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Einleitung. 


Die Gefchichte der Völker ift die Neuerung deren innern Lebens, - 
die Offenbarung des Geiftes, welcher nad) den großen Gefegen der 
Beltordnung in ihnen thätig ift, ihre Entwicklung leitet und alle 
ihre Verhältniffe organifch ordnet. Sind e8 aber finnvolle Gefeze, 
nach denen der gefellfchaftliche Bau, die Staatsverfaffung und alle 
Schickſale der. Bölfer fih richten, fo befchränft ſich die Geſchichte 
nicht mehr auf den Beruf einer Schulwiffenfchaft und eines Bildungs: 
mittels für die jüngeren Gefchlechter allein, fondern ſie wird auch 
die FZührerin des Geſezgebers und des Staatsmannes, fle wird die 
Leuchte, welche die Nationen insbefondere in verhängnißvollen Zei⸗ 
ten aus Dämmerung und Chaos zum Licht und zur Ordnung ges 
leiten foll. 

In einer folhen Zeit des Werdend und eben defwegen Der 
Gährung befindet ſich gegenwärtig Deutfchland, und es bedarf der 
tiefiten Weisheit feiner Staatsmänner, deren fehärffter Einficht in 
die organifchen Bildungsgefeze und der ernfteften Character-Feftig- 
keit, um die widerftrebenden heftigen Elemente des Kampfes und 
der Aufregung mit flarfer Hand zu beherrfchen und im Sinne des 
organifchen Ebenmaaßes zu lenken. Vergebens würde man indefjen 
jene Einfihten auf dem Wege abftracter Ideen und philofophifcher 
Theorien fuhen; nur die Gefchichte vermag fle zu ermitteln, und 
nur bei richtiger Auffaffung ihres Geiftes und bei forgfältiger Be⸗ 
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folgung ihrer Lehren dürfen wir hoffen, daß die große Gährung 
des deutfchen Volles nicht zur Zerftörung, fondern zum Wieder 
aufbau einer weifen geſellſchaftlichen Ordnung, nicht zur tödtlichen 
Verwundung, fondern zur neuen Stärkung und zur VBerjüngung 
der Nation führen werde, 

Wenn wir die ganze inhaltichwere Bedeutung unirer Zeit ken⸗ 
nen lernen, wenn wir Har einſehen wollen, um welch’ einen uner⸗ 
meßlichen Zwed es fih handle, fo müflen wir die deutſche Gefchichte 
von der Urzeit bis zur Auflöfung des Reichs gleichfam im Geifte 
an und vorübergehen laffen, um aus den Fußſtapfen und den bil- 
denden Werken defjelben zu erkennen, welche Gefeze der geſellſchaft⸗ 
lihen Einrichtung der Völker und dem organifhen Baue des Staa⸗ 
tes zu Grunde liegen. 

Ein gewiffes feltfames Verlangen drängt uns, den Staat am 
liebften philofophifch zu conftruiren, und ihn zum Abbilde unfrer 
Wünſche zu machen, jene Sehnfucht drängt uns insbefondre öfters, 
allen Menfchen gleiche Anlagen und gleiche Befähigung zu Edel- 
muth und erhabenen Handlungen, alfo auch gleiche Anſprüche auf 
ein glüdliches Loos im Leben und auf eine ehrenvolle Stellung im 
Staate beizumefjen; allein die organificende Natur und mithin auch 
die Geſchichte wiſſen von einer ſolchen Einrichtung nichts, beide 
lehren ung vielmehr das reine Gegentheil. Es ift eines der Haupts 
gejeze der fchöpferifchen Kraft, Daß alle Organismen aus edlen und 
unedlen Beftandtheilen zufammengefezt find, und daß das Spiel 
der Abweichungen um fo reicher und manichfaltiger wird, je mehr 
ein Organismus der Volllommenheit fi nähert. Vermöge dieſes 
großen Grundgefezes der Natur giebt es edlere und unedlere Men- 
fhenftämme oder. Racen, in erfteren wieder edler und unedler aus- 
geftattete Nationen, und felbit in den edelften Völkern wieder edlere 
und unedlere Individualitäten. Man glaube nicht, daß foldher Uns 
terfchied nur auf der Erziehung beruht, er liegt vielmehr in der 
Art der Organifation ſelbſt und ift im eigentlichen Sinne des Wor⸗ 
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tes genetifch. Die Gefchichte der Deutichen hat dieß auf eine un⸗ 
widerlegbare und zugleich änßerft deutliche Weile dargethan. | 

Schon in der Urzeit theilte fi) die Nation fireng in Adel und 
Volk, und nicht bloß die Gefchichtishreiber,- fondern felbft‘ die Res 
ligionsbücher fezten den Unterfchied ausdrücklich in eine wefentliche 
Abweichung der perfönlihen Organifation, Die edlen Gefchlechter 
waren fi) des Vorzuges ihrer organifhen Structur fo Har bes 
wußt, daß fie denfelben durch die Vermifhung mit Leuten aus dem 
Volke zu verlieren befürchteten, und darım die Mißheirathen unter 
den härteften Strafen, ja felbft bei Verluſt des Lebens verboten. 
In den Anfangs» Zuftänden der gefellihaftlihen Bildung find alle 
Aeußerungen des Lebens noch fümmerlih, rauh und abftopend, und 
auch die Gegenfüze der Organifation, welche fpäter das ſtaatliche 
Ebenmaaß hervorbringen, die Thätigkeiten erregen und die Quelle 
aller Fruchtbarkeit und Schönheit werden, noch zu ſchroff ausges 
prägt. Eben darum war aud) in der Urzeit der Gegenfaz von Adel 
und Volk nicht bloß Außerft hart, fondern fogar fo ſchroff, daß 
Adel den Herricher, und Gefolge oder Volk den Sklaven bedeutete, 
daß es nur bevorrechtete Herren und nur rechtlofe Schalken gab. 
Kaum ein Zehntheil der Bevölkerung bildete den Herrenfland, über 
neun Zehntheile der Einwohner befanden ſich daher in dem Zuftande 
der Leibeigenfchaft. So hart und felbft unmenſchlich eine ſolche Eins 
rihtung einer fpätern Zeit erfcheinen mußte, fo wenig fühlten es 
die Herren der Urzeit; diefe betrachteten vielmehr ihr Vorrecht als 
eine natürliche Folge ihrer höheren Organifation, ald ein Gebot 
Gottes, als eine Nothwendigkfeit, welche felbft vom Wohle des 
Volkes erheifcht werde, | 

Mochte die harte Gliederung in Herrfcher und Leibeigene aber 
auch in der Urzeit nothwendig geweſen fein, ſchön war die Einrich⸗ 
tung nicht, und die fortichreitende Bildung mußte fih die Einführ 
zung anderer Zuftände zur Aufgabe ſezen. Solches gefchah denn; 
Doch die Art und Weife, wie die Aufgabe erfüllt werden follte, ift 
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Zum Ungluͤck beſchraͤnkten fih die Wirkungen der philsfophifchen 
Ideen Frankreichs nicht auf diefes Land allein, fondern fie zerſtör⸗ 
ten in ihrer Rüdwirfung auch das deutfche Reich, und brachten 
unfer Boll um Berfaffung, Nationalität und Baterland. Auch wir 
erhoben uns durch die jugendliche Kraft der Nation wieder fiegreich 
aus dem Elend, und was noch mehr fagen wollte, das Mittel der 
Kräftigung und des Siegd war die Rückkehr der hiftorifchen. Erin⸗ 
nerung, das tiefe Gefühl, daB das Heil Deutſchlands nur auf der 
eigenen Kraft beruhen, nur in der Weisheit feiner angeftammten 
Berfaffungs-Grundfäze liegen könne. Die Hoffnungen, welche im. 
Sabre 1813 an den Befreiungsfampf fih knüpften, waren groß 
und reich, fie waren um ſo bedeutungsvoller, als einzelne Regie⸗ 
rungen die Wiederherſtellung des ehrwürdigen deutſchen Reichs 
ſelbſt als nothwendig anerkannten, und auch verſprachen; aber ſelt⸗ 
ſamer Weiſe verließen nach dem Siege auch in Deutſchland ſowohl 
die Regierungen, als die Parteien den hiſtoriſchen Boden wieder; 
jene, indem fie entweder an ein Syſtem abſoluter Gewalt fih anklam⸗ 
merten, welches dem Geiſte der deutſchen Geſchichte fo ſehr zuwi— 
der ift, oder das Heil in dem unfruchtbaren franzöftichen Kammer 
wejen fuchten, Dieje Dagegen, indem fie das leztere ebenfall® für 
die Quelle aller Glüdfeligfeit hielten und daffelbe nach Maaßgabe 
unhaltbarer Theorien nur in einem andern Sinne, ald die Regie- 
zungen angewendet wiffen wollten. Schon müdet ſich auch Deutfch- 
land ſeit 25 Jahren in unfruchtbaren Kammerfizungen ab, und 
eben der Umſtand, daß die Urſache der Unfruchtbarkeit nicht im 
Principe feldft, fondern in dem Mangel an Ergänzungs- Inftitus 
tionen, Preßfreiheit, öffentlicher Rechtspflege und Gefchwornenge- 
richt, geſucht wird, welche in Sranfreich alle beftehen und gleich- 
wohl obnmächtig find, eben diefer Umftand vermehrt die Gefahr, 
daß auch die deutiche Entwicklung den biftorifhen Boden verlaffe 
und unwiderruflih zu den Zuſtänden der Verkrüppelung führe. 

Der Gedanke, daß unſre Gefchichte Teine Elemente zu eimer 
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großartigen und fruchtbaren Berfaffung Deutfchlands darbiete, wäre 
traurig und. troftlos; denn ein Bolt, welches in einer fünf und 
zwanzig :hundertjährigen Vergangenheit keine nachhaltenden Orga⸗ 
nifations- Kräfte und feine Fähigkeiten zu einem fhöpferifchen, geift- 
reichen und freien Nationalleben geäußert hätte, em ſolches Vollk 
hätte auch keine Zukunft mehr. In der That; wie war die deutſche 
Reichöverfaffung zur Zeit ihrer erften, verhältnißmaͤßigen Blüthe 
befchaffen? Wir haben es früher nad) den Quellen dargeftellt, und 
verweifen auf diefe Schilderung ). Wer Lönnte nun läugnen, daß 
jene erhabene Berfafiung den höchften Beruf zur Staatenbildung 
fowie wahre Weisheit beurkundet, daß Einrihtungen der Art dem 
Volksleben Fülle, Geiſt, Macht und Schönheit mittheilen müffen? 

Es ift wahr, daß auch die vortreffliche Reichs-Gonftitution der 
Deutſchen nad dem ewigen Bildungsgefeze des Blühens und Ab⸗ 
welfens im Laufe der Jahrhunderte ausartete, ſchwerfällig wurde, 
den Athem der Freiheit verlor und in knechtiſche Zuftände verſank; 
allein dieß konnte nicht vernünftiger Beweggrund zum Umfturz, 
fondern nur zu einer Berbeflerung der Verfaffung fein, worauf der 
Geift der Zeit jelbft hindeutete, Welcher Verbeflerungen dagegen 
die Reihö-Eonftitution fähig war, zeigt fchon ein flüchtiger Blick 
auf die Geſchichte. 

Schon im Mittelalter war das deutſche Staatsrecht zu der Ein- 
fiht gelommen, daß man in Verfaſſungs- und Verwaltungsfachen 
zwifchen allgemeinen und beiondern, oder Reichs- und Landes⸗An⸗ 
gelegenheiten unterfcheiden, und die erftern der allgemeinen Reichs⸗ 
und Die leztern den bejondern Landes-Regierungen zuweiſen müffe. 
Es war dieß eine fehr tiefe, in Beridfichtigung des Standpunktes 
der Zeit wahrhaft bewunderungswürdige Einficht, weil durch Die 
bemerkte Einrichtung die Reichseinheit bewahrt und zugleich doch 


3. G. A. Wirth's Geſchichte der Deutfhen. Erſte Auflage. Band II. 
S. 118 u. fi. Zweite Auflage. Band II. Seite 136 u. ff. 
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die Eentralifation vermieden wird, welche durch übermäßige Ber 
vormundung die Thätigleit der untergeordneten Reichdelemente laähmt 
und dadurch die Fruchtbarkeit des Stantslebens beeinträchtigt. An 
der Spize der Reichöregierung fland nun der Katfer, und an jener 
der einzelnen Landes⸗ oder Brovinzial-Regierungen der Zandesherr, 
es fei nun der leztere ein weltlicher Herr, Fürft oder Graf, oder 
ein geiftlicher Würdeträger, Bifchof oder Abt gewefen. Da nun der 
Kaifer in der Verwaltung der allgemeinen Reichd- Angelegenheiten 
von Neichsftänden überwacht war, deren Beirat) und Zuſtimmung 
er bei allen wichtigen Maaßregeln, inäbefondere bei Beflimmung 
oder Ausfchreibung der Neichöfteuer, bei Erlaffung neuer Gefeze, 
bei Kriegs-Erklärungen u. f. w., einholen mußte, da ferner‘ die 
namliche Einrichtung bei der ProvinzialsBerwaltung beftand, der 
Landesherr alfo von Landftänden überwacht wurde, deren Beirath 
und Zuflimmung bei allen wichtigen Manßregeln nothwendig war, 
fo näherte ſich die deutiche Reichöverfaffung fhon in hohem Grade 
der Vollendung. 

Nur ein weientliher Mangel beftand, der im Laufe der Zeit 
nothwendig verbefjert werden mußte, und diefer lag darin, Daß 
das nichtadelige Element der Bevölkerung, fohin die Bürger und 
Bauern, in der Reichs- und Landftandfchaft zu wenig vertreten 
waren. Bei der Reichöverfammlung waren Bürger und LZandleute 
eigentlich gar nicht repräfentirt, weil Die Reihsftände nur aus den 
Landesherren, alfo den weltlichen und geiftlichen Fürſten zuſammen⸗ 
gefezt waren, Die Abgeordneten der freien Reihsflädte hatten zwar 
in der Reichsverfammlung Siz und Stimme; allein fie befanden 
fi) gegen die Landesherren in zu geringer Anzahl und untergeord- 
neter Stellung, dann gehörten fie felbft meift dem Patricier- oder 
Adelftande an, nicht dem bürgerlichen Elemente, und endlich ver- 
traten fie ähnlich wie die Landesherren nur die Regierung ihrer be: 
fondern Stadt. Bei den Landfländen waren Dagegen die Städter 
und felbft die Bauern repräfentirt, indeffen nur als dritter Stand, über 
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welchen die beiden andern Stände, Ritterfchaft und Geiſtlichkeit, 
ein zu großes Uebergewicht hatten. 

Im Mittelalter felbft konnte alles dieß freilich nicht anders fein, 
jener Mangel war demnach noch weniger erheblich oder gefährlich; 
denn die Seele des damaligen Staatslebend war vorzugsweife das 
- adelige Element. Bürger und Bauern, vor Kurzem erſt aus dem 
Stande der Leibeignen, der Liten und Scallen, hervorgegangen, 
waren noch zu fehr mit Geringfchäzung behaftet und noch zu ohn⸗ 
mächtig, um in die Wangfchale der Reichs⸗- und Landesverwaltung 
mit den FZürften und Edlen ein gleiches oder wohl gaͤr ein größe- 
res Gewicht einzulegen. Zudem bildete dort die Kirche ein wohls 
thätige8 Gegengewicht wider die Staatögewalt, und vertrat jelbft 
unbewußt, als Beförderin der Menichenliebe oder der Humanität, 
und als Pflegerin der Armuth, häufig das niedere Volkselement. 
Zur Zeit des Mittelalters konnte daher die Reichöverfaffung wegen 
der Eigenthümlichkeit aller Verhältniffe troz der Zurüdfezung des 
bürgerlichen Standes.nody Fülle, Schönheit und Fruchtbarkeit des 
Nationallebens entwideln; allein wefentlih anders geftaltete ſich 
die Sache in der folgenden Zeit. 

Bor der KirchensBerbefierung war die Wiflfenfchaft und die Gei- 
ſtesbildung vorzugsweife im Befize der edlen Geſchlechter, und wo 
ein Zweig des Wilfend oder der Kunft von Bürgern und vom Adel 
zugleich cultivirt wurde, blieb das Lebergewicht enifchieden auf 
Seite der edlen Geſchlechter, wie die Leiftungen der Minnefänger 
und der Meifterfänger jo deutlich erwiefen hatten. Hierin lag ein 
Grund mehr, den Adel auch bei dem Einfluß auf die Reichs- und 
Stantöverwaltung vorzugsweife zu begünftigen. Seit der Kirchen- 
Derbefierung verbreitete ſich dagegen die geiftige Bildung fo maͤch⸗ 
tig über den bürgerlichen Stand, daß derſelbe allmälig in der Wiſ⸗ 
fenfchaft das Webergewicht erlangte, ja dieſe während einiger Zeit 
faft ausfchließend vertrat. Einen wefentlihen Einfluß auf jenen 
Thatumftand übte die DBerehlihung der proteftantifchen Geiftlichen, 
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und der große geiftige Umfchwung, der ſich aus der Bibel-Weber- 
fezung und dem Grundfaz der freien Korihung überhaupt ergab. 
Zugleich trat aber Die noch wichtigere Erſcheinung hervor, daß mit 
dem veränderten Lauf der geiſtigen Cultur auch eine Umwandlung 
der organiſtrenden Kräfte ſelbſt vorgefallen, unter den Gebildeten 
des bürgerlichen Standes ſichtbar eine Beredlung der Gefinnungen 
entftanden war. Der Beweis davon liegt höchft deutlih in dem 
Selbftgefühle und der edlen Freiheitsliebe, mit der alle großen 
Schriftſteller des achtzehnten Jahrhunderts ausgerüſtet waren. Es 
ging demnach an der Hand der bildenden Natur gleichſam ein 
neuer Adel aus dem Bürgerſtande hervor, der wiſſenſchaftliche, wel⸗ 
cher nicht bloß durch Kenntniffe und Geiftes-Eultur, fondern auch 
durch edle Geflnnung, namentlich durch Vaterlandsliebe und Frei⸗ 
gefühl ſich auszeichnete. 

Sobald aber eine ſolche Umgeftaltung in der organiſchen Glie⸗ 
derung der Nation ſich kund gibt, muß nothwendig auch eine Ver⸗ 
beſſerung der Staatsverfaſſung nachfolgen; denn das Edle läßt 
fich für die Dauer weder unterdrücken, noch zurückſezen oder mit 
Geringichäzung behandeln. In der mittelalterlihen Berfaffung 
mochte der ritterliche Adel nicht nur eine höhere Stellung einnehmen, 
al8 der Bürgerftand, fondern fie gebührte ihm fogar, weil feine 
Auszeihnung nicht allein auf der Geburt, fondern wenigftens der 
Regel nad) auch auf der Perfönlichfeit beruhte. Jezt Fam dagegen 
der wiffenfchaftliche Adel aus dem Bürgerftand dem Ritteradel nicht 
nur an edler Gefinnung und Geiftesbildung gleich, jondern er 
übertraf ihn noch, da lezterer eine Zeit lang ausfchließend der Jagd, 
der Schwelgerei, fowie dem Müßiggang fröhnte, und die Wiſſen⸗ 
haften vernachlüßigte, ja zum Theil fogar veracdhtete. Wenn fich 
aber der edle Mann in Gefinnung und Geiftesbildung von einem 
rohen und unwiffenden Landjunfer mit Geringſchäzung behandeln 
laffen foll, wenn der leztere nur Ehren und Vorrechte befizen, na= 
mentlich die Landes-Regierung felbftitändig leiten oder auf fie über- 
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wiegenden Einflug ausüben, und der erflere dagegen nur gehor« 
chen, dienen und ſchweigen foll, fo ift dieß eine Abnormitat, gegen 
welche fi) die Natur felbit empört, und bei hartnädiger Beibehal- 
tung eines ſolchen Verhältniffes endlih Stürme, das heißt Revo— 
Iutionen erregt. So war die Staatslage Frankreichs im achtzehnten 
Sahrhundert befchaffen, und daraus entwidelte fich die Umwälzung 
in jenem Reiche. Auch in Deutichland waren dortmald Seelenadel 
und Geiftesbildung fo zurüdgefezt, daß Männer des eriten Ranges 
in beiden, wenn fie dem Bürgerftand angehörten, gleihwohl nicht 
für würdig gehalten wurden, an einem Fürftentiiche Plaz zu nehe 
men, So wurde der größte Mann des achtzehnten Sahrhundertes, 
die Zierde feines Volkes, Johann Gottfried Herder, gleichfam ar 
Die Tafel des Gefindes verwiefen, als er in Begleitung des Prinzen 
von Holftein-Dldendburg auf der Reife an den fürftlichen Hof zu 
Darmftadt kam ?), | 

Um uns furz zu faffen, fo ftellt fi) das Ergebniß unfrer Un⸗ 
terfuhung dahin feft, daß im 18. Jahrhundert auch in Deutfchland 
eine wejentliche Beränderung in der Gliederung des Staatöorga- 
nismus eingetreten war, daß ſich im Bürgerflande ein nener wife 
fenfchaftliher Adel gebildet, und daß zugleih der Handels-, Ges 
werbs- und Aderbauftand an Bevölkerung, Intelligenz und Wohlſtand 
fih fo bedeutend gehoben hatte, daß der Bürgerftand nicht mehr in 
der untergeordneten Stellung der mittelalterlihen Verfaffung vers 
bleiben, fondern vermehrten Einfluß auf die Staatöverwaltung 
erhalten, mithin Die Reich8-Konftitution vom Grunde aus verbefiert 
werden mußte. Im Intereſſe aller Stände, fohin des Baterlandes 
jelbft, lag es aber, Daß diefe Grundreform nicht nach abitraften 
Zorm-Theorien, fondern nad der hiſtoriſchen Entwickelung der Ra- 
tion bemeffen würde, nit dieſer demnach im Einklange ſtehe. Wie 


2) Er mußte wegen feiner Unfähigfeit, an ber Hoftafel zu erfcheinen, mit ber 
Gouvernante der Prinzefiinnen, Mademsifelle Ravanell, ſpeiſen. 
Wirth'e Geſch. d, deutſch. Staaten, I. 
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hiernach die VBerbefferung der Reichöverfaffung beſchaffen fein mußte, 
it nun eben fo Far, als einfad. 

Bor der Säcularifation. oder dem Reidj8-Deputotions-Saupt- 
ſchluß vom Jahre 1803 gab es in Deutichland mehrere hunderte 
Landesherren und reichSunmittelbare Große theild vom weltlichen, 
theils von kirchlichem Stande (Bilchöfe und Aebte), welche in ihrer 
Provinz nicht blos durch ihre Hoheitsrechte, fondern auch durch 
ausgedehnten Güter-Beſiz oder große Grundrenten einen bedeu⸗ 
tenden Einfluß ausübten. Alle diefe Großen, welche eben deßwegen 
die Reihsftände bildeten, waren nun das natürliche Element eines 
deutfhen Ober- oder Fürftenhaufes. Stellte man diefem ein 
Unterhaus von frei gewählten Abgeordneten der Nation gegen- 
über, worin vorzugsweife das bürgerliche Element vertreten wurde, 
fo war auch der Anforderung Genüge gethan, welche die fortichrei- 
tende Zeit in Anfehung des höhern ftaatlichen Einfluffes des Bürs 
gerftandes geftellt Hatte, Und wenn vollends über beiden Reichs⸗ 
bäufern der Kaifer mit einer verfaffungsmäßigen Regierung nad 
geläuterten Grundfäzen flehen blieb, fo hatten wir ungefähr die 
Grundzüge der englifhen Berfaffung nur nod in großartigerem 
Maaßſtabe, in höheren Glanz, und größerer Fruchtbarkeit. Der 
Iandftändifhen Verfaſſung in_den Provinzen wäre dadurch na= 
türlich fein Eintrag geichehen, Diefelbe vielmehr unter den beiden 
Neihshäufern für die Provinzial-Angelegenheiten fortbeftanden und 
gerade durch das neue Princip einer wefentlichen Vervolllommnung 
nad) dem Borbilde der Reichd- Vertretung fähig geworden, 

Nie wäre eine Staatöverfaffung mehr aus dem Wefen der 
Dinge, dem Geifte der Nation und dem Gange ihrer biftorifchen 
Entwillung hervorgegangen. Die Ratur felbft hatte alle Elemente 
dazu geichaffen, deutete durch die Ereigniffe fortwährend auf folche 
hin und [ud den denfenden Staatsmann ein, die gelieferten Ma- 
terialien zu einem großartigen Bau zufammenzufügen. Hätte man 
diefe Reform der deutſchen Neichöverfaffung noch nah dem Aus⸗ 
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bruch der franzöftichen Revolution ausgeführt, fo wäre auch in 
Deutichland der Geift der Nation verjüngt und das entjezliche Elend, 
das die Unterjochung unter Frankreich uns brachte, vermieden wor⸗ 
den, Allein unfre Großen waren dortmals noch zu ſehr mit Ver- 
achtung gegen das bürgerlihe Element erfüllt, fie hatten feinen 
Begriff von dem Geifte der Zeit und tappten überhaupt im fin- 
difchen Vertrauen auf die Unzerftörbarkeit ihrer Macht kläglich in 
der Zinfterniß herum. Sie verachteten auch den aufbraufenden 
Volksſturm in Frankreich; Doch die Folgen kamen nur zu bald, das 
Bolt wurde unfäglich elend, ja das Volk der Deutſchen, als ein- 
heitlihes Ganzes, durch die Auflöfung des Reichs aus der Lifte 
der europätfchen Nationen audgeftrichen. 

Die Noth öffnete nun einer Regierung die Augen, in Preußen 
begannen die Reformen zu Gunften des bürgerlichen Elementes, 
und obwohl fie als bloße Provinzialfahe nur eine untergeordnete 
Bedeutung haben konnten, fo zeigten fie fi dennoch felbft bier 
ſchon jo fruchtbar, daß der Volksgeiſt erftarkfte und daß das Joch 
der fremden Herrichaft zerichmettert wurde, Ein feindlicher Wille, 
die franzöftfche Dietatur, hatte die Auflöfung des deutfchen Reichs 
ausgeſprochen, was hätte alfo nach der Wiederherftellung der deut- 
fchen Unabhängigkeit das erfte Werk fein follen? Ohne allen Zweifel 
Die Reftauration der deutfchen Reichsverfaſſung mit den bereits an⸗ 
gedeuteten Reformen, die der Geift der Zeit erfordert hatte! Es 
war dieß von Seite Preußens in den Aufrufen an das Volk auch 
veriprochen worden; allein man verfiel nach dem Siege wieder auf 
andere Meinungen und ftellte, flatt einer verbeflerten Reichsverfaf- 
fung, nur einen Bund der fouveränen deutfchen Staaten her. 

Diefe Maaßregel war durchaus ungenügend, und der Grund- 
faz, worauf fie berubte, auch undeutfh, denn er floß aus ber 
franzöfifchen Idee, daß der Staat ein bloßer Vertrag ſei. Ideen 
der Art find mit der deutfchen Natur unverträglih, denn wir ver- 
Iangen feinen Formenftaat, fondern einen gegliederten Organis⸗ 

2* 
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mus. Nach der Herftellung des deutfchen Bundes fchritt man in 
einzelnen Ländern auch zur Einführung einer landſtändiſchen Vers 
faffung, indefjen diefe waren zum Theil nach franzöftfchem Zufchnitt 
bemefien und mehr oder weniger leblos, und fonnten, auch hievon 
abgeſehen, ſchon deßhalb nichts Leiften, weil über der Landes⸗Ver⸗ 
tretung feine Reichsrepräfentation, ‘über den Landes-Eonftitutionen 
feine Reichöverfaffung ftand. Zu allen Zeiten bat die deutſche Ge— 
fchichte bewiefen, daß der wahre Schuz der Freiheit, die ächte Ge— 
währfhaft der Landesverfaffungen nur die repräfentativg Reichs— 
gewalt ſei. Wo daher aud einzelne Bundesregierungen zu wohls 
thätigen Reformen geneigt fein mochten, jo waren fie wegen des 
Mangels der NReichöverfaffung doch nit im Stande, Ddiefelben 
wirklich durchzuführen oder zu behaupten. Auch dieß hat die neuere 
Geſchichte erwiefen. Was jedoch noch wichtiger ift, das ift die That 
fache, daß alle großen Zeitfragen nicht in Fleinen Ländern, fondern 
nur in größern Reichen gelöst werden fünnen, und daß alle be— 
deutenden Ideen der Induftrie, der Nationalwirthſchaft, der focia= 
len Einrichtung und des höhern Staatsorganismus überhaupt, bei 
verfuchter Durchführung in kleinen Ländchen nothwendig verfrüp- 
peln müſſen. Deßhalb ftoßen wir bei Kortichritten, welche im Ein 
zelnen verfucht werden, immer. auf ein und daffelbe Hinderniß, auf 
den. Mangel einer fhüzenden. und ordnenden Reichöverfaflung. 
Die Ueberzeugung, daß der ftaatliche Zuftand Deutſchlands, wie 
er nad) dem Befreiungskfriege hergeftellt wurde, ungenügend und 
für die Dauer unhaltbar fei, hat fich Daher ſchon lange in den den- 
enden Geiftern der Nation feitgeftellt, und gewinnt im Fortgang 
der Zeit immer größere Kreife. Natürlich erzeugte ein folcher Stand 
der Dinge auch eine Oppofition, allein die Regierungen beachteten 
die Stimme derſelben jelbft dann nur wenig, als fie im gemäßig- 
ten Zone ſich vernehmen ließ. Was die Folge davon fein muß, 
fann für den Kenner der Gefchichte nicht zweifelhaft fein, Jeder 
Gährungs-Zufland einer Nation bringt auch heftige extreme Par 
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teien hervor, welche mit dem hijtorifchen Gange der Bolfs-Ent- 
wicklung vollftändig brechen, und gefährliche Poftulate eines Ver⸗ 
nunft-Staates aufitellen. Diefe Parteien find wenig zu fürchten, 
wenn die Regierungen der gefchichtlichen Fortbildung der Nation 
treu bleiben, und Hand in Hand mit der gemäßigten Richtung der 
Neformer alle von der Zeit geforderten Berbefferungen umfichtig 
einführen. Wenn die Regierungen dagegen fjelbft mit dem Gange 
der biftorifhen Entwicklung brechen, das Recht der Nation auf 
organifche Einheit und ungehemmte Fortbildung in Abrede ftellen, 
demnach alle nothwendigen Verbefferungen aus falfch verftandenem 
Intereſſe beharrlich ablehnen, fo werden allmählig auch gemäßigte 
Neformer und am Ende der Mittelftand in Maffe auf die Seite der 
extremen Parteien geworfen und unaufhaltfam Kataftrophen herauf- 
befhworen. 

Sogar Deutfchland, ſelbſt unfer ruhiges, befonnenes Vaterland 
ift e8, welches einer ſolchen Phaſe der Entwicklung ſichtbar ent- 
gegen geht! 

Was kann uns in einem ſichen Zuſtande vor bedenklichen Ge⸗ 
fahren retten? Einzig und allein die Rückkehr zu unſerm ange— 
ſtammten hiſtoriſchen Recht, einzig und allein die Wiederherſtellung 
der Reichsverfaſſung unter den Verbeſſerungen, welche von dem 
veränderten Organismus der Nation fo wie dem höheren Bildungs⸗ 
grade unferer Zeit gefordert werden und oben bereit3 angedeutet 
wurden! Weber den Landes-Eonftitutionen fol eine Reichöverfaffung 
ſtehen, gegliedert in dem Kaifer, einem erblichen Zürftenhaus und einem 
Unterhaufe, welches aus den gewählten Abgeordneten der geſamm⸗ 
ten Nation befteht! Wenn die jezt regierenden Fürften Deutſchlands 
mit Beibehaltung aller ihrer Rechte, alfo ihres Titels und Ranges, 
ihrer Einkünfte und Hobeitsrechte ein erbliches deutiches Fürften- 
haus bilden würden, wenn man ihnen zum erhöhten Glanz deifel- 
ben diejenigen ehemals reichSunmittelbaren Fürften und Grafen 
beifügen würde, welche ein großes fundirted Vermögen an Gütern 
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oder Grundrenten befizen, wenn einem folchen Fürftenhaus ein Un⸗ 
terhaus der Abgeordneten der Nation an die Seite gefe t und über 
beide der Kuifer mit einer verfaffungsmäßigen Reichsregierung ger 
ftellt, wenn unter weifen Bürgfchaften gegen den Mipbraud, Preß⸗ 
freiheit, Gefchwornengeriht und öffentliche Rechtöpflege eingeführt 
würden, jo wären alle Elemente einer wahrhaft großartigen und 
fruchtbaren Reichöverfaffung gegeben. Nichts wäre hiebei willfürlich, 
oder nur die Frucht abftracter Ideen, fondern alles aus dem its 
nerſten Weſen der Dinge und der hiftorifhen Entwicklung des 
Bolfes hervorgegangen. Das erbliche Fürſtenhaus wäre Feine todt- 
geborne Pairfchaft, wie in Frankreich, fondern eine mächtige Kör- 
perichaft, welche durch hiftorifche Ueberlieferungen, reelle Borrechte 
und großes Grundvermögen bis in das innerfte Volksleben Wur⸗ 
zeln gefchlagen hat. Auch die Zufammenfügung des Ganzen wäre 
jo natürlich, Daß durch die Wiederheritellung des Kaiſers und der 
Reihögewalt, oder der Nationaleinheit, die Landeshoheitsrechte der 
Fürſten nicht beeinträchtigt, ſondern eher gefichert, reicher entwickelt 
und überhaupt veredelt würden. Der Grund liegt darin, daß die 
Natur jelbft die allgemeinen Reichs» und die bejondern Landes- 
Snterefien von einander getrennt, fohin eine felbftftändige VBerwal- 
tung beider neben einander möglich gemacht hat. Es ift hier nicht 
der Drt, ſchon ind Einzelne zu gehen; doch der Deutlichkeit wegen 
wollen wir von den allgemeinen Reich8-Angelegenheiten, deren fehr 
viele find, nur einige wenige beifpielweife hier aufzühlen. Sie 
find: Die Vertretung Deutſchlands als einheitliches Reich bei frem⸗ 
den Höfen, einheitliche Leitung des Poftwefens, Einheit der Münze, 
des Maaßes und des Gewichts, einheitliche Leitung der Eifenbahn- 
zuge, Einheit der Reichsvertheidigung gegen Außen, Einheit des 
Zolliyftems gegen Außen und volle Freiheit im ganzen Umfunge 
des deutfchen Reichs für den innern Handel und Gewerbverkehr, 
Ermittelung einer deutfchen Flotte u. |. w. Kein deutſcher Landes⸗ 
herr könnte etwas -wefentliches verlieren, wenn eine gemeinfame 
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Reichsregierung nach freier gegenfeitiger Uebereinkunft allgemeine 
organifche Grundfäze über Münze, Maaß und Gewicht, das Zoll- 
weien, die Poften, die Eifenbahnzüge, eine Reichsflotte u. f. w. feft- 
fegen und zur Ausführung an die Landes-Regierungen verweifen 
würde, Gerade fo verhält e8 fich bei den vielen andern gemeinfamen 
Reichsangelegenheiten. 

Eine jede Staatsverfaſſung, welche aus dem Weſen der Dinge, 
aus dem Charakter und dem Geiſt der Nation, aus der Art und 
Weife ihrer organiſchen Gliederung und dem Gange ihrer hiſtoriſchen 
Entwillung hervorgeht, hat das Eigenthümliche, daß fie durch Ge⸗ 
genfäze Thätigleit, Wechfelwirkung und Leben erregt, aber auch die 
feindlihen Gegenfäze vermittelt, die widerftreitenden Intereffen ver⸗ 
föhnt, zwar nie die Anforderungen der extremen Parteien befriedigt, 
weil deren Erfüllung unmöglich, dafür das wohlverftandene Intereffe 
aller, auch entgegengefezter Staatselemente befördert und das Wohl 
des großen Ganzen, den Reichthum, die Macht, die geiflige Auss 
zeichnung und die. fittliche Größe der Nation erhöht. Allen dieſen Ans 
forderungen würde eine verbeflerte Reihöverfaflung, wie fie anges 
deutet wurde, entfprechen. Wollen wir, um dieß nachzuweiſen, nur 
kürzlich unterfuchen, ob eine ſolche Verfaſſung Die widerftrebenden 
Intereſſen der verfchiedenen Staatselemente zu verföhnen und neben 
einander zu fördern, ob fie dem großen Ganzen zu nüzen, Die bedeu⸗ 
tenden Aufgaben der Zeit in Betreff der innen und äußern Größe 
Deutichlands zu löſen vermöge? Wir beginnen zu dem Ende mit 
dem Intereſſe der regierenden Fürftenhäufer. 

Würde dieſes durch die vorgefchlagene Einrichtung leiden? Wir 
zweifeln, wir zweifeln fehr, ja wir find aus tiefern Gründen volls 
kommen von dem Gegentheil überzeugt! Das deutiche Voll hat an 
der Wiederherftellung feiner Nationaleinheit, an der Einführung der 
Preßfreiheit, und an der Rückkehr zu einer großartigen Repräjentas 
tio-Berfafiung der gefammten Nation ein fo unſchäzbares Intereffe, 
dag es für folche Bewilligungen die größte Dankbarkeit bezeigen follte, 
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und daher zundrderft die jährlichen Einkünfte der deutſchen Fürſten⸗ 
bäufer, in deren Eigenfchaft als Neichsftäande oder erbliche Mitglie- 
der des Fürftenhaufes, nicht nur beträchtlich erhöhen, fondern auch 
fiherer, werthooller und mächtiger machen könnte. Wir wiederholen, 
daß es hier nicht der Ort fein kann, über dergleichen Fragen, die: 
vor das Forum der Nation gehören, ins Einzelne einzugehen; in- 
deffen der Aufklärung wegen wollen wir uns auch hier ein Beifpiel 
erlauben. Wenn die Einkünfte der jezt regierenden Fürften, als erb⸗ 
liche Mitglieder eines deutfchen Ober- oder Fürftenhaufes, nad) der 
Bevölkerung ihrer Länder in der Art bemeffen würden, daß 3.8. bei 
einer Bevölkerung von 500,000 Einwohnern der Fürft ein jührliches 
Einkommen von 500,000 Gulden, bei 1,200,000 Einwohnern ein 
jährliches Einkommen von Einer Million und zweimalhunderttaufend 
Gulden, bei 4,000,000 Einwohnern ein jührliches Einkommen von 
vier Millionen Gulden und bei 15,000,000 Einwohnern ein jühr- 
liches Einkommen von 15 Millionen Gulden erhielte, fo wären die 
Einkünfte der regierenden Fürften ohne Zweifel jchen beträchtlich er⸗ 
höht. Gleichwohl wäre dieß im Ganzen jährlih nur eine Ausgabe 
von ungefähr 40 Millionen Gulden, eine Summe, welde für die 
große deutiche Nation bei einem Zweck, wie der angegebene, nur ge= 
tingfügig genannt werden müßte, Füglich könnte man daher die jährs 
Tichen Einkünfte der Fürftenhäufer für einen folchen Zweck noch be= 
deutend erhöhen. Aber weiter! Bloße Eivilliften, welche von der 
Bewilligung der Stände abhängen, find eine mißliche und bei Gäh- 

zungen ſelbſt eine unfichre Sache; weit höheren Werth hat dagegen 
ein Grundvermögen, welches, als wirkliches unwiderrufliches Eigen- 
thum der Familie, aus feinem Ertrage nah mäßigem Anfchlag die 
Summe der Civilliften jährlih abwirft: Das -reiche Deutfchland 
könnte nun die jährlihen Einkünfte feiner Landesfürften, in deren 
Eigenfhaft als erblihe Mitglieder eines Deutfchen Oberhaufes, ſämmt⸗ 
lich in Grundvermögen, in Gütern oder Grundrenten, fundiren und 
ihnen dafielbe als unveräußerliches, Doch wirkliches Familien-Eigen- 
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thum zuweifen. Bei diefer Einrichtung wäre der Einfliß und die 
materielle Macht, welche ein fo reicher Grundherr in feinem Lande 
erlangen müßte, fo groß, daß fie für den Kenner die Kleinen fprmel- 
fen Rechte, welche durch die Reichsverfaffung etwa befchränft würs 
den, bei weiten überwiegen müßten. Wer uber noch zweifeln wollte, 
der bedenke vollends den Einfluß, welchen die Landesfürften, als 
erbliche Mitglieder des Ober⸗ oder Kürftenhaufes, auf Die Macht und 
das Schickſal des großen deutſchen Volfes ausüben würden! Man 
Darf Deutfchland hiebei nicht nehmen, wie es jezt ift, fondern wie es 
unter der angedeuteten Reichsverfaſſung werden würde, das mäch⸗ 
tigfte Reich Europa’s, überwiegend auf den Feſtland wie auf den 
Meeren. Schon diefe Gründe überzeugen den wahren Staatsmann, 
daß die Einführung der vorbemerkten Reichöverfaffung das Intereſſe 
der jezt regierenden Fürften nicht verlegen, fondern befördern würde. 
Noch wichtigere Gründe werden fich fpäter ergeben. 

Müpte aber durd) eine folche Reichöverfaffung nicht das Intereſſe 
des Volkes leiden, würden nicht deffen Anfprüche auf flaatliche und 
fociale Fortichritte, wie fie eine höhere Bildung erzeugt hat, verfüms 
mert werden? Wir zweifeln wiederum, wir zweifeln fehr flark, ja 
wir find abermals von dem Gegentheil vollfommen überzeugt! Zus 
vörderft glaube man nicht, daß die franzöftfchen Theorien von Frei⸗ 
heit und Gleichheit wahr ſeien. Wir wollen nicht einmal der Schwies 
tigkeit oder vielmehr der Unmöglichkeit der Ausführung gedenken; 
wenn ein folder Zuftand auch practifch vollftändig gegeben wäre, fo 
würde er die Deutfchen aller Stände nad) den Gefezen ihres Natio- 
nalcharakters, wo nicht mit Efel, doch mit Widerwillen erfüllen, und 
allen die Ueberzeugung geben, daß ein ſolcher Zuftand weder fchön, 
noch würdig und fruchtbar ſei. Wir haben die fchönen Früchte der 
Freiheit und Gleichheit, fowie der Gütergemeinichaft in dem Refor⸗ 
mationszeitalter gefehen, fie find und noch fehärfer in dem blutigen 
Bahnfinn der franzöfifchen Revolution vor Augen getreten. Es ift 
ein furchtbarer Irrwahn, das 2008 der unterften Volfsclaffen mit 
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folhen fanatifchen Entwürfen gründen zu fünnen, alle Stände, auch 
die tiefiten werden dadurch nur noch elender. Diejenigen, welche ſich 
die entfchiedenen Radicalen, die Socialiften, die treuen Freunde des 
untern Volks, oder wie man jezt fagt, des vierten Standes nennen, 
fie find die bitterſten Feinde defjelben, wenn fie ihm den Srrfinn der 
Freiheit und Gleichheit in den Kopf fezen. Die unterften Bolfsclaffen 
leiden dadurch am Ende fo viel, als die höhern Stände, weil den 
größern Geiftern und wirklich organifirenden Kräften die Mittel zu 
jenen tiefern organifchen Reformen benommen werden, welche nur 
das Ergebniß der gründlichiten Forfchungen, des fchöpferifchen Ge⸗ 
nies und lange bewährter Lebensweisheit fein können. Die Beweife, 
aus der Erfahrung entnommen, werden im Verlaufe des gegenwär- 
tigen Werkes geliefert werden. 

Seder edle Organismus ift gegliedert, und darum läßt fi nur 
durch natürliche Gliederung, alfo nur durch Abftufungen und ſelbſt 
durch Gegenfäze der wahrhaft ftarke, fruchtbare, mächtige und lebens⸗ 
kräftige Staat gründen. Einen bedeutenden Fingerzeig hierüber lie 
fert ſchon die englifche Verfaffung. Wer könnte behaupten wollen, 
Daß das englifhe Nationalleden nicht anziehend und großartig fei? 
Doch unſre Reihöverfaffung nach der oben angedeuteten Art würde 
uns noch weit mehr gewähren; wir befizen eigenthümliche Keime der 
Größe und der Wohlfart, die nur der Reichsverfaſſung als der we⸗ 
enden Kraft bedürften, um insbefondre durch die Entwidlung uns 
fre3 wichtigen Mittelftandes und anderer Elemente, ein reiches Na- 
tionalleben zu fehaffen. Uebrigens wären die Bedenken, ob wir durch 
die bemerkte Reichöverfaffung in der That ſchon alles Mögliche erlan⸗ 
gen würden, auch nur müßige gragen. Wenn das deutſche Volk end- 
lich wirflich einen Schritt weiter thun will, fo muß e8 den Träume 
reien entfagen und practifch werden. Was den Deutſchen vor allem 
Noth thut, befteht darin, daß fie wieder eine Nation werden. Dies 
fem Zwede müffen fie alle andern hintenan fezen, und, um ihn zu 
erreichen, auch die größten Opfer nicht ſcheuen. Das zweite, was 
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Noth thut, ift die Möglichkeit, unter dem Schirm der Gefeze friedlich 
fi entwideln, mit Zuftimmung der Gefeze für die höheren Bildungss 
und Freiheitözuftände der Völker ftreben und wirken zu fönnen. Solche 
Möglichkeit ift durch die Preßfreiheit, das Gefchwornengeriht und 
die Deffentlidykeit der Rechtspflege, noch mehr aber durch die Reichs- 
repräfentation gegeben. Wenn wir an der Seite des erblichen Fürs 
ſtenhauſes ein Unterhaus von frei gewählten Abgeordneten der ges 
fammten Nation fordern, To verftehen wir darunter nicht einen 
fümmerlidhen Poftulaten-Zandtag, fondern eine mächtige Körperichaft 
mit gewichtigen, reellen Rechten, mit wahren, ernftlihem Einfluß auf 
die Reihöverwaltung. Gewiß follen die Rechte des erblichen Fürſten⸗ 
hauſes groß und wichtig fein, Doch bedeutend muß auch die verfafs 
fungdmäßige Gewalt des Haufes der Abgeordneten werden. Die 
öffentlichen Verhandlungen eines deutfchen Unterhaufes würden aber 
einen andern Wiederhall in der Nation finden, als jener einer ſtän⸗ 
diſchen Kammer und weitaus andere Ergebniffe herbeiführen. Bei 
einer jo erniten Sache möchten wir überhaupt nirgends fpielen, ſon⸗ 
dern wahre Repräfentativ-Grundfäze, 3. B. aud wirklich folgen- 
jhwere Verantwortlichkeit fowohl der Minifter der Reichsregierung 
als auch der Minifter der Landesregierungen fordern. Alles was 
dem Volke in Wahrheit nüzlich wäre, ließe fich bei efher ſolchen Bers 
faffung im Laufe der Zeit ohne allen Zweifel auswirken, und ed müßten 
durch die allmählige Entwidlung des Geiftes der Verfaffung innere 
Inftitute, als Lebens-Drgane, gegründet werden, welche den focialen 
Normalzuftand des Volles auf ganz anderem Wege gründen würden, 
als die focialen Syſteme der Gegenwart gemeiniglich träumen, 

Sa! der Zwed der Bildung und der Geiftes-Entwidllung muß 
erreicht, ein höherer gefellichaftlicher Zufland der Nation gegrüns 
det, das Loos der unterften Vollöclaffen und aller Leidenden übers 
haupt wefentlich verbefjert werden. Aber der Weg dazu liegt nicht 
in der Ausrottung der höhern Stände, nicht in einer rohen Gleich- 
heit, überhaupt nicht in Zwang, fondern in der Verfeinerung und 
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folhen fanatifchen Entwürfen gründen zu können, alle Stände, auch 
die tiefften werden dadurch nur noch elender. Diejenigen, welche ſich 
die entfchiedenen Radicalen, die Socialiften, die treuen Freunde des 
untern Volks, oder wie man jezt fagt, des vierten Standes nennen, 
fie find die bitterften Feinde deffelben, wenn fie ihm den Irrſinn der 
Freiheit und Gleichheit in den Kopf fezen. Die unterften Volksclaſſen 
leiden dadurch) am Ende jo viel, als die höhern Stände, weil den 
größern Geiftern und wirklich organificenden Kräften die Mittel zu 
jenen tiefern organifchen Reformen benommen werden, welche nur 
das Ergebniß der gründlichiten Forſchungen, des fehöpferifchen Ge- 
nies und lange bewährter Lebensweisheit fein können. Die Beweife, 
aus der Erfahrung entnommen, werden im Verlaufe des gegenwär- 
tigen Werkes geliefert werden. 

Seder edle Organismus ift gegliedert, und darum läßt fih nur 
durch natürliche Gliederung, alfo nur duch Abftufungen und felbft. 
durch Gegenfäze der wahrhaft flarke, fruchtbare, mächtige und lebens- 
fräftige Staat gründen. Einen bedeutenden Fingerzeig hierüber lie- 
fert ſchon Die englifche Verfaffung. Wer fünnte behaupten wollen, 
daß das englifche Nationalleben nicht anziehend und großartig fei? 
Doch unfre Reihsverfaffung nad) der oben angedeuteten Art würde 
und noch weit mehr gewähren; wir befizen eigenthümliche Keime der 
Größe und der Wohlfart, die nur der Reichöverfaffung als der we⸗ 
enden Kraft bedürften, um insbefondre durch die Entwillung un- 
fres wichtigen Mittelftandes und anderer Elemente, ein reiches Nas 
tionalleben zu fehaffen. Uebrigens wären die Bedenken, ob wir durch 
die bemerkte Reichöverfaffung in der That fihon alles Mögliche erlan⸗ 
gen würden, auch nur müßige Fragen. Wenn das deutfche Volk end- 
Lich wirklich einen Schritt weiter thun will, fo muß e8 den Träumer 
reien entfagen und practifch werden. Was den Deutfchen vor allem 
Noth thut, befteht darin, daß fie wieder eine Nation werden. Die⸗ 
fem Zwede müffen fie alle andern hintenan fezen, und, um ihn zu 
erreichen, auch die größten Opfer nicht ſcheuen. Das zweite, was 
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Roth thut, iſt die Möglichkeit, unter dem Schirm der Gefeze friedlich 
ſich entwideln, mit Zuftimmung der Gefeze für die höheren Bildungss 
und Freiheitözuftände der Völker ftreben und wirken zu fönnen. Solche 
Möglichkeit ift durch die Preßfreiheit, das Gefchwornengericht und 
die Deffentlichkeit der Rechtöpflege, noch mehr aber durch die Reichs- 
repräfentation gegeben. Wenn wir an der Seite des erblichen Für- 
ftenhaufes ein Unterhaus von frei gewählten Abgeordneten der ges 
fammten Nation fordern, To verftehen wir darunter nicht einen 
kümmerlichen Poftulaten-Landtag, fondern eine mächtige Körperfchaft 
mit gewichtigen, reellen Rechten, mit wahrem, ernftlichem Einfluß auf 
die Reichsverwaltung. Gewiß follen die Rechte des erblichen Zürften- 
hauſes groß und wichtig fein, Doch bedeutend muß auch die verfaf- 
fungsmäßige Gewalt ded Haufes der Abgeordneten werden. Die 
öffentlichen Verhandlungen eined deutfchen Unterhaufes würden aber 
einen andern Wiederhall in der Nation finden, als jener einer flän- 
difchen Kammer und weitaus andere Ergebniffe herbeiführen. Bei 
einer jo ernften Sache möchten wir überhaupt nirgends fpielen, fons 
dern wahre NRepräfentativ-Grundfäze, 3. B. aud wirklich folgen- 
ſchwere Berantwortlichfeit fowohl der Minifter der Reichöregierung 
als auch der Minifter der Landesregierungen fordern. Alles was 
dem Volke in Wahrheit nüzlich wäre, ließe fich bei efher folhen Vers 
faffung im Laufe der Zeit ohne allen Zweifel auswirken, und e8 müßten 
durch die allmühlige Entwidlung des Geifted der Berfaffung innere 
Inſtitute, als Lebend-Organe, gegründet werden, welche den focialen 
Normalzuftand des Volkes auf ganz anderem Wege gründen würden, 
als die focialen Syſteme der Gegenwart gemeiniglich träumen. 

Ja! der Zweck der Bildung und der Geiftes-Entwidlung muß 
erreicht, ein höherer gefellihaftliher Zufland der Nation gegrüns 
det, das 2008 der unterften Vollsclaffen und aller Leidenden übers 
haupt wefentlich verbeffert werden. Uber der Weg dazu liegt nicht 
in der Ausrottung der höhern Stände, nicht in einer rohen Gleich⸗ 
heit, überhaupt nicht in Zwang, fondern in der Verfeinerung und 
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der erhöhten Wechſelwirkung der verfchiedenen organiichen Staats- 
fräfte, in neuen Ideen über Stiftungen, gemeinfinnige Inſtitu⸗ 
tionen und Bildungs-Anftalten, in gelunden Grundfäzen über 
Fleiß, Sparfamkeit und Häuslichkeit, Ermunterung und Unter: 
ſtüzung der Talente, fowie des Gejchäftseifers aller Stände, in ver- 
befierter Erziehung, Ordnungsliebe und Gittlichleit, weijer Vor⸗ 
fiht gegen die periodifhen und darum unvermeidlichen Zeiten der. 
Noth von Seite der Einzelnen wieder Staatsregierung, in höheren 
Ideen über das Wefen des Geldumlaufs und der Freiheit des Hans 
dels, in großartigerer Auffaffung der feinern Berzweigungen des gefell- 
ſchaftlichen Organismus überhaupt. Durch ein foldhes tiefes Eindrins 
gen in den eigentlichen Sinn der ſocialen Trage entdeden fich endlich 
die Mittel zur gründlichen Verbefferung der gefellichaftlihen Zu- 
ftände, welche indefjen nie in einer Maaßregel allein, und am aller: 
wenigften in einer gewaltfamen, bejtehen, fondern in einer ganzen 
Reihe von Einrichtungen, welche natürlih und einfach auf das ge- 
nauefte in einander greifen, und fid) wechjelfeitig auf das wirkjamfte 
unterftügen. Es fann hier natürlid) noch nicht der Ort fein, alles 
Nähere zu entwideln; doch im Laufe des gegenwärtigen Werfes 
wird es gefchehen und alle Befonnenen und Denkenden überzeugen. 
Sal Deutſchland ſoll auch in geſellſchaftlicher oder ſocialer Beziehung 
ſeinem Berufe entſprechen und über alle andere Nationen hervor⸗ 
ragen, ſowie dieß ſchon im Mittelalter in Beziehung auf das ſo 
fruchtbare und menſchlich-ſchöne Inſtitut der Stiftungen der Fall 
war. Alle Elemente dazu find vorhanden, und eines der mächtigften 
ift der lebenskräftige und tüchtige deutſche Mittelftand. Doch auch 
die höhere Bildung und Gefinnung, die feinere Sitte fowie die edle 
Wohlanftändigfeit jollen gefördert, follen gehoben werden, und dazu 
gehört die Erhaltung wie die weitere Entwidlung der höhern Stände. 
Endlich fol Deutichland auch in nationaler Beziehung ehrwürdig 
und mächtig werden, es fol gegen Außen gerecht, aber ftark fein, 
unter den Völkern des Erdfreifes ‚die ihm gebührende erfte Stelle 
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wieder einnehmen, und vornehmlich an dem Welthandel feinen An⸗ 
theil haben, aljo auch eine achtunggebietende Flotte und Seemacht 
wieder erlangen. Dazu gehört die Nationaleinheit, wie fte die oben 
vorgefchlagene Reichöverfaffung gewähren würde, und Die leztere 
allein ift e8, welche überhaupt die Erreichung aller hier befprochenen 
Zwecke möglid) macht. Gewiß ift e8 darum für den Kenner, daß die 
oben angedeutete Reichöverfafjung auch das Intereſſe des Volkes 
befördern und defien gerechte Anfprüche auf flantliche und fociale Re⸗ 
formen unfehlbar befriedigen würde, 

Gehen wir der Sache nod) etwas näher, und bliden wir mehr 
in die Tiefe der Verhältniffe, jo ergeben fich noch wichtigere Gründe, 
daß eine ſolche Bermittelung der Zeitfragen, wie fie Die angedeutete 
NReichöverfaffung bieten würde, fowohl dem Intereffe der Fürften, 
als jenem des Volkes entſpreche. 

In der That, was foll werden, wenn die deutjchen Negierungen 
ihrem bisherigen Syfteme treu bleiben, niemals dem Geiſte der Zeit 
Rechnung tragen, die Anfprüce des Volkes aufNational-Einheit und 
Reichs⸗Repraſentation bebarrlich zurüdweifen, niemals eine Grunde 
reform in den flaatlihen und focinlen Verhältniffen des deutichen 
Reichs bewilligen werden? Glauben fie wirklich auf dem bisher bes 
folgten Wege den Volksgeiſt bewältigen und den gegenwärtigen 
Stand der Dinge oder den fogenannten status quo aud für Die 
Dauer erhalten zu können? Wenn fie dieß glauben, fo werden ſie 
bitterlich getäufcht! Eine große Wahrheit fteht über allen Irrthümern 
und Nebeln des menjchlichen Erkenntniß- Vermögens, und wird for 
wohl von der Forſchung, als der Erfahrung oder der Gefhichte bes 
ftütiget, die folgenreihe Wahrheit nämlich, daß die Entwidlung der 
Bölfer organijch ift, daß fie unabänderlich nad) organiichen Geſezen 
vor ſich gebt. Vermöge diefer Gefeze fallen in den Gefinnungen und 
der Denkungsart der Menfchen periodifch Veränderungen vor, und 
dieſe organischen Ummwandlungen, nicht die Zehren allein erzeugen den 
Geift der Zeiten, Aber eben deßwegen Tann derſelbe nicht durch Gens 
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fur, Bücher-Berbote oder andere Zwangs-Maaßregeln niedergehalten 
werden. Er entiteht innerlich von felbit, fucht ſich auch bei der Außer- 
ften Strenge der Zwangs⸗Maaßregeln wenigftens im Geheimen feine 
Nahrung, und briht am Ende gerade in einem Augenblid fiegreich 
und alles überwältigend hervor, wo die Regierungen ihn für gänz- 
Lich erftidt gehalten haben. Wir brauchen, um dieß zu beweijen, in 
der Gefchichte nicht weit zuruͤckzugehen, ſchon die Ereigniffe der lezten 
16 Jahre fezen die Wahrheit unfrer Bemerkung außer allem Zweifel. 

Im Jahre 1831 brach in einem großen Theile von Deutichland 
plözlid eine heftige und folgenreihe Gährung des Volkes hervor. 
War diefes Ereigniß einzig und allein die Folge der franzöftfchen 
Juli-Revolution? Durchaus nit, e8 war vielmehr auf organifchem 
Wege in den Gefinnungen des deutfchen Bürgerftandes ſchon lange 
eine bedeutende Veränderung vorgegangen, und das Bedürfniß einer 
höhern ftaatlihen Stellung deffelben fehr fcharf ausgeprägt worden. 
Die Bewegung in Frankreich war daher nur der äußere Anftoß, um 
dasjenige, was längft in Aller Herzen lebte, endlicd mit Nachdruck 
auszufpredhen. Es traten jezt Erſcheinungen auf, welche in der deut- 
ſchen Gefchichte Faum noch da waren, wenigftens feit dem Reformas 
tions-Zeitalter nicht mehr erlebt wurden, Erfcheinungen, welche we⸗ 
gen’ihres merkwürdigen Contraftes mit der früheren Demuth und 
Unterwürfigfeit der mittleren Stände den ernten Geiftern großen 
Stoff zum Nachdenken gewährten. Die Regierungen waren unver: 
fennbar überrafcht, ja in ihren Maaßregeln fichtbar fchwanfend, end- 
lich gelang e8 ihnen, jedoch nicht ohne Anftrengungen, der Bewegung 
wieder Meifter zu werden. Alles kehrte nun wieder zur Stille und 
Ruhe, ja wir möchten fagen, zur Grabesruhe zurüd, das Volk zit- 
terte, die Regierungen waren wieder ftarf, ja ſcheinbar allmächtig, 
nie war ein Sieg über den Volksgeiſt glängender und vollftändiger 
gewefen. War er dauernd? Blickt im Reiche umher und bringt Die 
Erfheinungen in die ihnen gebührende Verbindung! Tief im Inner: 
ften ift der Geift der Nation aufgeregt, und er bricht, Lichtfirahlen 
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ähnlich, bald an diefem, bald an jenem Orte hervor. Ein Haupt- 
grund, warım die Regierungen die Vollöbewegung im Jahre 1832 
und 1833 niederzuhalten vermochten, war die Gleichgültigfeit oder 
wohl gar Abneigung der Bevölkerung in Preußen gegen die freifin- 
nigen Beftrebungen. Sezt ift aber auch dort alles vom Grund aus 
verändert, und die Unzufriedenheit unter den mittleren Ständen in 
Preußen größer, allgemeiner und bedenklicher, als fie vieleiht in 
irgend einem Theile Deutjchlands jemald war. Kurz die liberale 
Richtung zählt gegenwärtig ungleich mehr Anhänger, als in den 
Sahren 1831 bis 1833, fie ift verfchloffener und zurüdhaltender, doch 
eben deßhalb weit intenfiver und mächtiger, als früher. Mit einem 
Worte, Deutichland befindet ſich ungeführ in der Lage, in welder 
Srankreih in den 1760. 70° oder zu Anfang der 1780er Jahre 
fland, und wenn die Regierungen nicht die Bahn wahrer Staats- 
weisheit betreten, nicht die Grnndreformen bewilligen, welche orgas 
niſche Gejeze und der Geift der Zeit einmal zu einer Nothwendigkeit 
erhoben haben, jo‘ find Kataftrophen fchlechterdings unabwendbar. 
Wird aber das Volk dabei gewinnen, wenn die Entwicklung die- 
fen Gang nimmt, wird es alddann eine freiere Verfaffung und hd» 
here Stantszuftinde erlangen, als die oben angedeutete Reichsver⸗ 
faffung gewähren könnte? Auch hierauf hat die Gefchichte eine Düne 
Dige Antwort! Man war in Deutichland bisher vielfültig der Mei⸗ 
nung ergeben, daß eine gewaltfame Ummwälzung in unferen Lande 
nicht von den Greueln begleitet fein fünne, welche in andern Staa⸗ 
ten fo fchauderhaft hervortraten. Die Gemüthlichkeit des deutichen 
Nationalcharakters und die höhere Bildung der neueren Zeit unter- 
flüzten diefe Meinung auch mit anfehnlihen Gründen; gleichwohl 
machen viele Erfcheinungen der Gegenwart jenen guten Glauben une 
erwartet fehr ſchwankend. Es ift natürlich und felbfinothwendig, daß 
in allen Gährungen der Völker auch extreme Parteien auftreten; 
allein fo reißend fchnell geht bei uns die Bewegung der Geifter, daß 
Diejenigen, welche in den Jahren 1831 bis 1833 Weberfpannte, ja 
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ſelbſt Schwärmer genannt wurden, jezt der gemäßigten Meinung 
angehören. Wir wollen nicht einmal von den Anhängern der Güters 
gemeinfchaft ſprechen, obſchon es bezeichnend genug ift, daß fogar ein 
folcher Irrwahn fo viele Köpfe bethören Tonnte; aber auch unter den 
gefunden Vertheidigern der entjchiedenen Richtung ift es ſchon Mode 
geworden, einen Jeden, der nur im Kleinjten von ihrer Meinung 
abweicht, der Halbheit zu beichuldigen. Männer, welche die Staates 
wiflenfchaft und die Ergründung der Mittel zur Emporhebung des 
Volkes zum Studium ihres Lebens gemacht haben, werden von uns 
wiffenden Schreiern wie Schulfnaben gemeiftert, ja was das Merk: 
würdigfte ift, Männer, welche die geiftige Bewegung zuerſt anregten, 
welche fprachen, als alles fchwieg, welche ihrer Ueberzeugung unter 
fhweren Stürmen und Drangfalen treu blieben, für fie darbten und 
litten, werden für Servile, Treulofe, Abtrünnige und Ueberläufer 
erklärt. Lächerlihe Theorien über fociale Einrichtungen gelten für 
Staatdweisheit, Rohheit des Ausdruckes für Kraft, Grobheit und 
gemeine Sitten für Patriotisnus. Die vorlaute Jugend meiftert Das 
erfahrene Alter, der ungeichlachte Handwerksburſche den gereiften 
Staatsmann, und fo weit ift ſchon die Umdüfterung der Vernunft 
gelommen, daß man den Radicalismus für einen Zaliöman erklärt, 
welcher Bildung, Wiffenfhaft und Kenntniffe entbehrlid macht. Das 
war aber genau der Gang der franzöfifhen Revolution und Erſchei— 
‚nungen der Art auch in Deutichland find eine ernſte Mahnung für 
alle Männer von Einſicht, Befonnenheit und Charakter, noch bei 
Zeiten dem Ausbruche bösartiger und geführlicher Leidenſchaften ſich 
entgegen zu fezen. Wenn folhe Leidenjchaften fchon in der gegen- 
wärtigen Bhafe der Entwicklung hervortreten, fo find die Buͤrgſchaf⸗ 
ten für einen geordneten Gang flürmifcher Umwälzungen gar fehr 
verringert, oder wohl gar aufgehoben, und es wird daher im Hin- 
blick auf die Gefhichte Frankreichs fowohl von dem Intereſſe des 
Volkes, wie von jenem der Zürften gefordert, Daß eine Kataſtrophe, 
wo nur immer möglich, vermieden werde, 
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Wir Dürfen uns nicht täufihen. Verhaͤngnißreiche Wahrzeichen 
fleigen aus den geheimnißvollen Tiefen des deutſchen Lebens auf, 
Wahrzeiihen, welche unter Umftänden die Wiederkehr einer erfchüke 
ternden Kataftrophe des 16. Jahrhunderts nur in furchtbarerer Weile 
und in größerer Ausdehnung, beforgen laſſen. Dann. geräth nicht 
nur das Eigenthum in Gefahr, fondern der: Fanatismus der Mei⸗ 
nung wird fich bis zu einem neuen Schreckensſyſteme hinaufipannen 
und Blutfcenen, ja Würgereien erregen, welche den Ausfchweifungen 
der franzöfifchen Revolution gleihfommen, oder fie wohl gar noch 
überbieten. 

Yezt’ift es noch Zeit, einem ſoichen Unglüde vorzubeugen, binnen 
kurzem aber vielleicht nicht mehr! — 

Deshalb follen zuvörderft die Regierungen zur wirklichen Staats⸗ 
weisheit ſich wenden und auf die Bahn der hiſtoriſchen Entwicklung 
unſeres Volkes zurückkehren. Die Fürſten empfehlen ſo ſehr den hi⸗ 
ſtoriſchen Boden; indeſſen ſie haben ihn zuerſt verlaſſen, indem ſie 
die Aufloͤſung des deutſchen Reiches entweder veranlaßten oder un⸗ 
terſtüzten. Die, trügerifche Souveränetät, welche der Rheinbund ihnen 
gab, war nicht eine Ueberlieferung der Gefchichte, fondern ein Ges 
ſchenk der revolutionären Grundfäze, feine deutſche, fondern eine 
franzöfifhe Idee. Eben deßwegen ift e8 keineswegs folgerichtig, wis 
der die revolutionären Tendenzen zu eifern, und doch eine Würde 
behaupten zu wollen, die nur diefe Tendenzen gegen den Geift der 
deutſchen Gefchichte und des deutichen Staatsrechts ihnen verliehen 
haben. 

Kehren aber die Regierungen auf den Boden der hiftorifchen 
Entwidlung zurüd, gewähren fie die großen Reichsreformen, welche 
der veränderte Organismus der Staatögefellichaft und der Geift der 
Zeit unabweislich fordern, fo ift es die Pfliht aller characterfeften 
und befonnenen Männer der ftrebenden Richtung oder der freifinnigen 
DOppofition, die Regierungen in allen wohlwollenden Abfichten zu 
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Hand zu bieten. Dann werden ſich die Flirſten überzeugen, daß Fort⸗ 
ſchritte in der Bolls-Entwidlung, welche von der Zeit bereits zur 
Neife gebracht find, ohne verderbliche Erfhtterung auf friedlichen 
Wege zum Wohl aller Stände vor ſich gehen können. Die höhere 
Einficht unfrer Bildungsftufe giebt ‘die große Lehre, daß die Geifter 
durch Ideen, die Maffen hingegen durch Anterefien gewonnen und 
geleitet werden müffen. Durch die aufrichtige Eroͤffnung der Bahr 
der Reformen können aber die Regierungen die Geifter der Oppo⸗ 
tion fich befreunden und im Bund mit ihnen das Materielle des 
Volkslebens fo weit verbefiern, daß fie auch die Maffen durch das 
Antereffe an ſich zu fetten vermögen, Ste werden ſich dann überzeu- 
gen, daß Preßfreiheit, Gefchwornengeriht und andere freifinnige 
Snftitutionen mit der Ordnung und der Aufrechterhaltung der furſt⸗ 
lichen Rechte keineswegs unvereinbarlich ſeien. 

Können freilich die deutſchen Regierungen durch keinerlei Gründe, 
durch keinerlei Ereigniſſe und Erfahrungen zur Bewilligung zeitge⸗ 
mäßer Reformen und zur Rüͤcklehr auf den hiſtoriſchen Boden bewo⸗ | 
gen werden, fo vermag Niemand mehr für den Gang der Entwick⸗ 
lung gut zu fiehen. Dann kann jedoch eine Zeit Tommen, wo bie 
Nachkommen der Fürften ausrufen: „Ach hätten unfere Bäter den 
weiſen Rathſchlag der Einführung einer verbeflerten Reichsverfaſſung 
angenommen, einer Verfaſſung, welche ihre wefentlihen Rechte nicht 
beeinträchtiget, fondern veredelt, ihr wahres Intereſſe nicht verlegt, 
fondern befördert hätte.” Umgekehrt mag aber auch Das Volk bei 
verftodter Zurückweiſung einer weifen gemäßigten Reform einft wehmü⸗ 
thig ausrufen: „Ad hätten wir die Vermittlung, welche in Der dee 
der verbefierten Reichsverfaſſung lag, angenommen, haben wir doch 
jezt nad) furchtbaren Krämpfen, nad) Strömen von Blut au nicht 
mehr, oder wohl gar noch weniger, als jene Reichsverfaſſung uns 
geboten hatte!“ 

Bir fagen es ohne Scheu und mit Beftimmtheit: die oben vor⸗ 
geſchlagene Reichsverfaſſung iſt eine Folge der hiſtoriſchen Entwid- 
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Tung der Deutihen, eine organiſche Nothwendigkeit und darum ein 
Gebot der unabänderlichen Gefeze. der Weltorduung felbft. Kein Wis 
derſtand und fein Sträuben der extremen Parteien und zwar Der 
abfoluten Fürftenmacht fo wenig, als des rohen Gleichheitd-Fanatis- 
mus, wird fie deßhalb zu verhindern vermögen! Wenn auch der ge- 
funde Sinn und die tiefere Einficht bei der Gährung felbft nicht 
durchdringen, fondern die blutigen und thierifhen Greuel der franz. 
zöfifchen Revolution aud) bei uns fich einftellen follten, fo würde auf 
Die abichenlichen Ausfchweifungen eine furchtbare Reaction und auf 
dieſe neue Kämpfe folgen, aber die ganze Bewegung am Ende immer 
mit der oben vorgefchlagenen Reichsverfaffung. fchließen. 

Es ift ſchwer, die organiſchen Gefeze der Entwidlung ‚der Völfer 
aufziffuchen und dem Geifte mit klarer Ueberzeugung einzuprägen. 
Eben deßwegen fcheiterte die reformatorifhe Stantöbewegung in 
Frankreich, und theilweiſe auch in England. Deutfihland, das den- 
ende Reich der Geifter, das tief forichende Land follte billig eine - 
Ausnahme machen, Die Gefeze der Bolldgährung ſchon bei dem erften 
Auftreten der lezteren erkennen und nad) ihrer Anleitung die Bewer 
gung beherrichen. 

Diefe ernfte Mahnung richtet der Geiſt der Geſchichte hauptſäch⸗ 
lich an alle Männer der Wiflfenfchaft und der Einfiht, an alle Maͤn⸗ 
wer von Vermögen und Beflz in Deutſchland. Sie find Die Hoffnung 
des Baterlandes, wenn die Regierungen ihren fo klar vorgezeichnes 
ten Beruf verkennen jollten; fie müffen dann, alles Sträubens der⸗ 
jelben ungeachtet, die nothwendige ftaatliche Reform Deutfhlands, 
die Wiedergeburt unfrer Nation in Einheit und vernünftiger Frei- 
heit mit klarem Blick und ftarker Hand durchführen und zu gleicher 
Zeit die ertremen Parteien und deren bösartige Leidenfchaften mit 
unbeugfamer, erniter, firenger Feftigleit niederhalten, und zwar bei 
Zeiten niederhalten. Ob dieß geichehen werde, ift eine andere Frage? 

Nach der Analogie der Gefchichte des 16. Jahrhunderts ift die 
Hoffnung und für einzelne Ueberzeugungen aud) die Gewipheit vor⸗ 
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handen, daß es gefchehen werde. Indeſſen allzu ficher dürfen wir 
nicht fein, fondern wir müflen uns vielmehr frühzeitig rüften und 
vor allem die tiefere Einficht der Mittel erlangen, die bevorſtehende 
Volksgährung zu beherrſchen. 

Wenn es aber irgend einen Weg giebt, jene tiefere Einſicht zu 
ermitteln, und ihr zugleich das Uebergewicht zu verſchaffen, ſo iſt es 
einzig und allein die Geſchichte. Seit der Auflöfung des deutſchen 
Reiches treibt das Schiff der Nation ohne Steuer umher, feit Diefem 
unfeligen Ereigniffe fucht die Nation bald bewußt, bald unbewußt nach 
einem Medium der Bereinigung, nad) einem neuen Mittelpunct ihres 
Dafeins, gleihfam nad einer neuen Seele ihres Organismus. . Im 
Diefer Gährung traten nun nicht nur alle Gefahren hervor, welche 
wir oben bezeichnet haben, fondern auch die Fingerzeige übet die 
Gefeze, welche allein die Bewegung zu einem heilfumen. Exgebniß 
geleiten koͤnnen. Die Gefchichte vom Jahre 1806 bis auf unfere Tage 
ift ein ungehenerer Schaz von Erfahrnugen, die reichſte Quelle gros 
Ber Lehren für das Volk fo gut, wie für die FZürften und Staates 
männer, fie zeigt uns deutlich die Klippen, an welchen unſere Ents 
wicklung zu fiheitern droht, deutlich den Weg, welcher zur Rettung 
führt, Mag die Gefchichte auch noch ein Mal das traurige Schickſal 
haben, immer nur vergeblich fprechen und warnen zu müflen, ges 
fhrieben muß fie gleichwohl werden, und zwar nicht bloß als Bil⸗ 
Dungsmittel für Die Jugend, fondern als Wurnerin für die Parteien, 
als Tröfterin des Weifen und als Leuchte für den Staatsmann. 

Es ift dieß natürlich nur ein Vorbild, welches wir unferem Stre⸗ 
ben fezen, allein wir wollen deu Berfuh wagen, und dem aufge- 
ftellten VBorbilde mit voller Seele zu folgen uns bemühen! Möge 
dann der gute Wille und der redlihe Zleiß den Mangel an Kraft 
und die Unzulänglichkeit der Leiftung entſchuldigen! 


—X 


Erftes Buch. 


Bon der Auflöfung bes deutſchen Reichs bis zum 
Tilfiter Frieden. 


(Dom 1. Auguft 1806 bis zum 9. Juli 1807.) 


Erſtes Hauptflück. 


Der Zuftand Deutfchlands um die Zeit der Auflöfung bes 
Reichs. 


Seit dem weitphälifchen Frieden war Deutſchland fortwährend im 
Sinken, und das Wahrzeichen diefer langſamen, doc unaufhaltbaren 
Zerrüttung äußerte fi) vornehmlich in dem geiftigen Einfluß, wel- 
Ken Frankreich mit einem bedenflichen Uebergewicht auf Deutichland 
ausübte. In leidenfchaftlicher Bewunderung der franzöfifchen Fein- 
beit, Anmuth und Geiftesfülle ahmte der deutfche Adel die Sitten, 
Gebräuche und fogar das Denken unfrer weftlihen Nachbarn blind- 
lings nad). Die edlen Gefchlechter in Deutfchland Iprachen, fchrieben 
and fühlten fortan nur franzöfiich, erkannten nur die Induftrie, die 
Literatur und das Willen der Franzofen als gediegen an, und ließen 
darum auch ihre Kinder von früher Jugend an durch franzöfiiche 
Hofmeifter und Gouvernanten erziehen. Dabei legte man die tiefite 
Verachtung alles deutichen Wefens, insbeſondere der deutichen Lites 
ratur, Kunft und Wiffenfchaft, gefliffentlich und geräuſchvoll an den 
Zag, und fo weit ging Die Verirrung,- daß fogar der große Friedrich IL. 


38 Erſtes Buch. Erſtes Hauptſtück. 


von Preußen die deutſche Sprache nur als ein Idiom der Pferde 
für brauchbar erklaͤrte. Alles dieß geſchah noch um die Zeit des Aus⸗ 
bruchs der franzoͤſiſchen Revolution, alſo zu einer Zeit, wo Liscov, 
Leſſing, Abbt, Klopſtock, Herder, Goͤthe und andere große Maͤnner 
des 18. Jahrhunderts ſchon gewirkt hatten. 

Was die unausbleibliche Folge eines ſolchen National⸗Unglückes 
ſein mußte, liegt klar am Tage; — die Selbſtachtung der Deutſchen, 
das Bewußtſein ihres Werthes, das Vertrauen zu ihren Fähigkeiten 
und ihrer Kraft mußten zerftört, mit einem Wort das edle und er⸗ 
hebende Nationalgefühl völlig erftidt werden. Wenn aber das ein⸗ 
mal gefchehen tft, und das gefünfene Volk bei der ftumpffinnigen 
Verachtung feiner Selbft fortwährend vor Bewunderung der Frem- 
den im Staube liegt, fo wird e8 auch nicht mehr entfernt fein, unter 
die politifche Oberherrichaft der Fremden zu fallen. Andere Umftände 
trugen noch dazu bei, ein ſolches Berhältniß Deutfchlands zu Frank⸗ 
reich unabwendbar zu machen. 

Auch die befte Staatseinrichtung fann ohne zeitweilige Fortbeſſe— 
rung nicht ewig beftehen; wie wir nun fehon in der Einleitung be- 
merkten, wurde in Deutfchland der günftige Zeitpunct verfiumt, die 
ehrwürdige Reichöverfaffung nad) den fruchtbaren Elententen, welche 
fie darbot, weife zu veredeln; der veraltete und ausgeartete Zuftand 
des Reichs wurde daher allmälig unhaltbar, fodann immer hinfül- 
liger und am Ende drohte er gar ganz zufammen zu flürzen. Im 
Folge langer innerer Auflöfung war die Reihögewalt, weldhe in den 
Gerechtiamen der Kaijerlihen Würde fowie der Reihöverfammlung 
beitand und die Nutional-Einheit darftellte, erichöpft, ſchwach und 
hinfiehend. Aud) die legten Verſuche eines hochfinnigen Kaiſers, Jos 
ſephs II., zu ihrer Kräftigung waren gefcheitert, und es gab nur trübe 
Ausfichten in die Zukunft. Der Wille des Reichsoberhaupts entbehrte der 
Kraft, feine Gebote hatten nicht mehr den Nachdruck wirklicher Staats⸗ 
macht, die Reichsverſammlung aber war zu einer bloßen Geſchaͤfts⸗Kanz⸗ 
lei hinabgeſunken, welche ſich unter weitſchweifigen, unnüzen, endlofen 
Hormalitäten hinfchleppte, und faum zu irgend einem Beichluffe, ges 
ſchweige zu einem patriotifchen und energifchen, gelangen konnte. In 
den Brovinzen oder einzelnen Staaten befanden fi) die Landes-Re- 
gierungen ungefähr in der nämlichen Lage; auch bier tädtete die 
Zorm den Geift, und eine fihwulftige, verwirrte und barbarijche Ju⸗ 
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riften-Krcämeret. das wahre Votkaleben. Höfe und Adel verachteten 
Die Bürger, und waren welt entfernt, Die leztern durch das Beifptel 
feiner Sitte, edler Gefinnung und gediegener wiflenfchaftlicher Bil⸗ 
dung höher empor zu heben. An einzelnen Höfen herrfchte noch übers 
dieß übertriebener Lurus und gedankenloſe Berfchwendung, und das 
bei doch noch eine kleinliche Tyrannei gegen die Untergebenen. Die 
Zandtage, welche den Volksgeiſt anregen und aufrecht erhalten, ſowie 
der Verſchwendung und Unterdrüdung feuern follten, waren felbft 
Hinfällig, thats und Fraftlos, ja großentheild ſchon in Vergeſſenheit 
geratben und außer Uebung gekommen. Bon einer würdigen, erhe⸗ 
benden, fruchtbaren Volksfreiheit war daher nirgends mehr die Rede, 
Unter ſolchen Umſtaͤnden war natürlid) .in den meiften Gegenden 
Deutjchlands der Gemeinfinn zeritört, die Baterlandsliebe erſtickt, 
der Geiſt der Nation abgetödtet. Und in diefer Lage mußte Deutfche 
Iand gegen die aufgeregten, hochftrebenden Franzoſen fampfen! Es 
Tann nicht befremden, daß bei Stimmungen und Berhältniffen der 
Art, bei einem fo entichiedenen, innern Verfall vornehmlid die ges 
meinfame Bertheidigung des Reiches gegen Außen läßig nmd ſchwach 
war. Schon der hartnädige Kanıpf, welchen Oeſterreich allein gegen 
die begeifterten Franzofen fo lange beitanden hatte, und die einzels 
nen bedeutenden Siege des Erzherzogs Karl über deren gefeierte 
Feldherren mußten genügend beweifen, daß Frankreich auch nad) ſei⸗ 
nem friegeriichen Aufichwung der vereinigten und gut geleiteten Kraft 
Deutichlands nicht gewachfen gewefen wire. Doc, dieſe Bereinigung 
und Leitung war durch die Zerrättung der Reichögewalt eben uns 
möglich, die vielen Keinen Landesherren, fein kräftiges Oberhaupt 
über ſich anerfennend, dachten nur an ihren, nicht an des Reiches 
Bortheil, leifteten ihren Beitrag zur Nationalvertheidigung zögernd, 
verdroffen, ungenügend, und gaben fi), bald aus Kurzfiht und 
Schwäche, bald aus Eigennuz, am Ende gar der Verbindung mit 
den Franzoſen hin. Preußen, auf dem nod) der Glanz ded großen 
Friedrich ruhte, hatte hauptfächlich den Beruf, das Vaterland in Bers 
bindung mit Oeſtreich gegen Außen zu vertheidigen; unglüdlichers 
weife verfolgte aber Die Regierung jenes Landes ganz: entichieden 
nur ihre Sonder⸗Intereſſen, welche fie noch überdieß falſch berech⸗ 
nete, trennte fi) am Ende von der Reichövertheidigung und fuchte 
Die num unvermeidliche Auflöfung des Reichs nur zu bemüzen, um 
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aus den Trümmern deſſelben die eigene Größe im erweiterten Um⸗ 
fang aufzubauen. So kam es denn, dad die Franzofen nicht nur 
alles deutfche Gebiet auf dem linken Rheinufer an ſich riſſen, four 
dern auch die Säcularifation vom Jahre 1803 durchfezten, in deren 
Folge die focialen und politischen Grundlagen des deutichen Reichs 
zerftört wurden, und die völlige Oberherefchaft Frankreichs über 
Deutichland vorbereitet ward. 

Alle diefe Ereigniffe hatten auf die Geſchichte der deutichen Staa⸗ 
ten vom Jahre 1806 an, unmittelbaren Einfluß, und müffen im 
Zufammenhang und im Einzelnen näher entwidelt werden, wenn 
jene Geichichte verftändlich fein fol. Um gber dieß mit Gründlichleit 
and Klarheit bewirken zu können, müffen wir in dem Gang der Be- 
gebenheiten noch um einige Jahre weiter zurüdgehen, und Dabei 
hauptſächlich die Stellung Preußens und der füdweltlihen Staaten 
Deutihlands zu Frankreich noch fchärfer ins Auge faflen. 

ALS das monarchiſche Prineip in Frankreich bedroht war, ‚und 
ed nur eines militairifchen Spaziergangs nad) Paris zu bedürfen 
dien, um die Aufrührer zu züchtigen, wie die deutſchen Höfe mein- 
ten, hatte Preußen an dem Kriege gegen Frankreich Antheil genoms 
men, und zu dem Ende mit Deftreid, fi) verbündet. Der Krieg, 
welchen die franzöfifchen Republicaner fcheinbar nur zum Schuze ihrer 
Zreiheit unternommen hatten, nahm jedoch bald einen andern Char 
racter an, und gefährdete die nationalen Rechte der Deutichen, fowie 
anderer Völker. Mit einer auffallenden Uebereinftimmung und Ber 
harrlichkeit ergaben fi) die verfchiedenartigften Staatsgewalten und 
Regierungs⸗Syſteme Frankreichs der Eroberungsſucht, indem fie nicht 
nur Belgien, fondern and) das’ gefammte deutiche Gebiet auf der 
linken Rheinfeite gewaltfam ſich zueignen wollten. Diefen Zwed ver: 
folgte der Nationalconvent fo gut, wie das Directorium, und lez⸗ 
teres nicht minder, als das Konfulat und das Kaiſerreich. Mochte 
aun die erfte Einmifchung Preußens in die franzöfifchen Angelegens 
heiten Elug oder unflug, recht oder unrecht geweſen fein, gewiß bleibt 
es wenigftens, daß zu der Zeit, wo nicht nur die Anfchläge der Frans 
zojen klar an Zag traten, fondern auch die Integrität und die Uns 
abhängigfeit Deutichlands wirklid [don in Gefahr geſezt war, fos 
wohl die Ehre und die Baterlandsliebe, als das eigene Interefle, der 
preußifchen Krone die Pflicht auflegten, im Bunde mit Deftreich feſt 
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und unwandelbar in der Bertheidigung Deutihlands zu beharren. 
Doc feltiam! Gerade zu diefer Zeit änderte Preußen feine Anfichten 
und feine gefammte Politit gegen Frankreich. Begierig nad) weiterer 
BDergrößerung in Polen, ſchwächte es feine Streitkräfte am heine, 
und betrieb bier den Krieg nur noch) lau. Endlich gog es fih von . 
demfelben ganz zurüd, und ſchloß im Jahr 1795 mit Frankreich zu 
Bafel einen Separatfrieden, wodurd das deutiche Reich den Fran 
zofen preisgegeben wurde. Diefer unfelige Schritt ftürzte unfer Va⸗ 
terland unwiderruflich ind Verderben; denn in ihm lag die unmittel- 
bare Urſache der nachfolgenden Zerrüttung des Reichs durch Die 
Säcularifation, in ihm der Grund von der Auflöfung des Reichs, von 
dem gänzlichen Untergang unjerer Unabhängigkeit und am Ende von 
dem Sturze Preußens felbft. Die leztere Folge ahnete freilich das 
Berliner Kabinet nicht entfernt; es war vielmehr mit feiner unver- 
antwortlichen Politik fehr wohl zufrieden, und die nächiten Ereigniffe 
ſchienen dieje Anficht der Dinge auch) zu rechtfertigen. 

Schon bei der erften Entwidlung ihrer Eroberungspläne wußten 
Die Franzoſen recht gut, Daß fie unjerer vereinigten Kraft nicht zu 
widerftehen vermöchten und nur durd) innere Uneinigleit der Deut⸗ 
ſchen ihre Entwürfe ausführen könnten. Deßhalb richteten fie bald 
ihre Aufmerffamfeit auf das Haus Hohenzollern und ſuchten dafjelbe 
in das franzöfliche Interefie zu ziehen. Nachdem der Zweck durch den 
Separatfrieden von Bafel großentheild erreicht war, ſchmeichelten die 
verfchiedenen Staatsgewalten Frankreichs dem Berliner Hefe fort- 
während und ftellten ihm Vergrößerungen auf Koften der Kleinen 
deutſchen Reichsftände ald den Preis des franzöfifchen Bündniffes 
lodend in Ausficht. Bald darauf wurde das gleiche Verfahren auch 
gegen die Fürſten der füdweftlichen Staaten Deutfchlands beobachtet. 

Am eifrigiten und thätigften hatte nämlich die Politif der Vers 
einzelung und der Beruneinigung der dDeutfchen Mächte der General 
Buonaparte ergriffen, wie er als erfter und bald als Tebensläng- 
licher Conſul an die Spize der Staatsmacht Franfreichs trat. Wie 
oft bei feinen glüdlichen Erfolgen, wurde er auch bier von den Um⸗ 
Händen fehr begünftigt. Durch den Separatfrieden von Bafel waren 
die Landesherren der ſüdweſtlichen Staaten Deutfchlands, welche 
Anfangs an dem Neichökrieg gegen Frankreich ebenfalls Antheil neh⸗ 
men mußten, in der gemeinfamen Bertheidigung des Baterlandes 
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noch lauer und verdroſſener geworden, ja fie fasten allmaͤlig ſogur 
über ihre Sicherheit Beſorgniſſe, und wurden ſehr geneigt, nad) dem 
Beifpiele Preußens ihre Rettung in einem hbefondern Frieden mit 
Frankreich, ja für den Nothfall felbft im Anſchluß an die Franzoſen 


, gu fuchen. Buonaparte erkannte diefe Stimmung fehr bald, und be 


ſchloß mit feiner gewohnten raſchen Entſchiedenheit, feine Entwärfe 
auf. die unwiderrufliche Trennung der deutfchen Kräfte zur Ausfüh⸗ 
zung zu bringen. Zu dem Ende fuchte ex die Fürſten der ſüdweſtli⸗ 
den Provinzen Dentihlands, insbejondere von Baden, Würtemberg 
und Baiern, durch das Berfprechen -von Gebiets-VBergrößerung in 
fein Intereſſe zu ziehen, gleichzeitig das preußiſche Königshaus 
durch Schmeicheleien, durch Die VBorfpiegelung vortheilhafter Bünd⸗ 
niffe und ebenfalls durch die Ausfiht auf Vergrößerung noch mehr 
zu berüden, und alsdann das deutſche Reich gänzlich zu zerflören. 
Alle dieſe Pläne wurden durch die Säcularifation vom Jahre 1803 
vollflommen erreicht; denn mit Hülfe derfelben hatte Napoleon Buo- 
naparte zuvörderft die Fürftenhäufer von Baiern, Wiürtemberg und 
Baden fo bedeutend vergrößert, daß Diefelben nun auf das engite 
mit Zranfreich verbunden waren, er hatte ferner auch das preußifche 
Königshaus mit vielen neuen Erwerhungen bereichert, und theils 
hierdurch, theild durch fortgefegte Berfpreihungen in der Gleihgüls 
tigfeit gegen die Reichs-Intereſſen und in der Unthätigfeit bei frier 
gerifhen Angriffen Frankreich gegen Deutihland erhalten. Einer 
der Hauptzwere des erften franzöfiichen Conſuls war alſo dDurchges 
führt; gleichwohl frohlodte Preußen und blieb mit feiner Politik feit 
dem Bafeler Separatfrieden fortwährend zufrieden, da dieſelbe ja 
wirflid) zu feiner Dergrößerung geführt hatte, und noch weitere Vor⸗ 
theile für die Zukunft in Ausficht ftellte. Preußen fowohl, als die 
füdweftlichen Staaten Deutſchlands beharrten daher bei der Freund⸗ 
fchaft mit Frankreich. Auch in dem Berliner Kabinet erlangte jezt eine 
Partei entjchieden das Uebergewicht, welche gänzlich dem Interefle 
Frankreichs ergeben war, und ohne Unterlaß die innigfte Berbindung 
Preußens mit jener Macht anempfahl. Gaͤnzlich rüdfihtslos gegen 
Deutfchland, und jeder nationalen Würde baar, behauptete jene 
Partei, daß Preußen der Eroberungsfucht Frankreichs als defien 
Berbündeter folgen, von den Früchten der Siege einen guten Theil 
fich zuwenden, und in folcher Art zugleich mit Frankreich groß werden 
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mäfle 1). Die Wortführer einer ſolchen Politik waren im dem Rathe 
des Königs außer dem Geheimenrath Lombard vornehmlich der Graf 
von Haugwitz, und beide machten die größten Anftrengungen, um 
ährer Meinung ftets das Uebergewicht zu fichern. Auch in der Armee 
fowie anderwärts hatte die franzöfiiche Partei ihre Anhänger, und 
von diefer Seite überhäufte man den König Friedrih Wilhelm IL, 
mit einer Maſſe von Denkſchriften, worin die vermeintlichen Vor⸗ 
theile eines Bündniffes mit Frankreich auseinandergejezt wurden ?). 
Man fannte.in Baris die Mitglieder der franzöfifchen Bartei in Dem 
Derliner Kabinet recht gut, und nannte fie die friedlihe Richtung, 
während die patriotifche des Chrgeizes, der Herrſchſucht, und der 
Intrigue befhuldigt wurde ?).. Ohne Unterlaß behauptete jene fran⸗ 
zöflfche Bartei, daß Preußen durd) das Bündniß mit Napoleon auf 
den Gipfel der Macht, der Wohlfart und des Ruhmes werde erhoe 
ben werden *). Das war natürlich eine Zäufchung, welche auch) dem ' 


1) So fagte ber Geheimerath Lombard, eines ber thätigften Werkzeuge ber 
franzöfifchen Partei im Berliner Kabinet: 

„Bon diefer Stunde an (nach dem Preßburger Frieden) hätte Preußen feinen 
Entfchluß faſſen, es hätte feine Schickſale an die Schicfale Frankreichs binden, 
mit Frankreich fleigen fullen, entweder um fein Glüd zu theilen, oder 
ihm einft Widerftand leiten zu lönnen.“ 

(Man fehe Diaterialien zur Geſchichte der Jahre 1805, 1806 und 1807. 
S. 172.) 

2) Unter andern war der Obriſt von Maſſ enbach ſchon 1801 ein eifriger Ver⸗ 
theidiger des Bündniſſes Preußens mit Frankreich, und er berichtet, daß dort⸗ 
mals der Herzug von Braunſchweig diefelbe Gefinnung gehegt habe, 

(Diafienbach. Hiftorifche Denfwürdigfeiten, Theil I. ©. 27 u. ff.) 

°) In einem Artifel der franzöfifchen (minijteriellen) Zeitſchrift, „der Publis 
eilt,” vom 26. Auguft 1806 werden als Mitglieder der friedlichen, d. h. fran⸗ 
zöſiſchen Partei, im Berliner Kabinet genannt: 

1) der Graf von Haugwitz, 

2) der geheime Kabinetsrath Lombard, 

3) der Feldmarſchall Herzog von Braunſchweig, 
4) der Feldmarfchall von Möllendorf. 

) So fagte Maſſenbach in feinen Denfwürdigfeiten Th. I. Seite. 26: 

„Keinen Anſtand nehme ich, öffentlich das Geſtaͤndniß abzulegen: die Beweife 
einer täglich fefter werdenden Berbindung zwifchen Preußen und Frankreich ent⸗ 
fprachen meinen Wünfchen. Nur durch diefe Verbindung könne der Ruhm meines 
Königs beförbert, und das Wohl meines zweiten Baterlandes befefligt werben, 
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Graf von. Haugwitz, dieſe Erflärung ſeines Hofes dem Kaiſer Na⸗ 
poleon in deſſen Hauptquartier felbft übergeben. und auf eine un⸗ 
‚verzügliche enticheidende Antwort dringen folle, ' 

Als der Graf von Haugwitz feine Reife in das franzöftiche 
Hauptquartier antrat, hatte der Berliner Hof durch feine gagbafte 
Anentichlüffigfeit, fein langes Zundern und fein unthätiged Schmol⸗ 
ten ſchon viele ſchoͤne Gelegenheiten zum Handeln verloren, und 
fein Gewicht in der Wangfchale der europäiſchen Macht-Verhältuifle, 
welches noch im October 1805 unermeßlich. war, bedeutend verrin- 
gert. Napoleon hatte Dagegen die unbegreiflichen Jögerungen Friedrich. 
Wilhelms IH. vortrefflih benüzt, um inzwiſchen die öſtreichiſchen 
und ruffiihen Heere vereinzelt zu fchlagen, und Vortheile zu errin- 
gen, welche auch bei einer folgenden feindlihen Erklärung Preu⸗ 
Bens ihm Die Mittel zum. Siege verfchaffen, oder wenigftens: feine 
Lage bedeutend verbeffern mußten. In der raihen Benüzung der 
ungeheuern Erfolge bei Ulm, überſchwemmte er nad) wenigen Tagen 
die öſtreichiſchen Erbftaaten mit feinen Truppen, rüdte am 13. No⸗ 
vember 1805 fchon in Wien ein, und drängte die Ruflen unter Ku⸗ 
tofow, fowie die eberbleibfel des öftreichtihen Heeres nad) Mähren - 
zurück. Gfeichwohl hätte alles noch) gut geben fünnen, wenn nur 
jezt wenigftens Preußen entſchloſſen, raſch und Fraftuoll gehandelt 
hätte, Be 
Zuvoͤrderſt war von Schlefien her ein zweites ruffiihes Heer 
unter Burhövden im Anzug, mit welchem ſich Kutufow und die 
Trümmer der äftreichifchen Streitkräfte binnen kurzer Zeit vereini- 
gen konnten. Es war vorauszufchen, Daß Napoleon dieſe Bereini- 
gung nicht werde hindern können, erfolgte fie aber ‚wirklich, fo er- 
langte das öftreichifcheruffifche Heer Die Uebermacht. Außerdem hatte 
der Erzherzog Ferdinand eine neue Armee von 20,000 Mann in 
Böhmen gebildet, welche die Streitkräfte in Mähren bedeutend un- 
terftügen fonnte, und überdieß fchieten ſich auch die Engländer an, 
. zahlreiche Truppen nad) Deutfchland überzuſezen. Wäre alſo Friedrich 
Wilhelm II. jezt augenblidlih auf dem Kampfplaz erichienen, hätte 
ein Theil feiner Armee von Sclefien aus das’ ruffifch-öftreichifche 
Hauptheer in Mähren verftärkt, ein anderer bei dem Vordringen 
nad) Böhmen mit dem Erzherzog Ferdinand fid) vereinigt, und ein 
dritter im Hannöverifhen an die ſchwediſchen Truppen ſowie die 
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eine wegwerfende Verachtung gegen die preußiiche Negierung. Die 
leztere fühlte alles dieß ſehr deutlich, und war über die ſchmähliche 
Beleidigung tief entrüftet. Noch mehr war e8 aber die Bevölkerung, 
welche zwar fein deutſches, Doch ein preußiiches Nationalgefühl be: 
faß, und über die freche Beleidigung von Seite der Franzoſen brens 
nende Schaam umd die höchfte Erbitterung empfand. Mit Freuden 
würde fie der Regierung die Hand geboten haben, Die erlittene 
Schmach zu rächen; nicht bloß auf fein Heer, fondern auch auf die 
freiwillige Unterftügung des Volkes, auf begeifterte Aufopferung und 
Hingebung deffelben fonnte alſo der Berliner Hof bei einem Kriege 
gegen Frankreich rechnen. Zudem flanden auch Deftreih und Ruß⸗ 
land im Felde, und wenn auch das Unglüd von Um nicht mehr 
vermieden werden fonnte, fo vermochte ein augenblidliches energis 
ſches Einfchreiten Preußens Doch den verderblichen Folgen deffelben 
vorzubeugen und dem Kriege zum Vortheil Deutichlands eine güns 
ftigere Wendung zu geben. Alle Umftände forderten fohin für die uns 
verzügliche Kriegs-Erklärung Preußens gegen Frankreich! Anftatt aber 
mit einem Schrei des Unwillens Heer. und Volk zu begeiftern und 
zum Kampf auf Leben und Tod augenblidlih auf das Schlachtfeld 
zu führen, begnügte ſich die preußifche Regierung damit, heimlich zu 
zümen und zu fimollen, und unthätig über Racheplänen gegen 
Frankreich zu brüten. Nach ungefähr ſechs Wochen gelang es endlich 
dem Kaifer Alegander von Rußland, welcher fid) zu diefer Zeit per- 
fönlih in Berlin befand, zugleich mit den Borftellungen des Erz 
herzogs Anton, als öftreihiichen Abgefandten, den König Friedrich 
Wilhelm IH. zum Kriege gegen Frankreich zu bewegen. In einem 
Vertrage zwilchen Deftreih, Rußland und Preußen, welcher am 
3. November 1805 zu Potsdam abgefchloffen wurde, verpflichtete 
fih nämlich Preußen, die Waffen gegen Napoleon zu ergreifen, 
wenn diefer nicht fofort einwilligen wolle, die Machtverhältnifie 
Europa's auf den Frieden von Lüneville zurüdzuführen, und nas 
mentli der Oberhoheit über Stalien, Holland und die Schweiz au 
entfagen ®). Zugleich beſchloß man, daß der preußifche Minifter, 


s) Die franzöfifche Partei im Berliner Rabinet war mit hiefem Vertrag fehr 
unzufrieden, und nannte ihn fogar das Todesurtheil Preußens. 
(Man fiehe Materialien zur Befchichte ber Jahre 1805—1807, ©. 148.) 
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am ſogleich, Daß die Zerrüttung der öſtreichiſchen Macht weit gro 
ger fei, als er ſich vorgeftellt hatte, ja er. durchſchante fogar Die 
Politik Napoleons in Bezug auf Preußen, und überzengte fich, 
daß der franzöfliche Kaifer damit umgehe, die Erfüllung der Sen 
Dung des Grafen Hangwitz zu erichweren, und das Berlmer Ka⸗ 
binet durch eine unerwartete Veränderung der Sachlage wieder an 
das franzöfifche Interefie zu fetten. Alles kam daher darauf au, 
den König Friedrich Wilhelm II. fchleunigft zu einem Schritt fort 
zureißen, der ihm den Rüdtritt von dem Bündniſſe mit Deftveich. 
und Rußland unmögli mache und fohin die Pläne Napoleons 
vereitle. Alexander fchrieb darum Mitte November an Friedrich Wil⸗ 
beim III, zeigte ihm die unabweisbare Nothwendigleit. des augen 
blicklichen Handelns, und beſchwor ihm bei ihrer perjönlichen Freund⸗ 
haft, fchleunigft eine preußifche Heer-Abtheilung mit der ruſſiſch⸗ 
öftreichifchen Armee zu vereinigen, und wären e8 auch nur 10,000 
Mann, Alexander fannte den König von Preußen ebenfalls fehr 
gut, und dachte fogleich, daß derfelbe erklären werde, man müſſe 
vor allem erſt das Ergebniß der Sendung des Grafen Haugmik 
abwarten. Um dem vorzubeugen, bemerkte er daher in feinem Schrei⸗ 
ben, daß man den Kaifer der Franzofen über die Bedingungen, 
unter denen er Frieden zu fchließen geneigt fei, duch den Grafen: 
von Giulay fchon zwei Mal habe ausholen laſſen, daß aber Na⸗ 
poleon die überipannteften Forderungen mache, und daß daher au 
einen Erfolg der Sendung des Grafen von Haugwiß gar nicht zu 
denken jei, vielmehr nur durch die Waffen ein erträglicher Friede 
erwirkt werden Eönne, Hiernächſt machte der ruffiiche Kaifer den 
König Friedrich Wilhelm II. ausdrüdlih darauf aufmerkiam, daß 
Diefer jezt noch der Schiedsrichter Europa's fein fönne, daß er hin⸗ 
gegen durch längeres Zaudern ſolche Stellung verlieren und Die 
Franzoſen in den Stand ſezen werde, die ruffifche und öftreichifche 
Macht vereinzelt zu brechen. Sei das einmal gefchehen, jo werde 
Napoleon durch feine Uebermacht auch Preußen vernichten 9). Dieß 
war eine fcharffinnige, tiefe Auffaffung der Sachlage, das ein gols 


9) Man fehe über alles das die Depefche des franzöfifchen Gefandten Lafos 
zeit in Berlin vom 26. November 1805, auch Lefebvre, Histoire des cabinets 
de l’Europe, Tom. II, pag. 199. 
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Dener Ratbichlag, der alle Beherzigung verdiente, Allen fo. warn 
Alexander auch. gefprochen hatte, fo unverkennbar richtig feine Be⸗ 
- urtheilung der Berhältniffe auch war, verfchloß das Berliner Ka⸗ 
binet dennoch verftodt die Augen. Der Feldmarfchall von Möllen- 
dorf, welcher von dem König Friedrich Wilhelm III. über die Borichläge 
des ruffifchen Kaiferd zu Rathe gezogen worden war, rieth zur Ab- 
lehnung derfelben. „Schon die Billigfeit und der Anftand erhei- 
fchen e8,” bemerkte er, „daß man vor allem die Antwort Napo⸗ 
leons auf die Botſchaft des Grafen Haugwig abmwarte, übrigens 
fei die preußifche Armee noch nicht fehlagfertig, und unter allen 
Umftänden bedürfe man noch einer Friſt von einigen Wochen“ N, 
Das war ein unglüdjeliger Rathichlag! Zür den Fall, daß der 
König von Preußen das Geſuch des Kaiferd Aleranders erfül- 
len und einen heil feines Heeres ſogleich in Böhmen einrüden 
Iaffen würde, hatte man im ruffifch-öftreichiichen Hauptquartier in 
Mähren bereit3 den Entſchluß gefaßt, eine Schlacht zu vermeiden. 
Man wollte nämlich alsdann Zeit gewinnen, damit der Graf Haug- 
wis feine Sendung erfüllen und auch die preußiichen Truppen dem 
Kampfplaze fi) nähern können. Zugleich hatte man allen Grund 
zu glauben, daß bei einer augenblidlichen Einfchreitung Preußens 
der Kaijer Napoleon keine Schlacht "wagen werde. Zauderte Preu⸗ 
Ben hingegen, fo war e8 bei den befannten Plänen Napoleons nur 
zu wahrfcheinlich, daß die ruffifch-öftreichifche Armee zu einer Schlacht 
werde gezwungen werden, die alles plözlich verändern konnte, Die 
ftärkften Gründe fprachen demnad für die Annahme der Borfchläge 
Aleranders; indeffen der Rath des Feldmarſchalls von Möllendorf 
fagte dem unentichlüffigen Character Friedrid) Wilhelms III. zu ſehr 
zu und wurde Daher mit Eifer angenommen. So blieb denn der 
König dabei, daß man erft von der Sendung des Grafen Haugmwiß 
ein Ergebniß abwarten müffe. Dieſer unfelige Entfchluß war ein 
weiterer bedeutender Schritt zum Berderben Preußens. Zugleich 
wurden aber auch bei der Sendung des Grafen von Haugwitz un- 
geheure Fehler begangen, und dieſer Minifter jelbft erfüllte feine 
Aufträge fo Häglih, daß nicht nur die Würde Preußens tödtlich 


7) Depefche des franzöfiichen Gefandten Laforeſt in Berlin vom 26. Novem—⸗ 
ber 1805. Lefebvre I c. pag. 200, 
Wirth's Geſch. d. deutſch. Staaten. I. 4 
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beleidiget, ſondern auch Ereigniſſe und Conjuncturen herbeigefuͤhrt 
wurden, welche das Haus Hohenzollern gaͤnzlich zu Grunde richte⸗ 
ten, und das Elend Deutichlands vollendeten. Wir zeigen dieß in 
dem folgenden Abfchnitt. 


Bweites Hauptſtück. 


Moralifche Eutkräftung Preußens. Vorbereitung feines 
@turzes. 





Was in der ungeheuern Krifis, welche im November 1805 über 
die europäifchen Machtverhältniffe hereingebrochen war, am Meiften 
Noth that, war Befchleunigung der Rettungs-Maaßregeln von Seite 
der verbündeten Mächte und vor allen Preußens. Graf Haugwitz 
hatte jedoch die entgegengefezte Anficht, und beeilte ſich daher kei⸗ 
neswegs, feine Sendung fchnell zu erfüllen. Er nahm fid) vielmehr 
fo ſehr Zeit, daß er erft Ende Novembers im franzöfifchen Haupts 
quartier ankam. Napoleon, welcher den Potsdamer Vertrag vom 
3. November, wie gefagt, bereitd fannte, freute fich fehr über die 
läßige VBollziehung defielben, und benüzte die Zeit, welche man ihm 
in fo unbegreifliher Weife geftattete, vortrefflih. Durch feine raft 
Iofe Thätigkeit war fein Hauptquartier am 20. November bereits bis 
Brünn vorgerüdt; doch dabei begnügte er fid) noch nicht, fondern 
er bereitete durch geſchickte Manöver alles vor, um die rufftich-öftreis 
chiſche Armee in Mähren noch vor der Erklärung Preußens zur An⸗ 
nahme einer enticheidenden Schlacht zu nöthigen, oder zu verleiten. 
Deßhalb fuchte er vorläufig dem Grafen von Haugwik auf alle 
Weiſe auszumeichen, und die Empfangnahme deſſelben möglichſt zu 
verzögern. ALS er e8 nicht mehr vermeiden fonnte, bewilligte er 
dem preußifchen Miniſter endlih am 28, November eine Audienz; 
indeflen jezt waren die Sachen fchon dahin gediehen, daß binnen 
wenigen Zagen eine große Schladht zu erwarten ſtand. Napoleon 
benüzte diefen Stand der Dinge zunächft, um die Erklärung Preu- 

4* 


52 Erſtes Bud. Zweites Hauptſtück. 


Bens noch Länger hinzuhalten, und er ftellte daher dem Grafen 
Haugwig vor, daß in der gegenwärtigen Krifis feine Muße zu di⸗ 
plomatifhen Unterhandlungen gegeben fei, und daß man alfo noch 
einige Tage abwarten müſſe. Er war ſchon bei der erften Audienz 
- (28. November) feſt entichloffen, das preußifche Ultimatum zu ver- 
werfen; um aber den beabfichtigten Schlag gegen die ruſſiſch⸗öſtrei⸗ 
hifhe Armee vorher ausführen zu können, verbarg er feine Ab- 
fihten, und ließ Die Möglichkeit einer. Annahme der preußiichen 
Vermittlung durchſchimmern. Kur forderte ex als unerläßliche 
Grundbedingungen: 

1) daß während der Unterhandlungen feine Truppen Seiner Bri- 
tifhen Majeftät, noch Ruffen oder Schweden aus dem nörd- 
lihen Deutichland über die Grenzen Hollands vorrüden follten, 

2) daß man der Zeitung Hameln einen erweiterten Umkreis zugeftehe. 

. Der Zwed eines folchen Vorſchlages war jehr leicht einzufehen, 
und Die Forderung Napoleons mit dem Geifte des Potddamer 
Bertraged überhaupt unvereinbar. Graf Haugwig mußte wiffen, 
Daß fein Hof ein Anfinnen der Art nicht annehmen werde, was ſich 
auch bald beftitigte; allein. deffen ungeachtet ließ er fih dadurch 
bewegen, von dem eigentlichen Auftrag feines Hofes vorläufig fill 
zu fchweigen, ja er ließ fich fogar bereden, die weiteren Unterhand- 
lungen erſt in Wien wieder aufzunehmen. Dieß. war ein ungeheu- 
ver Sehler, welcher entjezliche Folgen nad) fich 309. 

Kutufow hatte. nämlich inzwifchen feine Bereinigung mit dem frifchen 
ruffifchen Heer, welches unter Burhövden von Schlefien her ans 
rückte, wirklich zu Stande gebracht, und auch ein öftreichifches Heer 
von 15,000 Mann an fi gezogen. Die ruffiich-öftreichifche Armee 
befand fi dadurch gegen die franzöfifche in der Mehrzahl, und da 
der Kaiſer Alegander über das feltfame Benehmen des Grafen 
Haugwig betroffen war, fo glaubte er jene Ueberlegenheit benüzen 
zu müffen, um dem Stande der Dinge durch eine glüdlihe Waf- 
fenthat eine andere Wendung zu geben, und dadurd) den preufi- 
hen Hof zur Ausſprechung der Kriegserflärung gegen Franfreich 
zu nöthigen. Er nahm daher im Einverftändniß mit den öftreidhi- 
Ihen Befehlähabern und dem Kaifer Franz II., der felbft perfän- 
lich zugegen. war, die Echlacht endlich an, welche der Kaifer Na- 
poleon ſchon längft vorbereitet hatte, und fehnlich wünfchte, Sie 
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erfolgte am 2. December 1805 bei Aufterlig, und endigte mit einem 
volftändigen, glänzenden Siege der Franzoſen. Kaifer Franz I. 
von Oeſtreich, durch diefen unerwarteten Schlag tief gebeugt und 
den größten Beforgnifien hingegeben, wurde nun von neuem Miß- 
trauen, und fogar von Unwillen gegen Preußen erfüllt. Eingedenf 
feiner zehnjährigen, bitteren Erfahrung in Betreff der Politik jener 
Macht, und betroffen durch das Zaudern Preußens fowie das felt- 
fame Benehmen des Minifters Haugwitz, der doch eine Kriegser- 
klärung an Napoleon überbringen follte, kam er auf den Argwohn, 
Daß es dem Berliner Kabinet mit dem Potsdamer Vertrag vom 
3. November 1805 vielleicht wieder nicht Ernft geweſen ſei. Er 
fezte darum auf diefen Vertrag feine Hoffnung mehr, fondern ahmte 
das Beifpiel Preußens nah, und ſuchte feine Rettung in einem 
Separatfrieden mit Fraukreich. Napoleon ging auf feine Anträge 
bereitwillig ein, und bewilligte ihm zum Zwed der Friedens⸗Unter⸗ 
bandlungen ſogleich einen Waffenftillftand, welcher ſchon am 6. De- 
cember 1805, alfo am vierten Tage nach der Schlacht bei Aufter- 
fig, abgefchlofien wurde, Nun mußten auch die Ruſſen auf ihre 
Sicherheit Bedacht nehmen, und nachdem der Kaifer Alexander ſchon 
am 4. December feine Rüdreife nad) Petersburg angetreten hatte, 
zogen fi auch die Trümmer feiner Heere, welche bei Aufterliß ge- 
ſchlagen hatten, fofort gegen ihre Landesgrenzen zurüd, Jezt erft 
war ed dem Kaifer Napoleon genehm die Erklärung, welche ihm der 
preußische Abgejandte überbringen follte, wirklich entgegen zu nehmen. 

In welcher fchwierigen und mißlichen Lage befund fich aber nuns - 
mehr der Graf von Haugmwiß? Er follte einen Befchluß feiner Re⸗ 
gierung mittheilen, welcher nicht anderes, als eine fürmliche Kriegs⸗ 
Erklärung gegen Frankreich enthielt; denn daß Napoleon die geftellten 
Friedens⸗Bedingungen des preußifchen Hofes niemald annehmen 
würde, war ganz gewiß. Und in weldhem Augenblide follte Die 
Kriegs-Erklärung übergeben werden? In der Stunde, wo Napo- 
leon über die vereinigten Anftrengungen Rußlands und Deftreichs 
gefiegt, wo er eine entfcheidende Schladht gewonnen hatte, welche 
in ihren Folgen unermeßlih war! Der kriegeriiche Entihluß des 
Berliner Kabinets hatte den Potsdamer Vertrag vom 3. November 
1805 zwiſchen Deftreih, Preußen und Rußland zur Grundlage; 
Doc) diefer Vertrag beftand kaum mehr, da Deftreich mit Franfreid) 
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bereits einen Waffenftillftand geichloffen hatte, welchen vorausſicht⸗ 
lich ein baldiger Friede folgen mußte! Was follte alfo Graf Haug⸗ 
wig unter fo gänzlich veränderten Umftänden thun? 

Wie fih ein’ fähiger und patriotifher Staatsmann bei der gan⸗ 
zen Angelegenheit benommen haben würde, kann feinen Augenblick 
zweifelhaft fein! Er hätte fih vor allem gar nicht in eine foldhe 
mißliche Lage verfezen laſſen. Anſtatt fi mit demüthiger Scheu 
vor Napoleon zu beugen, Unentfdjiedenheit zu zeigen und von dem 
franzöfifchen Kaifer ſich hinhalten zu laſſen, hätte er gleich Anfangs 
feit und entfchloffen auf augenblickliche Erledigung feines Auftrags 
gedrungen, und binnen der Ffürzeften Friſt eine categorifche Ant- 
wort gefordert. Kurz, er hätte den Kreis des Popylius um Napos 
leon gezogen, ohne zu zaudern, oder zu zagen, ftark, kühn und 
entjchieden die Kriegs-Erklärung feines Hofes wirklich ausgefpros 
hen, und den leztern unter fchnellfter Berichterftattung gedrängt, 
die Eröffnung des Feldzugs mit den Außerften Anftrengungen zu 
beichleunigen. Würden die Kaifer Franz IT. und Alerander, weldhe 
beide anmwefend waren, ein folches mannhaftes und würdiges Des 
nehmen gewahrt haben, fo mußten fie überzeugt werden, Daß es 
dem preußifchen Hofe mit dem Vertrag vom 3. November und dem 
bewaffneten Einfchreiten gegen Frankreich wirflih Ernft fei. Dann 
wären aber beide Monarchen zu bewegen gewefen, für das Erfte 
jede entfcheidende Schlacht zu vermeiden, und fo lange bloß vers 
theidigungsweife zu verfahren, bis das ypreußifche Heer im Felde 
-erjheinen werde. Ja alles ließ fogar erwarten, Daß Napoleon als⸗ 
dann die Schladht von Aufterlig gar nicht einmal gewagt, vielmehr 
auch bei einem Anerbieten von gegnerifcher Seite forgfältig vermie- 
den hätte, Dieß iſt fo wahr, daß der Kaifer der Franzofen dem Grafen 
von Haugwitz jelbft zugeftand, ex würde fich wohl gehütet haben, die 
Schlacht anzunehmen, wenn Preußen dortmald den Krieg fchon ers 
Härt hätte). War indefien die Schlacht bei Aufterliß und ihr un 


1) Die wörtliche Aeußerung Napoleons gegen Haugwitz lautete alfo: 
„Il eüt ete plus honorabie pour votre maitre, de m’avoir declare ouvertement 
la guerre; il aurait servi ses nouveaux allies: j’y aurais regardé à deux 
fois avant de livrer batailie. 
(Dan ſehe Lefebvre. Histoire des cabinets de l’Europe, T.IL, p. 238 et 239.) 
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glücklicher Ausgang nicht mehr zu vermeiden, fo fonnte wenigftens 
Der Kaifer Franz II., in Berüdfichtigung der nahen Hülfe von Seite 
Preußens bewogen werden, aller Wuffenftillitands- oder Friedens⸗ 
Anträge fih zu enthalten, und den Krieg mit Ausdauer fortzufühs 
ren. Mißtrauen gegen Preußen hatte gewiß wejentlich zu der plöz⸗ 
lichen friedlihen Stimmung des öftreichiichen Kaiſers beigetragen. 
Wie oft hat fi) das Berliner Kabinet gegen Deftreich und Deutfche 
land gleichgültig gezeigt! War es bei der bekannten Aengftlichkeit 
und Unentjchloffenheit der preußifchen Regierung nicht recht wohl 
möglich, daß fie über den Bertrag vom 3. November erfchredt ſei 
und denfelben nur mit halber Seele oder gar nicht vollziehen werde? 
Schien diefe Beforgniß durch das verzagte, ſchwankende und zö⸗ 
gernde Benehmen ded Grafen Haugwig im Feldlager nicht bloß 
beftärkt, fondern faft gerechtfertigt zu fein? Ohne alle Zweifel hätte 
ein mannhaftes und energifches Auftreten des preußiichen Abgeſand⸗ 
ten alle dieſe Zweifel zerfireuen und den Creigniffen jfowehl vor, 
als nad) der Schladht bei Aufterlip eine ganz andere Wendung ges 
ben £önnen. 

Doc) jelbft angenommen, daß der Waffenftillitand zwifchen Oeſt⸗ 
reih und Frankreich nicht mehr zu verhindern war, fo befand fid 
Deutfchland gleichwohl noch nicht in einer gänzlich verzweifelten 
Lage. Die gefammte preußijche Armee von 200,000 Mann war noch 
ungebraudt, für den 15. December zur Eröffnung des Feldzugs 
vorbereitet und von Kampfbegierde gegen die Franzofen erfült. Im 
Hanndverifchen ſammelten fich weitere Streitkräfte, da die Engläüns 
der in Stade am 19. November 12,000 Mann an das Land ges 
fezt hatten, und die alsbaldige Landung eines zweiten Heeres vor⸗ 
bereiteten. Die wider Frankreich verfügbaren Truppen beliefen fich im 
Hannöveriſchen jezt ſchon auf 45,000 Mann, und follten noch im Lande 
felbft beträchtlich vermehrt werden. Außerdem war eine dritte rufe 
fifhe Armee unter Bennigjen auf dem Mari, um die beiden Heere 
unter Kutufow und Buxhövden zu verftärfen. Wäre nun die preus 
Bifche Armee mit Entfchloffenheit ins Feld geführt worden, fo konnte 
im Zufammenwirten diefer verfchiedenen Streitkräfte der Krieg 
wenigftend in die Länge gezogen werden. Wurde derfelbe von Geite 
Preußens wirklid mit Kraft und Nachdrud geführt, fo war immer 
noch Hoffnung gegeben, daß Deftreich ſich der gemeinfamen Reichs⸗ 
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verfheidigung fofort wieder anfchließe. Der Zriede zwiſchen Oeſtreich 
und. Frankreich war noch nicht gefchlofien, Die Unterhandlungen 
konnten aber leicht aus irgend einem Grunde abgebrochen, und der 
Waffenftilftand von dem Kaifer Zranz TI. aufgefündiget werden. 
Die Umftände verboten dieß unter der Vorausſezung einer wirkli- 
hen Eräftigen Hülfe von Seite Preußens durchaus nicht; denn der 
tapfere Erzherzog Karl hatte feinen Rüdzug von Italien glücklich 
vollendet, und hatte eben ſchon den franzöfiihen Kommandanten in. 
Wien zur Uebergabe der Stadt aufgefordert, als der Waffenftill- 
fand abgefchloffen wurde. Erzherzog Karl konnte bei einer Kündi- 
gung deſſelben fi in Ungarn verftärfen, von dort aus mit einem 
zuffiihen und preußifchen Heere in Uebereinſtimmung operiren, und 
überhaupt Dem Waffenglüd eine andere Wendung geben. Alles dieß 
find. feine bloßen Vermuthungen, fondern wirkliche geichichtliche 
Thatfachen, welche durch den Gang der Ereigniffe erwiefen wurden. 
Wir fönnen nur hier den Begebenheiten nicht vorauseilen, werden 
aber bald die Sache außer allen Zweifel fezen. 

Auch nach der Schlacht von Aufterliß, hätte fih alio ein pas. 
triotifher, einſichtsvoller und Fräftiger Staatsmann in der Stellung 
des Grafen Haugwig immer nod in einer Weile benehmen können, 
welche. die Ehre und die Intereſſen der Nation wenigftens nicht 
geradezu bloß geftellt hätte. Bon dem Grafen Haugwitz war dieß 
aber freilich nicht zu Hoffen. Benahm er ſich ſchon vor der Schlacht 
bei Auſterlitz unentſchloſſen, aͤngſtlich und zögernd, wie follte er jezt 
mit Energie auftreten, wo ſchon Oeſtreich Waffenftillitand gefchlof- 
fen ‚hatte, die Ruffen vom Kriegsfhauplap abzogen und nad) feiner 
Meinung alles verloren war? Als er daher nad der Schlacht und 
zwar erft am 7. December 1805 eine zweite Audienz bei dem Kaijer 
Napoleon erhielt, war er noch viel zahmer und demüthiger, als 
vorher, und wagte e8 jezt gar nicht mehr, den eigentlichen Auftrag 
feines Hofes mitzutheilen. Rapoleon, von der Beichaffenheit diefes 
Auftrages wohl unterrichtet, weidete ſich ſchadenfroh an der Ber- 
Tegenheit des preußifchen Minifters und überhäufte ihn mit bittern 
Sarkasmen. Haugwiß hatte ſich fogar fo weit vergeflen, dem fran- 
zöftfhen Kaifer wegen feines Sieges bei Aufterliß Glück zu wün⸗ 
ſchen. „Ja wohl, erwiederte Napoleon, „dieß ift ein Compliment, 
defien Adrefie Durch, den Ausgang der Schlacht verändert worden: 
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iſt ). Dann wurde er ernft, ſtieß die heftigften Vorwütfe und Dro- 
Hungen gegen den preußifchen Hof aus, und betheuerte, nun im 
Befize der Macht zu fein, denfelben gänzlich zu verderben. Graf 
Hangwig wurde fortan immer unterwürfiger und gab fich gänzlich 
dem Willen des Eroberers bin. Endlich ſchloß Napoleon die Unter- 
redung mit der Erklärung, daß er diefes Mal noch Gnade für 
Recht ergehen laffen, und unter gewiffen Bedingungen feine foge- 
nannte Sreundichaft mit Preußen fortfegen wolle, Diefe Bedingun- 
gen beftanden darin: 

1) daß zwifchen Franfreih und Preußen ein Bündniß geſchloſſen 
werde, 

2) daß Preußen an Frankreich Cleve und Neuenburg in der 
Schweiz (Neufchatel), an Baiern hingegen die Markgrafſchaft 
Ansbach abtrete, 

3) daß Frankreich dafür an Preußen das Kurfürftentbum Ha⸗ 
nover mit fümmtlihen Beflzungen des Königs von England 
in Deutihland, Baiern hingegen ein Gebiet von 20,000 
Einwohnern zur Abrundung des Fürſtenthums Baireuth ab- 
trete, 

4) daß Frankreich dem Könige von Preußen alle feine Staaten 
und Preußen dem Kuifer Napoleon die VBollziehung des Fünf 
tigen Friedens mit Deftreich (Preßburger Friede) garantire, 
auch beide unterhandelnde Mächte die Integrität der ottoman- 
nifhen Pforte gewährleiften. 

Um den eigentlichen Sinn eines ſolchen Vorſchlages aufzuklären, 
und nachzuweiſen, welde gefährliche Falle Napoleon dadurch der 
Krone Preußen fielen wollte, müflen wir der Sache noch etwas 
näher gehen. 

Die Politik, welche Preußen feit dem Separatfrieden von Baſel 
im Jahre 1795 beobachtete, war fo felbftfüchtig, zweideutig und 
unrühmlich, daß der Berliner Hof nicht nur bei der öffentlichen 
Meinung in Deutfchland Mißſtimmung gegen fidh erregte, fondern 
auch bei den meiften vaterländifchen und auswärtigen Regierungen 


2) „Le compliment , que vous m’adressez', etait destine a d’aufres; c'est la 
fortune qui en a change l’adresse!'“ 
(Lefebvre'l. c. pag. 232.) 
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das Vertrauen und faft die Achtung verlor. So gering das Nativ⸗ 
nalgefühl der Deutjchen zur Zeit des Bafeler Friedens auch immers 
bin war, fo mußte ed doch auffallen, Daß derjenige deutiche Fürft, 
welcher naͤchſt dem Kaifer der mächtigſte Neichsftand war und am 
meiften für die Unabhängigkeit des Baterlandes thun fonnte, von 
der Bertheidigung deſſelben Ealtfinnig fi) zurüdzog und das Neid) 
den anmaßenden Entwürfen der Franzoſen preisgab. Obgleich fer- 
ner zur Zeit der Baſeler Kataſtrophe Staatseinfihten und politis 
fher Scharfblid fowohl bei dem Volk, als bei den Regierungen in 
Deutichland fehr felten und dürftig waren, fo fonnte es. doch) nicht 
unbemerft bleiben, daß eigentlich der Bajeler Separatfriede Deutfch- 
land zu Grunde gerichtet habe, und daß die nachfolgende Zerrüt- 
tung der Reichöverfaffung Durch die Sücularifation nur die noths 
wendige Folge jenes Friedensichluffes war. In der That ſprach 
man alles dieß zuweilen fehr deutlich aus, und von Seite der klei⸗ 
nern deutihen Höfe wurde ed ſogar Sitte, wegen unpatrioiſcher 
Handlungen und wegen Berfündigungen gegen das National-Inters 
eſſe fid) Damit zu entichuldigen, daß fie nach dem Berfahren Preus 
Bens im Baſeler Frieden nicht anders hätten handeln fönnen. Ein 
merkwürdiges DBeifpiel Davon wird fih im naächſten Hauptftüd ers 
geben. 

Seit dem Jahre 1795 war jedoch die Politik Preußens in Bes 
ziehung auf die nationalen Intereffen Deutichlands noch anftößiger 
geworden. Der Berliner Hof ließ fortan Deftreich und das Reid) 
in den Kriegen gegen Frankreich allein ſtehen, und ſogar ruhig 
geihehen, daß die Franzofen außer den Niederlanden auch alles 
übrige deutfche Gebiet auf dem linfen Rheinufer an fi riffen, Ak 
led dieß geihah aber nur in der Hoffnung, der König von Preu⸗ 
Ben werde in Deutjchland mehr gewinnen, als er durch Abtretungen 
an Frankreich verlieren mußte. Al fi) diefe Berechnung beftätiget 
hatte, al8 Preußen bei der Siücularifation außerordentlid) begün- 
ftiget wurde und mit bedeutender Vergrößerung aus den Krämpfen 
hervorging, welche das g.meinfame Vaterland zu Grunde richteten, 
fo wurde die Mißſtimmung in Deutfchland gegen das Berliner Ka⸗ 
binet nody größer; denn es ſchien nun bewiefen zu fein, daB das 
gefammte Staatsverfahren deflelben nur von jelbtjüchtigen, eigen- 
nüzigen, höchft verwerfliden Abfichten eingegeben worden fei. Diele 
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Stimmung fonnte fih nicht imdern, als Preußen auch die Beſezung 
des Kurfürftentyums Hannover durch die Franzoſen ruhig hbinnahm. Als 
endlich bei dem neuen Krieg Deftreichd gegen Frankreich das Ber⸗ 
liner Kabinet wiederum theilnahmlos blieb, fo wurden auch die 
fremden Kabinete unruhig, welche wegen des europäiichen Gleidys 
gewicht Beforgniffe hegten, und es herrfchte bei allen Höfen, felbft 
den ruffifchen nicht ausgenommen, große Unzufriedenheit mit Preu⸗ 
Ben. Wie allgemein die Mipftimmung und felbjt die Erbitterung 
gegen den Berliner Hof war, zeigt am beften die merkwürdige Stelle 
eined Actenftüdes, worin ſich Napoleon über die damalige Lage 
Friedrih Wilhelms II. ausfprach: „Preußen,“ fagte er, „hat fi 
gegen Rußland verfündiget, und dieſe Macht kann ihm nie verges 
ben, daß e8 die Bollziehung des Potsdamer Vertrages unterließ 
und ein neues Freundfchafts-VBerhältniß zu Frankreich einging. Die 
Sünden des Berliner Kabinetd gegen den deutjchen Kaifer und das 
deutfche Reich find aber noch zahlreicher und im bleibenden Ges 
dächtniſſe aller Zeiten. Stets ftand Preußen in Oppofition gegen 
Das deutſche Reich, und wenn das leztere in Kriege verwidelt war, 
fo unterhielt Preußen Frieden mit den Feinden Deutichlands. Die 
Berträge des Berliner Hofes mit Deftreidh wurden nie gehalten, 
und ftet8 ging das Trachten Preußens dahin, andere Mächte zum 
Kriege zu reizen, um bei den Friedensfchlüffen ſich alle Vortheile 
znzueignen ?).“ Das war ein hartes, aber wahres Urtheil! 
Napoleon, welcher unwiderruflich zur Untergrabung der preis 
Biihen Macht entichloffen war, wußte num recht gut, DaB der mos 
raliſchen Entkräftung einer Regierung auch der politiihe Verfall 
bald folge, und da ihm auch jehr gut befannt war, wie fehr ſchon 
das Berliner Kabinet in der öffentlichen Meinung der Bölfer, or 
wie der Achtung der Regierungen gefunfen ſei, fo fuchte er den 
preußifchen Hof zu einem Vertrage zu verloden oder zu nöthigen, 
welcher demſelben noch bittereren Tadel zuziehen und feine Politik in 
den Augen der fremden Höfe noch gehälfiger machen mußte. Unter 
allen europäifchen Mächten war England diejenige, deren Intereſſen 


3), Man fehe das erfte franzöfifche Armee: Bulletin, de dato Bamberg ben 
8. October 1806. Moniteur vom 20. October Jahr 1806, Nr. 293, ©. 1277 
und 1278. Deutfch in Winfopp’s Rheinbund, Band I, ©. 346. 
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mit jenen Preußens am meiſten gleich waren, und die den preu⸗ 
Bifhen Hof in Zeiten der Noth auch öfters kräftig unterſtüzt hatte. 
In der Stellung, in welder Friedrich, Wilhelm HI. nad) der- Schlacht 
bei Aufterliz fih befand, konnte ihm daher nichts geführlicher fein, 
als ein: offener Bruch mit England, da Defterreich. ihm entſchieden 
mißtraute, und felbft Rußland fi zu beklagen begann, wie ſich 
bald zeigen wird. Unter ſolchen Umftänden war eine Feindfchaft Eng- 
lands, gegenüber den rachlüchtigen, hinterhaltigen Gedanken Napos 
leons, um fo mißlicher, als bereit die Bevölkerung in Preußen 
mit der Politik ihrer Regierung äußerft unzufrieden war. Diefe 
Unzufriedenheit mußte indeffen durch einen Bruch mit England bes 
dentend vergrößert werden, weil die britifhe Seemacht Gelegenheit 
und Mittel genug befaß, den Handel Preußens zu fehädigen und 
dem Wohlftande eines großen Theiles der Bevölkerung tiefe Wun— 
den zu fchlagen.. Nun war es aber natürlich, daß ein Staatöver- 
frag mit Frankreich, welcher Preußen in den Beſiz von Hannover 
fezte, den äußerften Unwillen der englifchen Regierung erregen und 
diefelbe zu entichiedenen Feindſeligkeiten gegen das unglückliche 
Preußen beftimmen mußte. 

Das waren die Gründe, warum Napoleon dem Grafen von 
Haugwiz die eben bemerkten Bedingungen vorfchrieb. 

Bon weldher Seite man den vorgefhlagenen Vertrag auch ber 
trachtete, überall zeigte fich fogleih, daß er das Antereffe Preußens 
tödtlih) verlegen mußte. Selbſt abgejehen von den tiefern Erwä⸗ 
gungen, welche wir eben andeuteten, welche Zumuthung war e8, 
eine unbeftrittene alte Befizung des Haufes Hohenzollern, wie das 
Fürſtenthum Ansbach, gegen ein Land zu vertaufchen, welches den 
Franzoſen nicht gehörte, und deſſen Befiz Preußen erft nad einem 
langen und erbitterten Krieg gegen das mächtige Großbritannien 
fih Hätte fihern fönnen? Schon ein mittelmäßiger Staatsmann 
hätte‘ Dieß einfehen und den vorgefchlagenen Bertrag zurüdweifen 
follen; indefjien Haugwiz nahm ihn nicht bloß zur Berichterftattung 
an, jondern unterzeichnete thn fogar unterwürfig am 15. Decems 
ber 1805. Gerade an diefem Tage hätte aber nad) dem Potsdamer 
Vertrag vom 3. November 1805 der Krieg Preußens gegen Franl- 
eich eröffnet werden follen, und preußifche Truppen rücdten wirklich 
am nämlihen Tage im Würzburgiſchen ein. 
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Man bat den Grafen Haugmwiz wegen feined unrühmlichen 
Schrittes dadurch entichuldigen wollen, daß er ohne Vollmacht und 
allen Auftrag feines. Hofes. gehandelt habe, und daß es dem leztern 
alfo ganz frei geftanden fei,. den bemerkten Vertrag zu genehmigen, 
‚oder zu verwerfen *). Das ift aber eine ſehr ungenügende Ausflucht; 
denn der Minifter eines Landes Tann feine Regierung fon 
durch die Erregung des Scheines oder der Bermuthung bloßftellen, 
daß Diefelbe einer Schwäche oder Unwürdigkeit wenigſtens möglicher- 
weiſe fühig fei. Wenn nun Haugmwiz den feltiamen Vertrag, welchen 
ihm Napoleon Dictirte, auf eigene Hand hin unterzeichnete, fo ge- 
ſtand er dadurch die Möglichkeit zu, daß der preußiiche Hof das 
Gleihe thun könne, und ſchon ein ſolches Geftindniß mußte dem 
franzöfifchen Kaifer die Rathlofigfeit, die Angft und die Schwäche 
des Berliner Kabinetö verrathen. Der genannte Minifter kannte 
übrigens feinen ungehenern Fehler fo gut, und war über die Auf- 
nahme feines wenig löblihen Werkes in Berlin jo bejorgt, daß er 
feiner Regierung über den Ausgang feiner Sendung feine vorläu- 
fige fchriftliche Nachricht extheilte, fondern den abgeſchloſſenen 
Staatsvertrag perfönlih überbringen, erläutern und vertheidigen 
wollte. Dieß war ein newer ungeheurer Mißgriff, ja eine wahre 
Rüdfichtslofigkeit des Minifters gegen feine Regierung; denn das 
Berliner Kabinet blieb nun gerade zu einer Zeit, wo die höchſten 
Snterefien ja faft das Dafein von Preußen und Deutichland in Frage 
ftanden, über den Gang der Begebenheiten und die eigentliche Lage 
der Dinge mehrere Wochen lang ohne alle Nachricht, und hatte fohin 
feine fichere Richtſchnur feines ferneren Benehmens. In der That 
ſuchte der Minifter Hardenberg während der Abwefenheit des Grafen 
Haugwiz in Beziehung zu den andern Mächten eine Stellung einzu- 
nehmen, wie es dem Potsdamer VBertrage vom 3. November 1805 
gemäß war. Dieß konnte nicht anders fein, weil er in Ermangelung 
von Nachrichten der Meinung bleiben mußte, Haugmwiz werde im 
franzöfifhen Hauptquartier wirklich nad den Aufträgen verführen, 
die er fo beftimmt empfangen hatte, Gleihwohl war das Gegentheil 


*) Diefen Nechtfertigungsverfuch macht Lombard: Materialien zur Gefchichte 
der Jayre 1805—1807. ©. 157. 
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der Zall und folches dem Freiheren von Hardenberg unbefamt 5). 
Das Berliner Kabinet felbft verfuhr daher fo ziemlich in dem rein. 
entgegengeſezten Sinn, ,ald Haugwiz mit Napoleon verabredet hatte, 
und zwar in einer und derfelben Zeit. Am meiften ging dieß aus 
den Unterhandlungen Hardenbergs mit dem englifhen Geſandten, 
Lord Harrowby, und insbefondere aus einer Note des erftern vom 
22. December 1805 hervor. | 

Wir haben oben die Bedingungen fennen gelernt, unter welchen 
Napoleon bei feiner erften Unterredung mit Haugwiz vom 28, Nos 
vember die preußifche Vermittlung anzunehmen erflärt hatte. Ehe 
man von der Schladht bei Aufterliz Nachricht erhalten hatte, hielt 
das Berliner. Kabinet diefe Bedingungen für fo lüftig, daß es fie 
nit annahm; als die Nachricht von der Schlacht dagegen in Berlin 
ankam, fand man, daß nunmehr jene Bedingungen angenommen 
werden fönnten, wenn fi Napoleon feiner Seits verpflichte, Feine 
Truppen ind Hannöverifche zu ſchicken. Unter diefer Borausfezung 
hielt man die Annahme der Vorſchläge Napoleons fogar für günftig, 
weil dadurch Zeit gewonnen werde, alles deutlicher zu durchſchauen, 
und ſich auf jedes Creigniß vorzubereiten, möge nun der Krieg 
ausbrechen oder diefer Zwilchenzuftand zu einer definitiven Unter- 
handlung führen ©). Deßhalb fchidte man den Generalmajor von 
Pfahl am 19. December 1805 in das franzöftfhe Hauptquartier 
ad, um den Grafen Haugwiz in diefem Sinn zu inftruiren. Man 
fiehbt alfo, daß das Berliner Kabinet felbft den Krieg gegen Frauk⸗ 
reich) fogar am 19. December noch für möglich hielt. Nun hatte um 
die nämliche Zeit der engliiche Gefandte in Berlin, Lord Harrowby, 
von dem König Friedrid Wilhelm IN. Bürgfchaften für die Sicher: 
heit der britiihen Truppen im Hanndverifchen verlangt. Hierauf 


5) Hardenberg erflärte das fpäter öffentlich” und zwar in der Berliner Zei 
tung vom 10. April 1806, Nr. 43, wo er fagt: „Am 23. Devember 1805 
wußte weder der Stönig noch irgend jemand in Berlin, daß am 15. Ducch den 
Grafen von Haugwiz ein Tractat in Wien abgefchloffen worden war, Da dieſer 
jede Benachrichtigung darüber feinem mündlichen Bericht vorbehalten hatte.“ 

(Man fehe auch Politiſches Journal vom Jahr 1806. Th. 1. ©. 359.) 

°) Hardenberg erzählt dieß felbit und zwar in einer Note vom 22. Decem⸗ 
ber 1805, welche man fogleich kennen lernen wird. (Politiſches Journal vom 
Jahr 1806. Th. 1. ©. 115.) 
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fezte der Miniſter Hardenberg den Lord Harrowby Uber die Vor⸗ 
fhläge Napoleons vom 28. November fowie deren Annahıne von 
preußifcher Seite in Kenntniß und erklärte, daB demnach die eng⸗ 
liſchen Truppen eines jeden Angriffes gegen Holland fi enthalten 
müßten, daß unter Diefer Bedingung der König von Preußen da- 
gegen die Sicherheit der Truppen feiner britifchen Majeftät auf 
fi nehmen, und denjelben geftatten werde, fich gegen die preußi- 
ſche Armee und nad, den Staaten des Königs zurüdzuziehen 7). 
Dabei ſprach aber der Freiherr von Hardenberg nody ausdrüdlich 
die Erwartung aus, daß der König Friedrich Wilhelm II. wenn 
er von den Franzofen angegriffen werden würde, auf die Unter- 
ſtüzung der engliihen Truppen rechnen fönne, Obgleih nun das 
Berliner Kabinet nad) der eingegangenen Nachricht über die Schlacht 
bei Aufterliz wieder furchtfamer und nachgiebiger geworden war, 
fo lag in der leztern Erflärung des Minifterd Hardenberg gleich- 
wohl eventuell eine Zeindfeligfeit gegen Napoleon, und abgejehen 
auch hievon, fo war die Note Hardenbergs vom 22. December 
jedenfalld das reine Gegentheil des Vertrages, welchen Haugwiz 
am 15. December mit Napoleon abgefchloffen hatte. Unter folden 
Umjtänden befand fid) der preußiiche Hof in einer wahren Anarchie, 
und eine Regierung, die in Zuflände der Art geräth, muß unabs 
wendbar dem Verderben entgegen gehen. Welcher große Nachtheil 
mußte nur in der Thatfache liegen, daß Hardenberg die Befezung 
Hannovers durch franzöfiihe Truppen als eine Kriegserflärung 
Frankreichs anzufehen betheuert hatte, während Haugwiz ſich ver- 
pflichtete, daß Preußen Hannover von Frankreich eintaufhe. Nach 
einer folhen Erklärung und dem übrigen Inhalt der Note vom 
22. December mußte in Vergleich mit dem Schritte des Grafen 
Haugwiz das Berliner Kabinet nothwendig den Anjchein der Dop⸗ 
pelzüngigfeit erlangen, ja fogar den Verdacht gefliffentlicher Arg- 
lift erregen. | 

Als Haugwiz in Berlin anfam, über die nähern Umſtände fei- 
ner Unterhandlungen Bericht erftattete und den Vertrag, welchen 


) Woͤrtliche Erflärung Hardenbergs in ber Note vom 22. December 1805. 
(Bolitifches Journal 1806. Ty. 1. ©. 115 und 116.) 
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‚er am 15. December unterzeichnet haste, vorlegte, zeigte ſich gro⸗ 
Bed Erfiaunen und auf manden Seiten ſogar Beitürzung. Ein 
- Theil des Kabinets, den Freiherrn von Hardenberg an dei Spige, 
erfannte die Balle, welche Napoleon dem preußifchen Hofe legen 
wollte,. fogleih, und bob nebenbei aud den ganzen Umfang des 
Staatsfehlers hervor, eine fo alte, treue, reehtmäßige Provinz des 
Haufes Hohenzollern, wie die Markgrafihaft Ansbach, gegen das 
‚Stammland der englifchen Könige zu vertaufchen, worauf die Zran- 
zofen nicht das geringfte Recht haben, Als von der Art und Weife, 
wie der Graf von Haugmwiz feine Aufträge im franzöfiihen Haupt 
quartier vollzogen hatte, auch im Publikum etwas ruchbar wurde, 
außerte fi) vollends eine allgemeine Unzufriedenheit, ja felbft Er- 
bitterung. Man hatte gehofft, daß der Hof die gekränkte Natios 
nalehre wieder herfiellen, gegen Frankreich mit Kraft auftreten 
werde. Täglich erwartete man den Ausbrud des Krieges, und flatt 
defien brachte Haugmwiz ein neues Bündniß Preußens mit Frank⸗ 
reih zurüd, deſſen Inhalt eben fo anftößig als gefährlich) war. 
Einmüthig erhob fih daher die öffentlihe Meinung in Preußen 
‚gegen den Miniſter Haugwiz und die franzöfifche Partei im Ber⸗ 
liner Kabinet überhaupt; einmüthig forderte fie die Verwerfung 
des gehälfigen Vertrages vom 15. December 1805 und den Krieg 
wider Frankreich! 

Was geihahb nun? Wurde jener Vertrag von dem preußifchen 
Kabinet fofort mit Unwillen verworfen und der Minifter Haugwiz, 
wie ihm gebührte, entlaffen? Nein, man beliebte die Wahl eines 
Mittelweges in der Art, Daß man den angebetenen Ländertauſch 
‚annehmen, indefjen die Beibringung der Zuftimmung Englands 
zu der Abtretung Hannovers verlangen, daher dieſes Land nur 
bis zum Frieden vorläufig befezen, und eben fo lange die abzu= 
tretenden Provinzen nicht räumen wolle, 

Unter allen möglichen Entſchlüſſen war diefer vielleicht der un— 
glüdlichfte; denn er zeigte dem franzöfifchen Kaifer, daß ſich Preu- 
Ben vor ihm fürchte, weil es den befohlenen Ländertaufch nicht zu 
verweigern wage, er zeigte ihm ferner, daß fi) Preußen ebenfo 
vor England fürchte, weil es zur unbedingten Befiznahme von Han⸗ 
nover nicht den Muth habe, er offenbarte alfo Angft, Schwäche, 
gänzlihe Rath- und Thatlofigfeit des preußifchen Kabinets, 
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Dot aber die fchwierige und mißliche Lage, in welcher der 
preußiihe Hof fih damals befand, nicht eine gemügende Nechtfer- - 
tigung feines Verfahrens dar? Konnte man nicht mit Recht fagen, 
Daß die Schlacht von Aufterliz alle Verhältniffe geändert habe, daß 
die Ruſſen im Rüdzuge begriffen feien, Defterreich Waffenſtillſtand 
geſchloſſen habe, und daß fohin eine bewaffnete Einfchreitung Breus 
ßens gegen Frankreich nicht die mindeſte Ausfiht auf Erfolg ges 
habt ‚hätte? Die Gefchichte antwortet auf alle ſolche Fragen! 


Wir haben bereitd auseinandergefezt, wie fih ein fähiger und 
patriotifher Minifter bei der Sendung in das franzöfifche Haupt⸗ 
quartier hätte benehmen follen. Wie wahr jene Bemerkungen find, 
zeigt die Thatſache, daß die einfichtsvollern und beffern Staats: 
männer Preußens fehon zur Zeit der Handlung felbft ganz Ddiefelbe 
Ueberzeugung hegten. Sie erklärten dieß aud öffentlich und tadel- 
ten das Benehmen des Grafen Haugmiz ganz entfchieden. Inzwi⸗ 
fchen war e8 auch klar an den Zug getreten, daß nad) der Schlacht 
- von Aufterliz wirklich noch nicht alles für die verbündeten Mächte 
verloren war, fondern gerade umgefehrt viele günftige Wechfelfülle 
in Ausfiht ftanden, fohin Haugmiz ungeheure Mißgriffe begangen, 
ja fogar nicht bloß Schwäche, fondern entweder böje Abficht oder 
günzliche Unfühigkeit gezeigt habe. Schon der Eifer, mit dent Na⸗ 
poleon nad der Schlacht bei Aufterliz dem Kaifer von Oeſterreich 
einen Waffenftillftand bewilligte, und die Eile, mit der er die da- 
rauf folgenden Friedensunterhandlungen betrieb, hatten bewiefen, 
daß der franzöftiche Kaiſer jeine Lage nach der Schlacht von Aufterliz 
wefentlich anders beurtheilt habe, ald der Graf von Haugmwiz, und 
eine Fortfezung des Krieges gegen die vereinigte Macht von Defter- 
reich, Preußen, Rußland und Großbritannien durchaus nicht wüns 
fche. Dieß wurde aber noch deutlicher, als Napoleon den Vertrag, 
welchen er am 15. December 1805 mit dem preußifchen Dlinifter 
abgeichloffen hatte, fogar als ein Mittel gebrauchte, den öfterreis 
chiſchen Hof zur fchnellern Abfchließung des Friedens zu bewegen. 
€3 war nämlidy nach den diplomatiſchen Gebräuchen etwas fehr 
ungewöhnliches, einen Staatsvertrag vor der Ratification deffelben 
zu veröffentlichen. Der Kaiſer der Franzoſen machte indefien den 
Bertrag vom 15. December 1805 auf der Stelle, fohin lange vor 
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der Ratification des Berliner Kabinets, in ganz Preßburg befannt °), 
. obgleich Haugwiz zum Abſchluß deffelben gar feinen Auftrag gehabt 
hatte. Napoleon hatte dabei die Abficht, dem Kaifer von Oefter- 
reich jede Hoffnung auf die Hülfe Preußens zu benehmen, und 
denfelben dadurch zur fehnellern Annahme des Friedens zu beſtimmen. 
Diefer Zwed wurde auch erreicht; denn nur feit der Bekanntma⸗ 
hung des Vertrages vom 15. December zwifchen Napoleon und 
Haugwiz wurden die Friedensunterhandlungen von Geite Defts 
reichs ernitlih und die Hindernifje der Einigung wirklich bald ent- 
fernt. Es ift alfo erwielen, daß alles, was wir oben über das zu 
erwartende Verfahren des Wiener Hofes bei energifchem Auftreten 
des Grafen Haugwiz gefagt haben, feine bloße Vermuthung, ſon⸗ 
dern geſchichtliche Thatſache ift; denn da der Kaifer Franz II. aud) 
nah der Schlacht bei Aufterlig und dem eingegangenen Waffen- 
ftillftand nur ſchwer zu dem. wirklichen Friedensſchluß zu bringen 
war, da er ferner nur durch den neuen: Abfall Preußens endlich 
dazu beftimmt werden konnte, fo ift es ficher, daß der Wiener 
Hof bei der augenblidlihen bewaffneten Einfchreitung Preußens 
gegen Frankreich das gerade entgegengefezte Verfahren beobachtet 
haben würde, Nur die Schwäche und die ungeheuren Mißgriffe 
des Grafen Haugmwiz haben daher den Separatfrieden Oeſterreichs 
mit Frankreich veranlaßt, und überhaupt das ganze Unheil an 
geftiftet. ' 
Wer ift aber für diefed Benehmen des Minifterd Haugwiz ver- 
antwortlih? Der preußifche Hof felbit, und zwar aus unwiderleg⸗ 
lihen Gründen. In den überaus fchwierigen Umftänden, in wels 
hen damals Preußen fi befand, hätte durchaus ein Staatsmann 
mit der Sendung an Napoleon betraut werden follen, deſſen Energie, 
Characterfeitigfeit, Entfchloffenheit und patriotifch-nationale Geſin⸗ 
nung über allen Zweifel erhaben waren. Haugwiz war aber ja 
gerade‘ das Haupt der obenbemerkten Partei im preußiihen Kabinet, 
welche dem franzöfifchen Intereffe fo innig fid) ergeben hatte, Alle 
feine Handlungen und feine gefammte Stellung hatten dieß ſchon 


*) Das erzählt ber preußifche Geſandte Luccheſini in feinem Werke über bex 
Rheinbund. TH. 1. ©. 358. 
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lange klar an den Tag gegeben und feine entfchiedene franzöfifche 
Seftnnung war überhaupt allgemein bekannt 9). Und von einem 
folhen Manne erwartete man, daß er die Anfchläge Napoleons. 
kühn und mannhaft durchkreuze und fich ihm mit jener Entichloffen- 
Heit und Kraft entgegenfege, weldhe Preußen allein hätten retten 
Fönnen? 

In der Staatslage, in weldhe der Berliner Hof durch die uns 
geheuern Mißgriffe des Grafen Haugwiz gebradyt wurde, war nun 
freilih ein Krieg gegen Frankreich eine mißlihe Sache. Faſt mit 
jeder Woche hatte fi) der Stand der Dinge verfchlimmert; er war 
fhon übel genug nad) der Schlacht bei Aufterliz, allein er wurde 
noch viel böfer durch den Wiener Vertrag, welchen Haugwiz am 
45. December 1805 unterzeichnete. Durch die Belanntmahung 
dieſes Vertrages wurde Deftreih, wie bereits bemerkt wurde, 
erſt beftimmt, jeden Gedanken auf Fortſezung des Krieges aufzu- 
geben und die Friedensbedingungen Napoleons fich gefallen zu 
lafien. Am 25. December 1805 kam Haugwiz in Berlin an, und 
Ihon am 27. defielben Monats wurde der Friede zwilchen Defter- 
reich und Frankreich gejchloffen, die Ausficht auf den Beiftand des 
Kaiſers Franz II. war daher für Preußen verjchwunden. 

So ſchlimm dieß aud war, fo hatte der Krieg wider Frank⸗ 
reich noch immer wenigftend die Möglichkeit eines günftigen Erfol⸗ 
ges für fih. Rußland hatte dem Berliner Hof fogleih nad) der 
Schlacht bei Aufterliz feine Bereitwilligfeit zur Kortfezung des Kams 
pfes erflärt, und ihm zwei ſtarke Heerabtheilungen, wovon die 
eine in Schlefien und die andere an der Elbe ftand, zur Unter⸗ 
ftügung angeboten. An Großbritannien würde der Berliner Hof einen 
aufrichtigen, früftigen und mächtigen Bundesgenofien gefunden ha⸗ 
ben. In Preußen felbft war die Bevölkerung über das Berfahren 
Frankreichs tief entrüftet, duch und Durch für den Krieg geftimmt, 
und hiefür auch zu Aufopferungen fühig; die Armee hingegen brannte 


N Eelbſt franzöfifhe E chriftfteller geftehen fulches zu. Co fagt Lefebvre 
Histoire des cabinets de PEurope. Tom. II, pag. 291: 

„Le 1er Avril 1806, M. de Hardenberg resigna ses hautes fonclions et 
fat remplace par le comte d’Haugwiz, gue les circonstances bien plus que 
ses principes avaiın! mis a la léte du parli; frangais.“ . 
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vor Begierde, ſich mit ten Franzoſen zu ſchlagen. Doch wenn man 
auch zugeftehben muß, daß nach den großen Yehlern des Grafen 
Haugmwiz die Entfheidung der Waffen wahrfcheinlich gegen Preu⸗ 
Ben fih wenden mußte, fo war e8 gleichwohl noch beſſer, jezt zu 
fallen, als ſpäter. Daß der Sturz unvermeidlich fei und bald 
folgen werde, war nad) dem Beichluffe, welchen dad Kabinet auf 
bie Berichterftattung feines Minifterd Haugwiz ſelbſt gefaßt hatte, 
ganz fiher und gewiß, Lieber alfo jezt füllen, wo es noch mit 
Ehre geichehen fonnte, als fpäter, wo aud noch die Bein der 
Seldfterniedrigung dazu fommen mußte. 

Der preußifche Hof hat daher durch den Beichluß, welchen er 
über den Wiener Vertrag vom 15. December 1805 faßte, fich jelbft 
das Bernichtungs-Urtheil gefprochen, er war unwiderruflih an den 
Nand des Berderbens geführt, und hatte nicht einmal den Troft, 
daß folches ohne fein VBerfchulden nur durch unglüdlihe Schick⸗ 
falsfchläge geichehen fei. Raſch gingen nun die Ereigniffe der Ka- 
taftrophe entgegen. 

Nachdem Die bemerfte Einſchraͤnkung oder Modification des 
Wiener Vertrages vom 15. December im Berliner Kabinet be— 
ſchloſſen worden war, wurde dieſelbe dem franzöſiſchen Geſandten 
in Berlin, Laforeſt, bekannt gemacht; allein dieſer weigerte ſich, die 
Abänderung anzunehmen und unterzeichnete endlich nur unter einem 
gewiſſen Vorbehalt. Graf Haugwiz wurde nun ſogleich, nämlich 
im Januar 1806, nach Paris geſendet, um die Sache mit dem 
Kaiſer der Franzoſen ſelbſt ins Reine zu bringen. Napoleon billigte 
jedoch die Weigerung ſeines Geſandten in Berlin vollkommen, und 
erklärte, daß die vorgeſchlagene Abaͤnderung des Wiener Vertrages 
vom 15. December 1805 nicht angenommen werden fünne. Wenn 
je etwas geeignet war, dem Berliner Kabinet die Augen zu öffnen, 
fo war es diefe Erflürung, denn fle fagte, daß dem Kaifer der 
Franzoſen die Rüdfichtsnahme Preußens auf England nit anftan- 
dig fei, daß er vielmehr den König Friedrich Wilhelm III. entichie- 
ten mit Großbritannien entzweien wolle, daher auf der unbedingten 
Befiznahme Hannover'd durch Preußen beftehe. Napoleon war übri- 
gend gewohnt, feine Zugeftändniffe immer nad) den Umftänden zu 
bemefien, und fie namentlich fogleich zu ermäßigen, oder ganz zus 
rüdzunehmen, wenn die Berhältniffe für ihn günfliger geworden 
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waren. Man konnte daher leicht vorausfehen, daß er die erfte 
quite Gelegenheit ergreifen werde, um der Krone Preußen noch 
härtere Bedingungen: abzudrüden. Dieß bewährte fich jezt ſchon; 
denn der Kaiſer der Franzofen Demerfte dem Grafen Haugwiz, daß 
der Wiener Bertrag vom 15. December 1805 durch die Verwei⸗ 
gerung einer unbedingten Genehmigung von Geiten Friedrich 
Wilhelms IM. für aufgehoben zu betrachten fei, und daß ein ganz 
neuer abgefchloffen werden müffe, foferne man fi) zu einigen ger 
Denfe. Natürlich mußte ein foldher neuer Bertrag noch ungünftiger 
für Preußen fein, und fo erklärte denn der franzöftiche Kaifer, daß 


Friedrich Wilhelm III. den Bezirt von 20,000 Einwohnern, weldhen - 


Baiern zur Abrundung des Fürftenthums Baireuth abtreten follte, 
nicht erhalten werde, und noch überdieß, außer der unverzüglichen 
Räumung von Ansbad), Eleve und Neufchatel, und der definitiven 
Befiznahme von Hannover, auch die preußifchen Häfen den eng- 
liſchen Schiffen verſchließen müffe. So lag e8 denn klar am Tage, 
dag Napoleon nur die Abficht hatte, Preußen unwiderruflich mit 
England zu entzweien. An eine kräftige Erhebung des preußifchen 
Kabinetd war indefjen nicht mehr zu denken, Graf Haugmwiz unter- 
zeichnete vielmehr in Paris am 15. Februar 1806 aud den neuen 
Bertrag, wie ihn Napoleon dictirt hatte, und der König Friedrich 
Wilhelm IH. gab diefem verhängnißvollen Uebereinkommen am 9, 
März 1806 feine Genehmigung. | 

Jezt flieg aber in Preußen die Unzufriedenheit der öffentlichen 
Meinung mit der Politil des Hofes und die Erbitterung gegen 
die franzöfifche Partei im Kabinet auf den höchften Gipfel. Diefe 
Stimmung erlangte um fo größeres Gewicht, als fie von vielen 
hochſtehenden Perſonen, namentlich dem Minifter Hardenberg, dem 
Prinzen Ferdinand Ludwig von Preußen und der Königin Luife 
felbft gewiffermaßen getheilt wurde, Nun wurden auch die Aeuße— 
rungen der öffentlihen Meinung kühner; nicht bloß in allen Gefell- 
haften, an Vergnügungspläzen und an öffentlichen VBerfammlungs- 
orten ſprach man die Entrüftung gegen die franzöfifche Partei aus, 
fondern auch im Scaufpiel erfolgteu Anfpielungen der Art, die 
von dem Publikum mit rauſchendem Beifall aufgenommen wurden, 
Da der König felbft der Geführlichkeit feiner Bolitif und der Miß- 
lichkeit feiner Stellung fih nicht ganz unbewußt, das Kabinet aber 
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unruhig und unfiher war, fo wagte man es nicht, die unzufries 
denen Aeußerungen der öffentlichen Meinung mit Strenge zu unter- 
drüden. So befam auch die Preffe vorübergehend einigen Spiels 
raum, und befchwerte ſich heftig über die Politik des Kabinets und 
die franzöfiihe Richtung deſſelben. Die Erbitterung gegen den 
Grafen Haugmwiz flieg nun fo fehr, daß man nicht nur feinem 
Gegner, dem Minifter Hardenberg, durch einen Fackelzug öffent- 
lihe Ehrenbezeugung erwies, fondern ihn felbft (den Grafen Haug: 
wiz) nach feiner Zurüdfunft aus Paris fogar im Vorzimmer des 
Königs mit Vorwürfen überhäufte 9%. Auch die Stellung des fran⸗ 
zöfifchen Gejandten Laforeft wurde dem Publifum gegenüber fehr 
unangenehm. Deffenungeacdhtet, und obgleich die preußifche Armee 
die Stimmung des Volkes vollfommen theilte, und laut den Krieg 
gegen Frankreich forderte, beharrte das Berliner Kabinet bei feiner 
Politik, und der Vertrag vom 15. Februar 1806 erlangte feine 
Bollziehung. 

Am 24. Februar 1806, fohin noch vor der Genehmigung des 
DBertrages von Seite Friedrich Wilhelms III., nahm der franzöftfche 
Heerführer Bernadotte das Fürftentyum Ansbah für Baiern in 
Befiz, Neufchatel erkannte die franzöfiihe Oberherrfchaftlichfeit am 
18. März an und wurde dann dem Marfhall Berthier als Für- 
ftenthum überwiefen. Cleve hingegen wurde am 16. und die Fe 
fung Wefel am 18. März von den Franzofen für den Schwager 
des Kaiſers, Murat, befezt. Seinerfeit8 machte der König von 
Preußen am 28. März 1806 bekannt, daß die preußifchen Häfen 
den engliſchen Schiffen fofort verfchloffen feien, und am 1. April 
nahm er das KurfürftenthHum Hannover, welches ihm von Franke 
reich Kraft des Eroberungsrechtes abgetreten worden fei, fürmlid) 
in Beſiz. Alle diefe Borfülle fezten Deutſchland in Betrübniß, die 
engliihe "Regierung hingegen in die heftigfte Entrüftung gegen 
Preußen. Sowohl im Parlament, ald in der Preffe äußerte ſich 
bitterer Unwille über das Berfahren der preußiichen Regierung, 


10 Dieß erzählt Maſſenbach in feinen hiftvrifchen Denfwürdigfeiten. TH. 1. 
©. 96 und 97, nennt aber bei feiner franzöjifchen Geiinnung die Vorwürfe freis 
Ih Mißhandlungen. 
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man klagte ſie nicht bloß der Schwäche und des Wankelmuths, 
ſondern auch der Zweideutigkeit, ja ſelbſt der gefliſſentlichen Argliſt 
an. Bei einer fo kräftigen Regierung und ſcharfblickenden öffent—⸗ 
lichen Meinung, wie in England, ließ man die Entſchuldigung des 
Berliner Hofes, daß er nur durch die Folgen der Auſterlizer Schlacht 
und durch eine Maſſe unglücklicher Zufälle aus Noth zu ſeinen 
Staatsſchritten genöthigt worden ſei, nicht gelten. Man beurtheilte 
die Sache vielmehr ganz ſo, wie wir es eben gethan haben, zeigte, 
daß Preußen bei Kraft und Umſicht den franzöͤſiſchen Uebergriffen 
recht wohl hätte fteuern und eine Politik Durchführen fönnen, welche 
fowohl dem Intereffe Deutichlands und Europa’3, ald feinem eige- 
nen Ruhme und Bortheil entiprechender gewefen wäre, „Fühlt das 
preußiiche Kabinet”, fagte man, „feine Scham bei der Entfchuldi- 
gung, daß es nach der Aufterlizer Schlacht zu feinem eigenen Schuz 
unfähig geweſen ſei? Kein unabhingiger Staat dürfe fo fprechen, 
wenn es fi um die Ehre und die Wohlfart des Vaterlandes handle, 
am wenigften der preußifche, der Rußland zum Bundesgenoffen 
gehabt habe, und deffen Heer noch der Thaten Friedrichs des Gro- 
Ben eingedenf ſei.“ „Das Berliner Kabinet”, fügte Fox Hinzu, 
„vereinigt die gehäffigite Habjucht mit der verächtlichiten Servi— 
Kität 11); e8 hat die Welt gelehrt, wie man mit Worten fehmeichelt, 
und mit Handlungen verwundet, nie hat eine Macht größere Heu⸗ 
helei geübt, und Treue und Redlichleit mehr mit Füßen getreten.” 

Großbritannien ließ es indeffen bei bloßen Vorwürfen und Ans 
lagen nicht bewenden, fondern erwiederte die Feindſeligkeiten Preu— 
Bens fogleid) auch thatfüchlih, indem es die Ausgänge der Elbe, 
der Wefer, der Ems und der Trave fperrte, und alle preußiichen 
Schiffe in englifhen Häfen mit Befchlag belegte, Binnen Furzer 
Zeit waren ſchon 400 preußiiche Schiffe genommen, und der Handel 
Preußens tief zerrüttet. Napoleon hatte nun feinen Zwed erreicht; 
Preußen war mit England in tödtlicher Feindfchaft, von Oeſterreich 
gemieden, von Rußland mit Külte angefehen; es hatte fid) Die öffents 
lihe Meinung Deutjchlands entfremdet, jene feines eigenen Landes 


11) It was an union ofevery thing that was contemptible in servility, with 
every thing ihat was odious in rapacity.“ 
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beleidigt, feinen Handel zerflört, den Wohlftand feines Volkes unter- 
graben. Ein folder Erfolg war in den Augen des franzöfifhen 
Kaifers unermeßlich: der fcharffinnige Mann ſah höcyft deutlich, wel- 
her Nuzen daraus zu ziehen fei, und er zauderte daher nicht, fich 
deſſelben fogleich zu verfichern. 


Drittes Hauptflück. 


Anflöfung des deutfchen Neichs. Rheinbund. Zerftörnug 
des europäifchen Gleichgewichts. 


Nach der Lage, in welche ſich die Krone Preußen durch ihre 
unfelige Politik verfezt hatte, und bei der großen Entfräftung Oeſt⸗ 
reich in Folge des Preßburger Friedens war die Unabhängigkeit 
Deutichlands nur noch ein Schatten. Napoleon beidhloß Daher in 
feinen ehrgeizigen und herrfchjüchtigen Entwürfen jezt einen ents 
jheidenden Schritt zu thun, alfo die Mittelmacht, auf welcher das 
europäifche Gleichgewicht hauptfächlich berubte, gänzlich zu ſtürzen, 
kurz mit einem Wort feinen Lieblings-Gedanfen endlih auszufühs 
zen, nämlid das ehrwürdige deutſche Reich völlig aufzulöfen, 

Diefem Entſchluſſe gemäß ließ der Kaifer der Rranzofen der 
Reichsverfammlung in Regensburg durch feinen Gefandten erklären, 
daß er das Deutfche Reich nicht mehr anerfenne, fondern als auf 
gehoben anfehe. Die Landesherren der füdweftlichen deutſchen Staa⸗ 
ten, welche bereit® auf das innigfte mit Frankreich verbündet waren, 
und zwar Baiern, Würtemberg, Baden, Berg, Heflen-Darmftadt, 
Naffau, Hohenzollern- Hechingen und Sigmaringen, Salm, Iſen⸗ 
burg, Aremberg und Lichtenftein, traten jener Erklärung Napoleond 
bei, und fagten fid) von dem Keihsverbande 108. Preußen und die 
Heinern norddeutihen Staaten wagten nicht zu widerfprechen, ſon⸗ 
dern unterwarfen ſich ebenfalls den Befehlen Frankreichs; — die 
Kataſtrophe war aljo endlich eingetreten, das taufendjuhrige, ehr: 
würdige Reich der Deutichen durch einen Machtſpruch von Außen 
und durch Zwielpalt im Innern aufgehoben, 
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Diefes Nationalunglüd ereignete fih am 1. Auguft 1806, und 
erhielt durch die Verzichtöleiftung des Kaiſer Franz II. auf die 
deutfhe Kaiſerwürde am 6. Auguft deffelben Jahres feine Bollen- 
dung. Der damalige Stumpffinn der Deutfchen war fchon zu einer 
folhen Fühllofigkeit übergegangen, daß man jene entſezliche Kata- 
firophe wenig beadhtete und kaum beflagte; nichts deſto weniger . 
war der Schlag furchtbar, und fo zerftörend in feinen Folgen, daß 
wir ihn jezt noch empfinden, und ewig fühlen werden, wenn die 
zerftreuten Glieder der Nation das Band ihrer organiſchen Einheit 
nicht wieder finden follten. Insbeſondere war die Art und Weife, 
wie die Sücularifation, als Vorläufer und Begleiter der Reichs— 
auflöfung, ausgeführt wurde, fo verderblih, daß die Wehen jest 
erft empfunden werden; denn ihr ift z. B. ein großer Theil der 
gegenwärtig herrfchenden Noth zuzufchreiben, wie fi) fpäter zei- 
gen wird, 

Der franzöfifche Kaifer Napoleon hatte e8 jedoch bei dem Ans 
griff auf die Selbftitändigfeit der Nationen, welcher in der Auflö- 
fung des deutſchen Reiches lag, noch Feineswegs bewenden laflen, 
fondern zugleich eine weitere Maaßregel ergriffen, die dem gefamms 
ten europäiſchen Gleichgewicht, und fomit der Aufrechterhaltung der 
Cultur felbft, die dringendfte Gefahr bereitete, Erfüllt von übers 
mäßiger Ehrbegierde und Herrichfucht, hatte Napoleon den abens 
theuerlichen Gedanfen gefaßt, ein Weltreich zu gründen, an deſſen 
Spize feine eigene Dynaſtie mit Dietatoriicher Gewalt, und franzö- 
fiihe Gelege, Sitten und Sprache mit alle8 überwiegendem oder 
vielmehr verdrängendem Einfluß ftehen follten. Weberzeugt dabei, 
daß weder Frankreich noch andere Mächte der vereinigten und ges 
fchloffenen Kraft Deutichlands zu widerftehen vermöchten, blieb feine 
Politik mit folgerichtiger Beharrlichkeit Darauf gerichtet, die Deuts 
ſchen unter einander in Uneinigfeit zu erhalten. Bis zum Kriege 
von 1805 hatte er fih auf Separatfriedensfchlüffe mit einzelnen 
Staaten befchränfen müſſen, wodurd dieſe fich zur Neutralität d.h. 
zur Unthätigfeit in der Neichövertheidigung verftanden; allein feit 
dem Preßburger Frieden begnügte er ſich damit nicht mehr, fondern 
er befchloß fortan, auch die Waffen der ihm befreundeten kleinen 
Staaten in Deutichland für feine Zwede zu gebrauchen, Die einzel 
nen Glieder unfrer Nation aljo unter fi) in Kriege zu verwideln, 
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Yu dem Ende errichtete er einen fürmlihen Bund mit den Landes- 
herren der füdweftlihen Provinzen Deutfchlands, wodurch Diefe 
dentfchen Gebietstheile mittelbar in franzöfifhe Provinzen umge- 
wandelt wurden. Die Vereinigung felbft wurde der „Rheinbund“ 
genannt, und zwilhen dem Kaijer der Zranzofen einerfeits und 
den Königen von Baiern, jowie von Würtemberg, dann dem Kurz 
fürften Erzlanzler und jenem von Baden, dem Herzog von Berg, 
dem Landgrafen von. Heffen: Darmftadt, den Kürften von Naflaus 
Ufingen und Weilburg, den Fürften von Hohenzollern-Hecdhingen 
und Sigmaringen, von Salm-Salm und Salm-Kyburg, dem Für- 
ten von Lichtenftein und dem Grafen von der Leyen audrerfeits 
am 12. Juli 1806 in Paris abgefchloffen. 

Schon der erfte Artikel des Bundvertrags enthält die Erklärung, ' 
daß Das Gebiet der genannten deutichen Fürften, ald Glieder des 
Rheinbundes, für ewige Zeiten vom deutichen Reiche getrennt fei 2). 
In den übrigen Artifeln wird feftgefest, daß die alliirten Fürften in 
jedem Kriege fi) wechlelfeitig unterftüzen und zu dem Ende ein Konz 
tingent ftellen follen, das der Größe nach fogleich bejtimmt ward, 
Was der Zweck diefer auffallenden Maaßregel fein follte, ließ fih an 
fi) ſchon leicht errathen, ging aber zum Weberfluß felbft aus der 
Faſſung einzelner Artikel des Bundes-Bertrages höchſt deutlich her⸗ 
vor. Sn dem 35. Artikel wird 3. B. ausgebrochen, Daß jeder Con⸗ 
tinentalfrieg, welchen einer der Verbündeten zu beftehen hätte, allen 
übrigen gemeinfam werde, Wie fonnte aber der Graf von der Leyen 
oder der Prinz von Salm oder der Fürft von Hohenzollern-Hedin- 
gen dazu Fommen, für eigene Rechnung einen Gontinental-Krieg 
anzufangen? Oder was fonnte er bei einem folchen Kriege, 3. B. 
zwiſchen Frankreich und Spanien für ein Intereffe haben? Difenbar 
follten daher die Streitfräfte der deutfchen ARheinbundesfürften nur 
die Hülfstruppen Frankreichs in den noch bevorftehenden Eroberungs⸗ 
Kriegen ausmachen, gleichfam die franzöfifche Vorhut bilden, und 
überhaupt eines der wirkfamften Mittel zur Gründung des Welt⸗ 





) Der.Bertrag ift abgebrudt im Moniteur v. I. 1806. Nr. 225. 13. Auguft 
©. 1020 und folgende, fowie auch in verfchiedenen Quellen- Sammlungen, 5.8. 
Winfopp’s Aheinifcher Bund Tteil I, Eeite 10-44. PBolitifhes Iournal vom 
Jahr 1808, Band II, Eeite 783—795. 
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reichs Napoleons abgeben, In dem 12, Artikel der rheinifhen Bun⸗ 
desacte wird aber vollends erklärt, daß der Kaifer der Kranzofen der 
Brotector des Bundes fei. Napoleon war alfo der „Befhüzer“ und 
die deutfchen Theilhaber des Bundes wurden die „Beihüzten,“ 
und was mochte dieß wohl anders fein, ald nur ein gemilderter Aus: 
druck für „Souverain“ und „Bafallen“? 

Der Rheinbund war daher nichts weiter, als eine verſteckte Bafallens 
Schaft der dazu gehörigen deutfchen Fürſten unter Frankreich. Andere 
Theile des Bundes-Bertrages zeigen dieß ebenfalld. Wäre derfelbe 
in der That ein einfaches Schuß- und Trutz-Bündniß unabhängiger 
Zürften gewefen, fo würde er fi auf die Beftimmungen über die 
Art und Weile der gegenfeitigen Hülfe befchranft haben, und in fei- 
nem Falle konnte er fi) mit den innern Staatdangelegenheiten der 
verbündeten Länder befaffen. Allein die Rheinbundacte greift auch in 
die innern Landesangelegenheiten der deutichen Bundesfürften ein, 
enthält eine Art Berfaffung und beftimmt insbejondere die Bedeu- 
tung und den Umfang der Souvrainetätsrechte diefer Fürſten im In⸗ 
nern ihrer Länder, Dem Wefen nad) waren daher die deutfchen Lande, 
welche zum Rheinbund gehörten, franzöfifche Provinzen und deren 
Fürften nur eine Art von Präfecten, deren wahre Stellung durch 
äußern Glanz, hochtönende Titel und ſcheinbare Souverainetätsrechte 
verhüllt wurde. E3 war Die für Deutfchland ein unermeßliches Unglüd 
und die größte moralifche Herabwürdigung, weldye einer felbftftändigen 
Nation nur immer widerfahren kann. Gewiß fühlten auch die deutſchen 
Theilhaber des Rheinbundes die ganze unfelige Bedeutung ihres Schrit⸗ 
tes, und waren darüber beſchämt; denn fie entfchuldigten fich durch 
die Gebote einer harten und bittern Nothwendigfeit. Hiebei war es 
nun insbejondere, wo alle Schuld unpatriotifcher Handlungen von 
Seite der füdweltlihen Staaten Deutichlands auf Preußen gefcho- 
ben wurde. Die deutichen Theilhaber des Rheinbundes fuchten näm⸗ 
lich ihren Schritt durch die Behauptung zu rechtfertigen, daß ja 
Deutjchland durch den Bafeler Separatfrieden zwifchen Preußen und 
Frankreich vom Jahre 1795 ſchon in zwei Theile, den nördlichen und - 
den füdlichen zerrifien, das Reich felbft vernichtet, und der Begriff 
wie das Dafein eines gemeinfchaftlichen VBaterlandes aufgehoben wor- 
den ſei. Der preußifhe Hof fühlte auch das Gewicht dieſes Vor⸗ 
wurfs, und vertheidigte fi nur fehr kleinmüthig wider denfel- . 
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ben 2). Welches Gewicht übrigens der Rheinbund für das europätfche 
Staaten-Spftem hatte, ift von felbft einleuchtend. Schon zu Zeiten 
der Republik fuchten fich die Franzofen bei den Friedens-Unterhand⸗ 
lungen zwei Thore ind Innere von Deutichland offen zu erhalten, 
die Forts Kehl und Kaffel bei Mainz, deren Abtretung an Frank 
reich fie forderten. Jezt aber hatte das franzöfifche Kaiferreich durch 
die Rheinbundfürften feine bewaffnete Vorhut in Deutichland felbft, 
Die ſich durch Schwaben und Baiern bis’ in das Innere von Oeſtreich 
und durch Franken bis Sachen hinzog. Die Grenzen des franzöft- 
ſchen Kaiſerreichs waren alfo eigentlich bi8 an die Saale, die Ifar 
und die Donau ausgedehnt. Welchen Umfang hatte aber dieſes Kai⸗ 
ferreich fchon außerdem zur Zeit der Gründung des Rheinbundes? 
Daſſelbe umfaßte außer Frankreich alles deutfche Gebiet auf der lin- 
fen Rheinfeite, mit ganz Belgien, dann noch Italien, Neapel und 
Holland! Italien war ein Königreih, an defien Spize Napoleon 
ſelbſt als König ftand; Neapel und Holland follten zwar felbftftändige 
Königreiche fein, allein in Neapel war die Königswürde auf Joſeph, 
einen Bruder Napoleons, undin Holland auf Ludwig, einen andern 
Bruder des franzöfifchen Katfers, übertragen worden. Natürlid war 
ren dieß aud nur Schutten-Könige und eigentlich verhüllte Bafallen 
oder Prüfeeten Napoleons nach Art der deutichen Rheinbundsfürften, 
weiche in wichtigen Fragen der Politik feinen eigenen Willen baben 
durften, fondern unbedingt die Gebote ihred Meijterd erfüllen muß⸗ 
ten. Die helvetiſche Eidgenoffenfchaft hatte man freilich für neutral 
erklärt; allein dieß war ebenfalld nur ein leerer Name und Napoleon 
fo gut der Beſchüzer oder dem Wefen nad) eigentlid) der Souvrain 
der Eidgenofienichaft, wie jener des Nheinbundes. Immer lag aber 
in dem lezteren das Hauptgewicht der ungeheuern Uebermacht Nas 
poleons; 

Deutfchland war das wichtigfte Glied in der Reihe unabhängiger 
Staaten Europa's und auf ihm beruhte vorzugsweije die Erhaltung des 

) So heißt es zum Beilpiel in dem preußifchen Manifeſt vom 9. October 
1506 in Beziehung auf die deutſchen Teilhaber des Rheinbundes: 

„zum Lohn ihrer Hingebung getänfcht, vielleicht gezwungen, Befehlen zu 

gehurchen, die feinen Wideritand duldeten, verdienen fie zulezt wohl nicht, 

daß Deutfchland den Stab über fie breche. “ (Binfopp Rheinbaund Tyeil I, 

Seite 333. 
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allgemeinen Gfeihgewichts. Nun war indeffen das deutfche Reich aufge= 
hoben und ein großer Theil deffelben zur Bafallenfchaft unter Frankreich 
herabgebracht. Napoleon hatte daher Die Mittel, die übrigen Deuts 
ſchen durch Deutfche felbft in Zaum zu halten, und durch die Waffen 
derfelben ſich vollends zu unterwerfen, Spanien und Portugal bat- 
ten ſchwache Regierungen, waren im Innern von Kämpfen bedroht 
und der Gefahr ausgeſezt, unmwiderruflih das Schickſal Neapels, 
Hollands und der deutichen Rheinbund-Staaten zu theilen. Deftreich 
war durch den Krieg von 1805 erfchöpft und durch den Preßburger 
Frieden empfindlich geihwäht. Rußland beſaß nicht hinreichende 
Macht, um die franzöfiihe Oberherrfchaft aufzuhalten, und zeigte 
nod) überdieß eine ſchwankende Bolitif; denn e8 hatte im Jahre 1803 
die Pläne Napoleons bei der Säcularifation unterftüzt und durch die 
Beihülfe zur Vergrößerung Baierns, Würtembergs und Badens zur 
Errichtung des Rheinbundes felbft wefentlich beigetragen. Bei dem 
Kriege von 1805 ergriff der Kaifer Alegander zwar die Waffen ges 
gen Frankreich; allein der Erfolg war unglüdtich, fo Daß aud) Ruß— 
land für den Augenblid wenig gegen die anfchwellende Uebermacht 
Napoleons auszurichten vermochte. Preußen hingegen war von Frank⸗ 
reich immer noch diplomatifch umgarnt und zu Schritten verleitet 
worden, welde es in der öffentlichen Meinung aller Länder bloß⸗ 
ftellten: und moralifch zu Grunde richteten. Der Zuftand Europa’s 
war daher nad) der Auflöfung des deutichen Reichs höchft zerrüttet 
und das allgemeine Gleichgewicht entichieden gefährdet, wo nicht 
ſchon ganz aufgehoben. 

Man verhehlte von Seite der Franzofen jezt nicht mehr, daß der 
Kaifer Napoleon die Gründung eines Weltreiches befchloffen habe. 
Während in öffentlichen Blättern VBergleihungen zwifchen dem Welt- 
zeih der Römer und jenem der Franzofen angeftellt wurden, nahm 
ran fogar in der gejezgebenden VBerfammlung in Paris die Ober- 
berrfchaft der Franzoſen über alle Völker beftimmt und offen in Anz 
ſpruch. Dabei wurde die merkwürdige Behauptung aufgeftellt, daß 
unter den Staaten eben fo wenig, als unter den Einzelnen ein 
Gleichgewicht der Kräfte ftatt finden könne, Gleiche Anſprüche bräd- 
ten nur Eiferſucht, und diefe den Krieg, alfo das Unglüd der Völ⸗ 
fer hervor, Darum fei eine überwiegende Macht, welche von ſchwä⸗ 
hern Staaten umgeben und der Schiedsrichter ihrer Zwiſtigkeiten fei, 
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ein unabweisbares Bedürfniß. Diefe überwiegende Macht feien nun 
die Franzoien, unter ihrer Leitung ftehe Europa, ihre Geſeze follen 
von den Richterftühlen aller Völfer angewendet werden, die Franz 
zofen jeien der Mittelpunct politiicher Kräfte, welcher alle Völker in 
beftimmte Bahnen lenfet ). Das wurde in der gefezgebenden Ver⸗ 
fammlung in Paris ausgefprochen, fo verftanden die Franzofen alfo 
die Freiheit, welche fie den Voͤlkern bringen wollten. 

In diefer verzweifelten Lage der Dinge bot die Haltung Groß- 
dritanniens allein nod) eine Hoffnung dar. Auch in England hatten 
fid) zwar von Zeit zu Zeit Spuren der Krankheit gezeigt, franzöftfche 
Sitten und Gebräude nadyzuahmen, und die Freiheits-Ideen der 
franzöftichen Revolution fanden unter einem Theil der englifchen Be⸗ 
völlerung einen empfünglichen Boden, Indeflen das würdige Natios 
nalgefühl des Volkes fezte der Nachahmungsſucht des Fremden immer 
noch zur rechten Zeit eine Schranke entgegen, und zugleich bewahrte 
die innere Vortrefflichleit der engliichen Verfaffung das Ganze der 
Nation vor den überfpannten Ideen von Freiheit und Gleichheit. 
England war jo glüdlich, in feinen bürgerlichen Stürmen zum Theil 
jene fchönere, reichere und fruchtbarere Art von Staatöverfaflung 
auszubilden, weldye den germanifchen Stimmen vornehmlich, eigen- 
thümlich fowie angemeflen ift und wozu Deutfchland noch reichere 
und großartigere Elemente befizt. Unter den Einflüffen diefer weifer 
Berfaffung, welche die Freiheit ſchüzt, ohne die organiſche Gliede— 
rung der Nation aufzuheben, und dadurch die Mannigfaltigkeit, die 
Anmuth und die Fruchtbarkeit des Volkslebens zu beeinträchtigen, 
blieb England im Innern gefihert, entwicdelte fich fogar unter den 
Stürmen der franzöfiichen Umwälzung weiter, und zeigte insbefon- 
dere eine unerfchöpfliche Kraft, den Uebergriffen Frankreichs gegen 
Außen fi) zu widerfezen. Noch überdieß begünftigt von feiner infu- 
larifchen Zage und dem Uebergewicht jeiner Seemacht, blieb England in 
den franzöflichen Revolutionsfriegen allein unbefiegt und ungebeugt, 
während von allen übrigen Staaten Europa’8 einer nad) dem andern’ 
von Frankreich durch die Waffen überwältigt wurde, oder diploma- 


3) Auf folche merfwürdige Weiſe ſprach Janet vom Jura: Departement am 
5. März 1806 in der gefezgebenden Berfammlung zu Paris. Seine Rede jteht im 
Moniteur vom 5. März Nr. 65. Eeite 259 und fulgende, 
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tifch vor ihm fih beugen mußte, Allerdings. ſchloß Großbritannien 
zuweilen mit Frankreich Frieden; Doch das waren immer nur Wafs 
fenftilftinde von kurzer Dauer, welche diefe Eigenfchaft ſelbſt aus⸗ 
drückten, nur auf die Vorbereitung frifcher Widerftandsmittel. berech⸗ 
net waren und den Keim neuer Kriege in fih trugen. Sp mannhaft 
und ruhmvoll aber auch England den Kaifer der Franzofen bei feinen 
größten Erfolgen befimpfte, fo Eonnte e8 der anwachfenden Ueber⸗ 
macht defjelben Doch unmöglich für immer widerfiehen. Die englifche 
bewunderungswürdige Kraft war ganz geeignet, bei dem Einfturze 
des europäiichen Staaten-Syftems und der Zerrüttung faft aller Con⸗ 
tinentalmächte die franzöfiiche Weltherrihaft noch fo lange aufzuhal⸗ 
ten, bis Deutfchland Mittel und Wege erlangt habe, aus feiner tiefen 
Erniedrigung fi) wieder aufzuraffen, und Durch Die Wiederherftellung 
feiner Nationalität und Staatsmacht einem neuen europäiſchen Gleiche 
gewicht zur Grundlage zu dienen. Immer blieb aber die ABiedererher 
bung Deutfchlands eine unabweisbare Nothwendigfeit, um das Gleich» 
gewicht für die Dauer herzuftellen, und die bedrohte Eultur zu 
retten, Jene Wiedererhebung oder innere Aufrichtung Deutſchlands 
mußte nun auf dem gerade entgegengefezten Wege ermittelt werden, 
durch den der Verfall eingetreten war, Durch zwei Urfachen hatte 
Deutichland feine Staatseinheit, feine innere Lebenskraft und feine 
Unabhängigkeit verloren, durch das Erlöjchen des Nationalgefühles 
und durch die Abtödtung des Freiheitd-Sinnes. Nur durch Die Wie— 
derheritellung eines würdigen Nationalgefühles und einer verftindi- 
gen öffentlichen Freiheit der Deutichen fonnte daher die unerläßliche 
Baſis des europätichen Gleichgewichts, eine fLarfe unabhängige Staats⸗ 
macht Deutſchlands, gefchaffen werden. Zu beiden war jedoch unmit- 
telbar nad) der Auflöfung des deutſchen Reichs wenig oder feine 
Hoffnung vorhanden, 

Was zunörderft die nationale Richtung anbetrifft, fo hat dieſe 
bei den Deutfchen an ſich ſchon mit Hinderniffen zu fampfen, die in 
der Organiſation oder den Naturanlagen der Nation ſelbſt liegen. 
Wir wollen nicht einmal von der Wanderungsluft fprechen, welche 
dieſem Bolfe vorzugsmweife eigen ift und immer eine gewiſſe Gleich- 
gültigfeit gegen vaterländifche Intereffen anfündigt, fondern wir deus 
ten bier fogleich auf Die den Deuticyen angeborne Hinneigung zum 
Weltbürgenthum. In verftändige Schranfen eingefchloffen, ift der 
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weltbürgerliche Sinn der Ausfluß des Gemüthsadels, alfo wohlthä⸗ 
tig und für die fünftigen Zuflände der höchſten Bildung fogar noth⸗ 
wendig. Diefe Schranken find aber eben das Dafein eines lebendigen 
xeinen Nationalgefühles, welches die Kraft und die Macht unab- 
hängiger Völker als die Mittel für weltbürgerliche Zwecke anfleht. 
Leztere find die Achtung vor den Rechten aller Völker, ein wohl 
geordnnetes und Fräftig gehandhabtes Bölferrecht, welches den Schwa⸗ 
chen fchüzt, den Uebergriffen des Starken Schranken fezt, und den 
Verkehr der Nationen unter fid) in ähnlicher Weife ordnet und fürs 
dert, wie die Staatsgeſeze eined Volkes jenen der Individuen in 
ihren gegenfeitigen Beziehungen. Wir werden fpäter Gelegenheit 
haben, die Natur eines ſolchen höhern Völkerrechts practifch und 
anfchaulic näher darzulegen. Der Weg zur Herftellung und Bes 
wahrung eines folchen höhern Völkerrechts ift aber einzig und allein 
die Ausbildung ftarker und unerfhhütterlicher Nationalitäten. Sowie 
ein Einzelner für die Wohlfahrt feines Vaterlandes und namentlich 
für die Zwede der Freiheit wenig oder nichts zu wirken vermag, 
wenn er nicht durch Kenntniſſe, Bildung, geiftige Ueberlegenbeit, 
Befiz oder anfehnlihe Stellung befondern Einfluß erlangt, eben fo 
wenig kann ein Volk für die allgemeinen Zwede der Menfchheit 
wahrhaft nüzlich fein, wenn es nicht eine ftarfe und impofante Nas 
tionalmacht befizt. Da leztere nun ohne Pflege des Selbftgefühles 
des Volles nicht möglich ift, fo ift Der nationale Sinn der einzige 
Meg zur wirklichen Förderung der reinen. und gerechten weltbürs 
gerlihen Zwecke. Ein practifcher Blick auf die europäiſche Staaten⸗ 
gefellichaft beweist dieß noch: mehr. 

Unter den Staaten Europa's haben vornehmlich zwei eine. an⸗ 
geborne Neigung und ſcharf ausgeprägte Richtung nad) Eroberung, 
nämlich Frankreich und Rußland. Wo es aber nur immer dem ers 
ftern Lande gelingt, ‚Eroberungen zu machen, da werden fogleidy 
Die franzöfifchen Gefeze eingeführt, und die franzöfifhe Sprache zur 
offieiellen erhoben, um die angeflammte Nationalität. des eroberten 
Gebietes allmälig zu verdrängen. So ging es im Elfaß und Loth- 
zingen, und eben fo in den übrigen deutichen Ländern der Tinten 
Nheinfeite, die im NRevolutionsfriege erobert wurden, und in we⸗ 
nigen Jahren ſchon Halb franzöfifch gebildet und gefinnt waren. 
Rußland verführt bei feinen Erpberungen auf Die gleiche Weile 

Wirts Geſch. d. deutſch. Staaten, I. 6 
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nur noch gewaltfamer, und drängt den eroberten Ländern fogar bie 
ruſſiſche Staats⸗Religion auf. England ift der Ausdehnung feiner 
Macht auch nicht abgeneigtz wo es indefien Exroberungen macht, 
läßt es die Eingebornen überall im Beſize ihrer eigenen Gelege, 
Eitten und Sprache, ſich mit andern Vortheilen begnügend. Jedem 
wirklichen Eroberer ift daher die Nationalität ein Aergerniß, weil 
fie feine Uebergriffe hindert und ftört, und eben darum wurde 
auch Napoleon auf den abentheuerlichen Gedanken gebracht, in ganz 
Europa Gleichheit oder vielmehr Einheit der Geſeze und des Ger 
richtsverfahrens, Einheit des Staatöverfahrens und der Politik, 
gleiches Maaß und Gewicht und vielleicht auch gleiche Sprache ein⸗ 
zuführen. Offenbar ift darum die Nationalität das wahre Lebens⸗ 
prineip in den wechfelfeitigen Beziehungen der Völker, die Grund» 
lage der Freiheit, der einzige Stüzpunct wirklich gerechter und 
edler weitbürgerlicher Zwede; denn was für den Staat die Familie 
ift, das gleiche ift Die Nationalität für die Menfchheit und wie 
durch Zerrüttung des Familienlebens ein Volk ſittlich untergraben 
und vom Berderben bedroht wird, eben fo ift die Verfümmerung 
der Nationalitäten der fihere Weg zur Entartung der Menfchheit 
und zum völligen Einjturz der Enltur, 

Aber eben die große und folgenreiche Wahrheit, daß die Natio⸗ 
nalität fogar zur Förderung der lezten Zwede der Humanität 
nothwendig fei, wurde in Deutfchland fogar von den flrebenden 
Geiftern des 18. Jahrhunderts nicht völlig zugeflanden oder we- 
nigftend nicht genügend beachtet, Mit Ausnahme von Klopflod 
war jene ganze Richtung mehr cosmopolitifh, man wollte fid) 
fogleih mit dem Wohle der gefammten Menfchheit befaffen, und 
bedachte nicht, daB ohne die Pflege des Nationalgefühles das 
ganze Streben der Grundlage, des Halt» und GStüzpuncts 
entbehre, und gleihfam in der Zuft fchwebe. Die Gleichgültigkeit 
gegen das nationale Prineip in jener wichtigen Zeit trug wefents 
lich dazu bei, daß das Nationalgefühl der Deutichen bei der 
Auflöfung des Reichs gänzlich erlofhen war. Der Grund Diefes 
Unglüds ging zu weit in die Vergangenheit zurüd, und lag zu 
tief, als daß nach der Auflöfung des Reichs plözlich eine günftige 
Umwandlung hätte eintreten fönnen; e8 bedurfte daher Tängerer 
Zeit und noch größerer Drangfale, um das Gemüth der Nation 
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zu erſchüttern, ihr die Augen über ihren Verfall zu öffnen und in- 
nerlich edlere Gefinnungen und Gefühle wieder zu erweden, 

So viel das andere Mittel zur Wiederherftellung einer ftarfen 
Deutfhen Staatsmacht anbetrifft, nämlich die Beredlung des öffente _ 
lichen Rebend und die Einführung einer weifen Volksfreiheit, fo war 
dazu nach der Auflöfung des deutſchen Reichs eben fo wenig Hoff⸗ 
nung oder Ausfiht vorhanden. Napoleon hatte in Frankreich auch 
den lezten Ueberreſt der republicanifchen Inſtitutionen zerftört, und 
fand felbft an den Grundfäzen des conftitutionellen Princips den 
größten Anſtoß. Er haßte alle freifinnigen Einrichtungen, und wo 
fie au) den Worten nach in den franzöftfchen Gefezen noch beftan- 
den, wußte er fie durch Hinterthüren und Seitenwege gänzlich wir- 
kungslos zu machen. In feinem Willen. ging jener aller Franzofen 
auf, nur er ſprach und befahl, alleebrigen mußten fchweigen und 
gehorchen. Die gefammte Staatdgewalt nahın eine militairifche Ge⸗ 
ftalt an, und das Volk wurde auch in feinen bürgerlichen Angeles 
genheiten, wie ein großes Heerlager, nah Soldaten-Grundfäzen 
geordnet und geleitet. Da Napoleon durchaus einen Begriff hatte, 
wie ohne ſolche Grundfäze eine Regierung ſtark fein könne, fo fors 
derte er bei feinen Verbündeten oder vielmehr Bafallen in Deutſch⸗ 
fand die Beobachtung ähnlicher Regierungs-Maginten und zum Min⸗ 
deſten duldete er bei feinem freie Staats-Einrichtungen. Die 
Mitglieder des NRheinbundes würden freilih auch für fi felbft 
wenig Neigung zu foldhen liberalen Inftitutionen gezeigt haben; 
deflenungeachtet hatte die despotiſche Richtung ihres Befchlizers auf’ 
ihre Zander die Wirkung, daB der Regierungs-Abfolutismus noch 
ichroffer ausgebildet wurde, und der lezte Schimmer der altdeut- 
schen volfsthümlichen Einrichtungen verſchwand. Napoleon dictirte 
in der Rheinbundsacte ſelbſt, worin die Souverainetät der deut-. 
fhen Landesfürften, die Er ihnen zuerft verliehen hatte, beftehen 
fol und erklärte, daß fie die Nechte der Gefezggebung, der oberften 
Gerichtsbarkeit, der hohen Policei, der MilitairsAushebung, und 
der Beftenerung umfaßt). Da war von feiner Mitwirkung der 


) Diefer Machtfpruch bildet den 26. Artifel der Rheinbundsarte und lautet 
im franzöjifchen Tert folgenderweife: 
„Les droits de souverainete sont ceux de legislation, de jurisdiction supröme, 
6” 
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Stände bei der Geſezgebung, von feinem Petitions= und Befchwerde- 
Necht derfelben, von feiner Zuftimmung zu den aufzulegenden 
Steuern die Rede, Die angeftammten deutfchen Verfafſungs⸗Grund⸗ 
füge waren aufgehoben, und die hergebrachte Landeshoheit der Für⸗ 
ften mit ihren organifhen Schranken in eine abfolute bonapartiftifche 
Feldherrn-Sonverainetät umgewandelt. In der That legten die deut- 
fihen Fürften, welche Durch den Preßburger Frieden von Napoleon 
zu Souveraimen erhoben worden waren, Die neu erworbene Würde in 
dieſem Sinne aus, und fchrieben ſich eine völlig unumſchraͤnkte Herrs 
fhermacht zu, mit welcher insbefondere eine Iandftändifche Berfaf- 
fung nicht vereinbart werden könne. Unmittelbar nach dem Abfchluß 
des Preßburger Friedens und zwar am 30. December 1805 Tieß 
der neue König von Würtemberg feinen Ständen amtlich erklären: 
daß Er, weil er vermöge des geſchloſſenen Friedens nunmehr König 
und voller Souverain fei, die biöherige Landesrepräfentation auf- 
gehoben habe, und jede Berfammlung oder collegialifche 
Berathbihlagung als eine Empdrung anjehen und beftrafen 
werde). Eben fo verkündete der Ehurfürft von Baden durch ein 
Refeript vom 5. Mat 1806, daß er nicht bloß eine zufällige Art 
von Repräfentation, fondern alle ftandifche Repräfentation im Lande 
Breisgau, in Kraft feiner Souverainetät aufgehoben habe, und die 
Auslegung des Preßburger Friedens auf eine Art, die ihn in Die- 
fem Rechte nicht hemme, zu behaupten wiffen werde), Endlich 
erklärte auch der neue Großherzog von Heffen in einer Urkunde 
vom 1. October 1806, daß er bei den eingetretenen Staatsverän- 
derungen in Deutfchland die Landflinde ſämmtlicher Provinzen aus 
unumſchränkter Machtvollkommenheit aufhebe ”). 

Das waren Die Einflüffe des Preßburger Friedens und des 
rheinifhen Bundes, oder der Machtſprüche Napoleons in Beziehung 
auf die ftaat3bürgerliche Freiheit in Deutfchland. Man beachte es 
wohl: die Einmifchungen Frankreichs in die innern Angelegenheiten 


‘ de haute police, de conscription militaire ou de recrutement, et enfin le 
droit d’impöfs.“ . 

5) Man fehe Winfopp Rheinifcher Bund Theil I, Seite 139. 

°) Winfopp am angeführten Ort, Seite 140. 

7) Winkopp eben daſelbſt Seite 389. 
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Deutichlands, welche immer mit den Verheißungen des Schuzes der 
Freiheit beginnen, endigen ftet8 mit der Abtretung deutfcher Länder 
an Frankreih und mit der Begünfligung des fürftlichen Abfolutis- 
mus! So war ed nad) dem NReligions-ftriege unter Ludwig XIV., 
eben fo nach den Revolutiond-Kriegen unter Napoleon! 

Eine weitere tödtlihe Wunde, welche der ftaatSbürgerlichen Frei- 
heit in Deutichland durch die Auflöfung des Reichs und durch den 
Rheinbund, folglich ebenfalls in Folge der Einmiſchung der Fran- 
zofen in unfre Angelegenheiten geichlagen wurde, war die Aufhe- 
bung der Reichsgerichte. Diefe Nechtshöfe hatten hauptjächlich die 
Beſtimmung, über die Klagen und die Befchwerden der Untertha- 
nen gegen ihre Landesherren zu richten. Mochte nun der Gefchäfts- 
gang bei den Neichögerichten immerhin fo fehleppend fein, daß 
viele oder die meiften Rechtfuchenden den Ausgang des Procefies 
gar nicht erlebten, mochte immerhin die Rechtshülfe jener Gerichts- 
höfe auch noch durch andere Mißbräuche fo erfehwert oder unficher 
gemacht werden, daß fie häufig ganz werthlos oder nichtig war, 
fo lag gleihwohl ſchon im Principe ein Schuz der flaatsbürgerli- 
hen Freiheit. Es ftand wenigftend verfafjungsmäßig und gejezlich 
feit, Daß die Landesherren feine Souveraine, fondern einem höhern 
Richter, dem Kaifer, verantwortlich feien, daß fohin jeder Unterthan 
gegen Rechtöverlezungen feines Randesheren bei den Reichögerich- 
ten Klage erheben könne. So lange ein foldhes Princip geſezlich 
und verfaffungsmäßig beftand, konnte man aud den wirklichen 
Rechtsſchuz möglich machen, indem man den fchleppenden Geichäfts- 
gang der Reichdgerichte mit den Übrigen Mißbräuchen entfernte und 
raſchen Rechtsgang fowie fihere Bürgfchaften für Unparteilichkeit 
bei ihnen einführte. Dur) die Machtgebote Napoleons wurden da⸗ 
gegen die Neichsgerichte ganz befeitiget und der Grundfaz feitge- 
tellt, daß die Landesherren unumſchränkte Souveraine feien, welche 
feinem Richter mehr unterworfen find, alfo wegen feiner Regie- 
rungshandlung mit einer Klage verfolgt werden können, Der jchroffite 
Abjolutismus war alio allenthalben die lezte Folge der Einmiſchung 
der Franzofen in unfre innern Angelegenheiten! 

In Preußen, Oeſtreich und den andern deutichen Landen außer: 
halb des Rheinbundes fah man übrigens die Aufhebung der Land- 
flände durch die Rheinbundsacte feineswegs ungern, fo fehr man 
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auch fonft mit dem Berfahren des franzöfifihen Kaiſers unzu⸗ 
‚frieden fein mochte, Sp wurden denn aud in Schwediſch⸗Pommern 
:und in Holftein die alten landſtändiſchen Verfafjungen zum tiefen 
Schmerz der Einwohner von den Landesherren willkürlich aufgeho- 
ben. In Baiern, Preußen, Deftreidh und andern deutfchen Ländern 
ließ man dagegen die landſtändiſchen Verfaſſungen gefliffentlich in 
Vergeſſenheit geratben, und ſtillſchweigend oder thatſächlich außer 
Uebung fezen, oder fonft wirkungslos machen. 


Der Regierungs-Abſolutismus befeftigte fih darum in Deutiche 
land allenthalben und erſtickte aud) die Ieifeften Regungen eines 
öffentlihen und freien Volkslebens, namentlich jede freimüthige und - 
unabhängige Aeußerung der Vreffe, infoferne fie nicht dem Intereſſe 
einer Regierung zufagte. Unter allen liberalen Inftitutionen haßte 
Napoleon die Rednerbühne und die freie Preffe am meiften; er hielt 
Daher vornehmlich die leztere mit militairifcher Gewaltthätigfeit nie- 
der, und erfann fpäter furchtbare Mittel, fie gänzlich zu erdrüden. 
Bis auf einen gewiffen Grad folgten ihm auch hierin die deutfchen 
Regierungen, und die Erörterung der öffentlichen Angelegenheiten 
wurde fo weit eingefchränkt, daß, Fein mißliebiger Tadel der Regie- 
rungshandlungen geäußert, kaum felbftitändige politiſche Anfichten 
wider den Willen der Machthaber entwidelt werden durften. Dies 
fer Umſtand trug wefentlih dazu bei, nit nur das Elend der 
Nation zu verlängern, fondern auch einzelne Dynaftien an den Abgrund 
des Verderbens zu führen, Da nämlich die patriotifhe Meinung, 
wo fie auch vorhanden war, fih nicht äußern durfte, fobald fie 
weiter ſah, als die leitenden Staatsmänner, fo blieb Die Regierung 
an einigen Höfen in den Händen egoiftifcher oder unmwiffender Co⸗ 
ferien, welche in bedenklichen Zeiten das Staatsihiff an Klippen 
zerfchellen ließen. Wir werden bald ſehen, wie dieß namentlich in 


Preußen geſchah. 


Unter ſolchen Umſtaͤnden war daher unmittelbar nach der Auf 
löfung des Reiche an die innere Aufrichtung und die äußere Er⸗ 
ftarfung Deutfchlands noch lange nicht zu denken, und e8 war Har, 
daß noch größeres Unglück und Elend eintreten mußte, bevor Die 
‚Regierungen und das Volk beffere Einfichten erlangen, und Die 
‚Kraft finden würden, das Baterland aus feiner tiefen Zerrüttung 
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wieder zu Macht und Hoheit zu erheben. Das erwies ſich auch nach 
der Auflöſung des Reichs ſehr bald. 

Napoleon hatte nunmehr einen großen Zweck erreichtz. er hatte 
Das lezte Band unter den Deutichen zerriffen, und durch die rheis 
niſche Gonföderation die Macht erlangt, die noch felbftftändigen Staas 
ten Deutfchlands allmälig vollends zu vernichten, und mit foldyer 
Uebermacht endlih Rußland zu zwingen, auf feine Entwürfe zum 
Sturze Großbritanniens einzugehen. Seit lange war es die Lieb- 
lings⸗Politik Frankreich, zur Schwächung des gefürchteten Haufes 
Habsburg Preußen als Bundeögenofjen zu betrachten, und man 
hatte Ludwig XV. bitter getadelt, daß er wegen Hof-ntriguen von 
jener feftftehenden Regel eine Ausnahme gemacht und mit Deftreid) 
gegen Friedrich den Großen ſich verbunden hat. Theilweife behielt 
auch Napoleon diefelbe Politik bei, er fchmeichelte Daher dem preu- 
Bilhen Kabinet, wie wir gefehen haben, und unterftüzte daffelbe fo 
lange, als e8 zur Entkräftung Deutſchlands und Demüthigung 
Deftreichd nothwendig war. Der franzöfifche Kaifer hatte indeſſen 
niemals die Abficht, bleibend ein Bündniß mit Preußen zu fchlie- 
Ben. Bei den alten franzöfifhen Königen fonnte eine ſolche Abſicht 
möglich fein, weil fie nur an eine Erweiterung ihrer Grenzen dach⸗ 
ten, feineswegs aber nad) einer gänzlichen Umgeftaltung Europa’s 
trachteten, fohin weder die preußifche, noch die öftreichifche Macht 
gänzlich zu vernichten fuchten. Napoleon hingegen hatte die Grün- 
dung eines Weltreiches im Sinne, in weldem die hohenzollerifche, 
wie die habsburgiſche Dynaftie, ald europäiſche Macht verſchwinden 
follte. Seine fcheinbare Begünftigung Preußens hatte daher feinen 
andern Zwed, als Deftreih) nur in dem Sturze vorangehen, und 
Preußen fodann folgen zu laffen. Nach feiner beftimmteften Abficht 
follte alfo zur rechten Zeit die hohenzollerifche Dynaftie fo gut, wie 
die habsburgifche, feine Macht fühlen, und als Borbereitung der 
endlichen Vernichtung empfindlich gefchwächt werden, Bei der ent- 
ſchiedenen Entkräftung Oeſtreichs durch den Frieden von Preßburg 
und durch den ungeheuern Zuwachs an Macht, welchen Napoleon feit 
der Auflöfung des deutfchen Reichs und der Gründung des Rhein- 
bundes gewonnen hatte, ſchien nun die Zeit gelommen zu fein, 
in der .Untergrabung der Machtverhältniffe die Reihe endlih auch 
an Preußen kommen zu laffen, und auch Diefe Dynaſtie ihrer 


88 Erſtes Buch. Drittes Hauptfläd. 


Selbftftändigfeit fowie ihrer Unabhängigkeit zu entkleiden. Eine 
ganze Maffe beionderer und eigenthüämlicher Umftände trug noch 
Dazu bei, den Ausbruch) der Kataſtrophe zu befchleunigen, und fo 
Hand denn im Sommer 1806 aud) Preußen auf dem Puncte, vor 
der Höhe feiner Macht herabgeftürzt zu werden. 


vViertes Haupiſtück. 


Zerwürfniß zwiſchen Preußen und Frankreich. 


In Folge der abermaligen Zweideutigkeit und Kleinmüthigkeit 
ſeiner Politik zu Ende des Jahres 1805 und des unſeligen Staats⸗ 
vertrages mit Frankreich vom 15. Februar 1806 hatte ſich der preu⸗ 
hiſche Hof das Mißtrauen von ganz Europa zugezogen, und alle 
feine Bundeögenofjen entfremdet. Er war jezt verlaffen und ver- 
einzelt, moraliſch entkräftet und in der That eigentlich jezt ſchon völ- 
fig zu Grunde gerichtet. Mit Schadenfreude erblicte Napoleon dieſe 
verzweifelte Lage Preußens, fein auserfehenes Opfer war ihm ficher, 
und er nahm nun feinen Anftand mehr, das Berliner Kabinet mit 
äußerfter Geringfchäzung, ja faft mit Wegwerfung zu behandeln und 
durch eine lange Reihe tödtlicher Beleidigungen bis aufdas Neußerfte 
zu reizen 1). | 

Den Anfang machte eine unmittelbare Einmiſchung des franzö- 
fiihen Kaifers in die innern Regierungs-Angelegenheiten Preußens, 





1) Daß dieß nicht aus Gehäffigfeit gegen das preußifche Kabinet gefagt werde, 
auch nicht übertrieben fei, beweifen die eigenen Exllärungen bes Berliner Hofes, 
Worin ganz das Gleiche ausgefprochen wird, In dem Manifeft Yom 9. Oct. 1808 
kam 3. B. bie merfwürdige Stelle wor: | 

„Es war nicht mehr zweifelhaft, bag Napoleon Preußen mit Krieg über- 
giehen, oder es auf immer zum Kriege unfähig machen wollte, indem er es von 
Demüthigung zu Demüthigung zu einem Zuftande politifcher 
Herabwürdigung und Ohnmacht geführt hätte, in welchen ihm fein 
anderer Wille, als ber feines fürchterlichen Nachbarn geblieben fein würde.“ 
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wodurch der Würde des Königs geradezu Hohn geſprochen wurde. 
Entfchiedener politiiher Gegner des Grafen von Haugwiz und deſſen 
ganzer Politik war nämlich der Minifter von Hardenberg, aus Han- 
nover, und da die franzöftihe Partei im Berliner Kabinet von der 
öffentlichen Meinung des Landes verurtheilt und bei dem Volke ver- 
haßt war, fo befaß Hardenberg große Popularität. Diefes Verhält⸗ 
niß erregte den Aerger und vielleicht auch die Beforgniffe Napoleons; 
er ließ daher den Freiherrn von Hardenberg in officiellen Staats- 
ſchriften und Journalen mit Heftigkeit angreifen, und überfchüttete 
denjelben fogar mit groben -Beichimpfungen, indem er ihn einen ent- 
ehrten Mann nannte, und behauptete, daß er beſtochen worden fei 2). 
Nachdem der franzöfiihe Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, 
Talleyrand, den Gefandten Laforeft in Berlin fhon am 27. Decem⸗ 
ber 1805 zur Einftellung allen Verkehrs mit Hardenberg beauftragt 
hatte 3), wußte e8 der Einfluß oder beſſer Machtſpruch Napoleons 
im März 1806 endlich dahin zu bringen, daß Hardenberg vom Ber; 
Iiner Hofe geopfert wurde, und am 1. April 1806 feinem Pojten 
entjagte. Nichts fezt einen Staat mehr herab, ald die Einmifchung 
eines andern in feine innere Angelegenheiten. Die Erklärung Napo⸗ 
leons, daß er diefen oder jenen Minifter in Preußen nicht wolle, der 
ungweideutige Befehl endlich zu deſſen Entfernung war daher nicht 
nur höchſt übermüthig und anmaßend, fondern eine wahre Injurie 
gegen die Krone Preußen. 

Gleichzeitig unterflüzte die franzöfifche Regierung eine freche Bes 
leidigung, die fi) der Großherzog von Berg gegen Preußen erlaubt 
hatte, Murat, welchem der Befiz von Eleve überlaffen worden: war, 
behauptete, daß zu diefem Lande die Abteien Elten, Eſſen und Wer: 
den in der Grafihaft Mark gehörten. Allein diefe Abteien waren 


2) Le 34eme bulletin signala au monde un ministre ne dans le Hanovre qui 
wovait pas été insensible a la pluie d’or. Lefebvre I. c. T. II. pag. 290. 

Endlich ließ Napvleon den Freiheren von Hardenderg im Moniteur vum 21, 
März (Nr. 80.) in einer Note zu einem Auszug aus dem Sun ganz offen an⸗ 
greifen und fugar einen entehrten Menſchen ſchelten. „I n’est personne qui ne 
juge qu'il ne peut pas y avoir en Europe un homme plus complötement des- 
honore que M. d’Hardenberg.“ 

?) Lefebvre. T. Il. pag. 290. 
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von Preußen wegen anderer Abtretungen an Frankreich erworben wor⸗ 
den, und fanden ſich durchaus nicht unter den Beſizungen, die Preu⸗ 
Ben nach dem lezten Staatsvertrag an Napoleon und durch dieſen 
an Murat abzugeben hatte, ſondern waren nur zur Vereinfachung 
der Verwaltung mit Cleve vereinigt worden. Deſſenungeachtet nahm 
Murat Die Abteien im März 1806 eigenmächtig in Befiz. Auf die 
erhobene Beſchwerde des Berliner Hofes ftellte ih Napoleon Anfangs, 
als ob er die Gerechtigkeit derfelben anerfenne, doch im Mai 1806 
erflärte er plözlih durd ein Machtgebot, Daß Die Auſprüche des 
Großherzogs von Berg vollkommen begründet ſeien. 

Indeſſen bei dieſem beleidigenden Eingriff in die Rechte Preu⸗ 
ßens hatte es noch nicht fein Bewenden, fondern es folgte bald da⸗ 
rauf ein neuer. Zu den Gebietstheilen, welche Friedricd Wilhelm IH. 
nach dem Staantövertrag vom 15. Februar 1806 abzutreten hatte, 
gehörte auch die Zeitung Weſel. Es war nun ausdrücklich feſtgeſezt 
worden, daß Weſel dem Großherzog von Berg .zugehören, nicht an 
Tranfreich übergehen fol, Allein Napoleon erklärte Weſel am 29, 
Suli 1806 für eine franzöfifche Feitung, indem er diefen Plaz in 
Anfehung aller militärtfcher Berhältniffe dem 25. franzoͤſiſchen 
Kriegs-Departement einverleibte. 

Eine weitere empfindliche Geringſchäzung gegen die Krone Preu⸗ 
Ben lag in der Art und Weiſe, wie der Prinz von Oranien, der 
Schwager Friedrih Wilhelm IM. von Napoleon behandelt wurde, 
Die Anfprüde jenes Fürften an Holland, vornehmlich gewilje Geld- 
forderungen waren von Franfreih und Preußen gemeinfchaftlich ga- 
santirt worden; die holländifchen Freiſtaaten wollten fi hierüber 
mit dem Prinzen einigen; doch Napoleon gebrauchte feinen Einfluß 
oder vielmehr fein Machtgebot, dieß zu verhindern, und der Prinz 
ward, aller Berwendungen Preußens ungeachtet, in feinen Anfprü- 
hen nicht weiter gehört, und in feinen Rechten fehmerzlich gefränft. 
Zugleich verfünmerte man ihm feine alten Befizungen in Deutſch⸗ 
land, indem diefe der Landeshoheit des Großherzogthums Berg un- 
terworfen würden. Indeſſen noch weit größere Demüthigungen follte 
Preußen bald nachher erfahren. 

Napoleon hatte bei feinen unwiderruflichen Entwürfen auf Grün- 
dung eines Weltreichs natürlich den beftimmten Borfaz, ſowohl Ruß- 
land und Defterreich, als England zu ſtürzen. Bei der Frage, nad 
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welcher Seite er zu dem Ende den nächften Schlag ausführen ſoll, 
richtete er fi aber fehr nach den Umftänden, und war daher oft 
nicht abgeneigt, mit der einen oder der andern dieſer Mächte, oder 
‚auch mit allen, vorübergehend Frieden oder vielmehr Waffenſtill⸗ 
ftand zu fchließen, um zu weiteren Vorbereitungen für feinen lez⸗ 
ten Zwed Mittel und Gelegenheit zu finden. Der Krieg mit Groß⸗ 
britannien fügte ihm vornehmlich, bedeutende Wunden zu, und er 
ſah e8 manchmal gerne, ſich für einen Augenblick mit feinem Tod- 
feinde zu verftändigen. Eine Gelegenheit dazu fchien fih im Frühe 
jahr 1806 durch einen Minifterwechfel in England und andere Zu- 
fälle darzubieten. Pitt, das Haupt der Tory und der unverföhn- 
lihe Zeind Napoleons, war nämlid am 23. Januar 1806 geſtor⸗ 
ben, und auf feine Verwaltung ein Whig-Minifterium unter der 
Leitung von For gefolgt. Der Ieztere war von Napoleon fchon 
früher mit Wohlwollen behandelt worden, und fehien überhaupt 
der Mann zu fein, eine Annäherung Englands an Frankreich zu 
erleichtern. Zufällig hatte fi bald nach dem Amtsantritt von For 
ein Meuchler gegen ihn erboten, den Kaifer Napoleon zu ermorden. 
or, darüber natürlich fehr entrüftet, ließ den Verbrecher verhaften, 
und gab der franzöfifhen Regierung von dem Vorfall offleiel Nach⸗ 
richt. Der Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, Talleyrand, 
erließ hierauf am 15. März 1806, nad) dem befondern Befehle 
des Kaifers ein fehr verbindliches Dankfagungs-Schreiben an For, 
worin man nicht nur dem ehrenvollen Verfahren deffelben alle Ge- 
rechtigkeit widerfahren ließ, fondern auch die höchfte Achtung vor 
den hohen Gaben jenes Staatsmannes zu erkennen gab. Diefem 
Schreiben war zugleich eine Denkichrift über die Lage des Kaifer- 
reichs beigefügt und hierin die Bereitwilligfeit Napoleons ausge- 
drückt worden, auf die Grundlage des Friedens von Amiensd mit 
England in Unterhandlungen zu treten. Da fi damals unter 
den englifchen Gefangenen in Frankreich ein einflußreiher Mann 
befand, Lord Seymour, Graf von Yarmouth, fo beihloß die Re⸗ 
gierung zugleich, denfelben um feine Vermittlung anzugeben. 

In der That fanden alsbald Unterredungen zwiſchen Talleyrand 
und dem Grafen von Yarmouth flatt; allein fchon bei der erften 
erklärte der edle Lord, daß er feine Vermittlung nicht zufagen 
Tönne, wenn nicht Zrankreich vor allem in die einfahe und be= 
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dingungslofe Zurüdgabe Hannovers und aller übrigen deutichen 
Befizungen des Könige von England einwillige. Talleyrand bes 
richtete Dieß dem Kaifer Napoleon und wurde von ihm jogleich zu 
der Berficherung ermächtiget, Daß die einfache und unbedingte Zus 
rüdgabe Hannovers an England feine Schwierigkeit finden werde. 
Das war ein harter Schlag für die franzöſiſche Partei in dem 
Berliner Kabinet. Diele Partei hatte immer behauptet, daß Napo⸗ 
leon ein aufrichtiger. Freund Preußens jei, daß er niemals an die 
Vernichtung, ja nicht einmal an die Schwächung der preußifchen 
Macht gedacht habe, und daß eben deßhalb das treue Bündniß 
mit Frankreich der einzige Weg zur Rettung, ja zur Erhöhung 
Preußens fei. Und nun gab der franzöfifche Kaifer ſchon bei dem 
erften entfernten Verſuch einer Annäherung an England feinen 
treuen Bundesgenofien fogleih rückſichtslos preis, und wollte ihn 
auch Des einzigen Vortheild wieder berauben, wegen deflen das 
Berliner Kabinet von Deflerreih und Rußland ſich zurüdgezogen, 
jo viele Demüthigungen ertragen und fo werthvolle alte Beflzuns 
gen abgetreten hatte! 

Die Unterhandlungen zwifchen England und Frankreich wurden 
nun wirklich eingeleitet; indeſſen Fox erklaͤrte ſogleich, daß fie nur 
unter Zuziehung von Rußland wirklich eröffnet werden koönnen, 
weil Großbritannien ohne Mitwirken und Vorwiſſen dieſes ſeines 
Bundesgenoſſen einen Frieden mit Frankreich weder abſchließen, noch 
unterhandeln wolle. Napoleon fand für gut, mit Rußland ſich beſon⸗ 
ders zu verſtändigen, und der ruſſiſche Bevollmächtigte Oubril ſchloß 
unter Vorbehalt der Genehmigung ſeiner Regierung am 20. Juli 
1806 in der That einen Friedensvertrag mit Frankreich ab. In die⸗ 
ſem verpflichtete ſich Napoleon unter anderem, gemeinſchaftlich mit 
Rußland zu verhindern, daß Preußen von den deutſchen Staaten 
des Königs von Schweden Beſiz ergreife. An ſich ſchien dieſe Be- 
fimmung wenig anftößig zu fein, allein wegen bejonderer Umftände, 
die vorher gegangen waren, enthielt fie eine neue empfindliche Be- 
leidigung gegen Preußen. Um das aufzuflären müffen wir nod) eini- 
ges beifügen. 

Napoleon hatte auf den König von Schweden den bitterften Haß 
geworfen, weil derjelbe-gegen Frankreich feindfelig gefinnt war und 
fh eng an Rußland, vor allem aber an Großbritannien anfchloß. 
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Deßhalb ſuchte der franzoͤſiſche Kaiſer den Berliner Hof gegen Schwe⸗ 
den aufzubringen und die Umſtaͤnde ſchienen dieſen Plan zu beguüͤn⸗ 
fligen. Guſtav Adolph reiste nämlich Preußen, indem er ſich weis 
gerte Lauenburg, das in der Abtretung Hannovers mitbegriffen, 
doch von fchwediihen Truppen befezt war, ohne Zuftimmung des 
Königs von England zu räumen. Zugleich brauchte er nach dem 
Beifpiele Englands Repreffalien in der Schiffahrt und Tieß gegen 
die preußifchen Schiffe Zeindfeligkeiten verlben. Napoleon, weldyer 
in dem Zerwürfnig zwifhen Preußen und Schweden ein Mittel er: 
kannte, den Berliner Hof auch mit Rußland zu entzweien, ftadhelte 
den erſtern auf, Gewalt gegen Guſtav Adolph zu brauchen, ja er 
verlangte fogar, daß Preußen von Schwedifh-Pommern Beſiz er⸗ 
greife ). Nachdem er dieß im Mai 1806 gethan hatte, verpflichtete ex 
fih nun im Juli 1806, gemeinfhaftlih mit Rußland den König von 
Schweden im Beflz feiner deutfchen Staaten zu fhüzen. Darin laq 
natürlich eine Doppelzüngtgfeit, und zugleich eine Verhöhnung Preu⸗ 
Bens, welche klar zeigte, was Friedrich Wilhelm II. von Frankreich 
zu erwarten hatte. 

Die Unterhandlungen zwifchen der franzöflichen Regierung einer- 
feit3 und der ruſſiſchen, fowie der englifchen andrerfeits hatten ſich 
übrigend etwas in Die Länge gezogen, und Napoleon, welcher ſich 
auf eine Sicherungsmaßregel allein niemals verließ, auch vielleicht 
jhon überzeugt war, daß die Unterhandlungen mit Rußland und 
Großbritannien am Ende doc ohne Erfolg bleiben werden, hatte bes 
reit8 befchloffen, den Hauptſtüzpunkt für feine weitausfehenden, unge- 
heuern Entwürfe fi auf einem andern Wege zu gründen. Preußen 
konnte er. bei diefen Plänen niemals ernftlich zum Bundesgenoflen 
wählen, da zur Verftärfung der Freundfchaft Zugeftändniffe oder 
Dienfte von Seiten Frankreichs nöthig waren, weldhe das Haus 
Hohenzollern zu mächtig machen konnten. Bei den kleinen Fürften 
Deutfchlands war Dieß nicht zu beforgen, Diefelben wurden Durch 


*) „La Pomeranie suedoise“, disait le 16 mai M. de Laforest au comte 
d’Haugwiz, „est tellement à la convenance de S. M. prussienne, quelle ne 
peut laisser &chapper l’occasion qui lui est oflerte de s’en saisir avec justice.“ 
Lefebvre. Tom. II, pag. 296. _ 
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Bergrößerungen bis auf ein gewiſſes Maß vielmehr unwiderruflich 
an Frankreich gelettet, da Napoleon allein fie in Beſize der neuen 
Erwerbungen fhüzen konnte, Aus einer folhen Erwägung ging der 
Gedanke des Aheinbundes hervor, welcher gerade während der Un⸗ 
terhbandfungen von Frankreih mit Rußland und England, fowie 
während der heimlichen Angriffe Napoleons gegen Preußen zur Aus- 
führung Fam, und zwar am 12. Juli 1806. Durch diefe ungemeiw 
wichtige Staatsmaßregel hielt fi) der Kaifer der Franzoſen nun für 
fark genug, allen Mächten zu trozen, und er gab daher im Wefen 
weder gegen Großbritannien, noch gegen Rußland nad. Der ruf - 
ſiſche Gefchäftsträger Ouvril hatte, wie bemerkt, den Friedensvertrag 
mit Frankreich zwar abgefchloffen, nämlidh am 20. Juli 1806; aber 
er ihien für Rußland fo ungünftig zu fein, daß der Kaifer Aleran- 
der am 16. Auguft 1806 die Genehntigung verweigerte. Gleichzeitig 
gab der englifhe Minifter Kor dem Grafen von Yarmouth feine 
Unzufriedenheit mit der Wendung der Unterhandlungen zu erkennen, 
behauptete, Daß der Lord zu viel bewilligt habe oder zu voreilig ges 
weien fei, und rief ihn ab. Schon die erften Erklärungen des neu 
ernannten Bevollmächtigten, Lord Lauderdale, bewiefen, daß zu einer 
wirklichen Einigung feine Ausfiht vorhanden fei, und die Unter⸗ 
handlungen zerichlugen fi bald darauf definitiv, und zwar am 
9. Auguft 1806, da die englifhen Bevollmächtigten in Paris ihre 
Päffe verlangten. 

An der Freundichaft oder dem Haß Preußens war dem Kaifer 
der Franzofen feit feinem legten Siege über Defterreih (1805) nicht 
mehr viel gelegen, wie eine ganze Reihe geringfchägender, beleidigen- 
der und herausfordernder Handlungen bewiefen hatten. Deffenun- 
geachtet richtete er fich bei der Frage, zu welcher Zeit er den längſt 
befchloffenen Sturz der prenßifchen Macht wirklich herbeiführen wolle, 
immer nad) den Umftänden. In dem Maße fid die Wahrfcheinlich- 
leit eines Separatfriedens mit Rußland oder Großbritannien ver- 
mehrte, brauchte er weniger Rücficht auf Preußen zu nehmen, und 
er gab diefe Macht daher rückſichtlos preis, wie fich bei der Unter» 
Handlung mit England in Anfehung Hannovers und mit Rußland 
hinſichtlich des fehmedifhen Ponmerns gezeigt hatte. So lange in- 
deffen der Abfchluß des Friedens mit dem Petersburger und mit dem 
Londoner Hofe nicht gewiß, in erflerer Beziehung wenigftens die 
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Ratification des ruſſiſchen Hofes nicht erfolgt war, beſchloß der fran⸗ 
zöftfche Katjer vor der Hand feine Abfichten auf den Sturz der preu⸗ 
ßiſchen Macht noch etwas zu verbergen, Hätte die preußifche Politik 
nur noch die mindefte Umficht gehabt, fo mußte ihr die Gründung 
des -Rheinbundes als eine Maßregel erfcheinen, welche die Unabhaͤn⸗ 
gigfeit Deutfchlands vollends erſchüttern werde; der Berliner Hof 
mußte fi) Daher wenigftend dem Rheinbunde aus allen Kräften 
widerfezen. Aus den oben angegebenen Gründen vielleicht nod zu 
einer lezten kurzen Friftung der preußifchen Macht entſchloſſen, fuchte 
aber Napoleon die Krone Preußen noch einmal zu berüden, und 
flug ihr daher vor, als Gegengewicht wider den Rheinbund eine 
Bereinigung der Heinern norddeutihen Fürften unter dem Schuze 
Preußens zu gründen. Diefer Borfchlag wurde dem preußifchen Hof 
Durch den franzöfiichen Gefandten Laforeft in Berlin Kraft befondern 
Auftrags offictell gemacht, und zwar in den beftimmteften Aus- 
drüden 5). Offenbar war e8 nach fo vielen vorausgegangenen Ans 
zeichen auf eine neue Täufchung des Berliner Hofes abgefehen, gleich- 
wohl nahm derſelbe den Vorſchlag fehr eifrig auf, und fuchte den 
felben fofort ind Werk zu fezen. Bald trat jedoch eine neue Doppel⸗ 
züngigfeit Napoleons an das Licht, denn Preußen erfuhr, daß der 
franzöfifche Kaifer nicht nur den Hanfe-Städten die Theilnahme an 
dem norddeutfchen Bunde verboten, fondern fih auch bemüht habe, 
den Kurfürften von Heffen=-Kaffel, welcher nebft jenem von Sachfen 
hauptfächlich zum Mitglied jenes Bundes erfehen worden war, zum 
Eintritt in den Rheinbund zu bewegen 9. Der Berliner Hof ſtuzte 


5) Die betreffende Note Talleyrands, bes franzöfifchen Minifters der auswär- 
tigen Angelegenheiten, war vom 22. Juli 1806 gegeben und lautete alfo: 

„C'est & la Prusse de tirer parti d’une conjoncture aussi favorable (confe- 
deration du Rhin) pour agrandir et fertifier son systeme. Elle trouvera l’em- 
pereur Napoleon dispos6e & seconder ses vues et ses projets. Elle peut 
former une federation des &tats du nord de l’Allemagne, qui se trouvent plus 
particulierement places dans sa sphere d’activite. L’empereur approuve des 
aujourd’hui toute disposition de ce genre que la Prusse jugerait à propos 
d’adopter.“ 

°) Bignon, welcher um jene Zeit felbft franzöflfcher Gefandter in Kaſſel war, 
Sehauptet, in feiner Histoire de France. Tom. V. pag. 383, daß er von feinem 
Hofe niemals einen Auftrag erhalten habe, ben Kurfürft von Hefien zum An⸗ 
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bei diefer Nachricht, er erzürnte fih, er flammte auf, allein bald 
wurde die Sache noch befier,. denn man theilte dem preußifchen Ka⸗ 
binet mit, daß Napoleon in der Unterhandlung mit Großbritannien 
fih erboten habe, dem König von England fowohl Hannover, als 
alle feine übrigen deutfchen Lande zurüdzugeben. Daß dieſes Aner- 
bieten wirklich erfolgt fet, erfuhr der König Friedrih Wilhelm II. 
niht nur von Paris und London in officieller diplomatifcher Weife, 
fondern die englifhen Minifter erklärten dieß fpäter auch öffentlic) 
und amtlich in einem befondern Actenftüc 7). 
Jezt war endlid das Eid gebrochen, jezt hielt es der Berliner 
Hof endlich für nothwendig, zur Wahrung feiner Würde und feines 
Intereffes eine andere Sprache gegen Frankreich zu führen, und 
ernfte Maßregeln zu ergreifen, ja ſelbſt das Schwert zu ziehen. 





ſchluß an den Rheinbund aufzufordern. Defienungeachtet ift die Thatfache gewiß, 
wenn die Aufforderung auch nicht Durch Bignon gefchehen fein follte. So fagt 
Dumas: „L’electeur de Hesse fut vivement sollicit@, de se reunir a la con- 
federation du Rhin, et menac& de perdre une partie de ses possessions, s’il 
obstinait à s’y refuser.“ 

) Es war die Erflärung bes englifchen Hofes über den Abbruch ber Frie⸗ 
dens-Unterhandlungen mit Frankreich vom 27. October 1806. 
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ein; gleihwohl follte der Weg der Unterhandlungen noch ein Mal 
verjucht werden. Um ihnen jedoch Nachdruck zu geben, und fich übers 
haupt in gehörige Berfaffung zu fezen, ging man fofort zu ernftlichen 
Rüftungen über. Aus Vorſicht war ſchon zu. Ende des Monats 
Juli 1806 eine etwas verkleidete Verſtärkung der Armee angeordnet 
worden, indem man 75 Referve-Bataillone zur Vertheidigung der 
feften Pläze bildete. In Folge diefer Mapregel fonnten nun auch 
die dritten Bataillone der Regimenter im Felde verwendet werden. 
Hieraus folgte zwar, daß der Berliner Hof nicht ganz ohne Unruhe 
war, und wenigftens die Möglichkeit eines neuen Krieges vorausfah; 
gleichwohl waren die Rüftungen noch nicht offen, auch nicht Direct 
gegen Frankreich gerichtet, Doch nad) der Ankunft der Berichte, 
welche der Marquis Lucchefini über die Unterhandlungen Frankreichs 
mit England im Auguft 1806 eingefandt hatte, wurde die Sache 
ernfter, und der preußifche Hof rüftete nun offen gegen Frankreich, 
Sn einem Kabinetsrath, welcher bald nad Eingang der bemerkten 
wichtigen Nachrichten, und zwar am 10. Auguft 1806 in Berlin ge⸗ 
halten wurde, faßte man den Beichluß, die gefanımte Armee unver- 
züglih auf den Kriegsfuß zu bringen, und nad) den Grenzen in 
Bewegung zu fezen. Diefer Befchluß, weldher durch eine Reihe von 
Befehlen an die verfchiedenen Heerführer, die Provinzial-Borftände 
und andere Behörden eine raſche Vollziehung erhielt, verſezte das 
preußiiche Volk in eine unermeßlihe Freude. Alles nahm nun in 
Preußen eine erhöhte Lebendigkeit und Regſamkeit an: die Truppen 
in WVeftphalen und Hannover wurden in Armeecorps zuſammenge⸗ 
zogen, ein anderes Heer an der füchfifchen Grenze gebildet, die 
Feltungen Magdeburg, Erfurt, Niepburg, Sammeln wurden mit 
Lebensmitteln und Sciepbedarf verfehen, die öffentlichen Kaffen 
und Arhive aus Oſtfrießland, Halberftadt u. f. w. nad) Magdeburg 
gebracht, und alle Vorbereitungen getroffen, mit einem Heere von 
200,000 Mann binnen wenigen Wochen einen Angriffskrieg gegen 
Frankreich zu beginnen. 

Gleichzeitig mit diefen militäriſchen Maßregeln geſchahen auch 
die erforderlichen Schritte, um ſich mächtige Bundesgenoſſen zu ge⸗ 
winnen. Vor allem bemühte ſich der Berliner Hof, mit Schweden 
und England ein gutes Einverſtändniß wieder herzuſtellen. Guſtav 
Adolph IV. war bald wieder verſöhnt, da man ihm die Beſezung 
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von Lauenburg geftattete. Dem englifhen Hofe erflirte man dage- 
gen die Bereitwilligfeit zur Räumung Hannoverd. Das britifche 
Kabinet ftand um Ddiefe Zeit ohnehin auf dem Punkt, die Friedens: 
Unterhandlungen mit Franfreich definitiv abzubrechen, die Annähe- 
rung Preußens wurde daher mit Wohlwollen aufgenommen und 
Erörterungen gepflogen, welche bald zu einer Einigung führten. Zu- 
vörderft verſprachen die englifchen Minifter die Einftellung aller Feind- 
feligkeiten gegen Preußen, und hoben hierauf, nämlich) am 25. Sep: 
tember 1806, die Sperre des Handels wieder auf. Um das Bündniß 
mit Rußland zu erneuern, wurde am 15. September der preußifche 
General Krufemark nad) Petersburg gefendet. Bei der unfihern 
Politit des Berliner Hofes ſchwankte derfelbe mehr als einmal zwi- 
Ihen dem Bündniß mit Frankreich und jenem mit Rußland, Wo 
man aber auch dem Kaifer der Franzofen fich näherte, wollte man 
fh doch nicht ganz mit dem Petersburger Kabinet überwerfen, fon- 
deris die Rückkehr zu einem freundfchaftlichen Verhältniß vorbehalten. 
Sriedrich Wilhelm IM. hatte mit dem Kaifer Alexander im Jahre 1805 
eine perfönliche Freundichaft gefchloffen, und er rief diefelbe öfters 
an, um ſich aus feiner politifhen Unruhe zu befreien. Als der Ab- 
Ihluß des neuen Vertrages Preußens mit Frankreich vom 15. Fe⸗ 
bruar 1806 bevorftand, fürchtete Friedrich) Wilhelm III. einen üblen 
Eindruck dieſes Schrittes auf den ruffiihen Hof, und er fandte einen 
Vertrauten, den Herzog von Braunfchweig, nad) Petersburg, um den 
Kaiſer Nlerander zu befünftigen. Er erinnerte dabei an die perfön- 
liche Sreundichaft beider Monarchen und beſchwor den Kaiſer, aus 
Rüdfiht für den König, die Herftellung eines allgemeinen Friedens 
in Europa zu befördern. Allein Anfangs fehien die Sendung des 
Herzogs von Braunfchweig wenig Erfolg zu verfprehen. In der 
That war der ruffifche Hof über die neuen Verträge Preußens mit 
Sranfreih (15. December 1805 und 15. Februar 1806) Außerft 
ungehalten, und mit dem ganzen Staatöverfahren des Berliner 
Hofes fehr unzufrieden. Bei diefer Gelegenheit war es nun, wo 
auch die ruffifche Regierung ihre Entrüftung über die preußifche Po- 
litik äuß erte. „Das Kabinet des Königs Friedrih Wilhelm TIL“, 
fügte man zu dem Herzog von Braunfchweig, „legt eine merfwür- 
dige Gefchieffichkeit an den Tag, von einem Bündniß plözlich zu dem 
tein entgegengefezten überzugehen. Heute ift es für Rußlaud und 
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Defterreich, morgen für Frankreich, es ift weder falt, noch warm, 
weder aufrichtiger Freund, noch entichloffener Feind, und mit den 
beiten Eigenfchaften ausgerüftet, ift e8 Doch dahin gekommen ,. fich 
alle Mächte zu entfremden!“ | 

Wer konnte die Wahrheit diefer Vorwürfe verfennen? Andefien 
der Herzog. von Braunichweig fuchte das Verfahren feines Hofes, 
jo gut es fih thun ließ, zu entfchuldigen, bat um Nachficht fowie 
um Die Berüdfichtigung der engen Freundfchaft Alexanders und 
Friedrichs Wilhelms III., und brachte e8 am Ende wirklich dahin, 
den ruffifchen Kaifer wieder etwas zu befänftigen. Auf folche Weife 
war denn fhon im Frühjahr 1806 eine Wiederannäherung Ruß- 
lands an Preußen vorbereitet. Da nun der Kaijer Alexander, wel- 
her die Genehmigung des Friedend-Vertrages mit Frankreich be- 
reits am 16. Auguft 1806 verweigert hatte, eigentlich ſchon zur 
Fortſezung des Krieges entichloffen war, fo nahm er die Anträge 
Kruſemarks fehr gerne an, und das Bündniß zwifchen Preußen und 
Rußland wurde erneuert. Den Kaifer von Defterreich hatte der 
Berliner Hof durch feinen Gefandten Finfenftein in Wien zu einem 
Buündniß zu bewegen gefucht. Indeffen Defterreich war über das 
Benehmen des preußifhen Hofes in dem Kriege von 1805 noch 
zu unwillig, dabei waren feine Finanzen erichöpft, feine Streitkräfte 
geihwacht, und die Vorbereitungen zur Stärkung der Militärmacht 
noch) nicht weit genug gediehen. Da nun felbft der Erzherzog Karl, 
der unerjchütterliche Gegner Frankreichs, für den Augenblid gegen 
den Krieg rieth, fo Lehnte der Wiener Hof die Anträge Preußens 
ab, und beichloß, in dem bevorftehenden Krieg die Neutralität zu 
beobachten I. Diefer Entſchluß war vom Gefichtspunft einer höhern 
Politik gewiß nicht zu rechtfertigen, vielmehr ohne allen Zweifel im 
Sntereffe Deutfchlands tief zu beklagen, indeffen die Hauptfchuld 
dabei trifft immer den preußifchen Hof wegen deffen zweideutiger, 
wanfelmüthiger und unverantwortlidyen Politik im Sabre 1805. 

Außer Defterreich Eonnte Preußen in Deutichland nach der Bil- 


1) Lefebore behauptet fogar, daß der Wiener Hof dem franzöfifchen die Briefe 
mitgetheilt habe, worin Preußen das Bündniß Oeſterreichs in dem bevorftehenden 
Kriege gegen Franfreich nachfuchte. (Tom. II. pag. 371.) Das Nämliche fagt 
Bignun, Histoire de France. Tom. V. pag. 419. 
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dung des Rheinbundes vornehmlich nur auf den Beiſtand von Kurs 
heſſen und Kurfachfen hoffen. An beide Höfe ergingen daher fogleich 
dringende Einladungen, fih mit Preußen gegen Frankreich zu ver- 
bünden, Allein der Kurfürft von Sachen hatte große Furcht vor 
der Uebermacht Napoleons, und fuchte fi der Forderung Preußens 
zu entziehen. Zu dem Ende verlangte ex zuerſt Bürgichaften für 
die Sicherheit feines Landes, fowie dafür, daß Dresden nicht als 
eine Feſtung gebraucht werde. Da er fi) aber nody mehr vor der 
Krone Preußen fürchtete, weil deren Macht näher war, jo willigte 
er endlich in die Bereinigung feiner Truppen mit der preußifchen 
Armee, wenn Durch diefe zuvor Sachſen befezt und gedeckt fei. Der 
Kurfürft von Heflen war gerade umgekehrt dem Bündniffe mit 
Preußen fehr zugeneigt, fürchtete fih Dagegen fehr vor Frankreich. 
Dephalb ficherte er öffentlich) dem Kaiſer der Franzoſen die Beob- 
achtung der Neutralität zu, rüftete fi) aber im Geheimen, um bei . 
der erſten günftigen Gelegenheit fih an Preußen anzufchließen. 
Napoleon wußte ſchon im Auguft 1806, daß ein Bruch mit 
Preußen unvermeidlich fei; denn er hatte fi) von der Depeche des 
preußiihen Gejandten Lucchefini, welche dem Berliner Hofe die an- 
gebotene Zurüdgabe Hannovers an den König von England be 
richtete, eine Abfchrift zu verfchaffen gewußt, und konnte alfo wohl 
ermeffen, was für eine Wirkung Diefe Nachricht auf den König 
Friedrich Wilhelm IM. hervorbringen werde. Al daher die Vorbe⸗ 
reitungen Preußens zum Kriege ruchbar wurden, wußte er auf der 
Stelle, gegen welche Macht diefelben gerichtet, waren. Ueberdieß gab 
auch die Art und Weiſe der preußiichen Rüftungen die Abfichten 
des Berliner Hofes ganz deutlich zu erkennen. Deſſen ungeachtet 
verhielt fih der Kaifer der Franzoſen noch im Auguft 1806 ſchein⸗ 
bar ganz unthätig. Allein das Aufgebot der geſammten preußifchen 
Armee war ein jo wichtiges Ereigniß, daß natürlich der franzöfifche 
Gefandte in Berlin nicht ruhtg dabei bleiben fonnte. Dem Ger 
brauche gemäß, begab fich derjelbe vielmehr fogleich zu dem Mint- 
fter Haugwiz, und forderte Auskunft, was die Rüftungen Preußens 
für einen Zwed haben. Haugwiz ging gewiß nur ungern mit der 
Sprache heraus, indeffen er konnte bei den Thatfuchen, die fi in 
Berlin vor den. Augen des franzöfiihen Botſchafters ſelbſt ent- 
widelten, unmöglich eine Erklärung vermeiden; er bemerkte daher, 


Dt 
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Daß franzöfifche Truppen, gegen Schleflen vorgefchoben würden, waͤh⸗ 
rend andere gegen Ems anrüden und fih in Eleve anhäufen, end⸗ 
ich verftärfe auch Frankreich die Befeitigungen von Weſel. Schon 
dieß deute nicht auf freundliche Abfichten Frankreichs gegen Preußen, 
allein der Kaifer Napoleon ftöre auch noch die Bildung des nord» 
deutichen Vereines, welchen er als Gegengewicht des Rheinbundes 
felbft vorgefchlagen habe, und überdieß habe der König Friedrich 
Wilhelm IM. fogar erfahren müflen, daß die Zurückgabe Hannovers 
an England von Frankreich bereit3 zugeftanden worden ſei. Defiens 
ungeachtet hege Preußen feine feindliche Abficht gegen Frankreich, 
und die Rüftungen feien nur Vorſichtsmaßregeln für alle Fälle, 
Wenn daher der Kaifer Napoleon die Beforgniffe Preußens dur) 
genügende Erläuterungen und Gewährfchaften befeitige, fo werde 
ſich Friedrich Wilhelm IM. inniger als je, an Frankreich anfchließen 
und für die Vertheidigung- der gemeinfamen Interefien Frankreichs 
und Preußens die größten Opfer nicht fcheuen, ja im Nothfalle 
fogar dem Untergange ſich ausjezen. 


Auf Napoleon machten diefe Betheuerungen natürlih keinen 
Eindruck, und er traf im Geheimen feine Vorbereitungen auf den 
Krieg. Zu jener Zeit waren die Friedensfchlüffe nichts weiter, als 
jeweilige oder periodiſche Waffenſtillſtände und es blieben insbefons 
dere die franzöfiihe Hesre großentheild auf Dem Kriegsfuße ftehen. 
Zugleich wußte es Napoleon fo einzurichten, daß er immer eine 
bedeutende Streitmadht aus irgend einem Grunde in Deutichland 
zurüdhielt. Nach dem Preßburger Frieden follten die öfterreichifchen 
Staaten binnen zwei Monaten, die Feſtung Braunau hingegen 
innerhalb drei Monaten von den Franzoſen geräumt werden; der 
Kaifer der Franzoſen benüzte indeffen einen Borwand, um fid) im 
Weſentlichen der Bollziehung diefer Verpflichtung zu entziehen. Ihrer 
Geitd hatten nämlid die Defterreiher nad) dem Preßburger Frie- 
den Iſtrien und Dalmatien abzutreten, und ein franzöfiicher Ge⸗ 
neral war im März 1806 bereits auf dem Marfche, um Eattaro, 
Budna und Caftelnovo zu befezen, als eine ruffifche Flotte vor 
Cattaro erſchien und den öfterreichifchen Kommandanten Brady zur 
Uebergabe jener Pläze aufforderte. Brady glaubte, die bemerkten 
Pläze gegen die überlegene ruſſiſche Macht nicht behaupten zu kön⸗ 


Rüftungen Preußens. Diplomatifche Unterhandlungen. ‚105 


nen. Da nun nod) überdieß auch die Bevölferung der Uebergabe 
fih widerfeste, fo lieferte er Cattaro, Budna und Caſtelnovo den 
Auffen aus. Unter andern Umftänden würde Napoleon nicht lange 
gezaudert haben, die Auffen wieder zu vertreiben ; allein der Vorfall 
gab ihm einen erwünſchten Vorwand, um ſeinerſeits die völlige 
Räumung Defterreichd zu verweigern, Er behauptete daher, es fei 
die Sache der Defterreicher, nicht die feinige, die Ruſſen aus Cat⸗ 
taro zu entfernen, weil erftere die genannten drei Pläze an Frank: 
reich zu übergeben hätten; bis folches gefchehen fei, weigere er ſich 
auch der vollftändigen Vollziehung des Preßburger Friedens und 
halte namentlich Braunau zurüd. Zur Zeit, wo die Rüftungen 
Preußens begannen (Auguft 1806), war alfo nicht nur Braunau 
noch in den Händen Napoleons, fondern e8 ftand auch ein franzö- 
fiihes Heer von 160,000 Mann in Baiern und Schwaben. Unter 
folhen LUmftinden bedurfte der Kaifer Napoleon um fo weniger 
langer Vorbereitungen zum Kriege, als auch die Truppen der deut- 
hen Rheinbundsfüriten auf den erften Wink für ihn ins Feld ziehen 
mußten. Gleichwohl häufte er zur Vorficht ſchon im Juli 1806 auch 
m Berg und Cleve Truppenmaffen an, welche ebenfalls zu einem 
plözlichen Schlage gegen Preußen geeignet waren, und wie wir 
oben erzählten, bereits die Beforgniffe des Berliner Hofes erregten, 
Unverrückt hatte alfo der Kaifer Napoleon feine Augen auf den 
Krieg gerichtet, und ſich ſtets bereit gehalten, feinen Feind, wo er 
ihn auf dem europäifchen Feftland auch treffen möge, mit überle— 
genen Streitkräften im Feld zu überraſchen. Nichts zeigt dieß deut- 
fiher, als ein Artikel, der zu jener Zeit in der officiellen Zeitung 
Frankreichs erfchien. Im Monitenr vom 5. September 1806 heißt 
ed nämlich: „Die Friedens-Unterhandlungen mit Rußland find ge 
Iheitert, die Wiedereröffnung der Feindfeligfeiten ift möglich; doch 
Frankreich ift gerüftet. Noch ftehen die Sieger von Ulm und Aufterliz 
vollftandig unter ihren Fahnen und nahe an dem Schauplaz ihrer 
Erfolge, zahlreicher, ftärker und furchtbarer als je, mit freudiger 
Ungeduld das Zeichen zur Bewegung von dem großen Geifte er- 
wartend, der fie leitet.” Dieß jagt alles; wer glaubte, daß Napo⸗ 
leon an feinen Krieg gedacht, Feine Vorbereitungen getroffen habe, 
täufchte fich fehr. ALS endlich die Nachricht von dem Ausmarfch der 
Berliner Garnifon in Paris ankam, wurden auch die franzöflfchen 
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Garden in Bewegung gefest, und vom 18. September 1806 am, 
in Wügen eiligft nach dem Rhein gebracht, 

Mittlerweile feste Preußen feine Rüftungen und Heerbewegun- 
gen fort. Sowie im Auguft 1806 die Truppen in Weftphalen und 
Hannover in Armeecorps zufammengezogen worden waren, fo ge 
ſchah dieß auch in Schlefien. Am 23, Auguft 1806 fezte fih das 
[hlefiihe Heer gegen Sachſen in Bewegung, fland bis zum 5. Sep⸗ 
tember zwiſchen Löwenberg und Bunzlau, und ging vom 14. bis 
zum 18. September an ſechs Punkten bei Meißen und Dresden 
über die Elbe. Am 18. September rüdte ein Theil des Heeres in 
Dresden felbjt ein, worauf alsbald auch die fächftfche Armee fich 
mit der preußifchen vereinigte. Gleichzeitig war zwifchen der weft 
phälifch-hanndverifchen und der fchlefifch-fächfifchen Armee ein Mittel 
heer in Magdeburg, Halberftadt, dem Saalkreis, der Mittelmarf 
und in Thüringen gebildet worden, das die Garnifonen in Pots⸗ 
dam und Berlin an fi) 309 und gegen die Mitte Septembers 1806 
gegen Franken zu fih in Marfch feste. Hätten Diefe verfchiedenen 
Heere ihren Zug fo raſch fortgefezt, als er begonnen hatte, und 
hätte man entichlofien die Offenfive ergriffen, fo wäre Napoleon, 
troz aller feiner Vorbereitungen doc) vielleicht in einige DVerlegen- 
heit gefommen, oder es wäre für Preußen wenigftens ein bedeu- 
tender Bortheil bei dem Beginne des Kriegs erlangt worden. In⸗ 
deifen feit dem 18. September traten in der preußifchen Heerbe- 
wegung theilweije wieder Zögerungen ein, und es offenbarte fich 
überhaupt Schwanken, Unficherheit und Aengftlichkeit in dem Opera- 
tionsplane, woran die Kabinets-Politif nicht ganz unfhuldig war. 

Troz aller kriegeriſchen Mapregeln, welde jeit dem 10. Au⸗ 
guft 1806 in Preußen getroffen worden waren, und fo ziemlich 
einer Herausforderung gegen Frankreich gleich ſahen, konnte ſich 
nämlich der König Friedrich Wilhelm III. einer leiſen Friedens— 
Hoffnung doch nicht erwehren, and entfchloß fi nur fchwer zu dem 
enticheidenden Schritt. Man wollte Daher zunächft noch den Aus- 
gang einer lezten diplomatijchen Unterhandlung abwarten, mit wel- 
her der General von Knobelsdorf an der Stelle des abberufenen 
Gefandten Luchhefini in Paris beauftragt worden war, Am 7. 
September 1806 übergab in einer Audienz bei dem SKaifer der 
Franzoſen der neue Bevollmächtigte Preußens, General von Kno⸗ 
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beilsdorf, fein Beglaubigungds und Luchhefini fein Abberufungs- 
Schreiben. Der Kaifer bemüzte dieſe Gelegenheit, ſich über feine 
Abfihten gegen Preußen auszuſprechen, und begann mit der Ers 
Härung, daß er für den Fall des Kriegs die preußiichen Heere 
mit überlegenen Streitkräften angreifen, und feine Maßregeln fo 
nehmen werde, daß er den Sieg noch vor der Ankunft der ruffl- 
fhen Armee erringen müffe. Auf Einfhüchterung war es alſo abs 
geſehen; defien ungeachtet fügte der Kaiſer noch bei, daß er zur 
Erhaltung des Friedens die Hand biete. Um ſich wegen der au⸗ 
gebotenen Zurüdgabe Hannovers an den König von England zu 
entfhuldigen, betheuerte er, daB er fid) eine Frift von 14 Tagen 
vorbehalten haben würde, um fi) während derfelben mit dem 
Könige von Preußen über eine zureichende Entichädigung zu ver- 
einigen. Deßhalb fei er auch jezt noch bereit, jeine Truppen aus 
Weſtphalen und von den holländifchen Grenzen zurückzuziehen, wenn 
der König Friedrich Wilhelm III. die feinigen in ihre Standorte 
zurüdrufen wolle. Aehnliches fchrieb auch der franzöfifche Minifter 
Talleyrand den 12. September 1806 an den Gelandten Laforeft 
in Berlin, indem er denfelben zu der Erklärung gegen das preus 
Bilhe Kabinet ermächtigte, daB Frankreich alle Feindfeligkeiten ein- 
ftellen werde, wenn Preußen auf den Friedensfuß zurüdfchre. In 
diefem Falle werde der franzöftfche Kaiſer über die neueften Vor⸗ 
gänge feine Empfindlichkeit nachfragen, in den nämlichen Beziehun- 
gen zu Preußen verbleiben, wie vorher, doch müffe die Ruͤckkehr 
auf den Friedensfuß angenblidlich geſchehen. Alles dieß waren je⸗ 
doch nur Täuſchungen, Napoleon hatte vielmehr unwiderruflih den 
Krieg befchloffen, und er ſuchte nur den Ausbruch noch um einige 
Wochen zu verzögeru, weil ihn die unerwarteten ſchnellen Heerbe- 
wegungen Preußens doch etwas überrafcht hatten. Die Beweiſe wer- 
den bald nachfolgen. 

Was dagegen den preußifchen Hof anbetrifft, fo nährte er immer 
noch eine geheime Hoffnung zur Erhaltung des Friedens, und die 
erften diplomatifchen Noten feines neuen Gefandten Knobelsdorf in 
Paris trugen daher nichts weniger, als ein Friegerifhes Gepräge. 
Der franzöfifche Minijter Talleyrand hatte am 11. September 1806, 
fohin gleichzeitig mit feiner Depeiche an Laforeft, dem General von 
Knobelsdorf eine ausführliche Note zugeftellt, worin das Bedauern 
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der franzoͤſiſchen Regierung über die entſtandenen Mißhelligkeiten 
ausgedrückt wird. In dieſer Note wurde unter andern die Behaup⸗ 
tung aufgeftellt, daß die Natur Frankreich und Preußen zu Bundes» 
genoffen gemacht habe, und daß.beide Mächte ſchon Tange durch Die 
Gemeinſamkeit ihrer Intereffen vereinigt worden feien, ehe das Band 
der Verträge dazu kam. Den Schluß bildete abermals das Ber- 
ſprechen, daß Frankreich alle Feindfeligkeiten unterlaffen und ein 
freundfchaftliches Verhältnig mit Preußen unterhalten werde, wenn 
diefe Macht Die Rüftungen einftelle. Hierauf antwortete der General 
von Knobelsdorf am 12. September auf eine fehr verbindliche und 
friedliche Weife. Er behauptete, daß die NRüftungen feines Hofes 
durch faliche Ausftreuungen und durd) Umtriebe der Feinde Frant- 
reichs und Preußens veranlaßt worden feien, welche. an der innigen 
Bereinigung beider Mächte ein Aergernig fünden. Im Uebrigen bat 
er alle weiteren Schritte bis zur Antwort auf den Bericht zu ver- 
fehieben, welchen er feinem Hofe über feine Unterredung mit dem 
Kaifer vom 7. September erftattet habe, Talleyrand entiprach Diefem 
Berlangen durch eine Note vom 13. September in fo weit, daß eine 
beabfihtigte Mittheilung an den Senat bis zur Ankunft der Ant- 
wort Des preußiichen Kabinets verfchoben, auch außer den Truppen, 
welche bereitS auf dem Marſch nach dem Rhein begriffen feien, feine 
weiteren abgefandt werden follten. Da unmittelbar nad) der Ueber- 
“gabe diefer Note die franzöfifhen Garden in Eile an den Rhein auf- 
brachen, und überhaupt außerordentlihe Truppenbewegungen in 
Frankreich ftattfanden, fo hielt Napoleon einen ſolchen grellen Wider: 
ſpruch des Wortes und der That doc ein wenig zu ſtark, um ihn 
nicht beichönigen zu müſſen. Talleyrand erklärte daher dem General 
Kuobelsdorf in einer Note vom 19. September, daß diefe Anftalten 
nur durch neue beunruhigende Nachrichten über die fortwährende 
Rüftung Preußens veranlaßt worden feien. Dabei verficherte er 
abermals, daß. der Kaifer Napoleon die freundlichiten und friedlich- 
ſten Gefinnungen von der Welt hege, da ja ein Krieg zwiſchen Preu⸗ 
Ben und Frankreich eine wahre Abentheuerlichkeit, fo zu jagen eine 
‚politiihe Mißgeburt oder Monftruöfität fein würde, Umgekehrt 
betheuerte. auch der General von Knobelsdorf in einer Note vom 
20. September, daß der König von Preußen feinen Gedanken habe, 
feine freundfchaftlihe, innige Verbindung mit Franfreich zu unter- 
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brechen. Das waren nun freilich fehr fchöne Worte, welche indefjen 
von Seite Frankreichs eine .offenbare, äußert anftößige Heuchelei 
enthielten. Die friedlihe Sprache des Generald Knobelsdorf jcheint 
gegenüber den Märſchen der preußifchen Armee zwar aud) fehr jelt- 
fam zu fein; allein Knobelsdorf glaubte in der That, daß fein Hof 
feinen Krieg wolle und nur zur Auswirkung billiger Friedensbe- 
dingungen gerüftet habe, ja Friedrich Wilhelm II. hegte felbft immer 
noch eine fchwache Hoffnung zur Vermeidung ded Krieges. Alles 
dieß ward durch den Gang der Begebenheiten erwiejen, da die nun 
folgenden Forderungen Preußens überaus beſcheiden waren, Wefent- 
lich anderd war dagegen die wahre Abficht Napoleons befchaffen, 
und jede feiner Friedens⸗Verſicherung erheuchelt, was ſich leider jezt 
nur zu bald bejtätigte. 

Zu Ausgang September 1806 hatte Knobelsdorf endlich feine 
nühern Weiſungen von Berlin erhalten, und erklärte fih Daher in 
einer Note vom 1. October officiell über die Bedingungen, unter 
weldhen Preußen den Frieden beibehalten und feine Streitmacht auf 
den Friedensfuß zurüdführen wolle. Diefelben beftanden darin: 

1) daß alle franzöfifchen Truppen, welche fein zureichender Grund 
(titre fonde) nah Deutfchland gerufen habe, augenblicklich und 
ohne Ausnahme über den Rhein zurüdgehen, und ihren Marſch 
an dem Tag beginnen, wo der König von Preußen die Antwort 

des franzöfifchen Kaiferd erwartet, auch denfelben ohne Unter: 

brechung fortſezen; denn ihre augenblidlihe und vollitindige 
Zurüdziehung fei die einzig mögliche Bürgſchaft für Die Sicher: 
heit des Königs ; 

2) daß der Bildung eines norddeutichen Bündniffes, welches alle 
in der Rheinbundacte. nicht genannten deutſchen Staaten ums 
faſſen foll, von Seite Frankreichs Tein Hinderniß mehr in den 
Weg gelegt werden, und endlich 

3) daß zur endlichen dauerhaften Bereinigung aller Interefen, 
welche noch im Streit befangen find, unverzüglich Unterhand:- 
lungen eröffnet werden, und daß die Trennung der Zeitung 

Weſel von Franfreih, und die Zurüdgabe der drei Abteien 

Eliten, Eſſen und Werden an Preußen die Grundlage diefer 
Unterhandlungen bilden follen. 
- Wäre e8 nun dem Kaifer der Franzofen wit feinen Betheue- 
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ausgedrückt wird. In dieſer Note wurde unter andern die Behaup⸗ 
tung aufgeſtellt, daß die Natur Frankreich und Preußen zu Bundes⸗ 
genoſſen gemacht habe, und daß beide Mächte ſchon lange durch die 


Gemeinſamkeit ihrer Intereſſen vereinigt worden ſeien, ehe das Band 


der Verträge dazu kam. Den Schluß bildete abermals das Ver⸗ 
ſprechen, daß Frankreich alle Feindſeligkeiten unterlaſſen und ein 
freundſchaftliches Verhaͤltniß mit Preußen unterhalten werde, wenn 
dieſe Macht die Rüftungen einſtelle. Hierauf antwortete der General 
von Knobelsdorf am 12. September auf eine fehr verbindliche und 


friedfihe Weife. Er behauptete, daß die Nüftungen feines Hofes 


durch falſche Ausftreuungen und durch Umtriebe der Feinde Franf- 


reichs und Preußens veranlaßt worden feten, welche an der innigen 


Bereinigung beider Mächte ein Aergerniß fünden. Im Uebrigen bat 
er alle weiteren Schritte bi8 zur Antwort auf den Bericht zu ver- 
fhieben, welchen er feinem Hofe über feine Unterredung mit dem 
Kaifer vom 7. September erftattet habe. Talleyrand entfprach diefem 
Derlangen durch eine Note vom 13. September in fo weit, daß eine 
beabfichtigte Mittheilung an den Senat bis zur Ankunft der Ant- 
wort des preußiichen Kabinets verjchoben, auch außer den Truppen, 
welche bereits auf dem Marſch nad) dem Rhein begriffen feien, Teine 
weiteren abgefandt werden follten. Da unmittelbar nad) der Ueber- 


gabe diefer Note die franzöfifchen Garden in Eile an den Rhein auf- 


Drachen, und überhaupt außerordentliche Truppenbewegungen in 
Frankreich ftattfanden, fo hielt Napoleon einen ſolchen grellen Wider- 
ſpruch des Wortes und der That doch ein wenig zu ſtark, um ihn 
nicht befchönigen zu müflen. Talleyrand erklärte daher dem General 
Knobelsdorf in einer Note vom 19. September, daß diefe Anftalten 
nur durch neue beunruhigende Nachrichten über die fortwährende 
Rüftung Preußens veranlagt worden feien. Dabei verfiherte er 
abermals, daB der Kaifer Napoleon die freundlichften und friedlich- 
ſten Gefinnungen von der Welt hege, da ja ein Krieg zwifchen Preu⸗ 
Ben und Frankreich eine wahre Abentheuerlichkeit, jo zu fagen eine 
politiihe Mißgeburt oder Monftruöfität fein würde. Umgekehrt 
betheuerte auch) der General von Knobelsdorf in einer Note vom 
20. September, daß der König von Preußen feinen Gedanken habe, 
feine freundfchaftlihe, innige Verbindung mit Frankreich zu unter- 
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brechen. Das waren nun freilich fehr ſchoͤne Worte, welche indeffen 
von Seite Frankreich eine .offenbare, Außerft auftößige Heuchelei 
enthielten. Die friedliche Spradye des Generald Knobelsdorf jcheint 
gegenüber den Märjchen der preußifchen Armee zwar auch fehr felt- 
fam zu fein; allein Knobelsdorf glaubte in der That, daß fein Hof 
feinen Krieg wolle und nur zur Auswirfung billiger Friedensbe> 
dingungen gerüftet habe, ja Friedrich Wilhelm III. hegte felbit immer 
noch eine ſchwache Hoffnung zur Vermeidung ded Krieges, Alles 
dieß ward durch den Gang der Begebenheiten erwiefen, Da die nun 
folgenden Forderungen Preußens überaus befcheiden waren. Wefents 
fih) anders war dagegen die wahre Abficht Napoleons befchaffen, 
und jede feiner Friedend-Verfiherung erheuchelt, was fich Leider jezt 
nur zu bald beftätigte. 

Zu Ausgang Septembers 1806 hatte Knobelsdorf endlich feine 
nähern Weifungen von Berlin erhalten, und erklärte ſich daher in 
einer Note vom 1. October officiell über die Bedingungen, unter 
welchen Preußen den Frieden beibehalten und feine Streitmadht auf 
den Friedensfuß zurückführen wolle. Diefelben beftanden darin: 

1) daß alle franzöftichen Truppen, welche fein zureichender Grund 
(titre fonde) nach Deutichland gerufen habe, augenblicklich und 
ohne Ausnahme über den Rhein zurüdgehen, und ihren Marſch 
an dem Tag beginnen, wo der König von Preußen die Antwort 
des franzöfifchen Kaiferd erwartet, auch denjelben ohne Unter- 
brechung fortfezen; denn ihre augenblidlihe und vollflindige 
Zurüdziehung fei die einzig mögliche Bürgſchaft für Die Sicher: 
heit des Königs; 

2) daß der Bildung eines norddeutichen Bündniffes, welches alle 
in der Rheinbundacte. nicht genannten deutſchen Staaten ume 
faffen foll, von Seite Frankreichs fein Hinderniß mehr in den 
Weg gelegt werden, und endlich 

3) daß zur endlihen dauerhaften Bereinigung aller Intereffen, 
welche nod) im Streit befangen find, unverzüglich Unterhand: 
lungen eröffnet werden, und daß die Trennung der Feſtung 
Weſel von Franfreih, und die Zurüdgabe der drei Abteien 
Eliten, Effen und Werden an Preußen die Grundlage diefer 
Unterhandlungen bilden follen. 

-  Büre es nun dem Kaifer der Franzofen mit feinen Betheue⸗ 


x 


110 Ole Buch. Fünftes Hauptftül. 


rungen freundfchaftlicher und wohlwollender Gefinnung gegen Preu⸗ 
pen Eruft geweſen, und hätte er wirklih den Krieg mit dieſer 
Macht vermeiden wollen, jo würde einer gütlichew Einigung nichts 
mehr im Wege geftanden fein; denn die vorbemerkten Forderungen 
des - preußifchen Hofes waren eben fo gemäßigt, als billige. Was 
den norddeutfchen Bund betraf, fo hatte Frankreich in die Bildung 
defielben nicht bloß eingewilliget, fondern die Idee eines ſolchen 
ja zuerft gefaßt und den König Friedrih Wilhelm IH. zur Ver⸗ 
wirflihung derſelben aufgefordert. Daß Preußen auf die drei 
Abteien das vollfte Recht habe, war von Napoleon felbft zugeftan- 
den worden, und lag überhaupt außer allem Zweifel; ebenfo ge- 
hörte Weſel nah dem klarſten Wortlaut der Verträge nicht zu 
Frankreich. Wer wollte endlich gegen das Verlangen Friedrich 
Wilhelms IT. etwas einwenden fünnen, daß man die noch ſchwe⸗ 
benden Streitigfeiten durch Unterhandlungen fofort erledigen möge ? 
In Unfehung der erjten Bedingung war freilich) zu erinnern, daß 
man von Franfreih vor Einftellung der preußifhen Rüſtungen 
feine Zurücziehung feiner Streitmacht verlangen könne; indefjen 
die franzöfifchen Truppen, auf welche fih Die preußifche Forderung 
bezog, gehörten an fich ſchon nicht nach Deutſchland, und auch ab- 
gefehen davon, lag in der gleichzeitigen Zurüdziehung der franzd- 
flihen und preußiſchen Truppen in ihre Standorte ein Mittelweg, 
welcher alle Anftände leicht gehoben haben würde. Hätte daher 
Napoleon nur die beiden andern mäßigen und billigen Forderuns 
gen Preußens bewilligt, fo Eonnte man ſich leicht über die Art der 
Rückkehr zum Friedensfuß vereinigen. 

Indeſſen Napoleon wollte feinen Frieden, er hatte ſchon längft 
den Sturz und das Verderben der preußifcher Macht befchlofien, 
und er wollte diefen Beſchluß jezt ausführen. Bignon, welcher von 
Napoleon felbft zu feinem Geſchichtſchreiber auserſehen worden ift, 
betheuert das Gegentheil, und behauptet, daß der franzöfifche Kaiſer 
einen Kampf mit dem preußifchen Heer für geführlich oder wenig» 
itens für Tangwierig gehalten, und. darum nur ungern den Krieg 
angenommen habe 2). Allein alle feine Gründe find unzureichend, 


*) Bignon, Histoire de France. Tom. V, pag. 362. 
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und nichts weniger, al8 überzeugend, ja fie werden durch die flärk- 
ſten Beweiſe des Gegentheild volllommen widerlegt. 

Zuvörderit hatte eine lange Erfahrung hinreichend gezeigt, daß 
Rapoleon die Gründung eines Weltreih8 beichloffen habe, und 
damit war eine fiarfe preußiiche Macht gänzlich unvereinbar. Leztere 
mußte vielmehr gebrochen, das Haus Hohenzollern alſo erft ge- 
ſchwächt und allmälig ganz aus der Reihe europäifcher Mächte ent- 
fernt werden. Und Dieß lag nicht nur folgerichtig in der ganzen 
bisherigen Politit Napoleons, fondern er ſprach dieß auch felbft 
wörtlich aus, Als er nämlich noch Conſul war, äußerte er einft in 
einem Geſpräch über Friedrich den Großen, daß er das Königreich 
Preußen aus der Karte Europa’s ausftreihen werde 9). Geit der 
Schlacht von Aufterliz zeigten alle Handlungen des franzöflichen 
Kaifers, daß nach feinen Gedanken die Zeit zur Ausführung diefer 
feindfeligen Abfichten gegen Preußen gekommen jei. Wir haben 
gejehen, welche lange Reihe von Beleidigungen und Demüthigun- 
gen er fi) im Jahre 1806 wider den Berliner Hof erlaubte. Der 
Vorfall mit Hannover war allein fchon eine wahre Verhöhnung 
gegen Preußen. und für ſich allein eine Ausforderung zum Krieg. 
Napoleon ſprach fpäter zwar von feiner Abficht einer Entfchä- 
digung Preußens; aber dann hätte er dieß dem Berliner Kabinet 
eröffnen ſollen, als er dem König von England die Zurüdgabe 
Hannoverd anbot. Daß er aber das Anerbieten verbeimlichte, 
zeigt fowohl feine hinterhaltigen Gedanken, als feine Geringjchäs 
zung gegen den Berliner Hof. Wer kann jedoh an der Ent- 
Ihloffenheit Napoleons zum Kriege nod) zweifeln, der auf das 
preußifche Ultimatum vom 1. October 1806 einen Blick gewor- 
fen hat? Daffelbe war jo gemäßigt, dag nicht einmal auf Han 
nover hingedeutet, fondern nur im Allgemeinen die Erledigung der 
Ihwebenden Streitigkeiten verlangt wird; deffenungeachtet wurde es 
verworfen. Uebrigens ift auch zu allem Ueberfluß durch Actenftüde 
des franzoͤſiſchen Miniftertums felbft erwiefen, Daß Napoleon gerade 
zu der Zeit den Krieg gegen Preußen ſchon befchloffen hatte, wo 
er am meiften friedfertige Gefinnungen vorgab. Es tft oben erzählt 


2) Bourienne, memoires sur Napoleon. Tom. VII, p. 322. 
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worden, Daß der franzöfifche Gefandte Laforeft in Berlin durch eine 
Depeihe Talleyrands vom 12. September 1806 beauftragt wurde, 
dem preußifchen Hofe die friedlichen Abfichten Frankreichs zu bes 
- theuern. In derfelden Depefche erhielt aber Laforeft den geheimen 
Befehl, Feine ſchriftliche Berpflihtung gegen Preußen einzugeben, 
wenn eine foldhe verlangt würde, auf alle Weile zu zaubern und 
fi zu dem Ende felbft frank zu ftellen‘). Durch eine Mit- 
tbeilung Talleyrands vom 19. September wurde ferner Laforeft vor 
dem Marche der franzöfifhen Truppen gegen die preußifchen Grenzen 
benachrichtiget und zugleich” angewiefen, darüber das. größte Still 
fhweigen zu beobachten, überhaupt Sorge zu tragen, daß man als 
les verheimliche, was zu verheimlichen fei, und nichts von dem 
zugeftehe, was man fagen wird, wenn der Augenblid gelommen 
it). Es lag eine unbefchreibliche Hinterlift in allem diefem, und 
in dem ganzen Benehmen der franzöfifhen Regierung überhaupt. 

Der preußifche Hof hatte in feinem Ultimatum, welches durch 
Knobelsdorf am 1. Detober von Metz aus übergeben worden war, 
den 8, deffelben Monats als den Tag bezeichnet, wo längftens. Die 
entfeidende Antwort Napoleons in dem Hauptquartier des Königs 
Friedrich Wilhelm IN. eintreffen müſſe; allein ſchon vorher hatte 
Napoleon zu erferinen gegeben, daß er die Enticheidung durch die 
Waffen begehre. 


*) „De ne prendre des engagements Ecrits que si la Prusse l’exige abso- 
lument, de se faire attendre le plus longtemps possible, de se faire mèêème 
malade pour manquer & un rendez-vous.“ Wörtliher Inhalt der Note Tal: 
leyrands. 

5) Die betreffende Note Talleyrands iſt fo merkwürdig, daß wir fe wörtlich 
mittheilen wollen. Sie lautet alſo: 

„Les troupes frangaises seront en mouvement du 26 au 27 septembre, 
pour se rapprocher des fronfieres prussiennes. Il est probable que la 
nouvelle arrivera ä Berlin vers le 1er Octobre. Vous devez garder sur 
tout cela le plus profond silence. Lorsqu’il s’en Ebruitera quelque chose, 
et que l’on ne sera pas encore sür de ces mouvements, vous devrez, sans 
les nier, proposer d’envoyer un secretaire de legation pour s’en assurer 
et demander des explications. Enfin, lorsque vous aurez la certitude qu’on 
est instruit de tout à Berlin, vous direz que vous &tiez informe; mais vous 
ajouterez que toutes ces troupes rentreront dans leurs cantonnements, si 
la Prusse desarme. Ainsi, vous aurez soin de taire ce qu'il faut laire, et 
de ne dire tout ce qu'il faudra dire qu’au moment marque.“ 
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Kriegs:Erklärung zwifchen Preußen und Frankreich. Stim⸗ 
mung in Preußen und Deutfchland. 


(Bom 1. bis zum 9. October 1806.) - 


Bereit3 in der Mitte September 1806 hatte der Staifer der 
Sranzofen befchloffen, den Krieg wider Preußen nun nicht mehr zu 
verichieben, fondern noch im Laufe des Herbftes zu eröffnen. Nach⸗ 
dem feit dem 18. September die Garden und andere Truppen-Ab- 
theilungen in Eilmärfchen nad dem, Rheine aufgebrochen waren, 
erließ Napoleon am 21. September von Set. Cloud aus ein Schrei- 
ben an den König von Baiern, und forderte denjelben auf, feine 
Truppen zum Kampf gegen Preußen unverzüglich in marjchfertigen 
Stand zu fezen. Achnlihe Aufträge ergingen auch an die übrigen 
Deutfchen Theilhaber des Nheinbundes. Zugleich befchloß Napoleon, 
den Rheinbund noch mehr zu erweitern, ja fogar einen Prinzen des 
öftreichifchen Kaiferhaufes, nämlich den Großherzog von Würzburg, 
zu beflimmen, jener Verbündung beizutreten. In der That wurde 
zwilchen dem Gefandten diefes Prinzen und dem franzöfiichen Mir 
nifter der auswärtigen Angelegenheiten am 25. September 1806 
ein Bertrag abgefchloffen, Durch welchen der Großherzog Ferdinand 
von Würzburg dem Nheinbund beitrat. Am 1. October wurde Dies 
ſes Ereigniß in Würzburg durd) eine Proclamation öffentlid) ver- 
fündiget. So war aljo auch ein öfterreichifcher Prinz der Bundes- 
genofje des Erbfeindes feines Hauſes. Nach allen diefen Vorbereitungen 

Wirth's Geſch. d. deutfh. Staaten, 1. 8 
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und zwar am 25. September 1806 reidte hierauf der Kaiſer Na⸗ 
poleon von Paris ab, um fih an die Spize feiner Armeen in 
Deutfchland zu ftellen. Schon am 28. September 1806 traf der 
Kaifer der Franzofen in Mainz ein, und machte jofort Anftalt, Die 
preußifche Armee mit Ueberlegenheit anzugreifen, und Diefelbe noch) 
überdieß unerwartet zu überfallen. Der Krieg war alfo von franzö⸗ 
fifcher Seite fchon vor der Uebergabe des preußiichen Ultimatuns 
(1. October) beſchloſſen, und dus zeigte fi auch bald durch offi- 
cielle Actenftüde: Am 3. October erftattete der Minifter Talleyrand 
‚in Mainz einen Bericht an den Kaifer, worin die Krone Preußen 
unter vielen Borwürfen befchuldigt wird, daß fie nicht bloß auf 
Krieg finne, fondern denfelben fhon begonnen habe. Und das war 
nod) vor dem Empfang des preußifchen Ultimatums gefchehen, wel- 
ches der preußifche Gelandte von Met aus eingejendet hatte! In 
einem zweiten Bericht Talleyrands vom 6. Detober wird Das preus 
Bifche Ultimatum beantwortet, und, wie vorauszufehen war, der An 
trag geftellt, alle Forderungen des Berliner Hofes ald unftatthaft 
zu verwerfen. Inzwifchen war Napoleon ſchon von Mainz abgereist, 
am 2. Detober in Afchaffenburg und am 6. in Bamberg eingetrof⸗ 
fen, wo er am 7. den zweiten Bericht Talleyrands (6. October) mit 
der preußiſchen Schluß-Erflärung vom 1. Detober erhielt. Bon di⸗ 
plomatifchen Noten oder Antworten konnte jezt feine Rede mehr fein, 
die Befehle Napoleons zur Eröffnung des Feldzug waren bereits 
ergangen. Der rechte Flügel der Armee, beftehend aus den Heeren 
der Marſchälle Soult und Ney fowie einer Abtheilung Baiern, follte 
von Amberg und Nürnberg über Baireuth nad) Hof marjdiren, 
das Gentrum, enthaltend die Garden, Die Armeecorps der Mars 
Thale Bernadotte und Davouft, fowie die Bergifche Referve, von 
Bamberg über Kronach und Saalburg nad) Schleiz und Gera, der 
linke Flügel, beftehend aus den Corps der Marfchälle Lannes und 
Augereau, von Schweinfurt über Coburg und Gräfenberg nad) Saal⸗ 
feld marſchiren. Zugleich war befohlen worden, daß der rechte Flü⸗ 
gel am 9. October in Hof, und das Centrum am 8. October in 
Saalburg eintreffe. Das preußifche Ultimatum fonnte auf diefe 
Anordnungen feinen Einfluß gehabt haben, da Napoleon daffelbe 
erft am 7. October erhielt, die Weifungen über den bemerkten Marſch 
‚der Armee hingegen fhon vorher ertheilt fein mußten, um bis zum 8, 
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und 9. ausgeführt werden zu können. Wirklid war die Proclama⸗ 
tion des Kaifers der Zranzojen an feine Armee ſchon am 6. October, 
alio vor dem Empfang der preußifchen Schlußerklärung, in Bam: 
berg erlafjen worden. Friedrich Wilhelm IH. hatte bis zum 8. Oc⸗ 
tober eine entſcheidende Antwort verlangt; an diefem Zage erichien 
aber jchon das erſte Bülletin der franzöftfchen Armee, welches die 
Dispofitionen über den Feldzug mittheilt. Nicht der König von 
Preußen, der Kaifer der Franzofen war es aljo, welcher den Krieg 
wollte, veranlaßte, aus allen Kräften beſchleunigte, und aud) zu= 
erft anfing. 

Am 21. September 1806 war der König Friedrich Wilhelm III. 
von Berlin zu feinem Hauptheer in Thüringen abgereist, und er- 
wartete zu Erfurt bis zum 8. Detober die Antwort der franzöftichen 
Regierung auf feine Schlußerklärung vom 1. October. Da Ddiefer 
Termin fruchtlos verftrihen war, und die Bewegungen des franzö- 
fiichen Heeres über den Ausbruch des Krieges feinen Zweifel mehr 
übrig ließen, jo erfolgte am 9. October von Erfurt aus die Kriegs⸗ 
erklärung Preußens gegen Zranfreih durch ein feierliches Mani⸗ 
feft. In dieſem Actenſtück, welches ſogleich der Deffentlichkeit übers. 
geben wurde, waren Die Urjachen, durch welde der König zum 
Krieg gegen Frankreich gendthiget wurde, ausführlih, zufammen- 
hängend und aud der Wahrheit getreu entwidelt. Es ward gezeigt, 
wieviel Preußen für Frankreich gethan habe, und wie e8 doch nur 
mit Undank und einer Reihe von Mißhandlungen dafür belohnt 
worden fei. „Die franzöfifche Politik,“ hieß es, „war feit 15 Jah— 
ren die Geißel der Menfchheit, unter allen Regierungs- Syitemen 
blieb fie diefelbe, ‚eine unerfättlihe Ehrfuht war fortdauernd ihr 
herrichender Character!“ 

Dieß war freilich nur zu wahr; aber weßhalb wollte fid) die 
preußifche Regierung jezt erft hieran erinnern, warum wollte fie 
fid) nicht früher zu diefer Meberzeugung befennen, und darnad) ihr 
Verfahren bemeflen, als es noch Zeit zur Vermeidung des Unheils 
war? Es ift feltfam, nur in derNoth finden die Kabinete die Sprache 
der Wahrheit, und dämmert ihnen das Licht der Staatseinfiht. Jezt 
fah der preußiſche Hof anf ein Mal klar über die ungeheuern Staats- 
fehler, die er begangen hatte, die geführlihen Entwürfe Frankreich, 
welche dadurch begünfliget wurden, und Die bedenkliche Zerrüttung, 

g* 
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in welche Deutſchland verſezt worden war. Er geſtand zu, daß es 
unrecht geweſen iſt, die Verlezung des deutſchen Gebietes durch die 
Hinwegführung des Prinzen Enghien geduldig hinzunehmen, und die 
Beſezung Hannovers durch die Franzoſen ungeſtraft geſchehen zu 
laſſen. Ebenſo räumte er ein, daß der Wiener Vertrag vom 15. De⸗ 
cember 1805 und der in Paris abgeſchloſſene vom 15. Februar 1806 
ein ungeheurer Staatsfehler war, da Napoleon für die Abtretungen 
und Zugeſtändniſſe Preußens nur etwas gab, was er nicht beſaß, 
(Hannover) und erſt durch einen ungewiſſen Krieg hätte erobern müf- 
fen. 3a, das Berliner Kabinet legte jogar das merkfwürdige Geftänd- 
niß ab, daß der Kaifer der Franzoſen die widerfinnigen Verträge 
vom 15. December 1805 und 15. Februar 1806 nur als ein Mittel 
gebraucht habe, um den preußifchen Hof in den Augen der Völker wie der 
Kabinete herabzumürdigen und auch mit feinem legten, Bundesgenof- 
fen, mit England, zu entzweien. Kurz die Minifter Friedrich Wil- 
helms Il. gaben felbft ausdrüdlich zu, daB Napoleon nur fein Spiel 
mit ihnen getrieben, die Neutralität Preußens nur zur Unterjohung 
des mittäglichen Deutfchlands zu erkaufen geſucht, doch niemals 
ernitlih an eine wahre Bundesgenofjenichaft mit Preußen gedadıt, 
vielmehr die Demüthigung diefer Macht längſt beſchloſſen habe. 
Zugleich mit der Kriegs-Erflärung gegen Frankreich erließ: der 
König Friedrich Wilhelm IIF. am 9. October 1806 aud eine Pro- 
clamation an feine Armee, worin diefelbe unter Hinweifung auf Die 
Thaten des großen Friedrich zur Entwidlung ihrer gewohnten Ta- 
pferfeit aufgefordert wird. Der König bemerkte darin, daß die Ar⸗ 
mee den Krieg Tängft gewünfcht, und daß die Nation diefe Stim⸗ 
mung einmüthig getheilt habe. Dieß war auch ganz richtig, und 
der König Friedrih Wilhelm IH. jchien Daher zu der Erwartung 
berechtiget zu fein, daß er in feinem gerechten Kriege gegen Tranf- 
reich fowohl bei dem Heere, als bei dem Volke fräftige Unterftü- 
zung finden werde, Was zuvörderſt die Armee betrifft, jo befanden 
fih) in derfelben noch viele alte Offiziere, welche unter Friedrich 
dem Großen gedient hatten, Alle diefe hielten die Tactik, die Manns: 
zucht und die Kriegsfunft der preußifchen’ Heere für vortrefflidh, 
und glaubfen fiher, daß man damit auch Napoleon und feine fieg- 
gewohnten Soldaten ſchlagen könne, Unter den jüngern Ofſizieren 
hingegen zeigte ſich ein gewiffer ritterlicher Geift, weldher nach Groß- 
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thaten dürftete und zugleich für die Verlegung der preußifchen Na⸗ 
tionalehre Genugthuung forderte. Die Eriegerifhe Stimmung der 
jugendlichen und vielgeliebten Königin von Preußen trug nod) wer 
fentlich zur Vermehrung jener Begeifterung der Offiziere bei; was 
Daher Kampfesluft betraf, fo entſprach der Geift der Armee allen 
Erwartungen. Ganz das Gleiche galt von dem Bolf, ju es ſchien, 
dag man in lezterer Beziehung noch größere Hoffnungen hegen 
dürfe. 

Schon feit langem fühlte fich die öffentliche Meinung in Preu- 
Ben Durch das Verfahren Napoleons empfindlich beleidiget. Die Ur- 
fahe davon lag nicht bloß in der Verkümmerung der materiellen 
Intereſſen, welche durch den Zwiefpalt mit England eine Folge des 
neuen Anfchluffes Preußens an Frankreich wurde, fondern fie war eh⸗ 
renhafter und beftand in dem Bewußtfein, dag Napoleon die Natio- 
nalehre der Preußen verlezt habe. Die ruhmvollen Thaten Friedrich IL. 
hatten das Nationalgefühl wohlthätig angeregt, und die Bevölkerung 
ſelbſt mit einem gewiffen Stolz erfüllt. Als nun der Katjer der Frans 
zojen eine ganze Reihe von Mißhandlungen und Demüthigungen 
über die preußiſche Negierung ausjchüttete, fo fand fich jener Stolz 
bitter gelränft, und forderte Genugthuung. Napoleon trug aber aus 
allen Kräften bei, eine folhe Stimmung nod) wefentlich zu erhöhen. 
Kaum waren nämlich die Anzeichen einer Veränderung der preußis 
ſchen Politif an den Tag getreten, fo überhäuften die Schriftfteller 
im Dienfte der franzöfiihen Regierung den Berliner Hof mit den 
größten Schmähungen 1). Dieß wurde jo weit getrieben, Daß Napo⸗ 
leon fogar die tugendhafte Königin Luife von Preußen perſönlich an- 
greifen und auf eine unwürdige Weife verläumden ließ 2). Bei der 
gereizten Stimmung des preußifchen Bolfes erregten ſchon die 


2) Solches gefchah insbefondere in einem Journal mit dem Titel der „Bubli- 
ciſt“, und zwar in der Nummer vom 16. September 1806. 

2) Bourienne fagt in feinen Memoiren, Th. VO, ©. 286, daß biefe Ber: 
läumdungen vorzüglich von den Ofganen des Miniſters Fouchs ausgingen. Nach 
dem damaligen Zuftand ber franzöfifchen Prefie erfchienen alle Ausfälle gegen 
Breußen überhaupt als Eingebungen Napoleons, Da nur das geſchrieben werden 
durfte, was er wollte. Uebrigens ſchreibt Bourienne die Schuld dem Kaiſer der 
Franzoſen geradehin felbft zu. „Inconvenances de Napoleon à l’egard de la reine 
de Prusse.“ Tom. VII, pag. 278. 
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Schmähungen gegen den Hof Unwillen und Entrüftung; als aber 
vollends die edle, jo vielgeliebte Königin von franzöfifchen Schrift: 
ftellern Doshaft beleidiget wurde, fo ftieg der Unwille zu äußerſtem 
Haß und Grimm. In dem Grade nun die Wahrfcheinfichfeit des Krie⸗ 
ges zunahın, wurde natürlich die Genfur in Preußen gegen die Neuße- 
rung jener Erbitterung und überhaupt gegen die Ergüfle des Patrio- 
tismus nachfichtiger, und die Prefje erlangte dadurch vorübergehend 
einen bedentenden Einfluß auf den Volfsgeift. Die Gefinnung des 
Volkes veredelte fich jezt, und hinwegfehend von den bloßen mate- 
riellen Intereffen erhob man fih zu höheren Erwägungen und Ges 
fühlen, zu einer hochfinnigern Auffaffung der Bürgerpflihten. Vater- 
landsliebe und wirklicher Sinn für Nationalehre begann die Herzen 
zu fchwellen, man wollte nicht bloß für den eigenen Heerd, fondern 
für edlere Güter, für die Würde, die Ehre und das Heiligthum des 
Baterlandes kämpfen. Aeußerungen der Art traten in der That fehr 
zahlreich hervor, fanden einen ſtürmiſchen Beifall und erwärmten 
Das Volk bis zur Begeifterung °). Gerade in dieſer Zeit trat nun ein 
wichtiged Creigniß ein, welches die bejagte Stimmung und Er- 
bitterung gegen Frankreich außerordentli) vermehrte. Um hierüber 
volles Licht verbreiten zu können, müffen wir etwas weiter ausholen. 

Dbaleid) der Kater Napoleon feine Macht im Sabre 1806 ſchon 
auf einen hohen Punct erhoben, und nad) Kräften befeftiget hatte, 


3, Dahin gehörte namentlich eine Schrift, im populären Tone verabfaßt, un: 
ter dem Titel: „der alte Korbflechter im Invalidenhaufe von Berlin. Es heißt 
Darin unter anderm: 

„Unfre Ehre iſt unfere Sache. Ein Bolf, das an feiner Ehre leidet, hat 
feine Freude mehr an ber Heimath. Darum Friedrich Wilhelm, fehen wir 
mit Freudigfeit auf Dich, und was Du thuſt! Wir folgen Deinen Bahnen: 
und wer nicht folgen fann, denft und handelt daheim für Dich, jeder wie 
er aufs beite fann und vermag. Welcher Bürger zu Haufe den Glauben 
erhält, das Vertrauen flärft, der dient mit dem Heere. Wer anders thut, 
der iſt fein Preuße! Ein Fremder ift er, den unfre Ehre und Wohl nicht 
fümmert, und dem follt ihr thun, wie einem Fremden, der am Preußifchen 
Namen und an der Gewalt frevelt, bie in uns if. Wir ziehen nicht aus 
für Infeln groß oder Flein — wir wenden bie Knechtfchaft von deutſchen Brü⸗ 
bern, wir Preußen, die wir 50 Jahre früher frei denfen, glauben und reden 
durften, wir wollen Preußen bleiben, nicht unterjocht werden!“ (Politiſches 
Journal vom Jahr 1806 Th. I. S. 924—931.) 
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blickte er doch ftetS mit Beforgniß fowie mit Mißtrauen- umher und 
empfand ſchon über Die leijefte Spur eines Widerftandes, ja ſchon 
über einen Hauch der Unzufriedenheit, lebhafte Unruhe, Schon von 
Natur ein Feind der freien Meinungs-Neußerung, fleigerte er jeinen 
Widerwillen gegen die Prefie in dem Maaße feine Macht zunahm, 
und verdoppelte feine Wachſamkeit über diefelbe. Als eine Hauptſtüze 
feiner anumfchränften Gewalt hatte er fhon längft die geheime Po⸗ 
licei benüzt, welche eine Maffe von Spionen im Solde hielt, das Ges 
heimniß des Briefwechſels offen verlegte, und in ihrer Späherjucht 
bis in das Innere der Familien drang. Diefer geheimen Policei mit 
ihren unzähligen unfihtbaren Augen war vornehmlicd die Auffiht 
über die Breffe übertragen, und fie fpürte daher überall nad) gefübr- 
lichen Schriften. Mit einem Uebermuth, der alle Grenzen überfchritt, 
behandelte Napoleon nun auch Deutfchland ſchon ganz als franzö- 
fiihe Provinz, verbreitete daher feine geheime Policet auch über uns 
fer Vaterland, nnd maßte fi) insbeſondre das Recht an, durd) die⸗ 
felbe die deutſche Prefje zu überwachen. Die öffentlichen Blätter was 
ren damals bei uns ganz farblos, von der Gewalt eingefchlichtert, 
und außer Stand, ein freimüthiges oder überhaupt unabhängiges 
Urtheil zu fällen. Mit wenigen vorübergehenden Ausnahmen, wie 
3. B. in Preußen, war die gefammte politifche Prefje unbedeutend, 
und ohne Einfluß auf die Volksſtimmung. Freilich hätte es Noth ges 
than, auf den tief gefunfenen Geift der Deutſchen einzuwirken, und 
insbefondere das Nationalgefühl anzuregen; allein dazu war im 
Sabre 1806 noch Feine Hoffnung vorhanden. Nur wenige Männer 
fühlten die Erniedrigung Deutſchlands als Gefammt-Nation und 
auch unter diefen wagten es nur einzelne,. in öffentlichen Schriften 
auf die dDrüdende Oberherrfchaft Frankreichs, und die unjeligen Fol⸗ 
gen der antinationalen Politik der füddeutfchen Höfe hinzudeuten. 
Eine Feine Schrift in diefem Sinne fam im Sommer 1806 wirklidy 
in Umlauf; fie führte den Titel: „Deutfchland in feiner tiefen Ernie- 
drigung”, war wohlmeinend, wahr und mit Wärme verabfaßt, ver- 
fchwieg aber leider den Namen des Berfaffers. Ihr Inhalt beitand 
vornehmlich in der Nachweifung, daß der Kaifer der Franzofen von 
unerfättlicher Herrfchfucht erfüllt fei, und feinen ehrgeizigen Zweden 
die Freiheit, wie das Glück Frankreichs geopfert habe. Nicht die 
Größe und das Wohl der Nation, fondern nur die Befriedigung 


% 
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ſeines Ehrgeizes und Herrſchſucht ſei der Zweck aller ſeiner Unterneh⸗ 
mungen. Dann wurde von den Drangſalen geſprochen, welche der 
Kaiſer durch ſeine Eroberungsſucht über andere Länder, namentlich 
über Deutſchland gebracht habe. Von den franzöfiihen Armeen 
ward aber. gefagt, daß fie fih in Deutichland, namentlid in 
Baiern, übermüthig und zügellos benähmen, die Einwohner peinig- 
ten, und auf Koften des ausgefaugtei Volkes in fobaritifchen Ge- 
nüffen ſchwelgten. Hiernächft wurde die große Ungerechtigkeit und 
Anmaßung hervorgehoben, daß Napoleon nad) dem Preßburger 
Frieden feine Heere noch acht Monate in Deutichland ftehen und 
von den Einwohnern unentgeldlid) verpflegen ließ, Endlich drückte 
der Verfaſſer lebhaft fein Befremden aus, daß Die füdweltlichen 
Fürſten Deutichlands um den Preis einer Königsfrone oder der un- 
umſchränkten Herrfchermacht den Zweden eines fremden Eroberers 
dienen mochten. Alles dieß war völlig wahr, und der Verfaſſer jener 
Schrift würde ſich mit Ruhm bedeckt haben, wenn er den Muth be- 
ſeſſen hätte, feinen Namen zu nennen; denn es war groß und jchön 
in einer foldhen Zeit der Uinterdrüdung furchtlos die Stimme der 
Wahrheit ertönen zu laffen. Doc der Verfaſſer barg fih im Dun⸗ 
fein, und hieraus entitanden unheilvolle Dinge, 

Ein Eremplar der bemerkten Drudichrift befand fich unter an- 
dern im Befize eined Geiftlihen in Augsburg, welcher gerade fran- 
zoͤſiſche Offtciere zur Einquartirung hatte. Diefe bemerften und lafen 
die Schrift, da fie deutſch verftanden, wurden aber fehr zornig, daß 
der Verfafier dad Benehmen der franzöfifhen Soldaten ſich zu tas 
deln erlaubte. Das Bud) wurde weiter befprochen, und erregte nun 
die Aufmerkfamfeit der franzöfifhen Behörden, ja e8 wurde fogar 
ein Eremplar nad Paris gejendet. Napoleon hafte die Preſſe fo 
leidenſchaftlich, er hatte felbft von der englifchen Regierung die Ver: 
folgung freimüthiger Schriften gegen den Kaifer verlangt und die 
Beſchränkung der Preſſe bei den Friedens-Unterhandlungen gleichfam 
zu einer Bedingung gemacht, und num wagte man es fogar in dem 
niedergetretenen Deutichland, in dem Neiche, welches er ſchon als 
feine Provinz anſah, feine Herrichfucht zu tadeln und das Betragen 
feiner Soldaten zu rügen. Nur fein Grimm und Zorn fam an Größe 
feinem Erftaunen gleich; er war furchtbar aufgebracht, und was noch 
mehr fagen wollte, er wurde auch beftürzt. So harınlos im Ganzen 
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Die vorbemerkte Schrift auch war, da fie nicht entfernt irgend eine 
Aufforderung zum Handeln, oder zum Widerftand enthielt, fo er- 
füllte fie das Genrüth des Eroberers dennoch mit Nengftlichleit und 
Düfteren Sorgen für die Zukunft. Die Nemefts fand bereits in dunk⸗ 
fer Ahnung hinter ihm, fie jchien ihm zuzuflüftern, daß feine beab- 
fihtigte Weltherrfchaft mit den Gefezen der Natur im Widerftreit 
liege, daß jeine Macht auf Sand gebaut jei, und daß vornehmlich 
in Deutfchland früher oder fpäter ein Geift der Unabhängigkeit und 
des Wideritandes fich bilden werde, welcher ihn zu Boden fchmettert. 
Bon dem engherzigen Wahn befangen, daß man den natürlichen 
Gang der Entwidlung durch blutige Gewaltthaten hemmen, den 
Geift einer Nation durch Terrorismus niederhalten könne, befchloß 
er, fogleich bei dem erjten Anzeichen eines erwachenden Selbftgefüh- 
le8 der Deutfhen durch Graufamfeit und Strenge Schreden ein; 
zuflößen. \ 

Augenblicklich ward daher die geheime franzöftfche Policei in 
Deutichland zur angefpannteften Thätigkeit aufgefordert, um den 
Berfafier und die Verbreiter jener Schrift auszukundichaften; bald 
wurden von ihr ſechs deutſche Bürger als Verbreiter geführlicher 
Schriften angegeben, nämlich der Gaftwirth Merkel zu Nedarsulm, 
der Commis Jeniſch bei der Buchhandlung Stage in Augsburg, der . 
Handelsmann Schoderer von Donauwörth, der Buchhändler Eurid) 
von Linz, der Buchhändler Kupfer in Wien und endlich der Budy- 
händler Johann Philipp Palm in Nürnberg, Eigenthümer der Stein’s 
fhen Handlung. Napoleon bejaß feine Gerichtsbarkeit in Deutſch⸗ 
land, franzöfiiche Heere fanden im Sommer 1806 wohl noch in 
Baiern und Schwaben, fowie in Braunau, allein es herrichte Frie- 
den, nicht entfernt war alfo ein Borwand zur Ausübung franzöfifcher 
Surisdiction in Deutfchland gegeben; aber deffen ungeachtet befahl 
der Kaifer der Franzoſen im Auguft 1806, fohin mitten im Frieden, 
daß die oben genannten Perſonen, wenn man ihrer habhaft werden 
fönne, verhaftet und vor ein franzöfifches Kriegdgericht geftellt wers 
den follen. Bier der Verfolgen, Jeniſch, Merkel, Eurih und Ku- 
pfer vermochte der Arm Napoleons nicht zu erreihen; doch Palm 
wurde am 15. Auguſt 1806 wirklid verhaftet. 

Man hatte nämlich im Juli 1806 erfahren, daß jenes Exemplar 
der Schrift: „Deutfchland in feiner tiefen Erniedrigung“, welches 
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der bemerkte Geiftliche in Augsburg befaß, von der Buchhandlung 
Stage dafelbft bezogen worden fei, und daß diefe Handlung die 
Drudjchrift durch die Stein’fhe Buchhandlung in Nürnberg, deren 
Eigenthümer Palm war, erhalten habe. Dieß war infoferne wahr, 
als die Stage'ſche Handlung die Schrift durch die Vermittlung Palms 
empfangen hatte. Indeſſen der leztere handelte dabei nur als Spe⸗ 
diteur, da ihm die Exemplare in verfchloffenen Paqueten zur wei: 
teren Beförderung überfendet worden waren. Dieſes einfache, im 
deutfhen Buchhandel fo häufige Speditionsgefchäft beforgte er, ohne 
den Inhalt der Schrift zu kennen, oder auch nur entfernt zu ahnen. 
Sr vernahm jedoch bald, daß er denuneirt fei, und da feine Un- 
ſchuld fo offen am Tage lag, fo forderte er von feiner zufländigen 
Behörde in Nürnberg felbft die Unterfuchung der Sache. Dieſem 
Antrage wurde nicht ftatt gegeben, defto beharrlicher aber das un- 
[huldige Opfer von der franzöfiichen geheimen Policei verfolgt. 
Während Palm eine Geichäftsreife nah München unternommen hatte, 
und zwar am 28. Juli 1806, erfchienen in feiner Wohnung zu 
Nürnberg, welche Stadt durch die Rheinbundesacte an Baiern über- 
geben worden und noch von franzöfifchen Truppen befezt war, vier 
Fremde, welche nach der Schrift fuchten: „Deutfchland in feiner 
tiefen Erniedrigung.” Obgleich fih gar nichts vorfand, hielt es 
Palm dod für befier, nad) feiner Rüdfehr von Münden vorläufig 
nah Erlangen unter preußifhen Schuz fich zu ftellen, und bei fei- 
ner fpätern Zurüdkunft in Nürnberg ſich verborgen zu halten. Doch 
die geheime franzöfifche Policei fpionirte feine Anweſenheit durd) 
eine unwürdige Lift aus, und Palm wurde am 15. Auguft von 
franzöfifhen Gensdarmen verhaftet. Im Hauptquartier des Mar- 
fhalld Bernadotte zu Ansbach, wohin er zunächſt gebracht wurde, 
erfuhr er, daß feine Verhaftung auf unmittelbaren Befehl Napo- 
leons felbft erfolgt fei. Alle Betheuerungen und Beweife feiner Un⸗ 
fhuld waren nun vergeblih, und er wurde nad) Braunau ab- 
geführt. 

Nach dem ausdrüdlichen Befehle des. Kuijerd Napoleon hatte 
nämlid) der Marjchall Berthier, ald Major-General der Armee, fo- 
gleich ein Kriegsgericht angeordnet, welches über Palm und Scho- 
derer, denn den leztern hatte man ebenfalls verhaftet, ſowie die 
abweienden Angeflagten unverzüglich aburtheilen follte. Daffelbe 
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wurde aus fieben Oberften fowie einem Adjutanten-Commandanten 
zufammengefezt, und verfammelte fih unverzüglih in Braunau. 
Napoleon hatte dieſem Kriegdgericht bereits den beftimmteiten Be- 
fehl ertheilt, die jünmtlichen Angeklagten zu verurtheilen, und we⸗ 
nigftens einen derfelben erfchießen zu laffen. Eben darum hatte ein 
Dffizier von edler Gefinnung, der Artillerie-Oberft Ardant, welcher 
zu einem Mitglied des Gerichts ernannt worden war, fich mit 
Krankheit entihuldigt, um fid) nicht zum Werkzeug eines offenbaren 
Meuchelmords herabwürdigen zu laffen. Die übrigen zum Kriegs⸗ 
gericht verfammelten Oberſten erfüllten dagegen das Verlangen 
Napoleons, obgleich die Incompetenz oder Unzuftändigfeit diefes 
jogenannten Gerichts Har am Zage lag. So warfen fie fih denn 
zu Richtern über die Angellagten auf, und -erflärten diefelben 
für überwiefen. Die vier Abwefenden wurden nur der Beleidigung 
gegen den Kaifer Napoleon oder eines geringern Vergehens für 
ſchuldig erachtet, und deren verfchiedenen Landesregierungen zur 
Beftrafung denuncirt, die verhafteten Schoderer und Balm dagegen 
des Hochverraths für fhuldig erkannt und zum Tode verurtheilt. 
Gegen Schoderer wollte man nicht zu dem Meußerften fchreiten, 
fondern man überließ ihn auf die dringenden BVorftellungen feines 
Zandesherrn diefem zu einer correctionellen Beftrafung, welche bloß 
in jechSwöchentlichem Gefüngnifje beftand. Palm war nicht minder 
unfhuldig, und zwar fowohl der Form, ald dem Weſen nad, da 
die Schrift, deren Verbreitung man ihm zur Laſt legte, das DVer- 
brechen des Hochverraths durchaus nicht conftatiren Tonnte, ja nicht 
einmal eine wirflihe Beleidigung gegen die franzöſiſche Regierung 
enthielt, und weil Balnı diefe Schrift überhaupt nicht vorfäzlich ver: 
breitet hatte, Gleichwohl wurde der unglückliche Mann auserfehen, 
um durch ein Beifpiel blutiger Graufamfeit alle Dentfchen, welche 
noch) einen Funken von Baterlandsliche und Nationalgefühl bewahr: 
ten, in Furcht und Schreden zu ſezen. So wurde aljo gegen den 
unfhuldigen Palm die Vollziehung des Zodesurtheild befchloffen. 
Was die Barbarei noch erhöhte, war der Umftand, daß Palm auch 
ohne Bertheidiger gerichtet wurde; der Beiftand, welden er ges 
wählt hatte, erichten nicht, und Das Kriegsgericht hielt es nicht für 
nöthig, ihm einen Bertheidiger von Amtswegen zu bejtellen. Die 
Form einer gerichtlichen Verhandlung und Aburtheilung war über- 
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haupt nur ein Poffenfpiel, da der Tod Palms, wie gefagt, von 
dem Kaifer der Franzoſen jelbft ichen befohlen war. Als Rapoleon 
fpäter von der Vergeltung erreicht wurde, ſuchte er mit merkwürdi⸗ 
ger Heuchelei die Ucheberichaft von der Ermordung Palms und felbft 
feine Theilnahme daran abzuläugnen; aber es bleibt Dennoch gewiß, 
daß er jelbft der Schuldige war. Schon acht Tage. vor der Ankunft 
Palms in Braunau hatte ein franzöfifher Offizier geäußert, daß 
demnächſt einige deutſche Buchhändler ankommen und erſchoſſen wer- 
den würden. Auch Beifizer des ſogenannten Kriegsgerichts läugneten 
nicht, daß ſie zur Verurtheilung des unſchuldigen Schlachtopfers 
beſtimmte Befehle erhalten hatten, ja einer derſelben zerbrach ſogar 
nach der Rückkehr in ſein Cantonirungs-Quartier ſeinen Degen und 
ſchwur, ſich nie wieder zu einem Werkzeuge ſo niedriger Thaten herzuge⸗ 
ben. Nicht der Gerechtigkeit willen, ſondern um Schrecken einzufloͤßen, 
um die Niederdrückung Deutſchlands durch Terrorismus zu befeſtigen, 
hatte Napoleon die Gewaltthat verübt, eben darum ließ er auch das 
ſogenannte Urtheil des Kriegsgerichts drucken, und in der bedeuten- 
den Anzahl von 6000 Exemplaren verbreiten. 

Schon am Tage nach dem Ausfprudhe des Zodesurtheild, und 
zwar vor Ablauf der üblichen 24 Stunden zur Vorbereitung des 
Unglüdlichen, fpllte die Vollziehung des Urtheils flattfinden. . Bon 
Schmerz und Mitleiden ergriffen, machten die Frauen von Braunau 
einen Verſuch, den unglüdlichen Märtyrer zu retten, fie begaben ſich 
mit den Kindern zu dem Feſtungs-⸗Commandanten Set. Hilaire und 
flehten um Auffchiebung der Hinrihtung. Der Commandant fchlug 
aber das Begehren wegen der Beftimmtheit der Befehle des Kaijers 
ab. Set. Hilaire war perjönlich über das tragifche Ereigniß fo be- 
trübt, daß er mit mehreren Offizieren verreiste, um der Vollzie⸗ 
hung des Todesurtheils nicht beimohnen zu müffen. In feiner Ab- 
weſenheit vollendete fich die Unthat, Sobann Philipp Balm wurde 
am 26. Augujt 1806 von den Franzofen in Braunau wirk— 
lid erſchoſſen. Bei der Hinrichtung felbit fielen ſchauderhafte Auf- 
tritte vor; man band dem unfchuldigen Schlachtopfer die Hände und 
führte ihn auf einem Wagen, der von-Ochfen gezogen wurde, zu 
dem Richtplaz. Die zum Feuer commandirten Soldaten fühlten die 
Ungerechtigkeit der That jo tief, daß fle zitterten und unficher fchof- 
jen.. Palm flürzte nur verwundet nieder, und wehllagend hob einer 


Kriegs: Erklärung zw. Frankreich u. Preußen. Stimmung in Preuß. u. Deutfchl. 125 


Der beiden Geiftlihen, welche das Schlachtopfer begleiteten, der Prie⸗ 
fter Pöfchel, feine Hände empor, Andere Soldaten wiederholten das 
Feuer, fehlten aber, und dann endeten zwei Soldaten Die Leiden des 
Unglüdlihen, indem fle die Mündung ihrer Gewehre an die Schläfe 
Defjelben fezten und fein Haupt zerfprengten. Es war eine wahre 
MWürgerei, eine greuliche, furdhtbare Scene. Der franzöfifche Offizier, 
welcher das Hinrihtungd-Eommando anführte, war fo erfchüttert, 
daß er betheuerte, er werde in Zukunft lieber feinen Abfchied nehmen, 
als ein folches Gefchäft noch ein Mal verrichten. 

Auf die Gemüther der Deutichen machte die entfezliche Mißhand⸗ 
lung des Voͤlkerrechts, welche Durch die Ermordung Palms begangen . 
‚ wurde, und überhaupt das furchtbare Gewicht. der graufamen Uebel- 
that mit allen ihren Nebenumftänden einen Eindrud, welcher An- 
fangs wohl noch verborgen bleiben konnte, fpäter hingegen bedeu- 
tende Folgen nad) ſich ziehen mußte. Ja, es giebt eine Gerechtigkeit 
in der Weltgefhichte, ja, das Blut Palms fehrie nicht vergebens nad) 
Rache, der Tod des Märtyrerd war vielmehr einer der erften Funken 
zur Entzündung jenes gewaltigen Geiftes, welcher die Deutfchen fpä- 
ter ergriff, und die blutige Herrfchaft Napoleons zertrümmerte! 

Die Uebermacht der fremden Bajonette hatte in Braunau fowie 
in der Umgebung die Neußerung jeder Theilnahme erftidt; in Preu- 
Ben genoß dagegen die Neußerung der öffentlihen Meinung wegen 
des eingetretenen Zerwürfnifjes mit Frankreich größere Freiheit, und 
der Unwille über den feigen Juftizmord trat daher mit Kraft offen 
hervor. Um denfelben feierlich auszufprechen, veranftaltete man jofort 
allenthalben Sammlungen zur Unterftügung der Familie Des ermors 
deten Mannes, welche die günftigfte Aufnahme fanden. Doch feltfam! 
die Aeußerungen des Unwillens befchränkten fih nur auf die preus . 
Bifchen Staaten, und blieben den übrigen ‚Gegenden Deutſchlands 
fremd! Jezt ſchon zeigten fih die Einflüffe des Rheinbundes und die 
Thatſache, daB die dazu gehörigen deutſchen Länder eigentlih nur 
franzöfifche Provinzen ſeien; denn dort herrſchte vorzüglich tiefes 
Schweigen über die verübte Gewaltthat. Gewiß bedauerten auch Die 
Regierungen diefer Länder den ibegangenen Frevel aufrihtig; aber 
fie durften aus Furcht vor Napoleon es nicht wagen, irgend eine 
Mißbilligung laut werden zu laffen, und fie erftidten Daher ebenfalls 
jede freie Meinungs-Neußerung über die blutige Gewaltthat. 
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Diefer Stand der Dinge gab Aufihluß über die eigentliche Volks⸗ 
ſtimmung in Deutſchland, und zeigte der preußifchen Regierung, in . 
wie ferne fie bei einem Kriege gegen Frankreich auf die Unterflügung 
der öffentlichen Meinung rechnen könne. Der Gedanke einer einftigen 
Erhebung aller Deutfchen gegen die franzöfifche Oberherrfchaft war 
von Weitem in der That fchon aufgetaucht. Nicht nur in der oben 
angeführten Schrift aus Berlin wird von der Befreiung aller unter: 
drückten deutfchen Brüder gefprochen, ſondern die preußifche Regie- 
rung ftellte in ihrer Kriegs-Erflärung vom 9, October 1806 die 
fünftige allgemeine Erhebung von ganz Deutichland gegen Franf- 
reich ziemlich beftimmt in Ausſicht. Allein die Zeit dazu war im 
Sahr 1806 noch nicht gefommen, der Haupthebel einer ſolchen Er- 
mannung der Deutihen, ein allgemeines deutſches Nationalgefühl, 
war noch nicht vorhanden. Die Bevölkerung ‚der füdweftlichen Staa- 
ten hatte fi) durch das Beifpiel ihrer Fürften und durch den be- 
ſtändigen Verkehr mit den Franzofen an die fremde Oberherrichaft 
gewöhnt, war zum Theil ſchon franzöfifirt, und hegte gegen die Idee 
eines allgemeinen Baterlandes die größte Gleichgültigfeit. In Preu- 
Ben herrfchte allerdings wirklicher Patriotismus; indeffen er berubte 
nicht auf einem deutfchen Nationalgefühl, fondern auf einfeitigem 
Preußenthbum, fo daß aud die Abneigung gegen Frankreich nicht 
wegen der Mißhandlung Deutichlands, fondern wegen der Beleidi- 
gungen gegen den preußifchen Hof veranlaßt worden war. Die Ge: 
Ihichte hatte dieß fehr deutlich gezeigt; denn fo lange die Theilnahme 
Preußens an dem Krieg gegen Frankreich die allgemeinen Sntereffen 
Deutihlands betraf, war die Bevölkerung in Preußen darüber jehr 
unzufrieden. Sm Jahre 1795 verlangte diefelbe daher allgemein den 
Srieden, und diefe Stimmung trug wefentlich zum Abſchluß des un- 
jeligen Separatfriedens von Bafel bei. Als Napoleon in feinen 
Uebermuth auch den Berliner Hof beleidigte, dann erſt wandte fid) 
die Volksſtimmung und forderte zur Wiederherftellung der preußi- 
ſchen Ehre den Krieg. Die Beweggründe des preußiichen Patriotis- 
mus waren demnach nicht gerade die reinften, fondern beruhten großen- 
theild auf Eitelfeit. Friedrich Wilhelm IM. konnte bei dem Kriege 
gegen Frankreich daher nur auf die Unterftügung feines eigenen 
Volles rechnen. Je gewiffer dieß war, defto mehr hätte er fich beftre- 
ben follen, den Geift feines Volkes noch mehr zu erheben, und zur 
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hoͤchſten Thatkraft anzufpornen. Allein auch in diefer Beziehung er- 
gab ſich ein bedeutendes Hinderniß. 

Der wahre Hebel der Volkskraft ift außer dem Nationalgefühl 
der Freiheits⸗Sinn, die Liebe zu freifinnigen Inflitutionen und wür⸗ 
digen Staatszuftänden im Innern des VBaterlandes, Aber freifinnige 
Snititutionen und öffentliches Volksleben entiprachen dem Geſchmack 
der preußifchen Regierung keineswegs. Man jah den Patriotismus 
gerne, wenn er in blinder Hingebung für die Intereffen der Dyna⸗ 
fie und in einer gewiffen patriarchaliichen Anhänglichkeit beftand, 
hingegen von einer Baterlandsliebe, die aus dem Bewußtfeyn des 
freien Bürgerthums und edlerer Volfszuftände entiprang, wollte 
man nichts wiffen. Unter diefen Umftänden brachte auch der einfeitige 
preußifhe Patriotismus der Regierung wenig practifhen Nuzen; 
denn da diefelbe weder den Willen nod) den Muth hatte, den Frei- 
heitsfinn zu beleben, das Volk in Mafle zur Bertheidigung der 
höchften Zebensgüter zu begeiftern und fo für ganz Deutichland ein 
Beifpiel der Erhebung zu geben, jo blieb die unmittelbare Theil- 
nahme des Volkes an dem Kampfe fehr unbedeutend. Bon einer 
Bolls-Bewaffnung im Großen, von einem Aufgebot der Maffen war 
feine Rede, und der preußifche Patriotismus ſank daher zu bloßen 
Declamationen und leeren Worten herab. 

Kriedrih Wilhelm II. war demnad) bei dem Kampfe gegen die 
franzöfifche Uebermacht hauptſächlich auf die Kraft feines ftehenden 
Heeres beſchränkt; doch auch in dieſem beftanden bedenklidye Ver: 
haltniffe, welche für einen Sieg über die Frieggewohnten und enthu- 
fiaftiichen Heere Napoleons nicht die günftigften Ausfichten eröffne- 
ten. Erſtlich waren zwei Drittheile des preußifchen Heeres bloße 
Söldner, weldye in Folge des Werbe-Syftens unter die Fahnen ges 
bracht wurden. Eine allgemeine Dienftpflichtigkeit ſämmtlicher Staats⸗ 
angehörigen war noch nicht eingeführt; man hatte wohl angefangen, 
unter den LZandeseingebornen Aushebungen für die Armee zu ma- 
hen, allein das Volk ſah dieß als eine Neuerung, ja gewilfermaf- 
fen als eine Ungefezlichkeit an, und fuchte ſich derfelben nad) Mög- 
lichkeit zu entziehen. Man konnte ſich daher der Eonferibirten meiſtens 
nur durch Lift, Ueberraſchung oder Gewalt verſichern. Dieß war 
die natürliche Folge des abfoluten Regierungs-Syſtemes, welches 
mit den Bewußtieyn der Nechte eines freien Bürgers, aud das 
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. Gefühl und die Anerkennung der Pflichten deffelben zerflörte., Die 
angeworbenen Soldaten waren nun großentheild Tiederlihe Men 
fhen, welche entweder durch Arbeitsfchene oder durch Ausfchweifun- 
gen, umd felbft Vergehen zum Eintritt in den Militairdienft bewo⸗ 
gen worden waren, und bei der eriten beften Gelegenheit wieder zu 
entlaufen fuchten. Unter folchen Umständen Tonnte das Heer nur 
durch Terrorismus zufammengehalten werden, und dazu reichte Die 
gewöhnliche Disciplin nicht hin, fondern man mußte fi firenger 
Leibesftrafen bedienen. Stodprügel und Spießruthenlaufen waren 
Daher für das preußifche Heer eine unabweisliche Nothwendigfeit, 
und beide wurden wirklich mit großem Nahdrud gehandhabt, Die 
Disciplin ließ fih durch ſolche Mittel aufrecht erhalten, allein der 
Geift, welcher zu ungewöhnlichen Thaten nothwendig ift, Tieß ſich 
dadurch Feineswegs einflößen. Noch ein anderer Umſtand fam hinzu, 
der außerordentliche Leitungen des preußifchen Heeres jehr zweifel- 
haft machte. Aus vermeintliher Sparfamkeit hatte man nämlich die 
Bekleidung der Soldaten den Hauptleuten der Compagnieen für 
einen feitgefezten Preis überlaffen. Die Hauptleute wollten hiebei 
noch gewinnen, und fo wurde denn der möglich geringfte Stoff zu 
den Uniformen gewählt, fowie auch das Maaß derjelben auf das 
außerfte befchnitten. Zugleich mußten die neu eingetretenen Solda⸗ 
ten die Kleider der abgegangenen, ohne allzu forgfältige Rückſicht 
auf die Größe, anziehen, fo daß die Uniform eines Soldaten manch⸗ 
mal nicht nur ziemlich fchäbig, fondern auch fehr unbequem war. 
Nun wurde Das Befleidungsgefchäft der Hauptleute wirklich fo ge- 
winnreih, daß man eine Kapitaind-Stelle als eine bedeutende Pfründe 
anfab, auf welche ſchon lange vorher Darlehen aufgenommen wur- 
den. In dem Maaße dieſes Syftem fich weiter ausbildete, wurde Die 
Bekleidung der Soldaten dürftiger, und es kam fo weit, daß der 
Gemeine bei einem Feldzug nicht einmal einen Mantel hatte, Wegen 
der langen Dienftzeit, und um die Werbungen zu erleichtern, hatte 
man auch den gemeinen Soldaten das Heirathen erlaubt, und viele 
Weiber folgten den Regimentern bei deren Ausmarſch. Da nun die 
Dffiziere zu viel Gepäd mit fi) führten, jo waren die Regimenter 
auch von einer Menge Wagen begleitet, und da nod) überdieß felbft 
die Subaltern-Offiziere auf dem Marfch reiten durften, fo fand fid) 
in dem Train der Regimenter auch eine Maffe von Pferden, wodurch ' 
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die Bewegungen der Armee äußerſt fchwerfüllig wurden. Was die 
oberfte Leitung derjelben betraf, fo traute fi) der König Friedrich 
Wilhelm III. feine hinlängliche Fähigkeit zu, fondern übertrug fie 
dem Herzog von Braunfchweig. Diefer Feldherr hatte ſich allerdings 
unter Friedrich dem Großen audgezeichnet, war aber jezt ſchon etwas 
ſchwankend in feinen Urtheilen oder Plänen, jedenfalls allzu bedenk⸗ 
lich und für Die nenere Art der Heerleitung überhaupt nicht paflend, 

Bei einer folchen Verfaſſung mußte die preußiſche Armee gegen 
die franzöſiſche, wie dieſelbe im Jahre 1806 beſchaffen war, an ſich 
ſchon einen ſchweren Stand haben. Der Freiheits⸗Taumel der Frame 
zofen war freilich erlofhen und gerade umgekehrt der fchroffefte Ab⸗ 
folutismus an feine Stelle getreten, Doch das Nationalgefühl hatte 
fih erhalten und durch die glüdlichen Kriege fogar noch gefteigert. 
Dabei waren die Soldaten über die Feldherrn-Baben ihres Kaifers 
begeiftert, voll Bertrauen auf den Sieg, an Anftrengungen und 
Schlachten durch lange Hebung gewohnt. Endlich lag auch die Leis 
tung aller Heere bei den Franzoſen in einer einzigen Hand mit uns 
umſchränkter Macht, während der Oberfeldherr der preußifchen Ar⸗ 
meen fid) mancherlei Rüdfichten auflegen mußte, und zum Unglüd 
noch überdieß bei feinen Unter-Heerführern nicht immer auf den ges 
naueften oder fehnellften Gehorfam rechnen konnte. 

Alle dieſe Schwächen der preußifchen Staats⸗ und Heerverfaffung 
könnten vielleicht als eine Rechtfertigung derer erfcheinen, welche 
immer zum Frieden und zur Unterwürfigfeit unter Frankreich geras 
then haben; allein fie fonnten gleichwohl fein Grund fein, fich von 
einer fremden Macht mißhandeln zu laffen, fondern fie hätten eben 
eine Aufforderung fein follen, jene Mängel bei Zeiten zu verbeffern, 

Faſſen wir im überfihtlihen NRüdblid das Ergebniß unferer 
Darftellung in wenigen furzen Säzen zufammen, fo zeigt fi, daß die 
Ausfihten der preußifhen Monarchie bei der Eröffnung des Krieges 
mit Frankreich nichts weniger ald günftig waren. Der Haupthebel 
einer erfolgreichen Vertheidigung gegen Sranfreich, ein allgemeines 
deutfches Nationalgefühl, veredelt durch Freiheitsfinn, fehlte gänz⸗ 
lich; die Deutfchen fahen ſich nicht mehr als ein einheitliches Volk 
an, fte dachten nicht nur an feinen gemeinfamen Schuz ihrer Unab⸗ 
hängigfeit, fondern die zum Rheinbund gehörige Bevölkerung brannte 
fogar vor Eifer, den Franzoſen bei der Unterdrückung der übrigen 
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Deutſchen kraftvoll beizuſtehen. Oeſtreich war ermattet und für den 
Augenblick zur Vermeidung des Kampfes entſchloſſen, die ruſſiſche 
ſowie die engliſche Hülfe ſtand ferne, die preußiſche Heer⸗ und 
Staatsverfaſſung war vom innern Verfall ergriffen, und Frankreich 
noch überdieß mit einer unverhältnißmäßigen Uebermacht im Feld 
erſchienen. Alles ließ ſohin beſorgen, daß die Reihe der Demuͤthi⸗ 
gung nun auch an Preußen gekommen ſei, und daß die Erniedri⸗ 
gung und das Elend Deutſchlands noch größer werden müſſe, bis 
die Nation endlich auf die Bahn der Reformen geführt werde, da⸗ 
durch fi innerlich aufrichte und die Kraft zur Wiedererlangung 
ihrer Unabhaͤngigkeit gewinne, 


Siebentes Hauptftüch. 


Eröffnung des Krieges. Prenßiſcher Operationsplau. Ge⸗ 
fecht von Saalfeld. 


(Vom 10. bis zum 14. Oetober 1806.) 


Die Unficherheit feiner Politik, fein ängftliches, unentichloffenes 
Zaudern, das Schwanken endlic, zwifchen entgegengefezten Entfchlies 
Bungen haben den Berliner Hof in die gefährliche Lage gebracht, 
daß er zu einer Zeit wider Franfreicd die Waffen ergreifen mußte, 
wo Oeſtreich zum Frieden entfchloffen, die ruffifche Hülfe entfernter 
und ſchwächer, die Macht Napoleons durch den Rheinbund verftärkt, 
furz alle Umftände für Preußen höchft ungünftig waren, Nachdem 
aber der Fehler einmal gemacht war, fo hätte der prenßifche Hof 
fi) bemühen follen, denfelben durch eine entichloffene Führung des 
Krieges, durch kühne und rafche Operationen wieder qut zu machen, 
alfo im Felde zu gewinnen, was im Kabinete verloren worden war, 
Einem Feinde gegenüber, wie der Kaifer der Franzofen, mußte ein 
folhes Verfahren eine doppelte Pflicht fein. Das Geheimniß der 
Erfolge Napoleons lag großentheild in der Schnelligkeit feiner Bes . 
wegungen, in Der unerwarteten Weife, wie er plözlich den Feind 
überfiel, und den Krieg fogleich Anfangs in das Innere deſſen Lan- 
des fpielte. Bon einem folchen Widerfacher durfte man fich nicht 
überrafchen laſſen, man mußte ihm vielmehr mit Entichloffenheit 
zuvorkommen, in der Kühnheit und Schnelligkeit der Operationen 
mit ihm wetteifern. Die damalige politifche Lage Deutfchlands und 
Europa's erhob ein foldhes fixategiiches Verfahren des Königs Fried⸗ 
rich Wilhelms III. vollends zu einer unabweisbaren Nothwendigkeit. 
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Deftreich wollte in dem bevorftehenden Kriege zwar die Neutralität 
beobachten, allein der Grund dieſes Entichluffes lag Teineswegs in 
einer aufrichtigen Verföhnung mit Frankreich, fondern vielmehr in 
der Furcht vor der Uebermacht Napoleons und in dem Miptrauen 
gegen Preußen. Gewiß wartete der Wiener Hof nur auf eine gün- 
ftige Gelegenheit, um fi) von feinem tiefen Falle wieder zu erheben, 
und für die erlittenen großen Unbilden Genugthuung zu fordern; 
zuverkäßig würde er daher die Waffen gegen Frankreich in dem 
Augenblid wieder ergriffen haben, wo eine gegründete Ausficht auf 
Erfolg gegeben war. Alles kam daher darauf an, Daß Preußen den 
Kampfplaz tapfer behaupte, und die Wage der Enticheidung zu fei- 
nen Gunften neige oder wenigftens züngelnd erhalte. Was die deut⸗ 
ſchen Rheinbundesfürften betraf, fo jchloffen fich diefelben zwar ſehr 
eifrig an Frankreich an; doch wenn der Krieg fogleich in ihre Länder 
gejpielt worden wäre, jo konnten die Laſten deffelben oder Vortheile 
der preußifchen Waffen Leicht ähnliche VBerhältniffe herbeiführen, wie 
jenes des Churfürften von Sachſen zu dem preußifhen Hofe beichaf- 
‚fen war. 

Bei dem Zufammentreffen fo vieler Beweggründe und befonderer 
Umftände war e8 demnad ganz offenbar, daß der König Friedrid) 
Wilhelm III. den Schauplaz des Krieges fogleih nach Franken ver- 
legen, dahin fchleunigft feine Hauptheere ſenden mußte. Ein folcher 
Dperationsplan wurde auch) von den Umftänden außerordentlich be- 
günftiget. Deftreich blieb wenigfiens neutral, fein Gebiet durfte fo- 
hin von franzöftihen Truppen nicht berührt werden. Der linfe Flü⸗ 
‚gel der preußifchen Armee fonnte ſich deßhalb an Böhmen anlehnen, 
und über das Fürftenthum Bairenth ſich nach der Oberpfalz und 
Mittelfranken ausdehnen, während das Centrum durch den Thüringer 
Wald nad Bamberg, Schweinfurt und Würzburg, fowie der rechte 
Flügel von Weftphalen aus gegen den Rhein vordringen konnte. 
Behaupteten ſich die preußifchen Heere nun mit Nachdrud in die⸗ 
fer Stellung, fo war zuvörberft der Bortheil erlangt, daß die 
ruffiihen Hülfsheere Zeit gewannen, ſich in mächtigen Maffen dem 
Kriegsſchauplaze zu nähern. Hiernächſt konnte die preußiiche Regie: 
rung im Innern ihres Landes die Rüſtungen fortfezen und durch 
Berftirfung des flehenden Heeres, fowie durch Freiwillige und ac- 
tive Landwehr eine zweite fräftige Vertheidigungslinie bilden. End- 
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lich wurde in jenem Falle auch Großbritannien in den Stand gefezt, 
an den Kriege unmittelbar Antbeil zu nehmen. Der Churfürft von 
Heſſen wartete nur auf eine günftige Gelegenheit, feine Streitkräfte 
mit Preußen zu vereinigen; ſolches würde daher ebenfalls jogleich 
geichehen fein, wenn die preußifche Armee die obenbemerkte Opera- 
tionslinie eingenommen hätte, Waren nun die Heere Friedrich Wil- 
heims IM. in dieſer Stellung vollends fiegreich, fchlugen fle den 
zeind nur in einer einzigen Schlacht enticheidend, fo unterlag es 
nicht dem mindeften Zweifel, daß Oeſtreich zum Kriege mit fortge- 
riffen und die deutichen Rheinbundsfürften zum Abfall von Frank 
reich gezwungen werden konnten. Dann hatte aber der Krieg ein 
ganz anderes Anjehen erlangt, als in der 17908= Jahren, wo nur 
der kleinſte Zheil der preußifchen Armee im Zelde fand und den 
Kampf mit halber Seele führte; denn jezt war die gefammte Streit 
macht der preußifchen Monarchie zur Stelle, und man hatte inzwi- 
ſchen auch einjehen lernen, daB es fchon der Selbfterhaltung willen 
einem verzweifelten Kampfe gelte. Wurden aber aud) die preußijchen 
Heere in jener Stellung geſchlagen, fo hatten fie ihr ganzes Land. 
binter fih, konnten fih in Ordnung auf ihre Neferven, die inzwi- 
hen doch gebildet fein mußten, zurüdziehen, und wenigfiend den 
Nuffen zur Theilnahme an dem Kampfe Zeit geben, Napoleon wußte 
auch recht gut, wie gefährlich ihm ein ſolcher Operationsplan wer⸗ 
den würde; darum fagte er, Daß er die preußiihen Heere mit 
Uebermacht überrafchen, und zu ſchlagen ſuchen werde, bevor die 
Ruſſen eintreffen. 

Es iſt ganz augenſcheinlich, daß nur ein raſcher Angriffskrieg 
nach den oben bemerkten Grundſäzen Preußen zu retten vermochte. 
Nun war es aber ſchon ſeit dem 8. Auguſt 1806, wo der Berliner 
Hof das Anerbieten Frankreichs, Hannover an den König von Eng⸗ 
land zurückzugeben, officiell erfahren hatte, ganz gewiß, daß der 
Krieg unvermeidlich ſei. Die preußiſche Armee, welche bereits Ende 
Auguſts im Marſch war, hätte daher augenblicklich nach Franken 
und Baiern geführt werden follen. Im Innern Frankreichs begans 
nen die Truppen- Bewegungen erſt Mitte September, Napoleon 
jelbft reiste exft am 25. zur Armee ab; bis zur Hälfte Septembers 
hätte daher der Linke Flügel der großen preußifchen Armee im Zür- 
ftenthum Baireuth, das Centrum bei Würzburg, und der rechte 
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Flügel nahe am Rhein fiehen können. So war es aljo möglich, in 
Franken die Operationen noch vor dem Jufammenziehen der ge- 
fammten franzöflihen Streitmacht zu beginnen, In der That hatte 
auch der einfichtSuollere Theil des preußiichen Generalftabs einen 
folchen Operationsplan fehr frühzeitig vorgefhlagen und mit Wärme 
empfohlen. Schon im Juni 1806 wurde bei einer Verſammlung 
von Offizieren in Charlottenburg, wo die Möglichkeit eines Krie- 
ges mit Frankreich befprochen wurde, jene Idee angedeutet; Doc) 
beftimmter trat der Borfchlag bei einer andern VBerfammlung in 
Charlottenburg vom 13. Auguft 1806 hervor, wo die Zufanımens 
berufung der Armee bereit bejchloffen war. Der Obrift von Maf- 
ſenbach empfahl insbefondere, den Krieg durch die Offenfive zu be⸗ 
innen, und alle Kräfte aufzubieten, die erfte Schlacht zu gewin- 
nen; doch fei es durchaus nothwendig, die erfte Schlacht in Franken 
zu Schlagen, 

Leider konnte der Herzog von Braunſchweig, welcher bereit zum 
Oberheerführer beftimmt war, für dieſe Idee nicht erwärmt werden. 
Friedrich Wilhelm-II. felbft blieb unentichieden; gleichwohl ſchienen 
die erften Bewegungen der preußifchen Heere auf den Plan der 
Dffenfive hinzudeuten. Die ſchleſiſche Armee, welche ſchon Anfangs 
September in Sachſen ftand, follte nämlich über Dresden und 
Chemnitz nad) Hof marfchiren, und durch das Fürftenthum Bai⸗ 
reuth vorrüden, während die Hauptarmee zu dem Marjch Durch den 
Thüringer Wald nad) Würzburg beftimmt wurde. Plözlich traten 
aber in der Bewegung der fchlefifchen Armee wieder Zögernngen 
ein, und die Hauptarmee ftand vollends unbeweglidh in der Gegend 
von Erfurt: Erſt am 24. September 1806 rüdte die fchlefifche Ar⸗ 
mee von Dresden weiter gegen Freiberg vor; Doch auch dem verfpäteten 
Befehle zum Aufbruch war noch die Beſchränkung beigefügt, daß 
der Marſch nur bis Chemnitz gehen folle. Al die Quartiermacher 
am 27. September vor Chemnitz ankamen, traf dagegen vollends 
der Befehl ein, daß fich Die fchleftfche Armee, unter Befehl des Für- 
fien von Hohenlohe, recht3 wenden, und über Altenburg und Gera 
nad) Sena und Saalfeld marfchiren fol, um fi an die preußiiche 
Hauptarmee bei Erfurt anzulehnen. Der Herzog von Braunfchweig 
hatte fich nämlich inzwifchen über feinen Operationsplan enifchieden, 
und befchloffen, die gefammte preußifche Armee in ſechs Golonnen 
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durch den Thüringer Wald nach Franken zu führen. Das Centrum 
follte über Ettenwinden, Altenftein und Schmalfalden, und die bei- 
den Flügel an den Endpuncten des Gebirges marfihiren. 

Diefe feltfame Anordnung war die Folge der Unentichlofienheit 
jowie der ängftlichen, allzu bedenklichen Sinnesart des Oberheers 
führers. Der Nothwendigfeit des Vordringens nach Franken hatte 
er ſich nicht ganz entichlagen fönnen, gleihwohl fürdhtete er fich 
vor der Kühnheit des Schritte und fuchte daher alle Streitkräfte 
‚ eng zufammen zu halten, um duch Maffen Wirkung zu machen. 
Darum getraute er ſich nicht, die beiden Flügel der Armee felbft- 
fländig operiren zu laſſen, fondern z0g fie ganz an fi. Dieß war 
aber ein ungeheurer ftrategifcher Zehler, welcher nothwendig die 
gefanmte preußifche Armee ins Verderben flürzen mußte. Es war 
namlich leicht vorauszufehen, daß Napoleon das thun würde, was der 
preußifche Heerführer jo unflug unterlaffen hatte, d. h. daß er ſich 
an Das neutrale Böhmen anlehnen und mit einer ſtarken Macht auf 
feinem rechten Flügel fi) bemühen werde, den Marfch durch das 
Baireuthifhe zu erzwingen, fohin die preußifche Armee auf der 
Flanke zu bedrohen. Deßhalb hätte nothwendig die geſammte ſchle— 
ſiſche Armee verwendet werden follen, das Fürftenthum Baireuth 
zu behaupten, und dadurch das Hauptheer bei dem Marfche Dur 
den Thüringer Wald auf der Flanke zu decken. Nun ließ aber der 
Herzog von Braunfchweig nur eine ſchwache Heer-Abtheilung unter 
dem General Tauenzien bei Hof ftehen, welche von den großen 
Maſſen des franzöfifchen rechten Flügels fofort zurückgeworfen oder 
erdrüdt werden mußte, und dann fand den Franzofen der Weg 
nad) Sachſen fowie ſelbſt nad) Berlin offen, die preußiiche Armee 
war in der Flanke umgangen, und der Gefahr ausgefezt, in Rüs 
den angegriffen zu werden ?). 

Es fcheint unbegreiflih zu fein, daß ein alter erfahrner Heers 


1) Napoleon bemerfte diefen ungeheuern Fehler auf der Stelle. Schun im 
zweiten Armee-Bülletin vom 12. October 1806 äußerte er: 
„Dresde ni Berlin ne sont couverts par aucun corps d’armee. Tournee 
par sa gauche, prise en flagrant delit, l’armee prussienne se trouve, des 
le debut, dans une position assez critique.“ 
(Monitenr vom 20. October Nr. 293, Seite 1278.) 
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führer, wie der Herzog von Braunſchweig, einen ſo entſezlichen 
Fehler begehen konnte; indeſſen die unſelige preußiſche Diplomatie 
hatte wieder ihre Hände im Spiel, und verleitete den Herzog zu 
den widerſinnigſten Vorausſezungen. Der Marquis von Luccheſini, 
früher preußiſcher Geſandter in Paris und nun leider zu dem 
Kriegsrathe beigezogen, behauptete nämlich hartnäckig, daß der 
Kaifer der Franzoſen nicht offenfiv opericen werde, weil er aus po⸗ 
litiſchen Gründen nicht für den angreifenden, fondern für den anges 
griffenen Theil gehalten fein wollte. Obgleich eine ſolche Behaup⸗ 
tung dem Character und der gefammten Berfahrungsart Napoleons 
fo ſehr widerfprach, daß fle augenſcheinlich unrichtig war, ja felbft 
den Anfchein der Lächerlichfeit gewann, fo fihenkte ihr der Herzog 
von Braunfchweig dennoch völligen Glauben. Der Grund war, weil 
fie feine Neigung zum langfamen bedachtigen Handeln begünftigte, 
Er gab fi) Daher der feltiamen Vorausfezung mit Eifer bin, und 
verhärtete fi in dem Glauben, daß Napoleon zwifchen dem linken 
Ufer der fränkiſchen Saale und dem rechten der Baunad) eine Vers 
theidigungs⸗Stellung einnehmen, Königshofen befeftigen, und fo den 
Angriff der Preußen erwarten werde. Unbefannt mit der Dertlich- ' 
Teit und irregeführt von fchlechten Karten, bielt er jene Stellung 
zugleich für fo feit, daß er fle nur mit überlegenen Maſſen jpren- 
gen zu können glaubte. Darum wollte er die gefammten preußifchen 
Streitkräfte um fi) haben, und darum wurde der abentheuerliche 
- Befehl gegeben, daß die fchlefifche Armee von Chemnik über Alten- 
burg und Gera nad Jena marſchire, fohin das Fürftenthum Bais 
zenth bloßftelle. Der Fürft von Hohenlohe, welcher das fehleftiche 
Heer befehligte, hatte die Dffenfive und namentlich das Vordrin⸗ 
gen über Baireuth nach Franken fehr dringend empfohlen; jener 
Befehl des Oberheerführers war ihm daher Außerft unangenehm; 
doch man mußte gehorchen, und fo fchwenkte denn der linke Flügel 
der preußifchen Armee in der Richtung nach Jena ab. 

Jezt ſchon war großes Unglüd vorbereitet, und die preußifche 
Armee der Gefahr einer gänzlichen Vernichtung ausgefezt. Der 
Herzog von Braunfchweig fühlte ſich auch ziemlich unbehaglid, und. 
berief die vorzüglichften Offiziere des Generalftabes auf den 5, Oe⸗ 
tober zu einem allgemeinen Kriegsrath nach Erfurt. In Ddiefem 
Kriegdrathe zeigte es fi) vollends, in welcher troſtloſen, anarchi⸗ 
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chen, verzweifelten Verfaſſung ſich die preußifche Heerleitung bes 
fand. Die franzöfifhen Truppen ftanden ſchon in der Gegend von 
Bamberg, andere näherten ſich den batreuthifchen Grenzen, alles 
Deutete auf einen rafchen Mari nach Sachſen; gleichwohl beharrte 
der Herzog von Braunfchweig ftarrfinnig bei der Meinung, daß 
Napoleon zwiſchen der fränkiihen Saale und der Baunach eine 
vertheidigende Stellung annehmen werde. Es war wieder der Mars 
quis von Luckhefini, welcher ihn Darin beftärkte, denn derfelbe 
behauptete auch noch bei dem Kriegsrathe vom 5. October in Er- 
furt, daß Napoleon die Dffenfive nicht ergreifen werde. So hart⸗ 
nadig nun der Herzog von Braunfchweig bei feinem traurigen Irr⸗ 
tum verblieb, fo wußte er doch nicht, was geichehen folle, um 
feinen eigenen Operationsplan auszuführen. Die erfahrnern Offi⸗ 
ziere bewiefen, daß der Marfch Durch den Thüringer Wald bei der 
Stellung, weldye die Franzoſen jezt genommen haben, nicht mehr 
möglich fei. Daran wollte der Herzog nicht glauben, und doch wagte 
er fih auch feinen Schritt vorwärts. Bon Seite der befonnenen 
Offiziere rieth man jezt noch), durch eine veränderte Art der Offen: 
five und einen fchleunigen fühnen Schlag die Armee ihrer gefährs 
lichen Lage zu entziehen, oder wenn man das nicht wolle, zur An 
nahme einer beſſern VBertheidigungs-Stellung wenigſtens augenblid- 
lich einen geordneten Rüdzug anzutreten. Doch der Herzog wollte 
weder das eine, noch das andere; es entitand nun ein verwirrtes 
Durcheinanderreden, der eine fehlug dieſes, der andere jenes vor, 
der König hörte alle Meinungen, ohne ſich für eine zu entfcheiden, 
der Oberfeldherr war unzufrieden, ärgerlich, aber zu nichts entfchlof- 
fen, die Zeit verftrich, e8 wurde nicht gehandelt, ja man konnte es 
nicht einmal zu einem Befchluffe bringen, der Kriegsrath wurde auf 
den 6. October vertagt. An diefem Tage trat die neue Unficherheit, 
der nämlihe Wirrwar, die gleiche Rathlofigfeit hervor 2). Endlich 


2) Diefer anarchifche Zuftand der preußifchen Heerleitung war fo ſehr noto⸗ 
riſch und allgemein befannt, daß ihn auch Napoleon auf der Etelle erfuhr. Be: 
reits am 12. October fagte er im zweiten Armee-Bülletin : 

„Toutes les lettres interceptees peignent le conseil du roi dechire par des 
opinions differentes, toujours deliberant, et jamais d’accord. L’incertitude, 
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wurde beſchloſſen, daß ſich die Armee unter dem General Rüchel zwi⸗ 
[hen Eiſenach und Langenfalza, das Hauptheer unter dem Herzog 
von Braunfchweig bei Bienftädt, und die Armee des Fürften von 
Hohenlohe bei Hochdorf aufftellen foll. 

Napoleon war keineswegs durch aufgefangene Briefe allein, ſon⸗ 
dern hauptfächlih durch ein ansgedehntes, vortrefflid organifirtes 
Syſtem der Spionerie von allen Bewegungen der preußifchen Heere 
und ſelbſt den Plänen der Anführer auf das genauefte unterrichtet. 
Mit Frohloden vernahm er die Kunde, daß die fchlefiiche Armee 
rechtd gezogen fei, ſohin das Fürſtenthum Baireuth bloß geitellt 
habe. Sofort befahl er daher zweien feiner tüchtigften Heerführer, 
den Marfchällen Soult und Ney, mit ftarfer Macht über Hof durchs 
zubrechen, und der preußifchen Armee in Die preißgegebene Flanke 
zu fallen. Schon am 7. October rüdte Soult in Baireuth und am 
8. in Hof ein, während die Colonnen von Ney ihm auf dem Fuße 
folgten. Die preußifche Heer-Abtheilung unter Tauenzien wurde mit 
ungeheurer Uebermacht zurüdgedrängt, und entging kaum der Ges 
fangenfchaft. Nur der Geſchicklichkeit des Generals Tanenzien war 
e3 zu verdanken, daß er fein fehwaches Corps durd) einen fohleunis 
gen Rüdzug über Schleiz und Auma noch rettete. Die preußiſche 
Armee war daher ſchon am 9. October auf der Flanke völlig um⸗ 
gangen, und der Weg nad) Berlin fland der franzöfifhen Armee 
nun offen. 

Während das Corps des Generald Zauenzien zurüdgedrangt 
wurde, ftand die Borhut der Hohenlohe’fhen Armee bei Rudotftadt 
und zwar unter dem Befehle des Prinzen Ludwig Ferdinand von 
Preußen. Da der Prinz nicht nur fehr eifrig für den Krieg gegen 
Frankreich geftimmt hatte, jondern auch den Augenblid der Eröff- 


Palarme et l'é pouvante paraissent déjà succeder à l’arrogance, à l’incon- 
sideration et à la ſolie.“ 
(Moniteur |. c.) 
Im dritten Armee - Bülletin vom 13, October erzählt Napoleon die Verwir⸗ 
zung, welche bei dem preußifchen Kriegsrath in Erfurt herrfchte. 
„Toutes les lettres interceptees disent que la consternation est a Erfurt 
oü se trouvent encore le roi, la reine, le duc de Brunswick etc. qu’on 
discute sur la partie à prendre, sans pouvoir s’accorder.“ 
(Dioniteur vom 21. Detober Nr., 293, Seite 1281.) 
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nung des Kampfes in feiner thatenluftigen Ungeduld faum erwars 
ten fonnte, jo fürchtete der Zürft von Hohenlohe ein zu ungeſtümes 
Aufdranfen der Vorhut. Er empfahl daher dem tapfern Prinzen 
auf das eindringlichfte Ruhe und Vorſicht, erinnerte ihn, daß der 
Bortrab einer Armee keine felbftftändige Schlachten zn liefern habe, 
und gebot ihm auf das beſtimmteſte, ſich in fein ernftliches Treffen einzu- 
laffen. Am 9. October war aber nicht nur das Centrum der franzöfifchen 
Armee ſchon bei Ebersdorf und Schleiz angekommen, fondern der 
Iinfe Flügel unter Lannes über Coburg nad) Gräfenthal vorge 
rückt, und bei Saalfeld auf Die Vorhut der Hohenlohe’fchen Armee 
geſtoßen. Ald nun der Prinz Ludwig Ferdinand vernahm, daß fi 
dort der Kampf angefponnen habe, fo eilte er mit 6000 Mann 
nach Saalfeld, warf fih den ftarken Maſſen der Franzofen entge- 
gen, und ließ ſich Durch feine Kampfeshize und Thatenluft in ein 
ernftliches Gefecht verwicdeln. Die Preußen, und insbefondere ihre 
Hülfstruppen, die Sachen, jchlugen fid) unter der Führung des 
beidenmüthigen Prinzen brav und tapfer, fie ſtanden mit Todes. 
verachtung in dem Feuer; Doch die ungeheuern Maffen der Fran⸗ 
zofen erdrüdten fie und zwangen fie nad) großem Berluft zum Rüd- 
zug. Ludwig Ferdinand felbft wurde von franzöfifchen Reitern 
umringt, man forderte ihn zur Ergebung auf; indeffen er wollte 
die Niederlage der preußifchen Waffen nicht erleben, beantwortete 
die Aufforderung zur Ergebung mit verzweifelten Streichen, und 
ftarb den Heldentod auf dem Felde der Ehre. Sein Verfahren als 
General war nicht zu rechtfertigen, fondern zu tadeln, weil er fi 
nach den beftimmten Befehlen feined Vorgefezten in fein Gefecht 
hätte einlaffen follen; indeſſen trägt die Gefchichte doch billig feiner 
Tapferkeit und Hingebung Rechnung. 

Das Gefecht von Saalfeld und der Rüdzug des Tauenzien'ſchen 
Corps nad) Auma waren üble Anfänge der preußifchen Waffen: 
Unternehmungen; denn in Folge dieſer Ereigniffe fielen nicht nur 
bedeutende Magazine in die Hände der Franzoſen, fondern die 
Truppen Napoleons fanden fhon am 12. October in Naumburg 
und Zeig und dehnten ſich bi Leipzig aus. Jezt war alfo die preus 
Bifche Armee auf der Flanke völlig umgangen und im Rüden be> 
droht, ja fo feltfam war die gegenfeitige Stellung, daß ein Theil 
der franzöfifchen Armee in der Fronte ftatt nad) Berlin dem Rheine 
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zugefehrt und ein Theil der preußischen Armee in der Fronte flatt gegen 
den Rhein nach Berlin gerichtet war. Und in diefer gefährlichen Lage - 
ftand die preußifche Armee unverrüdt zwifchen Erfurt, Weimar und 
Sera, ohne einen Verſuch zur Rettung zu machen, ohne jelbft nur 
irgend einen bejtimmten Plan zu befolgen. Nunmehr war das Un- 
glück vollendet, die gefammte Armee unabwendbar dem Untergange 
geweihet, Dieß beftätigte fih nur zu bald, 


Achtes Haupiſtück. 
Die Schlachten von Jena und Auerſtädt. 


(14. October 1806.) 


Schon in dem Kriegsrathe zu Erfurt vom 6. October 1806 war 
dem Oberfeldherrn von dem Fürften Hohenlohe und dem Oberft 
Maffenbad für den Fall der Verwerfung der Offenfive der Bor- 
ſchlag gemacht worden, an dem Etteröberg eine Vertheidigungs- 
Stellung anzunehmen. Nah dem unglüllichen Gefecht von Saalfeld 
wurde jener Vorſchlag am 11. October erneuert; allein der Herzog 
von Braunfchweig ging abermals nicht darauf ein, fonderm er be- 
fahl, daß der linke Flügel der Armee unter Hohenlohe das Plateau 
von Jena befeze, während das Hauptheer unter feiner Führung eine 
Stellung bei Weimar nehme und die Armee des Generald Rüchels 
zur Unterftüzung defjelben oder des linken Flügeld näher beigezogen 
werde. In Folge diefer Anordnung ftellte fid) Hohenlohe am 12, Oct. 
hinter der Schnee bei Sena auf der Hochebene auf, durch welche 
die Straße nad Weimar führt, lehnte feinen rechten Flügel an 
Kapellendorf und dehnte den linken bis Dornburg aus, während Das 
Gentrum an der Straße nad) Weimar ſtand. Die Vorhut der Hr 
henlohe’fchen Armee, welche nach dem Tode des Prinzen Ferdinand 
Ludwig der General von Tauenzien befehligte, follte durch die Be⸗ 
fezung von Jena und insbefondere des Landgrafenberges den Eins 
gang in dad Saalthal vertheidigen. 

. Niemand im preußifchen Heere wollte glauben, daß auf die eben 
befchriebene Stellung von den Franzofen ein Angriff unternommen 
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werden würde. Selbft diejenigen, welche von dem rafchen Borrüden 
Napoleons überzeugt waren, fanden in der Meinung, daß der An⸗ 
griff von Magdala her verfucdht werden würde. Der Herzog von 
Braunfchweig befand ſich dagegen über die Bewegungen der fran- 
zöfifchen Armee in einem noch größern Irrthum, da er durchaus 
nicht glauben wollte, daß die Franzoſen zwifchen der Saale und der 
Eifter vordringen. Als man am 12. October die VBermuthung ges 
gen ihn Außerte, der Feind ftehe ſchon in Naumburg, fo lachte er 
beinahe über eine folche verkehrte Vorftellung. Die Folgen Ddiefer 
Irrthuͤmer waren überaus verderblich; denn die großen Vorräthe in 
Naumburg fielen in die Hände der Franzoſen, und da der Herzog 
von Braunfchweig feine Ahnung davon hatte, und überhaupt feine 
hinreichenden Anftalten zur Berforgung feiner Soldaten getroffen 
hatte, fo litt das Hohenlohe’fhe Heer am 13. October bereits an 
allem Mangel. Audy ſchon vorher war die Verpflegung der Soldaten 
fehr fümmerlih, ja man hatte die Nachläßigkeit fo weit getrieben, 
dag die fühfifhen Truppen am 13. October feit drei Tagen fein 
Brod mehr erhalten hatten. Darüber befchwerten ſich die Führer 
der Sachſen bitter und drohten, das preußifche Lager mit ihren 
Truppen zu verlaffen, wenn nicht fofort Lebensmittel herbeigeichafft 
würden. Um das Unglück voll zu machen, hatte man aud nicht für 
genügende Vorräthe von Munition geforgt, fo daB fowohl bei der 
Artillerie, als bei dem Fußvolk nad) kurzen Gefechten Mangel an 
Schiepbedarf zu befürdten war. 

Während alles dieß bei der Armee des Zürften von Hohenlohe 
vorging, befand ſich der Oberbefehlshaber, Herzog von Braun 
fhweig, in der größten Unruhe, ja fehon beinahe in der Verzweif⸗ 
lung. Am 13. October hatte er fi) endlich überzeugen müffen, daß 
er fid) über die Bewegungen der franzöflihen Armee gänzlich ges 
täufcht habe, daß er zum Theil ſchon umgangen, und feine Stellung 
ganz unhaltbar, ja jelbit höchſt geführlich fei. Diefelbe Usberzeu- 
gung theilte fi) feiner Umgebung mit und verbreitete ſich bis zu 
den untern Offizieren; alles gerieth num in Beſtürzung, die Rube 
der Berathung fowie der Beichlußfaflung verfchwand, und felbft in 
den Gemädern des Oberfeldherrn herrſchte Geräuſch und Unord- 
nung. In einer folhen Lage der Dinge trafen nun am 13. October 
Morgens die Meldungen ein, daß e8 der Armee des Zürften Ho⸗ 
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benlohe an Lebensmitteln fowie an Schteßbedarf mangle, und daß 
die Sachſen abzumarjchiren drohen. Der Oberfeldherr verlor nun 
alle FZaffung, und wollte die Munition unter Umftänden, wo man 
jeden Augenblid eine Schlacht erwarten fonnte, für das Heer bei 
Jena erſt von Erfurt herbeifchaffen laflen. Durch den Rath eines 
Generals fand man endlich ein beſſeres Auskunftmittel, und es wurs 
den Anftalten getroffen, wenigftens einen Theil der verlangten Mus 
nition und Lebensmittel abzufenden. Zugleich verſuchte der Herzog, 
durch eine Veränderung feiner Stellung ſich feiner gefahrvollen Lage 
zu entziehen. Er befchloß Daher, mit dem Hauptheer über Auerftädt 
gegen Freiburg zu rüden, dort über die Unftrut zu ſezen und auf 
den Höhen dahinter, fi) aufzuftellen. Der Mari wurde am 13. Oe⸗ 
tober Mittags angetreten, und zugleich dem Fürften Hohenlohe der 
Befehl ertheilt, die Bewegung des Hauptheeres zu deden, und fidh 
fodann als Nachhut anzujchließen. In der Lage, in welche der Her- 
zog von Braunfchweig fich gefezt hatte, war der Abzug an die Unftrut 
das Beite, was noch geſchehen Eonnte, nur fezte das Gelingen des 
Manövers voraus, daß die Päffe bei Köfen fchleunigft bejezt wür- 
den. Doch gerade in diefem wichtigen ftrategifchen Buncte wurde ein 
Fehler begangen, welcher den Rettungs-Verſuch wieder vereitelte, 
und das preußiſche Hauptheer unabwendbar dem Berderben überlier 
ferte. Als namlich die VBorhut des Herzogs am Abend des 13. Oc⸗ 
tobers in der Nähe der Engpäfle von Köjen anlangte, wollte man 
den ermüdeten Truppen erft Ruhe gönnen, und verſchob die Befe- 
zung jener Päfle auf den folgenden Tag. Diefer entfezlihe Miß- 
griff entfchied über dad Schidfal der preußiihen Hauptarmee, 
Nicht minder große Fehler wurden gleichzeitig bei dem Heere des 
Fürften Hohenlohe begangen. Zur Sicherheit jenes Heeres war es 
nach der Stellung, die es bei Kapellendorf eingenommen hatte, 
durchaus nothiwendig, Daß die Schlüffel zum Saalthal wohl ver: 
theidiget, die Stadt Jena mit der Brüde dafelbft, und hauptſäch⸗ 
lih der Landgrafenberg behauptet werde. General Zauenzien hatte 
dieß auch im Sinn, und deßhalb namentlich den Landgrafenberg 
beſezt; indeffen in Folge der frühern Mißgriffe waren die franzöfl- 
fhen Heere fchon fo weit vorgedrungen, daß fie leicht den Außerften 
linfen Flügel der Preußen bei Dornburg umgehen fonnten. Napo⸗ 
leon hatte wirflid dem General Bernadotte dazu Befehl ertheilt, 
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und da dieſer Heerführer mit einer großen Streitmacht anrückte, fo 
zogen fih die ſchwachen preußifchen Vorpoften bei Dorndorf über 
die Brüde auf die Höhen von Dornburg zurüd. Als Graf Tauen- 
zien von diefem Nüdzug Kenntniß erhielt, fo befürchtete er, abge- 
fehnitten zu werden. Er glaubte daher, die Eingänge zum Saalthal 
nicht länger vertheidigen zu können, fondern ebenfalls eine rüdgän- 
gige Bewegung machen zu müfjen. Deßhalb räumte er Jena in der 
Nacht auf den 13. October, behauptete zwar noch den Landgrafen- 
berg, verließ aber am 13. October, von den Franzofen gedrängt 
und von dem Fürften Hohenlohe nicht verftärkt, auch jenen wichti⸗ 
gen Punct, und nahm feine Stellung am Dornberg zwiſchen dem 
Pfarr⸗ und Lohholz. 

Der Kaifer Napoleon fam am 13. October Nachmittags zwei 
Uhr in Zena an, und nahm die Dertlichkeit fogleich näher in Augen- 
fhein. Es war nicht ſchwer einzufehen, welche große Bedeutung der 
Zandgrafenberg bei der Stellung der beiderfeitigen Heere habe, und 
da er denfelben von feinen Borpoften fehon befezt fand, jo beichloß 
er, diefe Stellung zum Stüzpunct feiner Manöver zu machen. So⸗ 
fort ward nun eine bedeutende Macht in dichten Eolonnen auf dem 
Landgrafenberg aufgeftellt, und zugleich Anflalt getroffen, die Berg- 
wege zu erweitern, und dadurch Der Artillerie zugänglich zu machen. 
Napoleon verfiel nun über die Stellung der preußifchen Armee felbft 
in einen Irrthum, indem er glaubte, in Kapellendorf und der Um⸗ 
gegend das Hauptheer vor fi) zu haben. Da e8 aber nur zu deut- 
ih am Tage lag, in welche üble Lage Die preußifchen Truppen 
gebracht worden waren, fo beichloß er Defjenungeachtet, am 14. De- 
tober eine Schlacht zu liefern. Sein Blan ging hauptfächlich dahin, 
den Linken Flügel der Preußen bei Dornburg zu umgehen, und den 
Feind fodann im Rüden und in der Fronte zugleich anzugreifen. 
Die Marichälle Soult und Bernadotte wurden mit der Ausführung 
dieſes Manöver's beauftragt. 

Während alles das vorfiel, herrſchte in dem Lager des Fürſten 
von Hohenlohe die größte Sorgloſigkeit, und fein Menſch dachte 
darın, daß man am Borabend einer Schlacht fiehe. In der Nacht 
vom 13. auf den 14. October waren dieBorpoften der franzöfifchen 
Armee den preußifchen fo nahe gerüdt, daß man ſich gegenfeitig 
anrufen konnte, man hörte im preußifchen Lager die Begrüßungen 
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des Katfers, als er in der Nacht alle Poften unterfuchte, man hörte 
das Raffeln der Kanonen, die in Batterien aufgefahren wurden, 
die Bewegungen der Heiterei, die Aztfchläge der Holzhauer, welche 
zur Gangbarmahung der Wege Bäume fällten, kurz Die vielfältige 
ften Vorbereitungen einer großen Armee zu der Feldichlacht. Def 
fenungeadhtet wurde über alle dieſe Erfcheinungen dem Fürften Ho- 
henlohe in der Nacht vom 13. auf den 14. October feine Meldung 
gemacht. Niemand dachte daher an eine Schlacht, ſondern man be⸗ 
gab ſich vertrauensvoll zur Ruhe. Da gaben am Morgen des 14, 
October vor Tagesanbruch die franzöftichen Kanonen das Zeichen 
zur Eröffnung der Feldſchlacht. 

Nun flieg der Fürft von Hohenlohe mit feinen Generalen zu 
Pferde; allein immer noch glaubte man ganz allgemein, daß die 
Hauptmacht der Franzofen nah Köfen oder Merfeburg ſich wenden 
und dort die Sache zur Entfcheidung bringen werde, Bald aber 
zeigte fih, Daß Die Vorhut unter dem General Zauenzien bereits 
geworfen fei, große Maffen des Feindes anrüden, und eine Schlacht 
bevorftehe. Augenbliklich traf nım der Fürſt Hohenlohe feine Vor⸗ 
bereitungen, indem ex fein Heer in Schlachtordnung aufitellte. Ex 
beichloß fogar die Dffenfive zu ergreifen, und befahl, daß der Ge⸗ 
neral Ruͤchel den linken Flügel des Feindes und der General Hol⸗ 
zendorf den rechten Flügel angreife, während ſich der Fürſt feibft 
auf das Gentrum ftürze. Rüchel fland jedoch drei Stunden vom 
Schlachtfeld entfernt nnd von dem General Holzendorf hatte man 
feine Nachricht. So kam denn das Hohenlohe’iche Heer, das noch 
überdieß durd) die Abweſenheit des Generals Holzendorf geſchwächt 
war, allein ins Feuer, und es war der Kaiſer Napoleon felbit, ſowie 
die große franzöfifche Armee, mit der fi) jener ſchwächere Theil des 
preußifchen Heeres fchlagen mußte. Deffenungeachtet behaupteten 
die Truppen des Fürften Hohenlohe das Schlachtfeld mit der ſchön⸗ 
ſten Ordnung und der heidenmüthigften Tapferkeit. 

Den Schlüffel zu der feindfihen Schladhtordnung bildete das 
Dorf Bierzehnheiligen, das von den Franzofen befezt war. Fürſt 
Hohenlohe griff dieſes Dorf mit Nahdrud an, ſteckte es in Brand 
und warf den Feind zurück. Sofort entwidelte fih nun die preus 
Bifche Reiterei, die Anfangs auf funpfigen Boden gerathen war, in 
völliger Ordnung und flürzte ſich mit Entfchloffenheit auf den Feind. 

Wirth's Geſch. d, deutſch. Staaten, I. 10 
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Das Geſchüz unterftüzte den Angriff, die Franzoſen wanften, die 
gefanmte preußifche Linie rückte vor, der Sieg neigte ſich auf Die 
Seite der Preußen. Alles kam in diefem Augenblid darauf an, daB 
General Holzendorf feine Stellung bei Dornburg behaupte, und 
der General Rüchel auf dem Schlachtfelde erfcheine. An beide wa⸗ 
zen ſchon vor 5 Uhr Morgens OrdonnanzOffiziere mit den erfor 
derlihen Befehlen abgegangen, und man hoffte, daß Rüchel gegen 
9 Uhr eintreffen, inzwifchen aber Holgendorf fi) halten koͤnne. In⸗ 
deffen das Preisgeben des Saalthales und des Landgrafenberges 
war ein zu großer Fehler, und den nachtheiligen Folgen deffelben 
Zonnte nicht mehr vorgebeugt werden. Holzendorf wurde bei Dorn- 


‚burg von dem Marfchall Soult zwei Stunden lang in Schach ger 


halten, und hierdurch) ward dem Marſchall Bernadotte Zeit geges 
ben, den linken preußifchen Zlügel wirklich zu umgehen. Holzendorf 
wußte fich zurücdziehen, und die Franzoſen erfchienen nunmehr im 
Rücken der Hohenlohe’fchen Armee. Als daher in dem Augenblid, 
wo ſich der Sieg auf die Seite der Preußen neigte, Officiere mit neuen 
Befehlen an Holzendorf abgingen, fo trafen diefelben ftatt preußifche 
Truppen franzöfifche im Rüden des Fürſten Hohenlohe. Die Lage 
des leztern wurde nun bedenklich, gleihwohl war nad den errun- 
genen Bortheilen der Sieg der Preußen wahrſcheinlich, ja faft ge- 
wiß, wenn in diefem Augenblid, gegen 9 Uhr, Rüchel eingetroffen 
wäre. Andefjen er fam nicht, die Franzofen griffen im Rüden an, 
und gaben dadurd ihren Reihen in der Fronte Gelegenheit, fich 
wieder zu ordnen, und die Dffenfive zu ergreifen. Bei der großen 
Uebermacht Napoleons gefchah dieß mit großem Nachdrud, die Preu⸗ 
Ben, auf zwei Geiten gefaßt, gerietben in Unordnung und begannen 
den Rüdzug. Um ein Uhr erfchien endlich Rüchel; aber die Schlacht 
war fehon verloren. Die frifchen Truppen fonnten nun nichts mehr 
thun, als den Rüdzug der Hohenlohe'ſchen Armee deden und Die 
Zolgen der erlittenen Niederlage mildern; flatt deffen erneuerte aber 
Rüchel die Schlacht mit feiner Heer-Abtheilung, "und wurde von 
der franzöfifchen Uebermacht auch vollends erdrüdt. Bald nach dem. 
Anfange des Kampfes wurde der General: Rüchel felbft gefährlich) 
verwundet, und mußte vom Schlachtfeld entfernt werden. Diefer 
Unfall vermehrte noch die Verwirrung, und der Rückzug der ge 
ſammten preußifchen Armee löste fih in ordnungslofe Flucht auf. 
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So erbeuteten denn die Franzoſen, außer vielen Fahnen, den größ- 
ten Theil des preußifchen Geſchüzes, und machten einige Tauſend 
Soldaten zu Gefangenen. 

Während dieſer ſchreckliche Schlag die Armee des Fürſten von 
Hohenlohe traf, brach ein eben fo großes Unglüd über das preu— 
ßiſche Hauptheer unter dem Herzog von Braunfchweig bei Auerftädt 
herein. Die Befezung der Engpäffe von Köfen war eine fo wichtige 
Sache, daß Napoleon fogleich fein Augenmerk daranf.richtete, und 
ſchon am 13. October dem Marſchall Davouft befahl, die größten 
Anftrengungen zu machen, ſich jenes Schlüffeld zu der preußifchen 
Stellung bei Auerjtädt zu bemächtigen. Wirklich befezte der Marfchall 
Davouft die Höhen und die Püffe von Köfen in der Naht von 
13. auf den 14. October, und als die Preußen am Morgen des 
14. ausführen wollten, was fie am 13. fo unverantwortlicher Weife 
unterlaffen hatten, fo fanden fie, daß ihnen die Sranzofen fchon zu— 
vorgefommen feien. Da der Herzog von Braunſchweig fogleich be⸗ 
merfte, welchen großen Vortheil der Feind dadurch erlangt hatte, 
fo gab er feiner Vorhut unter General Schmettau den Befehl, die 
Höhen und die Engpäffe von Köfen mit flürmender Hand zu nehs 
men. Schmettau fand bald, daß er eine ganze franzöfifhe Armee 
vor ſich habe, fohin zur Durchführung des erhaltenen Auftrages zu 
fhwach fei. In der That wurde er von der feindlichen Uebermacht 
geworfen, obgleich der Angriff mit der größten Tapferkeit ausge: 
führt worden war. Der. Herzog von Braunfchweig hatte nun den 
weiteren großen Fehler begangen, daß er die verfchiedenen Abthei- 
(ungen feines Heeres in zu großen Zwifchenräumen marfchiren ließ, 
ſohin zu vereinzelt hielt. Als nun die erfte Diviflon unter Schmet⸗ 
tau von der Uebermacht zurückgedrängt wurde, waren die folgenden 
Abtheilungen auf dem Kampfplaze nod nicht angelommen. Ein Ad⸗ 
jutant nad dem andern flog nun dahin, um den March der ab» 
wefenden Colonnen zır befchleunigen. Endlich langte die zweite Di- 
vifion unter Wartensleben auf dem Wahlplaze an; allein die Dert- 
fichfeit war für die Preußen fo ungünftig, daß fie fih nur fehr 
langfam in Schlachtordnung aufftellen konnten. Die Divifton 
Schmettau litt daher wirgeheuer, gleichwohl hielt fie Stand, bis 
endlich Die zweite Heer-Abtheilung an der Schlacht Antheil nehmen 
konnte. Nun wurde der Kampf ernftlih, und bald fchwanfend; 

10* 


148 Erfies Buch. Achtes Hauptftäd. 


denn die Franzofen, über die Tapferkeit der Preußen erſtaunt, 
hatten von den errungenen Bortheilen ſchon mehrere wieder ver- 
Ioren. In diefen wichtigen Augenblid ftürzte ſich die unwiderfteh- 
liche Reiterei des Generald Wartensleben auf den linken Flügel 
der franzöftfchen Armee und warf ihn in Unordnung zurück; ent- 
ſchieden neigte fi der Sieg auf die Seite der Preußen, Da tra- 
fen zwei neue franzöfiiche Divifionen unter Morand umd Friand 
als Verſtärkung ein, und griffen die vorrüdenden Preußen mit 
Nachdruck an. Da die Divifion Schmettau zu lange allein im Feuer 
geftanden war und zu fehr gelitten hatte, auch ihr braver Führer 
fiel, jo Eonnte Diefe fich gegen die frifchen Truppen des Feindes 
nicht mehr halten, fondern mußte fi zurüdziehen. Zur Vollendung 
des Unglücks wurde in diefem Augenblide der Oberfeldherr Herzog 
von Braunfchweig tödtlich verwundet, und es entitand in der Leis 
tung des preußifchen Heeres einige Unftcherheit. Inzwiſchen hatte 
nad dem Rüdzuge der Schmettau’jchen Divifion aud) jene von Bar: 
tensleben bedeutend gelitten, und da es noch überdieß einer Ab- 
theilung des Feindes unter Morand gelang, den Preußen auf ihrem 
linken Flügel in den Rücken zu kommen, ſo ward die Lage des 
Hauptheeres Friedrich Wilhelms III. bedenklich. Der König begab 
ſich in Perſon überall bin, wo die Gefahr am größten war, meh⸗ 
rere Pferde wurden ihm unter dem Leibe getödtet; indeſſen feine 
Anftrengungen hatten feinen genügenden Erfolg. Auch ein Reiter: 
angriff, welchen der Prinz Wilhelm mit äußeriter Tapferkeit auf 
die Vierecke des franzöfifchen Fußvolks ausführte, vermochte nicht 
Durchzudringen. Demungeachtet hielten die geſchwächten Abtheilun- 
‚gen Schmettau und Wartensleben noch immer mannhaft Stand, 
und nun rüdte auch die dritte Abtheilung unter dem Prinzen von 
Dranien vor. Da auch die Referven noch nicht in das Feuer ge- 
fommen waren, jo erkannte der heldenmüthige General Blücher 
mit ſcharfem Blid, daß der Augenblid gefonmen fei, einen ent: 
jheidenden fraftvollen Schlag gegen den Feind zu führen. Es hatte 
ſich gezeigt, Daß Die preußifche Reiterei der franzöftfchen überlegen 
war, eine große Maſſe derfelben war leicht zu vereinigen, ihre Hal: 
tung aber vortrefflih. Raſch flug Daher Blücher dem Könige vor, 
die gefammte Reiterei zu fammeln, und unterftüzt von den Refer- 
ven einen allgemeinen ungeftümen Angriff auf die franzöfifchen Li- 
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nien zu unternehmen. Alle Sachverſtändigen famen darin überein, 
daß die Umplände eine ſolche Wendung der Schlacht begünftigten 
und den Sieg faft außer Zweifel jezten. Indeſſen Friedrih Wil⸗ 
heim II. trug aus zu großer Borficht Bedenken, cr wußte namlich 
nichts von der Schlacht bei Jena, wollte darum nicht alles auf 
einen einzigen Wurf jezen, fondern vorerſt mit dem Heere des Für- 
ſten Hohenlohe fidy vereinigen, und am andern Tage die Schladht 
erneuern. Der günftige Augenblid verftrih, der ſchön ausgedachte 
Angriff unterblieb, und die preußifche Armee trat den Rüdzug an. 
Derfelbe wurde Anfangs mit Ordnung ausgeführt, doch die Fran- 
zojen hatten Auerſtädt, wohin der Mari der Preußen gerichtet 
war, in Brand geitedt; es trat Verwirrung ein und der Rüdzug 
follte bald in wirkliche Flucht übergehen. Nah Weimar ging der 
Zug; auf den Höhen von Apolda traf indefjen die Kunde von dem 
Unglüde des Fürften Hohenlohe ein; Schreden, Beſtürzung, Muth: 
Iofigfeit bemächtigte ſich nun aud der Armee des Königs, und dies 
jelbe löste fi in gewaltiger Unordnung auf. 

- So endeten die Schlachten von Jena und Auerſtädt. Mangel 
an Zapferkeit, Muth und Kriegsübung hatte die preußiſche Eols 
daten nicht geichlagen, tondern die Schwäche und die Unfähigkeit 
ihrer Heerführer. Unter den ungünftigften Umftinden hatten fie 
den Kampf eröffnet, und aller Bortheil war auf der Seite des 
Feindes. Bei Auerftädt war die preußifche Armee zwar ftärker, 
als die franzöfifche, doch noch größer war die Uebermacht der 
Zranzofen bei Sena, und im Ganzen flanden die Teztern in bedeu- 
tender Mehrheit. Auch die Vortheile der Oertlichkeit waren in 
Folge der Fehler der preußiſchen Feldherren auf der Seite der 
Franzofen. Deflenungeachtet ſchlugen fih die Preußen mit der 
größten Tapferkeit, Ordnung und Ausdauer, Napoleon war ein 
Kenner in ſolchen Sachen, und er felbft gab den preußifchen Sol⸗ 
daten das fehöne Lob, daß fie mit Heldennuth kämpften, eine vol- 
lendete Kriegskunſt entwidelten, ja ihre trefflihen Manöver mitten 
unter dem Feuer und Schlachtgewühl wie auf dem PBaradeplaz 
ausführten ). Wie die Haltung des preußifchen Heeres im Gans 


1) Im fünften Armee:-Bülletin vom 15. October fagte er hierüber: 
„L’armee ennemie etait nombreuse et montrait une belle cavalerie. Les ma- 
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zen auögezeichnet war, fo traten aud im Einzelnen bemunderungs- 
würdige Züge der Helden-Kühnheit auf. ALS bei der Schlacht von 
Sena ein Bataillon hart gedrängt wurde, und endlich zurückwich, 
begab ſich der Fürft von Hohenlohe in Begleitung des 15jährigen 
Drdonanz-Offizierd Eberhard zu den Weichenden, um die Ordnung 
wieder herzuftellen. Kaum gewahrte Eberhard, daß der Fahnen- 
träger fliehe, als er fofort vom Pferde fprang, dem Junker Die 
Sahne entriß, fi) an die Spize des Batnillons-ftellte und daſſelbe 
unter einem furchtbaren Feuer wieder fiegreid) vorwärts führte 7). 
Ein anderer Offizier wandte einen fliehenden Trompeter mitten im 
Jagen un, zwang ihn zum Angriff zu blaſen, und führte die zer- 
ftreuten Reiter ebenfalld zum Siege. Thaten ühnlicher Art fielen 
noch viele vor; durchaus mufterhaft war überhaupt die Tapferkeit 
der Preußen. Was hätte man mit joldhen Kräften ausrichten Fön- 
nen, wenn das Volk vollends von einem allgemein-deutfchen Natio⸗ 
nalfinn erfüllt, von Freiheitsliebe dDurchdrungen gewejen wäre, ja 
wenn man das ausgezeichnete preußijche Heer nur zur rechten Zeit 
in das Feld geführt, und mit fähigen Generalen verjehen hätte, 
Es war merkwürdig genug, daß der Fleinere Theil der preußifchen 
Armee, das Heer des Fürften Hohenlohe, die franzöfiihe Haupt- 
armee unter perfönlicher Anführung des Kaiſers Napoleon beinahe 
geichlagen hätte, ja ganz gewiß gefchlagen haben würde, wenn 
Rüchel auf dem Kampfplaz zeitig angelommen wäre. Welde un: 
geheure Folgen hätte aber die wirkliche Niederlage Napoleond nach 
fich ziehen müffen? Ja, es war der preußifchen Macht keineswegs 
unmöglih, die Franzofen zu überwinden, mit ihrer braven Armee 
hätte fie Großes leiften können, wenn die, Leitung von oben ver- 
ftändiger gewefen, wenn die Regierung Kraft, Weisheit und Tüch⸗ 
tigleit gezeigt hätte. Doc daran fehlte es, erſt die Schule der 
Leiden und der Trübfale follte die preußiiche Regierung eines Bef- 
jeren belehren, und die Stunde der Prüfung hatte mit den Schladh- 
ten von Jena und Auerjtidt gefchlagen. 


neuvres etaient executees avec precision et rapidite. De part et d’autre, 
on maneuvra constamment comme à une parade.“ 
(Moniteur vom 25. October, Nr. 299. S. 1302.) 
2) Nach bem Bericht eines Augenzeugen, des Oberften von Maſſenbach. Man 
fehe defien Denkfwürdigfeiten. Th. 2. S. 155. 
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Folgen der Schlachten bei Jeua und Auerftädt. 
(Bom 15. October bis zum 10. November 1806.) 


Das preußifche Ultimatun: vom 1. October war auch von einem 
Schreiben des Königs Friedrih Wilhelm III. an Napoleon begleitet 
worden. Napoleon, welcher daffelbe am 7. October in Bamberg 
erhielt, antwortete erfi am 12, October von Gera aus, fohin erft 
nah der Eröffnung der Feindfeligleiten. Diefe Erwiederung war 
abermals übermüthig, verhöhnend und überaus beleidigend gegen 
den preußiichen Souverain gehalten. Zuvörderft wird: die alte Bes 
hauptung wiederholt, daß der König von einer ränfefüchtigen Partei 
beherrfcht werde, weldye den Krieg wolle, ja Napoleon nennt den 
Brief Friedrich Wilhelms II. jogar eine Schmähfchrift (Pamphlet) 
und drückt fein Bedauern aus, daß man den König ſolche Schriften 
unterzeichnen laſſe. Welche Sprache eines Souveraind gegen einen 
andern? Welche empörende Unhöflichleit, dem Könige von Preußen 
zu fagen, daß feine Umgebung ihm die Briefe in die Feder fage, 
oder ihn unterfchreiben laſſe, was fie wolle? Uebrigens war es 
fhwer abzufehen, was für einen Zwed das Schreiben Napoleons 
eigentlich haben folle, da er nur mit allgemeinen Berfiherungen 
friedliher Gefliunungen um ſich warf, und feinen beftimmten Antrag 
ftellte. Der franzöfifhe Hauptmann von Montesquiou wurde ins 
preußische Lager abgejendet, um jenes Schreiben an den König 
Friedrich Wilhelm IM. zu übergeben. Da Montesquion fich nicht 
als Parlamentär mit den üblichen Zörmlichkeiten ankündigte, fon 
dern ohne Trompeter im preußifhen Lager herum irrte, fo wurde 


152 Erſtes Buch. Neuntes Hauptflüd. 


er für einen Spion gehalten, gefangen genommen und am 13. Der 
tober Abends vor den Zürften Hohenlohe gebracht. Der Fürft ers 
fuhr nun die Wahrheit, fandte indeffen den Parlamentär nicht noch 
in der Nacht zu dem Könige, fondern erft am andern Morgen, 
Man hat dem Fürften Hohenlohe deßhalb den Vorwurf gemadıt, 
daß er den Frieden abfichtlich verhindert habe; allein die Schlacht 
von Jena konnte nicht mehr vermieden werden, wenn Friedrich 
Wilhelm II. den Brief Napoleons auch noch in der Naht vom 
43. October erhalten hätte. Die Vortheile der Stellung, weldye die 
franzöfifhe Armee am 13. Detober ſchon gewonnen hatte, waren 
zu bedeutend, als daß ihr Führer fie unbenüzt laffen wollte, über- 
dieß war die vorgebliche Friedensliebe Napoleons eitel Berftellung 
und dieß bewies fein Schreiben an Friedrich Wilhelm II. von 
„12. October jelbft; denn er verwarf darin Die billigen Bedingun- 
gen des preußifchen Ultimatums vom 1. October als entehren 
für ihn. ' 

Friedrich Wilhelm IH. benüzte jedoch nach feiner Niederlage bei 
Jena und Auerftädt den Brief des franzöftfchen Kaifers, welchen er 
am 14: October während der Schlacht erhalten hatte, um Friedens- 
Unterhbandlungen anzufnüpfen. Als er auf der Flucht feines Heeres 
mit einem Theil der Garden in Sömmerda angekommen war, be⸗ 
antwortete er in dem Haufe des Pfarrers allda den Brief Napoleons, 
welchen Montesquiou überbracht hatte. Der König von Preußen 
äußerte in dieſem Erwiederungsfchreiben eine große Freude über 
die friedlichen Geflnnungen des franzoͤſiſchen Kaiſers und bedauerte 
ungemein, daß die Sendung des Herrn von Montesquiou aufge- 
halten worden jet, weil außerdem vielleicht das Blutvergießen ver- 
hindert worden wäre. Um fo mehr müffe man jezt eilen, weiteren 
Beindfeligfeiten vorzubeugen, und der König beantrage daher die 
augenblictiche Abſchließung eines Waffenftillftandes. Doch nunmehr 
zeigten fih die wahren Abfichten Napoleons. Diefer lächelte über 
die Anträge Friedrih Wilhelms IM. und erklärte ihm, jest fet 
feine Zeit zum Unterhandeln, der Feldzug fei ja erit eröffnet wor- 
den, und vor allem müſſe er ſich der Vortheile feines Sieges bei 
Jena verfihern. Der Warfenftillftand wurde Daher abgelehnt und 
der errungene Sieg der Franzofen mit großer Umfiht, Schnelle 
und Thätigfeit benüzt. 
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So verhängnißvoll die Niederlage der Preußen auch fein mußte, 
jo war doch nicht alles verloren, wenn Der Rüdzug mit Ordnung 
ausgeführt, die Armee in der Gegend von Magdeburg gefammelt 
und, verftärft Durch die Neferve, dem Zeinde fraftvoll wieder ent- 
gegengejtellt worden wire, Allen zu den großen Fehlern, welche 
Die preußtichen Heerführer fich zu Schulden kommen ließen, gehörte 
and) die unverantworliche Nachläßigfeit, daß fie für den Fall des 
Berluftes der Schlacht Feine Anftalten getroffen und nicht beftimmt 
hatten, wohin und in welder Art die Armee fich. zurüdzichen fol. 
Die Flucht ging daher fon am 15. October in eine allgemeine . 
Verwirrung über, und Die verfchiedenen Trümmer der Heere fläub- 
ten planlos auseinander, Friedrih Wilhelm IH. jelbft hatte fich 
mit richtigem Zact am 15. Detober, von Sömmerda nah Sons 
dershaufen gewendet, und hier ward auch fehr verftändig beichloffen, 
die Armee bei Magdeburg zu fammeln, die Referve bei Halle an 
fih zu ziehen, und fo Berlin zu retten, oder wenigſtens an der 
Oder fih zu ſezen, und von Schlefien, fowie Oftpreußen aus fid) 
zu verftärfen. Indeſſen nur ein Theil der Armee des Fürften Ho⸗ 
henlohe hatte die Richtung von Sondershaufen genommen, ein 
großer Theil dagegen die Flucht nah Erfurt ergriffen, und Die 
Trümmer des gefchlagenen Heeres waren in folcher Weiſe zerfplittert. 

Napoleon, zur vollen Benüzung feines Sieges entfchlofjen, Hatte . 
zunächit den Plan gefaßt, die Sachſen, die einzigen Bundesgenoffen 
der Preußen, für fih zu gewimten. Schon am 10. October hatte 
er in Ebersdorf einen Aufruf an die Bevöllerung von Sachſen 
erlaffen, welcher außerft feltfam war. Er nannte darin die Bewoh- 
ner jener deutichen Provinz eine Nation, deren Unabhängigkeit von 
Preußen bedroht worden fei, er wolle aber die Freiheit und Unab- 
hängigfeit diefer Nation ſchüzen, und fordere fie daher auf, fich 
mit ihm zu verbünden. Eine ähnliche Sprade führte er am Tage 
nah der Schlacht bei Jena gegen die Offiziere der gefangenen 
Sachſen⸗ Zugleich erbot er fih, fie mit allen ihren Soldaten in 
Die Heimath zu entlaflen, wenn man verfpreche, niemald wieder 
gegen Frankreich zu dienen. Die Heerführer der Gefangenen wie 
die Soldaten, mit der Behandlung von Seite der preußifchen Feld⸗ 
herren und mit dem Kriege überhaupt ohmehin unzufrieden, gaben 
jenen Vorftellungen Gehör und unterzeichneten am 15. October 
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eine Webereinfunft, vermöge deren fie und ihre Soldaten nit frans 
zöftfchen Päffen un ihre Standquartiere zurückkehrten. Bald darauf 
und zwar am 23. October fhloß der Churfürſt von Sachſen mit 
Napoleon Waffenitillftand ). So viel die fliehenden Preußen ans 
betraf, fo ließ Diefelben der Kaifer der Franzoſen feit dem 15. De 
tober mit dem größten Nachdruck verfolgen. Hiebei äußerten ſich 
nun vornehmlich die Folgen der Mängel in der preußifchen Heer: 
Verfaffung, welche im fechöten Hauptitüd angegeben worden find. 

Das Uebermaß nuzlofen Gepädes und die vielen Anhängfel, 
mit denen man das Heer befchwert hatte, waren bei der Flucht 
eine unerträgliche Laft. Zahllofe Wägen, Trainpferde und Nadı- 
zügler verzögerten den Marſch und verjperrten die Wege endlich 
gänzlih, fo daß den nachjezenden Franzoſen ganze Maffen von 
Gefangenen in die Hände fielen. Der Theil der preußijchen Armee, 
weldher ſich nad Erfurt geworfen hatte, erwartete dort an der 
Feftung einen Stüzpunkt zu erhalten; allein man hatte e8 verfäumt, 
diefe Feftung gehörig in Stand zu ſezen. Gleichwohl bot fi durch 
einen unerwarteten Zufall eine überaus günftige Gelegenheit dar, 
um die Klüchtigen in Erfurt zu retten und wieder zu einer anjehnz 
lichen Streitmacht zu vereinigen, Nach dem erſten Operationdplan 
des Herzogs von Braunfchweig war nämlich eine preußifche Heer⸗ 


‚ Abtheilung unter dem Bringen von Weimar bei Meiningen aufge- 


ftellt worden, um nad Franken vorzudringen. Die Borhut dieſes 
Heered war ſchon bei Schweinfurt angelommen, als in Folge des 
veränderten Kriegsplanes der Befehl zum Rückzug eintraf. Bei der 
Ausführung deffelben erreichte der Brinz von Weimar am 13, October 
ſchon Ilmenau und fchiete fih an, zu Dem General Rüchel zu ftoßen. 
Doch der Ausgang der Schladht von Jena beftimmte ihn, über 
Erfurt an die Trümmer der gefchlagenen Armee ſich anzufchließen. 
Nachdem er am 15. October bei Erfurt anfam, flellte er feine 
noch frifhen Truppen fogleih in Schlachtordnung auf, um den 
Rüdzug der Flüchtlinge in der Feftung zu deden. Die Zahl der 
jelben belief fi) auf 15,000 Mann und bildete alfo in Bereinigung 


1) Das heißt der Ehurfürft wurde gezwungen, fi von ber Verbindung mit 
Preußen Ioszufagen, feine Streitmacht zurüdzuziehen, und fortan die Neutralität 
zu beobachten, 
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mit den Prinzen von Weimar eine anfehnliche Streitmacht. Allein 
der Marſchall von Möllendorf, welcher fle befehligte, Tieß die drin- 
gende Aufforderung ded Prinzen zum Abmarſch unbeachtet, umd 
behauptete fogar, Daß der Prinz umgangen fei und fi allein 
durchzuſchlagen fuchen müfle. So wurden denn die frifchen Trup- 
pen gezwungen, allein von Erfurt abzuziehen. Der Kommandant 
der Feltung, Major von Prufcheuf, Hatte nicht die mindefte Ent- 
ſchloſſenheit, und wollte nicht einmal einen Verſuch der Verthei⸗ 
digung machen. Nach einigen wenigen Kanonenfhüffen von der 
Eitadelle gegen die Franzofen, weldhe unter Murat die Feftung 
umringten, ließ er fi) gleich am erſten Zage auf Unterhandlungen 
ein und übergab ſchon am 16. Detober feigherzig die Stadt wie 
die Gitadelle 2). Nur ein Theil der geflüchteten Armee hatte den 
Schuz, welhen Das Heer des Herzogs von Weimar ihr gewährte, 
benüzt, um fi nad Langenfalza zu wenden, der übrige Theil 
mit der Bejazung von Erfurt, im Ganzen 8000 Mann, ergab ſich 
zu Kriegögefangenen. Als diefe Soldaten entwaffnet worden waren 
und unter fehr ſchwacher Bededung nad Eiſenach abgeführt wurden, 
fo trat ein neuer günftiger Zufall ein, indem ein preußifcher Reiter: 
haufen von einigen hundert Mann unerwartet auf den Transport 
flieg und die Gefangenen glüdlidy befreite. Allein jezt zeigten fich 
die üblen Folgen eined andern Gebrechens der preußifchen Heer: 
Berfaffung, des Werbd- und Zwangs-Syſtems; denn Die befreiten 
Soldaten wollten die glüdliche Wendung ihres Schickſals nicht zur 
Wiedervereinigung mit ihren Waffenbrüdern benüzen, fondern viels 
mehr in ihre Heimath zurüdkehren; fie Tiefen Daher haufenweiſe 
davon und nicht einen Mann brachten ihre Befreier zu dem ange 
ordneten Sammtelplaz der Armee zurüd. 

Bei dem Unglüde von Erfurt follte e8 aber nod) keineswegs 
fein Bewenden haben, fondern ein zweites noch größeres ereignete 
fich nur wenige Tage fpäter bei Halle. Dort fand die preußifcheReferve, 
16,000 Mann ftarf, unter dem Herzog Eugen von Würtemberg. 
Diefer Heerführer hatte über das Schickſal der preußiſchen Haupt- 
armee bei Jena und ihre nachfolgende Stellung durchaus Feine 


2) Er wurde deßwegen fpäter mit Entlaffung ohne Abfchied beftraft. 
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Erkundigung eingezogen, und überhaupt fo forglos ſich bewiefen, 
daß er fih am 17, October bei Halle überfallen ließ. Bon allen 
Seiten umgangen und auf feine Vertheidigung vorbereitet, wurde 
er gänzlich gefchlagen. Weber 5000 Mann von dem Heere des 
Herzogs wurden gefangen, und der übrige Theil dermaßen zerjprengt, 
daß fih nur geringe Trümmer nad) Magdeburg flüchten fonnten. 

Als der oben bemerkte Rückzugsplan in Sondershaufen be- 
fehloffen worden war, übertrug der König Friedrih Wilhelm HI. 
den: Oberbefehl über die Armee dem Fürften von Hohenlohe. Diefer 
fammelte wirflih einen gut geordneten Heerhaufen von ungefähr 
40,000 Mann, hinreichend mit Reiterei und Geſchüz verfehen, und 
zog fih über Nordhaufen nah Magdeburg zurüd. Unter dem 
Fürften Hohenlohe befehligten die Generale Kalfreuth und Blücher 
zwei Abtheilungen des Heeres, welche ebenfalld nad) Magdeburg 
marſchiren follten; allein Kalkreuth hielt fich durd) die Uebertragung 
des. Oberbefehls an Hohenlohe für zurücgefezt, und da er noch 
überdieß von dem König angewiefen wurde, nad Küftrin zu mar⸗ 
fchiren, fo trennte er fi von dem Fürſten und aing unterhalb 
Magdeburg über die Elbe. Blücher wandte fih von Nordhaufen 
nad) Oſterode und verließ alfo die Richtung des Hauptheeres eben- 
falle. Der Fürft von Hohenlohe hatte den Plan gefaßt, unter dem 
Schuze von Magdeburg wieder eine große preußifche Armee zu 
bilden, indem er nicht nur mit Kalkreuth und Blücher ſich vereinige, 
fondern auch Die zerftreuten Flüchtlinge wieder fammle, und nod) 
überdieß die Neferve-Armee unter dem Prinzen von Würtemberg 
an fi ziehe. Als er aber in Magdeburg eintraf, hörte er, daß 
fowohl Blücher, als Kalkreuth fi) entfernt haben, und daß die 
Referve unter dem Prinzen von Würtemberg bei Halle gefihlagen 
und zerftreut worden fei. Das war eine furchtbare Nachricht, und 
zu gleicher Zeit ergab fih, daß in der Feftung Magdeburg eine 
unſägliche Verwirrung herrſche. Da man nicht die geringften An⸗ 
falten getroffen hatte, den Zug der verfihiedenen Flüchtlinge zu 
ordnen, fo verjtopften ſich bald die Brüden über die Elbe, und 
der Marſch der Armee ward unterbrodyden. Zudem behauptete der 
Feftungscommandant, der General von Kleift, Daß er an die Ho- 
henlohe’jche Armee Feine Lebensmittel abgeben könne. Diefes Heer 
litt daher troz der großen Vorräthe von Magdeburg bittere Noth, 
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und zugleich waren auch die Maßregeln zur Sammlung der zer 
ftreuten Flüchtlinge faumfelig und Eraftlos. Zur Erhöhung des Un⸗ 
glücks traf in Magdeburg die Nachricht ein, daB der Churfürft 
von Sachſen mit dem Kaifer der Franzofen über den Abichluß eines 
Baffenftillftands> oder Neutralitäts-VBertrages in Unterhandlungen 
ftehbe, und zur Zurückrufung feined Heeres gezwungen fei. Der 
Obergeneral des jächfiihen Heeres, welches bei den Trümmern der 
preußifchen Armee geblieben war, forderte daher ebenfalls die Ent- 
laffung feiner Truppen in Die Heimath, und da Hohenlohe fidh 
nicht zu widerfezen wagte, jo z0g auch der Ueberreſt des füchlifchen 
Heeres unter Zefchwig vollends nach feinen Standquartiten ab. 
Nunmehr fah der Fürf von Hohenlohe alle feine Pläne vereitelt, 
er hielt e& Daher für unmöglich, fi bei Magdeburg zu fezen und 
Berlin zu deden, und befhloß, fih an die Oder zurüdzuzieben, 
Am 21. Detober brach fein Heer, von allen Vorräthen entblößt, 
von Magdeburg auf und trat jenen Rüdzug an. 

Die Hauptjtadt von Preußen war fhon durch die Niederlage 
des Herzogs von Würtemberg bei Halle iu große Gefahr verfezt 
worden; ald aber der Fürft Hohenlohe vollends nad) der Oder 
fi) abwendete, fo fand Berlin dem Feinde offen. Im der That 
wurde auch nicht der mindefte Verſuch gemacht, die Hauptitadt zu 
retten, die Franzoſen konnten ohne allen Widerftand fich vorwärts 
bewegen, und fo rüdten fie denn ſchon am 24. October 1806 in 
Berlin ein. Am 25. October übergab der Kommandant in Spans 
dau, derMujor von Bendendorf, die ftarke, aber gänzlic) vernachläf- 
figte Seftung, ohne irgend einen Widerftand zu verfuchen, und am 
27. October hielt der Katfer Napoleon an der Spize eined großen 
und glänzenden Heeres von Potsdam aus feinen feierlichen Einzug 
in die preußifhe Hauptfladt. Welcher Tag des Schmerzes und 
des Sammers*war dieß für die Einwohner von Berlin! Sie, die 
von dem Kriege gegen Frankreich Genugthuung für erlittene Krän- 
fungen gehofft, denfelben alſo herbeigefehnt hatten, mußten das 
Elend dadurch noch vermehrt ſehen; die loyalen Berliner, welche 
an der Erinnerung Des Sieges Friedrichd des Großen über die 
Franzoſen bei Roßbach fo große Freude fanden, follten jezt die: 
ſelben Franzoſen als Sieger in ihrer Stadt erbliden! Tief und - 
aufrihtig war der Schmerz aller Einwohner der preußifchen Haupt- 
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ſtadt. Darım war auch das Benehmen derfelben bei dem pran- 
genden Einzuge Napoleons würdig und lobenswerth, Nirgends 
zeigte ſich Ängftliche oder wohl gar einfchmeichelnde Zuvorkommen⸗ 
heit gegen die Sieger, die niedern Klaſſen zeigten wohl einige Neu- 
gier und müßige Schaufuftz doch im Ganzen hielten fich die Bürger 
ftil, gedanfenvoll und niedergefchlagen in ihren Häufern. Es war 
fein Tag lärmender Gefchäftigkeit, fondern allgemeiner, ernfter und 
öder Traner, die durch den Eontraft gegen die Pracht des Triumph: 
zuges Napoleond nur um fo deutlicher und erfchütternder an den 
Tag trat. 

Seit dem Einzug der Franzofen in Berlin fezte fi) die Zer- 
rüttung der preußifchen Armee und der gefammten Landeöverthei- 
digung mit reißender Schnelligkeit fort. Die Trümmer der Haupt: 
armee unter Hohenlohe, auf welchen die Iezte Hoffnung des Königs 
Friedrich Wilhelms IM. beruhte, wurden von der franzöftfchen Ueber- 
macht hart gedrängt, und fezten ihren Rückzug von Magdeburg 
gegen die Oder unter großen Entbehrungen und Drangfalen nur 
mit Mühe fort. Jammervoll war es insbejondere, daß in Folge 
der elenden Anſtalten die Noth der Soldaten bis zum wirklichen 
Hunger geftiegen war. Boll Erbitterung riefen daher die Soldaten 
aus, fie müßten auch Eſſen haben, wenn fie fortwährend fchlagen 
und marſchiren follten, und da man ihre gerechte Korderung nicht 
zu befriedigen verftand, fo ging die allgemeine Unzufriedenheit fo- 
gar zur Meuterei über. Nur mit äußerfter Anftrengung und der 
größten Mühe gelang es dem Fürften Hohenlohe, eine Empörung 
zu verhindern und die Soldaten zum Gehorſam zurüdzubringen. 

Am 27. Detober gelangten die Truppen des Fürften von Hohen⸗ 
lohe nach Prenzlau, und fuchten von bier in möglichft furzer Zeit 
die Feftung Stettin, weldhe nur noch fieben Meilen entfernt war, 
zu erreichen und dort fi) endlich zu fezen. Allein die höheren Offi⸗ 
ziere diefer preußiſchen Streitmacht befanden ſich in einem Zuſtand 
der Entmuthigung, welcher ihnen nicht nur alles Bertrauen und 
alle Entichloffenheit, fondern fogar die Befinnung und ruhige 
Ueberlegung raubte, Einige derfelben hielten ſich für umgangen, 
andere verzweifelten an der Kraft der Soldaten, noch die lezte 
Strede von fieben Meilen zurüdzulegen, alle aber waren beftürzt, 
rath= und thatlos. Da man dem Fürft Hohenlohe gejagt hatte, 
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Daß der Kaifer Napoleon in der Nähe fei und daß der preußifche 
Minifter Lucchefini fi) gegenwärtig bei ihm befinde, fo hatte er 
den Oberften von Maſſenbach abgefendet, um dem Marquis Luc- 
hefini einen Brief zu überbringen und nebenbei fid) von der Stärke 
der franzöftihen Armeen zu überzeugen, von denen Hohenlohe vers 
folgt wurde. Maſſenbach ftieß bei diefer Sendung auf den Mar- 
Thal Lannes und erhielt von demfelben die Verficherung, daß die 
Preußen von allen Seiten umgangen feien. Bei der Rückkehr zu 
dem Fürſten verwechfelte der Oberſt von Maſſenbach in Gedanken 
die beiden Ufer der Ufer, und 'glaubte, am rechten Ufer zu fein, 
während er fih in der That auf dem linfen befand. Da er bier 
franzöfifche Truppen in der Ferne bemerkt hatte, welche ihm die 
Richtung nach Stettin zu nehmen fchienen, fo glaubte man irrthüm⸗ 
ih, daß die Straße nad) Stettin den Preußen auch auf dem rech—⸗ 
ten Ufer der Ufer abgefchnitten fei. So wurde man allmälig wirk- 
lich geneigt, der falichen Borfpiegelung der franzöfiichen Marfchälle 
Glauben beizumefien, daß die preußifche Armee gänzlich umgangen 
fei. Zudem wurde der ungeheuere Fehler begangen, das Anflamer- 
und Berliner-Thor von Prenzlow unvertheidigt zu laſſen. Der 
Befehl zur tapfern Behauptung deffelben war wohl gegeben, aber 
nicht befolgt worden. So drangen die Franzofen am 27. October 
auch in Prenzlow ein, machten einen, beträchtlichen Theil des preu- 
Bifchen Heeres zu Gefangenen, und drängten den übrigen gegen 
die Straße nad) Paſewalk zurüd. 

Inzwifchen hatte der Prinz Murat Parlamentäre an den Für— 
ften Hohenlohe gefendet und denjelben aufgefordert, mittelft Kapi⸗ 
tulation die Waffen zu ftreden. Diejes feltiame Verlangen war 
abermald durch die falſche Vorfpiegelung unterftüzt worden, daß 
die Armee des Fürften Hohenlohe gänzlich umringt und abgefchnitten 
fei. Während der Fürft mit jenen Parlamentiren ſprach, kehrte 
der Obrift von Maſſenbach von feiner Sendung zurüd, und ver: 
mehrte die Unruhe feines Feldherrn durch die Verficherung, daß 
die Franzoſen auch auf dem rechten Ufer der Ufer vorrüdten. Das 
war in Wahrheit nicht der Fall, aber Mafjenbach glaubte es, weil 
er immer nod) in dem ſeltſamen Irrthum befangen war, von dem 
echten Ufer der Ufer zurückgekehrt zu fein. Webrigens bemerkte 
ex dem Zürften Hohenlohe, daß er die preußifche Armee zwar noch 
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nicht für eingefchloffen erachte, doch glaube, es könne folhes in 
wenigen Augenbliden geſchehen. Maſſenbach meinte, daß zwei fran- 
zöfifche Armeecorpg in der Nähe fein müßten, das von Lannes und 
jenes von Murat, und daß der Feind, während die Preußen fih nad 
Paſewalk zurüdziehen, auf der Stettiner Straße ihre linke Flanke 
umgehen werde. Diefe VBerfiherungen fleigerten die Beftürzung des 
Zürften Hohenlohe ungemein, und um das Unglüd voll zu machen, 
erihien in diefem Augenblid der preußifche Oberft von Hüfer mit 
der Meldung, daß er für jedes Stud Gefchüz nur noch fünf Schüffe 
babe, und daß aud das Fußvolk nicht mit binreichender Munition 
verfehen fei. | 

Unter diefen Umftänden hielt es der Fürft von Hohenlohe für 
nothwendig, einen Kriegsrath zu berufen und demfelben die Frage 
zur Entjcheidung vorzulegen, ob die Armee ſich nach Stettin durch⸗ 
Ihlagen oder ergeben fol? Die Verzweiflung der preußifchen Heer: 
führer war vornehmlih durch die Bejorgniß entftanden, daß die 
Soldaten nicht mehr Kraft genug hätten, ununterbrochen fieben 
Meilen zu marfchiren und fi) dabei noch zu jchlagen. Darum legte 
der Fürſt Hohenlohe den zum Kriegsrath verfammelten Oberften 
ausdrüdlic die Frage vor, ob ihre Soldaten noch zu jener Ans 
firengung Kraft hätten? Niemand antwortete, alles beharrte in 
düfterem, verfiörtem Schweigen. Nur der Oberft von Hüfer ſprach, 
Doch nicht, um den gefunfenen Muth zu heben, fondern ihn noch 
mehr dur die Wiederholung feiner Meldung niederzubeugen, daß 
es der Armee an Munition mangle. Keinem Menfhen fam es in 
den Sinn, die Wahrheit diefer Behauptung zu unterfuchen, oder 
der falichen Meinung von der Umzingelung der Armee zu wider- 
fpredhen. Auch wurde des guten Willens der Soldaten mit feinem 
Wort gedacht, obſchon diefe nicht entfernt an ihre völlige Unfähig- 
feit zum Sampfe und an eine Nothwendigfeit der Ergebung ges 
glaubt hatten. Der Fürft von Hohenlohe felbit hatte zwar über die 
Annahme der Kapitulation noch feinen Beihluß gefaßt, er rieth 
auch nicht geradehin dazu, fondern er überließ alles der Entjchei« 
dung des Kriegsrathes. Perfönlich tapfer und muthig, fürchtete er 
den Tod nicht, er wünfchte daher, daß die Armee fi durchzuſchla—⸗ 
gen fuchen möge; allein er ſcheute fi vor der Berantwortlichkeit 
und wünfchte, daß der Beichluß zum Schlagen von dem Kriegs⸗ 


» 


Folgen der Schlachten bei Jena und Auerftäbt. 161 


vathe gefaßt werde. Dieß war der große Fehler, den er beging; 
denn nad der Stimmung feiner Oberften war es augenfällig, daß . 
dieſe Teines energifchen Entichluffes fähig waren. In der That 
ftellten dieſe alles dem Oberfeldherrn anheim und fprachen bloß 
von ihrer Pflicht, zu gehorchen. Jezt hätte der Fürft Hohenlohe 
fi) ermannen und, anjtatt die Beiftimmung feiner Oberften zum 
Kampfe gleihfam zu erbitten, den Beichluß, fich Durchzufchlagen, 
ſelbſt faffen, und die Vollziehung. deffelben befehlen follen. Allein 
von der falſchen Vorftellung über die Stellung fowie die Stärfe 
der franzdfifchen Armee irre geleitet, konnte er ſich der Beforgniß 
eines unnötbigen Blutvergießend nicht entſchlagen, und fo folgte er 
denn der Entmuthigung feiner Oberften, und faßte den unfeligen 
Entſchluß, mit feiner ganzen Armee zu capituliren. 

Am 28, October 1806 fchloß der Fürft von Hohenlohe mit dem 
Prinzen Murat eine Uebereinkunft ab, der zu Zolge die preußifche 
Armee die Waffen ftreden und in die Gefangenfchaft abgeführt 
werden follte. Die einzige Begünftigung, welche man von fran- 
zöflicher Seite einräumte, beftand darin, daß die Gefangenen ihr 
Gepäd behalten, und die Garden, unbewaffnet, doch ohne Bedeckung 
nad) Potsdam entlaffen werden follten. Als der Befehl zur Boll 
ziehung dieſer Webereinkunft den preußiſchen Soldaten mitgetheilt 
wurde, geriethen diefelben in die größte Entrüftung. Sie über: 
häuften ihre Führer mit Vorwürfen, Hagten ſie nicht nur der Feig- 
heit, fondern aud der abfichtlihen Treufofigfeit und Verrätherei 
an, und jammerten, daß es den Soldaten nicht verftattet worden 
fei, fih nad) Stettin durchzuſchlagen. Jezt zeigte fich alfo, wie 
unrichtig die Meinung der Oberften über die vermeinte Muthlofig- 
feit und Entkräftung der Soldaten gemwefen war. Sogar jezt ſchlu⸗ 
gen einzelne Haufen noch vor, die Ergebung zu verweigern und 
einen kraftvollen Widerftand zu verfuchen; indeffen der gegebene 
Befehl mußte befolgt werden, und fo ſtreckte denn die Armee des 
Fürſten Hohenlohe, 16,000 Mann ſtark, am 28. Detober wirklich 
die Waffen. 

Dieß war ein neuer furchtbarer Schlag für Friedrich Wilhelm III., 
der dem Fürſten von Hohenlohe unwiderruflich, unmittelbar und allein 
zur Schuld gereicht. Jener Feldherr fuchte ſich durd Die Thatum⸗ 
ſtaͤnde zu rechtfertigen, daB man feine Armee habe Mangel leiden 
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laffen, uud daß der General Blücher, der unter ihm: eine zweite 
Heerabtheilung führte, ſich eigenmächtig von ihm getzennt und ſei⸗ 
nen Befehlen zum jofortigen Anſchluß nicht Gehorſam geleiftet habe. 
Allein in erfierer Beziehung ift mit Recht ſchon erwiedert worden,- 
Daß der FZürft Hohenlohe dem Mangel feiner Soldaten durch gute 
Anftalten hätte abhelfen können und. folen. Was das Verfahren 
Blücher's anbetrifft, fo war diefer tapfere und einfichtswolle Gene- 
ral allerdings nicht ganz zu entjchuldigen; mochte jein Operations⸗ 
plan auch richtiger umd beffer geweſen fein, fo war er doch dem 
Dberfeldherru zum Gehorfam verpflichtet. Allein die Abweſenheit 
Blücher's hatte keineswegs die Ergebung der Hohenlohe'ſchen Armee 
nothwendig gemacht. Die leztere war vielmehr bei richtiger Füh⸗ 
zung auch allein im Stande, Stettin zu erreihen. Nur die Unent⸗ 
fchloffenheit des Zürften Hohenlohe und die verkehrte Meinung, die 
er fih über die Stellung und die Stärke der franzöftfhen Armee 
beibringen ließ, bat die unfelige Kapitulation-von Prenzlow herbei⸗ 
geführt. Immer machte man alfo in diefem Kriege die Erfahrung, 
Daß der preußifhe Soldat tapfer, ausdauernd, kriegsgeübt und 
fampfluftig, die Führer dagegen unficher, rathlos und überhaupt 
unfähig waren. 

Seit der Kapitulation von Prenzlow brady das Unglüf von 
allen Seiten über den König Friedrich Wilhelm IH. herein, und 
zwar in reißender Schnelligfeit und unter erfchütternden, ſchrecklichen 
Umftänden. Schon zwei Zage nad der Prenzlower Kapitulation, 
alſo am 29. Detober, ftredte die Schaar des Oberfien Heugel in 
Paſewalk die Waffen, und am 31. October fapitulizte die noch flär- 
tere Abtheilung unter Bila bei Anclam. Bei dem leztern Unfall 
fiel nod) das große Aergerniß vor, daß mehrere Dffiziere, welche die 
Stadt ſchon im Rüden und fid) gerettet hatten, nad) dem Abſchluß 
der Kapitulation freiwillig zurüdfehrten, und fid), wie das übrige 
Korps, gefangen gaben. Alle dieje Offiziere wurden fpäter zur Strafe 
von dem König Friedrich Wilhelm IN. ohne Abichied entlafien. Die 
Kapitulationen von Bafewalt und Anclam mochten fid) noch eher ver 
ſchmerzen laffen, weil die Heerabtheilungen von Heugel und Bila an der 
Seite von Hohenlohe marfhirt waren, und ihre Gefangennahme 
nur eine nothwendige Folge des Unglüds von Prenzlow fein mußte, 
Doch bald follte ſich noch größeres Unheil ergeben, und die That⸗ 
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fache, daß nur der preußifche Soldat brav, wohlgeübt und tapfer, 
die Führer dagegen. pöllig unfühig jeien, noch deutlicher an. den 
Tag treten; denn jezt wurden aud die Kommandanten. der preußts, 
ſchen Feftungen nicht nur, von Rathlofigfeit und Kleinmuth erfüllt, 
fondern fie offenbarten jogar einen förmlichen Wetteifer, ſich in Der 
Berrätherei oder ſchmachvollen Feigheit gegenfeitig zu überbieten. 
Den Anfang machten die Befehlshaber der Feſtung Stettin, der 
Generallieutenant von Romberg und der Generalmajor von Kinos 
belödorf. Jene Feftung war mit einer Befazung von 6000 Mann, 
mit 160 Kanonen und mit Vorräthen auf längere Zeit verfehen. 
Auch gegen einen überlegenen Feind hätte der flarfe Plaz mit ges. 
ringen Auftrengungen viele Monate lang behauptet werden fönnen;, 
aber Romberg und Knobelsdorf übergaben die Feſtung ſchon gleich, 
bei dem Beginn der Einfchließung, nämlih am 29. October, durch 
Kapitulation, ohne auch nur einen einzige? Schuß des Feindes abs 
zuwarten, ohne irgend eine Spur der Vertheidigung. Ja, die beiden 
Feiglinge waren fogar fo unverfchämt, fi) nod) des Heldenmuthes 
zu rühmen, indem fie nicht fogleich bei der eriten Aufforderung, fons 
dern erſt bei der zweiten die Feſtung übergeben hätten. Friedrich 
Wilhelm II. über eine ſolche Schmach entrüftet, ließ die Generale 
Romberg und Knobelsdorf, fowie den Major Hardenberg cafficen, 
und den Bizecommandanten, Generalmajor von Reuden, ohne Ab- 
fihied aus dem Dienjt entfernen, 

Noch weit ſchmachvoller wurde jedoch ſchon zwei Zage darauf, 
alfo am 31. October, die Zeftung Küftrin von ihrem Kommandanten, 
Oberſten von Ingersleben, dem Feinde überliefert. Küftrin, an dem 
Zufammenfluß der Oder und der Wartha gelegen, war nod) übers 
dieß von Sümpfen umgeben, und geradezu uneinnehmbar, da die 
Befazung erſt fürzlih von Berlin und Frankfurt an der Oder aus 
verflärft worden war, und mehr Truppen zählte, als zur Verthei⸗ 
digung für den Nothfall erfordert wurde. Auch an Vorräthen und 
Munition herrſchte Ueberfluß, uud über alles dieß war der König 
Friedrich Wilhelm TIL erſt am 26. Detober noch perfönlih in Küſtrin 
gewejen, hatte den Kommandanten daſelbſt auf die Wichtigkeit des 
Plazes aufmerkſam gemacht, und denſelben befhworen;, ſich mit 
Muth und Ausdauer zu vertheidigen. Kaum näherte ſich aber die 
Borhut der Franzofen, ald der feige oder verrätheriihe Komman⸗ 

11 * 
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dant ſchon die Uebergabe der uneinnehmbaren Feftung beſchloß. Es 
war am 26. Oectober, daß Friedrich Wilhelm IT. abreiste, und am 
31. deſſelben Monats, daß die Borpoften des Marſchalls Davouft 
vor der Feftung erfihienen. Nachdem die Oderbrüde von dem Kom: 
mandanten Ingersleben zerftört, alfo die erite Anftalt zur Verthei⸗ 
digung getroffen worden war, erwartete man den Befehl zum Ab- 
brennen der Vorſtadt, damit der Feind fich hier nicht feſtſezen könne. 
In der That erinnerte man den Kommandanten an feine Pflicht 
zur augenblicklichen Vorkehrung jener Sicherungs-Maßregel, doch 
Ingersleben widerfegte fih, ja er verbot fogar Die Zerflörung der 
Dorftädte ausdrüdlich. Sp geftattete denn der Kommandant nicht 
nur den Frangofen, ſich der Vorftädte zu bemächtigen, fondern er 
ließ fie auch dort feiten Fuß faflen, da er nichts zu ihrer Vertrei⸗ 
bung unternahm. Jezt tauchte in der Zeitung fchon die Beforgniß 
anf, Daß AIngersleben auf Verrath oder die ſchmachvollſte Feigheit 
ſinne. Das beftätigte ſich nur zu bald; denn ſchon am andern Tage, 
alſo am 1. November, fezte der Kommandant in einem Kahne über 
die Oder, und begann außerhalb der Zeitung -Unterhandlungen 
mit dem Feind. Obgleich die Franzofen gar fein ſchweres Gefchliz 
mit fi führten, ein wirklicher Angriff auf die Feſtung alſo gar 
nicht möglih war, fo beſchloß Ingersleben gleichwohl, den unein- 
nehmbaren Plaz Küftein, ohne einen Angriff abzuwarten, dem Feinde 
zu überliefern. Ja er wartete nicht einmal eine Aufforderung zur 
Uebergabe ab, fondern erklärte ſich ſchon vorher zur Ergebung be- 
reit, und bot diefe fohin gleihfam felbft an. Als er von feiner 
Fahrt über die Oder am nämlichen Tag zurüdgelehrt war, Tieß er 
die Befazung auf dem Marftplaz von Küftrin aufftellen, und be- 
fahl ihr, 4000 Mann ſtark, vor 1500 Franzofen, die außerhalb der 
Waͤlle ftanden und gar keine Kanonen hatten, die Waffen zu ftreden. 
Unmuth, Scham und Aerger ergriffen bei diefem Befehle auch die 
brave Küftriner Befazung, gleichwohl wurde der Wille des feigen 
Kommandanten durchgefezt, Die Befazung in die Gefangenfchaft ab- 
geführt und die Feftung am 1. November von den Franzofen in 
Befiz genommen. Ob diefer ſchmachvollen Pflichtverlezung befchloß 
der König Friedrich Wilhelm III. fpäter (am 1. December 1806), 
daß der Kommandant Obrift von AIngersleben erjhoffen werde. 
Sm Felde fanden von der großen prenßifchen Armee nad) den 
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Kapitulationen von Prenzlow, Pafewalt und Anclam nur die Heer- 
abtheilungen des Generald Blücher und des Herzogs von Weimar 
noch unter den Waffen. Der Herzog hatte fid) von Erfurt aus über 
Wolfenbüttel und Stendal nad) der Elbe gewendet, um die Armee 
unter Hohenlohe zu erreichen. Als er den Uebergang über die 
Elbe glücklich ausgeführt hatte, erhielt er die Botfchaft aus Weimar, 
Daß der Kaiſer der Franzoſen feinem Lande eine milde Behandlung 
veriprochen habe, wenn er jofort die Weimarifchen Truppen von 
der preußiichen Armee zurüdziehe. Da ihn einige Landes-Abgeord- 
nete dringend baten, dem Verlangen des Siegers zu entiprechen, 
und da dem Herzog zugleich von dem König Friedrich Wilhelm IH. 
die Entlafjung aus feinen Dienften ehrenvoll ertheilt wurde, fo übers 
gab er den Befehl über Die preußifchen Truppen am 26. October 
dem General von Winning, und ging mit feinen eigenen Soldaten 
nah Weimar zurück. Winning hoffte immer noch, fid) mit dem Für⸗ 
fien von Hohenlohe vereinigen zu können, und rüdte deßhalb nach 
Mirow; doch hier empfing er vom General Blücher die Nachricht 
über die Kapitulation von Prenzlow und die Aufforderung, ſich mit 
jenen zu vereinigen. 

General Blücher bildete Die Nachhut des Hohenlohe’fhen Heeres 
und fand in Boitzenburg, ald die Kapitulation von Prenzlow ger 
fchloffen wurde. Troz diefes entſezlichen Schlages, beſchloß der ſtand⸗ 
hafte und heldenmüthige Blücher, noch einen Berjuch zu machen, um 
Die lezten Weberbleibfel der preußischen Armee und vielleicht die Mo⸗ 
narchie felbft zu retten. Von einem weiteren Rüdzug verfprad) er 
fih fein Heil, er faßte vielmehr den fühnen Plan, gegen die Elbe 
zu marjchiren, und die franzöjiiche Armee, die dadurch in dem Rüden 
bedroht wurde, zu zwingen, fid) von der Oder abzuwenden. So 
hoffte Blücher für den Herbeimarfch der Rufen und für die Aufs- 
ftellung friiher Streitkräfte in Preußen Zeit zu gewinnen. Indem 
er zur Bollführung Diefes Planes nach Streliß marſchirt war, brachte 
er am 30, October feine Vereinigung mit Winning, dem Nachfolger . 
des Herzogs von Weimar, glücklich zu Stande, und fezte feine kühnen 
Entwürfe nun mit der größten Entichloffenheit und Thatkraft fort. 
Allein die Uebermacht der Franzofen war zu groß, drei Marfchälle, 
Murat, Soult und Bernadotte, wurden zur Befämpfung Blüchers 
verwendet, und der tapfere preußiiche General von allen Seiten ges 
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drängt. Nach vielen hizigen Gefechten erkannte Blücher in Betracht ber 
Nebermacht des Feindes die Unmöglichkeit, die Elbe zu gewinnen. 
Er warf fich daher am 5. November nach Lübeck, ward aber dort 
ſchon am folgenden Tage von überlegenen Streitkräften angegriffen. 
Troz der tapferften DBertheidigung wurde er geſchlagen und zum 
Rückzug gezwungen. Als nun auch Travemünde von ben Franzofen 
genommen wurde, fo war Blücher zwifchen dad heutrale bänifche 
Gebiet und das Meer eingefchloffen, und, in Ermangelung von 
Fahrzeugen, jedes Mittel zum Rückzug beraubt. Da bei der un- 
gehenern Uebermacht der Franzoſen ein fernerer Widerftand in der 
That ein unnüzed Blutvergießen fein mußte, fo ergab fich endlich 
auch der tapfere Blücher in die Nothwendigfeit einer Kapitulation. 
Diefe wurde am 7. November in Ratfau abgefchloffen und legte 
natürlich den Truppen Blüchers die Verbindlichkeit auf, die Waffen 
zu ftreden und die Gefangenfchaft ſich gefallen zu Taffen. So war 
alfo auch die Teste Abtheilung der großen preußiſchen Armee ver⸗ 
loren. 

Schon drei Tage nach der Kapitulation von Ratkau, alſo am 
10. November, wurde der König Friedrich Wilhelm IN. von einem 
neuen entfezlichen Schlag betroffen. Eine der mächtigiten und wid) 
tigften Feftungen der preußifhen Monarchie war nämlich Magdes 
burg, und eben darum mit einer Truppenmafje von 22,000 Dann 
beſezt. Achthundert Feuerfchlünde vertheidigten die Wälle, und zur 
Bedienung derfelben waren ungeheure VBorräthe von Pulver aufs 
gehäuft. Auch an der Übrigen Munition fowie an Lebensmitteln 
berrichte Ueberfluß, fo daß fih die Feltung viele Monate halten 
Tonnte. Die Franzoſen wußten alles dieſes fo gut, daß fie zu einem 
erntlihen Angriff auf Magdeburg gar: feinen Verſuch machten. 
Nur von 10,000 Mann unter Ney wurde die Feftung beobachtet, 
und feit dem 25. Detober dem Scheine nad) eingefchloffen. Da 
Ney noch Üüberdieß gar fein fchweres Gefchliz bei fi) hatte, fo ſchien 
jeder Gedanke an eine Kapitulation ganz unmöglich zu fein; deffen- 
ungeachtet war auch der Kommandant von Magdeburg, der Gene: 
tal der Infanterie von Kleift, fo maßlos feig, daß er kurz nad) der 
Annäherung der Franzofen auf die Uebergabe der Feftung fann. 
Schon in den erfien Tagen der Ankunft Ney's beſprach fich Kleiſt 
mit feindlichen Unterhändlern, Tieß Todann die Verbeſſerung der 
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Feſtungswerke einftellen, und befahl fogar, daß die preußifhen Sol⸗ 
daten die Iharfen Patronen zurüdgeben follten. Als die Nachricht 
von der Kapitulation zu Prenzlow in Magdeburg anfanı, war der 
Eifer des Generals Kleift zur widerftandslofen Ergebung vollends 
Durch nichts mehr zu zügeln. Er berief ſich auf das Beifpiel des 
Zürften Hohenlohe, und erklärte die Vertheidigung von Magdeburg 
mit 22,000 Mann und 800 Kanonen gegen 10,000 Franzoſen ohne 
Kanonen geradezu für unmöglid. Darum unterzeichnete er amt 
10. November 1806 eine Kapitulation, vermöge deren Magdeburg 
an die Franzofen übergeben und die Befazung von 22,000 Mann 
in die Gefangenfchaft abgeführt wurde. Friedrich Wilhelm III. be⸗ 
fahl fpäter (am 1. December 1806), daß der Gouverneur von 
Kleift, der Kommandant Obrift von Troffelle, fowie alle Generale 
und Offiziere, welche in dem Kriegsrath für Die Uebergabe der 
Feſtung geſtimmt und die Kapitulation unterzeichnet haben, ohne 
Abſchied entlafien werben jollen; Doch diefe Strafe war viel zu 
gelinde. 

Die feige und ſchmachvolle Ueberlieferung des mächtigen Mag⸗ 
deburg an den Feind verbreitete Schrecken und Entrüſtung über 
die geſammte Bevoͤlkerung Preußens, und wer auch noch eine ſchwache 
Hoffnung auf Wendung des Kriegsglüds gehabt hatte, gab fie jezt 
af. Sn der That war die Lage Friedrich Wilhelms II. troftlos 
umd- verzweiflungsvoll; feine große Armee war verichwunden, faft 
bis auf den. legten Mann entweder gefallen, gefangen oder ents 
flohen, die Feftungen Magdeburg, Spandau, Stettin und Küſtrin 
waren übergeben, die Haupsitadt jelbft vom Feind befezt, und zu 
Defien Abwehr von Oftpreußgen und Schlefien feine Ausfiht vor⸗ 
handen. Schon war zur Eroberung der leztern Provinz eine große 
franzoͤfiſche Urmee unter Hieronymus, dem Bruder Napoleons, int 
Marſch, welche noch überdieß von den Baiern und Würtembergern 
unterſtüzt ward. . Nichts fchien alſo den gänzlihen Untergang der 
preußifhen Monarchie mehr aufzuhalten. Dieß waren in jo wenig 
Wochen die Solgen. Der unglüdlichen Schlachten von Jena und 
Auerſtaͤdt! 
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Das Verfahren der Franzofen in Deutfchland. Friedeus⸗ 
Unterhaudlungen. 


Als die Franzoſen das. noͤrdliche Deutſchland überſchwemmten, 
flel auf die unglüdlichen Einwohner eine faſt unerträgliche Laſt. Es 
war ſchon hart genug, daß diefelben fo ungeheure Heere unentgeldlich 
verpflegen mußten; allein die Soldaten erſchwerten nod) den Drud, 
weil fie fich nicht mit der üblichen Koft ihrer Duartiergeber begnüs- 
gen, fondern ſtets nad franzöfifchen Sitten und Gebräuchen bewir- 
thet werden wollten. Auch jeder Gemeine forderte bei Zifche Wein, 
und diefes Getränk war dortmals in Norddeutfchland fehr felten und 
thener. Außer der unentgeldlichen Verpflegung feiner Heere forderte. 
Napoleon von den eingenommenen preußifchen Ländern noch fehr bes. 
trächtlihe Kontributionen in baarem Geld. Gleich bei dem Eintritt: 
der Franzofen in das preußifche Gebiet wurde einer befezten Pros 
vinz und zwar dem Fürftenthbum Baireuth die Bezahlung der ber 
deutenden Summe von zwei Millionen und 500,000 Franken aufs. 
erlegt, und ähnliche Beträge ſpäter auch in den andern eingenommenen 
Ländern erhoben. Wir werden auf diefen Gegenftand an einem ges 
eignetern Drte fpäter zurückkommen, und die ungeheuern Summen, 
welche. Napoleon in Deutichland erpreßte, näher angeben. Doch auch 
mit den Geld-Rontributionen begnügten fi die Sieger noch nicht, 
fondern fie verlangten auch unermeßliche Lieferungen von Tuch, 
Leinwand, Schuhen und andern Befleidungd-Gegenftänden. Hiebei 
‚fielen zugleich viele drüdende Eingriffe in das Privateigenthum vor, 
indem die Lieferungen nicht immer ald Landes-Eache behandelt, fons 
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dern oͤfters auch Einzelnen abgeswungen wurden, ohne daß ihnen 
eine Ausficht auf Entfchädigung eröffnet war. Indbefondere nahmen 
Die Sranzofen die brauchbaren Pferde überall in Beichlag, und führs 
ten fie von den Eigenthümern weg, ohne für die Entfhädigung der» 
felben zu forgen. Auf eine unfägliche Weile waren vornehmlich die 
Bauern bedrüdt, indem fie nit nur mit Einquartirungen übers 
bäuft wurden, fondern auch Heu, Stroh, Haber unentgeldlich lies 
fern und mit ihrem Zugvieh wochen und nıpnatelang unentgeldlich 
Vorſpann leiſten mußten. 

Dieſer materielle Druck war aber noch außerdem von einem 
geiſtigen Despotismus begleitet, welcher alle Begriffe überftieg und 
das deutihe Volk unglaublid, elend machte. Die erſte Amtshands 
lung, welde die Franzofen nad der Ankunft in einer Stadt vors 
nahmen, beftand darin, daß fie ſich fogleich der Poſt bemächtigten, 
Jeder einlaufende Brief mußte den franzöfiichen Commiſſairen, welche 
in dem Poftbüreau fofort angeftellt wurden, übergeben werden und‘ 
wurde von ihnen eröffnet. Nachdem. man von dem Inhalt der Briefe 
Kenntniß und von den wichtigern Abfchriften genommten hatte, wurs 
den fie wieder verfiegelt und abgefendet, oder abgegeben. Bei der 
Deffuung und Wiederverfiegelung. hatten die franzöfifhen Commiſ⸗ 
faire durch lange Uebung und befondere Vorrichtungen eine folche 
Geichielichfeit erworben, daß die Empfünger der Briefe die flattges 
habte Erbrechung felten bemerften. Da man zugleich den deutfchen 
Poftbeamten durch terroriftiihe Mittel das tiefite Stillihweigen 
über die Maripulationen der. franzöfifhen Commiffaire auflegte, jo 
blieben dieſe Umtriebe dem Publicum im Ganzen unbelannt, und 
aufrichtige Perfonen waren daher bei ihrer Eorrefpondenz der größe 
ten Gefahr ausgefezt. Mit der Verlegung des Brief-Geheimnifjes 
ging die Ausbreitung der geheimen Policei Hand in Hand, welche 
fogleich in jedem eingenommenen Lande organifirt wurde und nicht 
Bloß die Handlungen, jondern auch die Gedanken der Einwohner 
auszufpähen fuchte. In diefer Beziehung wurde die Gefahr für of⸗ 
fenherzige Leute vorzüglidy durch den Umftand erhöht, daß die El- 
fäffer im franzöfifhen Heere die Gewohnheit angenommen hatten, 
den Einwohnern einer befezten Provinz ihre Kenntniß der deutſchen 
Sprache zu verheimlichen. So erfuhren fie denn Manches, was fie 
nicht hören follten, indem der Sprecder glaubte, der anweſende 
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Franzoſe verſtehe nicht deutſch. Die Soldaten: machten zwar ſehr 
felten die Angeber, aber fle waren felbft von der geheimen Pokicet 
überwacht, jede freimüthige Aenperung der Dentichen in Anweſen⸗ 
heit der Franzoſen war daher ‚gefährlich. 

Napoleon kannte und fürchtete den Patriotismus der preußiſchen 
Bevoͤlkerung und war entfchloffen, die Aeußerungen defjelben durch 
Erregung von Schreden niederzubalten. Die Ermordung Palme 
war ihm noch) nicht genug; er war vielmehr bereit, noch mehr uns 
fhuldiges Blut zu vergießen, wenn dadurch Aufiehen erregt und 
Schreden verbreitet: werden konnte. Unter diefen Umftänden fonnte 
irgend eine unfchuldige Neußerung, welche Jemand über den Stand 
oder die Zahl der franzöfifhen Armeen vielleicht in einem Brief 
an einen Freund einfließen ließ, ohne dabei irgend etwas Arges 
zu denken, gleihwohl- ſchon hinreichen, um der Spionerie angeklagt 
und vor ein. Kriegsgericht geftellt zu werden. Ein Beifpiel davon 
ergab ſich fogleich nad) der Ankunft der Franzoſen in Berlin und 
zwar in Anfehung eines hohen preußiſchen Staatsbeamten, des Für: 
ften von Habfeld. Diefer war zu Napoleon nad) Botsdam gefendet 
worden, um für. die Bevölkerung Berlind, an deren Spize er als 
Derwaltungs-Beamte fand, die Milde des Kaifers in Anſpruch zu 
nehmen, Nach feiner Rückkehr fchrieb er dem Fürften Hohenlohe über 
jene Sendung einen Brief, worin er unter andern einige Bemer- 
fungen über die Stärke der franzöflfchen Armee zwifchen Berlin und 
Potsdam einfließen ließ. Napoleon achtete die Eorrefpondenz der 
Beamten fo wenig, als jene der Privaten, der Brief des Fürften 
Habfeld wurde daher aufgefangen und dem Kaiſer vorgelegt. Du 
ein Beifpiel biutiger Strenge gegen einen hohen - Staatsbeamten 
und noch dazu von fürftlihem Stande am beiten zur Einfchüchte- 
tung der Patrioten geeignet zu fein fchien, fo erfolgte fogleich der 
Befehl des Kaifers, den Fürften von Habfeld augenblicklich zu ver- 
haften, vor ein Kriegsgericht zu ftellen und nad wenigen Stunden 
zu erſchießen. Nur ein Zußfall der Gemahlin des Fürften, welche 
gerade guter Hoffnung war, vermochte Die Begnadigung auszumir- 
fen. So blieb Hagfeld noch verfchont, aber die Gefahr war Außerft 
dringend geweſen, und dieß fchon zeigte der Bevölkerung von Ber: 
fin, was fie von den Siegern zu erwarten hatte, 

In der That benahm ſich auch der franzöfiiche Kaiſer perfönlich 
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mit einem anflößigen Uebermuth fowohl gegen die Männer von 
Stande, ald die Gemeinde-Behoͤrden in Berlin. Nachdem er it 
dem königlichen Schloffe feine Wohnung aufgeichlagen hatte, er- 
theilte er den höhern Stuatsbenmten, den Gemeinde-Bebörden und 
mehreren Perſonen vom Adel eine Audienz. Hiebei richtete er unter 
andern dad Wort an den Grafen von Neale und behauptete, Daß 
vorzüglich Der preußifche Adel zum Kriege gegen Frankreich. gereizt 
habe. Dann wurde er zornig und rief aus: „Aber ich werde diefen 
Adel fo Klein machen, daß er fein Brod betteln muB!" Gegen 
die Gemeinde-Beamten von Berlin äußerte er hingegen: „Mein 
Bruder, der König von Preußen, ift an dem Tage von feinem 
Throne geftiegen, wo er es unterlaffen bat, den Prinzen Lud- 
wig Ferdinand hängen zu laffen, als diefer den Miniftern die 
Senfter einwarf“). War dieß die Sprache eines Kaifers? Faft 
fbien e8, daß Napoleon die Sitten und Ausdrüde der Kaferne mit 
auf den Thren gebracht habe! 

Mit ſolchen groben Beleidigungen waren noch aberdieß die größ⸗ 
ten Gewaltthätigkeiten verbunden. Napoleon achtete nicht einmal 
das Heiligthum des Grabes, ſondern ließ vom Sarge Friedrichs 
des Großen den Degen, den ſchwarzen Adlerorden und die Schärpe 
dieſes Monarchen wegnehmen und biefelben nad Paris fenden 2), 


2) Napoleon rühmte fich diefer Sprache felbft, und zwar in bem 29. Arınees - 
Bulletin vom 28. October 1806, wo es heißt: 

„M. le comte de Neale s’etant presente dans les salons de l'Empereur, 
S. M. lui a dit: Eh! bien, Monsieur, vos femmes ont voulu la guerre; en 
voici le resultat. Je rendrai cette noblesse de cour si pelite, qu'elle sera 
obligee de mendier son pain.“ 

„En faisant connaitre ses intentions au corps municipal, j’entends, dit 
l’Empereur, qu’on ne casse les fenetres de personne. Mon frere, le roi de 
Prusse, a cesse d’etre roi le jour ou il na pas feil pendre le prince Lauis 
Ferdinand, lorsque celui-ci avait osé casser les fenötres de ses mi- 
nistres.“ 

2) Auf diefe Unanftändigfeit fällt durch einen befondern Umftand noch ein felt- 
fameres Licht. In dem bereits erwähnten Zwiegefpräh, welches Napoleon noch 
als Eonful über Friedrich II von Preußen einft hielt, fuchte er fich ben Schein 
zu geben, als denke er geringfchäzig von ben Feldhermgaben jenes großen Mo⸗ 
narchen. Er fagtenämli: „Bah! Friedrich der Große? Er tft nicht ein- 
mal fo viel werth, als Turenne!”" Kaum hatte ihn aber das Kriegsglück 
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Wie immer gakt die Plünderung aber vornehmlich den Kunſtſchäzen. 
Ale Meifterwerfe der Kunft, welche einen befondern Werth hatten, 
wurden weggenommen und in die franzöftiihe Hauptitadt gefchafft. 
Nah ſolchen Vorbereitungen riß der Kaifer der Franzoſen auch Die 
gefammte Verwaltung des preußiihen Staates an fi, gab den 
Provinzen eine andere Eintheilung, und fchaltete überhaupt, als 
ſei ſchon ganz Preußen ein Beitandtheil des Kaiferreihs. Der Miks 
brauch der Gewalt ging ſogar fo weit, Daß Napoleon die Ers 
richtung einer preußifchefranzöfifchen Legion befahl, alfo die Ein⸗ 
wohner des eroberten Landes zur Bekämpfung ihrer Mitbürger, 
welche noch nicht unterjocht waren, zwingen wollte. 

Waäͤhrend alles dieß in Preußen geihah, traf fämmtliche Laͤn⸗ 
der, welde mit Friedrich Wilhelm II. in freundlicher Verbindung 
flanden, nur Sachſen ausgenommen, ein gleich hartes Loos. Den 
größten Haß hegte Napoleon gegen den Herzog von Braunfchweig und 
gegen den Ehurfürften von Heflen, und er befchloß Daher, beide 
Fürften nicht nur empfindlich zu demüthigen, fondern fogar ihrer 
Länder ganz zu berauben, Es ift bereit erwähnt worden, daß der 
Herzog von Braunſchweig in der Schlacht bei Auerftädt gefährlich 
verwundet wurde. Von dort wurde er bald im Wagen, bald auf 
einer Bahre nach Gölleda, Sangerhaufen und Blankenburg gebracht, 
wo ihn feine eigenen Aerzte empfingen nnd vollends nah Braun 
ſchweig geleiteten. Schon niedergebeugt Durch das Unglüd der preus 
- Bilden Armee, ergriff ihn jezt vollends auch der Kummer über Die 
Gefahr feines eigenen Landes, und flebend rief er die Gnade des 
Siegerd an. Doch Napoleon antwortete kaltfinnig und mit Härte. 
Snden er dem alten, auf den Tod verwundeten Herzog fein Ma⸗ 
nifeft gegen die Parifer im Jahre 1792 vorwarf, das allerdings 
nicht zu vertheidigen war, bemerkte er ihm, daß nad) jener Dro- 
hung des Herzogs die Zerftörung Braunfchweigs nur eine gerechte 
Wiedervergeltung fein würde. Sodann erflärte er aber ausdrücklich, 


in bie Refidenz biefes verachteten (oder vielmehr beneibeten) Feldherrn geführt, 
als er mit theatralifchem Geprange und fidytbarem Stolz in den Befiz bes De⸗ 
gens fich feste, von welchem er glaubte, daß ihn ber große König bei feinen un⸗ 
fterblichen Siegen im fiebenjährigen Kriege getragen habe. Bon biefer Geiſtes⸗ 
und Gemütheart, ganz fo, war Napoleon! 
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Daß er einen preußiichen General nicht mehr ald einen Souverain 
anerkennen lönne und daB dad Haus Braunfchweig, wenn e8 aufs 
höre zu regieren, die nur dem derzeitigen Herzog zuzufchreiben 
habe, der im Zahre 1792 und im Jahre 1806, alfo zwei Male, 
Krieg gegen Frankreich angeftiftet habe. Der alte Herzog mußte in 
der That am 25. October auch aus feiner Hauptftadt flüchten, und 
ftarb bald darauf, nämlich am 10. November, in Ottenfee bei Als 
tona als Verbannter an feinen Wunden. Am 26. October wurde 
das Herzögthum Braunſchweig von den Franzofen in Befiz genom⸗ 
‚men, und fortan als franzöfifche Provinz unumfchränft beherrfcht. 

Was den Ehurfürften von Heffen anbetrifft, fo hatte fich diefer 
auf feine Neutralität berufen; allein Napoleon ließ ihm am 31. Des 
tober den Krieg erklären, und feine Hauptfladt Kaflel fchon am 
1. November durch franzöftfhe Truppen befezen. Auch dem Ehur- 
fürften von Heſſen wurde eröffnet, daß man ihn nicht mehr als 
Souverain anerfenne, weil er in fremden Kriegädienften ftehe; fein 
ganzes Land ward daher von dem Kaifer Napoleon in Befiz ge 
nommen und als franzöfiihe Provinz verwaltet. Der General Las 
grange, welcher zum Gouverneur von Ehurheflen ernannt wurde, 
erlie am 4. November in Kaffel eine Proclamation, worin befoh- 
len ward, daß die Steuererhebung, die Rechtöpflege und die Staats⸗ 
verwaltimg von nun an nur im Namen des Kaifers Napoleon voll 
zogen werde. Jedermann, welcher Steuern oder Gelder des Staa- 
te8 den franzöfiichen Behörden entziehe oder verheimliche, folle vor 
ein Kriegdgericht geftellt werden. Ueberall wurde alfo der ordent- 
liche Gang des Gerichtsverfahrens unterbrochen, überall drohte man 
mit dem Schreckbilde Napoleonifcher Kriegägerichte. 

In gleicher Weife ergriffen die Franzofen von dem Churfürften- 
thum Hannover, von den Herzogthümern Oldenburg und Meflen- 
burg, dem Fürftenthum Fulda, dem lezten Ueberreſt der Beflzuns 
gen des Prinzen von DOranien, und den Hanfeftädten Hamburg, 
Bremen und Lübeck Beftz, allenthalden eine militatriiche unum⸗ 
ſchraͤnkte Verwaltung einführend. So war aljo ein großer Theil von 
Norddeutichland in franzöftfches Eigentum umgewandelt und Der 
Reſt ſchien dem gleichen Schilfal bei der günzlihen Vernichtung 
der preußifhen Macht kaum mehr entgehen zu Fönnen. - 

Mie viel Friedrich Wilhelm IH. bei dieſem unfiglichen Elend 
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gelitten habe, iſt wohl von ſelbſt einleuchtend. Seine Mittel zum 
Widerſtand waren, vernichtet, Die Hülfe der Ruſſen immer noch ent⸗ 
fernt und jezt auch nicht mehr zureichend; nur ein ſchleuniger Frie⸗ 
densſchluß ſchien Daher noch ein geringes Ueberbleibſel der preußi⸗ 
ſchen Monarchie retten zu köͤnnen. Von Sondershauſen war der. 
Köonig in das Innere feines Landes abgereist, um für die Sammlung 
der Flüchtlinge und die neue Organdlation der Armee Vorbereitun⸗ 
gen zu treffen. Er übergeugte ſich aber bald, daß auf; einen Erfolg 
der Waffen nicht mehr zu rechnen fei, uud er fandte Daher. den 
Marquis Luchefini am 18, October in das Lager Napoleons, ab, 
um von Neuem Friedend-Anträge zu machen. Am 21. Detober traf 
Luccheſini in Wittenberg ein, und eröffnete mit Dem Bevollmächtig⸗ 
ten des franzöftichen Kaifers, dem General Durgc, die Unterhand« 
lungen. Dortmald waren die Kapitulationen von Preuzlow,. Pafer 
walk, Anklam und Ratkau, dort die Ihmachvollen Ueberlieferungen 
der Feſtungen noch nicht vorgefallen, e8 war noch eine ſchwache Hoff. 
nung gegeben, aus den zerftzeuten Trümmern der preußiichen Armee 
ein neucs Heer zu bilden und mit der ruſſiſchen Streitmacht zu ver- 
einigen; die Friedens-Bedingungen des Siegers mochten Daher wohl 
hart fein, aber doch nod immer wenigftens die Möglichkeit der Ans 
nahme zulaffen. In der That wollte der Kaifer der Franzoſen ſich 
begnügen, wenn Friedrich Wilhelm III. alle feine Länder zwiſchen der. 
Elbe und dem Rheine abtrete, hundert: Millionen Franken Kriegs⸗ 
Entfhädigung bezahle und fortan aller Einwirkung auf Die 
Machtverhältniffe der deutfchen Höfe ſich enthalte, insbejondere auf 
die Schugrechte über den nördlichen Theil Deutichlands verzichte, 
Gewiß waren dieje Bedingungen drüdend; allein fie konnten viels 
leicht noch viel härter werden, wenn die Niederlagen der preußifchen 
Waffenmacht in der reißenden Schnelligkeit ſich fortiezen würden, 
wie bisher. Düroec rieth daher dem preußifchen Bevollmächtigten, 
daß er nicht zu lange zaudern, fondern vafch zugreifen, und den 
Frieden augenblidlich abichließen möge, um weiterem Unglüd vors 
zubeugen. Indeffen der Abgefandte Friedrich Wilhelms nahm gleich⸗ 
wohl Anftand, jo unerwartete Bedingungen eigenmädhtig anzunehmen, 
er beichloß darum, erft die Befehle des Königs einzuholen. Friedrich 
Wilhelm IIL ſah keine Möglichkeit ein, fi) dem geforderten Opfer 
zu entziehen; er nahm daher die Bedingungen Rapoleons ohne Ein- 
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ſchraänknug an und ertheilte den Auftrag, auf den Grund derfelben 
den Frieden wirklich abzuſchließen. Solches geſchah durch ein Schrei⸗ 
ben des Königs an den franzöflichen Kaiſer vom 27. October 1806, 
indem zugleich zur Beichlennigung des Gefhäfts dem Marquis von 
Luchhefini der. Generalmajor von. Zaftrow als zweiter Bevollmach⸗ 
tigter beigegeben wurde. Allein in Folge ‚der Kriegsereiguiffe und 
des fieten Borrüdens der franzöfiichen. Armee, verzögerte ſich Die 
Sache noch um mehrere Tage, fo daß die Unterbandlungen nur in 
den erſten Tagen des Monats November wieder aufgenommen wers 
den Tonnten. Da jezt Die ganze preußifche Armee gefangen, Stettin 
und Küftrin übergeben und alle Anzeichen vorhanden waren, daß 
Magdeburg binnen wenigen Tagen folgen werde, fo bezeigte Napo⸗ 
leon, welcher ſich im Gluͤck nie zu mäßigen verftand, Feine Luft mehr, 
Ah mit feiner früheren Forderung zu begnügen, : Talleyrand, ber 
franzöfifche Dinifter der äußern Angelegenheiten, erklärte Daher den. 
preußiſchen Bevollmächtigten in Auftrag des. Kaiferd, DaB der leztere 
bei der eingetretenen Veränderung aller Umftinde fein früher geger 
benes Wort zurüdnehmen müfle, und auf die damals feſtgeſezten 
Bedingungen hin keinen Frieden fchliegen könne. Immer gefchidt, 
feinen Ehrgeiz und. feine Habjucht zu bemanteln, fann Napoleon jezt 
einen vortrefflihen. Borwand aus, um feine Forderungen übermäßig 
zu fleigern und dennoch den Schein friedlicher Gefinnungen zu ber 
wahren. Er behauptete namlich, das englifche Kabinet habe nicht 
nur den Kaifer Alexander von Rußland verleitet, dem von Dubril 
abgeichlofienen Friedens⸗Vertrag mit Zranfreich feine Genehmigung 
zu verweigern, jondern auch den preußifchen Hof zum Krieg gegen 
Frankreich angereizt. Die Engländer feien daher die Rubeftörer von 
Enropa und der Kaifer Napoleon müſſe alle Mittel aufbieten, um 
diefelben zur Gewährung des Friedens und zur Zurüdgabe eines 
Theiled ihrer Eroberungen zu zwingen. Ein Hauptmittel zu ſolchem 
Zwede fei nun die volle Benüzung der Macht, welche Frankreich 
durch feine Siege über Preußen gewonnen habe. Wolle das britifche 
Kabinet für feinen Bundesgenoffen etwas thun, fo möge es ſich zum 
Frieden geneigt erklären und von feinen Eroberungen einiges zurück⸗ 
erftatten. Je billiger England ſich erweife, defto billiger follte dann 
der König von Preußen durch Napoleon behandelt werden; in dem 
Grade England feine neuen Erwerbungen ermäßige, follten auf 
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die Forderungen Frankreichs an Preußen herabgeſtimmt werden, al⸗ 
les haͤnge ſohin von dem Friedensſchluß mit Großbritannien ab. 

Das war eine unbarmherzige Verhoͤhnung Friedrich Wilhelms EHE, 
Da dieſer Monarch nicht die geringfte Macht befaß, auf die Entſchlie⸗ 
Bungen der engliſchen Regierung einzuwirken, und er alſo von’ der 
Gnade eines fremden Hofes abhängig gemacht wurde; die Leiden - 
des unglücklichen Königs wurden daher immer größer und die Ge⸗ 
fahr des preußifchen Staates immer dringender. Endlich bewilligte 
Napoleon einen Waffenftillftand, um ſich fortwährend den Anfchein 
friedlicher Gefinnung zu geben, doch das Ganze war wiederum nur 
Berftellung, indem er die Bedingungen des Waffenſtillſtandes fo 
feftfezte, daß ſte von Ariedrih Wilhelm III. unmöglih angenommen 
werden fonnten. Nicht genng, daß der König von Preußen den fran⸗ 
zoͤſiſchen Heeren die feften Pläze Glogan und Breslau fowie alles 
Land am rechten Oderufer und am linken den Bezirk! von Oblau, 
bis Schweidnig, Freiburg, Landshut und zur böhmischen Grenze, 
fodann Thorn, Graudenz, Danzig, Eolberg und Lenfchig, hiernaͤchſt 
alles Land am rechten Weichfelufer bis zur Mündung des Bugs 
üderliefern, auch die Feftungen Hammeln: und Niemburg übergeben 
follte, ward ihm noch die Verbindlichkeit auferlegt, den herbeizies 
henden ruſſiſchen Hülfsheeren fein Land zu verfchließen und die ſchon 
angelommenen wieder zu entfernen >). 

Wenn der König Friedrih Wilhelm TI. einen ſolchen Bertrag 
annahm, jo war er gänzlich entwaffnet und hatte nicht Die mindeſte 
Macht mehr zu irgend einem Widerftäand. Das Schlimmfte aber 
‚war, daß er dadurch zugleich auch die rufflichen Hülfsheere dem 
Verderben überliefert hätte, da nun der franzöflichen Armee vortreff⸗ 
Ihe Gelegenheit gegeben war, diefelben aufzureiben. Konnte Fried⸗ 
eih Wilhelm IM. fo etwas gegen feinen Bundesgenofien und perfüns 
lihen Freund, den Kaifer Alegander, thun? Und zudem wäre ein 
fo furchtbarer Vertrag gleichwohl noch Fein wirklicher Friede gewe⸗ 
fen! Wer wollte dafür bürgen, daß Napoleon, fobald der König in 
feine völlige Entwaffnung gewilligt und feinen Bundesgenoffen, den 


2) Der Waffenftillftands: Vertrag ift in dem 38. Armee: Bülletin Napoleons 
vom 17. Rovember 1806 eingerüdt. (Moniteur vom Jahr 1806, Nr: 329, 
©eite 1416.) rn 
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Kaifer Alexander, beleidiget hätte, nicht abermals fein Wort zurück⸗ 
nehme und noch härtere Friedend-Bedingungen ftelle? Endli waren 
die Bedingungen des Waffenftillftandes zum Theil auch geradezu 
ungereimt, da Friedrih Wilhelm III. zur Erfüllung derjelben, ins 
foweit es die Ausfchließung oder Entfernung der ruffiihen Heere 
betraf, gar nicht die Macht befaß. Der König von Preußen zauderte 
Daher nicht lange, fondern erklärte dem General Duroc, welcher 
ihm am 22, November den abgefchloffenen Waffenſtillſtand zur Ges 
nehmigung überbrachte, daß er diefe Genehmigung verweigere, den 
Vertrag vom 16. November verwerfe. 

Friedrich Wilhelm III. handelte hierin gegen den Rath feiner 
Minifter, welche für die Annahme des Waffenftillitandes geftimmt 
hatten; allein feine Anficht war die beffere, und fein Benehmen bei 
dieſer Gelegenheit verdient alles Lob; denn die Abjchließung des 
Waffenſtillſtandes war von Umſtänden begleitet, welche die Annahme 
dieſes Vertrages von Seite Preußens noch thörichter und unehren- 
hafter dargeftellt haben würden, Bei der Unterzeichnung des Vertra⸗ 
ges von Seite der beiderfeitigen Bevollmächtigten, fohin am 16. No⸗ 
veniber, übergab nämlich Talleyrand, der franzöfiihe Minifter der 
auswärtigen Angelegenheiten, den preußifchen Bevollmächtigten Luc- 
hefini und Zaftrow eine Note, worin wiederholt erklärt wurde, daß 
Die Länder, welche in dem gegenwärtigen Kriege von Napoleon er⸗ 
obert worden waren, zur Compenfation der Eolonien dienen müß—⸗ 
ten, die Spanien, Frankreich und Holland in den Kriegen gegen 
England verloren haben, daß die von den Franzoſen eingenommenen 
Länder des Königs von Preußen folglicd) dazu dienen follten, Groß⸗ 
britannien zur Rüdgabe jener Colonien zu zwingen. Ja nit einmal 
damit begnügte fi) der Kaifer der Franzoſen, fondern er ließ in der 
Note vom 16. November auch ausfprechen, daß die Fürftenthimer 
Wallachei und Moldau dem Einfluffe Rußlands entzogen werden 
müßten, bevor Frankreich. die im jezigen Kriege gegen Preußen er- 
oberten Länder zurückgeben fünne. Unter diefen Umfländen wurde 
der Friedensfchluß felbft von Bewilligungen abhängig gemacht, welche 
ganz außerhalb der Sphäre der preußiſchen Macht lagen, d. h. von 
Zugeftändniffen der britifhen und rufftfhen Krone, die vorausficht- 
lich niemals in der geforderten Weife ausgewirkt werden konnten. 

° Was der Kaifer der Franzoſen durch feine feltfamen Vorſchlaͤge eis 
Wirth's Geſch. d. deutſch. Staaten, I. 12 
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gentlich bezwecken wollte, lag ſehr klar am Tag. Sowie er das Un⸗ 
glück Preußens als eine Waffe gegen England gebrauchte, eben ſo 
wollte er eine Niederlage der ruſſiſchen Macht dazu verwenden. Zu 
einer ſolchen Niederlage waren nun alle Ausfichten gegeben, wenn 
die gefammten franzöfifchen Heere, die in Preußen ftanden, gegen 
die Rufen geführt wurden, und deßhalb follte fi) aljo der König 
Friedrih. Wilhelm IH. zur Unthätigfeit verpflichten. Der von Rapo⸗ 
Leon dictitte Waffenftillftand hatte daher nur den Sinn, daß Preus 
Ben mit dem Ueberreſt feiner Macht ruhig zufehe, bis die Franzoſen 
auch die Rufen gefchlagen hätten, und den Frieden alddann ans 
nehme, wie ihn die Gnade des Siegers zu bewilligen geruhen werde. 
Nie war eine Zumuthung widerfinniger, übermüthiger und verhöhs 
nender! Friedrich Wilhelm III. würde durch eine folche Schwäche und 
Zreulofigleit gegen den Kuifer Alerander fih) in den Augen der 
Welt für immer gänzlich zu Grunde gerichtet Haben. Es verdient 
demnach alles Lob, daß er den verderblichen Rathichlägen feiner 
Minifter widerftand und dem abgefchlofienen Waffenftillftand die 
Genehmigung verweigerte. 

Um fi) bei der öffentlichen Meinung über die Verwerfung des 
Vertrages zu rechtfertigen, ließ er die Gründe derfelben durch eine 
amtliche Erflärung befannt machen, und fie wurden in der That fehr 
wahr und verftändig dargelegt. Zugleich bemühte ſich auch der König 
den Muth feines Volkes wieder zu heben und dafjelbe zu ermun⸗ 
tern, zur Rettung des Baterlandes mitzuwirken. Zu dem Ende ver- 
fiherte er zuerit, daB die uͤbriggebliebenen Feftungen das Schidfal 
von Stettin, Küftrin und Magdeburg, die auf unverantwortliche 
Weile von den Commandanten übergeben wurden, nicht theilen 
würden, da fie, und vornehmlich jene an der Weichfel, auf das befte 
in Vertheidigungs-Stand gefezt und entichloffenen, fowie zuverläßi- 
gen Befehlöhabern anvertraut worden feien. Außerdem wurden die 
Truppen, die an der Weichiel und Warte noch im Felde ftehen, 
augenblidiih mit den angefommenen, bedeutenden Heeren des Kat- 
ſers Alexander vereiniget und dem Zeinde entgegengeführt werden. 
Während diefe vereinigten Heere den Feind befämpften, follte eine 
neue preußiſche Armee, die man bereits aufzuftellen begonnen habe, 
in möglich größter Anzahl und fürzefter Zeit gebildet fowie einge- 
übt werden. Dazu bedürfe aber der König der Uinterftügung der * 


Das Berfahren ber Franzofen in Deutſchland. Friedens-Unterhandlungen. 179 


Nation; der Kampf gelte ja ihren heiligften und ehrwürdigiten In- 
terefien, fie möge fich erinnern, daß Friedrich der Große im fieben- 
jährigen Kriege allein gegen Europa ſchlug, daß er auch oft hart 
bedrängt war, ebenfalld die Hauptftadt und den größten Theil des 
Landes verloren hatte, gleichwohl am Ende wieder fiegreich ſich er- 
hob, und zwar ohne Beiftand, während im gegenwärtigen Falle Preu—⸗ 
Ben fi) der Hülfe des mächtigen und großmüthigen Kaifers Aleran- 
der erfreue. Aus diefer merkwürdigen Erklärung ergab ſich offenbar 
ein erftes Anzeichen, daß die preußifche Regierung endlich zur Be- 
finnung fomme und den Weg ahne, welcher allein zur Rettung 
Deutichlands führen konnte. Doc, während ſolches ſich zutrug, hatte 
Napoleon mit erhöhter Thätigkeit ſchon alle Vorkehrungen getroffen, 
welche das Unglück Friedrich Wilhelms vollenden und alle beflere 
Einfihten und Entſchließungen defjelben wenigftens für den Augen- 
blick vergeblih machen mußten. 

Wir haben bereit erwähnt, daß die Franzofen bei ihrem erften 
Eintritt in preußiiche Länder flarfe Kriegscontributionen auflegten, 
noch außerdem bedeutende Lieferungen ausfchrieben und aller Pferde 
ſich bemächtigten, deren fie habhaft werden fonnten. In dem Maaße 
fie nun weiter vorrüdten, fleigerten fie auch alle dieſe Erpreſſungen. 
War ſchon die Contribution, welche dem Fürftenthun Baireuth auf- 
erlegt wurde (2, Millionen Franken) jehr groß, fo waren jene in 
den Altern Provinzen Preußens, fowie aud) in Braunfchweig und 
Hannover nod) weit ftärfer. Berlin allein mußte die ungeheure Summe 
von zwei Millionen und 500,000 Thalern erlegen, das Fürften- 
thum Braunfchweig zwei Millionen Thaler entrichten, und Hannover 
fogar jeden Monat 1,120,000 Zranfen und noch überdieß eine 
außerordentliche Contrihution von 1,200,000 Franken bezahlen. Auf 
ähnliche Weife wurde in Heffen, Meklenburg, Fulda, Oldenburg, 
den Hanfeftädten, und, außer Berlin, auch in den andern preußi- 
ſchen Befiztheilen verfahren, welche die Franzoſen überſchwemmten. 
So erpreßte denn Napoleon binnen wenigen Monaten in Deutſch⸗ 
fand die Summe von 180 Millionen Franken und noch außerdem 
unüberfehbare Maffen von Belleidungs-Gegenftänden und Pfer- 
den. In Meklenburg allein mußten ihm 26,000 Pferde unentgeld- 
lich geliefert werden, und mit Hülfe diefer vortrefflichen Roſſe ward 
von jezt an die franzöfiiche Reiterei ungleich beſſer. 

12” 
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Dazu Fam nun noch, daß die Zeughaͤuſer in Berlin, Kaſſel und 
in den eroberten preußifchen Zeitungen fehr große Vorräthe von 
Waffen aller Art befaßen, die fänmtlich den Franzoſen in die Hände 
fielen. In Verbindung mit der zahlreihen Menge von Kanonen und 
Waffen, welche Napoleon im Felde von den Preußen erbeutet Hatte, 
befaß er alfo unermeßlihe Mittel zur Vermehrung feiner Armee. Er 
fieß fi) Daher von dem Senate in Paris für die Aushebung des 
nächften Sahres im Voraus 80,000 Mann bewilligen, Diefe fofort 
einüben, und auch fonft feine Heere mächtig verftärken. Geld, Tuch, 
Leinwand, Schuhe, Pferde, Kanonen, Flinten, Säbel, überhaupt 
Waffen aller Art hatte er in Deutichland bi zum Ueberfluß gefun- 
den, mit ungemeiner Leichtigkeit ging Daher die Verftärfung feiner 
Armeen vor fi. Seine Entwürfe wurden von jezt an überaus groß- 
artig und in der That colofal. Die wirkliche Errichtung eines Welt- 
reich® hatte nach feiner Meinung nicht mehr die bloße Möglichkeit 
für fi, fondern die Gewißheit, fie fchien ihm ganz unfehlbar und 
völlig unabweislih zu fein, Es waren ja nur noch Rußland und 
Großbritannien zu befiegen, erjtere Macht glaubte er mit feinen un- 
geheuern Streitkräften zu einer vorübergehenden Annäherung an 
Frankreich zwingen, ſodann aber mit der Wucht feiner Uebermadht 
auch England erdrüden zu können. 

Je mehr ihn diefer Gedanke entzüdte, deſto vorfichtiger wollte 
er fid) benehmen, damit nichts in der Welt mehr im Stande fein 
fönne, die Verwirklichung deffelben zu verhindern. Deßhalb wollte 
er fich auch bei der Ausführung feines Planes auf feine Franzofen, 
den Rheinbund fowie alle die großen Hülfsmittel, welche ihm feine 
Siege über Preußen verliehen, noch nicht verlafien, fondern ſich 
weitere Bundesgenofien verfchaffen. Zu dem Ende fuchte er, wie wei- 
land der franzöftiche Nationalconvent, die Propaganda zu gebrau- 
hen, das heißt im Innern feindliher Linder den NRevolutionsftoff 
zu entzünden und fich alsdann mit den Infurgenten zu verbinden. 
Das Land, welches vollflommen dazu geeignet fein mußte, war Po: 
Ien, dem man die Nationalität fo gewaltthätig geraubt hatte; der 
Kaiſer der Franzoſen ertheilte daher dem Divifionsgeneral Dom- 
browslky und dem Repräfentanten der Städte im polnifchen Reichötag 
von 1791, Joſeph Wybicki, welche fih im franzöfifchen Hauptquar⸗ 
tier zu Berlin befanden, den Auftrag, an ihre Landsleute im preu- 
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Bifchen Polen einen revolutionären Aufruf zu erlaffen. Dombrowsky 
und Wybidi befolgten diejen Befehl am 3. November 1806, indem 
fie durch eine Proclamation von diefem Tage die Polen auffor- 
derten, fid) ſämmtlich zu erheben und unter dem Beiftand Napoleons 
ihr Vaterland wieder herzuftellen., Es ward darin ausdrüdlich ver- 
fproden, daß Napoleon die Polen mit Waffen verfehen und auch 
Kosciuszko beauftragen werde, zu feinen Landsleuten zu fprechen. 

Zunächſt hatte es Napoleon, bei der Aufwiegelung des preußi- 
ſchen Antheild an Polen, auf die Provinz Pofen abgejehen. Nad) 
der Einnahme der Zeitungen Stettin und Küftrin waren die fran- 
zöflfhen Truppen, ohne ein Hinderniß zu finden, unabläßig dort- 
bin vorgedrungen, und die Abtheilung unter Davouft ſchon am 
4. November in Pofen eingerüdt. Nach den Befehlen Napoleons 
hatte die Propaganda allda bereits Vorbereitungen getroffen; die 
Ankunft der Franzofen felbft entfernte aber nicht nur alle Hinder- 
niffe in der Vorbereitung der revolutionären Aufrufe, fondern gab 
auch unmittelbar Das Zeichen zum Beginn des Aufftandes. Die Be- 
völferung erhob ſich wirklich, entwaffnete an verfchiedenen Orten 
Heine preußifche Heerhaufen, bildete eine anfehnliche Streitmacht 
zur Unterflüzung der Franzofen und fezte aus ingebornen eine 
proviforifche Regierung ein. Alle diefe Ereigniffe bereiteten dem 
Kaijer Napoleon eine unfügliche Freude, weil darin nicht nur eine 
neue furchtbare Erfehütterung der preußifhen Macht lag, fondern 
dadurch zugleich Ausficht gegeben ward, die revolutionären Flammen 
von Pofen aus über ganz Polen zu verbreiten und fo auch dem 
Kaifer von Rußland einen geführlihen Feind zu erweden. Napoleon 
war entzüdt, denn ſchon fah er felbft das müchtige Rußland, wie 
das unglüdlihe Preußen, zu feinen Züßen. 

Um aber aud). gegen das verhaßte Großbritannien jezt ſchon 
einen entjcheidenden Schlag zu führen, faßte er einen überaus merl- 
würdigen Plan, den Entwurf nämlich, durch Mittel, die bisher in 
der Weltgefchichte und nad) dem üblichen Völkerrecht gefitteter Na⸗ 
tionen ganz unerhört waren, den Handel Englands vollftändig zu 
zerftören und den Wohlftand jenes Landes’ völlig zu untergraben, 
Durch ein feierliches Decret, welches er am 21. November 1806 in 
Berlin erließ, erklärte er nämlich: 

1) daß die britifchen Inſeln in Blocadeftand verſezt feien, 
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2) daß jeder Briefwechfel und jeder Handel mit England verboten 
fei, daß demnad alle Briefe und Baquete von oder nad) Eng⸗ 
fand von den Poſten nicht befördert, fondern in Beſchlag ge- 
nommen werden follen, 


3) daß jeder englifche Unterthan oder Staatsangehörige, vom Mi- 
litair- oder Civilftande, welcher im Umfange des franzöfifchen 
Kaiferreich8, in den von ihm eroberten Staaten und in den 
Lindern feiner Bundesgenoffen betroffen wird, fofort verhaftet 
und als Kriegögefangener behandelt werden folle, 


4) daß im ganzen Umfang aller dieſer Staaten und Länder jedes 
Magazin, jede Kaufmannswaare und überhaupt jedes Eigen 
thum, das einem englifhen Untekthan zugehört, weggenommen 
und für gute Prife erklärt werde, 


5) daß innerhalb der bemerkten Länder der Handel mit englifchen 
Waaren verboten fei, und jeder Artikel, der aus englifchen Fa⸗ 
brifen oder Golonien fommt, in Beſchlag genommm und für 
gute Prife erklärt werde, 


5) daß ein Schiff, welches unmittelbar von England oder von 
einer britifchen Colonie fommt, in feinem Hafen Frankreichs 
und der von ihn abhängenden Länder zugelaffen werden dürfe, 
und jedes Fahrzeug, welches durch eine fulfche Erflärung dieſe 
Verordnung zu umgehen fuche, in Beichlag genommen und mit 
feiner gefammten Ladung, als wäre ed englifches Eigenthum, 
confiscirt werden fol. 


Diefe furchtbaren Maaßregeln offenbarten eine Verwegenheit, 
deren Möglichkeit nicht einmal die Phantafie begriffen hätte, und 
die für ewige Zeiten Erftaunen erregen muß. .In einer foldhen 
Weiſe war unter ceivilifirten Völkern niemals ein Krieg geführt wor- 
den, der gewaltthätige Kaifer der Franzofen warf nicht bloß der, eng⸗ 
liſchen Staatsmacht den Handſchuh bin, fondern er erklärte auch 
jeden einzelnen Engländer für feinen Feind und vergriff fi) auch 
an den Berfonen der Privaten, welche zu ihrem Vergnügen oder in 
Geſchaͤften in einer Provinz des franzöfiihen Kaiſerreichs oder der 
davon abhängigen Staaten harmlos verweilten. Die gebotene Weg⸗ 
nahme aller englifchen Waaren mußte vollends unermeßliches Unheil 
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fliften, da fie fi nicht auf Das Eigenthum der Engländer beſchrän⸗ 
fen, fondern auf alle englifhen Waaren ausdehnen follte, ſohin 
auch auf diejenigen, die ein deutfcher Kaufmann in den von Frank 
reich eroberten Ländern befaß umd ſchon bezahlt hatte. Ganze Maſ⸗ 
fen von Familien fonnten dadurch im nördlichen Deutſchland an den 
Bettelftab gebracht werden. In der That, die Gefahr, in der fidy 
der Wohljtand und felbft das Dafein der Familien, die Freiheit und 
Unabhängigkeit aller Völfer Europa’s unter foldhen Umftänden be- 
fand, war unermeßlih. Das fehredlihe Decret Napoleons vom 
21. November 1806 wurde übrigens nur durch den füßen Gedanfen 
eingegeben, daß er nun unumfchränfter Herr von ganz Deutichland . 
fei, fohin der berichteten unerhörten Maaßregel gegen den englifchen 
Handel Nahdrud geben und wirklich fühlbare Erfolge verichaffen 
fönne. Was mußte man nun von einen Manne zu erwarten haben, 
der feine Siege in folder Weife zu bemüzen vermochte, der einer 
ſolchen beifpiellofen Berwegenheit fühig war? Gewiß die Zeit war 
ernſt und ſchwer, fie war von drohenden Gefahren umgeben! Diefe 
ftellten fi) aber noch) in düfteren Farben dar, wenn man vollends 
die Gunſt betrachtete, welche das Glück beharrlich über den herrſch⸗ 
füchtigen Mann ausichüttete, die Gefchiclichkeit, mit der er felbft 
dDiefelbe zu bemüzen verftand, und die groben Mißgriffe, welche mit 
Ausnahme Englands alle feine Feinde und vor allen die Deutſchen 
unaufhörlich begingen! Was hätten die Deutfchen bei Vaterlands⸗ 
liebe, Selbftgefühl, Einfiht und Thatkraft mit den großen Geld» 
fummen, Borräthen, Waffen und Pferden, die fie den Franzofen 
liefern mußten, für ihre Vertheidigung thun können? Und nun 
wurden alle diefe unermeßlihen Hülfsmittel zu ihrer eigenen Unter- 
drückung angewendet! Mit diefen Hülfsmitteln ausgerüftet und mit 
dem Blize des Berliner Decrets vom 21. November 1806 bewaff- 
net, fonnte Napoleon nun wirklich hoffen, aud das ftandhafte, aus- 
dauernde, heidenmüthige England zum Banken zu bringen. Ruß- 
land ſchien unter den Umftinden, welche fid) fo unerwartet ergeben 
hatten, und fortwährend weiter entwidelten, ohnehin ſchon eine 
fihere Beute Napoleons zu fein, dem Schickſale Preußens nahe zu 
ftehen. Wurde nun Großdritannien von dem Schlage, welchen: das 
Berliner Decret vom 21. November 1806 gegen daffelbe führte, 
wirffich erreicht, ſchwankte und fiel es, fo war das lezte Bollwerk 
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der Unabhängigfeit der Völfer zerflört und das franzöfifihe Welt⸗ 
zeich nicht mehr aufzuhalten. Dann mußte jedoch das geſammte Men⸗ 
föhengeichlecht zu einer Sclavenheerde hinabgedrüdt werden, Die 
Lage der Dinge war fhredlih, und alle Schuld des allgemeinen 
Unglüls trugen die Deutfchen. 


Eilftes Hauptftück. 


Wiederausbruch des Krieges. Die Schlacht von Eylau. 
Sriedens:Berfuche. Weiterer Verlauf des Kriegs. 


(Bom 25. November 1806 bis zum 2. April 1807.) 


Kaum hatte Napoleon die Nachricht erhalten, daß der König 
Friedrich Wilhelm II. dem abgefchlofienen Warfenftilfiand vom 
16. November 1806 die Genehmigung verfagt habe, als er fogleich 
Anftalten traf, um die Feindfeligleiten zu erneuern, die preußifche 
Macht vollends zu brechen, und zugleich gegen Rußland einen erften 
Schlag zu führen. Das wirkiamfte Mittel dazu ſchien ihm nächft 
feiner Waffenmacht die weitere Aufwiegelung Polens zu fein, er 
zeiste Daher fchon am 25. November 1806 von Berlin nach Pofen 
ab, um von dort aus die revolutionäre Bewegung weiter zu leiten 
und durch feine Heere zu unterftüzen. Am 28. November hielt er 
in Bofen an eine Deputation der Polen, welche ihn mit ehrerbies 
tigen Begrüßungen empfangen hatte, eine Anrede, wodurch Diejelbe 
in die größte Freude verfezt wurde. „Ich will”, ſprach Napoleon, 
„das politifche Dafein Ihrer Nation wieder herftellen; aber da Sie 
aus diefen Anordnungen große Vortheile ziehen, fo zeigen Sie ſich 
auch meiner Bejchlüffe würdig. Wenn in Ihren Adern noch das 
Blut der ehemaligen tapfern Polen wallt, fo bewaffnen Sie fi 
alle; fezen Sie fi) das Ziel, frei und eine Nation zu fein, oder zu 
fterben. Worte oder Verficherungen genügen mir nicht, Laffen Sie 
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mich die Schaaren einer achtbaren polnifchen Armee an der Spize 
meiner Soldaten fampfen fehen“ H. 

Bei-der Beftimmtheit der Erklärung und der. Berfprechungen 
des franzöſiſchen Kaiferd ward die Deputation der Polen nur zu 
ſehr verfucht, den Worten ihres vermeintlichen Befreierd Glauben 
beizumefjen. Ihr Entzüden überftieg daher alle Grenzen, ſchon 
glaubten fie ihr Vaterland hergeftellt, zu einer großen Nation 
wieder vereinigt zu fein. Derjenige Theil der Rede des Kaifers, 
den man im Gedächtniffe behalten hatte, wurde fofort überfezt und 
mit Jubel durch ganz Polen verbreitet. Mittlerweile waren Die 
franzöfifchen Heere, jene Stimmung der Einwohner auf das befte 
benüzend, immer weiter in Polen vorgedrungen, und am 28. No- 
vember rüdte Murat in Warſchau ein, welches damals ebenfalls 
unter preußifcher Hoheit ftand. Auch bier äußerte fich der gleiche 
Enthufiasmus für die Franzoſen, wie in Pofen, man fah Diefelben 
als Befreier, als Wiederherfteller Polens an und ftellte ihnen alle 
Kräfte des Volles zur Verfügung. Indeffen ſchon am 1. December 
fhlug das 36. franzöfifche Armee-Bülletin alle dieje voreilige Hoff- 
nungen der Polen traurig nieder. Napoleon ſprach darin von dem 
großen Patriotismus der Polen und von dem allgemeinen Wunfche, 
ihre Unabhängigfeit wieder hergeftellt zu feben, alödann wirft er 
die Frage auf, ob diefer Wunſch werde erfüllt, ob eine große, felbft- 
ftindige Nation der Polen aus dem Grabe wieder erftehen werde? 
Darauf antwortete er, daß nur Gott ein folhes Problem zu löfen 
vermöge 2). Diefe zweideutige, binterhaltige Erklärung überzeugte 
alle Hellfehenden, daß Napoleon die Wiederherftellung einer unab- 
hängigen polnifchen Nation nie zugeben werde, daß die Polen eben 
fo gut getäufcht worden feien, als die Deutfchen, welche von den 


1) Diefe Rede Napoleons ift einem frangöfifchen officiellen Berichte entnom- 
men. (Man ſehe au: „Die Zeiten oder Archiv für die neuefte Staatenge- 
ſchichte“ von Voß. Band IX. ©. 454.) 

2) „Le tröne de Pologne se retablira-t-il, et cetie grande nation repen- 
dra-t-elle son existence et son independance? Du fond du tombeau renaitra- 
t-elle a la vie? Dieu seul, qui tient dans ses mains les combinaisons de tous 
les evenemens, est l’arbitre de ce grande probleme politique.“ (Moniteur vom 
12. December 1806. Pro. 346. ©. 1490.) 
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Franzoſen die Herftellung der Freiheit erwärtet hatten, Gleichwohl 
bewahrten die Teihtgläubigen Polen immer noch die Hoffnung auf 
den Schuz Napoleond und- leifteten den Plänen deffelben allen 
Vorſchub. 


Die Macht des Kaiſers der Franzoſen wurde nun wirklich ganz 
ungeheuer, denn ſeine Hülfsheere aus Italien, Neapel, Holland, 
Polen und dem Rheinbund konnten bei beſonderer Anſtrengung an 
Anzahl faſt den franzöſiſchen Armeen gleichgebracht werden. Gleich⸗ 
wohl begnuͤgte er ſich mit dieſer außerordentlichen Ausdehnung ſei⸗ 
ner Macht noch nicht, ſondern arbeitete eifrig an der Erweiterung 
derſelben. Sein Lieblingswerk war der Rheinbund, weil er die 
Ausdauer, Treue und Tapferkeit der deutſchen Truppen ſo ſehr 
ſchääzte; dieſem immer größere Ausdehnung fowie innere Stärke zu 
geben, war daher fein eifrigſtes Trachten, und er beſchloß, bei die- 
fem wichtigen Zwed nod vor der Eröffnung des Feldzugs gegen 
die Ruffen während feiner Anwejenheit in Pofen einen Haupterfolg 
zu erreichen, 


Eines der einflußreichften Fürftenhäufer Deutfchlands war das 
churſächſiſche, von großen hiſtoriſchen Erinnerungen getragen und 
mit Reichthum fowie mit bedeutender Staatsmacht ausgeftattet. Die 
Bevölkerung des Landes erwies ſich zu allen Zeiten als tapfer, edel- 
müthig, anhänglich an ihre Stammfürften, ausdauernd und aufopfe- 
rungsfähig, fie ift noch überdieß beſonders gewerbfleißig, und Doch 
fehr mäßig; die Bundeshülfe eines folhen Stammes war daher 
für alle Mächte von hohem Werth. Nach) allen Berhältniffen mußte 
Damals Sachſen der natürlihe Bundesgenofje von Preußen fein, 
und der Drang der Umftände hatte bei dem Ausbruch des Kriegs 
beide Staaten in der That in den Waffen vereiniget; indelfen Na- 
poleon kannte den Werth der Bundeshülfe Sachſens zu gut, um 
fie dem Haufe der Hohenzollern zu gönnen, er befchloß vielmehr, 
gerade umgekehrt diefe mächtige Stüze fich felbit zugumenden, Die 
Kraft der Sachſen alfo von der Bertheidigung Deutihlands zur 
Unterdrüdung unferd gemeinfamen Vaterlandes umzufehren. In 
diefer längft gehegten Abficht erließ er darum ſogleich bei feinem 
Eintritt in die reußifchen Länder den feltiamen Aufruf an die Sach⸗ 
fen, den wir oben angeführt haben, und eben darum fuchte er dies 


IB Erſtes Bud. Eilftes Hauptfläg, 


fem deutfihen Stamme die abentbeuerliche Vorftellung beizubringen, 
daß er eine felbititändige Nation bilde, um das Gehäßige eines 
Bundes mit Frankreich gegen die deutichen Antereffen zu verdeden. 
Sn beharrliher Berfolgung dieſer Abficht entließ der Kaiſer der 
Franzoſen ferner die ſächſiſchen Soldaten, welche er in der Schladht 
von Jena gefangen hatte, Damit durch dieje Begünftigung die Ans 
näherung Sachſens an Frankreich eingeleitet werde. Um dem Ziele 
näher zu fommen, erklärte er hierauf dem EChurfürften, daß die 
ſchonende oder die harte Behandlung. feines Landes Davon abhänge, 
ob er fi den Franzofen anfchließen oder bei dem Bündniß mit 
Preußen beharren werde. Durch diefe Drohung nöthigte er zuvör⸗ 
derft den Churfürften, ſämmtliche ſächſiſche Hülfsvölfer vollends von 
der preußifchen Armee abzurufen, und alsbald über feinen Beitritt 
zum Rheinbund Unterhandlungen einzuleiten. Die erften Beipre- 
Hungen hierüber hatten ſchon in Berlin flattgefunden, wo der Chur⸗ 
fürft von Sachſen dem Kaiſer Napoleon einen Befuch machte. Da 
der gewaltthätige Kaifer durch die unerhörte Behandlung des Chur⸗ 
fürften von Heffen und des Herzogs von Braunfchweig allen ſchwa⸗ 
hen Fürjten der feindlichen Seite ſchon Furcht eingeflößt hatte, 
da es ferner in feiner Macht zu liegen fchien, das füchftihe Churs 
haus wie Hefien zu vernichten, oder wie Baiern zu erhöhen, fo war 
von Seite des EChurfürften von Sachen fein großer Widerftand 
gegen den Eintritt in den Rheinbund zu erwarten. Die Verhand⸗ 
lungen hierüber fanden demnach guten Fortgang und gelangten 
während des Aufenthaltd Napoleons in Pofen zum Abſchluß, indem 
dort der Bertrag über den Beitritt Churfachfens zum Rheinbund 
am 11. December 1806 unterzeichnet wurde. 

Durch. diefen Bertrag übernahm der Ehurfürft von Sachſen alle 
Berbindlichkeiten der übrigen Rheinbundglieder und verpflichtete fich 
insbefondere zur Stellung einer gewaffneten Bundeshülfe (Kons 
tingent) von 20,000 Mann. Dafür ward ihm nur die Begün- 
ftigung zu Theil, daß ihm der Königstitel verliehen wurde. Im 
6. Artikel des Vertrages verpflichtete fih der Kaifer der Franzoſen 
zwar, an den König von Sachſen dur den zukünftigen Frieden 
mit Preußen den Kottbußer Kreis abtreten zu laſſen; allein darin 
lag feine Bergrößerung Sachfens, da e8 dafür in Thüringen zwis 
fhen den Zürftenthümern Eichsfeld und Erfurt ein Gebiet abtreten 
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. mußte, welches fowohl an Bevölkerung, als in jeder andern Bezie- 
bung dem Kottbußer Kreis gleich fei ). 

Das Beifpiel des Hauptes der fächfifchen Fürftenhäufer wirkte 
entſcheidend auf Die übrigen Linien; auch die Herzoge von Weimar, 
Gotha, Meiningen, Hildburghauſen und Koburg traten ſchon vier 
Tage fpäter, alfo am 15. December 1806, dem Rheinbunde bei *). 
Gotha ftellte als Bundeshülfe (Kontingent) 1100, Weimar 800, 
Koburg 400, Meiningen 300 und Hildburghaufen 200 Mann, 
welche zufammen mit dem Kontingent des Chur⸗ oder neuen Königs- 
haufes von 20,000 Mann die anfehnliche Streitmacht von 22,800 
Mann bildeten. Da das ftehende Heer Churfachfens allein 34,000 
Mann enthielt, fo konnte jene Bundeshülfe nah Umftänden natür- 
Tich noch bedeutend vermehrt werden; der Zuwachs an Macht, wels 
hen Napoleon durch den Beitritt der ſächſiſchen Fürftenhäufer zu 
dem Rheinbund erhielt, war daher ſehr beträchtlich und von hohem 
Werth. g 

Während aller dieſer Vorbereitungen zur Fortfezung des Kriegs 
von franzöfifher Seite, war auch der König Friedrid Wilhelm III. 
bemüht, neue Widerflandsmittel zu fammeln, und den Ueberbleibfein 
feiner Streitkräfte fowie dem zu bildenden frifehen Heere einen beffern 
Geift einzuflößen. Seit der Öffentlichen Erklärung des Königs, wos 
durch die Gründe der Ablehnung des Waffenſtillſtands bekannt ge- 
macht wurden, machte fid) eine wohlthätige Veränderung in den 
Anfichten und Grundfäzen der preußifchen Regierung bemerklich. 
Dieje überzeugte ſich allmälig, daß fowohl ihr Staats-, als ihr 
Militär-Syftem veraltet und verfallen fei, daß man unter den Ein- 
flüffen eines foldhen Berfall3 weder den Anforderungen der Zeit 
überhaupt entfprechen, noch den großen Gefahren des Augenblide 
die Spize bieten Tönne, fondern daß vielmehr fowohl die Staats- 
als die Militär-VBerfaffung mit einem neuen Geifte belebt werden 
müffe. Für das Erſte mußte man feine ganze Aufmerkfamfeit auf 


3) Der Dertrag über ben Beitritt Churfachfens zu dem Rheinhund ift abge= 
druckt in Winkopp. Band I. Seite 465 bis 470. 

*) Man fehe den Vertrag über den Beitritt ber füchfifchen Gerzuge zu dem 
Rheinbund vom 15. December 1806 bei Winfopp. Band II. Seite 42. 
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die Verbeflerung des Heerweſens richten, und dieß geichah ſogleich, 
indem der König Friedrich Wilhelm MI. am 1. December 1806 eine 
allgemeine Verordnung erließ, um der innern Zerrüttung der Armee 
zu ſteuern und ihr für die Zukunft einen würdigen Geift einzus 
hauchen. Zu dem Ende wurden zum warnenden Beiſpiel zunächft 
die Beftrafungen der Generale Kleift, Romberg und Knobelsdorf, 
der Obriften Ingersleben und Troffolle, fowie der Majore Prüfchenf 
und von Benfendorf (lezterer Kommandant von Spandau) verfügt, 
welche wir oben fchon erwähnt haben, dann wurden fihärfere Stra- 
fen bei ähnlichen Feigheiten für die Zukunft angedroht, und hierauf 
verſchiedene zwedmäßige Beftimmungen über die Verpflegung der 
Truppen, die Sammlung der Flüchtlinge, die Leitung des Bagage- 
Weſens, die ärztliche Behandlung der Soldaten, die Erleichterung 
der Märfche, die Anordnungen bei Gefechten u. |. w. erlaffen. Um 
jedoch nicht bloß durch Strafen Furcht einzuflößen, fondern auch 
dem Muth, der guten Aufführung, dem Talente und der ausdau- 
ernden Tapferkeit Ausficht auf Belohnung zu eröffnen, wurde den 
Familien der Soldaten und Offiziere, welche fid) ausgezeichnet ha⸗ 
ben und vor dem Feinde bleiben, Penfion zugefichert. Zugleich ward 
ausgefprochen, Daß fortan jeder Gemeine, welder fi) durch Ge- 
wandtheit, Geiftesgegenwart und fittliche® Betragen auszeichnet, 
jo gut, wie der Fürſt, Offizier werden und im Dienfte vorrüden 
ſolle. Seltſamer Weife hatte man dieſer weifen Verfügung aber 
die Einfchränfung beigefügt, daß fie nur während des Krieges in 
Kraft bleibe. Es ift überaus merkwürdig, daß die Regierungen 
freifinnige Inftitutionen, Gerechtigkeit und wahre Staatsweisheit 
nur in den Zeiten der Noth und der Gefahr für nothwendig er- 
achten, im Glück dagegen für ganz entbehrlich halten. So jehr 
nun jene jonderbare Beſchränkung der Reformen auch zu bedauern 
war, fo blieb doch im Ganzen die Verordnung Friedrich Wilhelms IH. 
vom 1. December 1806 ſehr erfreulih, da fie die bevorſtehende 
Berbefjerung und Verjüngung des Geiftes der preußifchen Regie: 
rung anfündigte °). 


) Diefes gejchichtlich fehr wichtige Actenſtück (Verordnung vom 1. Decem- 
ber 1806) ift abgedrudt in den Zeiten vder Archiv von Voß. B. IX. ©. 465 
bis 472 und im Politifchen Journal som Jahr 1807. Bd. L ©. 90 bis 95, 
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Auf der Stelle konnten ſich natürlich die guten Folgen diefer 
Reformen nicht Außern, fondern e8 mußte dieß einer fpätern Zeit 
vorbehalten bleiben. Darım kann es auch nicht befremden, daß 
unter den Nachwirkungen des allgemeinen Berfalld das Unglüd 
der preußifhen Waffen fi) noch länger fortieste. Einen neuen 
" Schlag hatte der König Friedrih Wilhelm III. wenige Tage vor 
der Erlaffung der Verordnung vom 1. December durch eine aber- 
malige jchmähliche Feigheit von Seite der Feftungs-Kommandanten 
erhalten. Eine jehr flarke und vorzüglich ausgerüftete Feftung war 
Hammeln, und ihre Beſazung eben jo zahlreich, als wohl verforgt. 
Da dieſelbe zufällig noch durch eine Abtheilung von Feldtruppen 
unter dem General le Coq, welche zu den Herzog von Weimar 
ftoßen follte, ihn jedoch nicht mehr erreichen konnte, verftärft worden 
war, fo konnte an eine Erftürmung oder auch nur an eine ernft- 
lihe Bedrängung der Feſtung von Seite der Franzofen gar nicht 
gedacht werden. Deffenungeadhtet wollten le Coq und der Feſtungs⸗ 
Kommandant, General Schöler, den Plaz fogleich bei dem erften 
Anrüden der Franzofen, ohne einen Angriff zu erwarten, feigherzig 
übergeben. Das Murren der untern Offiziere verhinderte dieſe 
ſchmachvolle That zwar noch einige Tage; doch Thon am 20. Nos 
vember capitulitten Schöler und le Coq wirklich. Empört über dieſe 
niedrige Feigheit verlangten die Dffiziere die Abjezung der Koms 
mandanten und die Derwerfung der Kapitulation, die geſammte 
Garniſon gerieth nun in Aufruhr, und es erfolgten greuelvolle 
Scenen; allein die Thore waren den Franzofen ſchon geöffnet, dieſe 
zogen daher am 21. November ein, und die Garnifon wurde ents 
waffnet. Für die Befazung, welche der Kriegsgefangenfhaft anheim 
fiel und die Bürgerfchaft, die im Gegentheil noch von dem Kom⸗ 
mandanten gebrandfchazt wurde, hatte Schüler nicht die mindefte 
Zürforge getroffen, aber feinen Bortheil wußte er fi durch die 
Kapitulation vortrefflih zu fihern, denn er ließ fih Gewährfchaften 
für einen Ruhegehalt leiften und die den Bürgern abgepreßten 
1000 Thaler fih und den Offizieren als Reifegeld anmeifen. Einige 
Tage fpäter und zwar am 25. November capitulirten auch Die 
Zeftungen Niemburg au der Weſer und Plaffenburg bei Culmbach, 
ohne ſich genügend vertheidigt zu haben. 

Unter ſolchen Vorfällen war die Reform-Berordnung Friedrich 
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Wilhelms III. vom 1. December erlaſſen worden; allein auch nach 
der Verkündung derſelben ſezte ſich aus den angeführten Gründen 
noch lange Zeit die Zerrüttung der preußiſchen Militärmacht fort, 
und es trat Schlag auf Schlag ein neues großes Unglück ein. Zn- 
nächſt traf in dem allgemeinen Elend die Reihe das fchöne, reiche 
und wichtige Schlefien. Dieſe Provinz follte HSierenymus, Der 
Bruder Napoleons, mit einem franzöftfchen Heere. unter Bandamme 
und mit den bairifchen, fowie den würtembergifchen Hülfstruppen 
‚bezwingen. Den Schlüffel zu Schlefien bildete vornehmlich die 
Feſtung Glogau an der Oder, welche denn von den Franzofen zus 
naͤchſt eingefchlofien, und feit dem 13. November auch ziemlich hef- 
tig beihofien wurde.  Friedrih Wilhelm III. hatte die ausdauernde 
Bertheidigung des Plazes dringend anempfohlen, und Ende Octo- 
ber einen neuen Kommandanten gefendet, um des Zweckes ficher 
zu fein. Diefer Befehlshaber ahmte zwar die Feigheit der übrigen 
Feſtungs⸗Kommandanten nicht ganz nad), fondern vertheidigte fich 
einige Wochen; indeſſen fchon Anfangs December 1806 glaubte er, 
nunmehr Tapferkeit genug entwidelt zu haben, und den Plaz mit 
Anftand übergeben zu fönnen. Obgleich feine Vertheidigungsmittel 
durchaus nicht erfchöpft waren, die Feflungswerfe nod) feinen wer 
fentlihen Schaden gelitten hatten, vielmehr noch lange behauptet 
werden fonnten, übergab er die wichtige Feftung fchon am 2. De: 
cember. Nun verbreiteten fih die Franzoſen unaufgehalten über 
den größten Theil von Schlefien, und ſchon am 5. December 1806 
fchlofjen fie die feite Hauptfladt Breslau ein. 

Bon der tapfern und ausdauernden Vertheidigung dieſes wich⸗ 
tigen Plazes hing großentheild das weitere Schickſal der preußifchen 
Monarchie ab. Friedrih Wilhelm II. gab fich daher die größte 
Mühe, wenigftens in feiner fchlefifchen Hauptftadt bei der Befazung 
und Bürgerichaft jenen beſſern Geift zu entzünden, welchen er durch 
feine Reform-Berordnung vom 1. December anzuregen gewünfcht 
hatte, Am 3. December erfchien deßhalb ein befonderer Abgefandter 
des Königs, der Oberft Graf von Göben, in Breslau, um vor 
allem den Muth der Schlefier wieder zu heben, und diefelben zur 
fraftuollen Vertheidigung des Vaterlandes zu begeiftern. Zu dem 
Ende hielt er auf dem Rathhauſe eine ermunternde Rede an die 
Gemeinde-Beamten, und erließ im gleichen Sinne einen öffentlihen 
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Aufruf an die Bürger. In beiden bemerkte ex, daß die verbreitetem- 
Gerüchte von der völligen Erſchöpfung der preußifchen Macht unges 
gründet feien, daß man noch anfehnliche Mittel zum Widerfiand bes 
fize, Daß noch überdieß drei große ruffifche Armeen gegen die Fran⸗ 
zofen marfchiren, und daß bei einem ausdauernden Muth der preu⸗ 
Bifhen Bürger und Soldaten, fowie bei wirklich aufopfernder Hin⸗ 
gebung derfelben für das Baterland noch alles gut gehen könne. 
Den Abfichten des Oberſten Göben hatte ein edler Patriot, der 
Graf Friedrid Auguft Erdmann von Püdler auf Gimel, bereits 
bedeutend vorgearbeitet. Ueberzeugt von der unermeßlichen Wide 
tigfeit einer ungewöhnlichen Erhebung der Schleſier, hatte er mit 
Teuer und Nahdrud auf eine Bewaffnung des Volkes in Mafle 
hinzuwirken gefuht. Er ſchlug äußerſt verftändig vor, daß man 
aus allen jüngern Bürgern eine zahlreiche Landwehr bilden, die 
Föriter und Jäger auf den herrfchaftlichen Gütern in ein Korps 
Freiwilliger zufammenziehen, Damit die Flüchtlinge vom Heere, welche 
fo zahlreich einträfen, vereinigen, die verabfchiedeten alten Solda- 
ten zur Vertheidigung der Zeitungen benüzen, und aud) die berit- 
tenen Bürgergarden der Städte im Felde verwenden möge. Dieſe 
dem König ſelbſt übergebenen Vorſchläge veranlaßten zum Theil die 
Sendung des Grafen Gößen, leider feheiterten jedoch fowohl die 
Verſuche des Ieztern, als die hochfinnigen Anftrengungen des vers 
ehrungswürdigen Püdler. Die oberften Beamten der jchleftichen 
Staats⸗ und Militär-Berwaltung, der Graf von Hoym und der 
General von Thiele, Tonnten fih aus Kurzfiht und Schwäche zu 
den ſchönen Ideen Püdlers nicht erheben. Hoym lehnte die Mits 
wirkung zur Bollsbewaffnung durch die Erklärung ab, daB dieß 
nicht in fein Fach einfchlage, und Thiele legte der Errichtung der 
Zandwehr fogar Schwierigkeiten in den Weg, weil feine Aufträge 
nicht ausdrüdlid darauf ausgedehnt feien. Der edle Pückler ver 
zweifelte unter diefen Umftänden an der Rettung ded Vaterlandes, 
und gab fih am 11. November 1806 felbft den Tod. Selbft dieſer 
tragifche Vorfall wurde von manchen Seiten faltfinnig aufgenoms 
men, ja Püdler fogar der Ueberſpannung umd des Ehrgeizes bes. 
fhuldigt. Später fah man ein, wie vortrefflich Die Vorfchläge des: 
edlen Mannes waren, und Graf Gößen fuchte wieder einzubringen, 
was durch die Unfähigkeit Hoym's und Thiele's verſäumt worden. 
Wirth’B Geſch. d. deutſch. Staaten. 1. 13 
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war. Aber nad) dem Zall von Glogau und dem bald darauf fol- 
genden Einfluß von Breslau war dieß zu fpät. Breslau wurde 
zwar einige Wochen vertheidiget, Doch ohne Nahdrud, ja der Ge- 
neral von Thiele verweigerte jogar dem Obergouverneur Schlefieng, 
dem Fürften von Pleß, die Unterftüzung von der Stadt aus, als 
Diefer Breslau zwei Mal zu entſezen fuchte. Thiele entichuldigte 
fi) mit der Unzuverläffigfeit der vielen Polen, die unter feinen 
Truppen feien; allein eben deßhalb hätte er die Vorfchläge Pück⸗ 
lers annehmen und fi) beſſere Mannſchaft verfchaffen follen. Nach- 
dem auch die Bertheidigung der Wälle fehr läſſig und ungenügend 
geführt worden war, dachte man ſchon nad) wenig Wochen an die 
Kapitulation. In der That wurde fhon am 5. Ianuar 1807 auch 
die fchlefifche Hauptitadt dem Feinde überliefert, und am 7. Sanuar 
von demfelben in Beſiz genommen. 

Auf feine Reformen in der Armee und auf den Beiftand der 
Ruſſen hatte Friedrich Wilhelm II. feine lezte Hoffnung gefezt. 
Wie geringen Erfolg er fi für den Augenblid von der erften 
Maßregel verfprechen fönne, zeigten die Ereigniffe in Schlefien nur 
zu deutlih. Bald follte er erfahren, daß auch die zweite Hoffnung 
eitel und Preußen beftimmt fei, den Kelch der Trübfal bis auf den 
lezten Tropfen zu leeren. Ein ruffifches Heer unter Beningfen war 
bereit am 14. November 1806 im preußiſchen Polen eingetroffen 
und von Warſchau aus, der Weichfel entlang, bis Plotzk aus⸗ 
gedehnt worden. Mit ihm vereinigte fi) eine preußiiche Heerabthei- 
lung, inöbefondere die Beſazung von Warſchau; von der franzö- 
ſiſchen Webermacht gedrängt nahm indeffen die ruffifch-preußifche 
Streitmacht bald eine rüfgangige Bewegung an. Am 27. Novem- 
ber 1806 räumte fie auch Warſchau, und Anfangs December 1806 
nahm fie eine Stellung am Bug und Narew bei Chiechanow, Maſſow 
und Oftralenfa an. Die Armee von Beningfen belief fih nur auf 
50,000 Mann, und mit-einer folchen Zahl war e8 unmöglich, der 
Macht Napoleons die Spize zu bieten. Nicht nur ungeheure fran- 
zöſiſche Heere flürmten auf die weihenden Ruſſen ein, jondern auch 
eine zahlreiche und begeifterte polnifche Armee, welche fih nad 
dem Berlangen des Kaiferd Napoleon aus Freiwilligen gebildet 
hatte, und an der Spize der Tranzofen marfhirte. Am 16, Des 
cember 1806 reidte Rapoleon jelbft von Poſen ab, um feine Armee 
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in Berfon anzuführen, und da um diefelbe Zeit auch die erwarteten 
Berftärkungen der Ruſſen unter Burhövden und Kamensky einge 
troffen waren, auch Die preußiihe Befazung von Thorn mit Bes 
ningfen fid) vereiniget hatte, jo wurde der Kampf ernftliher. Es 
erfolgten nun eine Reihe von erbitterten Gefechten, in welchen fos 
wohl die Preußen, als die Nuffen haufig große Tapferkeit ent⸗ 
widelten, im Ganzen aber immer den Kürzern zogen und immer 
weiter zurüdgedrängt wurden. Die Urfache der geringen Erfolge 
ihrer Waffen waren außer der Uebermacht der Franzofen wiederum 
die alten Mängel in der Militär-Verfaffung der Berbündeten, Un- 
einigfeit ihrer Führer, Kurzfiht und Unentichlofienheit derfelben. 
Am 11. Januar 1807 wurde der Oberbefehl über die gefanımte 
Streitmacht der Verbündeten endlich auf Beningfen allein, und 
zwar mit etwas erhöhter Bollmadıt, übertragen. Von jezt an wurden 
auch die Bewegungen der ruffifhen Heere geregelter und der Wider; 
ftand noch energifcher. Allein e8 waren fchon zu große Fehler bes 
gangen worden, und troz einer unfüglichen Tapferfeit und kleiner 
vorübergehender Bortheile, Die dadurch erlangt wurden, blieb im 
Ganzen die Streitmacht der Verbündeten der bedrängte Theil. Bis 
zum, 7. Februar 1807 ſezte fi) die Neihe zahlreicher und Äußerft 
erbitterter Kämpfe fort, bis Beningfen endlih am 8. Februar bei 
preußifch Eylau eine allgemeine Feldſchlacht annahm. 

Auf den Anhöhen hinter der Stadt preußiſch Eylau, weldy’ 
leztere von den Franzoſen befezt worden war, hatte Beningfen feine 
Armee bereit am 7. Februar 1807 Nachmittags in Schlachtord⸗ 
nung aufgeftellt. Der rechte Flügel derfelben lehnte fih an das 
Dorf Schloditten und die Landitraße nach Königäberg, die Mitte 
war unmittelbar vor der Stadt Eylau, nur 800 oder 900 Schritte 
Davon, aufgeitellt, und der linfe Flügel ſtüzte ſich auf das Vor⸗ 
werk Anklappen, indem zugleich vor ihm auch das Dorf Klein- 
Sausgarden befezt war. Die gefammte Truppenmaffe bildete zwei 
Treffen und nod) außerdem eine Reſerve; jowohl die Neiterei, als 
das Geſchüz wurde auf das Centrum und die beiden Flügel ver- 
theilt. Im Ganzen belief fi) die Zahl der ruſſiſchen Streitmacht 
auf 70,000 und jene der gegemüberftehenden franzöfifchen auf 
90,000 Manı. Zwei Stunden vom Schlachtfeld entfernt, fand 
die preußifche Heer-Abtheilung unter dem Generallieutenant l'Eſtocq 
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und zwar bei dem Dorfe Huſſehnen. Mit dem Tagesanbruch bes 
gann am 8. Februar die Feldſchlacht, indem die Franzoſen zuerft 
den rechten Flügel der Ruſſen angriffen. Der Angriff wurde mit 
der größten Heftigkeit ausgeführt, weil die Franzofen durchaus den 
rechten Flügel ihrer Gegner durchbrechen oder umgehen wollten; 
indefjen die Rufen ftanden unerfchütterlih, kämpften mit mufter- 
hafter Ordnung und Tapferkeit, und fchlugen alle Angriffe des 
Feindes zurüd. Als diefer Verfuch ſich als vergeblich ausgewiefen 
hatte, richteten die Franzoſen ihre Anſtrengungen auf die Erfchüt- 
terung des rufftfchen Centrums. Ein furchtbares Artillerie-Feuer 
wurde auf die Mitte eröffnet, und unter dem Schuze deflelben griff 
die Elite Napoleons, die Garde, im Sturmſchritt au. Obfchon der 
heftige Andrang von dem Korps des Marſchalls Augerenu lebhaft 
unterftüzt wurde, fo konnte er dennoch nicht Ducchdringen; verdedte 
ruſfiſche Batterien erwiederten das Artillerie-Keuer des Feindes mit 
großem Nahdrud, Das Fußvolk, von der Neiterei gededt, hielt 
mannhaft Stand, auch das ruffiihe Centrum vermochte nicht ges 
worfen zu werden. Endlich wurden die Franzofen durd) ihre Leber: 
macht und die Begünftigung der Dertlicheit in den Stand gefest, 
den Linken Flügel der Ruffen zu umgehen. In dem Befize der 
Stadt Eylau fonnten ſich nämlich die franzöfifhen Eolonnen uns 
bemerkt formiren, und die Linien ihrer Schlacdhtordnung über jene 
der Gegner hinaus ziehen. Solches war auch geſchehen und die 
Schlachtordnung der Ruſſen fhon am Anfange dur die längeren 
Linien der Feinde links überflügelt. Beningjen hätte den uͤblen 
Folgen dieſes Unftandes noch vorbeugen können, wenn er feinen 
linfen Flügel anf den Anhöhen hinter Serpallen aufgeftellt hätte, 
von wo die ganze Gegend überfehen und beftrichen werden konnte. 
Da dieß jedoch unterblieben war‘, fo wurde der linfe Flügel der 
Auffen wirklich umgangen, das Dorf Serpallen von den Franzofen 
eingenommen und die rujfifhe Schlachtordnung auf der Flanfe 
gänzlich erfchüttert. Graf Oftermann, welcher den linken Flügel 
befehligte, war nun gezwungen, denfelben ganz zurüdzuziehen, und 
das machte auch eine rüdgängige Bewegung des Centrums noths 
wendig. Die ruffifche Armee war alfo im Weichen begriffen, fie 
war umgangen, Die Schlacht fchien verloren, und die Niederlage 
drohte bei der Uebermacht des Feindes furchtbar zu werden; da 
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wurde das ruffifhe Heer auf ein Mal dur die Tapferkeit und 
den Heldenmuth der Preußen gerettet. Die preußifche Heerabtheis 
lung unter dem General l'Eſtocq, weldhe nach der frühern Erzäh⸗ 
lung am Abend des 7. Februar bei dem Dorfe Huffehnen ankam, 
traf namlid nach den ergangenen Befehlen des Oberfeldherrn Be- 
ningjen in dem Augenblid anf dem Schlachtfeld ein, wo der linke 
Flügel und das Centrum der Ruſſen zurüdwihen. Obgleich jene 
Heerabtheilung faum 6000 Mann zählte, jo griff General l'Eſtocq 
die überlegene Macht der Franzofen gleichwohl mit Entſchloſſenheit 
und Nahdrud an. Bergebens fuchten die franzöflihen Heerführer 
das Feine Häuflein der Preußen durch große Maflen zu überwäls 
tigen, General l'Eſtocq mandvrirte fo gefchiet und feine Soldaten 
führten die Bewegungen mit einer folhen Ordnung, Schnelligkeit 
und Tapferkeit aus, daß alle Anitrengungen des Feindes vereitelt 
wurden. Endlich ergriff das Kleine preußifhe Häuflein abermals 
entſchloſſen die Dffenfive, und fchlug die-überlegenen Franzofen ent- 
ſchieden zurüd, Diefe glänzende Waffenthat war vornehmlich dem 
großen militäriihen Genie des preußifchen Oberften Gernhard 
David von Scharnhorft zu verdanken. Scharnhorft war bei der 
Einnahme Lübeck's, von Seite der Franzofen, in Gefangenfchaft 
gerathen, in der Folge aber ausgewechfelt und dem Generalftabe 
des Generallientenants l'Eſtoeq zugetheilt worden. Da er ſich durch 
feine unverfennbare geiftige Ueberlegenheit das Vertrauen jenes 
Heerführers in hohem Grade erwarb, fo erlanbte ihm derfelbe faft 
die ausichließliche Anordnung und Leitung der preußifchen Heer- 
abtheilung bei der Schlacht von Eylau. Durch die vortrefflichen 
Manöver und die Geiftesgegenwart Scharnhorftd wurde daher die 
ſchöne Waffenthat der Preußen bei Eylau vorzugsweife vollführt. 
Auf das Schickſal der Schlacht hatte übrigens der Sieg der Preu- 
Ben einen entjcheidenden Einfluß; denn die fliehenden Ruſſen hatten 
mit freudigem Erftaunen bemerkt, daß fi preußifhe Truppen 
mit Todesverachtung fühn zwifchen fie und ihre Verfolger warfen. 
Sie faßten darum wieder Muth, ordneten ihre Reihen und griffen 
den Feind von Neuem an, Da dieß gerade in dem Augenblid ges 
ihah, wo die Preußen die franzöftichen Maſſen bereits zum Weichen 
gebracht hatten, jo wurde der Feind nun allenthalben gänzlich zu- 
rüdgeworfen, und die ruffifhe Schlachtordnung auf allen Seiten mm 
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und zwar bei dem Dorfe Huffehnen. Mit dem Tagesanbruch bes 
gann am 8. Februar die Feldſchlacht, indem die Franzoſen zuerſt 
den rechten Flügel der Ruſſen angriffen. Der Angriff wurde mit 
der größten Heftigfeit ausgeführt, weil die Franzoſen durchaus den 
rechten Flügel ihrer Gegner durchbrechen oder umgehen wollten; 
indeffen die Ruſſen ftanden unerfchütterlih, kämpften mit mufter- 
hafter Ordnung und Tapferkeit, und fchlugen alle Angriffe des 
Feindes zurüd, NIS diefer Verſuch ſich als vergeblich ausgewiefen 
hatte, richteten die Franzoſen ihre Anftrengungen auf die Erjchüt- 
terung des rufftfhen Gentrums. Ein furchtbares Artillerie⸗Feuer 
wurde auf die Mitte eröffnet, und unter dem Schuze deffelben griff 
die Elite Napoleons, die Garde, im Sturmſchritt au. Obſchon der 
heftige Andrang von dem Korps des Marſchalls Augerean lebhaft 
unterftügt wurde, fo konnte er dennoch nicht durchdringen; verdedte 
ruſſiſche Batterien erwiederten das Artillerie-Feuer des Feindes mit 
großem Nahdrud, das Fußvolk, von der Neiterei gededt, hielt 
mannhaft Stand, auch das ruffifhe Centrum vermochte nicht ges 
worfen zu werden. Endlich wurden die Franzofen durch ihre Webers 
macht und die Begünftigung der Dertlichkeit in den Stand gefezt, 
den linken Flügel der ARuffen zu umgehen. In dem Befize der 
Stadt Eylau konnten fih nämlich die franzöfiihen Colonnen uns 
bemerkt formiren, und die Linien ihrer Schlachtordnung über jene 
der Gegner hinaus ziehen. Solches war auch geichehen und Die 
Shlahtordnung der Ruſſen ſchon am Anfange durch die längeren 
Linien der Feinde links überflügelt. Beningien hätte den üblen 
Folgen dieſes Umſtandes noch vorbeugen können, wenn er feinen 
linken Flügel auf den Anhöhen hinter Serpallen aufgeſtellt hätte, 
von wo die ganze Gegend überſehen und beſtrichen werden konnte. 
Da dieß jedoch unterblieben war, ſo wurde der linke Flügel der 
Ruſſen wirklich umgangen, das Dorf Serpallen von den Franzoſen 
eingenommen und die ruſſiſche Schlachtordnung auf der Flanke 
gänzlich erſchüttert. Graf Oſtermann, welcher den linken Flügel 
befehligte, war nun gezwungen, denſelben ganz zurückzuziehen, und 
das machte auch eine rückgängige Bewegung des Centrums noth⸗ 
wendig. Die ruſſiſche Armee war alſo im Weichen begriffen, ſie 
war umgangen, die Schlacht ſchien verloren, und die Niederlage 
drohte bei der Uebermacht des Feindes furchtbar zu werden; da 
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wurde das ruffifhe Heer auf ein Mal dur die Tapferkeit und 
den Heldenmuth der Preußen gerettet. Die preußifche Heerabthei- 
lung unter dem General l’Eftoeq, welche nad) der frühern Erzäbs 
lung am Abend des 7. Februar bei dem Dorfe Huffehnen ankam, 
traf nämlich) nach den ergangenen Befehlen des Oberfeldheren Be⸗ 
ningfen in dem Augenblid auf dem Schlachtfeld ein, wo der linke 
Flügel und das Centrum der Ruſſen zurüdwichen. Obgleich jene 
Heerabtheilung kaum 6000 Mann zählte, fo griff General l'Eſtocq 
die überlegene Macht der Franzoſen gleihwohl mit Entſchloſſenheit 
und Nahdrud an. Bergebens fuchten die franzöftiihen Heerführer 
das Feine Häuflein der Preußen durd) große Maffen zu überwäl- 
tigen, General l'Eſtoeq mandvrirte fo geſchickt und feine Soldaten 
führten die Bewegungen mit einer folchen Ordnung, Schnelligkeit 
und Tapferkeit aus, daß alle Anftrengungen des Feindes vereitelt 
wurden. Endlich ergriff das Kleine preußifche Häuflein abermals 
entſchloſſen die Difenfive, und ſchlug die.überlegenen Franzofen ent- 
fhieden zurüd. Diefe glänzende Waffenthat war vornehmlich dem 
großen militärischen Genie des preußifchen Oberſten Gernbard 
David von Scharnhorft zu verdanken. Scharnhorft war bei Der 
Einnahme Lübeck's, von Seite der Franzofen, in Gefangenichaft 
gerathen, in der Folge aber ausgewechfelt und dem Generalftabe 
des Generallieutenants l'Eſtocq zugetheilt worden. Da er fi) durch 
feine unverfennbare geiftige UWeberlegenheit das Vertrauen jenes 
Heerführers in hohem Grade erwarb, fo erlaubte ihm derfelbe fait 
die ausichliegliche Anordnung und Leitung der preußiihen Heer: 
abtheilung bei der Schlacht von Eylan. Durch die vortrefflichen 
Manöver und die Geiftesgegenwart ScharnhorftS wurde daher die 
fhöne Waffenthat der Preußen bei Eylau vorzugsweife vollführt. 
Auf dad Schickſal der Schlacht hatte übrigens der Sieg der Preu- 
Ben einen enticheidenden Einfluß; denn die fliehenden Ruſſen hatten 
mit freudigem Erftaunen bemerkt, daß ſich preußifhe Truppen 
mit Todesverachtung kühn zwifchen fie und ihre Verfolger warfen. 
Sie faßten darum wieder Muth, ordneten ihre Reihen und griffen 
den Zeind von Neuem an. Da dieß gerade in dem Augenblid ges 
hab, wo die Preußen die franzöftichen Maſſen bereits zum Weichen 
gebracht hatten, fo wurde der Feind nun allenthalben gänzlich zus 
rückgeworfen, und die ruffifhe Schlachtordnung auf allen Seiten 
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wieder hergeſtellt. Abends um 9 Uhr war der furchtbare Angriff 
der überlegenen franzöſiſchen Armee überall abgeſchlagen. Nur der 
ruhmvollen Tapferkeit, Kriegsübung und Ausdauer der Preußen 
mußte diefer unerwartete Erfolg zugefchrieben werden, und es war 
ſohin ein neuer Beweis geliefert, wieviel die preußifche Streitmacht 
bei richtiger Leitung auch gegen Die Uebermacht der Franzoſen hätte 
feiften können! 

Die Schlacht bei Eylau war übrigens ungemein mörderifch ge- 
weien, da die Ruſſen allein 7000 Todte und 18,000 Berwundete 
zähften. Bei dem urfprünglidhen Zurüdweichen ihres linken Flügels 
waren außerdem noch mehrere Taufende theild gefangen, theils zer- 
fprengt worden, fo daß fi) denn nad) der Schlacht nur noch 30,000 
fampffühige Soldaten auf dem Schlachtfelde befanden. Auch Diefe 
waren indeſſen ziemlich entkräftet, weil fie fich feit jechd Tagen un- 
aufhörlich gefchlagen hatten. Benningfen hielt e8 deßhalb für noth— 
wendig, das Schlachtfeld, welches er jo tapfer behauptet hatte, zu 
verlaffen und fich weiter zurüdziehen. Dieſer Abzug, welcher nad 
Mitternacht erfolgte, gab die Veranlaffung, daß ſich die Franzoſen 
den Sieg zuſchrieben; allein ihr Vorgeben war aus zweifachen 
Gründen unrichtig, erftens weil ihr Angriff wirklich auf allen Seiten 
abgefchlagen wurde, und zweitens weil ihr Berluft, jo ungeheuer 
auch jener der Ruſſen fich auswies, demungeachtet noch größer war. 

Das war aber fein Ausgang der Schlacht, wie Napoleon fie 
liebte, und zugleich wurde der Kaifer der Franzoſen durch gewiſſe 
eigenthümliche Erfcheinungen in Preußen beunruhiget. Napoleon 
achtete die preußifche Armee, er fürchtete den Geift der Bevölkerung, 
und er rechnete Darum bei allen feinen Unternehmungen gegen Preu= 
Ben nur auf die Unfühigfeit der Heerführer und der Staatsmänner 
Friedrih Wilhelms IN. Der ganze Stand der Dinge konnte daher 
eine andere Wendung nehmen, wenn die preußifche Regierung end- 
lich zu befjeren Einfichten gelangen, wenn die patriotifhe Richtung 
im Kabinet das Uebergewicht gewinnen, und fühige Männer an die 
Spize der Gefchäfte treten würden, Als nun von der Neigung 
Friedrich Wilhelms IM. zu Reformen ein erftes Anzeichen hervortrat, 
als zugleich die Fühnen und wohldurchdachten Vorſchlaͤge des Gra=- 
fen PBüdler, das Volk in Maſſe zu bewaffnen, ruchbar wurden, fo 
fühlte fih der Kaifer der Franzoſen fchon etwas unbehaglich. Bald 
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darauf erfolgte aber ein bösartiger Militair-Aufftand in Hefjen, und 
zugleih trat in Pommern ein Ereigniß ein, weldes den Aerger 
Napoleons in noch höherem Grade erregte. Die erſte Beranlaffung 
dazu gab Ferdinand von Schill, Lieutenant im Negimente der Kö- 
nigin von Preußen, einer von jenen feltenen edlen Männern, welche 
von aufrihtigem, tiefen Nationalgefühl durchdrungen, von Patrios 
tismus erfüllt und zugleich mit Entichloffenheit, Kraft und Unters 
nehmungsgeift ausgerüftet find. Troz feiner untergeordneten Stel 
lung, faßte daher Schill gleich dem edlen Grafen Püdler die Idee 
Der Bolf3-Bewaffnung auf. Er war in der Schlacht bei Anerftädt 
verwundet worden, jedoch der franzöftfhen Gefangenfchaft entgans . 
gen, und über Magdeburg nad) Colberg gelangt. Kaum war er 
von feinen Wunden geneien, fo theilte er dem König Friedrich Wil 
helm III. jeine Gedanken über Volksbewaffnung mit, und erbat ſich 
die Ermächtigung zur Bildung eined Heeres von Freiwilligen. Der 
König ertheilte die Erlaubnig am 12. Januar 1807 und Schill ging 
nun mit Eifer an die Bollziehung feined Planes. Da ihm biebei 
die Bevölkerung in Pommern bereitwillig entgegenfam, bald auch 
viele Flüchtlinge der Armee gefammelt waren, jo hätte das Untere 
nehmen Schill8 von großer Bedeutung werden fönnen, wenn es 
von dem Commandanten der Feftung Goldberg, dem Oberften Lous 
cadou, nachdrücklich unterftügt worden wäre, Allein auch Loucadou 
war, wie die übrigen Befehlshaber der preußifchen Feſtungen, lä⸗ 
Big, unentfchloffen und energielos, und that nichts für das Unters 
nehmen des fühnen Lieutenants, welches er vielleicht wohl gar für 
überfpannt, oder kindiſch hielt. Deffenungeachtet wußte der Unter» 
nehmungsgeift und die unerfehütterliche Ausdauer Schills alle Schwies 
rigfeiten zu überwinden, und er jammelte wirklid in kurzer Zeit 
eine Schaar von Freiwilligen um fih. Da er fortwährend Soldaten 
an fid) zog, welche aus der Gefangenfchaft entronnen oder verjprengt 
worden waren, da er ſich ferner auch mit einigen Waffenfreunden 
vereinigte, fo belief fid) feine Freifchane bald auf taufend Mann, 
Durch begeifternde Einwirkung auf das patriotifche Gefühl bewog 
er hierauf Bürger und Bauern zur Lieferung von Tuch, Leinwand, 
Leder, Schießgewehren und andern Waffen. Bon den Schlofiern 
und Schmidten ließ er eiferne Spizen zu Speeren ſchmieden, womit 
er die Landleute bewaffnen wollte. Nachdem er fi aus Stralfund 
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etwas Gefchüz und andere Waffenvorräthe verfchafft Hatte, eilte er, 
feine Freiſchaar tüchtig einzuäben. Auch diefe Bemühung wurde von 
raſchem Erfolg gekrönt, weil er die Uebungen einfach und fehr prac- 
tifch eingerichtet hatte. Endlich wußte er feiner Kleinen Schaar aud) 
Durch Erregung von Ehrgefühl und patriotifhem Aufſchwung einen 
ſehr würdigen Geift einzuflößen. Nach folhen Vorbereitungen ber 
ſchloß Schill, nicht nur Eolberg zu deden, fondern auch im Rüden 
der franzöftfhen Armee vortheilbafte Unternehmungen zu machen. 
Da die Bewegungen der Kleinen Schaar überaus ſchnell und kühn 
waren, fo gelang ihr bald eine glänzende That, indem fie den fran- 
zöſiſchen Marihall Victor abfchnitt, und gefangen nahm. Dieſes 
Ereigniß machte großes Aufjehen, und erfüllte den Kaiſer Napoleon 
mit Außerflem Unmuth, da er fchon bei der erjten Neigung oder Vor⸗ 
bereitung zur Volks⸗Erhebung und zur Bewaffnung oder zum Auf- 
ftand der Mafjen ängftliche Beforgniffe faßte. Mit Nerger bemerkte 
er nun vollends den hartnädigen Widerftand der Ruſſen und Die 
Tapferkeit der Preußen bei Eylau, fowie die Größe feines eigenen 
Berlufted. Im Bereine aller diefer Erwägungen zog er nad der 
Schlacht bei Eylau auf ein Mal andere Saiten auf, und erneiterte 
die FSriedend-Unterhandlungen mit Preußen. 

Zu dem Ende fjendete er fogleih von dem Schlachtfelde den 
General Bertrand zu dem König Friedrich Wilhelm II. nach Memel, 
am ihm umfafjende Anträge zu machen. Bei der Unterhandlung, 
welche nun eingeleitet wurde, benahm fi) aber der Katfer der Frans 
zofen auf eine äußerft argliftige und ungroßmüthige Weife, indem 
er nicht nur den König von Preußen zu einem Separat⸗Frieden ver- 
Ioden, jondern auch die Polen, welche Napoleon felbft zum Aufftand 
angereizt hatte, zu dem Opfer der Einigung machen wollte Zur 
Borbereitung für die fünftigen Entwürfe des franzöfifchen Kaifers 
war ed nämlich unerläßlich, daß Friedrih Wilhelm DI. einen großen 
Theil feines Landes abtrat. Um nun einige Entſchädigung dafür zu 
gewähren, und dadurch den König von Preußen dem Friedensſchluß 
geneigt zu machen, bot Napoleon ihm die Vergrößerung feiner pol- 
nifhen Befizungen an. Das follte alfo der Lohn der Teichtgläubigen 
Bolen fein, welche der Kaifer der Franzoſen durch die Verheißungen 
ihrer Befreiung und nationalen Wiedervereinigung zum Aufitand 
verleitet und zu bedeutenden Opfern für Frankreich bewogen hatte, 
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Mit aller Anerkennung muß es aber die Gefchichte melden, daß das 
Ehrgefühl Friedrih Wilhelms III. durch die Anträge Napoleons tief 
verlezt wurde, und daß er ſich ſchon durch den Gedanken an eine 
Unredlichleit gegen feinen Bundesgenoffen, den Kaifer Alexander, 
fohin an einen Separatfrieden Preußens, empört fühlte. Zu feinem 
Ruhme lehnte daher Friedrich Wilhelm II. alle Friedend-Anträge des 
feanzöfifchen Kaifers ftandhaft ab, obgleich fie in feiner damaligen 
traurigen Lage in der That ziemlich vortheilhaft waren. Napoleon 
hatte auch dem ruffifhen Heerführer gewiſſe Vorfchläge zu Friedens⸗ 
Unterhbandlungen gemadıt, allein aud) Bennittgfen wies diefelben zu> 
rück. Der Verſuch einer friedlichen Einigung fcheiterte alfo. 

Leider ward Die ehrenwerthe Standhaftigfeit Friedrich Wilhelms HI. 
durch die Erfolge der Waffen Feineswegs belohnt. Benningien hatte 
nad) der Schladht bei Eylau den Entſchluß gefaßt, feinen Rüdzug 
nad Königsberg zu richten und dort eine fefte Stellung einzuneh- 
men. Diefer Plan war äußerft unglüdlich, denn die ruſſiſche Armee, 
welche über Mühlhaufen und Wittenberg abzog, war der Gefahr 
ausgefezt, auf dem Marſche abgefchnitten zu werden. Durch die ge- 
ſchickten Manöver des preußiichen General! l'Eſtocq wurde der linke 
Flügel der Ruſſen zwar gededt und in folcher Art jene Beforgniß 
gehoben; aber das Heer des Generald Benningjen gerieth deffen un- 
geachtet in eine fehr bedenkliche Lage. Als es nämlich am 10. Fe⸗ 
bruar vor Königsberg anfam, nahm es feine Stellung bei dem Fried» 
länder Thore, indem ed mit dem linken Flügel fid) an den Pregel, 
und mit dem rechten, aus Preußen beftehend, an das Vorwerk Pin, 
narth anlehnte. Benningfen hielt eine folche Stellung für fehr zwed- 
mäßig, weil er unter dem Schuze von Königsberg die gefammte 
franzöfifche Armee zu Ichlagen hoffte. Er fagte daher jelbit, daß er 
Die Franzoſen unter die Mauern von Königsberg zu loden gefucht 
habe, um dort ihren gänzlichen Untergang zu bereiten‘). Allein 
dieß war ein gefährliches Wagniß, weil die ruſſiſch-preußiſche Armee 
mit dem Rüden an der Oſtſee fand und im Falle eines Unglücks 
feinen Rückzug mehr offen hatte. Zum Glück war der Berluft der 
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Franzofen bei Eylau fo empfindlich geweſen, daß Napoleon feine 
neue Schlacht liefern wollte, das Heer von Benningfen daher bei 
Königsberg nicht ernftlich angreifen ließ. Der rufjifche Heerführer 
beharrte bei dem Berirauen auf feine Stellung, fuchte fortwährend 
den Kaifer Napoleon zu einem Hauptangriff zu bewegen, und ver- 
weilte daher länger vor Königsberg, als räthlih war. Am 21. Fe⸗ 
bruar rüdte Bennigfen endlich wieder vorwärts, allein feine Bewe- 
gungen waren unficher und langſam, und eine Reihe Kleiner Ge- 
fechte, welche nun folgten, unentjcheidend fowie unerheblich. Endlich 
trat in der ruffiihepreußifchen Armee auch Mangel an Lebensmit- 
teln ein, während die Franzofen an allem lleberfluß hatten. Leztere 
ruhten fih in guten Winterquartieren aus, die Ruſſen und Preu⸗ 
Ben hingegen wurden durch Hunger, Strapazen und in Folge von 
beiden auch durch Krankheiten erjchöpft. 

Während diefer, Borginge wurde Friedrich Wilhelm IN. auch in 
Schleſien von neuen Unglüdsfüllen betroffen. Als Breslau gefallen 
war, Ichloffen Die Franzoſen fogleich die beiden Feftungen Brieg und 
Schweidniß ein. Brieg war nur flein und als feſter Platz nicht von 
Bedeutung, da nur ein Wall vorhanden, auch jonft wenig für Aus- 
rüſtung und DBertheidigung gefchehen war. Man erwartete daher 
feinen ernſten Widerſtand, und in der That wurde Brieg ſchon am 
fünften Zage der Einſchließung, und nachdem es drei Tage befchofr 
jen worden war, von dem Commandanten Cornerut auf gleiche Bes 
dingungen, wie Breslau übergeben. Die Befazung fiel in Kriegsge- 
fangenichaft und der Wall wurde geichleift. 

Bon ungleich größerer Bedeutung war die Feftung Schweidnig, 
welcher insbeſondre Friedrich der Große hohen Werth beigelegt und 
die äußerſte Sorgfalt gewidmet hatte. Dreizehn Jahre lang ließ er 
an der Verbeſſerung und Erweiterung der Fejtungswerfe arbeiten, 
und mit beträchtlichen Aufwand hatte er e8 dahin gebracht, daß der 
ſtarke Plaz ein Jahr lang gegen einen überlegenen Feind behauptet 
werden fonnte. Bei dem Ausbruch ded gegenwärtigen Kriegs hatte 
fi) die Regierung eben nicht fehr beeilt, Schweidnig gehörig zu rü- 
ften; da indefjen die Einjchließung erft am 10. Sanuar 1807, alſo 
nad drei Monaten erfolgte, fo wurde das Berfüiumte wieder nad): 
geholt. Es fehlte weder an Munition, noch an Lebensmitteln, die 
Befazung war nah und nad von 2000 auf 7000 Dann erhöht 
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worden, und mehr bedurfte e8 zur Vertheidigung des Plazes nicht. 
Anfangs ſchienen die beiden Commandanten von Haaf und von 
Humbold Muth und Entjchloffenheit zu zeigen, fie wiejen die Auf- 
forderung zur Uebergabe ftandhaft, ja faft unwillig zurüd, trafen 
Die nothwendigen Anflalten zur Bertheidigung, und erwiederten den 
Angriff des Feindes mit einem lebhaften Feuer von den Wällen, 
Unter dem Schuze einer Dunklen Nacht und des Geräufches des 
ſchweren Geſchüzes war ed den Belagerern Ende Januars aber ge- 
lungen, ihre Laufgräben jo nahe zu bringen, daß fie die Stadt be- 
ſchießen fonnten, und in der That vieler Schaden verurfachten. Bei 
der Stärke der Feftungswerfe war jedoch von dieſem Umftande nichts 
zu befürchten, dagegen erhob fich eine andere unerwartete Gefahr. 
Bei den Soldaten, welche die Beiazung von Schweidnik bildeten, 
waren die Stocdprügel und das Spießruthenlaufen vor dem Kriege 
bejonders flark in Anwendung gebradıt worden. Viele Soldaten 
juchten fih nun zu rächen, verließen ihre Poſten oft gerade in den 
wichtigften Augenbliden, und gingen zu dem Feinde über. Das 
Uebel wurde noch Dadurch vermehrt, Daß die Commandanten gegen 
die eingefangenen Ausreißer Teine ernten Maaßregeln zu ergreifen 
wagten, johin Abertriebene Gelindigfeit zeigten, wo Strenge noth- 
wendig war, während fie früher Härte vorfehrten, wo die Umſtände 
Milde erlaubt hätten. Von Seite der Franzofen wurde das Ausrei- 
Ben der preußifchen Soldaten fogleich dazu benüzt, um die Feftungss 
Commandanten zu überreden, daß die weitere DBertheidigung des 
Plazes um fo unmöglicher fei, als die Macht der Belagerer tüglich 
Berftärkung erlange und an eine Entjezung der Feftung bei den 
fortgejezten Niederlagen der preußifchen Hcere nie zu denken jet. 
Auf ſolche Gründe hatten die Franzoſen am 3. Februar 1807 eine 
weitere Aufforderung zur Uebergabe geftüzt, für diefes Mal aber 
von den Feftungs-Commandanten noch eine abfchlägige Antwort er- 
halten, welche ziemlich entichloffen jchien. Zum Unglüd fam man 
dem Feinde von einer Seite her zu Hülfe, wo e8 derſelbe wohl nicht 
erwartet hatte. Seltfamer Weije hatte nämlid ein Prinz aus dem 
Geſchlechte der Hohenzollern eingewilligt, fi) als Abgefandter des. 
Prinzen Hieronymns Buonaparte in die Feftung zu begeben. Diefer 
Abgeſandte erfchien nun am 6. Februar 1807 in Schweidnig als 
Parlementair, und verficherte den beiden Befehlhabern, Daß die preus 
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ßiſche Macht völlig zerrüttet ſei, der König ſelbſt faſt wie ein Ver⸗ 
bannter in Memel lebe, Graudenz und Danzig ſich bald ergeben 
würden, auf die Hülfe der Ruſſen keine Hoffnung mehr zu ſezen ſei, 
alles daher verloren und eine weitere Vertheidigung von Schweid⸗ 
nitz nuzlos wäre, Die beiden Feſtungs-Commandanten, welche fo oft 
von Pflicht und Ehre geſprochen hatten, kannten nun die wirkliche 
Bedeutung derfelben fo wenig, daß fie fid) durch die Vorftellung des 
franzöfifhen Abgefandten betäuben ließen, und augenblidlih über 
Ergebung unterhandelten. Noh am 6. Februar unterzeichneten fie 
einen Bertrag, worin fie ſich zur Uebergabe der Zeitung verpflich- 
teten, wenn diejelbe bis zum 16. Februar nicht entjezt fein werde. 
Al die Soldaten der Befazung das erfuhren, verbreitete fih über 
viele von ihnen große Beftürzung, denn eine bedeutende Anzahl 
Soldaten von der Garnifon war aus der franzöftihen Gefangen- 
fhaft entfloben, und befürchtete Beftrafung, wenn fie bei der Ueber- 
gabe der Feitung dem Feinde zum zweiten Mal in die Hände fiel. 
Das Ausreißen, welches früher verhültnigmäßig. noch gering war, 
nahm nun eine entjezlihe Ausdehnung an, indem alle jene Solda- 
ten durch fchleunige Flucht fih zu retten ſuchten, welche die Auslie— 
ferung an die Franzoſen feheuten. 

Während man über die Uebergabe von Schweidnitz unterhan- 
delte, ftand der Fürft von Pleß noch mit einem feinen Heerhanfen 
im Felde, indem fid) derfelbe nach der vergeblich verfuchten Entfe- 
zung von Breslau nach Neurode und Franfenftein zurückzog. Da 
die Sranzofen beforgten, daß der Fürſt von Pleß auch zur Entie- 
zung von Schweidniz einen Berfuch machen möge, fo ließen fie ihn - 
Durch eine Schaar unter Lefebvre und durch die Baiern unter dem 
Grafen Beders am 8. Febr. mit Uebermacht angreifen. Das Feine Haͤuf⸗ 
lein der Preußen leiftete tapfern Widerftand, ward jedod) nad) 
einem blutigen Kampf überwältigt und beinahe gänzlich zerftreut. 
Eine Entjezung von Schweidnik war bis zum 16. Februar jezt 
nit mehr möglih, und die ſtarke Feftung wurde wirklich überge- 
ben. So war denn au) das legte Hauptbollwerk Schlefiens gefal⸗ 
len, und die preußiiche Macht befchränfte ſich in dieſer Provinz nur 
noch auf die Bergfeften Coſel, Silberberg, Glab und Neiße. 

Um dieje Zeit hatte Napoleon beichloffen, fi) auch der lezten 
Stügpuncte der preußiihen Macht an der Oſtſee, der Feſtungen 
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Eolberg und Danzig, zu bemeiftern. Colberg wurde feit der Mitte 
Februars eingefchloffen und fehien bei dem läßigen und ſchwachmü⸗ 
tbigen Wefen des Commandanten Coucadou das Schiefal der übri⸗ 
gen preußifchen Feſtungen um fo früher theilen zu müffen, als der 
Plaz außerordentlich vernachläßigt, die Wülle verfallen und nur 
wenige Kanonen zum Gebrauche gerüftet waren. Indeſſen Eolberg 
befaß in feiner Mitte zwei Männer, welche der Welt beweijen wolls 
ten, was Muth, Entfchloffenheit und ausdauernde Vaterlandsliebe 
auch bei fhwachen Hülfsmitteln zu Teiften vermögen? Es waren dieß 
Ferdinand von Schill, der Gründer der Freifchaaren, und ein ein- 
flußreicher Bürger, Nettelbed, welcher an der Spize der Gemeinde 
fand und mit großartigen Eigenfchaften ausgerüftet war. Schill zog 
fi) mit feiner Freifchaar bei Annäherung der Franzoſen näher gegen 
Colberg und während er durch kühne Manöver dem Feinde ſchon Die 
Einſchließung der Feftung ſehr erſchwert hatte, fo diente er jezt auch 
der Befazung zu einem mächtigen Stüzpund. Durch Wort und 
Beijpiel wußte er den Muth der Bürger wie der Soldaten in der 
Stadt zu heben, den gefährlichen Wanfelmuth des Kommandanten 
in Zaum zu halten und die VBertheidigungs-Anftalten zu verbeffern. 
Bor allen nahdrüdlich wirkte aber Nettelbed, ein ehrwürdiger Greis, 
welcher noch in dem hohen Alter von 70 Jahren die Gluth und Die 
Zhatkraft der Sugend beſaß. Durd ein vieljähriges thütiges See⸗ 
fahrersZeben an Gefahren gewöhnt und zur Abwendung derjelben 
mit vielen Hülfsmitteln ausgerüftet, ſezte er fih) der Schwachmüthig⸗ 
feit des’ Commandanten mit Energie entgegen, und beichloß, im 
Nothfall die Feftung felbft wider deffen Willen durd) die Bürger und 
die Schaar von Schill zu vertheidigen. Hätte man den Comman⸗ 
danten, Oberften Loucadou, allein ſchalten laſſen, fo hätte Colberg 
zuverläßig das Schickſal der übrigen preußifchen Feſtungen erfahren; 
denn die Fahrläßigfeit und die Gleichgültigfeit Loucadou's überftie- 
gen alle Begriffe. Als ihn der forgfame und unermüdliche Freiſchaa⸗ 
ren⸗Fuͤhrer, Ferdinand von Schill, um Unterftüzung bat, Damit er 
die enge Einfchließung der Feitung fo lange wie möglich," verhindern 
fönne, antwortete der Commandant: „Was kümmert mid) das, was 
draußen in Entfernung von Meilen vorgeht? Mein König hat mir 
die Feftung anvertraut, und ich werde fie vertheidigen, fo lange es 
irgend möglich ift.“ Aber ſelbſt das war nur eine leere Prahlerei; 


206 Erftes Buch. Eilftes Hauptſtück. 


denn Loucadou weigerte ſich lange, die äußern Werke (den dritten 
Wal) ausbeffern, und neue Berihanzungen aufwerfen zu laffen. 
Als ihm Schill hierüber wiederholt Vorftellungen machte, wurde 
Loucadou fo zornig, daß er den braven Schill in Hausarreft fezte. 
Die Bürger, dadurd) auf das äußerfte entrüftet, wollten Schill mit 
Gewalt befreien, doch der beionnene Buterlandsfreund brachte fie 
verftändig davon ab, um fein Beifpiel innerer Zwietracht und von 
Mangel au Disciplin zu geben. Unterdeffen vervollftändigte Nettel- 
be die Bertheidigungsmittel, foweit er nur immer konnte, und ver- 
ſchaffte fih zugleich Gelegenheit, verſchiedene Bittgefuche der Bür- 
ger Eolbergs um Entfernung des unfühigen LZoucadou und der 
Ernennung eines tüchtigen Feltungs-Commandanten an den König 
Friedrich Wilhelm III. abzufenden. Bis zur Einlangung einer Ent- 
ſchließung des Königs machten Nettelbet und Schill, unter eifriger 
Beihülfe der Bürger, durch Ernft und Wachſamkeit Eindrud auf 
den fahrläßigen Commandanten, fo daß derfelbe denn doch gezwun- 
gen wurde, den Plaz zu behaupten. Die Feftungswerfe wurden 
verbefiert, die Seefeite offen erhalten und von da beträchtliche Vor⸗ 
räthe herbeigefchafft. Ende März erihien endlich auch der franzöfifche 
Marſchall Mortier mit anfehnlichen Streitkräften vor Eolberg; indef- 
fen die trefflichen Anftalten Nettelbecks hatten gewirkt, und die es 
ftung vertheidigte fich fortwährend mit Nachdrud und Ausdauer. 
Noch wichtiger als Colberg war Danzig, welches vortrefflidh be— 
feftiget und mit der ſtarken Befazung von 16,000 Mann verjehen 
war, Die Franzoſen, welchen an der Eroberung diejes bedeutenden 
Plazes jehr viel gelegen war, fchloffen ihn Ende Februars mit gro- 
Ber Heeresmacht ein. Troz der Stärke der Feſtung und der Beſa⸗ 
zung, ſchien Anfangs aud) Danzig dem Feinde faft vertheidigungs- 
[08 zum Opfer zu fallen; denn durch einen leidigen Unglücksfall 
brach der Oberbefehlshaber Mannftein am 24. Februar ein Bein, 
und wurde daher gerade im entfcheidenden Augenblide in der Ent- 
wicklung.von Thütigfeit bedeutend gehindert. Mochte es diefer üble Um- 
ftand oder die Unfähigkeit anderer Befehlshaber veranlaßt haben, 
genug die Vertheidigungs » Auflalten wurden fo jchledht betrieben, 
daß man dem Zeinde geftattete, fih in den Vorſtädten feitzufezen. 
Zum Glück ernannte aber der König Friedrih Wilhelm III. bald 
genug einen neuen Commandanten, den Feldmarſchall von Kalf- 
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teuth, weldher am 11. März 1807 in Danzig anlangte, und den 
Dberbefehl fogleich übernahm. Kalkreuth traf auf der Stelle beffere 
Anstalten, der Muth der Befazung, wie der Bürger, wurde wie- 
Der aufgerihtet, und die Gefahr der Feſtung glüdlich bejeitiget. 
Auch Danzig ſchien daher nod im April 1807 einer Belagerung 
lange Zeit mit Kraft widerfiehen zu wollen. 


Bwölftes Hauptftück. 


Neue Friedens: Berfuche. Bereitlung derfelben. Fortfezung 
des Kriegs. Schlacht von Friedland. 


(Dom 3. April bis zum 14. Juni 1807.) 


Das öftreihiihe Kabinet, welchen fo viele gerechte Urfachen ge- 
geben worden waren, über die Politif des Berliner Hofes fi zu 
beſchweren, gönnte vielleicht der preußifhen Macht eine Fleine De- 
müthigung, indeffen die Erfolge Napoleons waren fo außerordents 
ih, daß nun aud die Tezte Hoffnung auf Wiederherftellung des 
Gleichgewichts vernichtet, und der Einfturz des gefammten europäi⸗ 
ſchen Staaten-Syitems zu befürchten war. Kaifer Franz IL. beeilte 
fih daher, noch größerem Unglüd, wo möglich vorzubeugen, und 
bot den friegführenden Miüchten feine Vermittlung zur Erzies 
{ung eines allgemeinen Friedens an. Am 3. April 1807 richtete 
Graf von Stadion, der öftreichifche Minifter der auswärtigen 
Angelegenheiten, eine Note an die Höfe von Frankreich, England, 
Preußen und Rußland, worin auf die großen Uebel des Krieges 
und die Gefahren der außerordentlichen Ausdehnung deffelben hin- 
gedeutet, und der Vorſchlag gemacht wird, unter der Vermittlung 
Deftreih8 eine allgemeine Friedend-Unterhandlung fümmtlicher käm⸗ 
pfenden Mächte einzuleiten, welche das Ganze ihrer gegenfeitigen 
Sntereffen umfaffe 1). Diefer Vorſchlag mochte Durch die Entdeckung 
veranlaßt worden fein, daß Napoleon abermals auf die Auswirkung 


2) Die Note des Grafen von Stadivn vom 3. April 1807 ift vollſtaͤndig ab⸗ 
gedruckt im Politiſchen Journal vom Jahr 1807, Band II, Seite 662 bis 665. 
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eines Separatfriedens mit Preußen hingearbeitet hatte, was un⸗ 
moͤglich zu einem wirklichen allgemeinen Ftiedensſtand hätte führen 
können. Napoleon war ſtets gewohnt, mit Worten ſeine friedfer⸗ 
tigen Gefinnungen zu betheuern, und zwar jederzeit um fo eifriger, 
je ernftliher er der That nach auf den Krieg ſann; in einer Note 
vom 19. April, wodurch fein Minifter Talleyrand auf die Einla- 
dung des Wiener Hofes antwortete, wurde Daher die Vermittlung 
Oeſtreichs bereitwillig angenommen. Daß er aber im Ernfte an 
feinen Vergleich denke, bewies ſchon die geflifientlich beigefügte Bes 
forgniß, daß die Streitfuht und die Eroberungspläne Englands 
einen allgemeinen Frieden abermals verhindern möchten 2), Immer 
war es alfo Großbritannien, auf das der Kaifer der Franzofen die 
Schuld der Kriege zu wälzen fuchte, 

Von englifher Seite beantwortete Canning, ald damaliger Mi- 
nifter der auswärtigen Angelegenheiten, die Einladung Deftreihs 
durch eine Note vom 25. April, worin die Vermittlung des Kai⸗ 
fer8 Franz II. mit Vergnügen angenommen wurde, ohne eine an 
dere Bedingung zu machen, als die der Beiftimmung fämmtlicher 


Betheiligten ). Früher fhon hatte der Kaifer von Rußland und . 


zwar durch eine Note vom 16. April die Vermittlung Deftreichs 
angenommen, und gleichzeitig auch der König von Preußen ®). 
Alexander: verlangte nur die Mittheilung der Grundlagen, auf 
welche Frankreich zu unterhandeln wünſche, während Friedrich Wils 
heim II. ftarfe Zweifel ausdrüdte, daß Napoleon Bedingungen 
bewilligen werde, die fid) mit der Ehre vereinbaren laſſen. 

Dadurch war die Sache bei dem rechten Namen genannt wors 
den; denn Napoleon dachte nicht entfernt an eine ernftliche Fries 
dens⸗ Anterhandlung. Während des Winters von 1806 auf 1807 


2) Auch die Antwort Talleyrands, des franzöſiſchen Miniſters der auswärtigen 
Angelegenheiten, vom 19. April 1807 iſt ausführlich mitgetheilt im Politiſchen 
Journal vom Jahr 1807, Band II, Seite 665 bis 666. 

3) Man ſehe die Erklärung Cannings im Politiſchen Journal von 1807, 
Band II, Seite 667 bis 669. 

*) Die Antwort des Königs von Preußen und bes Kaifers von Rußland fin⸗ 


ben fich ebenfalls im PBolitifchen Journal vom Jahr 1807, Band II, bie bes exr⸗ 


ftern Seite 670 bis 671, und die des leztern Seite 669 bis 670. 
Wirth's Geſch. d. deutſch. Staaten, I. 14 
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hatte er feine Streitmacht in Preußen fo ſehr verſtaͤrkt, daß er den 
Zeldzug von 1807 mit einem vortrefflich gerüfteten Heere von 260,000 
Mann eröffnete, während die Preußen und Ruſſen zufammen höch⸗ 
ſtens 118,000 Mann entgegenftellen fonnten 5). Diefe Uebermacht 
wollte der Kaifer der Franzofen erft benüzen, um noch einige ent- 
Tcheidende Schläge gegen die preußifch- rufflihe Macht zu führen, 
und dadurd vorzüglich den König Friedrih Wilhelm IM. in eine 
Zage zu dringen, daß er den Frieden anzunehmen gezwungen fei, 
wie ihn nur immer Napoleon zu dictiren belieben möge. In der 
That Hatte auch die angebotene Vermittlung Deftreihs nicht das 
mindeſte Ergebniß; der Kaifer der Franzoſen ließ fich nicht einmal 
herab, die von Rußland geforderten Grundlagen der friedlichen Er- 
örterungen zu beftimmen, und es wurde überhaupt eine Unterhand- 
fung gar nicht eingeleitet. Defto eifriger betrieb Napoleon die Rü- 
flungen und die Vorbereitungen zur Ausführung großarfiger 
Kriegsplane. 

Nur eine einzige Macht war dem Beherrfcher von Franfreich 
und des Eontinents fowohl auf dem Kampfplaze, als im Kabinet 
volllommen gewachſen, und diefe war fortwährend England. Als 
die fähigen Minifter Großbritanniens die fo fehnellen und furchtbaren 
Niederlagen der preußifhen Macht wahrnahmen, überfchauten fie 
ſogleich mit einem Blicke alle inhaltfchweren Folgen derfelben und 
überzeugten fi, daß rafch ungewöhnliche Maaßregeln ergriffen wer- 
den mußten, um dem allgemeinen Berderben Europa’s zuvor zu 
fommen. Der geniale Ganning erkannte ungemein klar, daß die 
Bildung des Rheinbundes der unerhörtefte Eingriff in die Nechte 
der Völker war, und daß niemals Friede bereichen, und für Die 
MWiederherftellung des Gleichgewichts, fowie die Aufrechterhaltung 
der Cultur nie mehr eine Hoffnung vorhanden fei, wenn jener Fre⸗ 


) Eine genaue ftatiftifche Tabelle über die Stärfe ber franzöfifcgen und ber 
preußiſch⸗ ruſſiſchen Armeen im Feldzug von 1807, mit Aufzählung aller ihrer 
einzelnen Abtheilungen und Regimenter, befindet fich in Plotho's Tagebuch, Bei⸗ 
lage 15 und 18. Die Beilage 18 weist bei der franzöfifchen Armee die Zahl von 
259,840 Mann nach, und die Beilage 15 bei ber ruffifchen 95,800 bis 100,000 
Mann, bei der preußifchen hingegen 18,000, fohin im Ganzen hoͤchſtens 118,000 
Dann. 
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vel nicht abgeftellt werde. Er war deßhalb zu den größten Anftrens 
gungen entſchloſſen, um den Rheinbund zu zerftören, und zugleich 
die ungebührliche Herrfchaft Frankreichs in Italien fowie in Holland 
zu befeitigen. Um einen folhen großartigen Plan ausführen zu 
fönnen, war es unerläßlidh, vor allem den ungehenern Erfolgen Na⸗ 
poleons in Preußen endlich zu fleuern. Dieß konnte aber zunächft 
nur duch die Einfchreitung Deftreihd und einen ernftern Wider- 
fland von Seite Ruplands möglich [gemacht werden. Canning be- 
mühte fih) daher, dem Wiener Hofe über die Gefahren feiner 
unpolitifhen Neutralität die Augen zu öffnen, und denfelben zum 
Anſchluß an Preußen zu bewegen. Zugleich fuchte er den Kaifer 
Alerander zu Überzeugen, daß er den Krieg zu leicht nehme, und 
größere Streitmaffen unverzüglich ins Feld führen müffe, wenn er 
nicht früher oder fpäter in eine bedenkliche Lage verfezt werden wolle. 
Alerander hatte immer vielen guten Willen gezeigt, und die Bors 
ftellungen Cannings hätten vielleicht eine gute Wirkung hervorge- 
bracht, wenn Oeſtreich die Waffen ergriffen und der ruffifhe Hof 
Dadurch Zeit zur Herbeiziehung feiner gefammten Macht erhalten 
haben würde. Die Streitmaht des Kaiſers Franz H. war im Jahre 
1807 ſchon wieder jehr anſehnlich, ein großes Heer ftand insbeſon⸗ 
dere in Galizien zum Schuze der Neutralität in den Waffen, und 
die ſchnelle Verwendung deffelben gegen die Franzofen hätte auf der 
Stelle dem ganzen Kriege eine andere Wendung geben Tönen, 


Eine beiondere Gefahr war mit einem ſolchen Schritte für das öft- 


reihiihe Kaiferhaus durchaus nicht verbunden, eben jo wenig 
war ein Unvermögen deſſelben vorhanden, ſich jezt ſchon in 
den Kampf einzumifchenz; denn der innere Zuſtand Deftreichd war 
Damals von der Art, daß alle Mittel für einen neuen energifhen 
Nationalkrieg gegeben, und kaum lange Vorbereitungen zur wirk⸗ 
lichen Eröffnung deffelben erforderlich waren. Die Bejezung Oeſt⸗ 
reih8 von Seite der Franzoſen während des Krieges vom Jahre 
1805 hatte nur kurze Zeit gedauert und fih auch nicht auf alle 
Länder des Kaiſers Franz II. ausgedehnt. Ungarn insbejondere hatte 
nur wenig durch den Einfall des Feindes gelitten, bot bei allen frü- 
heren Anftrengungen gleihwohl noch mande reiche Hülfsquelle dar, 
und konnte bei freundlicher Behandlung auch leicht vermocht werden, 


der ftreichifchen Regierung mit ungewöhnlicher Unterftügung an die 
14* 
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Hand zu gehen. So kümmerlich alſo aud) der Zufland der öſtrei⸗ 
chiſchen Staatsfinanzen war, fo gab es doch in Deftreih felbft 
nod Mittel, denfelben zu verbefiern. Uebrigens würde in dies 
fer Beziehung die Regierung des Kaiſers Franz I. jeder 
Sorge durch die Unterftügung Großbritanniens enthoben worden 
fein; denn da leztere Macht den Beitritt Deftreihs zu dem Bünd- 
niß gegen Frankreich jo eifrig wünfchte und betrieb, jo würde fie 
zuverläßig die nöthigen Geldmittel zur Unternehmung des Kriegs 
theils felbft geliefert, theild Durch ihre Bermittlung flüffig gemacht 
haben. An Mannfchaft zur Vermehrung der Armee fehlte e8 dage⸗ 
gen noch weniger, der öftreichiihe Kaifer-Staat war fehr ausge: 
dehnt, im Ganzen gut bevölkert, und für eine. ungewöhnliche über- 
Dieß nur vorübergehende, Anftrengung konnten daher noch einige 
hunderttaufend Mann zur Vergrößerung der Heere aufgeboten 
werden ©). 

Auch die damalige Lage Europa's und die Stellung der ver- 
ſchiedenen Streitmächte begünftigten die bewaffnete Einmifchung Oeſt⸗ 
reihe. Mit Ausnahme von Braunau hatten die Franzoſen alle 
Staaten ded Kaifers Franz II. geräumt, und derjenige Theil ihres 
Heered, welcher früher an den öſtreichiſchen Grenzen aufgeftellt 
war, fand jezt mit den Maffen der großen Armee tief in Preußen 
und in der Nähe der ruffifchen Grenze. Bon Italien aus konnten 
die Franzofen feinen Einfall nad Oeſtreich wagen, da ihre dortige 
Truppenmacht viel zu ſchwach war, und wegen der Beforgniß einer 
Landung der Engländer auch Italien nicht ganz blosftellen konnte. 
Der Kaiſer von Deftreich hatte daher das Vordringen der Franzos 
fen in fein Land weniger, als je, zu fürchten, er fonnte die Dffen- 
five gegen feinen Erbfeind im fremden Lande ergreifen, und diefen 
Stand der Dinge zur Aufftellung einer ungehenern Reſerve in 
zweiter Linie. benüzen. Bei der Verbindung aller öftreichifchen Ar- 
meen mit den rufliihen und preußifchen Heeren trat die Mehrzahl, 
troz der ungeheuern Macht Napoleons, auf die Seite der Verbün⸗ 


6) Es gab auch in Deutfchland damals feharffinnige Männer, welche alles 
biefes einfahen. In der That findet fich ein cunfidentielles Memvire über dag Ber- 
halten Deftreiche vom Jahr 1807, worin ähnliche Ipeen, wie die oben entwickel⸗ 
ten, auseinander geſezt wurben. (Voß, Zeiten TH. XI. ©, 184.) 
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deten, man vermochte alfo bei guter Führung der Heere den Kampf 
langwierig zu machen, und der ruffiihen Regierung zur Herbeigzies 
hung größerer Truppenmaflen Zeit zu verichaffen, während ein ein- 
ziger bedeutender Sieg der Verbündeten über die Franzoſen für 
die erbitterte Bevölkerung Preußens das Zeichen zur allgemeinen 
Erhebung und Bewaffnung in Mafje fein mußte, Offenbar geboten 
daher die wichtigften Staats-Rückſichten dem Kaifer Franz H. im 
Frühjahr 1807, den BVorftellungen Englands Gehör zu geben, und 
fofort feine Armeen gegen die Franzofen ins Feld zu führen. 
Unglüdlicherweife wollte aber das öftreichifche Kabinet, welches 
fih fonft der Vertheidigung Deutichlands fo eifrig angenommen 
hatte, jezt den nämlichen großen Fehler begehen, deſſen fih Preu⸗ 
Ben um die Zeit der Schlacht bei Aufterliß fchuldig machte. Napos 
leon fehrte nämlich Diefelbe Lift, mit der er früher den Berliner 
Hof umftridt hatte, gegen Deftreih, indem er nun diefer Macht 
fhmeichelte, diejelbe an das Bündniß Ludwigs XV. mit Maria Thes 
refia gegen Preußen erinnerte und die Erneuerung eines foldhen 
Berhältniffes mit vielen fchönen Worten und Berfprechungen an- 
empfahl. Der Wiener Hof mochte allerdings Erfahrung und Einſicht 
genug haben, um von allen diefen Borfpiegelungen kein Wort 
zu glauben; indeffen er hatte eine übertriebene Meinung von der 
Macht Napoleons, fürchtete ſich zu fehr vor der Ueberlegenheit defs 
felben und würdigte die Mittel zu wenig, welche einer neuen Vers 
bündung Englands, Preußens, Rußlands und Oeſtreichs zu Gebote 
ftanden. Kurz, e8 fehlte abermals an der richtigen Beurtheilung ber 
hohen Wichtigkeit des Augenblids und des eigentlichen wahren 
Standes der Dinge. Obgleich alſo das preußifche Kabinet die Bor: 
ftelungen Cannings fehr eifrig unterflügte, fo beharrte der Wiener 
Hof deſſenungeachtet bei dent unfeligen Entſchluß, die Neutralität 
auch fernerhin zu behaupten. Später follte Deftreich für diefen gros 
Ben Stantsfehler eben fo geftraft werden, als jezt Preußen für 
feine unverantwortlichen Sünden im Jahre 1805 büßen mußte. 
Während der Staatsplan, das öſtreichiſche Kabinet zum Kriege 
gegen Frankreich zu bewegen, von dem engliſchen Hof gefaßt und 
betrieben wurde, griff das ruffifhe Kabinet eine Idee auf, welche 
bei einem glüdlichen Erfolge eine noch gewaltigere Macht, als die 
öftreichifchen Streitkräfte ausmachten, wider die Franzofen in die 


% 
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Schranken geführt haben würde. Es wurde bereits erzählt, daß 
die preußiſche Regierung ſchon in dem Manifeſte vom 9. October 
1806 von weiten angedeutet hatte, daß einſt das deutſche Volk 
fi in Maffe gegen Frankreich erheben möge. Der ruffiihe Hof 
faßte diefen Gedanken hingegen im Frühjahr 1807 ganz beftimmt 
und ſcharf auf, und fuchte denfelben wirklich durchzuführen. Völlig 
übereinftimmend mit den Ideen Cannings, beruhte diefer Plan auf 
dem Entſchluſſe, die flaatlihen Verhältniffe Europa's nicht bloß 
auf den Zuftand vor dem Ausbruch des franzöfiich - preußifchen 
Kriegd vom Sabre 1806 zurüdzuführen, fondern im Gegentheil 
das Webergewicht Frankreichs gänzlich zu brechen, johin den Rhein- 
bund zu zerftören, die Franzoſen über den Rhein zurüdzuichlagen 
und in ihre alten Grenzen einzufchließen. Zu einem fo heilfamen 
und großartigen Zwed nahm nun der ruffifche Oberfeldherr, Freis 
herr von Benningien, in Auftrag feines Hofes die Unterſtüzung 
des geſammten deutjchen Volkes unmittelbar in Anſpruch. In einem 
feierlichen Aufruf, welchen er im Frühjahr 1807 an das Volk felbit 
erließ, juchte er die Deutſchen mit Nachdruck aus ihrer Erfchlaffung 
und ihrem dumpfen Todesichlummer aufzurütteln. Um das Selbit- 
gefühl derfelben zu weden, machte er vor allem auf die große Adh- 
tung aufmerkfam, welche ein fo zablreiches, aufgeklärtes und bies 
dered Boll, wie die deutfche Nation, allgemein genieße. Dann ver- 
fiherte er, daß der Kaiſer Alexander von Rußland den Schiefalen 
Deutichlands die wärmfte Theilnahme widme und enfchloffen fei, das 
deutfche Reich von feinen Bedrüdern zu befreien. Um hiernächſt den 
Muth der Deutichen zu heben, bemerkte der Freiherr von Benning- 
fen, daß nicht nur große ruffifhe Heere wider Die Franzoſen mit 
allen Ausfichten des Sieges im Felde fhünden, fondern daß auch 
viele andere Umftände eine allgemeine Erhebung des Deutichen Bol: 
tes gegen die Franzofen begünftigten. Die lezteren feien weit von 
ihrem Lande entfernt und fönnten nad) der Dertlichkeit ihrer Stel- 
lung und der Beichaffenheit der Jahreszeit leicht von Lebensmitteln 
entblößt und fogar abgefchnitten werden. Die Deutihen mögen fid) 
Daher ermannen, und ihren Unterdrüdern nicht nur alle Unterftü- 
zung verweigern, fondern auch durch Ergreifung der Waffen den 
ferueren Aufenthalt der Franzofen in Deutihland unmöglich machen, 
und denfelben den Rüdzug in ihr Land erſchweren. Durch die Vers 
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einigung der unermeßlichen Kräfte der Deutſchen mit der geſamm⸗ 
ten ruſſiſchen Macht fei die Möglichkeit gegeben, dem leidenden ° 
Europa den fo ſehnlichſt gewünfchten Frieden wieder zu geben. 

Darum, fuhr der Aufruf des Freiherrn von Benningfen weiter 
fort, darum mögen ſich die braven, biederen Deutfchen kraftvoll er» 
heben, des unfterblichen Ruhmes ihrer Vorfahren gedenken, die ihre 
Unabhängigkeit mit fo edlem Stolze bewahrt und mit fo großem 
Nachdrud behauptet haben, fie mögen fortan nur die Befreiung 
ihres Vaterlandes vom fremden Joche ind Auge faflen, und alle 
innere Zwifte befeitigen. Sobald dieß geichehen fei, werde die große 
deutſche Nation ein furchtbares Ganze bilden, welches den gemein 
famen Feind aller Bölker (die Franzofen) mit unwiderftehliher Kraft 
niederwerfen und in feine alten Grenzen wieder einfchließen werde, 

Bei ihrer Erhebung für einen folden ruhmwürdigen Zwed, ers 
Härte der Aufruf, dürften die Deutichen auf einen mächtigen und 
ausdanernden Beiltand des Kaiferd Alerınder von Rußland mit 
Zuverſicht rechnen. 

Endlih wurde die beftimmtefte Verfiherung beigefügt, daß der 
Kaifer Alexander nach der glüdlichen Beendigung des Kampfes für 
die Wiederherftellung der ehrwürdigen Reichsverfaſſung (Conſtitu⸗ 
tion) Deutichlands Sorge tragen werde, und die Bürgichaft dafür 
jezt fchon übernehme. 

Der Aufruf war wohlgemeint, beruhte auf vortrefflihen Grund⸗ 
fügen und Gedanken, und war auch ziemlich gut verabfaßt. Allein 
defienungeachtet blieb feine Wirkung leider völlig nichtig. Noch im⸗ 
mer war die alte Krankheit der Deutichen, ihr Mangel an Natio⸗ 
nalgefühl, nicht geheilt, fie erkannten fich flumpfiinnig gar nicht 
als ein einheitliche Volk an. Die füdliche Bevölkerung des Reichs 
fühlte die Schmach nicht, daß fte bei Der Unterdrüdung Norddeutich- 
lands zum Theil fih unthätig (neutral) verhielt, zum Theil fogar 
felbft aus allen Kräften den Franzoſen beiftand; Der nördliche Theil 
der Bevölkerung war dagegen von fihwachen oder Eurzfichtigen Res 
gierungen ins Elend geführt oder preisgegeben worden, und krümmte 
ſich jezt hilflos unter der erdrüdenden Uebermacht der feindlichen 
Militair-Gewalt. Wenn die Einwohner von Preußen durch einen 
bedeutenden Sieg der Verbündeten Luft erhalten hätten, und mit 
Waffen verfehen worden wären, jo würden fie der Aufforderung 
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zum Aufftand freilich mit Freuden Folge geleiftet haben, vorher war 
"Dagegen ihre Erhebung in Mafie unmöglich, da fie Durch die Frans 
zofen entwaffnet, audgefogen und aller ihrer Hülfsmittel beraubt 
worden, fohin in den Mitteln zum Widerftand gar ſehr befchränft 
waren. Dabei überwachte die geheime franzöftfche Policei ſchon die 
entferntefte Miene zur Widerfezlichleit mit den taufendfältigen Augen 
der Spione, fo daß kaum eine Berathung, ja nicht einmal eine Bes 
ſprechung der Vertheidigung unter der Bevölkerung möglih war.- 
Eben deßhalb durfte der Aufruf des Freiherrn von Benningfen an 
Die Deutfchen im Frühjahr 1807 von den öffentlihen Blättern in 
unferem Baterlande nicht aufgenommen werden, und bei der unges 
heuern Ausdehnung der geheimen franzöfifhen Policei in Deutſch⸗ 
land ift mit Sicherheit anzunehmen, daß jener wichtige Aufruf über⸗ 
haupt im Innern unferd Reiches entweder gar nicht, oder nur in 
einer Außerft dürftigen Art in Umlauf fam”), So blieb derfelbe 
alfo ohne alle und jede Wirkung. 

Während demnach jowohl die Anftcengungen des englifhen und 
preugifchen Hofes, den Kaifer Franz II. von Deftreich zum Wieder- 
anſchluß an die Sache der Verbündeten zu bewegen, als auch der 
Berſuch des ruffifchen Hofes zur Aufrüttelung des gefammten deut- 
ſchen Volkes wider die Franzofen als vergeblih fi) ausgewielen 
hatten, waren die Anflalten des Kaifers Napoleon zur Erweiterung 
feiner Macht glücklicher. Gerade in dem Augenblid, wo Ganning 
alle Kräfte aufbot, um den Rheinbund zu zerftören, wußte es der 
Kaifer der Franzofen theild durch Lockungen, theild durch Drohun- 
gen dahin zu bringen, daß fih außer dem Churfürften und den 
Herzögen von Sachen, die berichteter Weife ſchon im December 
1806 beitraten, noch fünf andere deutſche Fürften in jene Verbün⸗ 
dung aufnehmen ließen. In Folge von Unterhandlungen, welche in 
Warſchau gepflogen wurden, gaben die Fürften von Anhalt, Lippe, 


) Es ift auffallend, daß in dem politifchen Journal, in welchem alle wich⸗ 
tigen Staatsfchriften und Actenftüde jener Zeit regelmäßig erfchienen find, ber 
denfwürdige Aufruf bes Freiherrn von Benningſen nicht zu finden ift, während 
es doch das bei weitem unmwichtigere Manifeft des ruffifchen Hofes felbft mittheilt. 

Der Aufruf von Benningfen ift in Plotho's Tagebuch, welches erft 1811 er= 
ſchien, Seite 253 bis 256 als Beilage 12 abgedruckt. 
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Neuß, Schwarzburg und Waldel am 18. April 1807 ihre Einwil- 
liaung zur Aufnahme in den Rheinbund. Gleichzeitig betrieb‘ Ra- 
poleon feine Rüftungen für den Feldzug 1807 mit erhöhter Thätig« 
keit. Da er ſchon auf die Confeription vom Jahr 1808 im Voraus 
Mannſchaft auszuheben befohlen hatte, fo ließ er immer größere 
Abtheilungen aus Frankreich, Italien und Deutfchland der großen 
Armee näher rüden, und 309 für diefelbe aus verfchiedenen Ges 
genden jo bedeutende Verſtärkungen ein, daB er feine Streitkräfte 
in Preußen auf die oben angegebene Zahl von 260,000 Mann ge⸗ 
bracht hatte, fohin der preußifch-ruffifchen Macht um das Doppelte 
überlegen war, Bei dem ruffiihen Heere waren zwar auch Verſtaͤr⸗ 
tungen eingetroffen, namentlich die Garden unter dem Großfürften 
Eouftantin, doch diefe find in der angegebenen Zahl von 118,000 
Mann, auf welde fih die ruffiich-preußifhe Macht im Feldzuge 
von 1807 höchftens belief, ſchon mit inbegriffen. 

Unter folhen Umftänden war der Monat Mai 1807 herbei- 
gefommen, und es ſchien dem Kaifer der Franzofen nunmehr 
Zeit zu fein, die großen Schläge auszuführen, welche er der ruf- 
fifh-preußifhen Macht noch zugedacht hatte. Seine erften Bemü- 
hungen gingen dahin, die beiden Zeitungen Colberg und Danzig 
zur Mebergabe zu zwingen. Die Angriffe auf beide wurden daher 
vom Mai an heftiger; indefien in Beziehung auf Colberg war der 
König Friedrih Wilhelm IH. glüdlicherweife von der Unfähigkeit 
des Commandanten Loucadou noch zeitig überzeugt und bewogen 
worden, demfelben in der Berfon des Majors von Gneifenau, eines 
der trefflichften Offiziere der Armee, einen Nachfolger zu geben. 
Gneifenau war fpäter beftimmt, die Annalen der preußifchen Mo- 
nardhie mit unfterblihem Ruhme zu füllen, doc, ſchon jezt verrieth 
die Art und Weiſe, wie er die Vertheidigung Colbergs einleitete 
und fortfezte, feine außerordentlihen Gaben. Als er am 29. April 
1807 in Eolberg eintraf, war er Tag und Nacht in Thätigkeit, um 
die Feſtungswerke zu verbefiern, die Vorrüthe zu vergrößern, und 
den Soldaten wieder Vertrauen einzuflößen. Der frühere Comman⸗ 
dant, Obrift von Loucadou, begab fi immer Abends um 10 Uhr 
in fein bequemes Bett, um der Ruhe zu pflegen, und nach 11 Uhr 
ließ er Niemand mehr vor fih, wie wichtig auch deffen Anliegen 
oder Berichterftattung fein mochte. Gneifenau nahm dagegen feine 
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Bohnung über dem Lauendburger Thor, um den Feſtungswerken 
näher zu fein, fchlief in feinen Kleidern auf einem gewöhnlichen Las 
ger der Wache, ließ auch mitten in der Nacht über alle Vorfälle 
fih Meldungen machen, und ftand augenblidlich auf, wenn zu dem 
Ende irgend ein Offizier oder Soldat eintrat. Die Bürger belobte 
er wegen ihres thätigen Patriotiömus, nahm deren Anerbieten zur 
freiwilligen Beziehung der Wache und zur Aushülfe auf den Wäl 
en dankbar an, und ermunterte fie zur Standhaftigkeit und Aus- 
dauer in ihrem mannhaften Unternehmen. Dadurch ward der rühne 
liche Gemeinfinn derfelben fo fehr gefräftiget, daB fie fih zur 
geduldigen Ertragung von Mangel und Hungerönoth bereitwillig 
erflärten, und die Verfiherung gaben, fie würden um feine Eapi- 
tulation bitten, und ihr edler Kommandant möge daher nicht daran 
denken, fo lange noch ein Hund oder eine Kabe in Goldberg als 
Speife vorhanden fei. Auf die Rathſchläge des trefflihen Schill 
horchte Gneifenau mit wohlwollender, eines gebildeten Mannes wür⸗ 
diger Achtung, und den fhäzbaren Einfichten des greifen Patrioten 
Nettelbed erwies er durch edle, zartfinnige Aufmerkſamkeit die höchſte 
Ehre. Sp pflegte er den Geijt der Bürger mit einer unfüglichen 
Gefchidlichleit, und fpornte fie zu einer Thatkraft an, welche die 
Feltung nach den voraudgegangenen groben Fehlern Loucadou's al 
lein noch zu retten vermochte. Doch nicht bloß die Entichloffenheit 
der Bürger, fondern auch den guten Willen und Die Züchtigfeit 
der Soldaten wußte er durch Weisheit, Humanitit und Umfiht zu 
ftürken. Indem er überall gegenwärtig war, felbft Hand anlegte, 
die größten Gefahren und Mühen für fih auswählte, den Soldaten 
liebreich behandelte, feinen Bedürfniffen bereitwillig abhalf, und ihm 
ftets Muth zufprach, erwarb er fich die Liebe defjelben in dem Maaße, 
daß feine Anftrengung und feine Gefahr geſcheut wurde, um fih 
des Beifalld des verehrten Commandanten zu verfihern. Da er in 
gleihem Grade das Vertrauen der Bürger erworben und von dem 
braven Nettelbeck kräftig unterjtüzt wurde, fo bewirkte er Wunder, 
und die Feitung Goldberg widerftand den Franzoſen auch im Mai 
1807. 

Danzig wurde feit der Ankunft Kalkreuths ebenfalls tapfer vers 
theidiget; doch im Mai trat von Seiten eines Unterbefehlshabers 
plözlid ein Rückfall in der alten Nachläßigkeit ein, welcher dem Plaze 
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verderblich wurde und alle Tapferkeit der übrigen Befazung nuzlos 
machte. Zwifchen der See und dem Haff befand ſich eine Erdzunge, 
die Nehrung, welche die Feſtung Danzig mit Königsberg in Com⸗ 
munication fezte, und darum von einer flarfen Truppe unter Rou⸗ 
quette vertheidiget ward. Diefer Anführer machte nun unverant- 
wortliche Fehler, entfandte feine Reiterei zu nuzlofen Unternehmuns 
gen, und blieb dabei fo forglos, daß er fich in Abweſenheit derfel- 
ben überfallen und fhlagen ließ. Bald Darauf ereignete ſich ein 
neues folgenfchwered Unglüd, indem die wichtige Infel Holm in die 
Gewalt des Feindes fiel. Diefelde war von einer ruſſiſchen Abthei- 
lung und von trefflicher preußifcher Artillerie bejezt, allein auch hier 
war man fo nachlaͤßig, daß ſich ein großer Theil der rujfifhen Sol⸗ 
daten betrank und einfchlief, ohne die nöthigen Wachen ausgestellt 
zu haben. So gelang e8 den Franzofen, mit Hülfe einiger Böte am 
7. Mai in der Nacht auf dem Holm zu landen. Die ruffiihe Be- 
fazung zählte mit den preußifchen Artileriften 1500 Mann, während 
die gelandete Mannfhaft des Feindes fi nur auf ungefähr 300 
Mann belief; da indeffen die Ruffen meiftens betrunken im Schlafe 
lagen, fo war ed den Franzoſen möglich, Diefelben wehrlos zu töds 
‚ten oder zu Gefangenen zu mahen. So ging der Holm auf eine 
unwürdige Weife verloren, und nun gerieth die Feftung Danzig in 
eine bedenklihe Lage. Gleichzeitig mit den erzählten Borfüllen wa- 
ren auch die Zaufgräben der Belagerer näher gerüdt, und die Thäs 
tigfeit des feindlichen Marfchalld Lefebvre hatte es dahin gebracht, 
Daß die Werke auf dem Biſchofs- und Hagelöberge in Gefahr fa- 
men. Das furchtbare Feuer der Angreifenden aus dem groben Ge- 
ſchüz drang immer näher, und richtete fowohl an den Wohnungen 
in der Stadt, als an den Feitungswerlen bedeutenden Schaden ar. 
Am 7. Mai hatte die nachdrüdliche Beſchießung der Feftung bereits 
14 Tage lang ohne Unterbrechung flattgefunden, und feit dem Ver⸗ 
fuft der Inſel Holm war das Gefchüz des Feindes den Feſtungs⸗ 
Mauern felbit allmälig fo nahe gebracht worden, daß eine Breſche 
und. al8bald ein Sturm zu beforgen war. Kalkreuth hatte ſich in- 
zwifchen brav und tüchtig vertheidiget, und aud außerhalb der 
Feſtung hatten die Preußen und Rufien einen Verſuch gemacht, der 
Befazung durch eine Truppenmaffe von 6,600 Mann, weldhe am 
12, Mai 1807 bei Fahrwaſſer Iandete, zu Hülfe zu fommen. Am 
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45. Mai unternahm die gelandete rufftihe Hauptmacht, unter dem 
Befehl des Generalmajors, Grafen von Kamensky, einen allgemeis 
nen heftigen Sturm auf den Holm, während eine preußifche Ab- 
theilung unter dem Obriften Bülow auf die frifhe Nehrung einen 
Schein⸗Angriff richtete, um die Aufmerkfamkeit des Feindes von 
dem Hauptzwed der Unternehmung abzulenfen. Um dem Sturme 
noch mehr Nachdruck zu geben, hatten aud) die englifhen Kriegs- 
fhiffe, welche in der Nähe von Danzig die See hielten, den Be- 
fehl empfangen, den Angriff auf den Holm und die gefammte wich- 
tige Unternehmung überhaupt aus allen Kräften zu unterſtüzen. 
Auch Hoffte man, daß der Feldmarfchall von Kalfreuth von der Fe- 
flung aus zum Gelingen des Manövers beitragen werde; alles war 
daher aufgeboten worden, um einer Unternehmung, von der jezt 
die Rettung Danzigs allein noch abhing, einen günfligen Erfolg 
zu fihern. Aber dem Marſchall Kalfreuth war e8 durch die Ver⸗ 
fehlimmerung feiner Lage nicht mehr möglich, diefe Bewegung von 
der Stadt aus zu unterftüzen, zugleich konnten die englifchen 
‚Kriegsichiffe, welche ebenfalls zur Mitwirkung beftimmt waren, we- 
gen des feichten Waſſers nicht weiter Tommen. So mißlang denn 
aud) Diefes gut ausgedachte Manöver. Jezt wurde die Lage Kalk⸗ 
reuths Außerft mißlich, denn feine Mannfchaft war nicht nur durch 
den anhaltenden Kampf jehr geichwächt worden, fondern es hatte 
fih auch das Gebrechen der preußifhen Heer⸗Verfaſſung, welde 
eine nothwendige Folge des Werbe - Spftemd fein mußte, die Neis 
gung der Soldaten zum Ausreißen, in gefährlicher Weife von 
Neuem offenbart. Ganze Schanren liefen in der That von der Bes 
fazung fort und durch diefen Hebelftand war es in Verbindung mit 
dem Berluft an Zodten und Berwundeten in der Mitte Mai da—⸗ 
bin gefommen, daß die dienftfähige Befazung von 22,000 Mann 
auf ungefähr 5000 Mann herabgefchmolzen war. Mit einer foldhen 
Zahl ließen fich aber die ausgedehnten Werfe von Danzig für die 
Daner nicht behaupten, und da noch überdieß die Feftungs-Mauern 
felbft befhädiget waren, und ein Sturm unvermeidlich fchien, fo 
bielt e8 der Feldmarſchall Kalkreuth am 24. Mai für nothwendig, 
die Feftung mittelft Capitulation zu übergeben. Man geftand all 
gemein zu, daB Danzig ehrenvoll vertheidiget worden war, und 
Die Art der Uebergabe felbft erwies das, denn Die Beſazung fiel 
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nicht, wie die der andern preußiſchen Feflungen, in die Gefangen 
ſchaft, jondern wurde gegen das Berfprechen, ein Jahr lang nicht 
gegen Frankreich zu dienen, in die Heimath entlaffen. Dieſer Um⸗ 
ftand gab den Unterfchied zwifchen der Tapferkeit und der Feigheit 
Deutlich zu erkennen. Die Befazung von Danzig, weldhe gegen 
einen überlegenen Feind ſich tüchtig vertheidiget hatte, behielt nach 
ihrer Ergebung ihre Freiheit, aber die Garnifonen von Gtettin, 
Küftrin und Magdeburg, die ihren Gegnern überlegen waren und 
dennoch feigherzig dem Feinde überliefert wurden, verfielen der Ge- 
fangenichaft. 

ALS der ruffifhe Generalmajor Kamensky mit der obenbemerf- 
ten Heer-Abtheilung von 6,600 Mann abgejendet worden war, um 
der bedrängten Feftung Danzig Hülfe zu bringen, zog ſich die ruf 
fifhe Hauptarmee zur Unterftügung des Entjazed von Danzig am 
12. Mai 1807 bei Heilöberg in einer befejtigten Stellung zujam- 
men. Immer noch herrſchte aber Mangel an Lebensmitteln, und 
die Hauptarmee wurde daher ſchon am 14. Mai zur Erleichterung 
der Verpflegung wieder weiter auseinander gelegt. General Ka- 
mensky z0g fih nach der Abichlagung des Sturmes auf den Holm 
bei Danzig unter die Batterien von Weichſelmünde zurid, und 
wartete dort auf eine Gelegenheit zum Entſaz der Feſtung, auf 
Verſtaͤrkung oder weitere Berhaltungs-Befehle. Nachdem indeffen 
Danzig am 24. Mai capitulirt hatte, fo hielt er fein längeres Ber- 
weilen weder für nüzlich, noch für fiher, und zog fich daher zu der 
zuffiihen Hauptarmee zurüd. Die Ieztere nahm am 4. Juni 1807 
hierauf wiederholt eine Stellung bei Heildberg ein, inden die Vor⸗ 
Hut bei Launau und die Hauptmaffe bei Arnsdorf und Heildberg 
ſtand. 

Der Beſiz von Danzig war ſowohl für die Operationen der 
franzoͤſiſchen, als für jene der ruſſiſchen Armee im Felde ſehr wich⸗ 
tig, da entweder die eine oder die andere dieſer Armeen an jener 
bedeutenden Feſtung einen Stüzpunct hatte. So lange Danzig in 

den Händen der Preußen war, konnte das ruſſiſche Heer kühner 
handeln, ſowie umgekehrt die franzöſiſche Armee behutſamer zu Werke 
gehen mußte, da ihr für den Fall einer Niederlage von jener Fe⸗ 
Hung aus große Gefahr bereitet werden fonnte, Napoleon hatte das 
ber vor ernftfichen Unternehmungen im Felde Danzig zu überwälti- 
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gen beichloffen und zu dem Ende das Belagerungsheer feit dem 
13. Mai faft auf 40,000 Mann erhöht. Als nun Danzig in Folge 
der Kapitulation am 24. Mai 1807 von den Franzoſen beſezt wor- 
den war, ging der Kaiſer Napoleon alsbald zu entfcheidenden Unter: 
nehmungen im Felde über. Die ruffifhe Armee beharrte in ihrer 
Stellung bei Heildberg, nad) jener Gegend fezten ſich nun Die Maflen 
der großen franzöfifchen Armee feit den erften Zagen Juni's in 
Bewegung. Am 5. Juni, drei ihr Morgens, fezte fich die ruſſiſch⸗preu⸗ 
Bifche Armee in Mari, um die Franzofen anzugreifen. Es erfolgten 
nun mehrere bizige Gefechte, und am 10. Juni nahm alles den An- 
fhein an, daß es zu einer allgemeinen Schladht komme. Morgens 
um 9 Uhr traf die Meldung ein, daß der Feind gegen Launau vor- 
rüde, fogleich erging daher der Befehl, die Armee der Verbündeten 
in Schlachtordnung aufzuftellen. Diefelbe zählte ungefähr 84,000 
Mann und nahm eine Stellung auf den beiden Seiten der Alle ein. 
Während das Eentrum an den Fluß fid) lehnte, ſtüzte fich der rechte . 
Flügel auf einige Verſchanzungen auf dem Linken Ufer der Alle an 
den Straßen von Wormditt, Mehlſack und Landsberg, und der Iinfe 
auf noch ſtärkere Befeftigungen auf dem rechten Ufer der Alle bis 
Semſebach. Der ſchwächſte Punct der Stellung war am Iinfen Ufer 
der Alle, und man konnte leicht vorausfehen, daß von dieſer Seite 
der Angriff der Franzoſen beginnen werde. Durch die bereits ge- 
meldete Bewegung gegen Launau hatte fi das auch beftätiget; 
ſchnell wurde daher Verſtärkung nach Launau adgefendet, und als 
Deffenungeachtet Die Truppen an diefem Puncte gedrängt wurden, fo 
rüdte der Fürſt Bagration mit ſtarker Macht nad) Launau vor, um 
die Abtheilungen unter Barasdin und Lwow zu retten. Nachdem 
dDieß gelungen war, trat Bagration einen geordneten Rüdzug an, 
ward jedoch von großen feindlichen Maſſen fo heftig verfolgt, daß 
der Oberheerführer Benningfen ihn mit noch 25 Schwadronen verftär- 
fen ließ. So wurden allmälig von Seite der Ruſſen 50,000 Mann 
in das Gefecht verwidelt, und es erhob fih nun auch ein lebhaftes 
Artilleriergener. Sehr lange fezten die Sranzofen den Kampf mit _ 
Ungeftüm fort, bis endlich bei Einbruch der Dunkelheit ihr Angriff 

auf allen Seiten als zurüdgefchlagen fi auswies, und für die Nacht 
Ruhe eintrat. So endigte das Treffen bei Hetlöberg vom 10. Juni 
1807, weldyes wegen der großen Maſſen der Kämpfer auf beiden 
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Seiten eine Schlacht genannt wurde, übrigens nicht" entichei- 
dend war. 


Gleich mit Tagesanbrud erneuerten fid) die Gefechte am 11. Juni 
zwifchen den beiderjeitigen Vorpoſten. Bon Seite der Ruffen befam 
man nun die ganze große Armee Napoleons zu Gefiht, die fih in 
ungeheuern Linien von der Alle bis nach Lawden hinzog. Benning- 
fen jtellte feine Streitkräfte abermals in Schlachtordnung auf, und 
ließ nun auch die Referve von zwölf Bataillonen in die Reihen 
einrüden. Es war für die Sicherheit der ruffifch-preußifchen Armee 
wefentlih, daß fie ihre Verbindung mit Königsberg, welches von 
dem kleinen Heere des Generals l'Eſtocq befezt war, nicht unterbre- 
hen laſſe. Um die Stellung bei Königdberg zu verftärken, hatte Ben- 
ningfen dem Grafen Kamensky befohlen, mit feinem Corps über 
Bartenftein nad) Königsberg zu marfchiren und mit l'Eſtocq fih zu 
vereinigen. Während diefer Befehl ausgeführt wurde, hatte Napo⸗ 
leon verfucht, dur) eine Geiten- Bewegung des Armee-Corp8 von 
Davouft die ruffiihe Armee auf der rechten Flanke zu umgehen, und 
dadurch von Königsberg abzufchneiden. Benningfen errieth diefe Ab- 
fiht, und ließ das Armeecorps von Davouft noch am 11. Juni an⸗ 
greifen; allein der franzöfifche Feldherr war den Rufen durd 
die Schnelligkeit feiner Bewegungen zuvorgefommen, und hatte fei- 
nen Zweck erreicht. Als Benningſen durch eine allgemeine Recognos- 
cirung fi) überzeugt hatte, daß Davouft ihn auf der rechten Flanke 
überflügelt und von Königsberg abgejchnitten habe, fo blieb ihm 
nicht8 weiter übrig, ald mit der ganzen Armee augenblicklich den 
Rückzug gegen Bartenftein anzutreten. Dieß geihah am 11. Juni 
Abends um 10 Uhr, und die Armee blieb die ganze Naht durch 
auf dem Marfch. 


Am 12, Juni traf das ruffifche Heer in Bartenftein und der Um⸗ 
gegend ein, ftellte fih in Ordnung, und genoß jodann einiger Ruhe, 
da man jeden Augenblid einer allgemeinen Schlacht entgegen fehen 
fonnte, Nach weiterer Ueberlegung fand der Oberfeldherr Benning- 
fen für gut, fih noch weiter, und zwar gegen Schippenbeil zurüds 
zuziehen., Hier kam die Armee am 13. Juni ziemlich erihöpft an, 
da fie feit mehreren Tagen anftrengende Märiche gemacht hatte. 
Aber felbft jezt Tonnte man ihr nur wenig Ruhe gönnen, denn Ge⸗ 
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neral Benningfen hatte erfahren, daß die Franzofen Die Verbindung 
der ruffiihen Hauptarmee mit der preußifchen Heer - Abtheilung 
l'Eſtoeq, welcher Kamensky zur Verflärkung gefendet worden war, zu 
unterbrechen, das l'Eſtocq-Kamenskyſche Corps vom Pregel abzufchnei- 
den und zugleich die ruffiihe Hauptarmee auf der Flanke zu umgehen 
fuchten. Um einer folhen Gefahr vorzubeugen, wurde der General 
Fürſt Gallizin nad) einigen Stunden Ruhe fhon um Mittag des 
13. Juni mit 15 Schwadronen und vier Geſchüzen von der reiten- 
den Artillerie von Schippenbeil abgejendet, um in eiligem Marfche 
Friedland zu erreichen, und alles, was er von dem Feinde dort an⸗ 
treffen werde, fofort anzugreifen und zurüd zu werfen. Sa, die Ges 
fahr fihien fo dringend zu fein, daß fchon zwei Stunden fpäter 18 
Schwadronen von der Garde-Neiterei und 16 Geſchüze der reiten- 
den Artillerie unter dem General - Lieutenant Kollogribow abgefen- 
det wurden, um den Fürſt Gallizin zu verftärken, Kollogribow flug 
einen fürzern Weg ein, als Gallizin, erreichte daher den leztern 
ſchon in Allenau und marfchirte zugleich mit ihm weiter nad) Fried⸗ 
land. Hier fanden fie in der That eine anfehnliche franzöfiiche Streit: 
macht von 16 Schwadronen, welde fofort angegriffen, aus der 
Stadt hinausgefchlagen und gegen Georgenau zurüdgetrieben wurde. 
Inzwiſchen war auch der preußifche General l'Eſtocq gegen Tiefen⸗ 
thal und Mahnsfeld aufgebrochen, um ſich mit Kamensky zu verei- 
nigen. Nachdem diefer Zwed am13. Juni Nachmittags bei Ludwigswald 
erreicht worden war, nahm das verbundene Heer eine Stellung bei 
Altenberg, Ludwigsthal und Gollau ein. 

Am 14. Juni traf auch der übrige Theil der ruffifchen Haupt- 
armee von Schippenbeil in Friedland ein, wo fich Der General-Lieu- 
tenant Kollogribow behauptet und verfhhiedene Angriffe der feind⸗ 
lihen Reiterei zurückgeſchlagen hatte. Bald ergab fi), daß die Ge- 
ſammtmaſſe der großen franzöfiihen Armee bei Friedland verfammelt 
ſei und alle Anftalten zur Feldſchlacht treffe. Da der General Ben- 
ningjen diejelbe nicht weiter vermeiden wollte, fo ftellte er am Vor⸗ 
mittag des 14, Juni feine Armee vor ‚der Stadt Friedland in 
Schlachtordnung auf, und zwar fo, Daß ber rechte Flügel an das 
Domerauer Holz angelehnt wurde und bis an das Mühlenfließ ſich 
ausdehnte, daß hingegen der linke Zlügel vom Mühlenfließ an bem 
Sortlaker Wald bis an die Alle hinlief, Vom frühen Morgen big 
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mehtere Stunden nach Mittag waren fortwährend hitzige Vorpoſten⸗ 
Sefechte geliefert. worden, wobei die Rufſen öfters Vortheile erran- 
gen; gegen 5 Uhr Abends ftießen hingegen Die Haupt-Mafien beis 
der Armeen anf einander und es entzüindete fich die allgemeine 
Feldſchlacht. Die ruffifche Armee zählte nach den Berkuften bei Heils⸗ 
berg und ber Entjendung der Abtheilung von Kamensky noch un⸗ 
gefähr 60,000 Mann, die franzöflfche Hingegen, unter perfdnlicher 
Anführung Napoleons, wenigftend 80,000 Mann. Deſſen ungeachtet 
fhlugen die Ruffen die Schlacht mit‘ folcher Tapferkeit und Ord⸗ 
nung, daß der Sieg ſchwankend wurde, und eine Zeitlang fogar 
gegen die Franzoſen fih zu neigen ſchien. Der rechte Zlügel der 
Ruſſen brachte nämlih troz eines furchtbaren Artillerie-Feuers des 
Feindes den linken Flügel defielben unter Lannes zum Wanten, 
drängte ihn fodann wirklich zurück, und brachte dadurch die ganze 
feindliche Schlachtordnung in Gefahr. Allein als man fo eben. die 
errungenen Bortheile in dem angegebenen Sinne verfolgen. wollte, 
traf die Nachricht ein, daß der Iinfe Flügel der Ruſſen gefchlagen 
fei, und in Eile ſich zurüdziehe. Napoleon hatte nämlich diefen 
ſchwaͤchern Theil der ruffifchen Stellung mit Uebermacht angegrif- 
fen und aus dem Sortlafer Walde hinausgeworfen. Bergebens 
ordneten fih die Ruffen in Colonnen und rüdten mit Muth wieder 
vor, die franzoͤſiſchen Maffen waren zu überlegen, und zugleich das 
Terrain des linken ruffifchen Flügels zu ungünftig. Diefer. wurde 
daher immer mehr eingeengt und nad) einem verzweifelten Kampfe 
endlich gezwungen, fi durch die Stadt Friedland zurüdzuzieben. 
Nunmehr durfte der rechte Flügel der Ruffen nicht mehr daran den⸗ 
Zen, feine errungenen Vortheile zu verfolgen; ja er vermochte nicht 
einmal feine Stellung zu behaupten, fondern mußte fi) ebenfalls 
durch die Stadt Friedland zurüdziehen. Dieß geſchah in der beften 
Ordnung; allein die Nachhut des geichlagenen linken Flügels, welche 
zuerſt durch Friedland flüchtete, hatte zur Dedung ihrer Flucht bie 
Vorſtadt in Brand geſteckt; als nun der rechte Flügel im fchönfter 
Ordnung ankam, ſah er ih nicht nur Durch die Flammen aufge⸗ 
halten, ſondern auch durch die Zeinde, welche den Iinfen Flügel 
verfolgten und vor der brennenden Vorſtadt ſich aufftellten, abge⸗ 
ſchnitten. Es erfolgte nun ein ungemein mörberifcher Kampf, Pi 
Die Franzoſen emblich felbft in der Stadt Friedland ſich feitfezten, 
Wirth'« Geſch. d. deuiſch. Staaten. L 45 
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und die Brüden abbrachen. Die Ruſſen warfen ſich nun in den 
Fluß, und zwar ſowohl Reiterei, als Fußvolk, und erreichten auch, 
freilich nicht ohne großen Verluft, den Sammelplaz der geſchlagenen 
Armee. Nur eine abgeſchnittene Abtheilung unter dem General Lam⸗ 
bert hatte den Fluß nicht mehr erreichen koönnen, indeſſen während 
der Nacht rettete ſich auch dieſe nach Allenburg, und wurde dort 
gluͤcklich übergefezt. So war denn die Schlacht für bie Ruffen ver- 
foren, doc) nicht von allen den Unfällen begleitet, welche nad) den 
eingetretenen Uebeln hätten erwartet werden follen, 

Am 15. Juni Morgens waren die Trümmer der ruffifchen Ar- 
mee jchon wieder gefammelt, und Benningfen z0g fih Durch die 
Stadt Wehlau hinter den Pregel zurück, indem er auf dem rechten 
Ufer des Fluſſes bei Petersdorf eine Stellung einnahm. Der preu- 
Bifche General l'Eſtoeq, welcher fih nad feiner Bereinigung mit 
Kamensky wieder nad) Königsberg gewendet hatte, konnte dieſen 
Plaz nach der Niederlage der Ruſſen bei Friedland nicht länger bes 
baupten, uud beſchloß daher, fi) noch zeitig über Labiau zurückzu⸗ 
ziehen, um die ruffiiche Armee zu erreichen, und fo feine Heer-Ab- 
theilung zu retten. In Königsberg ließ er nur 200 Wann mit der 
Ermächtigung zurüd, eine Kapitulation abzuſchließen. So fiel denn 
am 16. Juni 1807 aud die Hauptitadt von Oftpreußen in die 
Hände der Franzofen. Der Feind behandelte die unglüdliche Stadt 
jehr hart, indem er ihr die ungeheure Summe von acht Millionen 
Staufen als Kriegd-Contribution abpreßte. Da zugleich die großen 
Borräthe am Getraide, die in Königsberg ſich] befanden, in die 
Gewalt der Franzoſen gerietben, fo wurde deren Macht fortwähs 
rend vergrößert, während die Kräfte des Königs Friedrich Wil⸗ 
beims I. nun gänzlich aufgerieben waren. 

Der Ueberreit des rufftfchen Heeres unter Benningfen z0g am 
17. Juni nad Schillupifchfen und dort vereinigte ſich l'Eſtocq, wels 
cher feinen Zweck erreicht hatte, glücklich mit demſelben. Deffenun- 
geachtet hielt es der Kaiſer Alexander nicht mehr für rathſam, den 
Krieg noch weiter forizufezen. Nachdem daher die preußiſch⸗ruſſiſche 
Armee über die Memel zurüelgegangen war, und fih am 19. Juni 
am echten Ufer bei Pogegen, Boninglaiten und Baubeln aufge 
flellt Hatte, ertheilte der ruſſiſche Kaiſer dem General Benningien 
den Auftrag, einen Waffenſtillſtand abzufchließen, Napoleon, welcher 
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am 19. Juni Nachmittags fein Hauptquartier bereits in Tilſit auf- 
ſchlug, nahm die Anträge Benningjens an. Am 21. Juni ward der 
Waffenſtillſtand zwifchen Rußland und Frankreich wirklich abgefchlof- 
fen, und am 23. Juni vom Katfer Alexander genehmiget. Der 
Haupt » Inhalt des Vertrags beftand Darin, 

1) daß fofort Friedens » Unterhandlungen. eröffnet werden follen, 
und die Feindjeligfeiten nur nach vorhergegangener vierwärhents 
licher Auffündigung des Stillſtandes wieder begonnen werben 
können, 

2) daß beide Armeen ihre gegenwärtigen Stellungen beibehalten, 


3) daß die Trennungdlinien von Nidden durch das Kuriſche Haf, 
dem Linken Ufer der Memel entlang, bis Grodno, von der Lo- 
ſosna bis zum Bober, und von Wizna dem Narew entlang bis 
an die ruſſiſche Grenze fortlaufe, 


45) daß binnen fünf Tagen auch zwiſchen Preußen und Frankreich 
ein Waffenſtillſtand abgeſchloſſen werde ®). 


Am 25. Juni Vormittags eilf Uhr fand in einem Pavillon, der 
auf einem Floß in der Memel aufgerichtet worden war, eine feier: 
fihe Zufammenfunft Napoleons mit dem Katfer Alexander ftatt, 
wobei man die erften VBerabredungen über den abzufchließenden 
Frieden nahm. Zugleich ward am 25. Juni zu Tilſit auch der Waf⸗ 
fenſtillſtand zwifchen Preußen und Frankreich abgefchloffen. Nachdem 
der unglüdliche König Friedrich Wilhelm II. am 26. Juni ebenfalls 
eine Zufammenkunft mit Napoleon gehabt hatte, genehmigte er noch 
am naͤmlichen Zag den abgeſchloſſenen Still ſtando Vertrag. Dieſeo 
Vertrag ſezte feſt, daß 

1) derjenige Theil der preußiſchen Armee, welcher ſich zu Stral⸗ 
ſund befindet, an keiner Feindſeligkeit Antheil nehmen dürfe, 


2) in den Feſtungen Colberg, Graudenz und Pillau die Sachlage 
in ihrem gegenwärtigen Zuftande verbleibe, daher von keiner 


* Der Waflenfiillkande : Vertrag zwifchen Rußland und Trankreich vom 
24. Juni if vollkändig abgedruckt im Politifchen Journal vom Jahr 1807, B. Il, 
Seite 705 bie 707. . 
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Seite neue Arbeiten unternommen, auch feine Berfiärkungen 
oder frifche Vorräthe in diefelben geihafft werden dürfen, 

3) daß das Gleiche von den Feftungen in Schlefien gelte, die von 
den Franzofen noch nicht erobert worden find, 

A) daß die preußifchen Truppen in Schwedifch-PBommern sowie in 
Schleſten alle Recrutirungen einftellen, und fi) ruhig verhals 
ten 9). 

Die Feftungen in Schlefien, weldhe bei der Abfchließung des 
Waffenftilliiandes den Franzoſen noch nicht überliefert waren, be- 
ſchränkten fih auf Kofel, Glatz und Silberberg, da Neiße nad) 
tapferem Widerftand bei ſchwacher Befazung am 15. Juni 1807 
endlich übergeben worden war. In Kofel war zwar der Commandant 
nad heldenmüthiger Gegenwehr am 18. Juni zu dem Berfprechen 
bewogen worden, die Feftung binnen vier Wochen zu übergeben, 
wenn fie inzwifchen nicht entfezt würde, und ein gleicher Vertrag 
ward am 24, Juni von dem Befehlshaber in Glab, dem Grafen 
von Götzen, abgeſchloſſen, der eingetretene Waffenſtillſtand rettete 
aber beide Feftungen fowie auch Silberberg, welches weniger be- 
drängt wurde, Ebenſo blieben Colberg, Pillau und Graudenz in 
der Gewalt der Preußen. Golberg ward im Laufe des Juni 1807: 
auf eine unglaubliche Weiſe beflürmt und geführdet, doch die Aus- 
Daner des Commandanten won Gneifenau war unter der Unterſtü⸗ 
zung Des trefflihen Nettelbed nicht zu erfchüttern. Am 1. Zuli 
flieg Die Noth durch einen allgemeinen heftigen Angriff des Feindes 
auf das höchfte, als yplözlic ein preußifcher Offizier die Nachricht 
son dem Abichluffe des Waffenftillftandes überbrachte. Sofort wur⸗ 
den die Feindfeligfeiten eingeftellt, und Eolberg blieb gerettet, ers 
halten durch die Baterlandsliebe eines würdigen Bürgers und die 
Auszeichnung eines edlen Offizierd. Graudenz und PBillau, die we- 
niger gelitten hatten, blieben in Folge des Waffenftillitandes eben; 
falls in den Händen der Preußen. Im Uebrigen war Zriedrich 
Wilhem IH. von feinem gefammten Königreich ausgefchlofien, da 


9% Auch der Waffenftilifiands-Bertrag zwifchen Preußen und Frankreich vom 
25. Juni 1807 findet ſich vollftändig im Bolitifchen Journal von dieſem Jahr, 
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nad) der feitgefezten Demarcationslinie auch dasjenige, was Preus 
Ben noch von Polen befaß, in die Gewalt der Franzofen fiel. 
- Der König von Preußen lebte nun gleihfam als Verbannter in 


- der Stadt Tilfit, die für neutral und für den Ort der Friedend- 


Unterhandlungen erklärt worden war. Leztere wurden nun ohne 
Verzug eröffnet. 


J 


Dreisehntes Haupiſtück. 
Der Friedensſchluß von Tilſit. | 


(7. und 9. Juli 1807.) 


Niemald wurden die Unterhandlungen über den Abſchluß eines 
Friedens von dem beflegten Theil unter traurigern Umftänden und 
Ausfichten begonnen, ald jene zu Tilfit von Seite des Königs 
Friedrich Wilhelms IN. Seine Macht war nicht bloß überwunden, 
geſchwächt und zerrüttet, fondern fie hatte aufgehört zu fein, Der 
König war aus feinen Staaten vertrieben, gleichfam entthront. 
Welches Mißbrauches der Gewalt der Kaifer der Franzoſen an ſich 
fähig fei, hatte er fihon gegen den Ehurfürft von Heffen und den 
Herzog von Braunſchweig bewiefen, da er beide gänzlich ihrer Län⸗ 
der beraubte, Daß er nun ein Gleiches auch gegen den König 
Friedrich Wilhelm IM. von Preußen zu thun vermöge, ließ ſich nad 
vielen vorangegangenen Anzeigen nur zu fehr beforgen. Napoleon 
hatte ja ſchon erflärt, daß er einft das Königreich Preußen aus 
der Karte von Europa ausſtreichen werde, und eine lange Reihe 
von Thatfachen hatte offenbaret, daß der Kaifer der Franzofen die 
Zeit zur Ausführung jener Abfiht im Herbite 1806 gekommen zu 
fein glaubte, Bon einem Widerftand Friedrih Wilhelms II. war 
feine Rede mehr; das Schickſal diefes Monarchen hing daher Iedig- 
lih von den fernern Entichlüffen und Staatsmaßregeln feines Bun- 
deögenofien, des SKaifers Alerander, ab, defien Macht troz aller 
Mißgeſchicke im Felde noch ungebeugt blieb. 
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. Die xuffifche Streitmacht hatte in dem Feldzug von 1807 aller 
Dings bedeutende Berlufte erlitten, aber auch dent Feinde großen 
Schaden zugefügt, ſie war zurüdgedrängt und mehrfach geichlagen 
worden, doch fie war nichts weniger, als überwunden, Bei der 
Hartnädigkeit ihres Widerftandes liebten felbft die Franzofen bie 
allzulange Fortfezung des Krieges nicht, und gleichwohl mußte der 
Kampf bei der Zurüdziehung der Rufen in ihr eigenes Land und 
dem Aufgebot der Maſſen nothwendig aͤußerſt langwierig werden, 
da die Eroberung eines Reiches, wie Rußland, eine fehr mißliche 
Sache war. In den. wenig bevölferten unermeßlihen Landftrichen 
des ruififchen Staates durften die Franzofen nicht hoffen, nur wie 
in Deutfchland befehlen zu dürfen, um von den Einwohnern mit 
allem, was fie bedürfen, verfehen zu werden; fie mußten vielmehr 
ihre Vorraͤthe felbft mitbringen, weite öde Länder durchziehen und 
vielleicht unter Entbehrungen mit einem raftlofen, fich ſtets erneu⸗ 
ernden Zeinde kämpfen, der in der geordneten Feldichlacht zwar 
meiftend gefchlagen werden kann, Doch durch feine wilden unermüds 
lihen Stämme einen unaufhörlihen ParteigängersKrieg unterhält 
und dadurch die Sieger bei Tag und Nacht in Unruhe erhält, er⸗ 
fhöpft, ermüdet und endlich unmerklich aufreibt. Zudem war auch 
mit Grund zu erwarten, daß Großbritannien fortan an dem Lands 
frieg gegen Frankreich thätigern Antheil nehmen werde. Bisher 
war die englifche Beihülfe ziemlich unbedeutend geweien, da man 
in London die Gefahr noch nicht fo nahe glaubte, und namentlich 
einen jo fähnellen, reißenden Untergang der preußiihen Macht nicht 
für möglich gehalten hätte. Nach den verhängnißvollen Greigniffen 
in Preußen und der gegenwärtigen Stellung der Ruffen war Das 
gegen mit Sicherheit anzunehmen, daB England nun alle Kräfte 
zur Unterſtüzung feines Bundesgenoſſen aufbieten werde. In der 
That hatten die englifchen Minifter bereits energiihe Maßregeln 
getroffen, um dem Kaifer won Rußland durd eine anfehnliche 
Streitmaht zu Hülfe zu kommen, und durch eine kühne Unternehs 
muug dem Kriege in Preußen vielleicht eine andere Wendung zu 
geben. Damit nun Alerander inzwifchen nicht den Muth verlieren 
und fich nicht zu der übereilten, unglüdlichen Maßregel, wie ein 
demüthiger Friedensfhlug mit Frankreich fein mußte, verloden 
lafien möchte, extheilte ihm das englifche Kabinet vor der Einlels 
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dung der Tilſtter Unterhandlungen die beſtimmteſte Juſicherung, 
daß. Großbritannien nachdruͤckliche Anſtrengungen mache, um bie 
Wünſche und Erwartungen Rußlauds in Beziehung auf eine un- 
verzügliche Unterſtüzung Durch .engliihe Streitkräfte zu befriedigen; 
Zur. Erfüllung diefes Verſprechens waren unter andern bereits die 
Truppen und Kriegsichiffe beftimmt, womit England fpäter open; 
Uagen, den Holm und Seeland einnahm, :fowie befezte 1), Auch 
‚würde die Flotte mit den Truppen in fehr Turzer Zeit abgefegelt 
fein. Wie ſich die aber auch verhalten haben mochte, fo nahm 
Der Kaifer Alexander jene Zuficherung des englifchen Hofes wenig- 
ſtens fehr freundlich auf, und erklärte fi) dadurch zufrieden. geftellt. 
. Unter ſolchen Umftänden war denn die Lage des Kaifers Alexan⸗ 
der von Rußland nach dem Abfchluß des MWaffenftillfiandes vom 
21. Jumi 1807 keineswegs verzweifelt, er war nicht gezwungen, 
auf jede Bedingung hin Frieden zu fchließen, er fonnte vielmehr 
den Krieg mit guten Ausfihten auf Erfolg weiter führen, und 
alio hiernach gemäßigte Friedend-Bedingungen mit Feſtigkeit von 
KRapoleon fordern. Es war daher ein Glück für den König Fried» 
rich Wilhelm II. von Preußen, daß ihm der Kaifer Alerander 
wirklich mit aufrichtiger, perfönlicher Freundſchaft zugethan war; 
denn nun war nicht zu erwarten, daß Alerander den gänzlichen 
Sturz der preußiihen Monarchie zugeben werde. Wie weit indeflen 
Rußland den Forderungen Napoleons gegen Preußen, felbft auf 
die Gefahr der Fortfezung des Krieges hin, ſich widerfezen möge, 
mußte davon abhängen, ob das ruffiihe Kabinet die baldige Abs 
Schließung des Friedens aus Staatsgründen lebhaft wünfchte, oder 
wicht. Hätte nun das Kabinet von St. Peterdburg feine Politik 
wicht nah den. Eingebungen des Augenblids, fondern nach weiler 
Borausfiht in die Zukunft bemefien, fo würde es ſich vor der Fort- 
fezung des Kampfes nicht übermäßig gefcheut, demnach mit unbeug« 
famer Feftigfeit foldhe Bedingungen gefordert haben, welche die 
Zerrüttung des europäiſchen Gleichgewichts wenigftens nicht noch 
größer gemacht hätten. Nach einer ganzen Maſſe von Anzeigen 


2) Alles‘ dieß erzählten bie engliſchen Minifter fpäter in ihrer Erflärung 
gegen Rußland som 18, December 1607. 
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war es nämlich völlig. gewiß, daß Napoleon der ruffiichen Macht 
fo gut wie der öfterreichifchen, preußifchen, und englifchen den: gänz« 
lichen Untergang zugedacht habe, und diefe Abficht früher oder 
fpäter auszuführen juchen werde. Man follte darum lieber jezt den 
Entſcheidungskampf beftehen, als in Friedensbedingungen einwilfis 
gen, welche die Uebermacht Napoleons noch mehr erhöben, unb 
den Eroberer fpäter in den Stand ſezen mußten, den Bertilgungss 
Krieg gegen Rußland mit ungleich größeren Mitteln und übers 
Haupt unter noch günfltigern Umfländen zu beginnen, als gegen- 
wärtig. Leider ſah aber der. Kaifer Alexander, wie einft Friedrich 
Wilhelm IIL, über die Gefährlichkeit des franzöftfihen Uebergewichts 
und die wahre Beichaffenheit der Entwürfe Napoleons nicht ganz 
Kar. Zudem kamen verfchiedene Umftände Hinzu, welche nicht nur 
die Friedensluft Aleranders vermehrten fondern fogar eine vorüber, 
gehende Annäherung deffelben an den Kaifer der Franzoſen begün⸗ 
ſtigten. | 

Bor allem war nämlich der ruffifche Hof, troz der Berficherung 
des Gegentheild, mit dem englifhen Kabinet unzufrieden, weil lez⸗ 
teres in der Leiftung von Geldzufchüffen und in der Antheilnahme 
an dem Krieg weniger Eifer zeigte, al8 man erwartet hatte. Dieß 
veranlaßte eine Kälte zwifchen der ruffifhen und der britifchen 
Regierung, welche natürlid dem Kaifer der Franzofen zu Statten 
fam. Nun war aber Napoleon nicht bloß ein. großer Feldherr, 
fondern auch ein gewandter Diplomatifer, vorzüglich in fo weit 
diefe Kunft auf feinen Raͤnken und argliftigen Einfchläferungen Der 
Gegner beruht, Wie einft fein Vorbild, die römifchen Staatsmän- 
ner, verftand er es vortrefflich, feine Widerfacher durch fchöne Worte 
uud DVerheißungen bis zur. Betäubung zu umſtricken und dahin 
zu bringen, daß fie mit eigenen Händen an ihrem Verderben ars 
beiten. Dieſen Kunftgriff wollte er nun aud gegen den Kaifer 
Alerander gebrauchen, und e8 gelang ihm nur zu gut. Der Kaijer 
der Franzoſen befand fich jezt der ruffiihen und der engliichen 
Macht gegenüber ganz in der gleichen Lage, als vordem gegen 
Preußen und Deftreih, d. h. er hatte auch den Sturz der beiden 
erftern Mächte unwiderruflich befchloffen. Sowie er aber bei der 
beabfichtigten Vernichtung von Deftreih und Preußen mit Deftreich 
beginnen und alsdann Preußen folgen laſſen wollte, fo war er 
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auch jest entſchloſſen, zunächkt feinen Zodfeind, Die Gugländer, zu 
verderben, und dann erft über Rußland berzufallen. Gleichwie er 
nun den König Friedrih Wilhelm III. durch Schmeicheleien und 
eröffnete Ausſichten auf Vergrößerung verleitet hatte, ſich fo lange 
neutral: oder untbätig zu verhalten, bis Frankreich die Macht 
Deſtreichs vereinzelt gebrochen, das deutſche Reich aufgelöst und 
den Rheinbund gegründet hatte, eben jo wollte er jest auch dem 
Kaifer Alexander von Rußland durch ſüße Schmeirheleien und das 
Berfprechen unermeßlicher Bergrößerungen, die er ſehr Iodend in 
Ausficht zu ftellen wußte, bewegen, fi von Großbritannien zu 
trennen und fo lange in der Neutralität oder der Unthaätigkeit zu 
beharren, bis der Kaifer der Kranzofen mit Aufwand aller feiner 
furchtbaren Macht und der Vorkehrung der außerordentlihen umb 
wnerhörten Mittel, womit fein berücdhtigtes Edict aus Berlin vom 
21. Rovember 1806 den Anfang gemacht hatte, Die englifche Macht 
vom Grunde aus erfchüttert und endlich zerftört haben würde, 
Nun hegen die ruffifhen Ezaare fchon feit Peter dem Großen 
ein gewiſſes heftiges, faſt krankhaftes Gelüften, welches fich regel 
mäßig von Geflecht zu Geſchlecht vererbt, nämlich die Sehnſucht 
nah dem Beflze von Konflantinopel und überhaupt aller Länder 
der oitomanifchen Pforte, In diefem -Gelüften lag nun aud die 
ſchwache Seite Alexanders, und Napoleon wußte fie mit großem 
Geſchick zu erfaflen. Wie er früher die Aufhebung des ruffifchen 
Einfluffes in der Moldau und Wallachei für eine Grundbedingung 
eined günftigen Friedens für Preußen erklärt hatte, bot er jezt 
dem Kaifer Alegander gerade umgelehrt die Verſtärkung Diefes 
Einfluffes und die Bollendung des Uebergewichts Rußlands in den 
orientalifchen Angelegenheiten an, wenn Alerander fowohl Preußen 
als England preisgeben und an Frankreich ſich anfchließen wolle, 
3a, er ließ den ruſſiſchen Kaifer für dieſen Fall überaus großartige 
Erwerbungen in der Türkei von Weiten hoffen, Es lag klar am 
Tage, daß alles dieß nur auf Täuſchung abgefehen war, Napoleon 
alfo niemals eine namhafte Vergrößerung Rußlands im Orient 
zugegeben haben würde; allein wenn einmal die fchwache Geite 
eines ehrgeizigen Monarchen erfaßt, wenn feinen Lieblings - Ente 
würfen gefchmeichelt wird, fo merkt er manchmal die augenfälligfte 
Falle nicht, fondern läßt fih von einem verfchmizten Gegner bei 
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fehenden Augen berüden. Ein ſolches Schickſal hatte der Kaiſer 
Alexander von Rußland bei den Friedens-Unterhandlungen in Tilſit. 
Er horchte auf die Kieblofungen und Schmeicheleien Napoleons, 
er lauſchte mit Vergnügen defien BVerheißungen einer coloffalen 
Bergrößerung Rußlands auf Koften der Pforte, und es kam eine 
Annäherung zwifchen dem Kaifer der Sranzofen und dem Beherr- 
ſcher aller Reußen wirklich zu Stande, fo feltfam und abentheuer- 
Tich Diefelbe bei den gegenfeitigen Verhaltniſſen und Entwürfen auch 
immerhin ſein mochte. 


Dieſe Wendung der Dinge entſchied Über das Loos des Königs 
Friedrich Wilhelms III. Daß derfelbe der Habgier und der Rach⸗ 
fucht Napoleons ganz rückſichtslos und unbedingt preisgegeben 
werde, war bei den edelmüthigen Gefinnungen Alexanders und 
deſſen perfönliher Freundfchaft für den König von Preußen zwar 
nicht zu beforgen; aber die Abtretungen des Ieztern zu Gunften 
Frankreichs und vielleicht auch Rußlands mußten bedeutend, die 
Dpfer von Seiten Preußens fohin außerft empfindlich und ſchmerz⸗ 
lih werden. So kam ed denn auch wirklich! Der Friedensichluß 
wurde zuerft zwifchen Frankreich und Rußland betrieben und in 
unerwartet Turzer Zeit, nämlich fhon am 7. Juli 1807 zu Stande 
gebracht. In dem Bertrage, welcher an Diefem Tage von beiden 
unterhandelnden Theilen ‚unterzeichnet wurde, verfpradh nun zuvör⸗ 
derft der Kaifer Napoleon, dem König Friedrich Wilhelm II. unge⸗ 
fähr die Hälfte feiner Staaten zurüdzugeben. Ein Theil der Län⸗ 
der, welche Preußen hiernach in Polen verlor, wurde an Rußland 
überlaffen, über alle übrigen, mochten fie in Deutichland oder in 
Polen gelegen fein, behielt fih Napoleon hingegen Die freie Ver⸗ 
fügung vor. Die Zugeftändniffe, welche der Kaifer der Franzofen 
dem Beherricher aller Reußen im Tilfiter Frieden machte, beftanden 
alfo in der Betheuerung, daß Napoleon nur aus Freundſchaft für 
Alexander dem Könige von Preußen die Hälfte feiner Staaten ber 
laffen oder vielmehr gefchenkt hätte, und in der Bewilligung, daß 
von den abgetretenen Gebietstheilen in Polen einige armfelige 
Duadratmeilen dem ruffifhen Reiche einverleibt werden. Dazu fam 
einzig und allein nur noch. die weitere Begünftigung, daß Napoleon 
aus Rüdfiht auf Rußland die Herzöge von Oldenburg, Mellens 
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burg und Sachfen-Koburg ?) in den vollen Beflz ihrer Länder wieder 

einfezen wolle. Dagegen verpflichtete fih der Kaifer Alegander 

. 4) nicht nur, die beiden Brüder Napoleons, Jofeph und Ludwig, 
als Könige anzuerkennen und zwar den erftern in Neapel und 
den andern in Holland, fondern au dem Rheinbunde fowie 
allen Beflzungen und neuen Titeln, welche die dazu gehörigen 
deutſchen Fürften empfangen haben, feine Anerkennung und 

gewiſſermaßen feierlihe Gewährleiftung zu ertheilen, 

2) ja fogar aud) alle die Fürften, welche Napoleon in Zukunft in 
diefen Bund aufnehmen werde, in diefer Eigenfchaft und mit 
allen zu verleihenden Ziteln oder Rechten anzuerkennen, 

3) no außerdem zu geflatten, daß Napoleon aus den abgetre- 
tenen Ländern Preußens am linken Elbeufer und andern von 
Frankreich eroberten Provinzen Deutfchlands (Churheſſen und 
Braunfchweig) ein neues Königreih mit dem Namen Weſt⸗ 
phalen bilde, und dafjelbe feinem Bruder Hieronymus verleihe, 

A) den König Hieronymus von Weſtphalen als folchen anzuerlen- 

nen, und zugleih dem König Ludwig .von Holland die Herr- 
fchaft Jever in Oftfriesland abzutreten, 

5) die Art und Weife, in welder Napoleon die von Preußen ab⸗ 
getretenen Länder unter die kleinern deutſchen Fürften vers 
theilen werde, ſchon im Boraus zu genehmigen und anzu⸗ 
erkennen, 


2) Warum der Herzog von Sachſen-Koburg, trug bes Beitritts dieſes Für⸗ 
fientHums zum Rheinbund, welcher ſchon am 15. Dezember 1806 erfolgt war, 
erft durch die Verwendung bes Kaifers Alexander im Tilfiter Frieden wieder in 
fein Land eingefest wurde, hängt in uachfiehender Weiſe zufammen. Es war 
der Vorfahrer des Herzogs, welcher in den Rheinbund aufgenommen wurde. Doch 
furz vor ber wirflichen Unterzeichnung des bießfallfigen Vertrags ſtarb er und 
fein Nachfolger fland damals in ruffifchen Kriegsdienften und befand fi} bei dem 
Abfchluß des Vertrages vom 15. Dezember 1806 bei der Armee im Hauptquar⸗ 
tier des Kaiſers Alexander. Er wurde freilich zurüdgerufen, Tonute ber Einla⸗ 
dung oder bem Befehle inbefien nicht folgen, weil er töbtlich Tranf darnieder lag. 
Napoleon crflärte das nach feiner gewohnten barfchen und gewaltthätigen Weiſe 
für einen leeren Vorwand, und ließ das Herzugthum Sachſen⸗Koburg auf fran= 
zoͤſiſche Rechnung in Beſiz nehmen und verwalten, oder, wie man fagte, feque- 
firiren. Darum war die Verwendung Aleranders für den Herzog von Sachſen⸗ 
Koburg noch im Tilfiter Frieden nothwendig. 
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6) einzuwilligen, daß die Provinzen, welche der König von Preu⸗ 
Ben in Polen abtreten muß, mit Ausnahme der. an Rußland 
davon vertheilten Diffricte, dem Könige von Sachſen unter 
dem Namen eined Herzogthums Warſchau überlaffen werden, 
und endlich. 

7) für fich und im Namen der Herzoge von Oldenburg und Mel- 
lenburg ſich zu verpflichten, daß die Häfen dieſer Herzogthümer 
bis zu einem definitiven Frieden zwiſchen Frankreich und Eng 
land durch franzoͤſiſche Truppen befezt bleiben °). 

Ueber den: eigentlihen Sinn diefes feltiamen SGriedens-Vertrages 
oder wenigftens über die Beweggründe, non welchen der Kaifer von 
Rußland bei der Abſchließung Deffelben beftimmt wurde, geben der 
22. und der 23, Artilel des Bertraged Aufſchluß, welche zwar fehr 
harmlos zu fein fcheinen, aber dennoch die größte Bedeutung hatten. 
Es heißt namlich in dem Artifel 22, daß die rufflichen Truppen 
zwar aus der. Moldau und der Wallachei zurückgezogen werden follen, 
beide Fürftenthümer ‘aber von türkifchen Truppen vor der Abfıhlies 
Bung eines definitiven Friedens zwifchen Rußland und der Pforte 
nicht befezt werden dürfen. In dem Artikel 23 wird dagegen feit- 
gefest, daß der Kaifer Napoleon die Vermittlung des Friedens: 
ſchluſſes zwiichen Rußland und der Pforte übernehme. Demnach 
waren die beiden Kaiſer Napoleon und Alexander im Geheimen 
über die Begünftigung Rußlands bei den Friedens-⸗Unterhandlungen 


mit der Pforte übereingelommen, und der Ausſchluß der türkifchen . 


Truppen von den Donausfürftenthümern, welche der Pforte tribut- 
pflichtig waren, gab das erfte Zeichen einer folchen lebereinkunft, 
obichon die Zurüdziehumg der Ruſſen aus den Fürſtenthümern für 
den Augenblid bedungen ward ?). 


2) Der Friedens-Berträg zwifchen Rußland und Franfreich vom 7. Juli 1807 
ſteht im Originale unter andern im PBolitifchen Journal vom Jahr 1807. Bb. IL 
©. 780-787, und im Moniteur vom 25. Juli, Nr. 206. ©. 801-802. 

9 Die Verabredungen zwiſchen Alexander und Napoleon, wodurch der Tiliter 
Friede” eigentlich zu Stande fam, wurden fehr geheim gehalten. Was in ben 
Briedens-Bertrag felbft aufgenommen wurde, vermag benfelben durchaus nicht zu 
erklären. Bis jest war der Kaifer von Rußland ber entichlofiene Gegner ber 
franzöftfchen Eroberungsfucht geweien. Wie kam es nun, daß er ſich plöglich dem 
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Wie mochte indeſſen Das ruſſiſche Kabinet nach den reichen Er⸗ 
fahrungen jo vieler Jahre dem Kaifer Rapoleon hierin trauen, Da 
ja ſchon die geforderte Räumung der Donau⸗Fürſtenthümer ein bes 
denkliches Wahrzeichen fein mußte? Und auch abgeiehen von allem. 
dem, wie konnten die geringen Zugeftändniffe des Zilfiter Friedens- 
ſchluſſes zu Gunften Ruplands die ungeheuern Bortheile aufwiegen, 
weiche dev nämliche Vertrag dem Kaifer Napoleon einränmte? Diele 
Uebereinkunft war ein wahrer Römen-Bertrag, deſſen Bortheile alle 
auf Seite Franfreihs und deffen Nachtheile ſämmtlich auf Seite 
RNußlands fi) befanden! Die Macht Napoleons wurde durch einen 
folchen Friedensſchluß fo außerordentlich vermehrt, Daß er nun wirk⸗ 
lich in den Stand gefezt wurde, England empfindlich zu fchädigen und 
der Handels; und Staatsmacht dieſes Reiches vielleicht gefährliche 
Wunden beizubringen. Hätte er aber in der That die Zerrüttung 
der britifchen Macht durchſezen koͤnnen, fo war es auch unfehlbax 
um Rußland gefihehen. Die Annahme des Tifftter. Friedens vom 
7. Zult 1807 war daber auf Seite Rußlands ein eben fo unermeß⸗ 
ficher und unheilbringender Staatsfehler, als die Annahme des 
Barifer Vertrages vom 15. Februar 1806 auf Seite Preußens. 
Deffenungeachtet wurde der Friedensſchluß vom Kaiſer Alerander 
fhon am 9. Zuli genehmiget oder nach dem Kunftausdrud ratifteirt. 
Ya, der Beherrfcher aller Neußen legte fogar fiber den Inhalt des 

Friedens eine große Freude an den Tag, und fprach fi darüber 


Kaifer der Tranzofen näherte, von England fich zurädzog und zugleich ben König 
von Preußen mehr preis gab, als die Billigfeit, das Zartgefühl und die innige 
Berbindung Aleranbers und Friedrich Wilhelms TIL geftatteten? Mangel an 
MWiberftands Fähigkeit, Furcht und Muthlofigfeit waren die Urfache nicht, wie 
oben gezeigt wurde. Es waren alſo noch andere Beweggründe vorhanden, als 
bie öffentlich zugeflanbenen, und fie betrafen den Orient. Eben darum fpielten 
die englifchen Miniſter in ihrer Erklärung vom 18. Dezember 1807 tiber Ruß: 
land baranf an: 
„daß in ben Gonferenzen zu Tilfit zwifchen Alexander und Napoleon ge> 
heine Artifel fefigefezt worden feien, welche dem Kaifer von Rubland ge⸗ 
wiſſe Verpflichtungen auferlegten.“ 
Daß hiebei der wunde Fleck getroffen wurde, zeigt ſchon der Gier, mit wel« 
chem ber Moniteur jener, Behauptung wiberfprach und ben Glauben an geheime 
Artikel des Tilfiter Friedens zu zechören fuchte, 
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Sfentfich auf eine fehr poniphafte Weile aus. In einer Proclama⸗ 
tion, welche er am 27. Zuli 1807 an. feine Armee erließ, rühmte er 
fi), Daß der abgefchloffene Friede das ruffifche Reich nicht nur uns 
verehrt erhalten, fondern auch durch neue Erwerbungen noch ers 
weitert habe. Leber diefe Vergrößerung hätte aber Alexander lieber 
ftilichweigen follen, denn es war ja fein unglüdticher Bundesger 
noſſe und perjönlicher Freund, der König Friedrich Wilhelm II. von 
Preußen, weldyer die Länder, Durch deren Erwerbung die. Vergrö⸗ 
Berung Rußlands bewirkt wurde, abtreten mußte. Die Erweiterung 
des ruffifchen Gebiets war daher nicht allzurühmlidh. Vielleicht fühlte 
das Alerander fpäter felbft, denn in dem Manifefte, weiches er am 
9, Auguft 1807, alten Styls, an die ruffifhe Nation felbfi über 
den abgeichlofienen Frieden erließ, war der Ton ſchon beidheidener, 
da man nicht mehr von der Erweiterung des Reichs, fondern nur 
von der Vervolllommnung der Grenzen ſprach, und über die vers 
haltnigmäßige Preisgebung des Königs Friedrich Wilhelms HI. fi) 
ziemlich Heinmüthig damit entfchuldigte, daß ja dem König von 
Preußen die Länder, welche er durch die Verwendung des ruffifchen 
Kaifers rettete, durch das Loos des Krieges im Grunde auch ſchon 
entriffien geweien ſeien. Dieß war aber eine ſehr fhwache, kümmer⸗ 
lihe und durchaus unzulänglihe Entichuldigung. 

Zudem Tagen aber Umftände in Witte, welche das Benehmen 
des Kaiſers Alerander gegen den König von Preußen bei den Til- 
fiter- SriedenssUnterhandlungen in einem noch ungünſtigern Lichf 
erſcheinen ließen. Es war nämlich bei der Einleitung jener Unter- 
handlungen bereits befannt, daß Zriedrih Wilhelm HI. den Antrag 
Frankreichs zur Abfchließung eines Separatfriedens zwei Mal mit 
Standhaftigleit abgelehnt hatte, und zwar einzig und allein darum, 
weil er dem Kaifer Alexander von Rußland nicht Die Treue brechen 
wollte. Ja, e8 war jezt auch nachgewiefen worden, daß bie Bebin, 
gungen, unter welchen Rapoleon dortmals mit Preußen Zrieden 
ſchließen wollte, nad) den Umftänden ſehr vortheilhaft, und wenig- 
ftens in jeder Beziehung ungleich günfliger waren, als Die Be⸗ 
dingungen, welche Alexander im Tilfiter Frieden für Preußen ans 
nahm. Die Treue Friedrich Wilhelms III. gegen Alegander wurde 
alfo damit belohnt, daß der Kaifer von Rußland dem Könige von 
Preußen einen Friedensſchluß abzwang, der ungleich ungünfliger 
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und demüthigender war, als derjenige, welchen Preußen zwei Mal 
aus Treue gegen Rußland ausgefchlagen hatte, Der Friedensſchluß 
von Zilfit gereichte Daher dem ruffifchen Hofe in feiner Weiſe zum 
Ruhme. 

Nachdem ſich Alexander und Napoleon vereinigt hatten. ,‚ ver 
ftand ſich der Friedensfchluß zwiſchen Breußen und Frankreich von 
ſelbſt, da Friedrich Wilhelm III. alle Bedingungen, welche Die zus 
erft genannten Monarchen verabredeten, uneingefchränkt anzunehmen 
gezwungen war. Der Vertrag, welcher dem Kriege ein Ende machte, 
wurde daher fhon am 9, Juli zu Tilſit von den preußifchen und 
franzoͤſiſchen Bevollmächtigten ımterzeichnet. In dieſem Friedens⸗ 
fhluffe wurde nun dem König Friedrich Wilhelm III. zurüdgegeben: 

‚Derjenige Theil des Herzogtums Magdeburg, der auf dem 
rechten Ufer Der Elbe liegt; 

Die Priegnik, die Ukermark, die Mittel- und Neumark von 
Brandenburg, mit Ausnahme des Kottbußer Kreifes in der 
Nieder-Laufib; das Herzogtum Pommern; 

‚Ober, Unter und Neu-Schleften mit der Grafihaft Glatz; 

Der Theil des Nep-Diftrictes, welcher im Norden der Straße . 
von Driefen nad) Schneidemühl, und in der Linie Liegt, welche 
von Schneidemühl über Waldau zur Weichfel geht, und an 
den Grenzen des Bromberger Kreijes ſich binzieht; Pommes 
zellen; die Inſel Nogat; das Land auf dem rechten Ufer der 
Weichfel und der Nogat, im Welten von Altpreußen und im 
Norden des Kulmer⸗Kreifes; das Ermeland; endlich das König« 
reich Preußen, wie e8 am 1. Januar 1772 befchaffen war, mit 
den Pläzen: Spandau, Stettin, Küftrin, Glogau, Breslau, 
Schweidnig, Neiße, Brieg, Kofel und Glaz, und überhaupt 
alle Plaͤze, Citadellen, Schlöffer und Forts der oben genannten 
Länder, in dem Zuftande, in welchem fich dieſe Biäze, Cita⸗ 
dellen, Schloͤſſer und Forts gegenwärtig befinden. 

Die Stadt und Citadelle von Graudenz, mit den Doͤrfern 
Neudorf, Parſchken und Swierkorzy. 

Dagegen mußte der König Friedrich Wilhelm IH. zuvoͤrderſt in 
Betreff der Anerkennung der Könige Joſeph von Neapel, Ludwig 
von Holland, Hieronymus von Weftphalen ſammt diefem neu errich⸗ 
teten Königreich, Der Genehmigung des Mheinbundes und der Fünf 
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tigen beliebigen Erweiterung deffelben, der Anerkennung der Wür, 
den und Rechte der gegenwärtigen und Tünftigen Nheinbundfürften 
alle die Verbindlichkeiten übernehmen, welche Rußland in dem Fries 
Densfchluffe mit Frankreih vom 7. Juli 1807 eingegangen hatte, 
Ebenfo mußte Preußen, wie Rußland, im Voraus die Art und Weife 
genehmigen, in welder Napoleon die von Preußen abgetretenen 
Länder an die Rheinbundfürften vertheilen werde. Außerdem wurde 
dem König Friedrich Wilhelm IM. als eine Verbindlichkeit, die er in 
dem Friedensfhluffe ausdrüdlich übernehmen mußte, noch auferlegt: 


1) daß.er alle die Herzogthlimer, Markgrafihaften, Fürftenthümer, 


Graf und Herrfchaften, überhaupt alle Gebiete und Beftand- 
theile von was immer für Gebieten, wie auch alle Domänen 
und Güter, welche er unter irgend einem Titel oder Rechts⸗ 
grund vor Ausbruch des Kriegs zwifchen dem Rheine und 
der Elbe befaß, an die Könige, Großherzoge, Herzoge und 
Fürften abtrete, welche der Kaifer der Franzofen bezeichnen wird, 


2) daß er allen gegenwärtigen und Fünftigen Rechten oder An⸗ 


ſprüchen entfage, welche ihm auf irgend ein anderes Gebiet 
zwifhen dem Rhein und der Elbe zuftehen, 


3) daß er allen Rechten und Anfprüchen entfage, welche ihm auf 


4) 


- 5) 


6) 


die Beflzungen des Königs von Sachſen und des Haufes An⸗ 
halt am rechten Elbeufer zuſtehen oder in Erbfolge: 
Fällen Fünftig anfallen mödten; 


daß alle Verhandlungen, Uebereinkünfte oder Allianz-Berträge, 


welche Preußen mit einem Staate auf dem linken Elbeufer 
öffentlich oder heimlich etwa abgefchloffen habe, für aufgehoben, 
wirkungslos und ungültig erklärt feien, 


daß der König von Preußen den Kottbußer Kreis an den wönig 
von Sachfen abtrete, 


daß. er für immer dem Befize aller Provinzen entfage, welche 

nad) dem 1. Januar 1772 dem Königreich Preußen aus pol 

nifchen Ländern einverfeibt wurden, mit Ausnahme der Gebiets⸗ 

theile, welche dem König von Preußen durch den Artifel 2 

des Friedensfchluffes zurüdgegeben und oben bereits aufges 

zählt wurden. (Neg-Diftrict big Ermeland. Abfaz 4. S. 240.) 
16 


Wirth's Geſch. d. deutſch. Staaten. I. 
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7) daß der König Friedrich Wilhelm HI. anf. ewige Zeiten dem 
Beſize der Stadt Danzig entiage, 


8) daß er dem Könige von Sachfen, welcher die Hauptmaffe der 
von Preußen abgetretenen Länder in Polen unter dem Titel: 
„Herzogthum Warſchau“ erhält, eine Militär-Straße durch das 
preußiſche Gebiet zugeftehe, 


9) daß er alle Länder, welche unter feiner Herrichaft verbleiben, 
ohne alle Ausnahme, bis zu einem definitiven Frieden zwiſchen 
Großbritannien und Frankreih der Schifffahrt und Hands 
fung der Engländer verfchließe, und endlich) 


10) daß demnach aus den preußifchen Häfen feine Abjendung irgend 
‘einer Art nad den britifhen Infeln gemacht, und eben fo 
wenig irgend ein Schiff, das von England oder feinen Colonien 
fommt, in preußifchen Häfen zugelaffen werden dürfe 5). 


Der Inhalt diefes Friedensfchluffes war für die preußifche Mo- 
narchie in jeder Hinficht entfezlih, und erfchütterte diefelbe auf das 
tieffte. Sie verlor dadurd an materieller Macht gegen fünf Mil- 
lionen Einwohner und wurde alſo auf die Hälfte ihrer früheren 
Bevölkerung herabgebracht 9. An Einkünften betrug der Verluſt 
dagegen noch mehr, ald die Hälfte, weil gerade die reichften und 
fruchtbarften Provinzen abgetreten werden mußten, Mit diefer mas 
teriellen Schwächung war noch überdieß eine empfindliche moralifche 
Beeinträchtigung des preußifhen Haufes verbunden; denn Napo- 
leon legte durch die Art der Verabfaffung des Friedensfchluffes ge- 
fliſſentlich und mit einem gewiffen Gepränge die Abfiht an den 
Tag, die preußifche Monarchie zu demüthigen, zu beleidigen und 
zu kränken. Bei allen Friedend-Berträgen war es bis dahin Sitte, 
nur die Zander-Abtretungen aufzuzählen, wozu ſich der befiegte Theil 


2) Man fehe den Friedens-Bertrag zwifchen Preußen und Frankreich vom 
9. Juli 1807 im Politifchen Journal von jenem Jahre, Band I, wo er beutfch 
Seite 731—742, und franzöfifh Seite 787—795 vollftändig abgebrudt if. Im 
Moniteur findet fi der Original-Tert in der Nummer 206 vom 25. Juli, 
Seite 802—803. 

%) Wir werben auf bie Einzelnheiten der Abtretungen von Seite Preußens, 
welche nachmals wichtige Staats⸗Erörternngen, Bünbdniffe und Ereignifie herbei- 
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verpflichte. Doch Napoleon begann im Tilfiter Bertrage nicht 
mit der Bezeichnung der Gebietstheile, welche Preußen abzutreten 
habe, fondern er kehrte die Negel ganz um, und eröffnete den Ver⸗ 
trag mit der Erflärung, was für Länder und Beflzungen er dem 
Könige Friedrich Wilhelm II. laſſen, alſo gleichfam ſchenken wolle. 
Der König von Preußen wurde fohin für einen Gnadenträger der 
Krone Franfreih, gleichſam für ein Gefhöpf Napoleons erklärt. 
Roc kränkender wur die Verbindlichkeit, welche der Friedensſchluß 
dem König Friedrih Wilhelm UT. in Beziehung auf den engliichen 
Handel auflegte. Eine Staatögewalt, weldher über die innere Ver⸗ 
waltung ihres Landes von einer fremden Macht Vorfchriften ge- 
macht werden, welcher man insbefondere befiehlt, mit dieſem oder 
jenem Volke feinen Handel zu treiben, diefer oder jener Nation 
ihre Häfen zu verichließen, ift nicht felbftfändig, fie ift bevormundet, 


führten, fo oft zurückkommen, daß es nothwendig ift, hier eine genaue flatiftifche 
Nachweifung über die Größe und die Art jener Länder-Abtretung zu liefern. 
‚Preußen Hat durch den Tilfiter Frieden abgetreten ober verloren: 


Flächen Inhalt, Einwohnerzahl, 
Quadraumeilen. 
a) in Meftpreußen . . . . 253 . . . . 365,000 
b) „ Südpreugen Polen) En 1,402,000 
c) „ Nemu:Ofipreußen . . . 809 . . . . 904,000 
d) „ Ehurmaf . . .. N... 0. 105,000 
e) „ Neumaft . . 18 . . . J 33,000 
f) „Magdeburg und Mannsfelb . 39... 0. 241,000 
g) „ Halberſtadt, Hildesheim, Hohen⸗ 
ftein, Wernigerode, Quedlin⸗ 
burg und Goßlar . . 91 . . . . 278,000 
h) „ Eichsfeld, Erfurt, Müuhlhau⸗ 
fen und Nordhaufen . . 46 . . . . 164,000 
i) „ Dfifriesland . . . >) 119,000 


k) „ Minden und Ravensberg . 41 rn 159,000 
])) » Mark, Eleve, Efien, Werben 

und Elten . . 68 . . . . 216,000 
m)„ Münfer, Paderborn, Teklen⸗ 

burg und Lingen. IE rn 268,000 
D) » Ansbach und Baireuth . . 10°. . . . 505,000 
0)» Nufhitll . 2: 20. 46,000 


203%, 6* 4,805,000 
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beleidigt und herabgeſezt. So war alſo ſelbſt der mächtige König 
von Preußen jo zu jagen zu einem franzöfifchen PBräfeeten herab- 
gefunfen. Um das Ungfüd voll zu maden, legte Napoleon nad 
feiner gewohnten Weile in den Tilfiter Friedens⸗Vertrag eine Maffe 
‚von ‚Unbeftinmtheiten, die in der Folge Zweifel und Streitigkeiten 
erregen, alfo neue Borwände an die Hand geben Tonnten, die Krone 
Preußen noch mehr zu drüden, zu ſchwächen und zu kräuken. Es 
war daher mit Sicherheit voraus zu ſehen, daß der unglückliche 
König von Preußen bald nene Berfolgungen zu ertragen haben 
werde. 

Alles dieſes war die Strafe Friedrich Wilhelms III. für feine 
VBerfündigungen gegen die National-Interefien Deutfchlands und 
feine zweideutige, namenlofe Politik im Jahre 1805. Eine Strafe 
‚war verdient, aber in der Ausdehnung, wie der Zilfiter Vertrag 
diefelbe gab, war fie gleichwohl zu hart. Dabei war nicht bloß die 
preußifche Dynaftie, fondern Deutſchland felbit der leidende Theil: 
denn duch den Tilfiter Friedensfhluß wurden die Nheinbunds- 
Fürſten außerordentlich verftärkt, und überhaupt die Macht Nayo- 
‚leons über Deutfchland fo ungeheuer vermehrt, daß auf die Wie- 
dererlangung unferer National» Unabhängigkeit nicht die mindefte 
"Hoffnung mehr ‘gegeben zu fein fhien, Durch dad neue Königreich 
Weftphalen ftand das franzöfifhe Kaiferreih nun gewiſſermaßen 
unmittelbar im Degen von Deutſchland 7), In den deutſchen Län- 





7) Welchen außerorbentlichen Zuwachs an Macht und Einfluß in Deutfchland 
Napoleon dadurch gewann, zeigt bie bedeutende &röße bes neuen Königreichs 
Weſtphalen und bie geographiiche Lage deſſen einzelner Gebietstheile. Daſſelbe 
wurde nämlich zufammengefest: 

4) aus den Staaten von Braunfchweig und Wolfenbüttel, 

2) dem Theile der Altmarf, welcher auf der linken Seite ber Elbe liegt, 
3) dem Theile des Landes Magdeburg, ber auf ber linken Seite ber Elbe liegt, 
4) bem Gebiete von Halle, 

5) dem Lande Hildesheim und der Stadt Goslar, 

6) dem Lande Halberftadt, 

7) dem Hohenſteiniſchen, 

8) dem Gebiete von Quedlinburg, 

9) der Graffchaft Manngfeld, 

10) dem Eichsfelde mit Trefurt, 

11) Mübhlhaufen, 
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dern Des Rheinbundes herrfchte troz aller drüdenden Abhängigfeit‘ 
von Frankreich Doch noch deutiche Sitte und Sprache; allein in 
Beftphalen follte ein Bruder Napoleons herrichen, welcher natürlich‘ 
vorzugsweife fich von Franzoſen ungeben und vielleicht franzöftfche 
Gefezgebung und Sprache in den amtlichen Angelegenheiten ein-- 
führen ließ. Hiernächft war die Herrſchſucht Napoleons fo unmäßig, 
dag man unter Umſtänden von ihm recht wohl erwarten konnte, ee 
werde ſich nicht einmal mit der unbedingten Abhängigkeit feiner 
Brüder, der Könige von Holland und Weftphalen, begnügen, fondern 
früher oder fpäter die Länder derfelben in feine eigene Verwaltung 
nehmen und geradezu dem franzöftichen Kaiferreich einverleiben. 
Das Schlimmite bei allen diefen Verhältniifen war der Umſtand, 
Daß Napoleon nun den Köder gefunden hatte, Rußland an ſich zu 
foden. Gelang e8 ihm, durch feine argliftigen Andeutungen von 
der Vergrößerung Ruplands in der Türkei dieſe Macht zu feind- 
feligen Schritten gegen England zu verleiten, fo wurde fogar bie 
Stellung Großbritanniens mißlih. Unter allen Umftänden war hin- 
gegen Oeſtreich der größten Gefahr ausgefezt. Wenn der Kaiſer 
Alexander am Handelsverbote Napoleond gegen England zwar nicht 
Antbeil nehmen oder auch ſonſt feine Keindfeligleit gegen jene Macht 
begehen wollte, jo war doch bei feiner Annäherung au den Kaifer 
der Franzofen vorauszufehen, daß er wenigfiens für mehrere Jahre 
feinem Bunde gegen Frankreich beitreten werde, An einen Wider- 
ſtandsverſuch Preußens, war auch für längere Zeit nicht zu denken, 


412) Nordhaufen, 

13) der Braffhaft Stollberg: Werningerode, 

14) dem Staate von Hefien - Kafiel mit Rinteln und Schaumburg, mit Aus: 
nahme bes Gebietes von Hanau, Schmalfalden und Kapenellenbogen am 
Rheine, 

15) Göttingen und Grubenhagen mit dem eingefchlofienen Hohenſtein und Elbin⸗ 
gerode, 

16) dem Bisthume Osnabrück, 

47) dem Bisthume Paderborn, 

18) Minden, Ravensberg und ber Grafſchaft Kaunik-Rittberg. 

(Man fehe Winfopps Rheinbund. Th. IV. ©. 99.) 
Nach einer Berechnung hatte dieſe Ländermafle einen Flaͤchen⸗Inhalt von 
695 Duabratmeilen mit einer Bevoͤlkerung von 1,958,000 Seelen. ® 
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Der Kaiſer von Oeſtreich blieb daher der ungeheuern Macht Frank⸗ 
reichs gegenüber einzig und allein auf die Bundesgenoflenichaft 
Großbritanniens: beſchränkt. Andeffen England konnte durch das 
fürdhterlihe Decret Napoleons vom 21. November 1806 jezt doch 
empfindlich berührt werden, da es fih in Folge des ZTilfiter Frie⸗ 
dens außer Frankreich, Neapel, Italien, Holland, Belgien und alfe 
gänder der Rheinbundsfürften auch auf Ehurheffen, Weftphalen, 
Hannover, Braunfchweig, Meflenburg, Didenburg und ganz Preu⸗ 
Ben außdehnte, mit Ausnahme von Deftreich alſo auch ganz Deutſch⸗ 
land. umfaßte. Da die britifche Macht noch überdieß in hohem Grade 
von ihrer GSelbftvertheidigung in Anfpruch genommen wurde, fo. 
konnte fie vielleicht auch bei dem beiten Willen dem öftreichifchen 
Kaifer nicht alle Hülfe gewähren, welche unter Umſtänden nöthig 
fein mochte, Deftreich war daher fehr vereinzelt und durfte bei den 
befannten Grundfüzen Napoleons jeden Tag erwarten, dvß irgend 
eine Urfache vom Zaune gebrochen werde, um die gefammte fran⸗ 
zöfifche Macht mit dem entfezlichen Rheinbund gegen den Kaifer 
Franz II. zu fchlendern und auch ihn foweit herabzubringen, als es 
bei dem Könige Friedrich Wilhelm IL von Preußen der Fall 
war. 

Deutſchland ftand jezt in feiner tiefjten Erntiedrignng, und ſchien 
unwiderruflich dem lezten Todeskampfe entgegen zu gehen. An dies 
ſem fchredlichen Unglück trugen zwar zunächft die Eleineren Fürſten 
Deutſchlands Schuld, weldhe des Eigennuzes wegen mit dem äußern 
Feinde und Völferbedränger gegen ihr eigenes Vaterland fich vers 
banden, nicht minder Preußen durch feine habfüchtige, zweideutige 
und ſchwankende Politik von 1795 bis 1805, und zum Theil ſelbſt 
das Kaiferhaus Deftreih durch feine zaghafte Ablehnung der weifen 
und gediegenen Vorſchläge Cannings im Frühjahr 1807; indeffen 
auch das deutfche Volk hat ebenfalls einen bedeutenden Antheil an 
der Schuld. Mit einem wahrhaft widerlihen Stumpffinn gaben 
fih die Bewohner des füdlichen Deutfchlands dem Einfluffe und 
der Herrfchaft der Franzofen hin, und frohlodten fogar über das 
Unglüf der hochmüthigen Preußen, wie man fle nannte, Ya, wir 
müffen zu unferer Beſchämung fogar geftehen, daß die Baiern in 
Schleſien fih faft noch größere Bedrüdungen, Crpreffungen und 
Roheiten gegen das unglüdliche Volk erlaubten, als felbft die Frans 
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zoſen. Der Verfaſſer dieſer Geſchichte war ſelbſt Zeuge, wie noch 
in den Jahren 1821 und 1822 die Schleſier ihre Erbitterung gegen 
die Baiern zu erfennen gaben, und ihr Bedauern ausfprachen, daB 
man ihnen in den Jahren 1813 und 1814 nicht geftattet habe, in 
Baiern die Wiedervergeltung auszuüben. Ebenfo haften die Baiern 
höchſt unverftändig die gutmüthigen Deftreicher, welche Doch zu ihrem 
eigenen Stamm gehören, und freuten ſich ſtets über die Unglüds- 
fälle und die Niederlage derfelben im Felde, Die Sachſen waren 
geipannt und übellaunig gegen die Preußen, die Franken fpotteten 
der Schwaben und Baiern, und die Norddeutfchen unter der Herr- 
Thaft des Haufes Hohenzollern wollten feine Deutfchen, fondern 
Preußen fein, was nicht einmal einen deutfchen, fondern einen 
flavifhen Stamm bedeutet. Bei diefem Mangel an allgemeinem Nas 
tionalfinn verfielen die Preußen in den gefährlihen Irrthum, fich 
für eine felbftftändige Nation zu halten, welche eine europäiiche Groß⸗ 
macht zu bilden und ihre Unabhängigkeit aus eigenen Kräften zu 
behaupten im Stande fei. Bon einem folchen Irrthum verleitet, 
hielten aud) die Preußen einen Kampf gegen Oeſtreich oder andere 
deutfhe Stämme nicht für einen Bürgerfrieg, und eine Genoffen- 
fhaft mit Frankreich gegen Deftreih oder einen andern deutſchen 
Stamm nicht für ein Bündniß mit dem auswärtigen Feind gegen 
Das eigene Baterland, fondern für einen Kreundichafts-Vertrag felbit- 
flindiger Nationen. So kam es, daß auch bei dem preußifchen 
Volke alle Begriffe verwirrt und verkehrt wurden, und daß der 
Krieg des preußifchen Staates wider Tranfreih im Jahre 1794 
und 1795, fo lange er nicht das befondere Intereſſe jenes. Staates, 
fondern die Vertheidigung Deutichlands betraf, bei der preußifchen 
Bevölkerung keineswegs beliebt, fondern verhaßt war, und jene 
Klagen verurfachte, weldhe zur Abfchliegung des Bafeler Separats 
friedens das ihrige beitrugen. Das meiſte deutſche Nationalgefühl 
und jedenfalld die meifte Duldung gegen andre Bruderflämme zeig- 
ten in jener Zeit vielleicht nur die Deftreicher. 

Der Inhalt des Tilfiter Friedens gibt eine bedeutungsvolle Lehre, 
wohin die Nedereien, der Spott, der Zwift und der Haß der deut⸗ 
fhen Stämme unter einander führen, weldes namenlofe Unheil 
überhaupt der Mangel an allgemeinem deutfchen Nationalgefühl ans 
fiften müffe. Mögen die gegenwärtigen und die fünftigen Ges 


‘ 
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ſchlechter in unferem Vaterlande dieſe Lehre für ewige Zeiten ſich 
zu Herzen nehmen, moͤgen ſie ſich von der Ueberzeugung tief durch⸗ 
dringen und erwärmen laſſen, daß ſowohl das innere Glück Deutſch⸗ 
lands als auch deſſen Würde und Macht gegen Außen einzig und 
allein durch ein aufrichtiges und edles dentiches Nationalgefühl bes 
geündet und aufrecht erhalten werden können! 


Zweites Buch, 


Don dem Tilfiter Frieden Dis zum franzoͤſiſch⸗oͤſtrei⸗ 
chiſchen Krieg vom Jahr 1809. | 


(Vom 9. Juli 1807 bis zum 9. April 1809.) 





Erfies Hauptftüc. 


Die politifche Lage Europa's nach dem Tilfiter Frieden. 


Sp groß die Erwartungen auch waren, welche Napoleon bei dem 
Ausbruch des franzöftfch-preußifchen Krieges gehegt hatte, fo wur⸗ 
den fie durch den Erfolg doc noch bedeutend übertroffen. Der Kös 
nig Kriedrih Wilhelm IT. war nicht bloß unterlegen, fondern vers 
nichtet, er hatte nicht einige Provinzen, fondern eine Monarchie 
verloren; denn es hing vollitändig von dem Belieben des franzöft- 
fhen Kaifers ab, ob er das Königreich Preußen, feiner Drohung 
gemäß, jezt fehon aus dem Verzeichniß europäticher Staaten: auss 
löſchen, oder für einen Augenblid ein ſchwaches Bild deffelben fort- 
beftehen laſſen wollte. Am Ende entichloß er fich freilich zu dem 
lezteren Verfahren, doch nicht ohne einen hohen Preis für feine vers 
meintlihe Mäbigung gefordert und empfangen zu haben, Es war 
die Umgarnung Rußlands und zwar die Einwilligung dieſer Macht, 
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von England fi zu entfernen und an Frankreich fi anzunähern, 
für welche Napoleon das Dafein einer verfrüppelten preußifchen 
Monarchie für eine kurze Zeit noch erlauben wollte, Die Vortheile, 
welche ein foldher Ausgang der Friedens-Unterhandlungen von Til- 
fit dem Kaifer Napoleon brachte, waren fowohl in materieller, als 
in moralifcher Beziehung überaus groß. In erfterer Hinficht erlangte 
er die Mittel, die Macht des Nheinbundes bedeutend zu verſtärken, 
und in lezterer Beziehung mußte die günzliche Vernichtung des 
preußifchen Kriegsruhmes den Glanz feines eigenen Namens erhö- 
hen und fein. Selbftvertrauen fteigern, während fie umgefehrt die 
Furcht feiner Widerfacher auf dem Feftlande vermehren und die 
Hoffnung auf einen erfolgreihen Widerftand gegen Die weitern 
Uebergriffe Frankreichs tief erfchüttern mußte. Für Deutfchland war 
diefe Zuge der Dinge ganz befonderd unglücklich und verderblid, 
Bei allen Niederlagen Oeſtreichs hatten fich die Patrioten, welche 
für die Zukunft eine Wiedervereinigung der Dentichen, ald einheit- 
lihe Nation, die Erftehung einer verbeflerten, freien, lebensfrifchen 
Reichsverfaſſung und Die würdevolle, fowie einflußreiche Unabhän- 
gigfeit des Vaterlandes gegen Außen hofften, bis jezt immer damit 
getröftet, Daß der Uebermuth Napoleons einft an der begeifterten 
Erhebung des preußiihen Volkes feheitern werde. Wie das Welt- 
reich der Römer an der Thatkraft der Norddeutichen zerichellt war, 
fo glaubte man in Erinnerung an die unfterblichen Leiftungen Frieds 
richs des Großen gegen das vereinigte Europa, daß auch das Welt- 
reich Napoleons an der Tapferkeit des Heeres und an dem Patrios 
tismus der Bevölkerung in Breußen das erſte Hinderniß finden, 
daß die Uebermacht der Zranzofen durch den Zufammenftoß mit 
Preußen zum Schwanten gebracht und dann durch die Erhebung 
aller Deutfchen, die eine natürliche Folge davon fein mußte, vol- 
lends geflürzt werden würde, Seitdem aber der preußifche Krieger 
ruhm nicht nur in vollftändiger, fondern fogar in ſchmachvoller Weife 
erlofchen, feitden die Bevölkerung in Norddeutichlaud durch den 
franzöſiſchen MilitairDespotismus audgefogen, unterdrüdt und ein> 
geihüchtert war, ſchien für die künftige Erftehung Deutichlands 
nicht die mindefte Ansficht mehr vorhanden zu fein. 

Man kann fid) demnach leicht vorjtellen, von welcher unfäglichen 
rende Napoleon bei der Rückkehr von Zilfit nah Paris erfüllt 
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war. Er hatte feine kühnſten Hoffnwigen durch den Erfolg noch 
Abertroffen gefunden, und er ſah fih ſchon jezt als den wirklichen 
unumfchränften Beherrfcher Europa’s an. Wirklich wurde von nun 
an allen feinen Staatshandlungen das Gepräge eines ſolchen Cha⸗ 
racters aufgedrüdt. Bei feiner Ankunft in Paris verfammelte er 
fogleidy den gefesgebenden Körper, um duch deſſen Glückwünſche 
den Weihrauch feines Ruhmes zu genießen, fohin durch prunkvolle 
Reden die Herrfchergröße des franzöftfchen Volkes und feines Kai- 
ſers preifen zu hören. Die Rede, welche Napoleon felbjt am 16. Aur 
guft 1807 bei der Eröffnung des gejezgebenden Körpers hielt, war 
überaus merkwürdig. Zuerft verkündete er mit erhobener Stimme, 
dag das Haus Brandenburg fein Fortbeftehen nur der Freundſchaft 
des Kaiſers der Kranzofen mit Alerander von Rußland verdanfe, 
fohin nur als ein Gnadengefchen? zu betrachten habe. Alsdann bes 
merkte er, daß an der Elbe fortan ein franzöfticher Prinz regieren 
werde, deſſen erite und heiligſte Pflichten die Wahrung der In⸗ 
tereffen Frankreichs feien. Nachdem er angedeutet hatte, wie die 
franzöſiſche Macht durch den Rheinbund nicht nur über ganz Deutfche 
land, fondern durch ähnliche Berhältniffe auch über Holland, die 
Schweiz, Italien und Spanien, wir fagen Spanien, fich eritrede, 
ſprach er die Verfiherung aus, daß alle Staaten auf dem Feftlande 
Europa's vereiniget werden würden, um bie neuerlichen Maaßre- 
geln Frankreichs gegen den englifchen Handel zu unterflizen, und 
dadurch auch den lezten Widerfacher der franzöfifchen Weltherrſchaft 
in Europa zu vernichten. Die gegen England geridgteten Stellen in 
der Rede Napoleons athmeten, wie gewöhnlich, den Geift des bit- 
terften Hafjes wider das Boll, deſſen Muth und Kraft auch der 
ungeheuern Uebermacht Frankreichs fortwährend mit Erfolg Troz 
bot. Darum ward nun dem englifchen Volke in der Rede des Kai⸗ 
fers die Kortfezung des Kampfes in verzweifelter und vernichtender 
Weiſe angekündiget H. 

Die Erwartungen, welche Napoleon von den Lobpreiſungen des 
geſezgebenden Körpers und des Tribunats gehegt hatte, beſtätigten 


3) Die Rede Napoleons ſteht im Moniteur vom 17. Auguſt 1807 Nr. 229, 
Seite 888, 
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fih vollkommen; beide überhäuften ihn in Ihren Antwort » Adreflew 
auf die Thronrede mit den füßeften Worten. In gleichem Sinne 
lauteten die Reden der Herren vom Zribunate bei ihren Verhand⸗ 
ungen, wobei fi vornehmlich Auguft Jube auszeichnete, „Ach, wie 
füg ift es,“ rief Diefer aus, „für das franzöfifche Voll von dem 
Größten aller Menſchen für die große Nation, und von dem 
. beften aller Fürften für eme gute Nation ?) erflärt zu werden? 
Ad), meine Herren, von welchem Ruhme ſtrahlt jezt. Frankreich? 
Diefer blendende und Doc fo reine Ruhm macht uns unendlich 
glücklich!“) Im diefer Art geht. es denn fort, und es wird noch 
beigefügt, daß Napoleon außer dem Glanze Frankreichs auch defs 
fen inneres Glück ganz vollftändig gemadıt habe. Ein anderer Ned» 
uer behauptete, der Kailer habe alles, was Heinrich IV. in Bezies 
hung auf die innere Bohlfart und Zufriedenheit der Franzofen 
erreichen wollte, nicht bloß wirklich ausgeführt, fondern noch weit 
übertroffen. Mit beionderem Wohlgefallen verweilten aber die Reds 
ner bei den Betrachtungen über die gegenwärtige unermeßliche 
Macht Frankreichs, und mit wahrer Befriedigung fagten fle, daß 
die Franzoſen nunmehr der Welt nad Belieben die Friedens - Bes 
dingungen dictiren und überhaupt ihren Willen als Gefez vorfchret- 
ben können. Das war aud) nicht gar zu fehr Hbertrieben; denn alle 
Staaten auf dem europäifchen Eontinente, faum Rußland ausge⸗ 
nommen, fügten fi nun in den Willen Napoleons und die meiften 
derfelben empfingen die Befehle ihres Beherrſchers mit Furcht und 
Zittern. 

Nur die englifche Regierung blieb auch nad) dem außerordent- 
lichen Wahsthum der franzöflfhen Macht durch den Tilfiter Frieden 
ungebeugt, und behauptete ihre vertrauensvolle, würdige und folge 
Haltung. In der Rede der koͤniglichen Bevollmächtigten, womit am 
14. Auguft 1807 das Parlament geichloffen wurde, ſprachen Die 
Minifter den unerſchütterlichen Entfchluß aus, den Anmaßungen 


2) Napoleon hatte nämlid in feiner Thronrede, gleihfam. | das frangöffige 
Bolt anredend „ gefagt: 
„Vous &tes un bon et grand peuple.“ 
2 Nan fehe die Rede von Sube im Moniteur vom Jahr 1E07 (24. Auguſt) 
Nr. 236, Seite 916. 
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Frankreichs wicht um ein Haar breit zu weichen, fondern bei den 
Anftrengungen zum Widerſtande gegen die Franzofen ftandhaft zu 
beharren. Damit war eine Einladung an das Parlament, wie an 
das Volk verbunden, ihre Bemühungen mit denen der Regierung 
zu vereinigen, um die Rechte und die Würde der engliichen Nation 
aufrecht zu erhalten. 

Die That folgte and) bald dem Worte, das die englifche Re 
gierung in folder feierlicher Weife gegeben hatte, denn es wurde 
‘allen den kleinern Staaten, welche die Decrete Napoleons gegen 
‚den britifchen Handel angenommen und vollzogen hatten, von Groß 
Britannien der Krieg erflärt ). Mit der größten Energie, ja fa 
‚mit Härte verfuhr England insbefondere gegen Dänemark. Das Ka- 
-binet von Set. James hatte nämlich in Erfahrung gebracht, daß 
der Kaifer der Franzofen, unter Zuflimmung der dänifchen Negie- 
rung, darauf finne, das Herzogthum Holftein mit franzöfifchen Trup- 
pen zu befezen, um von dieſer Seite die Continentalfperre zu un⸗ 
terftügen. Zugleich hatte man dem enalifchen Hofe verfichert, daß 
Napoleon die dänifche Regierung verleiten oder zwingen wolle, nicht 
nur den Engländern den Sund zu verfihließen, fondern auch zur Vor⸗ 
bereitung einer Landung in Irland die fünmtlichen dänifchen Kriegs⸗ 
Tchiffe dem Kaifer der Franzofen zur Verfügung zu flellen. Da der 
. Rondoner Hof diefen Nachrichten bei dem befannten Character Napo⸗ 
leond Glauben beimaß, jo forderte er von der daͤniſchen Regierung 
Bürgfhaften für die Vermeidung jener Feindjeligfeiten gegen Eng- 
land, Die Gewährfchaft oder Sicherheitsleiftung ſollte darin befte- 
ben, daß Die dänische Flotte für einige Zeit (temporär) in den Ge- 
wahrfam oder Beſiz Großbritanniens gegeben werde. Für ein folches 
Opfer wurden Gegen» Bürgfchaften angeboten, welhe Dänemark 
felbft beftimmen fönne. Auf die Weigerung der däntfchen Regierung, 
dieſer Forderung fih zu fügen, erichien im September 1807 eine 
englifhe Flotte vor Copenhagen, richtete ein furchtbares Feuer ges 


*) Die Kriegserflärung des Großbritannifchen Hofes gegen Dänemarf, Tos⸗ 
ecana, Neapel, Ragufa und bie Sieben-Infeln-Republif erfolgte am 4. November 
1807. Sie fteht im Original in ber London Gazette und dem Hamburger Poli⸗ 
tifchen Journal vom Jahr 1807, Band II, ©. 1189—1192, 
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gen die Stadt, und zwang die Dänifche Regierung durch eine un- 
fägliche Verwüſtung, die Eitadelle von Copenhagen fowie den Holm 
von englifhen Zruppen befegen zu laſſen, and die gefammte daniſche 
Kriegsflotte in den Gewahrfam Großbritanniens zu geben. Dadurch 
flieg die Erbitterung der däniſchen Regierung gegen England fo 
fehr, daß auf den unmittelbaren Verkehr eines daͤniſchen Staats⸗ 
bürgers mit Großbritannien die Todesſtrafe gefezt wurde, In 
einer Verordnung des Königs Chriftian VII. vom 30. October 1807 
wurde nämlich ausgeiprochen, daß jeder Handel mit Großbritan- 
niſchen Unterthanen, auch wenn er nur mittelbar geführt würde, 
durch firenge Gefängnißftrafe geahndet werde. Wenn aber, hieß es 
weiter, der Handel von der Befchaffenheit ift, daß er eine unmit- 
telbare Berbindung mit dem Feinde (England) vorausfezt, fo ſoll 
der Schuldige die Todesftrafe leiden, 

Das Berfahren Großbritanniens gegen Dänemark gab dem 
ruſſiſchen Hofe eine gute Gelegenheit, den Bruch mit England, zu 
welchem er fich feit den Zilfiter Friedens -Unterhandlungen gegen 
Napoleon verpflichtet hatte, einzuleiten, und. mit gefälligen oder 
plaufiblen Borwänden zu beſchoͤnigen. Er tadelte nämlih in einem 
Manifefte vom 16. October 1807 die Gewaltthätigfeiten Englands 
gegen Dänemark heftig, warf der britifchen Regierung zugleid vor, 
daß fie den Kaijer Alexander bei dem Feldzug von 1807 nicht ums. 
terftügt, und nach der Beendigung des Kriegs die Vermittlung 
Rußlands zur Abichließung eines Friedens zwifchen England und 
Frankreich abgelehnt habe, Deßhalb erkläre der Kaifer Alerander, 
. daß er mit England feine Gemeinfchaft haben wolle, jondern feine 
Geſandtſchaft von London abrufe, und fortan feine Verbindung 
irgend einer Art mit Großbritannien unterhalten werde ®). 

So ſchien denn die Bolitif Napoleons felbft Das Unmögliche er- 
reicht zu haben, fo war alſo felbft Rußland mit Großbritannien 
in einer Weife entzweit, welche durch die geringfte Kleinigkeit zu 
einem offenen Kriege führen konnte. Der Kaifer der Franzofen war 
über dieſen neuen wichtigen Erfolg ungemein erfreut, denn er hoffte 
nun fiher, auch im ruffifchen Reich die Gontinentalfperre geltend 


s) Das ruffifche Manifeſt vom 16. Ortober 1807 findet fich ausführlich im 
Bolitifhen Journal vom Jahr 1807, Band H, ©, 1169-1176, 
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zu machen, fohin den englifihen Handel von ganz Europa auszu⸗ 
fchließen, und dadurch die Macht Großbritanniens zu erſchüttern. 
So nadıtheilig aber auch der Bruch mit Rußland für Großbritan- 
nien war, fo verzagte der Landoner Hof gleichwohl nicht, fondern 
bewahrte auch dem neuen unerwarteten Feinde gegenüber feine 
Standhaftigkeit und feine Würde. In einer ausführlichen Staats- 
ſchrift, wodurch die englifhe Regierung am 18. December 1807 das 
zuffifhe Manifeft vom 16. October beantwortete und alle Beichwer- 
den des Kaiſers Alerander widerlegte, erklärte ſie feierlich, daß ſie 
auch in ihrer gegenwärtigen vollftändigen Vereinzelung von ihren 
Grundfäzen nicht abgehen und. in dem entichloffenen Widerftand 
gegen Napoleon nicht wanken werde, fondern vielmehr auf; ihre 
Seemacht vertraue, welche nun das einzige Bollwer? gegen die ver- 
heerenden Ufurpationen Frankreichs fei, und die einzige Freiftatt, 
wo die andern Nationen noch Schuz und Beiftand finden können. 
Mit wahrer, edler Würde erklärte die englifche Regierung ferner, 
daß auch alle Gefahren und Widerwärtigfeiten eines Bruches mit 
Rußland den britifchen Hof nie fo weit erniedrigen werden, es ir- 
gend einer Regierung zu geftatten, durch die Annahme eines belei- 
Digenden oder befehlenden (peremtorifchen) Tones gegen England 
fih für die Demüthigung ‘der Unterwürfigkeit unter Frankreich zu 
entjchädigen. Schon vor der Erlafjung dieſes Manifeftes hatte die 
britiihe Regierung ihre Bertheidigungs-Maaßregeln gegen die De- 
crete Napoleons in Beziehung auf den Handel verftärkt, indem fie 
durch eine Verordnung vom 11. November 1807, als Repreſſalie, 
aud) alle Häfen Frankreichs und. deffen Verbündeter in Blocadezu— 
ſtand verſezte. 

Der Grimm Napoleons wurde durch die engliſche Verordnung 
vom 11. November 1807 natürlich noch höher geſteigert, und" es 
verdoppelten fich daher von franzöfticher Seite die Anftrengungen 
zur Vernichtung des britifhen Handels. Napoleon befand fich zu 
der Zeit, wo er von der Verordnung vom 11. November 1807 
Nachricht erhielt, gerade in Stalien, und er beſchloß, dort ſchon 
neue Schläge wider Großbritannien zu führen. Durdy ein Decret, 
weiches er am 17. December 1807 in Mailand erließ, dehnte er 
Die fhredlichen Berliner Befchlüffe vom 21. Rovember 1806 auf eine 
Art ans, welche das Staunen der Welt erregen mußte; denn er befahl, 
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P daß jedes Fahrzeug, Das ſich der Durchſuchung von Seite 
eines englifchen Kriegsichiifes unterwerfe, oder zu einer Reife 
nach. England zwingen lafle, oder eine Abgabe an England 
entrichte, feiner Nationalität fowie des Schuzes feiner Flagge 
verluſtig fei, für engliſches Eigenthum erflärt und als ſolches 
confiscirt werde, es möge einer Nation angehören, welcher es 

immer wolle, 

‚2) daß jedes ſolche Schiff, wenn es in einen franzöfifchen Hafen 

einlaufe oder in die Gewalt eines franzöftfchen Kreuzer falle, 
für gute. Brife erklärt werde, 

3) daß jedes Fahrzeug, welcher Nation es immer angehören und 
was es auch geladen haben möge, foferne es nur von einem 
engliſchen Hafen, oder einer englifchen Eolonie, oder einem von 
den Engländern befezten Lande ausgeihidt (expedie) werde, 
zu eonfisciren fet. 

. Die Berliner Decrete vom 21. November 1806 erftredten ihre 

Wirkſamkeit doch nur auf die von Frankreich abhängigen Länder und 

befchränften ſich noch außerdem auf den Fall, dag ein-Schiff eng- 

liſche Waaren lade, allein jezt wurden jene Decrete auf die Schiffe 
aller Nationen ausgedehnt, und fchon das bloße Einlaufen in einen 
englifhen Hafen, ohne verbotene :Waaren zu laden, für einen 

Grund zur Gonftscation erklärt. Beſonders drädend war aber das 

‚Gebot, daß fein Fahrzeug irgend einer Art der Durchſuchung von 

Seite eines englifchen Kriegsſchiffs fich unterwerfen dürfe, Denn da 

Kauffarteifchiffe Feine Macht hatten, einem englifchen Kriegsichiffe 

die begehrte Durchſuchung mit Gewalt zu verweigern, fo waren 

eigentlid die Kauffahrer aller Nationen für franzöftiche Beute er- 
klärt. Faft gleichzeitig mit dem Mailänder Deeret vom 17. Decem- 
ber 1807 unternahm Napoleon eine weitere Maaßregel, um der 

Eontinentalfperre Nahdrud zu geben. Im Königreiche Italien hatte 

er den Handel mit Englaud natürlih auch verboten, doch in den 

Heinern italienifchen Staaten außerhalb der Grenzen des Kaifers 

reich wurden um fo größere Maffen englifcher Waaren aufgehäuft, 

um von dort nach dem Königreih Italien eingefchmuggelt zu wer- 
den. Seit der Erlaffung der Berliner Decrete vom 21. November 

1806 wurde in Folge des dictatorifchen Einfluffes Frankreichs auch 

‚m den andern italienifchen Staaten das Handelöverbot gegen Eng- 
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land fehärfer und wachſamer gehandhabt. Deftenungenchtet behielten‘ 
die Engländer immer in Livorno einen Haupt-Stapelplaz, und führe 
ten von dort viele Waaren in das Königreich Italien heimlich" ein. 
Um auch das abzuftellen und die englifchen Waaren überhaupt von 
ſaͤmmtlichen italienifihen Küften des adriatiſchen und mitteländffigen: 
Meeres muszufchließen, ließ Napoleon Livorno ylösfidy durch franz 
zöftfhe Truppen befezen, und zwang die Königin-Negentin von Etru⸗ 
rien, ihm diefes Königreich gegen ein unbeſtimmtes Verfprechen einer 
Entfyädigung- am 10. December 1807 abzutreten. Sogleich nahmen 
die Franzofen von Etrurien Befiz, und fchloffen Dadurch die eng» 
fifchen Waaren von ganz Stalien aus. Bald follte jedoch die Ger 
waltthätigleit Napoleons noch weiter getriebett werden. 

Einer der aufrichtigften Verbündeten Englands war das fleine 
Königreih Portugal, und von dort fanden die engliſchen Waaren 
Öffentlich oder heimlich auch nach Spanien Eingang. Es fehlen das 
rum eine fehr empfindliche Schwächung Großbritanniens zum fein, 
wenn die portugiefifihen Häfen den englifchen Schiffen verſchloſſen 
würden. Napoleon kümmerte fich nie etwas um das Recht; er vers 
ließ fih nur auf die Gewalt, und war jedes Mißbrauches derielben: 
fähig, mochte ein foldyer auch noch fo empörend fein. Darum wollte 
er auch dem Königreich Portugal die Continentalfperre aufbringen, 
und fo erließ er denn nach dem Tilfiter Frieden an die portugieftfhe 
Regierung im hochfahrenden Zone den Befehl, den Handel mit enge 
hen Waaren in ihrem Lande zu verbieten, und das Verbot mit 
Strenge handzuhaben, Eine Zumuthung der Art mußte für Die Krone 
Portugal wirklich peinigend, ja die Befolgung derfelben faft uns 
möglich fein, da Portugal durch die mannichfachften Verbindlichkei⸗ 
ten und Intereffen an England gefnüpft war, durch die Natur felbft 
auf den Handel mit Großbritannien angewiefen wurde, und ohne 
denjelben faum beftehen konnte. Mit Recht nahm daher die portus 
giefifche Regierung Anftand, fi) der anmaßenden, völferrechtäwidris 
den Forderung des franzöflfhen SKaifers zu fügen; fie zauderte, 
machte Vorftellungen, und bat um Berfhonung mit einer Maaß⸗ 
regel, welche ihr Land nothwendig zu Grunde richten mußte. Doch 
wo hätte Napoleon jemald Mitleiden gefühlt, auf das Gebot der 
Gerechtigleit geachtet, und das Flehen des Unterdrückten oder Schwa⸗ 
hen erhört? Die Verdrängung des englifhen Handels und Eins 
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fluſſes aus der pyrenäiſchen Halbinſel lag einmal in ſeiner Politik, 

der ſchwache Widerſtand der portugieſiſchen Regierung erbitterte 
ihn daher nur, und feine Befehle wurden mit Strenge ſomie unter 
Drohungen wiederholt. Nun beſchloß das Kabinet von Liffabon, der 
Nothwendigkeit zu weichen, und erklärte Demnach feine Bereitwilligs 
keit, die Weiſungen Napoleons in Beziehung auf den engliſchen 
Handel.zu befolgen. Allein es war ſchon zu fpät, der Katfer der 
Franzoſen begnügte fih mit der umbedingten Unterwerfung des 
Haufes Braganza nicht mehr, fondern offenbarte noch tiefer liegende, 
hochfahrendere und gewaltihätigere Pläne. Die Zerrüttung, in 
welche der ſpaniſche Hof fchon feit längerer Zeit verfallen war, 
wurde im Sommer 1807 fo groß, daß Napoleon demnächſt Ereig- 
uiffe vosauffah, welche Die Befiznahme Spaniens von Seite der 
Franzoſen ungemein erleichtern würde. Auf der Stelle faßte daher 
der franzoͤſiſche Kaiſer den Entfchluß, fih der gefammten pyrenäi- 
ſchen Halbinfel zu bemädhtigen, und nachdem dieß einmal geſchehen 
war, wollte er die Weigerung der portugiefifchen Regierung in Bes 
treff des Verbotes des engliihen Handels als eine gutg Gelegen- 
beit benüzen, die Ausführung jenes ausfchweifenden Planes noch 
im Sabre 1807 einzuleiten, das heißt, vorerft das Königreich Por: 
tugal in Beflz zu nehmen. In Spanien war die zerrüttete Negies 
zung von der Macht Frankreichs fo eingefchüchtert, Daß fie alle Be- 
fehle Napoleons blindlings vollzog; es war daher ein leichtes, ihre 
Zuftimmung auszuwirken, daß ein franzöftfches Heer Spanien durch» 
ziehe und Portugal befeze. Als die Zuftimmung ertheilt war, ſchleu⸗ 
Derte der Kailer der Franzofen, wie gewöhnlich, im Moniteur feine 
Vorwürfe und Anklagen gegen Die portugiefifhe Regierung, und 
erklärte, daß Das Haus Braganza bald aufhören werde, über Pors 
tugal zu regieren 6). Während Diefer Vorgänge hatte der General 


) Im Monitenr vom 21. Detober (Nr. 294) Fam in einem vorgeblichen Kor: 
zefpondenz.Artifel aus Liffabon folgender bedeutungsvoller Wink vor: 

„Il n'y a qu'un cri dans Lisbonne contre la conduite du prince regent- 

N fallait, dit chacun, faire cause commune avec la France, l’Espagne et 

les autres puissances du Gontinent contre les pirates des mers, saisir 

toutes les marchandises anglaises et tous les Anglais, et ne pas exposer, par 

un refas, ie pays à une porte totale; car il est pass6 comme un pro- 
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Sunot bereits den Befehl erhalten, mit einem: franzöfifchen Heere bie 
Pyrenäen zu Überfleigen, durch Spanien zu ziehen und.das König. 
veih Portugal zur Berfügung des Kaiſers Rapoleon in Beſiz zu 
nehmen. Diefer Heergug wurde ohne Hinderuiß ausgeführt, Yunsf 
erfchien im Spätherbit 1807 an der portugieflfchen Grenze, und da 
ein Widerftand von Geite der rechtmäßigen Regierung nicht möglid) 
war, jo verließ der Brinz:Regent von Portugal am 29. November 
1807 fein Land, und jchiffte fih nah Brafilien em. Dem Volke 
war diefer Entihluß durch eine Abſchieds-Proclamation des Prinz- 
Regenten vom 26. November kund gethan worden... Schon am 
30. November rüdte Junot in Liffabon ein, und ganz Portugal 
echielt nun eine franzöftiche Regierung. So reichte denn zu Ende 
des Jahres 1807 das Weltreich Napoleous. Schon vom Tajo bis an 
Die Elbe, und durch das Bafallen - Herzogtum des Könige von 
Sachſen in Warſchau jelbft bis an die Weichfel. 

Nunmehr wurde das Verbot des englifhen Handels in: Portu⸗ 
gal mit der größten Strenge gehandhabt, und zugleich VBoranflalt _ 
getroffen, die engliihen Waaren überhaupt von der gefammten py⸗ 
renaͤiſchen Halbinfel auszuſchließen. Doch hiebei begnügte ſich der 
franzöfifche Kaifer noch nicht, fondern er zwang außer Preußen auch 
Deftreih, fih von Großbritannien zu trennen und feine Gefandt- 
ſchaft von London abzuberufen. Der unglüdiihe König Zriedrich 
Wilhelm IH. von Preußen wurde zuerſt von Napoleon hiegu ge 
zwungen. Er mußte alfo den englifhen Hof noch mehr beleidi⸗ 
gen, ald es in dem Xiljiter Friedensſchluß geichehen war, und 
zwar durd) die Erlaffung eines ähnlichen Manifeſtes wie jenes des 
zuffiihen Hofes gegen Großbritannien vom 16. October 1807 be- 
fchaffen war. Mit ſchwerem Herzen und in fo gemäßigten Ausdrü- 
den, als ed möglich war, unterwarf ſich Friedrich Wilhelm II. dem 
Machtſpruche durch eine Staatsfchrift vom 1. December 1807, wo: 
tin er erklärte, daß er alle Verbindung mit England abbreche und 


verbe, qu'un acle d’alliance d’un sowverain du Continent avec l Angleterre, 
equivaut a un acle d’abdicalion de sa part. 

Ein ähnlicher Artifel erfchien im Moniteur vom 25. Ortober (Nr. 298) und 
endlich Fam die Exflärung Napvleons felbft zum Vorſchein, daß bas Haus Bra- 
ganza vom portugieflfgen Throne herabfleigen müfle, 
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feine Geſandeſchaft von London abrufe. An Oeſtreich war von dem 
Kaifer der Franzoſen die Weifung erlaſſen worden, die nänliche Er⸗ 
Üirung abzugeben, und feit dem neuen Jahr 1808 wurden Die 
Mahnungen dringender. Dieſe Zumuthungen mußten für dem Kaifer 
Franz II. eben fo hart fein, als die aͤhnliche es für den Prinz⸗Re⸗ 
genten von Poringal geweien war; denn nad) der Annäherung Ruß 
lands an Frankreich blieb England der einzige Bundesgenoffe Deft- 
reichs und deſſen einzige Stüze in dem allgemeinen Unglüd Europa's. 
Nur mit Schmerz und Angft konnte daher Franz Il. an einen Bruch 
mit Großbritannien denken; indeffen Napoleon ließ ihm nur die 
Wahl zwifchen einer Kriegd-Erklärung und der Trennung von Eng: 
land, und da ſich der Kaiſer von Deftreih noch immer vor einem 
neuen Kriege mit Frankreich jhente, fo unterwarf .er fi) im Anfang 
des Jahres 1808 mit wahrer Trauer dem Willen des übermüthigen 
und gewaltthätigen Dictators. Ohne Zweifel entſchuldigte fi) Der 
Wiener Hof bei dem engliſchen Kabinet unter Hinweifung. auf den 
anabweisbaren Zwang im Stillen über feinen Staatsfchritt, und 
eben deßwegen wurde auch das öffentliche Manifeft Deftzeihs, wo⸗ 
durch alle Verbindung mit England für abgebrochen erklärt ward, 
mit. der größten Mäpigung und Schomung verabfaßt. Der Wiener 
Hof beſchwerte fich in dieſem Manifefte, welches am 18, Februar 1808 
erlaffen wurde, nur darüber, daß Großbritannien zur Herftellung 
des Serfriedens ſich in feine Unterhandlungen habe einlaffen wol: 
fen. In der That erklärte aber der Wiener Hof durch die Staats- 
fchrift vom 18. Februar 1808, daß alle Berhältniffe zwiſchen Deft- 
reich und England abgebrochen jeien; 

Faft gleichzeitig hatte Napoleon feine Gemwultthätigfeiten und 
völferrechtöwidrigen Anmaßungen au in Italien gefteigert, indem 
er nun auch den Kirchenſtaat vollends an fi) zu reiten befchloß. 
Um feinen Maßregeln gegen Großbritannien Nachdruck zu geben, 
erließ er an den Papft Bius VI. die Aufforderung, gegen England 
eine feindfelige Stellung anzunehmen, und überhaupt durch ein 
enges Bündnig mit Frankreich allen Confequenzen der Politik des 
Kaifers der Franzofen fi zu fügen. Da Pius VI. unter den For⸗ 
derungen des europäifchen Dictators mehrere fand, Die er mit feinen 
‚Pflichten nicht. vereinigen zu können. glaubte, fo verweigerte ex Die 
Erfüllung derfelben, Napoleon, immer zur Gewaltthätigleit geneigt, 
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bewüzte jene Weigerung des Bapftes als ein Mittel, ſech in den Befiz 
des Kirhen-Staates zu fezen, und am 2, Februar 1808 rückte der 
feanzöftfche General Miollis mit 8000 Mann in Rom ein. Der Bapft 
proteftirte durch eine Urkunde vom nämlichen Tage: wider die Be 
fezung feines Gebietes, und- beharrte im Hebrigen zugleich mit Würde 
bei jeiner Weigerung. Welche Abfiht dem neuen Äärgerlichen Lieber: 
griff des franzöfiichen Kaifers zum Grunde lag, zeigt die Thatſache, 
daß in dem Taiferlichen Almanach vom Jahr 1808 zu dem franzö⸗ 
ſiſchen Kailerreich folgende Gebietstheile gerechnet wurden: Frank 
reih, Italien, Neapel, Rom, Lucca und Holland. Nirgends .achtete 
aljo Napoleon die Unabhängigkeit der Nationen mehr oder das Recht 
der Regierungen, überall vielmehr, wo es als ansführbar erfchien, 
nahm er nad) Willfür einzelne Provinzen und ganze Stönigreiye in 
Befiz und vereinigte fie mit feinem Weltreiche. 

Troy der Befezung Roms durch franzöſiſche Truppen, war Doch 
ein päpftlicher Legat, und zwar der Bardinal Kaprara im Frühling 
1808 in Barid. Diefem übergab nun der franzöfifche Minifter von 
Champagny am 3. April eine Note, worin wiederholt die Nothwen⸗ 
digfeit angedeutet wurde, daß ganz Italien, Rom, Neapel und 
Mailand eine Dffenfiv- und Defenfio-Ligue bilden müffen.. Wenn 
der Bapft diefem Bunde beitrete, fo ſei aller Streit zwifchen ihm 
und Napoleon beigelegt, weigere er ſich hingegen fortwährend, fo 
fei dieß eine Kriegserflärung gegen Frankreich. Die erfte Folge des 
Krieges aber ſei die Eroberung, und die erfte Folge der Eroberung 
die Veränderung der Regierung, folglich die Abfezung des Papftes, 
Bermittelft einer Note des päpftlichen Staatsfecretairs, Cardinals 
Sabrielli, vom 19. April 1808 beantwortete Pius VII. die Anträge 
Napoleons vom 3. April, und beharrte darin mit Standhaftigkeit 
bei feiner Weigerung, der geforderten Offenfiv- und Defenſiv⸗Ligue 
beizutreten. Schon vorher und zwar am 2. April 1808 hatte indeis 
fen Napoleon verordnet, daß vier Provinzen des Kirchenflantes, 
nämlich Urbino, Ancona, Macerata und Camerino, unwiderruflid) 
and für immer feinem Königreiche Italien einverleibt feien; das ber 
Dingte ‚Anerbieten vom 3, April 1808 konnte daher nicht einmal 
ernftlich gemeint fein. Uebrigens gab Napoleon felbft in dem Decrete 
vom 2, April als Grund der Befizuahme der genannten vier Pro⸗ 
vinzen des Kirchenftaates den Umſtand an, daß der weltliche Sou⸗ 
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verain von Rem fich geweigert habe, die Engländer zu be⸗ 
kriegen. 

Auf den Grund der Verzichtleiſtung der Konigin⸗Negentin von 
Etrurien vom 10. Deceniber 1807 erklärte der Kaifer der Franzes 
fen ferner dur ein Decret aus Bayonne vom 30. April 1808, daß 
die Staaten von Toskana, fowie die Herzogthümer Parma imd Pia⸗ 
cenza mit dem franzöfifchen Reiche vereiniget feien. Immer weiter 
griff alfo die Ländergier Napoleons und die Ausbreitung deffen 
Weltreichd um fi. Doch noch größere Uebergriffe und Anmaßun⸗ 
gen des europäifchen Dictators follten bafd nachher die Bölfer in 
Erftaunen fezen. 

In Spanien war die ſchon erwähnte Zerrittung der Regierung 
vornehmlich Durch einen Günftling der Königin veranlaßt worden, 
Don Emanuel Godoy, weldher vom Garde-Öfftzier zu den höchften 
Eprenftellen erhoben wurde, und zulezt den ſeltſamen Titel: des 
Sriedensfürften erhielt. Zum allgemeinen Erftaunen war Godey, 
welcher and einem unbedeutenden Hauje vom niedern Adel abftammte, 
fogar in die koͤnigliche Familie felbft eingetreten, indem er ſich mit 
einer königlichen Prinzeſſin, der Tochter des Infanten Ludwig Ans 
ton, Vatersbruder des Königs, vermähltee Im Jahre 1807 er- 
nannte der König Karl IV. feinen Better, den Friedensfürften, zum 
Generaliſſimus aller Landtruppen und zum Groß-Admiral, er über- 
trug ihm ferner Die oberfte Verwaltung des gefammten Staates, 
gleichfam als einem Regenten, und gebot in der Verordnung vom 
13. Sanuar 1807 feinen Untertbanen, den durdlauchtigften Fries 
densfürften wie des Königs eigene Perfon zu ehren. Godoy regierte 
nun in Spanien vällig unumſchraͤnkt, brachte aber Die Regierung im 
eine folhe Verwirrung und das Volk fo fehr ins Unglüd, daß der 
Thronerbe Ferdinand, Prinz von Ajturien, mit Beihülfe des Vol⸗ 
fe8 am 18. und 19. März 1808 in Aranjucz und Madrid einen 
Anfftand erregte, durch welchen Godoy geftürzt und der Gefangen 
ihaft überliefert wurde. König Karl IV. ward” gezwungen, der 
Krone zu entlagen, und diefelbe feinem Sohne, dem Prinzen von 
Afturien, zu übertragen. Solches that er durch ein Decret vom 
19. März 1808. Der König Ferdinand VI. herrfchte jezt in Spa, 
nien, Doch feine Herrſchaft follte nicht lang dauern; denn Napoleou 

hatte die Zerrütiung des fpanifchen Hofes als ein vortreffliches Mit- 
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tel angeſehen, ſich in die innern Angelegenheiten des Landes zu 
mifhen, und Das Königreih Spanien Dabei für fih in Beſiz zu 
nehmen. Als der Aufftand in Aranjuez und Madrid ausbrach, ber 
Fand fih ein franzöfiiches Heer von 100,000 Mann ſchon in Spas. 
nien, und marfchirte unter dem Oberbefehl Mürats nad) der Haupt- 
fladt. Ferdinand VII. hatte feinen: Unterthanen befohlen, die Frans 
ofen als ihre Befreier von der Herrichaft des Friedensfürften an⸗ 
zufeben, und wie Brüder aufzunehmen; ſchon am 24, März 1808 
hielt daher Mürat an der Spize der franzöfifchen Armee feinen 
Einzug in Madrid. Wenn der neue König von Spanien auf den 
Schuz Napoleons hoffte, wie ed nach feiner erwähnten Proclama⸗ 
tion der Fall zu fein schien, fo hatte er fih bitter getäufcht; der 
Moniteur nannte Ferdinand auch nach der erftatteten Anzeige deffen 
Zhron » Befteigung nicht „König,“  fondern nur den Prinzen von 
Afturien, und ſprach von der Nothwendigfeit der perfönlichen An⸗ 
wejenheit Napoleons in Spanien, um dieſes Königreich zu retten. 
Der Kaifer der Franzofen war in der That fhon am 2. April 1808 
nach Bayonne abgereist, um fid nad Madrid zu begeben. 
Während diefer Vorgänge hatte fih der König Karl IV. bewo⸗ 
gen gefunden, oder bereden laffen, feine Thron - Entfagung zurück⸗ 
zunehmen, und fi) dem Schuze Napoleons anzuvertrauen. Durch 
ein Schreiben vom 21, März zeigte er nämlich dem Kaifer der Fran⸗ 
ofen an, Daß er zu der Thronentjagung gewaltfam gezwungen wor- 
den fei, diefelbe daher nicht als gültig anerfenne, vielmehr die Ents 
fheidung über fein Schiefal dem Kaifer anheim ſtelle. Als es 
fpäter befannt wurde, Daß der leztere nad) Bayonne abreifen werde, 
wurde der König Karl IV. von Spanien veranlaßt, fi mit feiner 
Familie dorthin zu wenden, und perfönlih das Wohlwollen, fowie 
den Schuz des franzöftfchen Kaifers anzurufen. Gleichzeitig drangen 
der franzöflfche Gefandte in Madrid, fowie andere Vertraute Na⸗ 
poleons in den neuen König Ferdinand VIL, fi ebenfalls: nad) 
Bayonne zu begeben. Gleichfant, wie durch Inſtinct gewarnt, zau⸗ 
derte Ferdinand, indeffen zulezt wurde er durch die Berficherung der 
franzoͤſiſchen Unterhändler, daß feine Reife nach Bayonne das befte 
Mittel fei, fich die Anerkennung des Kaifers zu erwirken, zu dies 
fem Schritte bewogen. Ferdinand reiste am 10. April von Madrid 
nach Bayonne ab. Ebenfo war fein Bruder, der Infant Don Care 
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108, dahin. abgegangen, welcher ſchon am 12. April in Bayonne 
eintraf und den Kaifer der Franzoſen, deſſen Ankunft am 13. April. 
‚erfolgte, zuerſt von Seite ‚der koͤniglich⸗ſpaniſchen Familie begrüßte. 
Während der junge König Ferdinand VII auf der Reife nach 
Bayonnue begriffen war, ſchienen feine Zweifel und Beſorguiſſe über 
‚die Zweckmaͤßigkeit diefes Schrittes wieder erwacht zu fein; ex ver- 
‚weilte an mehreren Orten, und hielt mit feinen einflußreichiten Au⸗ 
bängesn mehrfaͤltige Beſprechungen, fo DaB fi feine Ankunft in 
Bayonne ‚verzögerte. Er hatte ſehr Recht; feine Einwilligung zur . 
Reife nach Bayonne war ein unglüdlicher, verderblicher Entſchluß, 
der feine Krone in dringende Gefahr bringen mußte. Dieß zeigte 
ſich bald. 
‚ Napoleon war bereits unwiderruflich entſchloſſen, das Königreich 
Spanien für fi iu Beſz zu nehmen. Da nun Karl IV. fein Schick⸗ 
ſal gänzlich in die Hand des franzöfifchen Kaifers gegeben hatte, 
ohne fih die Bewahrung der Krone vorzubehalten oder dafür Si⸗ 
cherheit zu bedingen, fo kam alles zunächit darauf an, au die An⸗ 
ſprüche des Prinzen von Afturien zu befeitigen. In der That hatte 
fi der Sailer der Franzoſen ſchon dafür entichieden, weder auf 
den Grund der ThrondEntjagung Karls IV., noch aus irgend einen 
andern Rechtstitel einen Anfpruh des Prinzen von Afturien und 
feiner Brüder auf die ſpaniſche Krone anzuerkennen, fondern dies 
felben in der Güte oder mit Gewalt zur BVerzichtleiftung auf die 
Zhronfolge zu zwingen. Deßhalb beobachtete er nun alle Schritte 
Ferdinands VII, der ſich mißtrauifch, oder Angftlich, und zum Min- 
deften zögernd näherte, und ſchon am Tage nad) Napoleons An⸗ 
Aunft in Bayonne (am 16. April) geſchahen Schritte, um den jungen 
König Ferdinand VH. in dem Entichluffe zur Reife nad) Bayonne 
zu beftärken, oder vielleicht Die Reife ſelbſt zu befehleunigen. Der 
Kaifer der Franzoſen ſchrieb nämlich an Ferdinand, mißbilligte Den 
angeftifteten Aufruhr in Madrid und Nranjuez und erklaͤne, daß 
eine exzwungene Thronentfagung Karls IV. ungültig fei. Um nun 
Aber die eigentlihe Beſchaffenheit der lezteren fich zu vergewiſſern, 
lade er auch den Prinzen von Aflurien zu fih nad Bayonne ein. 
Damit Ferdinaud fiher gemacht werde, hatte Napoleon feinem 
Schreiben die fheinbar treuherzige Verſicherung beigefügt, ex werde 
durchaus Leinen Anſtand nehmen, den Prinzen von Afturien als 
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König von Spanien anzuerlennen, ſobald er von ber. freiwilligen, 
ungezwungenen Berzichtleiftung Karls IV. auf die Krone übergeugt 
fei. Das konnte er natürlich Leicht fagen, da er Die Proteſtation Des 
‚Königs wider die erlittene Gewalt und deſſen Widerruf ber Thron- 
‚entfagung bereit3 in der Zafche hatte. 

Mochte nun diefes Schreiben die gewürifchte Wirkung gemacht 
haben, oder mochten andere Gründe den König Ferdinand und feine 
Umgebung, die Herzöge von Infantado und Set, Carlos, den Kas 
nonikus Escoiquiz, fowie die Minifter Cevallos und Musquiz bes 
ftimmt haben, genug die Reife nad) Bayonne wurde fortgefezt und 
Ferdinand VII. erfchien wirklich dafelbit am Hoflager des Kaifers 
der Franzofen. -Lezterer nahm ihn dem Scheine nach fehr wohlwol⸗ 
lend und achtungsvoll auf; allein Die befonnenen @eifter befürchte- 
ten bereit Gefahren für Ferdinand VIL, und ihre Beſorgniſſe be 
ftätigten fi nur zu bald. 

Am 30. April 1808 traf endlich) aud der König Karl IV. mit 
feiner Gemahlin und übrigen Jumilie in Bayonne ein, fo daß denn 
alle Betheiligten bei dem ZTrauerfpiele verfammelt wazen. Schon 
am 2, Mai fchrieb Karl IV. an feinen Sohn Ferdinand, machte 
demfelben über die angeftiftete Meuterei heftige Vorwürfe, erklärte 
die abgedrungene ThronsEntjagung für ungültig, und bemerkte da⸗ 
bei, daß der Kaifer der Franzoſen den Prinzen von Afturien nicht 
als König von Spanien anerlennen werde. Mit vieler Wahrheit 
ſprach Karl IV. endlih aus, daß durch die Zerrüttung am fpani- 
ſchen Hofe ſowohl das Volk, ald die Königsfanilie, von der Gnade 
des franzöfifhen Kaifers abhängig gemacht worden fei. Bald nad» 
ber fand auch eine perfünlihe Zufammenkunft Ferdinands VII. mit 
dem König Karl IV. in Gegenwart Napoleons ftatt. In derfelben 
überhäufte nun Karl feinen Sohn mit den heftigften Vorwürfen, 
drohte ihm fogar mit Mifhandlungen, und forderte ihn zur Nieder- 
legung feiner unrechtmäßigen Krone auf. Da Ferdinand bei dem 
Kaifer Napoleon nicht allein Feine Unterftüzung fand, fondern von 
demſelben vielmehr ebenfalls zur Verzichtleiftung auf den Thron ans 
gehalten wurde, fo fügte er fi in das Gebot der Nothwendigfeit. 
Durd ein ehrerbietiges Schreiben an Karl IV. vom 6. Mai 1808 
entfagte Ferdinand VII. der Krone zu Gunften feines £öniglichen 
Daterd, Doc) dieß genügte Dem Kaiſer der Franzofen nach nicht, 
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er verlangte vielmehr gaͤnzliche Verzichtleiſtung Ferdinands und ſei⸗ 
‚ner Brider auf die ſpaniſche Erbfolge für immer und zwar zu 
Gunften Napoleons. Als Ferdinand und feine Brüder die Erfüllung 
eines folchen Begehrens heftig verweigerten, fo drobte ihnen der 
Kaifer der Franzofen mit augenbfidlichem, gewaltfamen Tode 7. 
Durch den finften Ernft des ſchrecklichen Mannes eingeſchüchtert, 
unterwarf fid) endlich der zaghafte, unfelbftftändige Ferdinand, und 
entfagte am 12. Mai 1808, zugleich mit feinen Brüdern, der ſpa⸗ 
niſchen Krone für immer. Den ſchwachen Karl IV. zur gleihmäßigen 

Verzichtleiſtung auf ſein Königreich zu bewegen, war nach der vor⸗ 
ausgegangenen Erklärung deſſelben, daß er ſein ganzes Schickſal 
dem Kaiſer Napoleon anheimſtelle, eine leichte Sache geweſen. Karl 
war daher ſchon vier Tage vorher, alſo am 8. Mai 1808, überredet 
worden, zu Gunſten des Kaijerd der Franzoſen feiner Krone zu 
entjagen 8). 

- Nachdem Napoleon fofort von dem Königreih Spanien Befiz 
ergriffen hatte, - verlieh er dafjelbe feinem älteften Bruder Joſeph, 
bisherigen König von Neapel, der vermöge einer Broclamation vom 
6. Juni 1808 den Thron von Spanien beftieg. Das erledigte Kd- 
nigreich Neapel übertrug der Kaifer der Franzoſen auf feinen Schwa- 
ger Mürat, den bisherigen Großherzog von Berg, und zum Nach⸗ 


”) Diefe Thatfache ift Durch zwei Augenzeugen erwiefen, ben Kanonifus Es⸗ 
eviquiz (Neueſte Staatsfchrift, ©. 33) und den Minifter Cevallvs (Expose des 
moyens employes par l’empereur Napoleon pour usurper la couronne d’Es- 
pagne, p. 50). 

Die Gemahlin Karls IV. war gegen ihren Sohn Ferdinand wegen ber Ems 
pörung, welche Diefer gegen ihren Günſtling, den Sriedensfürften, angeitiftet hatte, 
fo wüthend, daß fie, bei der bemerften Zufammenfunft Karls IV. und bes Prin- 
zen von Afturien, den Kaifer Napoleon aufforberte, ihren Sohn (Ferdinand) ſo⸗ 
gleich auf das Schafot führen zu laſſen. 

°) Die Thron-Entfagung Karls IV. war in einer merkwürdigen Weife ver- 
abfaßt, denn fie Iautet alfo: 

„Dei der gegenwärtigen außerorbentlichen Lage der Dinge haben wir Unfern 
geliebten Unterthanen, deren Glück während Unfrer ganzen Regierung Unfer 
beftändiges Augenmerf war, einen neuen Beweis Unfrer Liebe geben wollen, 
Wir haben alfo alle Unfere Rechte über Spanien Unferem 
Bundesgenoſſen und Freunde, dem Kaifer ber $ranzofen, durch 
einen unterzeichneten und genehmigten Bertrag abgetreten.“ 
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folger ‚des leztern ernannte er den Prinzen Ludwig, 'älteften Sohn 
des Königs von Holland. Diefen jungen Brinzen fhärfte Napoleon 
ein, daß er feine erfte Bflicht dem Kaifer, die zweite dem Intereſſe 
Frankreichs, und erſt die dritte dem Lande, welches ihm übergeben 
fei, zu widmen habe. Ganz der nämliche Befehl war auch den Brüs 
dern fowie dem Schwager des Kaifers, den Königen von Holland, 
Spanien, Weſtphalen und Neapel, ertheilt worden, und hierdurch 
zeigt fich am deutlichften, welche Beichaffenheit Die Verbindung jener 
Staaten mit Frankreich eigentlid, hatte, Vornehmlich deutlich ergiebt 
ſich dadurch aber, was die Errichtung des franzöftichen Königreichs 
Weſtphalen in Deutichland für einen Zwed haben follte. Sie war 
dazu beftimmt, die unmittelbare Herrichaft Frankreichs in Deutſch⸗ 
fand vorzubereiten, und die Einleitungen zu treffen, um bei dem 
Eintritt des günftigen Zeitpunctd allmälig einen deutfchen Staat um 
den andern dem franzöfifchen Kaiſerreich einzuverleiben. Wie mit 
der Ausführung dieſes Planes in der That begonnen und in der: 
felben beharrlich fortgefahren wurde, werden wir bald fehen. 

Als die unerhörten Webergriffe Napoleons in Portugal und 
Spanien, und am Ende fügar die Beflznahme beider Staaten von 
Seite des Kaiferd der Franzofen befannt wurde, fo glaubte man, 
daß Rußland doch wenigſtens bei einer foldhen unermeßlichen Anz 
fhwellung der franzöfifhen Macht fi) nicht ruhig verhalten, fon- 
dern dagegen Einfprache erheben, und zugleich wieder an Großbri⸗ 
tannien fowie an Deftreich fih annähern werde, Zum allgemeinen 
Erftaunen Europa’8 blieb aber das Kabinet von Set. Petersburg 
ganz rubig und billigte fogar das Berfahren Napoleons gegen Por⸗ 
tugal und Spanien. Dieß fiel in der That fo jehr auf, daß man 
jezt über gewiffe geheime Verabredungen bei den Zilfiter Friedens⸗ 
Unterhandlungen zu murmeln begann, vermöge deren der Kaijer 
Alerander, für die Einwilligung Frankreichs zu gewiſſen Eroberun- 
gen Rußlands, dem Kaifer der Franzoſen nicht nur die Unterftüzung 
defien Pläne gegen Großbritannien, . fondern audy die Zuſtimmung 
zur fünftigen Bereinigung Portugald und Spaniend mit dem fran- 
zöfifchen Kaiferreich im Voraus zugefichert habe. Ein Ereigniß, wels 
ches fih faft gleichzeitig mit den Anfchlägen Napolernd auf Spas 
nien einleitete und vollendete, gab jener Auffaffung des Standes 
der Dinge eine ſtarke Beftätigung. 
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Bereits am 24. September 1807 hatte das Kahinet won Sei. 
Petersburg dem ſchwediſchen Hofe eine Note. übergeben, worin der 
jeztere von dem bevorftehbenden Bruche Rußlands mit: Großbritan⸗ 
wien in Kenntniß geſezt, und aufgefordert wurde, den Engländern 
die Oſtſee zu verfchließen.. Auf die Weigerung ded Könige von 
Schweden, diefen Befehl zu befolgen, erließ das - Petersburger Ka⸗ 
binet in einer Note vom 10. Februar 1808 eine gefihärfte Auffor- 
derung, welcher fogar eine verdedte Drohung mit dem Krieg beis 
gefügt war. Kurze Zeit darauf erfolgten auch von Seite Dänemarks 
and Preußens feindfelige Schritte gegen Schweden. Der Kaiſer Na⸗ 
poleon fpielte die Rolle eines europäischen Dietator's und Oberheren 
über alle Könige des Feitlandes chen fo unverhohlen, und nahm 
dabei fo wenig Rüdficht auf Schieflichkeit und Auftand, daß er auch 
in den geringfügigften Sachen ihnen feine Befehle ertheilte, und fie, 
gleichfam wie Draht⸗Puppen, alle nad) einem Commandowort fich 
bewegen Tieß. So wurden denn auch die Könige von Dänemark und 
von Preußen angewiefen, gleichſam zur Unterftüzung des ruſſiſchen 
Angriffe eine feindfelige Stellung gegen Schweden anzunehmen, 
oder wenigftens alle Berbinduttg mit diefer Krone abzubrechen. Ge⸗ 
horfam erließ nun fofort die däniſche Regierung am 29. Februar 
1808 die Erklärung, daß fie alle Entſchließungen des Kaiſers Ale- 
xander gegen Schweden theile, und daß fie bei dieſer Angelegenheit 
ftet8 der treue Bundesgenofie Rußlands bleiben werde. Nicht minder 
fügfam erklärte der König von Preußen durch ein Manifeft vom 
6. März 1808, dag er alle Verhältniffe mit Schweden aufgehoben 
habe, und feinen Unterthanen bei fchwerer Strafe befehle, aller 
Bommunication und alten Verkehrs mit Schweden ſich zu ent- 
halten. Ä 
Da übrigens der König von Schweden auch nad dem Empfang 
der ruffifhen Note vom 10. Februar bei dem Entichluffe beharrte, 
den Engländern die Dftfee nicht zu verfähliegen und fih den For⸗ 
derungen Aleranders überhaupt nicht zu unterwerfen, fo rüdte am 
20. Februar 1808 eine ruffifche Armee unter Buxhoͤpden bei Nys⸗ 
Iott und Abborfort3 im fchwedifchen Finnland ein. Die Heinen ſchwe⸗ 
diſchen Zruppentheilungen konnten der bedeutenden ruffifchen Armee, 
welche ſich auf 30,000 Mann belief, feinen erfolgreichen Widerſtand 
leiten, einzelne Schaaren fchlugen fich zwar tapfer, wurden indeflen 
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übermannt und bald entwaffnet. So befezten die Ruflen nach der 
Erftürmung der Schanzen von Abborforts Thon binnen ſechs Tagen 
die Städte Loviſa, Borgo und Helfingfors. Am 11. März hielt 
der xuffilhe General, Graf von Buxhövden, an der Spize feiner 
Armee feinen Einzug in Abo, der Hauptitadt des ſchwediſchen Finn, 
lands, und durch ein Manifeft des Kaiferd Aleranders aus Peters: 
burg vom 20. März 1808 wurde das geſammte ſchwediſche Finnland 
dem ruffifhen Reicde einverleibt und alsbald in Huldigung genom⸗ 
men. Daß alles dieß auf Anftiften oder wenigſtens mit Zuftimmung 
Napoleons geishehen fei,. bewieſen Die Thatſachen, daß nicht nur Die 
nemarf, fondern auch das unglüdlihe Preußen mit Schweden bres 
hen mußten, und daß eine franzdftich - bollandifche Armee gegen 
Schweden in Marfch gefezt wurde. So hatte fih denn über den 
Preis, durch welchen Napoleon den Kaifer Alerander von Rußland 
an ſich gefettet hatte, ſchon eine Andeutung ergeben. Die ruffifche 
Macht fchien alfo fortan beftimmt zu fein, anflatt das Weltreich des 
feanzöfifchen. Kaifers aufzuhalten, daflelbe durch eine falkhe Politik 
zu befördern, bei den Eleinern Staaten die Selbſtſtändigkeit der 
Throne, wie der Völker zu gefährden, und den allgemeinen Rechts⸗ 
zufland zu untergraben. 

Su folder Weile hatte ſtich die Lage Europa’s in Folge des 
Zilfiter Friedensſchluſſes geftaltet, alle Bejorgnifle, welche Durch das 
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und dem Preßburger Frieden entflanden waren, felbft die ängftlichiten, 
waren in Erfüllung gegangen, Dad europätiche Gleichgewicht war 
gänzlich verſchwunden und das Weltreid Napoleons wirklich gegrüns 
det. Nur Großbritannien allein hinderte ihn noch, daſſelbe über 
ganz Europa auszudehnen. Mit ungehenrem Ingrimm verfolgte der 
Kaifer der Franzofen daher feine Pläne zur Untergrabung der eng⸗ 
lifchen Macht, mit brennendem Eifer arbeitete er zu gleicher Zeit 
an der weiteren Ausbreitung feines Weltreichs auf dem europäiichen 
Zeitlande, und da ihm Dazu ſtets Deutichland vor allen andern 
Reichen Mittel und Wege liefern mußte, fo richtete er auch nach 
Dem Zilfiter Frieden feine Aufmerkſamkeit vorzugsweiſe anf Die Bes 
feftigung umd die Erweiterung feiner Herrfchaft in Deutichland. 


zZweites Hauptftüc,. 


Der Zuſtand Dentfchlands nah dem Tilſiter Frieden. 
Befeftigung und Erweiterung des franzöftfchen 
| Einfinffee. 


(Dom 10. Juli 1807 bis zum Mai 1808.) 


Napoleon wollte fogleih nach der Answechfelung der Ratifica; 
tionen oder Genehmigungen des Tilfiter Sriedensichlufies feine Armee 
in Deutfchland verlaffen, und zur Entgegennahme der Huldigungen 
Frankreichs über feine neuen Siege, fowie zur weitern Verfolgung 
feiner unermeßlichen Entwürfe nad) Paris abreifen. Unterwegs be- 
fchloß er aber, feinem neuen Bafallen-Bundesgenoffen, dem Könige 
von Sachen, in Dresden einen Befuch abzuftatten, um diefen auf 
das innigfte an die Interefien Frankreichs zu fetten. Der König von 
Sachen zeigte über eine ſolche Ehrenbezeigung große Freude und 
empfing feinen Bejchäzer am 17. Juli 1807 auf eine febr feierliche - 
Weile. Triumphbögen wurden errichtet, der Kaifer Napoleon von 
dem König perfönlich eingeholt, eine prächtige Erleuchtung der Reſi⸗ 
denzſtadt angeordnet und eine Reihe von Feilen vorbereitet, um Die 
Anwefenheit des Herrfchers der Welt zu verherrlichen. Um jeine An⸗ 
hänglichkeit an den mächtigen Mann zu beweifen, itiftete der König 
von Sachſen zum Andenken an die Beichüzung feined Landes durch 
Rapoleon, während der Anwefenheit des leztern in Dresden, einen 
Hausorden, deſſen Infiguien der erlaushte Beſchuͤzer felbft anzunch- 
men und zu tragen geruhte, Bei den vertrauten Unterredungen beis 
der Monarchen wurden die Grundlagen der innigften Verbindung 
Sachſens mit Frankreich fetgefezt, welche von jezt an während der 
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ganzen folgenden Regierung Napoleons nnverbrühlih unterhalten 
wurde und auf die Schielfale Deutfchlands großen Einfluß ausübte. 

Nach feiner Ankunft in Paris legte der Kaifer der Franzoſen 
fogleich Hand. an das Werk, um feinen Einfluß und feine Macht in 
Deutfhland noch mehr zu verflärlen. Hiebei richtete er feine Auf- 
merkſamkeit zunächft auf das neu errichtete Königreich: Weftphalen- 
Obgleich fein Bruder Hieronymus zum Könige von Weftphalen er⸗ 
nannt worden war, fo erließ Doch der Kaifer am 15. Nonember 1807 
in eigenem Namen eine fogenannte Gonftitution für Weſtphalen. An 
der Spize diefer Konftitution ftanden die Beihlüfle: 

1) daß das Königreich Weitphalen einen Theil des rheinifchen 
Bundes ausmache, und ein Gontingent von 25,000 Mann. zu 
jtellen habe, 

2) daß die Landflände der Provinzen, aus: welchen das Königreid) 
befteht, aufgehoben feien, und zwar jowohl die allgemeinen, al® 
die befondern, nicht minder alle politifchen Eorporationen diefer 
Art und alle Privilegien bejagter Gorporationen, Städte und 
Provinzen, 

3) daß der Eode Napoleon das, bürgerliche Geſezbuch des Könige 
reichs Weſtphalen ſein ſoll, 

4) daß dieſes Königreich in directer, natürlicher und vechtmäßiger 
Nachlommenichaft des Prinzen Hieronymus Napoleon, männ- 
lichen Geſchlechts, in Folge der Erfigeburt, erblich fein, und 
in Ermangelung folder Nachkommenſchaft dem Katjer Napoleon 
und deflen Erben anheimfallen fol, 

Diefe Beitimmungen fagten wohl deutlich, daß das Königreich 
Weſtphalen nichts anders fein mochte, als eine Provinz des franzd- 
ſiſchen Kaiferreichs.. Uebrigens waren für das neue Königreih aud) 
Stände angeordnet, weldhe aus 100 Mitgliedern beftehen, und über 
neue Gefezentwürfe, fowie über das Finanzgefez berathichlagen und 
abftimmen follten. Siebenzig Mitglieder wollte man unter den 
Grundeigenthümern, fünfzehn unter den Kaufleuten fowie Zabrilan- 
ten und fünfzehn unter den Gelehrten fowie andern Bürgern, welche 
fi) um den Staat verdient gemacht haben, gewählt wiſſen. Allein 
Diefe ſcheinbar liberale Einrichtung konnte bei den Grundfäzen Ras 
poleons unmöglich ernſtlich gemeint fein, und blieb daher fo gut, 
wie der franzöftfehe gefezgebende Körper eine todte Geburt. Die eins 
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zige wirklich wohlihätige Maßregel der neuen Regierung von Ber 
phalen war daher nur die Aufhebung der Leibeigenſchaft. 

Unter allen Gemwaltftreidjen und anmaßenden Eingriffen, welche 
ſtch Napoleon gegen Deutſchland erlaubte, war die Errichtung des 
Konigreichs Weftphalen mit franzöfifcher Dynaftie, Gefezgebung und 
Berfaffung der größte, gefährlichfte und folgenreichfte; denn es 
fonnte num aus der geringften Unfügfamfeit eines der deutſchen 
Rheinbundäfürfien Veranlaffung genommen werden, das Land deſ⸗ 
fefben mit dem franzöfifchen Königreich in Weftphalen zu vereinigen, 
oder einer andern neu geſchaffenen Dynaſtie eines franzöſtſchen 
Brinzen zu unterordnen. In der That wurde daher die Unterwür- 
figkeit der deutichen Aheinbundfürften gegen ihren Befchtizer jezt 
im buchftäblichen Sinne des Wortes grenzenlos; fie beugten ſich 
demüthig vor thm, überboten fi in Betheuerungen ihrer Treue und 
Dienftbereitwiltigkeit, und erichöpften ihren gefammten Einfluß, um 
die öffentliche Organe ihres Landes zu einem Uebermaß von Schmei- 
cheleien gegen den erhabenen Kaifer zu veranlaffen. In den grös 
Bern Städten der Rheinbundfürften wurden in den Kirchen Dank⸗ 
fefte für die Siege der Franzofen über die Preußen gefeiert, der 
Segen Gottes auf die Waffen der Franzofen herabgerufen. So 
weit war aljo die Erniedrigung der Deutfchen gekommen, daß fie 
Gott ihren Dank für die Unterdrüdung ihrer Brüder, für das 
Elend ihres Vaterlandes darbrachten! Welcher Fluch Tiegt nicht in 
dem Mangel an Nationalgefühl? Er entnervt nicht bloß Die Völker, 
er macht fie nicht allein ſchwach und unglücklich, fondern er führt 
fie auch geradehin zur Entehrung! 

Am meiften wurde aber die Schmeichelei und die demüthige 
Unterwirrfigfeit der deutfchen Rheinbundsfürſten gegen den Kaiſer 
der Franzofen an dem Geburtstage defjelben, am 15. Auguft, zur 
Schau getragen. Diefen Tag beging man nit nur in den Städten, 
fondern fogar auf manden Dörfern der rheinifchen Bundesftaaten 
von Seite der öffentlichen Behörden als ein hohes Kicchenfeft, und 
ließ von den Kanzeln herab’ das mwohldienerifche Lob Napoleons 
erſchallen. In allen Nefidenzen und größern- Städten veranftaltete 
man zugleid von Seite des Hofes oder der Behörden am diefem 
Tage feſtliche Gaftmähler und Bälle, wo ebenfalls die Vergötterung 
des ‚großen Napoleons entweder durch hochtönende Neden oder 
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lobpreiſende Gefänge in Demuth ſtatt fand. Außerdem fließen auch 
die öffentlichen Blätter an jenem Tage ganz beſonders ſtark in die 
Trompete, und verlündeten der Welt, wel’ ein Segen einft am 
15. Auguft über die Völker durch Die Geburt des „größten Mannes 
in der ganzen nenern Geſchichte“ 1) ausgefchüttet worden fei. „Viel⸗ 
leicht ging nie ein Menſch“, fagten fie gewöhnlich, „aus der Hand 
der Natur hervor, der von ihr mit einer ſolchen AIntenfivität und 
Genialität, mit einer ſolchen Fülle innerer Hülfsmittel ausgeſtattet 
wurde, als Napoleon” 2). Bei der Lobpreifung des franzöfliheu 
Kaifers in Drudichriften beobachtete man immer noch ein gewifles 
Map, weil die Schrift nicht wie das Wort flüchtig verhallte,. ſon⸗ 
dern fih erhielt. Das Schamgefühl unterjagte daher Doch. wenige 
ftens Die allzu plumpen und erniedrigenden Schmeicheleien; allein 
in den mündlichen officiellen Reden zum Lobe Napoleons kamen 
Dinge vor, welche die menfchlihe Natur entwürdigten, wahren Ekel 
erregten und ein reines, edle Gemüth auf das tiefite empörten. 
Weſſen die Werkzeuge des deutichen Rheinbundsfürften in diefer 
Beziehung damals fähig waren, und wie weit die Erniedrigung 
Deutihlands überhaupt gefommen war, zeigt die Thatjache, daß 
jelbft in Drudfchriften bei Lobpreifungen Napoleons die Grenze 
der Schambaftigleit zuweilen überjchritten wurde, ja daß dieß fogar 
von Münnern gefchah, welche ſich felbfiftändige Gefinnungen, fowie 
Unabhängigkeit des Character und der Meinungen zufchrieben, 
Einen merkwürdigen Beleg hierüber gab im Mai 1808 ein Auffaz 
des politifchen Journals in Hamburg, einer der bedeutenditen und 
einflußreichiten Zeitichriften jener Periode, 

Diejer Artikel betraf Die wichtige Frage der Genfur oder der 
Denffreiheit, ſprach fih für leztere aus, und follte überhaupt eine 
liberale Haltung haben. Und in einem ſolchen Auffaz wird Rapos 
leon, welcher Palm erfchießen Tieß und die ſchrecklichſten Decrete 
gegen die Prefie erlaffen hatte, Die je im Haupte eines Deöpoten 
erfonnen wurden, wir jagen Napoleon, defien geipenfterhafte Furcht 
vor der freien Preſſe und der männlichen Unerfchrodenheit felbfts 


1) Mörtlihe Aeußerung bes Bolitifchen Journals vom Jahr 1808. 2b. H. 
S. 761. 
”) Urtheil des Politiſchen Journals vom Jahr 1808. Bb. II. ©. 761 u. 782. 
Wirtä’6 Geſch. d. dentſch. Staaten. L. 18 
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fländiger Schriftſteller allgemein befannt war, er wird der Grün- 
der und Beſchüzer der freien Preffe, der Schöpfer der Denffreibeit 
genamt 9. Daß eine ſolche unverſchämte Schmeichelei in Betracht 
der Ermordung Palms doc etwas zu ſtark fei, mochte der Verfaffer 
des befprochenen Aufſazes felbft fühlen. Er beeilte fich daher, zur 
Befeitigung des Widerfpruches zu erklären, daß das Urtheil des 
franzöfifchen Kriegsgerichts gegen Schoderer und Palm zwar ftrenge, 
jedoh nothwendig und gerecht gewefen fei 9. So weit war 
alfo die Schmac und die Erniedrigung der Deutſchen gekommen, 
Daß Schriftfteller unter ihnen, welche der liberalen Richtung zu hul⸗ 
digen vorgaben, die ſchnöde Ermordung unfres Mitbürgers durch 
die fremden Eroberer ald gerecht vertheidigten und rechtfertigten: 
Doch wir kehren zum Herbfte 1807 und den weitern Staats- 
maßregeln zurüd, welche Napoleon unmittelbar nach dem Zilfiter 
Frieden zur Befeftigung und Ausbreitung feiner Herrfhaft in 
Deutfchland getroffen hat. Preußen war nunmehr zu einer Macht 
dritten Ranges herabgefunfen, da es nach den oben aufgezählten 
Abtretungen nur noch eine Bevölkerung von 4,938,000 Seelen 
hatte, fohin nicht viel größer war, als das heutige Baiern. Als 
Macht des erften Ranges fonnte das Königreich Preußen für die 
Zwede Napoleons fein wünſchenwerther Bundesgenoffe fein, weil 
-Begünftigungen eines ſolchen Verbündeten deffen Macht zu gefähr- 
ich machen konnten. Doch als Macht dritten Rangs war Preußen, 
wie Baiern, von der Willkür feines Beſchüzers abhängig und eignete 
fi ganz gut, um die Reihe der franzöfifchen Bafallen-Fürften in 
Deutſchland anzuführen. Den König von Preußen zu einem Mit- 
gliede des Rheinbundes herabzumürdigen, war eine entzückende Idee 


2) Dan fehe den Artifel: Ueber Cenſur und Denffreiheit im Bolitifchen 
Journal vom Jahr 1808. B. I. ©. 449-459. 
*) Die ganze Stelle lautete alfo: 
„Dies Urtheil (gegen Palm), ich geftehe es, iſt nach ber Strenge ber 
:, Gefege; aber kann man ihm die Rothwendigfeit und die Gerechtigkeit 
abfprechen 2“ 
„Mögen Rechtsgelehste nicht vergeflen, daß die Lage einer Armee mili- 
tärifche Maßregeln erheifchen Tann, bie ſich nach den hergebraxhten dor 
men nicht abmefien laſſen.“ 
(Politifches Journal von 1808. Bb. J. S. 457.) 
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für den Kaiſer der Franzoſen; er ergriff Diefelbe daher mit Feuer, 
nnd wendete feinen ganzen Einfluß an, um den preußifhen Monats 
hen in der Güte zum Eintritt in den Rheinbund zu beftinmen. Allein 
die unparteiiſche Geſchichte iſt dem König Friedrich Wilhehu IL. 
das Anerkenntniß fchuldig, daß er von höchſt edlen Gefchlechte war 
und das untrüglihe Merkmal deſſelben, Standhaftigfeit und Be⸗ 
wahrung der Würde im Unglüd, volllommen an fih trug. Ohne 
Widerrede benahm er fih im Elend weit feter und edler, als zur 
Zeit feiner Macht, und jo wies er denn auch die Forderung Rapo- 
leons in Beziehung auf den Eintritt Preußens in den Rheinbund 
mit Standhaftigfeit zurück. Der Kaifer der Franzofen, welchem eine 
ſolche Widerjezlichleit gegen feinen Willen etwas eben fo Unange- 
nehmes, als Ungewohntes war, und daher ‚ganz unbegreiflich vor⸗ 
fam, wurde dadurch auf das äußerſte erzürnt. Zugleich Relen aber 
noch einige andere Ereignifie vor, welche feinen Zorn noch bedeus 
tend vermehrten. 

Se mehr ſich das Unglück der preußiſchen Waffen und die Zer⸗ 
rüttung des gejammten Staates im Laufe des Krieges entwidelte, 
defto bereitwilliger nahm der König Kriedrih Wilhelm III. die 
Rathichläge der wenigen weifen und tiefblidenden Staatsmänner ente 
gegen, welde die Urſache der Niederlagen und des öffentlichen 
Elends überhaupt in dem frühern Berfall des Staates fanden, und 
Rettung nur bei einer Verjüngung des Geiftes der Regierung und 
der Staatöverfaflung, fohin nur auf dem Wege großer, zeitgemäßer 
Reformen für möglid) hielten. Schon während des Krieges hatte 
der König einige Andeutungen gegeben, daß er fein Gemüth jenen 
großen Wahrheiten zu öffnen beginne; doch nach dem Friedensſchluß 
von Zilfit nahm er die volle Ueberzeugung in fih auf, daß. Preußen 
nur durch bedeutende Staatsreformen von feinem tiefen Falle ſich 
wieder erheben Fönne. Dieſer Ueberzeugung folgte der Entihluß 
zur wirklichen Durdführung der Reformen auf dem Fuße, uud 
schon nad) wenigen Monaten wurde in der That Hand an das Werf 
gelegt. | 

Die erfte Maßregel Friedrich Wilhelms IH. beftand fehr ver⸗ 
ſtändig m einer durdygreifenden Perſonal-Veränderung bei den 
Minifterien umd den höhern Staaisimtern überhaupt. Graf vom 
Haugwig, der Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, hatte ſich 

18* 
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fhon nad der Schlacht bei Auerktädt von feinem Poſten zurüdge- 
zogen und. auf feine Güter nach Schlefien begeben. Rad) der Unter 
zeichnung des Zilfiter Friedens entließ der König ferner den Groß- 
Kanzler von Goldbed, den oberiten Verwalter Schlefiens, Grafen 
son Hoym, den Borfland der Finanz- Verwaltung: der. Kurmarf, 
der Neumark, Pommerns und. Shöpreußens, Freiherrn von Voß, 
dann noch mehrere Borftände in der Rechtöpflege, den geiftlichen 
Angelegenheiten, dem Bergbau u. |. w. wie die Herren von Maſſow 
und von der Red, den Grafen von Reden, die Herren Thulemeyer 
und Buchholz, fowie noch andere. Den Freiheren von Hardenberg, 
welchen das Volk liebte und der König achtete, wieder an die Spize 
der Verwaltung zu fielen, jchien Den eigenthümlichen Umfländen 
des Augenblids nicht angemeffen zu fein, und von jenem Staats⸗ 
manne für jezt felbit nicht gewünfcht zu werden, da er fortwährend 
der Gegenftand des Hafles Napoleons blieb und von den Schrift- 
ftellern defielben verfolgt wurde. Friedrich Wilhelm III. richtete da⸗ 
ber. feine Augen auf einen andern Staatsmann, und feine Wahl 
war überaus glücklich, denn fie fiel wirklich auf den Mann, welcher 
allein im Stande war, dem zerrütteten preußifchen Staate wieder 
aufzuhelfen. 

Freiherr Karl von und zu Stein, dieſen großen Regenerator 
Preußens meinen wir, war bisher nicht in den höhern Staatsge⸗ 
fihäften verwendet worden, fondern leitete, an der Spize der mär⸗ 
kiſchen und weftphälifchen Domänen-KRammern, hauptſächlich Das 
Aceiſe⸗ und Zollwefen; allein er hatte bei ausgebreiteten, böhern 
Kenntniffen über Staatswiffenfhaft viel gedacht und durch lang⸗ 
jährige Gefhäftsübung zugleich practifchen Tact und Tüchtigfeit fi) 
erworben. Dabei war er nit nur von ächter Vaterlandsliebe, Na- 
ttonalfinn und freifinnigen Stantsgrundfäzen erfüllt, ſondern trug 
auch, Kraft eines genialen Aufichwunges, eine reiche Zülle ſchöpfe⸗ 
rifher und organificender Gedanken in fih. Gerade eines folchen 
Mannes bedurfte Preußen nad) dem Tilfiter Frieden, und es war 
daher ein öffentlicher Segen, daß Freiherr von Stein ſchon am 
5. October 1807 von Friedrih Wilhelm IL an die Spize der 
Staatsgeſchäfte geftellt wurde. Stein hatte Damald das 50. Lebens- 
jahr zurücgelegt, alſo die Reife der Erfahrung für fi, ohne durch 
ein zu hohes Alter in der Thatkraft geichwächt zu fein, Geine 
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Ideen über den nothwendigen Uebergang zu neuen, edleren und 
befieren Stuntszuftinden waren bereitd abgefchloffen, Die Macht zu 
ihrer Verwirklichung lag durch das große Vertrauen des Königs 
nunmehr in feinen Händen, und er zauderte daher nicht, Das fchöne 
Werk weifer und zeitgemäßer Neformen fofort zu beginnen. Das 
preußifche Heer bedurfte in feiner Verfaßung fo gut, wie der Staat, 
einer durchgreifenden -Verbefferung. Auch dazu war der König 
Friedrich Wilhelm III, entichlofien, und bei der Wahl des Nefors 
mators zum Segen feines Volkes ebenfalls fehr glücklich, denn fie 
fiel auf den Oberften, Gerhard Daniel von Scharnhorft, weldyer 
fih bei der Schlacht von Eylau fo fehr ausgezeichnet Hatte, 
Eharnhorft war aus der Kriegsfchule des originalen Grafen Wil- 
heim von Büdeburg, (Schaumburg-kippe) des Gönners oder viels 
mehr Freundes Herders, hervorgegangen, und nicht nur ein Offi⸗ 
zier von umfaflenden Kenntniffen, fowie bedeutenden ftrategifchen 
Gaben, fondern au, wie Stein, mit einer Fülle fehöpferifcher und 
organijirender Gedanken ausgeftattet. Mit Iobenswerther Umficht 
und zum großen Glück für Preußen fügte der König Friedrich 
Wilhelm II. dem Oberften von Scharnhorft bei dem wichtigen Werte 
der Berbeflerung der preußiichen Heer-Verfafjung nod einen treff⸗ 
lichen Mitarbeiter bei, den gelehrten, nicht minder genialen Major 
von Gneifenau, welcher durd) Die Vertheidigung von Goldberg einen 
fo glänzenden Ruhm erlangt hatte 5). 

- Die Bereinigung Dreier folher Männer, Stein, Scharnhorſt und 
Gneifenan, war überaus wohlthätig, und fo ward denn in Preußen . 
die Reihe jener organifhen Staatöverbefferungen eröffnet, welde- 

die Blätter der vaterländiichen Gefchichte mit Glanz erfüllen, und 
den fpäteften Gefchlechtern beweifen follten, welche unermeßliche Ers 
folge fortichreitende Staatsweisheit zu erreichen vermöge. Es ift 
durchaus nothwendig, das ſchöne Werk der preußifchen Reformen 
nicht nur mit Gründfichkeit, fondern auch) im Zuſammenhang zu 
ſchildern; da jedoch die wichtigften Momente deffelben in das Jahr 1808 
fallen, und fi) bis zum Ende deffelben hinziehen, jo muß die zus 


5) Meber die Ernennung Echarnhorft’s und Gneifenau’s, denen noch ber Graf 
Lottum beigefügt war, zu den Chefs des Militärs Departements fehe man Poli: 
tifches Journal vom Jahr 1807. Bd. I. ©. 1093. 
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fanmenhängende Schilderung, der Zeitordnung gemäß, einem an⸗ 
dern Ort vorbehalten werden. Die eriten Reformen Steins im 
Sahre 1807 hatten aber auf die geichichtlichen Begebenheiten einen 
jo fchnellen und bedeutenden Einfluß, daß wir ihrer bier ſchon er- 
wähnen müſſen. | 

Am 5. October 1807 übernahm der Freiherr von Stein Die 
oberfte Leitung der Staatsverwaltung Preußens, und fchon vier 
Zage darauf, alfo am 9, Detober 1807, erließ er eine organifche 
Berordnung, welche über den Geift der von ihm beichloffenen Staats- 
verjüngung Aufihluß gab 9. In Preußen hatten fi die Nadh- 
wirkungen des Princips der deutichen Reichsverfaffung in der Urzeit 
und dem Mittelalter, die allzu fchroffe Trennung der verfchiedenen 
Stände, Begünftigung des adeligen und Zurückſezung des bürger- 
lihen Elementes, troz aller Freifinnigfeit Friedrich des Großen, 
bis in Das neunzehnte Jahrhundert fortgepflanzt, Der Adel, info- 
ferne er auf genetifchen Unterfchieden, auf organifirenden Kräften 
der Natur ſelbſt beruht und durch höhere Berufs-Fähigkeit, wahre 
Erhabenheit des Geiftes, der Gefinnung und des Characters fid) 
äußert, ift in dem wohlgeordueten Staate der Givilifation ein zu 
wichtiges Element, als daß eine unweife Beeinträchtigung deffelben 
dem großen Ganzen nüzlich fein fönnte; allein nie darf jeine Aus- 
zeihnung auf der Unterdrüdung des Bürgerftandes beruhen, nie 
durch Verachtung, Beeinträchtigung und Verkümmerung dieſes wid) 
tigen Staatselementes erfauft werden. Solches war aber in Preu⸗ 
pen jelbft nad) dem erleuchteten Zeitalter Friedrichs TI. noch ge 
iheben, und man hatte den Adel nicht nur durch unbillige, nicht 
mehr zeitgemäße Vorrechte übermäßig begünftiget, jondern dem: 
jelben auch eine gewiffe hochmüthige Verachtung des Bürgerfinndes 
erlaubt, ja ihn von Oben faſt dazu ermuntert. Unglüdlicherweife 
theilte fich Diefer Geift der Regierung auch der Bureaufratie, der 
Staatsverwaltung nnd der Heer-Berfaffung mit. Dan behandelte 
Die Untergebenen barfch, und forderte von ihnen blinden, knechtiſchen 
Gehorfam fowie außerdem noch demüthige Verehrung gegen ihre 
Obern. Wie weit ein ſolcher Geift des preußiſchen Staatslebens 


°) Die Verordnung ging von Memel aus, wo ber König Friedrich Wilyelm III. 
bis zum Januar 1808 verweilte. 
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gelommen ei, beweist am beften ein feltfamer Vorfall, welcher fich 
kurz vor dem Ausbruch des Krieges vom Jahr 1806 zutrug. 


In Baireuth wurde zu jener Zeit von dem Kammer-Affeffor- 


Krauſe eine Wochenfchrift unter dem Titel: „der Ansbach-Baireus 
thiihe Armenfreund“. herausgegeben, welche Verbefferung der Ars 
menpflege, des Gemeindewefeng, Beförderung. nüzlicher Inſtitute 
u. ſ. w. zum Zweck und überhaupt eine gemeinſinnige Richtung 
hatte. In einer der Nummern dieſer Zeitſchrift ward nun unter an- 
dern der Vorſchlag gemacht, das Militär zur Unterdrückung des 
verderblichen Bettelns zu verwenden. Damit war die allgemeine 
Bemerkung verbunden, daß das ftehende Heer den größten Theil 
der Staatseinfünfte verfchlinge, daher wegen feiner Koftipieligfeit 


um jo mehr nüzlich verwendet werden follte, al8 ein müßiged Be- 


ſazungs-Leben die Soldaten nur verweichlichet: die römiichen Sol 
daten, welche im Kriege die Welt befiegten, bitten ja auch im Fries 
den Straßen gebaut. 

Wem würde es in unferer Zeit einfallen, in dieſen harmloſen 
Vorſchlägen und Betrachtungen eine Unehrerbietigkeit gegen die 
Stantsgewalt, einen frechen Zadel,. ein Vergehen, oder Verbrechen 
zu finden? Und die preußifchen Militär-Befehlöhaber fanden alles 
dieß im Jahre 1806! Der Generallieutenant von Unruhe, welcher 
im Fuͤrſtenthum Baireuth befehligte, zeigte den erwähnten Aufſaz 
feinem Vorgeſezten, dem Zürften von Hohenlohe, ald eine Beleidis 
gung der Militär-Gewalt an, und Hohenlohe forderte von dem zu- 
ftändigen Richter des Kammer-Affeffors Krauje die Einleitung einer 
fiscalifhen Unterfuhung 9. Die preußiſchen Gerichtöhöfe behaup⸗ 
teten zu allen Zeiten eine zu rühmliche Unabhängigkeit, als daß fie 
einem folchen abentheuerlichen Antrage Folge geben follten, der Ans 
trag des Fürften Hohenlohe wurde alio, gebührender Weile, zurüd- 
gewiefen; allein fchon die Thatfache, Daß er geftellt werden fonnte 
und mit einer gewilfen Hartnädigfeit verfolgt wurde, giebt über 
den damaligen Geift der preußifchen Staatöverwaltung Aufichluß. 
Die hohen Würdeträger fahen mit unfüglicher Verachtung auf die 
Bürger hinab und erblidten in ihnen immer noch die Abkömmlinge der 


) Man fehe über alles dieß „bie Zeiten“ von Buß. Bd. XII. S. 138—161. 
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alten Lite und Schalfen, welche blindlings zu gehorchen, nor dem 
Adel und allen Staatsbehörden mit Ehrfurcht ſich zu beugen, und 
insbefondere niemals einen Rath, oder ein Urtheil über Regierungs- 
Angelegenheiten ſich zu erlauben hätten. Unter den Einflüffen eines 
foldhen Geiftes der Stantöverwaltung ward nun das Selbfigefühl 
der Bürger erſtickt, und mit ihm der Rationalfinn getödtet, ımd fo 
mußte in dem Krieg von 1806 das Unglück der Niederlagen eins 
treten. Eben deßhalb konnte aber auch nur durch einen edlern Geift 
der Staatöverwaltung, fohin nur durch die Annahme wirklich frei- 
finniger Grundfäge und durch gerechte Behandlung des Bürgerftandes 
geholfen werden. - 
Freiherr von Stein hatte ſich zur Erfenntniß der großen Wahr⸗ 
heit erhoben, daß der Bürgerftand unter den Einflüffen der fort- 
fchreitenden Zeit ſich weſentlich veredelt habe, daher in dem gedrüd- 
ten Zuftande der mittelalterlihen Verfaffung nicht mehr verbleiben 
fönne, fondern bedeutend höher geftellt werden müffe. Zugleich ers 
fannte er, daß das Grundeigenthum vieler beengender Feſſeln zu 
entledigen, und daß überhaupt in allen Theilen des bürgerlichen 
Verkehrs eine freiere Bewegung nothwendig ſei. Deßhalb mußte 
zu den tiefften Reformen gegriffen werden; um indeffen den Cha- 
racter derfelben fogleih von vorne herein feharf zu bezeichnen, ber 
ſchloß Stein, mit einer Maßregel zu beginnen, welche durch ihre 
Prineip von felbft auf die übrigen Berbefferungen führen müſſe. 
Durh die organifche Verordnung, weldhe er am 9, October 1807 
von Memel aus erließ, hob er daher zuerft das Vorrecht des Adels 
auf, die Rittergüter allein gültig erwerben zu fönnen, indem er 
allen Bürgern und Bauern erlaubte, ſolche Güter ebenfalld käuflich 
an fi) zu bringen. Schon diefe Maßregel mußte der Verachtung des 
Bürgerftandes entgegenwirken; um jedoch) der leztern noch mehr zu 
fteuern, juchte Stein die Anrüchigfeit, welche man einem Manne von 
Adel bei dem Betrieb eines bürgerlichen Gewerbes von feinen 
Standesgenoften beizulegen pflegte, Durch Die Beftimmung zu bes 
feitigen, daß der Betrieb eines bürgerlichen Gewerbe oder der 
Beſiz eines bloß bäuerlichen Gutes fortan mit dem Adel nicht mehr 
unvereinbar, jener Betrieb und diefer Beflz vielmehr auch den Maͤn⸗ 
nern von Adelsſtande geitattet fei. Hierauf richtete die Verordnung 
vom 9. October 1807 ihre Augenmerk auf die Verminderung der 
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Feffeln des Grundeigenthums, indem fie die Zerfählagung der grös 
Beren Güter, die fogenannte Dismembration, erleichterte, alfo unter 
Vorbehalt der Rechte der Gläubiger den Eigenthümern großer Bes 
zirke erlaubte, einzelne Grundſtücke davon zu verlaufen, was bisher 
verboten war. Hiernächft ermäßigte die Verordnung die Strenge 
des Lehen-Berbandes durch die Ermächtigung der Grundeigenthümer, 
Lehend-Berbindungen, infoferne es die Rechte eines Obereigenthäs 
mers nicht beeintrüchtigte, Durch Familien-Uebereinkünfte abzuändern 
oder ganz aufzuheben. Endlich griff die Verordnung mit ſtarker 
Hand an die Wurzel eines alten Hauptichadens, indem es die Leib⸗ 
eigenfhaft mit Eintritt des eilften Novemberd 1810 fir gänzlich 
erlofchen erklärte, und zugleih ausfprach, daß ein Hörigfeitd- oder 
Unterthans⸗Verband an den Befiz feines Grunditüds mehr gefnüpft 
werden dürfe, fortan alſo weder durch Geburt, noch durch Erbrecht, 
noch durch freiwilligen Vertrag auferlegt werden könne Die Ber 
ordnung vom 9, October 1807 war ſchon wegen der bedeutenden 
Berbefferung der Volkszuſtände, welche ihr augenblicklich folgen 
mußte, von hoher Bedeutung, doch eine noch viel größere Wich— 
tigfeit erlangte fie Durch den Geift, der ihr zu Grunde lag, weil 
derfelbe noch größere und umfaffendere Reformen in Ausficht 
ſtellte 8). Für jezt können wir nur eines unmittelbaren Erlaſſes des 
Königs erwähnen, welcher ſchon einige Wochen darauf, nämlidh am 
28. October, erfolgte, und die Leibeigenfhaft und Hörigkeits⸗Ver⸗ 
hältniſſe auf ſämmtlichen Gütern und Domänen der Krone ſchon 
-mit dem näcften 1. Juni 1808 für erlofchen erklärte. 

Nicht nur die wohlthätigen Folgen der erften wichtigen Reform 
Stein’s, fondern auch der tiefer liegende Sinn derfelben, deren Bers 
fündigung einer bevorftehenden, dDurchgreifenden Verbeſſerung der 
gefammten preußifchen Staatsverfaſſung, wurden von der öffents 
lichen Meinung fogleich ſcharf erfannt, und machten auf die Bevöls 
ferung in Preußen den freudigften Eindrud, „Mit Recht”, ſagten 
Öffentliche Blätter, „bat die Verordnung Stein's vom 9, October 1807 
eine allgemeine, erhebende Senfation hervorgebracht, weil fie der 


) Man findet jene Verordnung, das Ediet vom 9. October 1807 genannt, 
betreffend deu erleichterten Befiz und den freien Gebraud) des Grundeigenthums, 
fowie bie perfönlichen Verhältniffe der Landbewohner, in Mathy's juriftifcher 
Monatsichrift für die preußischen Staaten. Bd. V. ©. 169. 
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Anfang zu einer Reform zu fein ſcheint, welche der wies 
desgebornen preußifhen Monarchie nur vortheilhaft fein 
fann.”®) | | 

Mit vieler Einficht bemerkte. man, daß der Adel, durch die Auf- 
hebung eines unnüzen, unbilligen und alle andern Stände bedrüden- 
den Vorrechts, an Macht und Einfluß nichts verliere, da er dafür 
andere höhere und doch billigere Rechte gewonnen habe. Durd) Die 
endlihe Ausrottung der Leibeigenihaft würden ferner, fo fagte 
man, die gedrüdteiten Volksklaſſen zu müzlichern ‚Gliedern der Ge- 
jellichaft umgewandelt, als zuvor, und durch die übrigen Verbefjes 
rungen nähere fid) überhaupt die preußifche Bevölferung dem Ueber: 
gang zu einem würdigen Staatsbürgerthum. Mit vielem Scharf: 
finn erfannte endlich die öffentlihe Meinung in Preußen, daß die 
Verordnung Steins vom 9. October 1807 nothwendig eine weſent⸗ 
liche Berbefferung der Heer-Berfafjung und der Aushebungsart zur 
unmittelbaren Folge haben müffe. Bisher waren nämlich ganze 
Stände und Städte, insbefondere die Beflzer gewiffer Güter, milis 
tärfrei gewefen. Hätte man nun dieſe Vorrechte beſtehen lafjen, fo 
würden die wohlhabenden Bürger und Bauern ſolche Güter gekauft 
haben, um ihre Söhne dem Militärdienft zu entziehen; Uebrigens 
batte die Höherftellung des Bürgerftandes, welche durch die Ver- 
ordnung vom 9. October bewirkt wurde, auch Die zu. fehroffe Ab- 
ihließung der Stände mit den zeitwidrigen VBorrechten aufgehoben, 
und das machte an fi fchon eine gleichere Verbindlichkeit zum 
Waffendienft bei allen Staatsangehörigen nothiwendig. Dean nahın 
deshalb als gewiß an, Daß in folhem Sinne die Aushebungsart 
demnächſt verbeifert werden würde. Dieje Erwartung, welche auch 
nicht getüufcht wurde, fowie die übrigen bedeutenden Erweiterungen 
der begonnenen Stantöreform, die man vorausfah, jleigerten num 
die allgemeine Freude der preußifchen Bevölferung über die Ver⸗ 
ordnung Stein’d vom 9. Detober 1807, belebten das Bertrauen 
wieder und erwedten das Selbitgefühl, jowie einen würdigern Na- 
tionalfinn der Bürger. 

Auf den Kaifer Napoleon, welcher auch der innern Verwaltung 
anderer Staaten ſtets Aufmerkjanteit widmete, machte die plöze 


) Bolitifches Journal vom Jahr 1807. Bd. I. ©. 1245. 


Der Zuftand Deutfchl. n. d. Tilfiter Brieden. Befefligung u. Erweiterung sc. 283 


liche und auffallende Veränderung des Geiftes der preußifchen Re- 

gierung einen eigenthümlichen Eindrud, und fortan beobachtete er 

den Freiherrn von Stein mit ſcharfem, mißtrauifhen Auge. Die 

Weigerung des Königs von Preußen, in den Rheinbund zu treten, 

verurfachhte dem Kaifer der Franzofen unter ſolchen Umftänden einen 

noch größern Aerger, und er befchloß, jowohl dem Könige Friedrich 

Wilhelm IN., ald dem preußifchen Volke eine noch härtere Behand- 

Iung angedeihen zu laffen. Zu Diefem Zwede benüzte er nun die 

unbeftimmten und zweideutigen Stellen, welche in dem Tilfiter 

Friedensſchluß fih fanden. In dem 28, Artikel deffelben wurde 

feitgefezt, daß die Art und die Zeit der Räumung aller Pläze und 

Linder, welche dem Könige von Preußen zurüdgegeben wurden, 

von Seite der franzöfifhen Truppen, durch eine beiondere Ueber: 

einfunft beftimmt werden würde, In Folge diejes Vertragspunktes 

‚wurde ſchon drei Tage nach der Unterzeichnung des Friedens, fohin 

am 12. Juli 1807, zwiſchen dem Marſchall Alexander Berthier, 

als Bevollmächtigten Frankreichs, und dem Feldmarichall Grafen 
von Kalfreuthb, als Bevollmächtigten Preußens, wegen der Rüus- 
mung der Staaten, welche dem Könige Friedrich Wilhelm III ver: 
blieben, ein nachträglicher Bertrag in Königsberg abgeſchloſſen. 

Der wefentlichfte Inhalt des Bertrages vom 12. Juli 1807 ber 

fland darin: 

1) dag Tilfit am 30. Juli, Königsberg am 25. Juli, alles Land 
bis zur Baffarge bis zum 1. Auguft, Altpreugen Dis zur 
Weichfel am 20. Auguft, der andere Theil Altpreußens bis 
zur Oder am 5. September, die Lünder bis zur Elbe am 
1. October, Schlefien ebenfalls am 1. October, Kuͤſtrin, Span- 
dau und die fchlefifchen Feftungen am 1. October, der Theil 
der Provinz Magdeburg, weldyer auf dem rechten Elbeufer 
liegt, fowie die Gebietstheile von Prenzlow und PBafewalf am 
1. November 1807 von franzöftichen Truppen geräumt werden, 

2) daß die Räumung zu den feftgefezten Zeiten jedoch nur dann 
erfolge, wenn bis dahin die dem Lande auferlegte Contribu⸗ 
tion bezahlt, oder für deren richtige Abführung hinveicyende 
Sicherheit geftellt ift, 

3) daß vom Tage der Auswechlefung der Ratificationen des Til 
fiter Friedens (12. Juli 1807 an alle Einkünfte des König- 
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reichs Preußen an die Kaflen des Königs und fir defien Rech⸗ 
nung abgeliefert werden, infoferne bis dahin Die Gontributionen, 
welche feit dem 1. November 1806 füllig und zahlbar waren, 
wirklich entrichtet find, und endlich 

4) daß jede Eontribution, weldhe vor dem 12, Juli 1807 nicht 
ausgefchrieben und öffentlich befannt war, null und nichtig fei. 
Nachdem dieſe Webereinfunft abgefchloflen war, fo eilten Die 
preußifchen Finanz-Beamten, die Rechnungen über die Gontribus 
tionen definitiv zu bereinigen und Die noch bleibende Schuld jofort 
zu tilgen, um das Land fo fchnell, wie möglich, von der drüdenden 
Anwefenheit der Zranzofen zu befreien. Schon Anfangs Auguft 
‚waren die Rechnungen von preußiicher Seite richtig geftellt, und 
dem franzöfifchen Intendanten Daru übergeben worden. Sie ftellten 
als Schuld die Summe von 19 Millionen Franken feſt, allein Daru 
wies fie als unrihtig zurüd, und forderte im Ganzen noch die 
überfchwengliche Summe von 154%, Millionen. Eine ſolche unges 
heure Abweichung fonnte bei der bekannten Ordnung und Redlid- 
feit der preußiichen Rechnungs-Beamten unmöglich mit rechten Dins 
gen zugehen, diefelbe Tieß Daher ſchon hinterhaltige Gedanken Napos 
leons vermuthen. In der That beharrte Daru hartnädig bei der 
überfpannten Forderung, ließ fid) weder durch Gründe, noch die 
Rechnung überzeugen, und wollte nad) langen Erörterungen von den 
verlangten 154%, Millionen durchaus nichts weiter, ald 35%, Mils 
lionen nachlaſſen. Die Sache ward nun der Entfcheidung des Kai⸗ 
ſers Napoleon ſelbſt unterftellt, und diefer billigte, wie vorauszus 
fehben war, die Forderung Daru's vollftändig, und beftand auf 
deren Bezahlung, ohne fid) ebenfalld auf die Haren und durchaus 
belegten Rechnungen der preußifchen Beamten einzulaffen. Daß 
Gewalt vor Recht geht, hatte man. lüngft erfahren; es blieb alſo 
nichts übrig, als den Willen des übermüthigen Siegers zu erfüllen, 
nnd die unmäßige Summe, die er forderte und wovon man außer 
den zugeftandenen 351, Millionen nur noch weitere 7 Millionen 
abdingen fonnte, ald Schuld anzuerfennen, was deun Ende Octo⸗ 
bers 1807 aud) geſchah. Nachdem die Schuld in folder Art auf 
112 Millionen fetgejezt worden war, boten die preußiichen Beanıs 
ten fofort theild Baarzahlung, theild Bürgſchaft an, um die Frans 
zofen endlich aus dem Lande hinauszubringen ; allein ihre Hoffnung 
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war wiederum eitel, denn. die franzöfiihen Bevollmächtigten rifjen 
eine neue Urſache zur Zögerung vom Zaune, indem fie fowohl über 
die Art. der dargebotenen Zahlung, als über die Hinlänglichkeit 
der geleifteten Sicherheit Anftände ‚erhoben. Nun wurde es Elar, 
Daß der Kaifer Napoleon durch die genommene Rache an Preußen 
noch nicht gefättiget war, daß er.den König Friedrich Wilhelm III. 
vielmehr noch mehr kränken, und fein Land bis zur Erſchöpfung 
fchwächen wolle. Die franzöflihen Truppen hatten ‚nämlich bis in 
den November 1807 nichts weiter geräumt, als den Strich zwifchen 
der Memel und. der Weichſel, und es mußte von den preußifchen 
Ländern die ungeheure Armee der Feinde von 200,000 Mann fort: 
während unentgeldlich verpflegt werden. Die Notb des Volkes 
war über alle Beſchreibung groß; nicht genug, daß die Franzoſen 
des baaren Geldes durch Eontributionen fowie durch die Wegnahme 
‚der Staatskaſſen bei. weitem zum größten Theil fih bemädhtiget, 
und die Einwohner ihrer Vorräthe dur die Einquartirung und 
Lieferungen fat gänzlich beraubt hatten, waren durch die Maffen 
der fremden Armeen auch anjtedende Krankheiten, namentlich Ner⸗ 
venfieber und rothe Ruhr, erregt, und noch überdieh Durch die Uns 
vorfichtigkeit der franzöfifhen Soldaten mit dem Feuer eine zahl- 
lofe Menge von Dörfern ganz niedergebrannt worden, Nachdem 
zur Bervollftändigung des Elend8 durch’ die unmäßigen Anftren- 
gungen des Zugviehs bei dem Vorſpann auch eine verheerende 
Viehſeuche um fich gegriffen hatte, wurde in Verbindung mit der 
unerjhwinglichen Laſt der Einquartirung und der Berwüflungen 
des Krieges auf den Fluren und in den Schenern die Theuerung 
der nothwendigften Lebensbedürfniffe wnertrüglih. Da viele Ein- 
wohner verarmt waren, und die ihnen auferlegte Contribution 
nicht bezahlen Eonnten, jo wurden einer großen Anzahl von Orts 
fhaften franzöfifche Erecutiond-Truppen eingelegt, welche den un⸗ 
glüdlichen Einwohnern ihre legte Habe abpreßten. Selbft in Berlin 
war die Noth der Einzelnen fo groß, daß ein beträchtlicher Theil 
der Wohnhäufer von der Obrigkeit in Sequeftration oder Verwal⸗ 
tung genommen wurde, weil die Eigenthämer ihre Contribution 
nicht bezahlen konnten. 

Niedergebeugt von allen diefen namenlofen Leiden feines Lan⸗ 
des, ſchickte der König Friedrich Wilhelm IH. feinen Bruder, den 
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Prinzen Wilhelm, im November 1807 nad) Baris, um durch ein 
dringende BVorftellungen bei dem Katjer Napoleon die endliche Räu⸗ 
mung Preußens von Seite der franzöfifhen Armee auszuwirken. 
Allein bei den Staats-Entwürfen Napoleons kam die Menfchlichkeit 
nie in Rechnung, faltfinnig hörte er daher die Schilderung des 
Elendes im preußifchen Lande aus dem Munde des Prinzen an; 
mitleidlos und halsftarrig wies er alle Anträge deflelben zurüd. 
Sa er verbarg ihm kaum, daß die erhobenen Anftände über die 
Berehnung der Contributionen, und die Art der Zahlung oder 
der Bürgfchaft nur Vorwaͤnde gewefen feiern, um die Räumung 
Preußens, die man aus politifchen Gründen nicht geftatten könne, 
vorläufig zu verzögern. Endlich zeigte fih, daß der Kaijer der 
Franzoſen unter Umftänden fogar gefonnen war, die Räumung Preus- 
ßens überhaupt nicht zu bewilligen. Im Moniteur vom 7. Januar 1808 
ließ er näntlich jagen, daß wegen der Unternehmung der Engländer 
gegen Copenhagen die preußifchen Länder nicht geräumt werden 
fönnen, weil der Gefandte Friedrich Wilhelms III. noch in London 
. verweile, das Handelsverbot gegen Großbritannien in Preußen 
nicht ernftlic gehandhabt werde, und Das Kabinet des Königs 
überhaupt in feinen alten Geift (feindlihe Gefinnung gegen Frans 
reich) zurüdgefallen fei. Lezteres war ohne Zweifel eine Anfpielung 
auf die Ernennung des Freiherrn von Stein, welcher wie Harden- 
berg feine Zuneigung zu Frankreich hatte und von den Franzofen 
jezt al8 das Haupt der patriotifhen Richtung in Preußen betrachtet 
und gehaßt wurde. 

Alle Bemühungen des Prinzen Wilhelm, die Zurückziehung der 
franzöftfchen Heere auszuwirken, zeigten fih daher mehrere Monate 
lang vergeblich; endlich brachte man in Preußen ſelbſt eine Ueber- 
einfunft über die Contributionen fowie die Art ihrer Bezahlung 
und der Gicherheitsleiftung am 10. März 1808 zu Stande. Als 
diefelbe zur Genehmigung nad) Paris geiendet wurde, erhoben in⸗ 
defien die franzöfifchen Minifter neue Anftände, indem fie auf den 
Grund des oben angeführten Abfages 3 des Vertrages vom 12. 
Juli 1807 aud) alle Staatseinkünfte Preußens feit diefem Tage 
verlangten, Auf diefe Weile wurde die frangöfiihe Forderung auf 
ein Mal wieder auf 180 Millionen Franken gejteigert, und nad 
allen Vorftellungen des Brinzen Wilhelm fein weiterer Nachlaß, 
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ats von 25%, Millionen, zugeftanden. Dadurch Fam die Forderung 
wieder auf den Betrag von 1541, Millionen, alfo genau auf die 
Summe, welche Daru ſogleich Anfangs begehrt Hatte. Mit folchen 
Umfchweifen, Eingelenfen und Raͤnken wußten die Franzoſen dem⸗ 
nach immer ihren erften Willen ganz und ohne die geringfte Er- 
mäßigung durchzuſezen. Bei den Andeutungen des Moniteur vom 
7. Januar 1808 und vielen andern Anzeichen bedenklicher Art, 
welche der Bruder des Königs Friedrich Wilhelm III. während 
feines Aufenthalts in Paris wahrnehnen mußte, bielt es Diefer 
Prinz mit Recht nicht für gerathen, über die Forderungen Rapo⸗ 
leons noch länger zu unterhandeln. Bol Beforgniß, daß es der 
lestere am Ende auf die gänzlihe Aufhebung der preußiichen Mo- 
narchte abfehen, und den erften beften Vorwand zur Ausführung 
des Planes benüzen möge, nahm er alle Bedingungen der Fran- 
zofen, bis auf einen Eleinen Nachlag von 141, Millionen Franken, 
den er ausgewirkt hatte, vollftindig an, und ſchloß am 8. Sep⸗ 
tember 1808 einen endlichen Vertrag über alle Streitigfeiten ab, 
Der mefentlihe Anhalt deffelben beftand darin: 

1) daß Preußen an Frankreich im Ganzen die Summe von 140 
Millionen Franken bezahle, 

2) daß bis zur Bezahlung diefer Summe die Feitungen Glogau, 
Küftrin und Stettin von zehntaufend Franzofen, die auf 
Koften der preußifhen Regierung verpflegt werden müffen, 
beſezt bleiben, Glogau jedoh nad der Bezahlung der erften 
Hälfte der Gontribution von 140 Millionen Franken, und 
Stettin und Küſtrin nah der Erlegung der andern Hälfte 
zurüdgegeben werden, Ä 

3) daß der König Friedrich Wilhelm IM. zwifchen Sachſen, Dan- 
zig und Warſchau fieben Kriegsſtraßen geitatte, und zur Der: 
ftirfung der Feſtung Magdeburg auf dem rechten Elbe-Ufer 
2000 Klafter Landes abtrete, 

4) daß fi Preußen verpflichte, innerhalb der nächften zehn Jahre 
nicht mehr, als 42,000 Mann, unter den Waffen zu halten. 

So waren alfo die Bedingungen des Tilfiter Friedens für Fried— 
ih Wilhelm II. noch härter gemacht worden. In Beziehung auf 
den dritten Punkt des Vertrages ift noch zu bemerken, daß Napo- 
feon die im Tilſiter Frieden ausbedungenen Militärftraßen- für das 
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Herzogthum. Warfchau fchen während der Streitigleiten über Die 
Kriegö-Contributionen als Gelegenheit benüzt hatte, den König 
von Preußen noch mehr zu fränfen. Um Ruhe zu befommen und 
fein Land endlich von den Franzofen geräumt zu fehen, hatte Fried⸗ 
rich Wilhehm IH. durch einen Vertrag vom 13. October 1807 neue 
Opfer gebradht und dem König von Sachen mehr Straßen ein- 
geräumt, ald er ſchuldig war. Gleichwohl fleigerten die Franzoſen 
auch in dieſer Beziehung fpäterhin wieder ihre Forderungen, Zu- 
gleich erhoben fie wegen des Gebietes der Stadt Danzig Streitig- 
keiten, und als der König von Preußen auch diefe durch neue Zus 
geftändniffe befeitiget hatte, preßte ihm Napoleon wieder die Dos 
mänen Schönlanfe und Kamin, weldhe nad) dem Friedens⸗Vertrage 
dem Könige gehörten, zum Bortheil der Marſchälle Berthier und 
Mortier ab. Sp fteigerte der Kaifer der Franzofen fortwährend 
feine Anfprüde, um Preußen mit feiner ungehenern Armee vol- 
lends zur Erſchöpfung zu bringen, bis er endlih durch den Ver⸗ 
trag vom 8. September 1808 den Inhalt des Zilfiter Friedens 
zum Nachtheile des Königs Friedrih Wilhelm II. felbit wefentlich 
veränderte, Die abgedrungene Beſchränkung der gefammten preu- 
Bifhen Streitmaht auf 42,000 Mann war faft fo ſchlimm, als 
der Länder: und Geld-Berluft, weil er der preußilchen Monarchie 
für lange Zeit die Gelegenheit und Macht nahm, fi) wieder von 
ihrem tiefen Falle zu erheben. Zudem behielten die Zranzofen durch 
den Befiz der Feſtungen Glogau, Stettin und Küftrin militärijch 
immer ihren Zuß in Preußen. 

Nach der Entkräftung und der Feffelung Friedrih Wilhelms II. 
vermehrte Napoleon feinen Einfluß und feine Macht in Deutic- 
land auch unmittelbar, indem er den Rheinbund, welcher durch die 
Beifügung eines Königreichs Weſtphalen ſchon jo ſtark geworden 
war, noch weiter ausdehnte. In Folge feines Gebotes trat der 
Herzog von Mellenburg-Strelik am 18. Zebruar 1808, der Herzog 
von Meklendurg- Schwerin am 24; April, und der Herzog von 
Didendurg am 14. October 1808 dem Rheinbunde bei. Diefer 
Bund umfaßte nun in Deutfhland vier Könige, Baiern, Sachſen, 
Würtemberg und Weitphalen, vier Großherzoge, Baden, Berg, 
Hefien-Darmftadt und Würzburg, den Fürften Primas, und Drei- 
Big Herzöge und Fürften, mit einem Flächenraum von 5000 Qua⸗ 
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drat-Meilen, einer Bevölferung von 13 Millionen Seelen und einem 
Kriegd-Kontingente von 120,000 Mann. Dazu fam nun noch das 
ungeheure franzöfifche Katjerreih mit Holland, Belgien und der 
ganzen Iinfen Rheinfeite, dann Italien, dem Kirchen-Staat, He⸗ 
trurien, Neapel, Spanien und Portugal. Und diefe unerhörte 
Macht Ing mit völlig unumfchränfter Gewalt in der Hand eines 
einzigen Mannes, deffen Eroberungsfuht auch durch die bisherigen 
unermeßlichen Erfolge noth nicht befriedigt war, fondern überhaupt 
unerfüttlich blieb und jeden Zuwachs von Macht nur als ein Mittel 
zu weiteren Erwerbungen: anſah. Was follte nun aus der Bildung 
des Menſchengeſchlechtss werden, wenn Das Weltreich Napoleons 
vollendd auf Großbritannien und Rußland ausgedehnt war, ſo⸗ 
dann unaufhaltfam auch über Aſien ſich verbreitete, und alle Eigen- 
thümlichkeiten der Nationen, alle Freiheit des Gedantens, allen 
Wechſelverkehr der Geifter und den Wetteifer fowie die Lebenser⸗ 
regungen auf dem Wege organifcher Gegenfäze aufhob? Das Men- 
fchengeichlecht ‚felbft drohte ein erflidender Sumpf zu werden und 
in ſchrecklichen Zudungen fi) aufzulöfen. Mit jedem Friedensihluß 
wurde dieſe Gefahr größer, ſeit dem Zilfiter aber vollends. bedroh⸗ 
ih, weil nicht nur die pofltive Macht Napoleons nun mehr ges 
wonnen hatte, als je, -fondern auch Rußland genau alle die Staatde 
fehler. machte, momit der König Friedrid Wilhelm IM. fih und 
Deutichland zu Grunde gerichtet Hatte. Ganz troftlos war alſo 
nad) dem. Tilfster Frieden die Ausficht im die Zukunft. 
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Staatöveränbdberungen in Baiern, Würtemberg, Baden 
und audern Kheinbuudböftsaten. 


(Dom Mai bis zum September 1808.) 


Durch die Auflöfung des dentichen Reichs, den Rheinbund und 
die immer größere Ausdehnung franzöftiher Gebräuche, Staatsein⸗ 
richtungen und Regierungs-Grundfäze in Deutfchland war in meh⸗ 
teren Staaten, namentlich auch in Baiern, alles aus den Fugen 
getreten, und es herrichte in den Geſezen und in dem Berwaltungs- 
Organismus ein bunter Wirrwar. In Baiern leitete ein fühiger und 
fräftiger Staatsmann, der Freiherr von Montgelas, die geſammte 
Regierung als oberſter Minifter, und diefer beihloß, dem neuen 
Stante, welcher aus den verichiedenartigften Gebietstheilen zuſam⸗ 
mengefezt war, durch eine neue Derfaffung Zuſammenhang, Schnell 
fraft und Feftigfeit zu geben. Napoleon fah es gerne, wenn feine 
Bafallen-Staaten des Rheinbundes franzöftfche Gefeze, Staats-Eins 
richtungen oder Regierungs-Marimen annahmen, weil dadurd) ihre 
Verbindung mit Frankreich verftärkt wurde; die Verfafjung, welche 
er dem Königreich Weſtphalen gegeben hatte, follte Daher ein Bor- 
bild für alle übrigen Staaten des Rheinbundes werden. Baier, 
welches von allen füdweftlichen Fürftenhäufern Deutichlands von dem 
Kaifer der Franzofen am meiften begünftiget und gehoben wurde, 
wollte fi) daher auch feinem Beſchüzer am meiften angenehm zu 
machen fuchen, und Darum beſchloß der Freiherr von Montgelas, die 
beabfichtigte neue VBerfaffung für Baiern fo ſehr, wie möglich, nad) 
franzöſiſchem Zufchnitt einzurichten. Nah den Grundfäzen unfrer 
angeftammten Reichöverfaffung war aud in den einzelnen deutſchen 
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Ländern durchgehende das collegialifche Princip eingeführt, fo daß 
die Angelegenheiten der Provinzen und in diefen wieder der vers 
fhiedenen Kreife von Collegien nad) Stimmen - Mehrheit verwaltet 
wurden. Napoleon, welcher die Freiheit überall haßte, wollte dagegen 
nichts von Gollegien bei der ProvincialBerwaltung wiflen, fondern 
ftellte an die Spize eines Departements einen Präfecten, welcher 
der Stellvertreter des Kaiſers war und zur Vollziehung deſſen Be- 
fehle unumfchränfte Vollmacht hatte. Um fich die Zufriedenheit des 
Kaiſers Napoleon zu erwerben, beſchloß nun der Freiherr von Mont- 
gelad, ganz diejelbe Einrichtung auch auf Baiern überzutragen, 
und daſelbſt die althergebrachte collegialifche Verwaltung der Pro- 
vinzen mit der Wurzel auszureißen. Ganz Batern wurde Daher nad) 
Art der franzöfifhen Departements in möglichit gleiche Kreife ge⸗ 
theilt, ohne auf die Stamm-Eigenthümlichkeit Rüdfiht zu nehmen, 
Ebenſo ward jedem Kreis, nach Art der franzöfifchen Präfecten, ein 
Generalcommifjair, Stellvertreter des Königs, vorgefezt, der zur 
Geſchaͤfts⸗Aushülfe, wie die franzöfiichen Präfecten Departemental- 
räthe, drei bis fünf Kreisräthe unter ſich hatte, jedoch die Verwal⸗ 
tung des Kreifes nad) feinem eigenen Gutdünfen leiten fonnte, ohne 
durch die Stimmen» Mehrheit eines Collegiums beſchränkt oder be- 
läftiget zu fein. Nachdem dieſes Princip beichloffen war, wurde im 
Geifte deffelben eine allgemeine neue Verfaſſung für das Königreich 
entworfen, und am 1. Mai 1808 öffentlich verkündet N. 

Wie ed dem Abhüngigfeits-Verhältniffe zu Frankreich entſprach, 
ftand an der Spize diefer Berfaffung die Erklärung, daß das Kö⸗ 
nigreich Baiern einen Theil des xheinifchen Bundes bilde. Man 
bemerkte alfo auch bier die Eigenthümlichleit, daß die Theilnahme 
Baierns an dem Nheinbunde nicht, wie bei Bündniffen mit andern 
Staaten fonft üblich war, auf einem einfachen Staatsvertrage be- 
ruhte, fondern für ein organifches Fundamental-Gefez erflärt wurde, 
und zwar nach dem Beijpiele oder dem durch Napoleon felbft gege- 
benen Borbild der Verfaſſung von Weftphalen. Schon diefer auf: 
fallende Umftand, welcher bejondere Abfichten des Katfers der Fran⸗ 
zofen verriet), deutete genügfam an, daß die weſtphäliſche Verfaf- 


1) Sie iR unter andern abgedruckt im Politiſchen Journal vom Jahr 1808, 
Band I, Seite 567-576, dann auch in Winfopp's Rheinbund, Th. VII. ©. 3. 
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fung ‘der baisifchen zum Vorbild gedient hatte?) Das ward nun. 
durd) die große Aehnlichkeit anderer Beſtimmungen noch mehr be⸗ 
ſtaäͤtiget. 

Auch Baiern wurde durch die Verfafſung vom 1. Mai 1808 
mit einer National⸗Repraͤſentation ausgeſtattet, welche nach franzö- 
ſiſchen Grundſäzen aus den am höchſten befteuerten Landeigenthüs 
merh, Kaufleuten und Fabrifanten gewählt werden mußte. In 
jedem Kreife follten duch Wahlmänner fieben Mitglieder der Na⸗ 
tional- Repräfentation erforen werden. Der König ernennt einen 
Präfidenten und vier Secretaire aus den Mitgliedern der Verſamm⸗ 
fung für eine oder mehrere Sizungen, da die Dauer- der Zunctio- 
nen der Deputirten auf ſechs Jahre feftgefezt war. Wenigftens ein 
Mal in jedem Sahre follte die VBerfammlung vom Könige einberu- 
fen werden, dem nad der erfolgten Einberufung und wirklichen 
Berfammlung das Recht der Vertagung oder Auflöfung zuftand. 
Am Falle einer Auflöfung muß innerhalb zweier Monate eine neue 
Kammer einberufen werden. Die Verfammlung wählt unter ſich 
Commiffionen von drei, höchftens vier Mitgliedern, jene der 
Finanzen, der bürgerlichen und peinlichen Gefezgebung, der innern 


2) &s ift überaus merfwürdig, wie weit das Weltreich Napoleuns damals 
fon gefummen war. Schon ſprach man es öffentlich aus, daß ganz Europa nicht 
nur in der Gefezgebung, fondern auch in allen übrigen Einrichtungen eine gleich: 
mäßige einheitliche Mniverfal-Form und zwar nad) dem Borbilde Tranfreiche er⸗ 
halten werde, der Anfang Damit aber burch die neuen Conftitutionen von Weit: 
phalen und Baiern, denen bald gleiche Staatsveränderungen in andern Ländern 
folgen würben, gemacht worben fei. So Fündigte das Bolitifche Journal von 
Hamburg die Berfafiung bes Königreichs Baiern vom 1. Mai 1808 in folgender 
denfwürdiger Weile an: 

„Vom Tajv bis nach dem Veſuv, vom Cap Set. Binrent bis nad Warfchau 
und Danzig, hat Europa bereits angefangen, in Geſezen und Einrichtun: 
gen, eine gleichförmigere, den Zeiten und Umftänden angemef- 
fenere Univerfal-Sorm zu erhalten. Regis ad exemplum totus com- 
ponitur orbis. Das neue franzöfifche Königreich, das weftphälifche, war in 
Deutſchland das erfte, welches nach dem Mufter bes franzöfifchen.Kaiferreiche 
feine Eunftitution einrichtete, Der erlauchte, für das Wohl feiner Staaten 
mit feinem aufgeflärten Minifterio fo thätige Eouverain von Baiern hat es 
nunmehr auch eine feiner angelegentlichften Sorgen fein laſſen, feinem Lande 
eine gleichförmige, ben Umfländen angemefiene Conſtitution zu geben.” 
(Politiſches Journal vom Jahr 1808, Band 1.6. 567.) 
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Verwaltung und der Tilgung der Staatsſchulden. Diefe verfam- 
meln fi) und correipondiren mit den einfhhlägigen Sectionen des 
geheimen Rathes über die Entwürfe der Gefeze und Hauptregle- 
ments fowohl, als den jährlichen Finanzetat, fo oft e& die Regie⸗ 
rung von ihnen verlangt. Die auf foldhe Art vorbereiteten Gefeze 
werden. an die Repräfentation durch zwei, höchſtens drei Mitglieder 
des geheimen Raths gebracht; die Verfammlung jtimmt darüber 
durch den Weg des geheimen Skrutiniums nad) der abfoluten Mehr- 
beit der Stimmen. Niemand tft befugt, das Wort zu füh- 
zen, als die königlichen Commiſſairs aus dem geheimen 
Rathe und die Glieder der einidhlägigen Commiſſion der 
Repräfentation, 9) 
Neben der Volksvertretung wurden die weiteren Zugeflind- 
niffe im Sinne des freifinnigen Princips gegeben, daß die Ver— 
faffung allen Staatöbürgern Sidyerheit der Perjonen und des Eigen⸗ 
thums, vollfommene Gewiflfensfreiheit und Preßfreiheit gewähre, 
leztere nad) dem Eenfuredict vom 13. Suni 1803 und rüdfichtlic) 
der politifchen Zeitichriften nad) den Genfur- Verordnungen vom 
6. September 1799 und 19. Februar 1806. Preßfreiheit mit Cen⸗ 
fur ift fhon an fih ein Widerſpruch; aber die Regierungsftellen in 
Baiern, welche die Vorfehriften für die Genforen entwarfen und 
die leztern überwachten, mußten mit ängftlicher Sorgfalt auf den 
Willen des franzöftfchen Kaijers Nüdficht nehmen; bei dem Hafle 
des leztern gegen eine felbitftändige Preſſe läßt fi) alfo von ſelbſt 
denken, welchen Werth die fogenannte Preßfreiheit der neuen bai- 
riſchen Berfaffung haben mochte, 

Befonders bedeutungsvoll war e8, daß dieſe neue Gonftitution 
die Grundfäze des deutichen Staatsrechts über Reichs- und Landes- 
Repräfentation gänzlich verließ, und durchgehends franzöftfche Prin- 
cipien annahm. Nach den geichichtlichen, in der Denfungsart und 
den Sitten des Volles tief begründeten Verfaffungs-Grundfäzen der 
Deutihen geftaltete fih die National» Repräfentation organifch ge- 
gliedert nach den verfhiedenen Ständen des Volkes. Dieß führte 
auch folgerichtig auf zwei Hauptorgane oder Glieder der Repraͤſen⸗ 


9) Berfaffungs-Urfunde für das Königreich Baiern vom 1. Mai 1808. Vier⸗ 
ter Titel, 6. 7. 
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tation, ein Ober- und ein Unterhaus, wie in England. In der 
bairifchen Verfaſſung vom 1. Mai 1808 wurde dagegen wie bei ber 
franzöfifhen von 1791 und der folgenden, nur eine Kammer an⸗ 
genommen, mit dem Grundfaze, daß der Adel Teinen befondern 
Theil der National-Repräfentation bilde, fondern mit den übrigen 
ganz freien Landeigenthümern einen verhältnigmäßigen Antheil 
daran nehme. Derfelbe Grundfaz wurde von der neuen bairifchen 
Eonftitution in Beziehung auf die Geiftlichkeit angenommen. Auf- 
fallend war ferner die Beftimmung, daß nicht allein die Auswan⸗ 
derung, fondern felbft jede Reife in das Ausland von der aus⸗ 
drücklichen Erlaubniß des Monarchen abhängig gemacht wurde, 
und ohne diefelbe nicht flatt finden konnte. 

Die Erhöhung der Machtvollkommenheit, welche fi} der neue 
König von Baiern, im Vergleich mit der ehemaligen Landeshoheit 
nach deutſchen Verfafjungs-Grundfäzen, in Folge des Nheinbundes 
zufchried, follte auch durch eine Bermehrung des Glanzes der Krone 
angedeutet werden. Deßhalb ward in der Verfaflung vom 1. Mai 
1808 verordnet, daß fortan vier Kronämter errichtet werden, und 
zwar ein Kron-Oberhofmeifter, ein Kron-Oberſtkämmerer, ein Kron⸗ 
Oberſtmarſchall, und ein Kron- Oberftpoftmeifter. Zugleid) wurde 
zur Erzielung eines höhern Anfehens der Minifter der Krone vor- 
gefchrieben, daß die wirklich dirigirenden geheimen Staatsminifter 
alle, mit der Kronämter- Würde verbundenen Ehren und Vorzüge 
genießen jollen. 

Auch in Beziehung auf die Macht felbft wurde die Stellung der 
Minifter durch die Verfaffung vom 1. Mai 1808 ſehr glaͤnzend, und 
faft ganz unumſchränkt, da jeder fein Departement felbftftändig lei- 
tete, ohne an die Berathung oder die Abftimmung eines Eollegiums 
gebunden zu fein. Es war freilich neben den Minifterien ein geheimer 
Rath angeordnet worden; indeifen die Wirkſamkeit und Yuftindig- 
feit Defjelben bezog fi mehr auf die Gefezgebung, und die Vor⸗ 
bereitung, fowie die Prüfung neuer Gefezentwürfe, als auf die Staats⸗ 
verwaltung, welche den Minifterien in unumjchränkter Weife verblieb, 

Wer glaubte, daß die angeordnete VBolls-Bertretung einen Zü- 
gel für die Staatöverwaltung bilden würde, irrte jehr; denn daß 
jene Repräfentation, ſowie das ganze Verfaſſungswerk bei dem Ber- 
bote aller Erörterung und Wortführung von Ceite der Bolfd-Ber- 
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freier, welche nicht Sommilfions » Mitglieder waren, und mit der 
Beibehaltung der Genfur todtgeboren war, leuchtet von jelbft ein, 
Unbedingt heilfam waren nur die. Beilimmungen, 

1) daß die Leibeigenfchaft aufgehoben, 

2) daß einem jeden Staatsbürger gleicher Anſpruch auf Aemter 
und Würden im Falle des Berdienftes eingeräumt und jedes 
dießfallfige frühere Vorrecht des Adels für erlofchen erklärt, 

3) daß die edlen Geſchlechter zur verhältnißmäßigen Antheilnahme 
an den Staatslaſten verpflichtet und endlich 

4) daß dem föniglihen Fiskus die Verbindlichkeit auferlegt wurde, 
in allen freitigen Privatrechts-Berbältnifien bei den Töniglichen 
Gerichtshöfen Recht zu nehmen. 

Defienungeachtet konnte die Verfaffung des Königreichs Baiern 
vom 1. Mai 1808 der Bevölkerung feinen großen Vortheil brin⸗ 
gen, weil der Geift derfelben zu jehr franzöfifh war und den Sit⸗ 
ten, der Denfungart, fowie aud den Bedürfniffen der Deutfchen 
widerſprach. Der wahre Character diefer Berfaffung, aus der Tiefe 
betrachtet, war die Befefligung der abfoluten Regierung nad) mis 
fitatrifchem Zufchnitt, jedoch vorfichtig verſteckt unter fcheinbar ſchü⸗ 
zenden Formen von Repräfentation und Berfafjungs - Grundfäzen. 
Beide, jowie die freifinnigen Gewährfchaften überhaupt, beftanden 
aber bloß in Worten und waren von einer Mafle einfchrinfender 
oder erläuternder Beitimmungen umgeben, nad) denen es der Staats⸗ 
gewalt ein leichtes fein konnte, den fcheinbar freifinnigen Einrich⸗ 
tungen die rein entgegengejezte Deutung zu geben und ſolche auch 
durchzuſezen. Die bairifche Verfaſſung follte übrigens auch nur eine 
papierne Beftimmung haben, denn fie fam in der That nicht zur 
Ausführung. In der Eonftitutions-Urkunde war der 1. Detober 1808 
als der Zeitpunct der Einführung feftgefezt; als indeſſen der erfte 
October kam, hatte man fich anders bejonnen, und der Vollzug der 
Berfaffung unterblieb. 

Bon jezt an bildete ſich unter völliger Abtödtung der deutichen 
Regierungs- und Berfaffungs-Grundfüze auch in Baiern ein fchrofs 
fer Abfolutismus der Minifterien aus. Man gab von Oben herab 
bariche Befehle, ohne ſich auf Motive oder Nechtfertigungsgründe 
einzulaften, und felbft bei wichtigen Entfcheidungen vermied mar 
öfters fogar abfichtlich die Beifügung von Gründen, um nicht zur 
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Kritik der Staats - Befehle Beranlaffung: gu geben; oder bei der 
Rechtfertigung eines willkürlichen Schrittes nicht in Berlegenheit zu 
kommen. Die Sicherheit des Eigenthums, welche die Regierung in 
der Berfaflung vom 1. Mai 1808 verbürgt hatte, war im Leben 
Durchaus nicht vorhanden; vielfach erlaubte fih der Staat vielmehr 
willfürliche und unrechtmäßige Eingriffe in wohlerworbene Befug- 
niſſe oder Befiztheile. Durch eine fpätere Verordnung wurde ſogar 
im Allgemeinen erklärt, daß der Staat für die Privatrechte, die er 
ohne Entſchädigung aufgehoben habe, auch keine Vergütung zuge⸗ 
ſtehen werde. Ein Schuz der Gerichte war bei dem gebieteriſchen 
Regierungs⸗Syſtem, welches die bairiſche Staatsverwaltung von dem 
franzöſiſchen Kaiſerreich angenommen hatte, ſelten möglich und je⸗ 
denfalls unzureichend. Das Schlimmſte von allem blieb aber die 
Nachahmung der ſtrengen franzöſiſchen Centraliſation, der zu Folge 
auch in Baiern ſämmtliche Gemeinden der verhältnißmäßigen Selbſt⸗ 
ſtändigkeit nach deutſchen Verfaſſungs-Grundſäzen gänzlich beraubt, 
in den geringfügigſten Angelegenheiten von den Staatsbehörden 
abhängig gemacht und ſowohl in der Verwaltung ihres Vermögens, 
als überhaupt in allen Dingen einer übertriebenen und Eleinlichen 
Bormundfhaft untergeordnet wurden. Zum Unglüd dehnte man die 
Gentralifation auch auf die Stiftungen aus, indem man dieſe nicht 
nur der Verwaltung der Gemeinden fowie der Magiftrate entzog, 
und an befondere Staats - Adminiftrationen übergab, ſondern auch 
die Stiftungen im ganzen Lande zufammenwarf, und der oberften 
Zeitung einer Gentral-Adminiftration unterftellte. Jezt wurden nicht 
nur einzelne Stiftungen ihrem beftimmten Zwede entzogen, fonderu 
es ergaben fih aud) ungeheure Berlufte an Kapitalien. Hierdurch 
wurden dem innerften Volksleben tiefe Wunden geichlagen, welche 
noch in fpäter Zukunft fühlbar blieben, In dem Maaße während 
des innern DVerfalld des deutichen Reichs die Landeshoheit der Für: 
ften theild durch die Schwächung der Reichsgewalt, theild durch die 
Erihlaffung der Iandftändiichen Verfaſſung an Macht zunahm, ver- 
mehrten fi) auch in den einzelnen Lindern die Abgaben und die Steuer- 
laft überhaupt, Troz Diefes fteten Wachsthums waren indeffen die 
Steuern noch gegen das Ende des achtzehnten Jahrhunderts fehr 
weit von dem übermäßigen Umfang verfchieden, welchen fie feit der 
franzöfifhen Herrfhaft in Deutſchland, und vornehmlich feit der 
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Gründung des Rheinbundes aunahmen. Nicht nur die Umwandlung 
der alten Randeshoheit in Sonverainetäten ‚hatte Die Ausgaben duch 
den erhöhten Glanz der Höfe beträchtlich vermehrt, fondern in noch 
höherem Grade war ſolches durch die ungewöhnliche Verſtärkung der 
ftehenden Heere geſchehen, welche in’ Folge des Rheinbufdes und 
Per ewigen Kriege Napoleons nothwendig geworden war. Es wurde 
jezt unmöglidy, die übermäßigen Bedürfniſſe Des Staates durch die 
Abgaben und andern Einkünfte zu deden, fo fehr eritere auch ge 
fteigert waren, fonderu man mußte feine Zuflucht fortwährend zu 
neuen Staatsanlehen nehmen. Die Zinfen für die foldergeftalt ge 
fleigerten Schulden vermehrten Daher wiederum die Ausgaben, und 
rückwirkend auch die Steuern. Dann begünftigte die unumſchränkte 
Gewalt, welche die neuen Souveraine Durch den Rheinbund und 
den franzöfifchen Einfluß erlangten, auch die Verſchwendung von 
Seite einzelner Fürſten. 

In allen dieſen Beziehungen litt aber Baiern mehr, als andere 
deutſche Staaten, Würtemberg allein ausgenommen. Jener Staat 
bildete gewiffermaßen das Haupt des Rheinbundes und mußte die 
größten Anftrengungen maden, um in der eifrigen Unterſtüzung 
Napoleons allen übrigen Rheinbundsfürften mit einem ermmtern- 
den Beifpiel voran zu gehen. Dabei war am bairifchen Hofe feit 
den Zeiten Karl Theodors eine befondere Pracht üblich geweſen, die 
auch jezt noch ihren Einfluß äußerte. Endlich neigte ſich der König 
Maximilian Joſeph I. bei feinen Gewohnheiten auch perjönlich einer 
‚großen Liebe zum Aufwand, fowie einer Gleichgültigfeit gegen das 
Geld zu, weldhe von wirklicher Verſchwendung keineswegs weit ent: 
fernt blieb. Allerdings war Maximilian Sofeph I. ein gütiger und 
milder Mann, menjchenfreundlicher, al8 manche feiner Zeitgenoffen 
und Borgänger, allerdings wurden jeine ungeheuern Ausgaben gro- 
Bentheild auch durch feine vielen Geſchenke an Bittfteller verurſacht; 
allein, felbft abgejehen von der vorzugsweifen Begünftigung feiner 
Umgebungen, Beamten und Diener bei diefen Gnadengaben, zeigte 
fid) feine Freigebigleit überhaupt zu ungeregelt und zügellos. Ueber⸗ 
triebener Hof» Aufwand vermehrte das Uebel noch, und fo wurden 
Denn die Geldbedürfniffe des Königs ungeheuer gefteigert. Im Ber: 
eine aller diefer Umftände wurden alfo die Finanzen Baiernd außer: 
ordentlich zerrüttet. 
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Troz ihrer glängenden Stellung, oder vielleicht gerade wegen 
derfelben, Hatten die Minifter von Baiern im Jahre 1808 feinen 
Einfluß auf die Ermäßigung des übertriebenen Hof Aufwandes, 
fondern ermunterten denfelben durch die nachdrückliche Weile, wie 
fie von der unumfchränkten Königsmacht zur Vermehrung der Abs 
gaben und der Staatsſchulden Gebrauch machten. Sowohl in mas 
terieller, als in geiftiger Beziehung war demnach Baiern im Jahre 
1808 außerordentlich gedrüdt. Das einzige Gute an der damaligen 
Regierung in Baiern war ihre Liebe zur Aufklärung. In Diefer 
Beziehung verdient e8 alle Anerfennung, Daß fie der Unduldſam⸗ 
feit fowie dem Aberglauben entgegenwirkte, und das Volk durch 
verbefierte Erziehung höher zu heben fuchte. Für die Schulen ges 
ſchah wirklich mehr, als je. zu einer Zeit vorher, und dadurch wurde 
das bairifche Volk, welches hinter andern deutichen Stämmen in 
der Bildung etwas zurüdgeblieben war, nad einigen Jahren in 
der That bedeutend weiter gebracht. 

‘ Unter allen deutfchen Ländern war Würtemberg nach der Pers 
fönlichleit feines gebieterifchen Königs dasjenige, auf welches die Res 
gierungs⸗Maximen des Kaiſers Napoleon den größten Einfluß hatten. 
Der damalige König von Würtemberg war unter jümmtlichen deut⸗ 
hen Fürften durch Eharacterftärke und Energie ausgezeichnet; allein 
dieſe Feſtigkeit war unter den Einflüffen einer allzu ariftocratifchen 
Erziehung zum eigenwilligen Starrfinn und die Energie zur Gewalt 
thätigfeit ausgenrtet, welche in vielen Stüden mit jener Napoleons 
Aehnlichkeit hatte, in erftes Anzeichen dieſer Sinnesart des Kö⸗ 
nigs ergab fidh bei der Art und Weife, wie die Conſcription oder 
Soldaten Aushebung in Würtemberg betrieben wurde, Man hatte 
Das Looſen verworfen, wollte indeſſen demungeachtet nicht alle 
Dienftfähigen wirklich einreihen, jondern eine Auswahl unter ihnen 
treffen, und diefe Auswahl ging einzig und allein nach der Willfür des 
Königs und deffen Stellvertreter vor fih. Durch einen ſolchen Miß⸗ 
brauch wurden unfägliche Bedrüdungen verurfacht, und die Klagen 
des Volles waren eben jo allgemein, als bitter. Bald fchritt jedoch 
die königliche Willfür noch weiter, indem man die Aushebung nicht 
auf die Zwecke des Heeres befchränfte, fondern auch auf die Poſten, 
die Staat3-Domainen und Fabriken, den Hof und den königlichen 
Dienft überhaupt ausdehnte. Man bob nun auch Poftlnechte, Ars 
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beiter für die königlichen Fabriken, Aderkueihte für die königlichen 
Güter, Hofdiener u, |. w. mittelft der Eonfeription gewaltſam aus. 
Ein folches Berfahren war in Deutfchland feit den Zeiten der Leib- 
eigenjchaft nicht mehr erhört worden, und verbreitete allgemeine 
Beftürzung. 

Durch einen befondern Widerſpruch im Character wollte der 
König von Würtemberg, welcher fo übermäßige ariftocratifche Grund: 
füzeheate, Das ganze Gewicht feiner abjoluten Gewalt vorzüglich dem 
Adel fühlen laſſen. Es war nicht zu tadeln, wenn er denfelben in 
der Fähigkeit zur Erwerbung von Aemtern und Würden dem Bürger: 
ftande gleichitellte und eben fo verhältnißmäßige Steuerpflicht auf- 
legte; Doch der König von Würtemberg wollte mehr, er fuchte den Adel 
nicht nur ald Stand ganz zu brechen, fondern ihn auch zu kränken, und 
herabzuwürdigen. In erfterer Beziehung verbot er, neben der Aufhe⸗ 
bung der Familien-Fideicommiffe, jede vorforgende Einrichtung durch) 
Bertrag. oder leztwillige Verfügung, wodurd der Bermögens-Zerfplit- 
terung und der Berarmung des Adels vorgebeugt werden follte. Um 
indefjen die edlen Geſchlechter auch perſoͤnlich zu Franken und herabzufe- 
zen, zwang er die adeligen Eigenthümer von Nittergütern und grö- 
Bern Herrfchaften eine befondere königliche Erlaubniß einzuholen, 
wenn fie auf ihren Gütern leben wollten. Zugleich legte er einen 
abfichtlichen Nachdruck auf die Verordnung, daß jeder Adelige, und 
fei er ein Zürft, dem geringften königlichen Diener in Uniform oder 
Amts-Autorität zur Ehrerbietung und zum Gehorſam verpflichtet 
fei. Es ließ fih nichts mit Grund einwenden, wenn der König vor 
den Gefezen, ohne Unterfhied des Standes, Achtung forderte; al- 
lein die Art und Weife, wie er ſolches befahl und dadurch die 
Großen des Landes mit einer gewiſſen Affeetation den Boliceidies 
nern und Gerichtöfnechten unterordnete, ſchien eine Aufforderung 
für diefe und alle niedern Staatsbeamten zu fein, fich gegen die 
Großen außer dem Dienfte des Königs hochfahrend, anmaßend und 
unverfhämt zu benehmen. Das erinnerte an die fränkifchen Antru- 
ftionen in der Urzeit, und war gleich jener Eimrichtung darauf ber 
rechnet, die abfolute Königsmacht auf die Vernichtung der Selbit 
ftändigfeit aller Corporationen und Stände zu gründen. 

Mit den Bürgern verfuhr der König von Würtemberg nicht 
beffer, ald mit dem Adel, denn er behandelte diefelben ebenfalls 
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mit unbeſchreiblicher Willfür und ſelbſt mit. Despotismus. Zu den 
Heirathen eines Bürgerlichen. mit einem Mitgliede des Abdelftandes 
forderte er eine befondere Eönigliche Exrlaubniß, ja fogar zum Stu- 
diren mußte Jedermann eine ausdrädlihe Ermächtigung des Königs 
einholen. Da namlich die Studirenden in der Regel vom Militatr- 
dienft befreit fen follten, fo wollte der König von Württemberg 
nicht zugeben, daß Jemand ohne feine Erlaubniß ſich den Studien 
auf den Hochſchulen ergebe. Was in unſern Zeiten faft unglaublich 
fheinen wird, fo flieg die Willfür des Abjolutismus in Würtem- 
berg zu jener Zeit felbit jo hoch, daß der König einem Eandida- 
ten, welcher um die Erlaubniß zum Studiren nadfuchte, befiebig 
den Stand oder das Fach vorſchrieb, die er zu wählen babe, alio 
3. B. für ein Zach die begehrte Erlaubniß abſchlug und nur für 
ein anderes willfürlich fubjtituirtes ertheilte: 

‚Hiernächft erfticdte der König von Würtemberg das GSelbftgefühl 
aller Stände durch Gebote von Ehrfurdhtö-Bezeigungen gegen den 
Monarchen, welche fait den Anitridy eines aftatiichen Despotismus 
erlangten. So mußten bei der Annäherung des Königs nicht nur 
alle Eqnipagen augenblidlich till halten, fondern auch ſaͤmmtliche 
Perſonen, die fid) darin befanden, fofort ausfteigen und mit ent- 
Hlößtem Hanpte den König vorüber gehen laſſen. Gegen Uebertre- 
tungen dieſes Gebotes wurden, felbit wenn fie unwillkürlich und 
unverfchuldet waren, graufame Strafen verfügt. 

Mit allem diefem geiftigen Drud war nod eine unerträgliche 
Steuerlaft verbunden, indem in Würtemberg das Staats» Budget 
bei 1,200,000 Einwohnern auf neun Millionen Gulden ftieg, 
während es in Baden bei 900,000 Einwohnern nur drei Millionen 
Gulden betragen hat. Außerdem bedrüdte der König von Würtem- 
berg fein Land durch ein übermäßiges, leidenichaftliches Hegen des 
Wildes auf eine wirklich zerftörende Weije. Kein Bauer durfte es 
bei fehweren Strafen wagen, dem Wild nachzuftellen oder es zu 
beunruhigen, und durch ein raffinirtes, künſtliches Syſtem wurde 
es dahin gebracht, daß Das Wild zu ungeheuern Mafjen anfchwellte, 
und auf den bebauten Fluren grenzenlofe Verwüſtungen anrichtete, 
Zugleich wurden die Bauern durch unmäßige Jagd» Frohnen ge- 
quält, und an der Feldarbeit gehindert, in welcher fie zur Erſchwin⸗ 
gung der harten Abgaben fo emfig hätten fein jollen. | 
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Um das Unglück zu versollftändigen, vergriff fi; der König von 
Würtemberg auch an den Stiftungen, hob Die verfaffungsmäßige geſon⸗ 
derte Berwaltung des Kirchengutes fowie Der Wohlthätigkeits⸗-⸗Fonds 
auf, und ftellte fie, mittelft gänzlicher Ausichließung der Gemein: 
den, unter befondere Adminiftrationen des Staates, Hierdurch) 
wurden, wie in Baiern, die Stiftungs⸗Zwecke felbit häufig verfehlt, 
und noch viele andere verderbliche Nachtheile herbeigeführt. 

Es ift natürlich, daß in einem Lande, welches in folcher Weiſe 
regiert wird, feine bejondere Liebe zur Heimath herrfchen konnte, 
und daß fohin der den Schwaben vorzugsweife angeborne Hang. 
zur Auswanderung nicht vermindert, jondern im Gegeutheil ver⸗ 
mehrt wurde, Um indefien auch hierin dem Volke jene Willkür und 
abjolute Machtvollkommenheit fühlen zu laffen, bob der König von 
Würtemberg die alte Sitte, daß man zur Auswanderung feiner 
befondern Erlaubniß bedürfe, oder wenigitend nicht ernſtlich daran 
gehindert werden fönne, furzweg auf, und befahl, daß fortan Nies 
mand mehr ohne feinen Willen das Land verlaflen folle.. So wurs. 
den denn die Würtemberger auf alle Weife gehudelt und wie die 
alten Hörigen, die glebae adseripti, behandelt. Zugleich ward nicht 
nur die Cenſur mit Außerfter Strenge gehandhabt, jondern auch 
jede freie Meinungs-Aeuperung mit Grauſamkeit unterdrüdt. Die 
Befchwerden des Landes konnten fid, Daher nirgends Luft machen, 
und wurden erſt nach dem Pariſer Frieden laut *). Rur im Gehei- 
men wurden flüchtige Schilderungen des Despotismus im Drud 
verbreitet, Doch wegen der großen Gefahr für Verfafler, Druder 
und Berbreiter mit der größten Behutſamkeit. 

Beniger, als andere deutiche Länder, litt Baden, bei der Guts. 
müthigfeit feines Fürften, Karl Friedrich, unter den Einflüffen des 
franzöfifchen Regierungs⸗Abſolutismus. Durch die bereit8 gemeldete. 
Aufhebung der landſtändiſchen Berfaffung blieb ein freies Volks⸗ 
leben in Baden zwar ebenfall® verkümmert; allein das wohlwollende 


*) Erft im Jahre 1815 ftellten die Stände von Würtemberg bie Bebrüdungen 

des Landes in einer öffentlichen Schrift zufammen, welche den Titel führte: 
_ „Die Befchwerben des würtembergifchen Landes.“ 

Mir find derfelben hier vorzugéweiſe gefolgt, da fie allenthalben belegt, nice 

widerſprochen und überhaupt vollfommen richtig, astenmäßig und urkundlich war. 


I 
32 Ameites Bund. Drittes Sauptſtück. 


Gemüth des Großherzogs, welcher dutchaus Beinen Hang zum Des⸗ 
potismns hatte, machte von der abfoluten Gewalt noch den milde 
ften Gebrauch. Der Geiſt der Regierung ward freilid, ebenfalls 
von franzöfifchen Grundſaͤzen angeftedt; denn man führte nicht mur 
den Eode Napoleon ald bürgerliched Geſezbuch in Baden ein, fon 
dern bob auch das deutſche Princip der collegialen Verfaſſung ber 
Landes-Stellen auf. Wie in der franzöſiſchweſtphaliſchen Conſtitu⸗ 
tion wurden an die Stelle des geheimen Rathes, deſſen Beſchlüſſe 
collegialifch berathen und nah Stimmen s Mehrheit gefaßt worden 
waren, fünf Minifterien gejezt, in denen der Wille des Miniſters 
allein entſchied. Auch fonft brachte die Nothwendigkeit, ſich Die 
Gunft Napoleons zu erwerben, manche Nachahmung des franzöft 
fhen Regierungs⸗Syſtems mit ſich, insbeſondere blieb die Prefle 
gedrüdt und fowohl fie, als die öffentlihe Meinung überhaupt 
ohne Einfluß auf die Verwaltung Des Landes. Deflenungeachtet 
milderte die perfönliche Menfchenfreundlichkeit und Gerechtigkeit: 
liebe des bejahrten Großherzogs das Uebel vielfältig. Derfelbe vers 
wendete große Sorafalt auf die Unterdrüdung der Leibeigenſchaft, 
und erwarb fi) auch das Berdienft, daß er die ungemefienen Frohn⸗ 
den dur) die Zurüdführung auf gewifle feite Anhaltspuncte eini- 
germaßen befchränkte, und wenigftend der Willfür einigermaßen 
fteuerte. Die MilitaireAushebung ließ er mit Billigkeit und Scho⸗ 
nung vollziehen, und die Steuerlaft des Volles fuchte er durch 
Sparſamkeit und wohlgeordneten Finanz - Saushalt mindeftens vor 
weiterer Steigerung zu bewahren. Für den Augenblid konnten die 
Abgaben wenig gemindert werden, weil Baden mit den neu erwors 
denen Ländern auch viele Schulden, namentlich eine Mafle von Ben- 
fionen, übernommen hatte; indeſſen der Großherzog fihüzte ſich Doch 
durch eine zwedmüßige, wohlüberdachte Verordnung über die Zils 
gung der Staatsſchulden, die Ordnung des Staatshaushalts und 
die Ermäßigung der Ausgaben, vor der Nothwendigleit der Auflegung 
neuer Steuern, in welde eine Regierung von anderem Geifte ges 
wiß verfezt worden wäre. Dem Adelftand erwies Karl Friedrich Die 
Rüdficht, daß er die Aufrechterhaltung der Familien⸗Fideicommiſſe 
nicht bloß geftattete, fondern auch begünftigte, alſo dem Nivelli- 
rungs⸗Syſtem des Königs von Würtemberg nicht huldigte. Freilich 
wurde der Adelöftand in einem Buncte beuorrechtet, wo es die Bil- 
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tigkeit und höhere Stantseinficht keineswegs erlaubte, nämlich bei 
der Befteuerung, indem die adeligen Grundherren um. ein Drittel 
niedriger beftenert waren, als die bürgerfihen Grundeigenthümer. 
Dagegen ließ man dem Bürgerftand infoferne Gerechtigkeit widers 
fahren, als ihm gleiche Fähigkeit mit dem Adel zur Erwerbung ven 
Aemtern und Würden beigelegt ward. Im Uebrigen wurde das ba- 
diſche Land überhaupt mit der Schonung behandelt, wie eine un⸗ 
fruchtbare Uebergangsperiode und das Dictatorifche Uebergemwicht 
Frankreichs mit den Conſequenzen unaufhörlicher Kriege nur immer 
moͤglich machte. 

In den übrigen gändern des Nheinbundes machten ſich die Ein- 
flüffe des franzöfifhen Regierungsfyitens ebenfalls geltend, und 
zwar, je nad) der Perfönlichkeit der nengeichaffenen Souveraine, in 
ftärkerer, oder mäßigerer Weife. Napoleon wünjchte insbefondere, daß 
- in allen deutichen Staaten des Rheinbundes das franzöftiche Geſezbuch 
eingeführt werde. Wo er dieß auch nicht geradezu befahl, ließ er feinen 
Wunſch jo deutlid, merken, daß ſich Die meiften Bundesfürften mit der 
wirklichen Einführung des Code Napoleon beeilten, oder wenigſtens 
vorbereitende Anftalten zur Einführung vorgaben, um fich die Sunft 
ihres Beſchuzers zu erhalten oder dieſelbe wenigftens nicht zu verfcherzen. 
So nahmen denn der Zürft Primas, der Großherzog von Heſſen, 
der Fürft von Ahremberg und felbft der Fürft von Anhalt» Köthen 
das franzöftiche Eivilgefezbuch an, welches fohin, bei Hinzurechnung 
von Baden, Berg und Weitphalen, ſchon in einem bedeutenden 
Theile Deutfchlands eingeführt war. Dem Großherzog von Würze 
burg mußte in feiner Eigenfchaft als öftreichifcher Prinz diefe Nach- 
giebigfeit gegen die franzöfifche Herrichaft befonders unangenehn 
fein, und er zauderte daher mit der Annahme des Code Rapoleon, 
die man ihm ebenfalld zugemuthet hatte. Da er aber den Kaifer 
der Franzoſen Dadurch zu beleidigen fürdhtete, jo ließ er zum Scheine 
einen Ausſchuß Rechtsverftändiger niederfezen, welder die Einfüh- 
zung des fremden Gefezbuches berathen oder vorbereiten follte. 
Baiern wurde von Napoleon in allen Dingen als ein Vorbild für 
die übrigen Rheinbundeöftanten zu benüzen geſucht; an den König 
Maximilian Sofepb I. erging daher hauptfächlic die Einladung zur 
Einführung des frauzöfifchen Gefezbuches. Allein in Baiern behaup- 
teten gründlich » gebildete Rechtsgelehrte der deutſchen Schule noch 
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einigen Einfluß; es wurde Daher nit nur der deutſche Juſtanzen⸗ 
zug: bei dem Gerichtöverfahren beibehalten, fondern auch Feine große 
Luſt begeigt, das franzöfifche Eivilgefezbud anzunehmen. Um jedoch 
dem Kaiſer Napoleon, welcher feinen Wunſch fo deutlich ausgedrückt 
hatte, nicht mißfüllig zu werden, . ergriff man, wie in Großherzog⸗ 
thum Würzburg, auch in Batern den Ausweg, fih den Anſchein 
der Bereitwilligfeit zur. Annahme ded Code Napoleon zu geben, 
und zu dem Ende einen Ausfchuß zu ernennen, welcher die Einfüh⸗ 
rung dieſes Geſezbuches mit den erforderlichen Modificationen zu bes 
rathen oder einzuleiten habe. Im Intereſſe der Unparteiligkeit muß 
bemerkt werden, daß der König von Würtemberg die Zumuthung 
zur Annahme des franzöftichen Civilgeſezbuches mit Entſchiedenheit 
zurüchvies, und feine landeshoheitliche Gerechtſame überhaupt nicht 
ohne Würde gegen Napoleon behauptete. ' 

. Am meiften unter allen Rheinbundftanten wurde aber. Das neue - 
Großherzogthum Berg bei Gelegenheit. des Negierungs-Wechfeld im 
Sabre 1808 franzöfifirt. Ja, hierin ſchien Napoleon gleichſam einen 
Uebergang zu der vielleicht ſchon beichloffenen völligen Bereinigung 
von Rheinbunditaaten mit: dem franzöftichen Kaiferreih (wirkliche 
Einverleibung) bilden zu wollen. Nachdem der Sohn des Königs 
von Holland an die Stelle Mürats zum Großherzog von Berg er 
nannt worden war, theilte Napoleon das Land in vier Departes 
ments ein, jedes Depärtement in Arondiffements, und lestere wies 
der in Kantons. An die Spize der Departements wurden Präfecten, 
und an Die der Gemeinden Maire. geftellt. Hier hatte man alfe 
nicht bloß .der Suche, fondern auch dem Namen nad) franzöftiche 
Drganifation. Auch der Wirkungsfreis der Präfecten, Unterprüfees 
ten und Maire war wie im Kaiferreich jelbit, Das Großherzogthum 
Berg war fohin nad That und Wort franzöfiiche Provinz, und es 
gehörte nur noch eine Kleinigkeit dazu, um auszufprechen, Daß Das 
Großherzogthum dem franzöfiihen Kaiſerreich einverleibt ſei. Wie 
ſehr die Einrichtung in Berg von den angeſtammten Berwaltungs- 
Srundfäßen der Deutſchen abwich, zeigt. ſchon der ungeheure Wir; 
fungsfreis der Präfecten. Nicht bloß die Polizei und die gefammte 
Verwaltung, nicht bloß die Leitung der Gemeinden, der Stiftungen, der 
Conſeription und der Einquarfirung, fondern auch Das Steuerweien, 
die. unumfchrinfte Leitung der Schulen und des linterrichts, des 
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Bauwefens, die Vertretung des Fiscud lag in der Zuftändigfeit des 
Bräfecten. Und in dieſer außerordentlichen Gewalt war er noch 
überdieß ganz unumfchräntt, da der Präfecturrath in der Ver⸗ 
waltung feine Stimme hatte, fondern nur über gewiſſe Gtreitig- 
feiten enticheiden follte, Die man ungebürlic und gewaltthätig den 
Gerichten entzog. Ein folches Vorbild der Verfaſſung wollte Napoleon 
für ganz Deutfchland aufftellen, um e8 bei Gelegenheit im ganzen 
Umfang unfers Vaterlandes geltend zu machen. 

Wo mochte unter ſolchen Umſtänden für Die Webergriffe des 
europäifchen Dictators, für Die Abtödtung aller Stamm - Eigen- 
thümlichleiten der Völker, für die völlige Vernichtung der Natio- 
nalitäten noch irgend ein Zügel gegeben fein? 


Wirth'e Geſch. d, deutſch. Staaten, I. 20 


viertes Haupfiſtück. 


Die Saltung ODeſtreichs und Preußens. 
(Vom Zrühjahr bis zum Herbft 1808.) 


Troz der großen Berlufte Oeſtreichs bei den verfäjtedenen, nach⸗ 
theiligen Friedensſchlüſſen mit Frankreich, bot der Kaiſerſtaat Franz II. 
noh im Jahre 1808 eine ziemliche Ausdehnung und anfehnliche 
Macht dar 1). Derfelbe umfaßte einen Flächenraum von nahe an 
11,000 Quadratmeilen mit einer Bevölkerung von 25 Millionen 
Seelen. Ein großer Theil des Landes war fruchtbar, ein anderer 
gewährte reihlihen Segen des Bergbaues und die Hülfsquellen 
der verfchiedenen Länder waren überhaupt von der Art, daß fie 
der Staatsgewalt in gewöhnlichen Zeiten ein jährlihes Einkommen 
von 110 Millionen Gulden lieferten. In Beziehung auf die innere 
Verwaltung des Staates war viel zu wünfhen, da unter allen 
deutſchen Aürftenhöfen der habsburgifhe am meiften an veralteten 
fowie abgelebten Formen fefthielt, und den Anforderungen einer 
neuen Zeit nur ungern, fowie ungenügend Nechnung trug. Die 
Negierung war nichts weniger, als böswillig, fie liebte und wollte 
vielmehr dad Gute, eben fo wenig war fie herrfchfüchtig und bes 
drüderiih, fie gönnte vielmehr dem Volle Zufriedenheit, Wohlftänd 
und Wohlbehagen, und ſuchte ihm in der Erwerbung dieſer Güter 


1) Die nachfolgende Darftellung ſtüzt fich durchgehende auf urfunbliche und 
amtliche Quellen. Dian fehe auch bie flatiftifche Meberficht bes äftreichifchen Kai⸗ 
ferftantes vom Freiherrn von Lichtenftein, nach offieiellen Quellen, 
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behülflih zu fein; allein fie glaubte alle ſolche Zwede nur durch 
die Aufrechterhaltung Des alten patriarchaliſchen Syſtems einer 
vÄterlihen Regierung erreichen zu können. Deßhalb erblidte fie 
in den fogenannten Unterthanen nicht ſelbſtſtändige, aufitrebende 
Staatsbürger mit männlichen Selbftgefühl, die nicht bloß ihren 
eigenen Angelegenheiten vorzuftehen vermögen, vielmehr aud in 
der Behandlung der Staatsintereffen ein Urtheil zu füllen fähig 
und geneigt find, jondern Kinder, weldhe mit Vorficht geleitet wer⸗ 
den müflen, oder wenigftens Unmündige, die zu ihrem eigenen 
Wohle ftreng überwacht und in ihrer Willend-Aeußerung an höhere 
Zuftimmung gebunden werden müffen. Freie Staatszuftände, öffent: 
liches Bolksleben, regen Wechjelverkehr unabhängiger Geifter hielt 
das habsburgtiche Fürftenhaus bei folden Grundfäzen dem Wohle 
des Volkes felbft nicht für zuträglich, und wenn es ihre Nüzlichfeit 
felbft anerkafnt hätte, fo würde es doch behauptet haben, daß das 
Volk für ſolche Verhältniffe und Zuftände noch nicht reif fei. Die 
Geſchichte Joſephs IT. hätte die öftreichifche Regierung zwar eines 
Beſſern belehren follen; indeffen gerade die Schickſale dieſes großen 
und edlen Kaifers der Deutichen beftärkten das gegenwärtige Wie— 
ner Kabinet in Folge einer unrichtigen Auffaffung der Geſchichte 
noch in feinem jchweren Irrthum. Daffelbe wollte nicht einfehen, 
daß Joſeph II., troz alles felbitfüchtigen Widerftandes von Seite 
der Bevorzugten, welche nad) feinen Reformen dem öffentlichen 
Wohle Opfer bringen jollten, doch die Maſſe der Bevölkerung für 
fih hatte, und daß in den Füllen, wo feine beabfichtigten Berbeffe- 
rungen fcheiterten, die Urfache nicht in der Gleichgültigfeit oder Ab⸗ 
neigung des Volkes, jondern in der Widerfezlichfeit und der herrich- 
füchtigen Selbftfuht der deutſchen Fürften lag. Demnad) vers 
härtete ſich das öſtreichiſche Kabinet in dem feltfamen, außerordent- 
lihen Irrthum, daß die Reformen Joſephs TI. im Ganzen ge: 
nommen völlig mißlungen feien, während er in feinen Erbftanten 
Doch das Princip feiner Verbeſſerungen ſiegreich und auf die wohl- 
thätigfte Weiſe durchgeführt hatte, ſo daß fein Audenfen bei dem 
Bolfe noch immer gejegnet war. Vermoͤge diefes bedauerlichen Irr⸗ 
tbums behauptete das Wiener Kabinet, daß die Reform-Berfuche 
Joſeph IT. fcheiterten, weil der große Kaijer feiner Zeit zu weit 
vorgeeilt gewefen fei, zu haftig habe verbeffern Vo und eben 
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deßwegen nichts erreichen konnte; denn das Volk fei für die Res 
formen noch nicht reif gewefen. _ 

Auch in den Jahren 1806, 1807 und 1808 behauptete die 
öftreichiiche Regierung, daß das Volk für freie Staatszuſtände, 
Öffentliches Volksleben, regen Wechſelverkehr der Geifter, furz für 
alle die höhern Ideen, welche die patriotifche und einfichtsvolle Rich⸗ 
tung in Deutfchland anregte, noch nicht reif fei, daß daher das 
väterlihe, patriarchaliihe Negierungsfyftem des Hauſes Habsburg 
‚mit aller Kraft und Beharrlichkeit aufrecht erhalten werden müſſe, 
eine Staatsreform fohin fchlechterdings unzuläffig fei. Und diefen 
unfeligen Irrthum, diefe gefährliche Verfennung des Geifted der 
Zeit, von Seite des öftreichifchen Kaiferhaufes, vermochte fogar die 
Lehre der Erfahrung und die Schule der Leiden nicht zu befeitigen; 
denn der Wiener Hof fehrieb die Niederlagen im Felde, wie im 
Kabinete, nicht der Thatfahe zu, daß Deftreih in feiner gefamm- 
ten Staats- und Heer- Berfafiung hinter den Anforderungen der 
Zeit zurüdgeblieben fei, fondern der Gleichgültigfeit, ja ſelbſt Feind- 
jeligfeit der Fleinern deutſchen Fürften gegen die Intereffen Des ge: 
meinfamen Baterlandes und der Selbitjucht, fowie der Zweideu⸗ 
tigfeit der preußifchen Politif, Diefe unglücklichen Umftände, näm- 
lich die Selbjtjucht der Eleinern deutfchen Fürften und die Stants- 
fehler des Berliner Kabinets, hatten allerdings auf die Nieder: 
lagen. der öftreichifchen Waffen und das traurige Schickſal Deutſch⸗ 
lands bedeutenden Einfluß; allein großentheild lag die Urſache 
jener Niederlagen auch in dem Furzfichtigen und halöftarrigen Wider: 
jtand der öftreichifchen Regierung gegen die Bedürfniffe und An⸗ 
forderungen der Zeit. 

In nationaler Beziehung, und was die Reichd-Interefien gegen 
Außen betrifft, hat ſich der öftreichifche Hof Dagegen unter allen 
deutfchen Regierungen am würdigften, ftandhafteiten und edelmü- 
thigften benommen, und auch jezt war er noch geneigt, bei gün⸗ 
fligen Umftänden die Vertheidigung der Reichs-Intereſſen wieder 
aufzunehmen, und eine Iezte entfeheidende Anftrengung zu machen, 
um das franzöfiihe Joch abzufchütteln. Durch die Erflürung gegen 
Großbritannien vom 18, Februar 1808, welde fih das Wiener 
Kabinet durch Napoleon abdringen ließ, war daſſelbe von feiner 
fonft würdigen Haltung gegen Außen zwar weiter herabgeftiegen, 
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als jemals; indeffen es tröftete ſich mit dem Gedanken, daß man 
dadurch Zeit zur Verpollftändigung der Nüftungen gewonnen habe, 
und bei guter Benüzung derjelben in Zukunft zum Widerftande 
gegen Frankreich gefchiefter fein werde, alfo die bedauerliche Selbft- 
fränfung ‘wieder gut machen fönne, | 

In dieſem Sinne wurden nın im Sahre 1808 alle Staats⸗ 
maßregeln und Vorkehrungen der öftreihiichen Regierung ausge: 
dacht, beichloffen und vollzogen. Man ſah voraus, daß das große 
Opfer, welches der Kaiſer der Franzoſen rückſichtlich der feindfeligen 
Erklärung gegen Großbritannien vom 18. Februar 1808 von dem 
öftreichifchen Hof gefordert hatte, nicht das lezte fein, der gewalt- 
thätige Dictator feine Forderungen vielmehr fortwährend feigern, 
und zulest Zumuthungen machen werde, welche fowohl mit der 
Ehre als dem Fortbeſtehen des öftreichifchen Katferhaufes gänzlich 
unvereinbar ſeien. Mit völliger Gewißheit erfannte man daher, 
daß man früher oder fpäter gezwungen fein werde, einem Verlan— 
gen Napoleons ſich zu widerfezen, und ſohin noch ein Mal die 
Waffen wider denfelben zu 'ergreifen. Deftreich wollte daher vor 
allem rüften, und zwar furdtbarer rüften, als jemals, und in die- 
jem Endzwede waren ſeit dem Ausbruch des franzoͤſiſch-preußiſchen 
Krieges alle feine Anftrengungen vereiniget. Es war ein glücklicher 
Gedanke, daß die Oberauffiht über die Rüftungen und indbejon- 
dere die Bildung der neuen Heere vorzugsweife dem Erzherzoge 
Karl übertragen wurde, einen Manne, der nicht nur von einem 
edlen deutſchen Nationalfinn erfüllt, fondern auch ohne MWiderrede 
der erfte Feldherr Deftreihs war. Karl kannte den Dienft genau, 
und eben fo fharf die Bedingungen eined würdigen Geiftes der 
Heere; er allein viclleiht in feinem Haufe billigte das flurre Feſt— 
halten an dem patriarkhalifchen Syftem und an veralteten Kormen 
nicht, fondern hob feinen Bli höher und geftand die Nüzlichkeit, 
fowie die Nothwendigfeit von Reformen zu. Es war nur tief zu 
bedauern, daß fein Eimfluß auf das Staatsruder dur) eine felbft- 
fühhtige, unaufgeflärte und Eurzfichtige Partei fo häufig zu nichte 
gemacht wurde, und er feine gewünjchten Verbefferungen nur auf 
die Heerverfaffung bejchränfen, und auch hier nicht immer oder nicht 
genügend durchſezen konnte. Im Jahre 1807 wurde die dftreichiiche 
Regierung durch Die Umſtände dennoch beftimmt, dem Erzherzog 
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Karl in der Reform der Armee freiere Hand und einen größeren 
Spielraum zu laffen. Sofort wurden nun aud die Waffen-Uebun- 
gen der Soldaten einfacher und zwedmäßiger, Die Manöver leichter, 
raſcher und ficherer und zugleich der Geift der Armee vermöge ver: 
ſchiedener, einfichtövoller Maßregeln .durd) Erwedung von Selbft- 
gefühl, Wetteifer und Vertrauen edler. 

In Beziehung auf die Waffen-Uebungen führte der Erzherzog 
Karl zuvörderſt bei der Infanterie die Handgriffe auf eine einfachere 
* Methode zurüd, wodurdh nicht nur die Recruten fohneller gebildet, 
fondern auch die Soldaten im Gebraucde der Waffe ficherer wurden. 
Die Fuß-Compagnien blieben in drei Glieder eingetheilt; aber das 
erfte Glied fiel bei dem Abfenern nicht mehr auf das Knie, wo- 
durh die Soldaten oft fehadhaft und die Manöver überhaupt 
fhwieriger wurden, fondern das dritte Glied ftand während des 
Abfeuerns der beiden eriten mit dem Gewehr in Arm und wechlelte 
die geladenen Gewehre mit dem zweiten. Während Diefes das 
zweite Feuer abgab, erneuerten das erfte und das dritte Glied die 
Ladung. Um das kleine Gewehrfener wirkſamer zu machen, wurden 
die Soldaten durch Scheibenfchießen fleißig eingeübt, auch bei jeder 
Compagnie zwei Unteroffiziere und 1? Gemeine ald Scharfihüzen 
ausgewählt und ausgeftattet. 

Nach dieſen Vorbereitungen wandte der treffliche Erzherzog Karl 
feine Fürforge dem Principe der Heer-Verfaffung zu, und fezte in 
diefer Beziehung zunächſt eine Durchgreifende Verbefferung der Eon 
feription, oder Aushebungsart durch. Man hatte zwar dad Werbe: 
Syftem großentheild ſchon aufgegeben, und eine Landeödienftpflich- 
tigfeit eingeführt, allein die Aushebung war biöher meijtens fehr 
willfürlich gewefen, und hatte gewöhnli nur Die Armen betroffen. 
Das inderte nun Karl, indem er es dahin brachte, daß fortan die 
Aushebung gleihmäßiger, allgemeiner und gerechter vollzogen, vor- 
nehmlih dem Beſtechungs-Syſtem von Seite der reihern Dienit- 
pflichtigen oder deren Aeltern gefteuert wurde. Augenblicklich zeigten 
ſich au die wohlthätigen Folgen, denn nicht nur die Zahl der 
Recruten vermehrte fih außerordentlich, fondern die Armee erhielt 
auch gefündere, früftigere und gefittetere Leute. Um die Elemente 
zur Beredlung des Geiſtes der Armee, welche ſchon diejer Erfolg 
Darbot, noch reicher zu entwideln, mußten vornehmlich Dem Talente, 
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der Tapferkeit und dem guten Betragen Ausſichten auf Belohnungen 
und Beförderungen eröffnet werden. Der patriotiſche Craberzog 
war nun fo glüdlich, auch diefe heilfame Reform ducchzufezen; die 
bisherige Käuflichkeit der Hauptmannsftellen wurde abgefchafft, und 
zugleich vorgefchrieben, daß Bürgerliche bei gleichem Berdienft eben 
fo ‚gut zu Officieren vorrüden und im Dienfte befördert werden 
können, als die Adeligen, daß in beiden Beziehungen in Zukunft 
nur die Würdigfeit entiheiden, und in der Regel die Beförderun- 
gen duch den Dienft von unten auf erworben, und von unten auf 
vor ſich gehen follen. 

Durch alle diefe verfchiedenen Reformen war nun das öftreicht- 
{he Heer im Frühjahr 1808 nicht nur an Anzahl außerordentlich 
geitiegen, jondern es hatte auch die Gefundheit, die Kraft und die 
Ausdauer der Soldaten gewonnen; ed hatten ſich Die Waffen⸗ Uebung 
und die Munöver derfelben vernollfonumnet, und vor allem der 
Geift des Heeres weſentlich veredelt. Beſondere Hülfsquellen der 
öftreichifchen Monarchie trugen das Ihrige dazu bei, um jene Er- 
folge noch zu erhöhen. Der Kaiſerſtaat befaß nämlich vortreffliche 
Pferde, welche durch gute Geftüte der Regierung und der Privaten 
nod) mehr verbefjert wurden. Vornehmlich Tieferte Ungarn der 
Neiterei eine bewunderungswürdige Remonte, und da fowohl Die 
Pferde, als die Reiter durch trefflihe Eapallerie-Dfficiere, an denen 
Oeſtreich vornehmlich im Adelaftande Ueberfluß hatte, tüchtig ger 
ſchult und eingeübt wurden, fo erlangte die öſtreichiſche Reiterei im 
Sabre 1808 eine foldhe Auszeichnung, daß fie von unbefungenen 
Sachverftändigen für die erfle in Europa gebalten wurde. Die 
oberfte Leitung des Heerweſens fland im öftreichiichen Kaiſerſtaat 
dem Hoffriegsrath in Wien mit der ausgedehnteften Vollmacht zu, 
fo daß fogar die Entwerfung der Feldzugspläne, die Leitung der 
Schlachten und der Rüdzüge in deffen Zuftändigfeit (Competenz) lag. 
Dur diefe Anorduung wurden die Bewegungen der Armeen oft 
ſchwankend, fowie unficher, und es entſtand überhaupt mannichfaches 
Unheil; allein im Jahre 1808 war der Erzherzog Karl das Haupt 
und die Seele des Hoffriegsraths, und es kam auch in dieſe oberfte 
Armee-Behörde Einheit, Energie und Schnellfraft. Bei dieſen ver- 
fhiedenen Stellungen fonnte der Erzherzog Karl um fo wohlthü: 
tiger wirken, als er von der gefammten Armee bis zur Begeifterung 
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geliebt wurde, und fowohl bei den Dfficieren, als den Genteinen 
unbegrenztes Vertrauen genoß 2). 

ALS die neuen Anmapungen Napoleons im Kirchenftaat und in 
Spanien hervortraten (Februar bis Juni 1808), überzeugte ſich 
das Wiener Kabinet, dad der Zeitpunkt zum Widerftand gegen die 
fernern Gebote des Dicetators gekommen, und die nothwendige, neue 
Schilderhebung des öſtreichiſchen Kaiſerſtaates vielleicht nicht mehr 
ferne fei. Die Rüftungen wurden nun nod) eifriger betrieben, und 
auf einen nod) großartigern Fuß gebracht. Da die ungarijche Neichs- 
verfammlung der Regierung 12,000 frifche Recruten, fowie 20,000 
Pferde bewilligt, und zugleich Das Aufgebot der Nation von 50,000 
Mann für drei Jahre zur Verfügung des Kaifers Franz H geftellt 
hatte, fo wurde, in Verbindung mit den Aushebungs-Maßregeln 
jowie den andern Vorbereitungen des Erzherzogs Karl, das ftehende 
Heer auf die bedeutende Zahl von 400,000 Mann gebradht, -wo- 
runter fi) eine vortreffliche Reiteret in der ungewöhnlichen, Außerft 
beträchtlichen Stärfe von 36,000 Manı befand. Doc) felbft hiebei 
blieben die Nüftungen noch nicht ftehen, fondern es wurde aud) 
noch eine Landwehr gebildet, die zum Dienfte im Felde und aud) 
außerhalb der Landesgrenzen verwendet werden follte, während 
eine Nationalgarde aus den reiferen Männern den Dienft: inner- 
halb des Landes verrichten werde. Da vorzüglich in den deutichen 
Erbftaaten die Einwohner, in Berüdfichtigung der Gefahr des Ba- 
terlandes, jehr bereitwillig in die Landwehr eintraten, jo war die 
Zahl der leztern im Jahr 1808 ſchon auf 300,000 Mann gefties 
gen. Deftreich fonnte daher mit einem ftehenden Heere von 400,000 
Man und mit einer eingeübten activen Landwehr von 300,000, 


2) So fagten bie öftreichifchen Soldaten von dem Erzherzog Karl: 
„Er ift uns mehr werth, als jeder andere Feldherr, denn er ift Prinz vom 
Haufe, er wirb nicht vom Hoffriegsrati; gegängelt, und hat das Zutrauen 
bes Militaire vom General bis zum Tambour hinab. Wo er an ber Spize 
ſteht, da fulgt ihm alles frohen Muthes. Er hat oft genug: die älteften Ge⸗ 
nerale mit Ernft zurückgewieſen; er hat oft genug felbft und allein comman= 
birt; er hat oft genug uns allen gezeigt, daß er das Herz auf dem rechten 
Fleck hat.“ 

(Politiſches Journal vom Jahr 1807, Band II, ©. 1169.) 
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fohin mit der ungeheuern Macht von 700,000 Mann im Gelbe ers 
fcheinen. 

Im Bewußtfein dieſer Streitkraft wurde vom Frühling 1808 
an auch die Haltung des Wiener Hofes gegen den Kaifer der Fran 
zofen entjchiedener und feſter. Für den leztern mußte die Anerken⸗ 
nung feines Bruders Joſephs, als Königs von Spanien, von Seite 
des Kaiſers Franz II., wegen der Familien- Verbindung und der 
fonftigen innigen Verhältniffe zwiſchen dem öftreichifchen Kaiſerhaus 
und der abgefezten legitimen Königsfamilie in Spanten, von be⸗ 
fonderem Werthe fein. Napoleon verlangte daher Diefe Anerkennung 
bald nad der Berfündung des Manifeites vom 6. Juni 1808, 
wodurch Joſeph als König von Spanien ausgerufen wurde; allein 
der Kaifer Franz II. verweigerte die Anerkennung Joſephs fland- 
baft. Diefer ungewohnte Widerftand des Wiener Hofes erbitterte 
den Kaifer der Franzofen um fo mehr, als der Widerftand auf die 
bedeutenden Nüftungen, und in deren Folge auf eine achtunggebie- 
tende Macht Deftreih8 geſtüzt war. Noch unwilliger wurde Napo- 
feon aber, wie er bemerkte, daß die Friegerifhen Maßregeln des 
Wiener Hofes die Aufmerkfamfeit, und einigermaßen die Unruhe 
der öffentlichen Meinung in Frankreich erregt hatten. In Spanien 
waren namlih im Mai 1808, alfo ſchon zur Zeit, wo Napoleon 
feine Anfchläge auf die Befiznahme des Königreih8 einleitete, an 
verfchiedenen Orten Boll8-Aufftände ausgebrochen. Rach der Thron- 
befteigung Joſephs vermehrten ſich diefe Aufftände in einer bedenk- 
fihen und gefährlichen Weife, und bald trat eine ganze Maffe un- 
zweideutiger Anzeichen hervor, daß die gefammte Bevölkerung Spas 
niens zur Behauptung ihrer National-Unabhängigkeit fi erheben, 
und gegen die franzöfifhe Macht einen erbitterten, verzweifelten 
Bernichtungsfrieg unternehmen werde. Da man auch der Stimmung 
der Bevölkerung in Preußen nicht traute und unter Umſtänden 
von ihr die Nahahmung des Beifpield beforgte, welches die Ein- 
wohner Spaniens den unterdrüdten Bölfern geben zu wollen ſchie⸗ 
nen, fo war das Vertrauen der öffentlichen Meinung in Tranfreich 
zu der Zukunft, troz aller officieller Declanrationen und Lobprei⸗ 
fungen des franzöfifchen Ruhmes, nicht allzugroß. Das verhältniß- 
mäßige Mißtrauen ging jedoch vollends in eine gewiffe Unruhe über, 
als die ungehenren Rüſtungen des Wiener Hofes und deffen Ver⸗ 
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weigerung der Anerkennung des Königs Joſeph von Spunien ruch⸗ 
bar wurden. Napoleon blieb natürlich, unerachtet des unerwarteten 
Widerftandes, welchen die Erweiterung feines Weltreichs fo plözlich 
. gefunden hatte, unmwiderruflih zur Durchſezung feiner Entwürfe 

entichloffen; doch bevor er jeine weitern Mußregeln treffe, wollte 
er vor allem die Befürchtungen der Franzofen befeitigen, und das Mittel 
dazu beftand, wie immer, darin, Die öffentliche. Meinung in Bezie- 
hung auf den wahren Stand der Dinge irre zu führen, und dann 
einzufchläfern. Der Moniteur vom 6. Auguft 1808 beeilte fi) da⸗ 
ber, dem franzöflfchen Volke zu verfihern, daß Die umlaufenden 
Gerüchte über feindfelige Abfichten Deftreih8 gegen Frankreich durch⸗ 
aus falich feien. Es wären zwifchen den Höfen von Wien und 
Paris keine Stantsfragen von Wichtigkeit angeregt, alfo nicht die 
mindeſte Beſorgniß zu einem Mißverfländniß gefchweige zu einem 
Bruce vorhanden, da der franzöfiiche Hof mit dem öftreichifchen 
überhaupt gar nichts zu erörtern habe. Troz dieſer Betheuerung, 
fonnte Napoleon dennoch eine gewiſſe Aengftlichfeit über die außer- 
ordentlichen Rüftungen Oeſtreichs nicht ganz umterdrüden. Darum 
bemerkte der Moniteur noch, das Wiener Kabinet werde fi) über- 
zeugen, daß die Erhebung und die Bewaffnung des Volkes in Mafle 
für jede "Regierung zerftörend wirken müffe, vornehmlich aber für 
eine Regierung, welche Papiergeld babe. - 

Schon vierzehn Tage fpäter, fohin am 20, Auguft 1808, brachte 
der Moniteur einen noch größern Aufjaz, um zw beweifen, daß ein 
neuer Bruch zwiſchen Frankreich und Deftreih unmöglich ſei. Wie 
gewöhnlich werden hierin die Engländer als die Unruheſtifter anges 
klagt, und ihnen insbefondere vorgeworfen, daß fie jezt den Wiener 
Hof zum Kriege wider Frankreich reizen und dadurd ins Unglück 
flürzen wollten, wie fie das Gleiche einjt bei dem preußifchen Ka⸗ 
binete gethan hätten. Doch alle ihre Anſchlaͤge feien jezt eitel, weil 
die Ruhe der Welt durch das enge Bündniß Frankreichs mit Ruß⸗ 
land gefihert bleibe. Beide Mächte hätten den unerjchütterlichen 
Entſchluß gefaßt, alle ihre Kräfte zu vereinigen und jeden Freund 
Großbritanniens für einen Feind zu erklären, Dadurch fei auch Die 
Bürgſchaft gegeben, daß insbefondere der Friede Deutichlands nicht 
werde geitört werden. Die Engländer wüßten alles Diejes und fuch- 
ten eben deßwegen den Wiener Hof durch gehäßige Umtriebe zu 
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umftriden, und feindfelig wider Frankreich zu ſtimmen; allein alle 
ihre Bemühungen feien vergeblich, es herrſche das beite Einver- 
ſtaͤndniß zwiſchen dem franzöfifchen und öftreichifchen Kabinete, wie 
fih vorzitglich bei der guten Aufnahme des öftreichifchen Botichafr 
terd, Grafen von Metternich, in Paris neuerlich gezeigt habe. 

Wie ſehr es dem Kaifer Napoleon daran gelegen war, die öffent- 
lihe Meinung in den von ihm abhängigen Staaten über die 
Rüftungen Deflreih8 und die Kriegs-Erwartungen, welche ſich da⸗ 
ran fnüpften, irre zu führen, zeigt vornehmlich das Benehmen der 
Zeitfchriften in den von Frankreich abhängigen Staaten. "Sie alle 
befamen Winfe oder Befehle, daß fie die beiden Aufſäze des Mos 
niteur vom 6. und 20. Auguft 1808 wieder zu geben und dabei 
zu erklären hätten, daß nun jede Beforgniß oder Hoffnung eines 
neuen Krieges zwifchen Deftreih und Frankreich gehoben fei. Bei 
diefer Gelegenheit ward ein befonderes Beiſpiel gegeben, wie weit 
es namentlih in Deutichland mit der Schmeichelei und der Fries 
henden Demuth gegen Napoleon gelommen war ?). 

Im Widerfprude mit allen friedlichen Erklärungen des fran- 
zöfiichen Kaifers fandte der Minifter deffelben, EChampagny, Noten 
auf Noten an den Wiener Hof, um über die außerordentlichen 
Rüftungen Oeſtreichs befriedigendere Auskünfte zu erhalten und 


2) Das politifhe Journal in Hamburg Yom Jahr 1808 nahm nämlich bie 
beiden Auffäze des Moniteur vom 6. und 20. Anguſt, wahrfcheinlich in Folge 
des franzöflfchen Einfluſſes, ebenfalls vollftändig auf, und begleitete diefelben noch 
überdieß mit folgender denfwürdiger Einleitung: 

„Das Centrum der europäifchen Politik ift jezt zu St. Cloud. Kein Genie 
auf dem Throne hatte je auf fein Zeitalter und auf die Begebenheiten befielben 
einen fo unmittelbaren Einfluß, als Napvleon, den, unter ben taufendfacen 
Inſchriften bei der lezten Geburtstagsfeier dbeffelben eine Trans: 
parentsDevife in dem Tleden Hoya im Hanndverifhen fehr gut 
mit dem einzigen Wort: Maximo, (dem Größten), bezeichnete. Da 
das Kabinet von St. Cloud ben Faden der Begebenheiten auf dem Continent hält 
und leitet, fo ift es auch am beften und allein im Stande, aus dem Labyrinthe 
von Meinungen uud Sperulativnen herauszuführen, wozu Parteifucht, Intriguen: 
Gerücht und Unfunde fo oft verleiten. Eine folche Inftruction des Publifums, 
die fo manchen politifchen Chimären und Kannegießereien heilfam ein Ende 
macht, geben nun wieber bie merfwürbigen, unumwundenen Erflärungen bes 
Moniteur vom 6. und 20. Auguft 1898. 
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zugleich den Kaifer Franz IT. zur Verminderung feiner Streitkräfte 
zu bewegen. Das mißlang jedoch, unerachtet der feinen Höflichkeit 
des Wiener Hofes und feiner Bevollmächtigten gegen die franzö- 
ſiſchen Gefchäftsträger. Als der Kaiſer Franz II. ferner bei feiner . 
Weigerung, den neuen König Joſeph von Spanien anzuerkennen, 
beharrte, fo vermehrte fih die Spannung, und ed ergingen nun 
die Befehle Napoleons an die Rheinbundsfürften, fi für einen 
Krieg gegen Deftreich zu rüften. Alles ließ demnach erwarten, Daß 
innerhalb einiger Monate Oeftreih von Neuem den Kampf gegen 
die gefammte Macht Napoleons werde aufnehmen müflen. Bei einem 
ſolchen Stande der Dinge hing fehr viel von der Haltung Preu⸗ 
Bens ab, von der Stimmung feiner Bevölkerung, von der Wehr- 
traft des Staates, fohin von den Anftalten, Die man zur Hei- 
lung defien tiefer Wunden und zur allmähligen Wiederberftellung 
feines Wohlſtandes fowie feiner moralifhen Kraft treffen mochte. 
Es iſt Daher nöthig, einen weiteren Blick auf die damalige, innere 
Zage Preußens zu werfen. 

Die Erjhütterungen, weldye der preußiihe Staat durch den 
Krieg von 180%, und alle Folgen des Tilfiter Friedens erlitt, 
waren in jeder Beziehung jo ungeheuer und verderblih, daB auch 
die höchſte Staatseinficht langer Zeit bedürfen mußte, um nur den 
Schutt der Ruinen wegzufhaffen und Die eriten Vorbereitungen 
zur neuen Stärkung des unglüdlihen Landes zu treffen. So wohl- 
thätig daher die erften Staatsmaßregeln des Minifterd von Stein 
auch waren, jo vermochten fie im Augenblide natürlich nicht, alle 
Uebel zu heben, fondern konnten nur mildern und Hoffnungen für 
die Zukunft erweden. Was dem edlen Stein bei feinen heilfamen 
Abfihten auch bi8 in den Sommer von 1808 hinein unfägliche, 
faum zu überwindende Hinderniffe in den Weg legte, war die fort: 
währende Bejezung Preußens durch franzöfiihe Truppen. In Folge 
diefes Unglüdes biieben die öffentlichen Kaffen in den Händen des 
Feindes, und es fehlten die Mittel, nur dem laufenden Dienite zu 
genügen, geſchweige Einleitungen zu nachhaltigen Berbefferungen 
der Staatöfräfte zu treffen. Eine Menge von unglüdlichen Neben- 
umftänden vericdlimmerte noch den Zuftand Preußens, der ſchon 
durch Einquartirung, Lieferung, Contributionen, Feuersbrünfte, 
Viehſeuchen, anftedende Krankheiten u. f. w. an ſich übel genug 
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war, auch noch bis ſpät im Jahr 1808. Ein allzu großes 
Bedürfniß von Geld hatte nämlich die preußiſche Finanzverwaltung 
ſchon lange auf manderlei ſeltſame Mittel zur Vermehrung ihrer 
Einnahmen geleitet, unter andern aber zu einem, das eben fo un- 
vecht, als Shädlih und geführlih war, das heißt Die Ausprägung 
allzu geringhaltiger Scheidemünze. Die nothwendige Folge diefes . 
Uebelftandes bejtand darin, daß die Scheidemüngen, welche viel 
weniger werth waren, als ihr Nennbetrag, in den von Preußen abs 
getretenen Ländern außer Kurs geriethben und daher in Mafle nad 
dem Ueberbleibfel des preußifchen Staates zurüdfehrten. Alles gute 
Geld in. diefem verfhwand nun, und die Noth wurde jo groß, daß 
ſelbſt der König Friedrich Wilhelm III. zu einer Herabwürdigung 
feiner Scheidemünze. gezwungen war. Gleichzeitig war die preußi- 
ſche Finanzverwaltung Durch ihre gänzliche Entblößung von Mitteln 
außer Stand gejezt worden, die umlaufenden Treforicheine gebühs 
rend einzulöfen, oder in vollem Werthe zu erhalten, auch diefe fan- 
fen denn zugleich mit den Staatspapieren,: und hierdurch ward Die 
allgemeine Noth ebenfalls wefentlich erhöht. Dazu famen nun noch) 
die furchtbaren Rüdwirkungen der Continentaliperre auf den preu⸗ 
Bilhen Handel. Schlefien hatte vor dem Kriege für neun Millionen 
Thaler Waaren nach Portugal und Spanien jowie nad) überſeeiſchen 
Ländern ausgeführt, und Diefe Ausfuhr war im Jahre 1808 duch 
die Greigniffe in Portugal und Spanien fowie die Sperre der 
Meere mit einem Schlage abgefchnitten. Zugleich hörte der gefammte 
überfeeifche Handel Preußens an den Oftfeefüften gänzlich auf, eine 
Maſſe von Geichäftsleuten war alfo plözlich brodlos, und mußte 
fih andere Erwerböquellen fuchen, welche bei der günzlichen Zer- 
rüttung des Staates fo fehwer zu finden waren. Und in einem fol- 
hen Zuftande hatte man bis in den Herbit von 1808 die unge- 
heuern franzöfifhen Truppenmaſſen zu ernähren. Das allgemeine 
Elend war daher ganz unbeichreiblih. Cine große Menge von Ber 
amten-Familien waren brodlos, weil der König ihren Häuptern 
weder Befoldungen noch Penfionen auszahlen laſſen konnte; die 
Handwerker hatten Teine Kunden, die Taglöhner Feine Beichäf- 
tigung, Gutsbefizer und Bauern waren.erfhöpft. Ganze Heere von 
Bettlern irrten umher und in Schleften bildeten ſich ſchon Räuber: 
banden. Es ift nur zu bewundern, wie e8 möglich war, daß unter 


318 gweites Buch. Viertes Hauptſtud. 


der Maſſe dieſer Leiden das fortgeſezte Daſein eines preußiſchen 
Staates überhaupt noch möglich war. 

Der Hof des Königs Friedrid Wilhelms IM. hatte fich im Ja⸗ 
nuar 1808 von Memel nad Königsberg begeben, und Iebte dort 
äußerft einfach und zurüdgezogen. Alles, was zur Erleichterung _ 
des Landes möglich war, geſchah bereitwillig, und der unermüdliche 
Minifter Stein erwarb fich hiebei die größten Verdienfte. Durch 
feine dringenden Ermahnungen gegen die reihern Kaufleute und 
Gutsbeſizer, welche oft bis zu wirklichen Bitten hinabftiegen, brachte 
er es foweit, daß diefelben durch außerordentliche Unterftüzungen, 
Darlehen oder Bürgfchaftsleiftungen dem armen Könige zu Hülfe 
famen, und dadurch ward manche Milderung des Elends erreicht. 

Was den Geift der Bevölkerung in Preußen anbetrifft, jo kann 
e8 unter dieſen Umfländen nicht befremden, daß er ziemlich herab- 
geftimmt war. In der That hörte man nichts mehr von dem Ruhme 
der Preußen und dem Gewichte ihrer Staatsmacht; die weileren 
Männer fahen die Gefährlichkeit und Nichtigkeit des Wahnes ein, 
daß Preußen allein eine europäifhe Großmacht bilden könne; fie 
richteten daher ihre Blide wie ihre Hoffnungen auf die Wieder- 
erwedung des deutichen Sinnes, auf die Rüdfehr zu den Ideen 
der deutſchen Nationafeinheit unter den fehüzenden und befebenden 
Einflüflen einer freien Staatsverfaffung. Unter den Maſſen ließen 
fi) dagegen kleinmüthige Stimmen vernehmen, wie das im Unglüd 
gewöhnlich ift. Diefe vertaufchten nun die frühere Eitelkeit mit der 
Demuth, die aber leider Kbermäßig war und in ein entgegengefez- 
tes Laſter überging. Unter der Herrſchaft einer ſolchen Stimmung 
wurden wirklich die feltfamften Meinungen laut. Man gab nämlid) 
fogar dem großen Friedrich alle Schuld des gegenwärtigen Un- 
glüds von Preußen, weil er durch feine unfterbliche Thaten den 
preußifchen Staat zu mächtig gemacht und dadurch der Gefahr aus⸗ 
gefezt habe, von der Höhe feiner Macht plözlich herabgeftürzt zu 
werden, Diefe Philojophen fanden nun, daß die Verkleinerung des 
Staates durch den Tilfiter Frieden am Ende das Glüd des Vol⸗ 
kes begründet habe; denn es fei dadurch die Stellung des Staates 
gegen Außen mit jeinen innern Kräften in ein richtigered Verhält- 
niß gefezt worden. Andere Stimmen juchten alles Heil für Die 
Zukunft in der genauen Befolgung der Vorſchriften Frankreichs, 
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fanden num felbft die Gontinentalfperre fehr nüzlich, und glaubten, 
daß durch den Eintritt Preußens in den Nheinbund fowie über: 
haupt durch innigen Anſchluß an Frankreich ſowohl im Augenblide, 
ald für die Folge, Abhülfe für das allgemeine Unglüd gegeben 
fein werde. 

Daß der Beitritt des Königs Friedrih Wilhelm II. zu dem 
Rheinbunde wenigſtens für den Augenblid das Loos der preußifchen 
Bevölkerung beträchtlich verbeffern müffe, war allerdings richtig, 
da in diefem Falle Napoleon auf der Stelle feine Truppen aus 
Preußen zurüdgezogen, und vielleicht noch andere Erleichterungen 
bewilligt haben würde. Je mehr nun in öffentlihen Blättern auf 
alles das hingedeutet wurde, und je augenfülliger ein namhafter 
Theil der niedern Bevölkerung die Aufnahme Preußens in den 
Rheinbund wünfchte, defto mehr mußte man den König Friedrich 
Wilhelm III. bewundern, daß er unter ſolchen Umftänden felbft in 
jeiner fchredlichen Noth feine Würde behauptete, und den Beitritt 
zu dem Rheinbunde jtandhaft verweigerte. Diefes edle Benehmen 
war um fo rühmlicher, als die Franzofen die auffallendften Mittel 
anmendeten, um den König von Preußen zu Tränfen und einzu: 
ſchüchtern. So wurden 3. B. der Director und der Anfpector des 
Nationaltheaters in Berlin, Iffland und Jacoby, mit Hausarreft 
auf zwei Tage beftraft, weil fie den Geburtstag der Königin von 
Preußen öffentlich gefeiert hatten, ohne von den franzöfiihen Be⸗ 
hörden vorher Erlaubniß eingeholt oder ihnen Anzeige erflattet zu 
haben, Die Strafe wurde auf Befehl des Marſchalls Victor durch 
den Stadteommandanten in Berlin, den General St. Hilatre am 
12. März 1808 verhängt. Als Grund diefes übermüthigen Ber: 
fahrens wurde angegeben, daß Iffland und Jacoby dur die Un⸗ 
terlaffung der Anzeige die Wohlanftändigfeit wıd das Vertrauen 
verlezt hätten, welche fie "den Franzoſen ſchuldig feien *). Es war 
gewiß groß und rühmlich, daß auch bei ſolchen Bedrüdungen und 


*) Zur Verblümung der übermüthigen Gewaltthat ließ Birtor feinem Befehle 
die heuchlerifche Verſicherung beifügen, baß bie franzöfifchen Behörden ich ein 
Bergnügen daraus gemacht haben würden, ihre Glückwünſche für bie Königin 
von Preußen mit denen ber Berliner Einwohner zu verbinden. 
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verlezenden Gewaltthätigkeiten, der König Friedrich Wilhelm III 
den Beitritt zum Rheinbund flandhaft verweigerte. Auf den edleren 
Theil des preußiichen Volkes machte dieſe rühmliche Feftigleit Ein- 
drud, während der andere durch die Geduld und die Standhaftig- 
feit gerührt wurde, mit weldyer der König fein Unglüd ertrug. 
Am Kreife feiner Zamilie überfiel ihn freilih oft eine unab- 
wendbare Schwermuth; allein fo oft er fich öffentlich zeigte, ver- 
rieth fein Zug feines Antlized Kleinmuth oder Verzweiflung; feine 
ganze Haltung blieb vielmehr flolz, würdig, vertranensvoll. Durch 
beide Umftände fam es num, Daß aud der Geift der Bevölkerung 
wieder etwas gehoben wurde, und daß man allmälig den Gedan- 
fen begriff, Die beffere Zukunft müffe durch die. eigene Kraft des 
Volkes, alfo durdy eine Verjüngung des Geiftes der Regierung, 
der Verfaſſung und aller Staatszuftinde bewirkt werden. Mit Ber: 
trauen wandte Daher das Volk feine Aufmerkjamkeit nunmehr den 
umfaflenden Staatöverbefierungen zu, welche Stein und Scharnhorft 
eingeleitet hatten, und während des Laufes vom Jahr 1808 mit 
Ernſt fortfegten. Hier ift Daher Der Drt, jene Staatöverjüngung, oder 
die gründlichen Verbefferungen der preußifchen VBolfszuftände im 
Zufammenhang zu fchildern. 


Fünftes Hauptſtück. 
Die Staatsreformen in Preußen. 


(Das Jahr 1808). 


Als man die Urſache des preußiſchen Staats-Verfalls endlich 
erkannt hatte, als auch der König Friedrich Wilhelm III. zu der wei⸗ 
ſen Ueberzeugung gelangt war, daß man dem Geiſte einer neuen 
Zeit Rechnung tragen müſſe, fo trat der glückliche Wendepunct in 
Preußen ein, daß die Rathſchlaͤge der Einſicht und der Vaterlands⸗ 
liebe überwiegenden Einfluß erlangten, und für die Beredlung der 
Gefinnungen der Bevölkerung, wie für die Berbefferung der Staats⸗ 
zuftände ihre fruchtbare Wirkſamkeit eröffnen konnten. Die edlen 
Strebefräfte, welhe nun mit Macht hervortraten, mußten ihre Thä⸗ 
tigkeit vornehmlich nach zwei Geſichtspuncten ausdehnen, das heißt, 
fie mußten ihr Augenmerk auf die Milderung des allgemeinen Elends 
im Augenblid richten, und zugleich für die fünftige Wiedererhebung 
des preußiichen Staates und in deren Folge von ganz Deutſchland 
im Stillen Borbereitungen treffen. 

Der Minifter von Stein hatte diefes Weſen feiner Aufgabe nicht 
nur fehr ſcharf begriffen, fondern auch über die Mittel zur Löfung 
derſelben fehr Klare und umfaffende Anfichten fich gebildet 2) Folge: 


1) Bei den außerorbentlichen Berbienften, welche fich ber Miniſter von Stein 
um Breußen und ganz Deutfchland erwarb, und bei ber hohen gejchichtlichen 
Bedeutung biefes berühmten Mannes überhaupt, tft es bem Lefer vielleicht an⸗ 
genehm, über bie Verhältnifie und das Leben befielben fich etwas näher zu uns 
terrichten. Wir fügen baher folgende biographifche Notizen bei: 

Wirth's Geſch. d. deuiſch. Staaten. I. 21 
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richtig und beharrlich betrafen feine Vorkehrungen daher ſtets die 
beiden Haupt-@efichtöpuncte, Die Milderung der Noth in der Gegen- 
wart und die Vorbereitungen für die Zukunft. Seine erfte organifche 
Verordnung, welde er am 9. Detober 1807 in Memel erließ 2), 
erſtreckte ſich auf beide Endzwede zugleih, denn fie‘ gab den mitt 
lern Ständen ſchon im Augenblil namhafte Erleichterung und legte 
zugleich für eine ungleich großartigere Zukunft den erſten Grund. 
Um der Noth des Angenblids noch wirkfamer zu fleuern, erließ 
Stein ſchon einige Wochen darauf von Königsberg aus eine weitere 
Berordnung, nämlich am 24, November 1807, welche ebenfalls fehr 
wohlthätig wirkte. Bei der gänzlichen Zerrüttung des Staates und 
der großen Verarmung der Bevöllerung in Folge des Kriegs Un- 
glücks war es nämlich natürlich, daß ſowohl Geichäftslente, als 
Bauern und Gutsbefizer mit ihren fhuldigen Zahlungen häufig nicht 
auffommen konnten. Gerichtliche Klagen und Hülfs » VBollftredungen 
mußten fid) daher ungewöhnlich vermehren, zugleich aber die zahlungs⸗ 
fähigen Käufer bei gerichtlichen Veräußerungen von Gütern übermä- 


‚ Big vermindern, Unter folchen Umftänden war zu beforgen, daß bei 


. Karl Freiherr von und zum Stein wurde im Jahr 1756 in Nafiau an ber 
Lahn geboren, bezug ſchon 1772, fohln im 16. Jahre, bie Univerfität Göttingen 
zum Studium ber Rechtswiflenfchaft, und practiciete hierauf vom Jahr 1776 an 
in Weglar, unter Leitung bes Geheimenrathes Hoffmann, um fich mit dem Kam⸗ 
mergerichöprocefje genau befannt zu machen. Don Weßlar begab er fich fpäter im 
Reichsgefchäften nach Regensburg und von da zum RKeichshofrath in Wien. 
Schon frühzeitig that ex fih fo rühmlich hervor, baß er bie Aufmerkjamfeit 
Friedrichs des Großen von Preußen auf fich zug, und von biefem im preußifchen 
Staatsdienfte angeftellt wurde, Bei dieſer Gelegenheit erließ Friedrich II. ein 
fehr fchmeichelhaftes Schreiben an bie Mutter Stein's. Lezterer wurde preußi- 
fher Oberbergrath zu Schwelm in der Mark, und zeichnete fich in diefer Stel- 
Yung durch den Bau vortrefflicher Landſtraßen aus. Alsdann wurde er zum Kam⸗ 
mer-Director im preußifchen Weftphalen befördert, bis er endlich an die Stelle 
von Heinig zum Minifter ernannt wurde. Nachdem er im Jahre 1806 biefen 
Boften einige Zeit lang aufgegeben hatte, wurde er von bem Könige Friedrich 
Wilhelm IH. im October 1807 yplözlich zum Premierminifter ernannt, und an 
die Spize der gefammten Stantsverwaltung geftellt. 

Stein ift einem fehr alten Freiherrngeſchlechte entfprofien, indem ber Stamm- 
baum der Familie nrfundlich auf 1000 Jahre zurüdgeht. 

2) Ihe Inhalt wurde im zweiten Hauptſtück bes zweiten Buchs vollſtaͤndig 
angegeben. 


Die Staats-Reformen in Preußen. 323. 


den Zwangs - Verfteigerungen die Güter unerhoͤrt verſchleudert wer⸗ 
den möchten, und Daß jo der wirhtige Stand der Grundeigenthümer 
binnen kurzer Zeit größtentheild an den Bettelftab gebracht werde, 
Um dem namenloſen Elende vorzubeugen,. weiches dadurch .ent- 
ftehen mußte, ertheilte der edle Minifter von Stein Durch die Ver⸗ 
ordnung vom 24. November 1807 allen Eigenthümern von Häufern, 
Gütern und Grundſtücken in den Städten und auf Dem Lande eine 
allgemeine Zahlungs -Nadhficht (Moratorium oder Indult) bis zum 
24. Zuni 1810. Vom Zage der Erlaffung der Verordnung vom 
24, November 1807 an bis zum 24, uni 1810 durften die Hypo⸗ 
thefen-Gläubiger, mit Einfhluß der Eredit-Anftalten (Landichaft) der 
Stiftungen, Gemeinden und Kämmereien, ihre.Kapitalien nicht kün⸗ 
digen, und eben fo wenig die Gerichte Klagen wider die Schuldner 
auf Abtragung des Kapitals annehmen oder Hülfs⸗Vollſtreckung bes 
willigen 9. So heilfam diefe Maaßregel für die Schuldner war, fo 
gereichte fie doc) auch den Gläubigern zum Ruzen, da bei haftigen . 
Berfteigerumgen in der allgemeinen Noth aus den Pfand-Gegenftin- 
den fo wenig erlöst werden fonnte, ‚Daß fogar die erfien Hypotheken 
noch bedeutend verlieren mußten. Um jedoch neben dem Bortheile des 
Schuldners auch jenen des Gläubigers noch mehr zu fichern, fo legte 
die weife Verordnung Stein's vom 24. November 1807 den Schuld- 
nern bei Strafe des Verluſtes der Rechtswohlthat ausdrüdlich Die 
Derbindlichfeit auf, während der allgemeinen Zahlungs: Nachficht bis 
zum 24. Yuni 1810 die Zinfen der Kapitalien zu der vertragsmäßt- 
gen Zeit pünctlich zu entrichten. Um die Rechtswohlthat der Zah: 
lungs⸗Nachſicht auch den Gefchäfts- und Gewerbsleuten zuzuwenden, 
wurde ferner verordnet, daß Wechiel-Gläubiger nur Sicherheisleiftung 
für ihre Forderungen verlangen fönnen, nad) Empfang derfelben und 
bei richtiger Abtragung der Zinfen das Kapital aber ebenfalls bis 
zum 24. uni 1810 ſtehen Iaffen müffen. Unter derfelben Boraus- 
fezung wurde überhaupt in Anfehung aller bei Gericht anhängigen 
Schuldklagen das weitere Rechtöverfahren und insbefondere die Hülfs- 
Vollſtreckung bis zum 24. Juni 1810 eingeftellt. Durch diefe ums 
ſichtige Staatsmaßregel erwarb ſich der Miniſter von Stein ein un⸗ 


Die Verordnung vom 2. November 1807 fieyt in Mathis heiligen? Mor 
natoſchrift V, 237. 
21” 
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vergängliches Verdienft ; Denn es ſteht geſchichtlich feſt, daß vorzüglich 
durch fie der gänzlichen Auflöjung des preußiſchen Staates vorge⸗ 
beugt wurde. 

Noch weit mehr lag dem Freiherrn von Stein aber fein zweiter 
: Hauptzwed am Herzen, die Vorbereitung der fünftigen Wieder⸗ 
erhebung Preußens und Deutſchlands. Er war auch in diefer Bezies 
bung äußerft Har und ſich deutlich bewußt, daß feine Aufgabe nur 
durch Verbefferung der Gefinnung, nur durd Anregung und Förs 
derung der freifinnigen Richtung, durch Erweckung des Freigefühles 
und der Daterlandsliebe und zu dem Ende durch Emporhebung der 
mittlern, fowie der untern Stände gelöst werden könne. Allein in 
diefer Beziehung mußte Stein mit äußerfter Vorſicht und Behutſam⸗ 
feit verfahren, da er das Mißtrauen des franzöflfchen Kaifers bereits 
erregt hatte, und von den tanfendfältigen Augen der geheimen fran- 
zoͤſiſchen Policei bewacht wurde, So fehr er daher auch überzeugt 
war, daß feinen erften Reform» Beichlüffen vom Jahr 1807 noch 
viele andere, weiter ausgedehntere folgen müßten, fo war er durch 
die Umftände gleichwohl gezwungen, feine weitern Maaßregeln für 
das Erfte nur im Stillen zu nehmen und die tiefer greifenden Ans 
ordnungen noch etwas zu verſchieben. Deffentlich betrafen Daher die 
Reformen in Preußen nad) den Verordnungen vom 9, October und 
24. November 1807 zunächft das Heerwefen, unter der Leitung des 
edlen Scharnhorft. 

Um den alten Kriegsruhm der Armee in der Zukunft wieber her⸗ 
ſtellen zu können und zu dem Ende den Führern einen beſſern Geiſt 
einzuflößen, hatte man allgemein für nothwendig erkannt‘, alle im 
legten Kriege vorgefallenen Feigheiten, Verräthereien und Pflicht 
verlezungen nachdrücklich zu brandmarken. Zu dem Ende fezte der 
König Friedrich Wilhem II. befondere Ehrengerichte nieder, welche 
die angefchuldigten Offiziere zu richten batten. Der Anfang wurde 
im Herbft 1807 no in Königsberg gemacht und zwar unter dem 
Borfize der Prinzen Wilhelm und Heinrich, der Brüder des Königs, 
Hier erfchien felbft der tapfere General Blücher vor Gericht, wurde 
aber wegen feines Verfahrens in den ganzen Kriege ehrenvoll freis 
gefprochen. Andere Heerführer und Offiziere traf dagegen in großer 
Anzahl die verdiente Verurtheilung. Die Offiziere der preußifchen 
Armee waren jedoch fo fehr in der allgemeinen Achtung gefunfen, 


v 
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daß die öffentliche Meinung mit den zahlreichen Beftrafungen noch 
nicht zufrieden war, fondern fehärfere Maaßregeln verlangte. Fried» 
ih Wilhelm II. dehnte deßhalb die angeordneten Ehrengerichte noch 
weiter aus, indem er fie nicht nur in allen Provinzen, die ihm ge- 
blieben waren, niederfezte, fondern auch die allgemeine Vorfchrift 
erließ, daß jeder Offizier der Armee, er fei befonders angeklagt oder 
nicht, vor dem zuftändigen Ehrengericht zu erfcheinen und über fein 
BDenehmen im Laufe des Krieges fich auszumeilen oder zu ‚reinigen 
habe. Diefe Anordnung war jehr zweckmäßig, weil man nun über 
viele Kriegs-Ereigniffe beffer aufgeklärt und auch in den Stand ge- 
fezt wurde, die würdigern Offiziere von den untüchtigen auszufchei- 
den. Es wurden jezt Verabfchiedungen in Maffe ertheilt, und es 
ging wirklich in der ganzen Armee eine allgemeine, tief greifende 
Reinigung vor fih. Schon hierdurch war viel gewonnen worden, in- 
deſſen Scharnhorft war zur gänzlichen Umgeftaltung des Geiftes des 
Heeres entichloffen, und unternahm deßhalb noch weit wichtigere 
Berbefierungen. 

Die Gebrechen der alten preußifchen Heer-Berfaffung, welche wir 
oben geichildert haben (Erſtes Buch, fechftes Hauptitüd) waren im 
Laufe des Krieges höchft deutlich hervorgetreten, und in Diefer Be⸗ 
ziehung mußte zuerſt geholfen werden. Scharnhorft führte Daher vor 
allem eine beffere Belleidung der Soldaten ein, vereinfachte das Ge- 
päck und die Bagage des Heeres, ftellte das Heirathen der Soldaten 
ab, und entfernte alle andern Auswüchſe der alten Heer-Berfaffung. 
Durch eine Verordnung vom 7. Juli 1808 wurde die gefammte 
Streitmacht in ſechs Armee⸗Corps eingetheilt, die nad) den Provin- 
zen bes preußifhen Staates, Brandenburg, Pommern, Niederichles 
fien, Oberfchleftien, Weftpreußen und Oftpreußen benannt wurden, 
und hiernach befondere Farben erhielten. Um nad) diefer Vorberei- 
tung auch den Geift der Soldaten gründlich zu verbeffern, faßte 
Scharnhorft den fhönen Gedanken, die Stodprügel und das Spieß- 
ruthenlaufen bei der preußifchen Armee gänzlich abzufchaffen. Dieß 
geihah durd die berühmte Verordnung vom 3. Auguft 1808, welche 
andere zwedmäßigere Strafarten zur Aufrechterhaltung der Disciplin 
einführte und der Rohheit der alten Heer-Berfaffung wirkſam fteuerte. 
Es ift wunderbar, wie ſchon Diefe einzige Maaßregel, in Verbindung 
mit der Aufhebung des Werbe⸗Syſtems, den Geift der Soldaten, wie 
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mit einem Schlage, ummandelte, und zwar veredelte. Die preußiſchen 
Soldaten zeigten fi nun bald als Leute von Ehrgefühl und Schid- 
lichkeits-Sinn, fie wurden heiterer, umd betrugen fich doch folgfamer 
und ungleich weniger roh. 

Schon am 6. Auguft 1808 erließ Scharnhorft eine weitere Der: 
‚ordnung, welche nicht minder wohlthätig war und das begonnene 
edle Werk bedeutend weiter führte. Ihr Inhalt beftand namlich Darin, 
daß fortan die Geburt Feinen Anfpruh mehr auf Offizier - Stellen, 
Beförderungen und Auszeichnung gewährte, daß vielmehr im. Falle 
des Verdienſtes der Bürgerliche hierauf das gleiche Recht habe, wie 
der Adelige. Demnach follten in Friedenszeiten nur Kenntniffe und 
Bildung, in Kriegszeiten hingegen nur Tapferkeit und ausgezeichnete 
Waffenthaten über Beförderung, Ehrenftellen und Belohnungen ent- 
fheiden. Damit war nun noch eine verbeflerte Einrichtung des Kriegs- 
Miniftertums verbunden, welchem die Aufftellung, Bekleidung und 
Verpflegung der Heere, die Oberauffiht über die Pulvermühlen, 
Stüdgießereien, Gewehr-Fabrifen und Zeughäufer, die Ausrüftung 
der Zeitungen, Leitung der Feldpoften u. f. w. übertragen war. Die 
öffentlihe Meinung in Preußen: begrüßte alle diefe Einrichtungen mit 
unbefchreiblicher Freude. So find denn, ſprach und fehrieb man öffent- 
ih, die hohen Vorrechte und Anſprüche des Adels in Hinflcht auf 
Bejezung der Dfficierd-Stellen endlich aufgehoben und dem Bürger 
gleiche Rechte mit dem Adel verliehen, fo ift denn der Soldat frei 
geſprochen von Mißhandlung in furchtbaren und entwürdigenden 
Strafen, und zu einem achtbaren Mitgliede der bürgerlichen Gefell- 
Ihhaft erhoben *), Stolz und zuverfichtlich füllte fi) Die Bruft des 
Bürgers, - das Selbftgefühl defjelben kehrte zurüd, feine Bildung 
erweiterte, feine Geflnnung veredelte fih, und mit Vertrauen’ blickte 
er wieder in die Zukunft. Dankbar und ehrerbietig bezeigte fich die 
Bevölkerung in allen Ständen gegen Stein und Scharnhorft, diefe 
edlen Männer zur Ausdauer in ihren unternommenen heilfamen Re- 
formen ermunternd, Da auch der König fowohl, als die Prinzen ſei⸗ 
ned Haufes über den Eindrud der erften Verbefferungen auf das 
Volk und die augenfcheinfichen guten Erfolge derfelben fehr erfreut 


*) Man fehe unter andern hierüber einen Auffaz im politifchen Sournal von 
1805, Band IL ©. 1126. 
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waren, fo geflatteten fie inäbelondere Dem trefflichen Regenerator 
des Heerweiens zur Verſolgung feiner Abfichten ziemlich freien Spiel 
raum, und die Reform der Armee fezte ſich alfo fort. 

In Beziehung auf die Aushebungsart hatte Scharnhorft gung 
eigenthümliche und zwar wortreffliche Anfichten. Das Werbeſyſtem 
war gänzlich abgeſchafft; allein Scharnhorft wollte nicht Die gewöhn⸗ 
liche Confcription mit dem Loofen der überzähligen Dienftpflichtigen 
an die Stelle ſezen, ſondern fümmtliche Staatsangehörige, ohne An⸗ 
ſehen der Perfon, des. Standes.oder Ranges, zum Militairdienft ver: 
pflichten, und auch alle. Dienftpflichtigen wirklich einreiben. Eine 
ſolche Einrichtung bot den Vortheil dar, daß man die Dienfkzeit be⸗ 
trächtlicd vermindern: fonnte und dennoch weit mehr und beffere Sol- 
Daten erhielt. Bei der augenblidlichen Durchführung dieſer Grundſäze 
würde aber Das preußifche Heer fo flark vermehrt worden. fein, daß 
das Mißtrauen Napoleons noch mehr gefteigert werden mußte. Da 
nun der Stagtövertrag mit Frankreich vom 8. September 1808 der 
Krone Preußen vollends die Berbindfichkeit auflegte, ihr flehendes 
‚Heer ‚auf 42,000 Mann einzufchränfen, fo mußte Scharnhorft die 
Ausführung feiner großartigen Anfichten über die Heer: Aufftellung 
noch etwas: verfchieben. Gleichwohl wußte er im Stillen vortreffliche . 
‚Borbereitungen zu machen, und das Heer bedeutend zu verftärken, 
ohne Aufjehen zu erregen. Er ließ nämlich von den zahlreichen Dienft- 
pflichtigen eine Abtheilung um die andere zu. den Regimentern ein: 
berufen, raſch einüben, und dann wieder entlaffen. Unter folchen 
Unftänden überjchritt das eigentliche Heer in den Waffen die vorges 
ſchriebene Zahl felten; allein die wieder entlaffenen Soldaten blieben 
ihren Regimentern zugetheilt, waren fo zu fagen nur beurlaubt, und 
konnten im Falle der Noth binnen fehr kurzer Zeit verfammelt wer: 
den, Hierdurch brachte es Scharnhorft ſchon binnen drei Jahren dahin, 
daß der preußiiche Staat, troz feiner Zerflücdlung, wieder ein ftehen- 
des, gut geübtes und ausgerüfteted Heer von 150,000 Mann hatte, 

Was aber alle diefe Staatsmaaßregeln in Preußen befonders wich- 
fig machte, war der Geilt, von dem fie eingegeben wurden, und die 
tiefgehenden Abfichten, die ihre Urheber damit verbanden. Die Res 
formatsren Preußens, zu denen vornehmlich Stein, Scharnhorſt und 
Gneiſenau gehörten, waren von dem edelften Nationalfiun erfüllt und 
über die Unterjochung ihres Vaterlandes ſchmerzlich betrübt. Bei der 


328 weites Bud. Fünftes Haupiküd. 


Hochſinnigkeit ihrer Gemuͤthsart, verirrte ſich der Schmerz nicht zur 
Entmuthigung und Verzweiflung, ſondern beſchraͤnkte ſich auf weiſe 
Vorſicht, ohne das Selbſtvertrauen und die Hoffnung auf die Zukunft 
zu verlieren. Durchdrungen von der richtigen Auffafſung der Urſachen 
des Berfalls, fühlten fie lebhaft, daß bei dem befieren Wege, den 
die Staatslenfung nun eingefhlagen habe, noch nicht alles verloren 
fet, fondern durd die Veredlung der Gefinnung der Bevöllerung in 
Preußen eine geiflige Macht geichaffen werden Tönne, welche nur 
günftige Zufälle oder Ereigniffe in der europätfchen Politik bedürfe, 
um für ganz Deutichland das Zeichen der Erhebung zu geben. Daß 
folche Creigniffe bei den fortgejezten Gewaltthätigfeiten Napoleons 
und deffen grenzenlofer Eroberungsfucht früh oder fpät eintreten müf- 
fen, konnte fcharffinnigen Männern, wie Stein, Scharnhorft und 
Gneifenau unmöglid) entgehen. Sie rechneten vielmehr mit Beſtimmt⸗ 
heit auf den Eintritt derfelben, und fahen ein erfles Anzeichen davon 
Thon in den bedenklichen Auffländen des Jahres 1808 in Spanien. 
Alles kam fohin darauf an, den Geift der Bevölkerung in Preußen 
zu heben, und zugleich im Stillen Vorbereitungen der Waffenmacht 
zu treffen, um im rechten Augenblid jenen Geift zur Entwicklung von 
Thatkraft aufzurufen. In diefem Sinne waren alle Anordnungen in 
der preußifchen Staats- und Heers Berfaffung eingegeben, und fie 
griffen vortrefflich in einander ein, weil ihre Urheber von völlig glei⸗ 
hen politiihen Gefinnungen durchdrungen waren. 

Freiherr von Stein ging bei feinem großartigen Unternehmen 
ſtets von der Abſicht aus, die Kraft des preußifchen Staates auf 
freiere Staatözuftände zu gründen, und dem Volle einen angemeffe- 
nen Einfluß auf die Leitung der. öffentlichen Angelegenheiten zu vers 
ſchaffen. Da er aber feine Abfichten wegen der Eigenthümlichkeit der 
Zeitumftände in den Verordnungen nicht fo kräftig ausdrücken konnte, 
als er wollte, fo fuchte er zunächft auf Einigung unter den Män- 
nern der patriotifchen und freifinnigern Richtung hinzuwirken und 
diefelden zu beftimmen, jeder in feinem Kreife feinen Einfluß zur 
Deredlung der Gefinnung des Volles anzuwenden, Bei diefem Zwecke 
wurde Stein von feinen vielen Verbindungen mit hochftehenden Män- 
nern der verfihiebenften Theile Deutichlands bedeutend unterftüzt. Es 
gab viel Gleichgefinnte, welche die Anfichten Stein's volllommen 
theilten und das Hauptmittel zur Tünftigen Befreiung des Baterlands 
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in der Steigerung der moralikihen Kraft des Volkes fuchten. Unter 
dem Einfluffe Diefer Stimmungen trat nun im Jahre 1808 eine Er⸗ 
ſcheinung hervor, welche Anfangs unbedeutend zu fein ſchien, befä- 
chelt und ſelbſt befpöttelt wurde, allein deſſenungeachtet eine Wirkung 
auf Deutichland hervorbrachte, welche welthiſtoriſch genannt zu wer⸗ 
den verdient. 

In Königsberg bildete ſich nämlih unter den Augen der Regie⸗ 
rung Öffentlich ein Verein zur Erwedung einer tüchtigern und edlern 
Richtung des Volfsgeiftes, Diefe Geſellſchaft legte ſich ſelbſt den Na- 
men des fittlichswiffenfchaftliden Vereines bei, wurde aber 
fpäter allgemein der Tugendbund genannt, Die Zwecke des Vereins 
wurden ausdrücklich dahin feſtgeſezt: 

1) durch Belebung der geiſtigen, ſowohl intellectuellen, als mora⸗ 
liſchen Kraͤfte des preußiſchen Volkes den Verluſt des preußiſchen 
Staates an phyſiſcher und politiſcher Kraft ſoviel als möglich 
zu erfezen, und 

2) eben dadurch die Wiedergewinnung diefer phyſtſchen und politi⸗ 
ſchen Kraft vorzubereiten, wenn einft Umſtände eintreten ſollten, 
Die eine foldhe Wiedergewinnung begünftigten. 

Um dem Bunde einen feften Zufammenhang zu gewähren, gab 
man ihm eine beftimmte Einrichtung, welche nach dem Bilde der 
Staatöverfaffung bemeffen war. An der Spize fland ein oberfter Rath 
von ſechs Mitgliedern und unter diefem Provinzial-Räthe,. die ihrer: 
ſeits wieder örtlichen Ausſchüſſen oder Kammern vorgefezt waren. 
Sowohl über diefe Einrichtung, als über die Zwecke des Bereines 
wurden ausführliche Statuten als allgemeine Normen feftgeftellt ®). 
Da aber der zweite Hauptzweck des Vereines, die kuͤnftige Wieder⸗ 
erringung der verlornen preußifchen Gebietstheile, offenbar eine feind- 
felige Richtung gegen Frankreich ausdrüdte, fo wurde Diefer Zweck 
in die Statuten nicht aufgenommen, fondern dafür die beabfichtigte 
Berminderung des vom Kriege verurfachten Elends durch mildthätige 
Gaben an die Stelle gefezt. Belebung der moralifchen Kraft des 
Volkes und Unterftügung der Nothleidenden waren alfo die Zwede, 


s) Diefelben find auch mehrfältig im Drude erfchienen und Sffentlich befannt 
gemacht worben, 
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die in den Statuten des Bereind genannt wurden, und eben darum 
erhielten auch dieſe Statuten die ausdrückliche Genehmigung der 
preußifhen Staats - Regierung. Unter ſolchen Umſtaͤnden war. der 
Bund fein geheimer, fondern eim Öffentlicher, durch. die Regierung 
ſelbſt erlaubter; indeſſen fein Hauptzwed war allerdings die Vorberei- 
tung zur Abwerfung des franzöftfchen Joches, und da man diefen 
Zwei aus Klugheit verfchleiern mußte, fo nahın der Verein auch einen 
‚geheimen Character an. Das zeigte insbefondre ein eigentblimlicher 
Zug in der Drganifation des Bundes, dem zu Folge. ein -Obercenfor 
mit Siz und Stimme im oberfien Bundesrath und Untercenſoren bei 
den Provinzials und Gemeinderäthen des Vereins angeftellt wurden. 
Da die Eenforen, unter der Leitung des Obercenfors, dafür zu forgen 
hatten, daB Feine unwürdige Mitglieder in den Bund fich einfchleichen 
moͤchten, fo fehien Dieß fchon das Bedürfniß anzufündigen, ſich vor 
den Spionen der frangöfifchen Policet ficher zu ftellen. 

Durch die edle patriotifche Richtung des Vereines und. die kluge 
Borfiht, die Erlaubniß der Staatsregierung für den Bund einzubo- 
Sen, wurde der Ieztere fchnell über ganz Preußen verbreitet. Zunächſt 
trat feine Wirkſamkeit in vielen Unterflügungen hervor, welche der Ber- 
ein den Nothleidenden gewährte; aber noch größer war feine Wirkung 
in Beziehung auf die Wiederbelebung des Muthes und, der Vater⸗ 
lIandsliebe des Volkes. Alle gleichgefinnten Männer waren durch ein 
‚natürliches Band vereinigt, vermehrten dadurch wechfelfeitig ihr Selbſt⸗ 
“vertrauen und erhöhten ihre moralifche Kraft, auf die Stärkung des 
Bolfsgeiftes einzuwirken. Stein, Scharnhorſt und Gneijenau Tonnten 
nach ihrer amtlichen Stellung nicht Mitglieder des Tagesbundes fein, 
weil dadurch das Mißtrauen Napoleons noch mehr gefteigert worden 
wäre; indefjen fie begünftigten und förderten den Bund im Stillen aus 
allen Kräften, und ermunterten. die Mitglieder zur Thätigkeit und 
Ausdauer 6), Alles dieß entging dem Kaifer der Franzoſen Teines- 
wegs, und in feine Unzufriedenheit mifchte fich deßhalb aud) eine ge- 


6) Nach einem Schreiben aus dem Brandenburgifchen vom 17. Suni 1809 
im Bolitifchen Journal dieſes Jahrgangs, Band II, S. 652 war der Gründer 
ber preußifchen Freifchaar, nachmaliger Major Ferdinand von Schill, eines ber 
eifrigſten Mitglieder des Tugenbbundes, und der Ehurfürft von Heſſen, fowie ber 
Herzog von Braunfchmweig-Dels gehörten mit zu den Stiftern deſſelben. 
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wiſſe ſorgevolle Unruhe, In vielfaͤltigen franzoͤſiſchen Berichten, in di⸗ 
plomatiſchen Roten und in Geſchichtswerken wurde nun der Tugend⸗ 
bund entweder geradezu genannt oder doch auf ihn angelpielt. Ze we- 
niger man aber eigentlih von der Sache ‚wußte, deſto geführlicher, 
ſchrecklicher und ausgebreiteter ftellten fich die Franzoſen jene Verbin⸗ 
dung dor, und fie hielten. Diefelbe beinahe für eine Art vom Vehm⸗ 
gericht oder eine andere Berbrüderung tm Dunklen von ungeheurer 
Macht. So verbreiteten. fi denn in Frankreich über das Weſen und 
den Einfluß des Tugendbundes die abentheuerlichiten Begriffe. Um 


die Verwirrung volllommen zu maden, ‚wußte man nicht, ob der . 


Bund, welchen der Churfürft von Heſſen und der Herzog von Braun- 
ſchweig⸗Oels geftiftet hatten, der Zugendbund fei oder eine andere, 
neben dem Tugendverein und für fich beftehende geheime Verbindung 7). 
Troz des Aergers des franzöftichen Kaifers befeftigte und erweiterte ſich 
übrigens der Zugendbund, wie wir ihn oben gefchildert haben, immer 
mehr, da die kundgegebenen Coftenfiblen) Zwede des Vereines: Wie⸗ 
derherſtellung und Erhaltung deutſcher Redlichkeit, Ermunterung zu 
Patriotismus und Bürgertugenden in den unglüdlichen Zeiten von 
1807 bis 1813, den größten Anklang fanden. Bon allen Seiten ift 





7) Zufolge. des vorhin bemerften Schreibens aus bem Brandenburgifchen vom 
17. Suni war es ber Tugendbund, welchen der Ehurfürft von Hefien und ber 
Herzog von BraunfchweigsDels ftifteten, nach Schöll (Histoire abregee des trai- 
tes de paix) dagegen eine andere neben dem Tugendbunde und für fich befte- 
hende geheime Verbindung. Schöfl fagt nämlich da, wo er von Dem Tugend: 
bund fpricht, folgendes: ' 

: Gependant & la möme &poque se forma, dit on, sous les auspices du duc 
de Brunswick-Oels et peut-ötre par la protection d’un autre souverain 
detröne, une autre societ& qui se proposa un but purement politique. . 

Allein den politifchen Zwed hatte der Tugendbund ebenfalls, er verfchleierte 
ihn nur, wie wir gejehen haben. Uebrigens verhält ſich die Sache mit ben beiden 
Bünden in Wahrheit alſo. Sowohl ber Tugenbbund, als die braunfchweigifch- 
heſſiſche Verbindung, hatten einen rein politifchen Zweck, DBertreibung der Fran⸗ 
zofen aus Deutfchland. Der Tugendbund hatte aber, in Folge ber vorfichtigen 
Berfchleierung bes politifchen Hauptzwedes, bie Genehmigung ber preußifchen 
Regierung erhalten, und fonnte darum nur auf Preußen fich erſtrecken. Um nun 
bie Verbindung, wo moͤglich, auf ganz Deutfchland auszubehnen, flifteten der 
Herzog von Braunfchweig und ber Ehurfürft von Heſſen weitere Vereine, bie 
namentlich in Wefiphalen ſich ausbreiteten, übrigens mit bem Tugendbund Hand 
in Hand gingen. 
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e8 daher zugeftanden, daß auch von den beionnenen und verftändigen 
Männern eine fehr große Anzahl für den Tugendbund gewonnen wur- 
den und demfelben beitraten 9). Napoleon ließ fich übrigens Durch die 
oftenfiblen, dem Anfcheine nach harmlofen Zwecke des Vereines nicht 
befchwichtigen oder täufchen, er witterte vielmehr geheime, feindliche 
Bearbeitung der Volksſtimmung wider Frankreich, und die Abficht 
oder wenigftens die Vorbereitung zu Volks⸗Aufſtaͤnden wider die Fran- 
zofen, wobei er freilich Teineswegs gänzlich im Irrthum befangen war. 
Bei feiner heftigen Unruhe und Aergerniß über diefe Berwegenheit 
ergingen im Jahre 1808, namentlich im Sommer, an die franzöfifche 
Bolicei in Preußen .gefchärfte Befehle, der Wirkſamkeit des Tugend⸗ 
bundes und vor allem den geheimen Schritten des Minifterd von 
Stein nachzufpüren, 

Stein war ein Mann von feurigem, hochaufftrebendem und unter- 
nehmendem Geifte, und in der genauen Beobachtung der Aufilände 
in Spanien und der Anzeichen eines neuen Bruches zwifchen Oeſtreich 
und Frankreich jezt ſchon der Anficht, daß die Zeit für die Erhebung 
von ganz Deutfchland nicht mehr ferne ſei. Dephalb bemüzte er feine 
ausgebreiteten Privat - Verbindungen auf das eifrigfte, um vielfeitig 
Borbereitungen zur Einigung und Entwidlung der Volfskräfte zu 
treffen. Er war auch hierin fo Har, daß er den Gedanken, weldyer 
dem Aufrufe des ruffiichen Oberfeldherrn Benningfen vom Frühjahr 
1807 zum Grunde lag, wieder aufnahm und in den Briefen an feine 
vertrauten Freunde darauf anfpielte, Obgleich der Freiherr von Stein 
der Minifter eines unabhängigen Staates außerhalb des Rheinbun- 
des war, johin dem Kaiſer der Franzofen weder Gehorſam noch Ber: 
antwortlichkeit fchuldete, fo mußte er bei der despotifchen Zwing⸗ 
herrihaft der Fremden doch feinen vertrauten Briefwechfel mit äußerfter 
Borficht verbergen. Da bei den Boften das Brief-Geheimniß durchaus 
“nicht gefichert war, fo bediente er fich bei wichtigern Mittheilungen 
verläßiger Abgefandter, die feine Schreiben perfönlich überbrachten. 
Defien ungeachtet fpionirte die -franzöftfche Policei in Preußen, die 
bis in den Winter von 1808 beftand, jenen Mittheilungsweg ang, 


e) Das wird felbft im politifchen Journal vom Jahr 1809, 3. IH, ©. 652 
zugeftanden,, das Doch den franzöfifchen Interefien große Rückſichten erweifen mußte, 
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und fahndete nach den Abgefandten Stein's ?). Lezterer hatte ſich un⸗ 
tee andern des preußifchen Aſſeſſors Koppe zur Ausrichtung wichtiger 
Botfchaften bedient, und auch das hatten die Spione der franzöftichen 
Policei herausgebracht. Koppe wurde daher den franzoͤfiſchen Militairs 
Behörden denuneirt und im Auguft 1808 während einer Reife auf 
Befehl des Marſchalls Soult verhaftet. Zum Unglück fand man nun 
bei den Aſſeſſor Koppe wirklich einen wichtigen Brief des Minifters 
von Stein an den Fürſten von Sayn-Wittgenflein in Dobberon, vom 
15. Auguft 1808, welcher über die geheimen Entwürfe Stein’s faſt 
vollkommen Aufſchluß gab 9. _ 

Es wird darin ausgefprochen, daß die Erbitterung wider die Fran⸗ 
zofen in Deutſchland täglich zunehme, und daß es räthlich fei, diefelbe 
zu nähren, jowie überhaupt auf das Volk zu wirken. Deßhalb wänfche 
Freiherr von Stein, daß die Verbindungen in Heffen und Weftphalen 
erhalten würden, und daß man auf gewiſſe Faͤlle fi) vorbereite, auch 
eine fortgefezte Verbindung mit energifchen, gutgefinnten Männern 
erhalte, und diefe wieder mit andern in Berührung ſeze. Hierin lag 
ohne Zweifel eine Anfpielung auf den Tugendbund oder wenigitens 
die Andeutung, nad) dem Bilde deffelben auch in andern Gegenden 
Deutfchlands politifch-patriotiiche Vereine zu gründen, Stein forderte 
auch den Fürften von Wittgenftein auf, die Eröffnungen, welche er 
ihm in Diefer Beziehung etwa zu machen habe, Durch Den Veberbringer 
des Briefes, Affeffor Koppe, oder einen andern Vertrauten an ihn 
gelangen zu laſſen. 

Alles dieſes deutete denn auf geheime, wichtige Unternehmungen, 
oder Entwürfe; noch deutlicher erklärte fich Freiherr von Stein jedoch 
in dem Schreiben an Wittgenftein unter Hindeutung auf Spanien, 
denn er fagte: „Die fpanifchen Angelegenheiten machen einen lebhaften 
Eindrud, und beweifen handgreiflih, was wir Längft hätten glauben 


9) Prengen wurde nämlich von den Franzofen erft in Folge des Staatsver: 
trags vom 8. September 1808, mit Ausnahme von Käftein, Stettin mb Slogan, 
enblich geräumt und auch jezt zog fich Die Räumung noch bis zum Derember 1808 
hin. Am 3. December 1808 verließen die franzöftfchen Truppen Balin, und am 
5. bie franzöfifchen Behörden. Gleichzeitig zogen fie ſich aus allen andern Theis 
Ien Prenfens, mit der bemerften Ausnahme, zurück. 

20) Derfelbe ſteht ausführlich im politifchen Journal v, Jahr 1809, Dh I, 
©. 963 u. 964. 
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follen. Es wird fehr nüzlich fein, fie möglichfiauf eine vorſich⸗ 
tige Att zu verbreiten.” Das war ein unverfennbarer Wink, daß 
man in Deutfchland dem Beifpiele der Spänter nachahnten möge, 
Um bierüber feinen Zweifel zu laſſen, bemerkte der Minifter von Stein 
in dem Briefe vom 15. Auguſt 1808 noch, daß man in Königs 
berg, alſo am preußifchen Hofe, den Krieg Napoleons. mit Oeftreich, 
als unausbleiblich anfehe, daß diefer Kampf über das Schickſal 
Europa's, fohin auch Preußens und Dentſchlands, enticheiden werde, 
und dag der rechte Zeitpunct gekommen ſei, Die Pläne wieder 
aufzunehmen, welde man im Frühjahr 1807 entworfen 
habe.“ Das war eine Anfpielung auf den Aufruf des rufflfchen Ober- 
feldheren Benningſen an die Deutſchen, ſich wider die Franzofer zu 
erheben und diefelben in ihre alte Grenzen vor der Revolution zurück⸗ 
zuwerfen. 

Diefer Brief ded Minifters von Stein war überaus merkwürdig 
und giebt ung über jenen wichtigen Gefchichts-Abfchnitt überrafchende 
Aufichlüffe. Er zeigt und naͤmlich Norddeutfchland in einer Lage und 
Stimmung, welche mit jener zur Zeit der Römer-Herrfchaft eine auf: 
fallende Nehnlichleit hatte. Entrüͤſtet über die Zwingherrſchaft der 
Franzoſen, tranernd über die Unterjochung des Baterlandes, treffen, 
wie zu Zeiten Armin's, in Norddeutchland hochftehbende Männer im 
Stillen Berabredungen zur Wiedererringung der National-Unabhän- 
gigkeit, gründen zu dem Ende politifche Vereine und wirken im Ges 
heimen auf einen allgemeinen Volks⸗Aufſtand hin, der nach dem Ein- 
teitt des vechten Zeitpuncts, dem Ausbruch des Kriegs zwifchen 
Frankreich und Deftreich, hervorbrechen und allen Deutfchen das Zei⸗ 
chen geben foll, wider die Franzoſen die Waffen zu ergreifen. 

Es laͤßt ſich leicht denken, welchen Eindrud unter folden Umftän- 
den der Brief des Minifterd von Stein vom 15. Auguft 1808 auf 
den Kaifer Napoleon hervorbringen mußte. Der Kaifer war im höch⸗ 
ften Grad erzümt und fofort zur Herbeiführung des Sturzes und wo 
möglich der gänzlichen Untergangs des Freiheren von Stein entfchlof- 
fen. Im Moniteur vom 8. September 1808 wurde das Schreiben 
Stein’8 von 15. Auguſt mit der Bemerkung eingerüdt, daß fich hierin 
die. wahren Gedanken des preußijchen Minifteriums und vorzüglich) 
des Freiherrt von Stein, der die Seele deffelben fei, ausgedrüdt 
hätten, Schor dieſe Andeutung ließ auf die fpäteren Maaßregeln des 
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franzöftichen Raifers ſchließen. Ih Der That wurde Stein durch ein 
Decret Napoleons aus Madrid vom 16. December 1808 gleichſam 
geächtet, namlich für einen Feind Frankreichs und des: Rheinbundes 
erklaͤrt. Alle feine Güter, die er im Umfänge des franzöftfchen Kaifer- 


reichs oder der Rheinbundſtaaten befizen möchte, wurden mit Seque⸗ 


ſtration belegt. Endlich wurde befohlen,, den Zreiheren von Stein zu 


verhaften,, wo franzöfifche oder Verbündete Truppen nur immer feiner - 


Perſon habhaft werden könnten 11). Diefe Verfolgungsfucht Napo⸗ 
leond gegen den Minifter eines fremden Staates, welcher während 


feiner Verwaltung fo unendlich wohlthätig gewirkt und die begeifterte 


Liebe des Volkes ſich erworben hatte, machte auf Norddeutichland 
einen lebhaften Eindrud, aber die Wirkung beſtand nicht in Schre- 
en und Einfchüchterung, wie der Kaiſer der Zranzofen gehofft hatte, 
fondern mehr in Erbitterung. Man nahm aus der Nechtung des edlen 
Stein zwar Veranlafjung, fich noch vorfüchtiger zu benehmen; indef- 
fen der Entſchluß zur künftigen Erhebung der Bevölkerung befeftigte 
fih, und ward durch die Gewaltthätigleit Napoleons cher gefräftiget. 
Auch die Popularität Steins wurde Dadurch noch bedeutend vermehrt, 

Daß der. unglülliche König von Preußen feinen Minifter gegen 
den Zorn des mächtigen Kaiferd der Franzofen nicht zu ſchüzen ver- 
mochte, lag zu Ear am Tage. Man hatte fich ſchon gewundert, daß 
Napoleon nad) dem Auffangen ded Briefes Stein’ vom 15. Auguft 
1808 noch den Vertrag vom 8. September 1808 mit Preußen geneh⸗ 
miget habe, ihn weiter zu reizen, war im Augenblid nicht rathfam. 
Der edle Stein fah dieß felbit zuerft ein und brachte ſich freiwillig 
zum Opfer, indem er um feine Entlafjung aus Dem preußifchen Staats- 
dienfte nachfuchte, die ihm am 26. Rovember 1808 aud) ertheilt wurde, 


11) Diefe gewaltthätige Hechtung bes Freiherrn von Stein, über welchen 


Napoleon durchaus feine rechtmäßige Gewalt hatte, war auch in fehr unhöflichen, 

abfichtlich herabwäürdigenden Ausdrücken verabfaßt. Sie lautete nämlich alfo: 
„Le nomme Stein, cherchant à exciter des troubles en Allemagne, est 
declar& ennemi de la France et de la confederation du Rhin. Les biens 
que le dit Stein possederoit soit en France, soit dans les pays de lacon- 
federation du Rhin, seront sequestres. Le dit Stein sera saisi de sa per- 
sonne par-tout_oü il pourra &fre atteint par nos troupes, ou celles de 
nos allies.“ 
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Es ift natürlich, daß alle Diefe Vorgänge, vornehmlich aber die 
Belanntmachung des merkwindigen Briefes Stein's an den Fürften 
von Wittgenftein in Dentichland nunmehr noch größeres Aufſehen 
machten. In der That wurde auch die Preſſe dadurch lebhaft auges 
regt, und e8 traten Ericheinungen hervor, welche die überrafchende 
Achnlichleit der Lage und Stimmung Norddeutſchlands mit jener zur 
Zeit der Romer⸗Herrſchaft noch mehr erwieſen. Als Deutfchland ges 
rade fo unter Dem Joche der Römer ſich krümmte, wie im Jahr 1808 
unter dem der Franzoſen, befland neben der patriotifchen Richtung 
unter der Leitung Armins, welche einen Volks -Aufftand wider die 
Römer einleitete, eine feige, antinafionale Partei, die eine unbedingte 
Unterwerfung unter die Römer: empfahl. Diefe unwürdige Partei 
nannte den Verſuch zur Befreiung des Baterlandes thöricht und un- 
befonnen, fte behauptete, daß der innigfte Anfchluß an: Rom das 
wahre Intereffe Deutfchlands fei, und Daß die überfpannten Köpfe, 
welche auf die Wiedererringung der National-Unabhängigfeit hinwir- 
fen, ihr Vaterland in's DVerderben ftürzen und die Feinde des gemei⸗ 
nen Wefens feien. Ebenfo gab es nun im Jahr 1808 neben der pa⸗ 
triotifchen Richtung eine feige, antinationale Bartei in Deutfchland, 
"welche ganz und gar die nämliche Sprache führte. In einem. Auffaz 
des Archivs oder der „Zeiten“ von Chriftian Daniel Voß, Profef- 
for des Staatsrechts in Halle, worin der. Brief Stein's v. 15. Auguft 
1808 beſprochen ward, heißt es, daß der Gedanke, durch einen Aufs 
ftand, im nördlichen Deutſchland, Preußen wieder zu feiner verlornen 
Größe zu verhelfen, thöricht und unbefonnen fei und nur von Schwach- 
köoͤpfen, Verblendeten und Schwindellöpfen gefaßt werden koͤnne. 

Preußen müſſe fih an Frankreih anſchließen, nur eine aufrichtige 
und enge Verbindung mit Diefer Macht koͤnne Preußen retten und 
erhalten. Ein Plan zu dem Zwede, den prenßifhen Staat ganz von 
Frankreich Ioszureißen, und wohl gar Deutichland von Frankreich zu 
trennen und mit Preußen in die vorige Verbindung zu fezen, Tönne 
vollends nur von der Eurzfichtigften Verblendung denkbar fein 12), 
Wer glaubt nicht, den Tacitus in der Hand, hier Segeft ſprechen zu 
hören. 


1?) Dan fehe die Zeiten von Voß, Th. XVI, S. 142 bis 149, 
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Die Schmach einer ſolchen Geſinnung wurde aber durch die Be 
hauptung noch mehr gefleigert, daß die geduldige Ertragung des 
Joches eime National» Eigenihümlichkeit des Deutfchen, der edelſte 
Zug feines National Eharacters fei. Keine Nation, fagt jener beruͤch⸗ 
tigte Auffaz, kann ihre Schickſale jo ruhig ertragen, wie die deutfche, 
feine, wie fle, durch Schickſale fo wenig niedergedrädt, fo wenig em- 
pört werden. Stets wird fie ihre Gefinnungen mit dem Willen der 
Regierung in Einklang bringen, die ihre zu Theil worden ift, (alſo 
auch einer fremden ?) und ihre Handlungen mit den Gefezgen, welche 
ihr zur Richtichnur gegeben werden.. Solange man den Deutfchen 
denfen, reden und fchreiben Lafje, was ihm Recht und Wahrheit duͤnkt, 
und man ihn nicht mit Verfügungen umgiebt, die Mißtrauen verra- 
then, werde er aud) unter Gefezen, die ihm ungewohnt find oder 
gar fein Mapfallen erregen, ruhig bleiben, Wenn man jene Bedin- 
gung aber auch nicht erfülle, ihn alfo nicht reden und ſchreiben laffe, oder 
ihm Mißtrauen zeige, werde er fi) auch nicht empoͤren, fondern nur 
migmuthig werden. 

Um das reine Widerfpiel des edlen Geiftes von Stein auszudrüs 
den, weist der Auffaz zum Beweife des Nuzens einer ſchmachvollen 
Unterwerfung Deutfhlands unter Frankreich auf das Beifpiel Spa- 
niens hin, Dort, heißt e8, jei Einheit des Principe und Einheit der 
Beweggründe des Aufftandes, und doch werde Spanien durch den 
Aufitand ind Verderben geftürzt werden. Um wie viel mehr müßte 
dieß in Deutfchland der Fall fein, wo gar Feine allgemeine Einigung 
dieſer Art denkbar fei. Nie wurden ſchmachvollere Gefinnungen mit 
dreifterer Stirne öffentlich ausgeſprochen. 

Zum Glück brachte die Selbfterniedrigung der feigen und antina- 
tionalen Partei auf den tüchtigern Theil des Volkes in Norddeutfch- 
and gerade die entgegengefezte Wirkung hervor, ald man erwartet 
hatte. Der Geift Stein's hatte bereits gewirkt, die patriotifche Nich- 
tung entwidelte zwar Vorſicht und Behutſamkeit, beftärkte ſich aber 
in ihren Abfichten und erweiterte fortwährend ihren Kreis, Der König 
son Preußen wnrde durch die Bekanntmachung des Briefes Stein’s 
vom 15. Auguft 1808 zwar genöthiget, die Verbote der geheimen 
Gefellihaften zu fchärfen, und allen Offizieren politifche Eroͤrterun⸗ 
gen zu unterfagen ; allein der Tugendbund wirkte im Stillen mächtig 
weiter und ein anfehnlicher Theil der Bevölkerung blieb entichloffen, 

Wirth's Geſch. d. deutſch. Staaten. J. 22 
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die erfte günftige Gelegenheit zur Erregung eines Volles Aufftandes 
gegen die Franzoſen zu bemügen. 

Kurz vor feiner Entlaffung hatte auch der Miniſter von Stein 
eine weitere wichtige Reform⸗Verordnung erlaſſen, welche den von 
ihm angeregten Geift pflegen und für die Stärkung der moralifchen 
Kraft Preußens die wohlthätigften Folgen haben mußte. Um nämlich) 
Das Selbftgefühl der Bürger zu weden, den Einfluß derfelben auf 
die Leitung der Staatdangelegenheiten vorzubereiten und auf eine 
freiere Bewegung der Kräfte hinzuwirken, erließ der König Friedrich 
Wilhelm IN. am 19. November 1808, alfo noch unter dem Minis 
jterium Stein’, von Königsberg aus eine umfafjende Verordnung 
über die Verbefferung der Gemeinde- und Städte-Verfaffung. Durch 
diefelbe wurde vorgefchrieben,, daß jede Stadt nach Verhältnig der 
Bevölkerung eine angemefjene Anzahl von Stadtverordnneten durch und 
aus den Bürgern wähle, weldye die Bürgerfchaft in allen ihren Anz 
gelegenheiten vertreten, über das Vermögen und die Rechte der Ge: 
meinde wachen, Ausgaben oder Geldzuſchüſſen ihre Zuffimmung 
ertheilen und der Erhaltung fowie der Förderung des Gemeindewe- 
ſens im Ganzen ihre Sorgfalt widmen follen 19). 

Die Regierung oder der Rath der Stadt, welcher mit collegialer Form 
theil8 aus befoldeten, theils aus unbefoldeten Mitgliedern befteht, wird 
unter Borbehalt der Beftätigung der Landes-Policei-Behörde von den 
Stadtverordneten gewählt. Nur die Ernennung deserften Bürgermeifterd 
aus drei ihm vorzufchlagenden Candidaten behielt fich der König vor. 
Zu dem Wirkungskreiſe der ſtädtiſchen Behörden und Ausfchäffe wur- 
den überwiefen: nicht nur die Leitung der Armenpflege, der Löſch⸗ 
Anftalten, Brand: Verfiherung, des Bauweſens und der Gefundheits- 
Policei, fondern auch die Oberaufficht über Erziehung und Unterricht, 
über die Tirhlichen Angelegenheiten und die Berwaltung ded Ger 
meinde-Dermögend, Dieß waren alfo die rein entgegengefezten Grund» 
ſäze von denen, die in den Rheinbundflaaten nach dem Vorbild der 
franzöftfchen Regierungsart geltend gemacht wurden. Die neue Städtes 
Drdnung in Preußen bewies aufs Neue nicht nur die Acht freifinnige 
Richtung des Minifters von Stein, fondern auch den großen Beruf 


1°) Man fehe die Vorfchriften ber preußifchen Stäbte-Orbnung vom 19, No⸗ 
vember 1808 in Voß Zeiten TH. XX. ©. 338 und folgende, 
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defielben zum Gefezgeber, denn zur dauernden Freiheit eines Volkes 
muß von unten auf der Grund gelegt werden, fie muß fi) auf eine 
gute Gemeinde-Berfaffung ftüzen. Wie liberal die Verordnung vom 
19. November 1808 war, zeigt vornehmlich die weitere Beftimmung 
derfelben, daß die Leitung des Gemeindeweſens, der nöthigen Ein- 
heit wegen, zwar zunächft von dem Rathe der Städte ausgehen müfle, 
die Bürgerjchaft jedoch überall eins und mitwirken folle und zwar fo- 
wohl bei der Berathung neuer Einrichtungen, als auch bei der Boll- 
ziehung der gefaßten Beichlüffe. Zugleich erklärte die weile Berord- 
nung ausdrüdlih, daß man in den Städten zur freiern Bewegung 
der Kräfte dem übermäßigen, beengenden Zunftzwang entgegenwirken 
und die regere.Theilnahme der Bürger an den öffentlichen Angele- 
genheiten erweden möge, zur Förderung ihres eigenen Wohles fo 
gut, wie jenes des Vaterlandes. 

Grundfäze der Art geben deutlich zu erkennen, welch' eine Ver⸗ 


faffung der Freiherr von Stein dem preußifhen Staate im allmäli- 


gen Fortichreiten gegeben haben mochte, wenn ihn das Machtgebot 
der Fränzofen nicht von der. Leitung des Staatsruders verdrängt 
haben würde. 

Troz der plözlichen Entlaffung Stein’s erfolgte doch ſchon wenige 
Wochen darauf, und zwar am 16. December 1808 eine neue orga- 
nifche Umwandlung der Staatöverwaltung Preußens, welche noch 
den Geift des Minifterd von Stein athmete. Durch die Verordnung 
vom 16. December 1808 verkündete nämlich der König Friedrich 
Wilhelm III., daß ex beichlofien habe, den 'oberften VBerwaltungsbe- 
hörden eine verbeflerte, den Fortſchritten des Zeitgeiſtes an- 
gemeffene und der veränderten Lage des Staates entjprechendere 
Berfaffung zu geben. Die neue Verfafiung, erklärte der König, bes 
zwede daher der Geihäftsverwaltung die größtmögliche Einheit, 
Kraft und Regſamkeit zu verleihen, fie in einen oberften Punct zu- 
fammen zu faflen, und die Geiftesträfte der Nation und des 
Einzelnen auf die zwedmäßigfte und einfadhfte Art für 
folche in Anfprud zu nehmen 9. 
my Die Verordnung vom 16. December 1808 fteht mit ausführlichen Er⸗ 
läuterungen vollfländig in ben Zeiten you Voß, Theil XVII. ©. 112 und fols 
gende, fowie 177 und folgende, Th. XVII. S. 3 und ©. 198, TH. XIX, ©. 124 
und 357, Theil XX, 30, 185 und 335. 99* 
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Die Regierungsverwaltung gehe zu dem Ende künftig von einen, 
dem Oberhaupte des Staates unmittelbar untergeordneten, Stand- 
punct aus. Eine möglichft kleine Zahl oberfter Staatsdiener ftehet 
an der Spize einfach organifirter Behörden nach der Abgränzung 
der verfchiedenen Hauptverwaltungszweige, leitet die öffentlichen 
Geſchäfte im genauefen Zufammenhang mit dem Regenten felbfts 
ftändig und felbftihätig mit voller Verantwortlichkeit, und 
wirket jo auf die Verwaltung der untergeordneten, in gleicher Art 
gebildeten, Behörden. 

Schon diefe Beftimmung zeigte deutlich den Borfaz zur Grün 
dung einer repräfentativen Staatöverfaffung an, Noch beftimmter 
drückte diefe Abficht hingegen der folgende Abfaz der Verordnung 
vom 16. December 1808 aus, welcher alfo lautete: „Die Nation 
erhält eine, ihrem wahren Beflen und dem Zwede ange- 
meffene Theilnahme an der öffentlihen Verwaltung, und 
dem ausgezeihneten Talente in jedem Stande und Ver— 
hältniffe wird Gelegenheit eröffnet, davon zum allgemei- 
nen Beften Gebraud zu mahen. Hiemit war alfo beſtimmt 
ausgefprochen, daß Preußen allgemeine Volfsvertretung, Land» oder 
Rational: Stände erhalten, mit einer wirklichen repräjentativen 
Staatöverfafiung ausgeftattet werden follte 1°), Ja felbft. die Ein- 
führung der Preßfreiheit wurde durch jene bedeutungsvolle Beftim- 
mung in Ausfiht geftellt. 

In Beziehung auf die Formation der oberſten Verwaltungsbe- 
hörden wurde angeordnet: 

1) daß fi die oberfte Leitung der ganzen Staatöverwaltung in 
dem Staatsrathe vereinige, 

2) daß dad Minifterium aus fünf Miniftern, jenem des Innern, 
der Finanzen, der auswärtigen Angelegenheiten, des Kriegs 
und der Juſtiz gebildet werde, 

3) daß das Departement des Innern (jeder Miniſter war Chef des 
Departements, an deſſen Spize er ſtand) wieder in ſechs Ab⸗ 


16) Zu dem BWirfungöfreis bes Miniſteriums des Innern wurde deßhalb im 
$. 6 der Verordnung vom 16. December 1808 gezählt: 

„Die innere Staatsverfaffung, namentlich bie ſtäändiſche Verfaffung und 

was darauf Bezug hat.“ 
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theilungen oder Sectionen zerfalle, 1) der allgemeinen Pos 
ficei, 2) der Gewerbe-Policei, 3) des Cultus und Unterrichts, 
A)der allgemeinen Gefezgebung, 5) der Medicinalſachen und 6) des 
Bergbaues, der Münze, der Salz-Fabrication und der Pors 
cellain - Manufactur, 

4) daß das Departement der Finanzen aus drei Abtheilungen 
oder Sectionen beftehe, 1) des General⸗Caſſen⸗Bank⸗Seehand⸗ 
lungs⸗ und Lotterieweſens, 2) der Domainen und Forften 
und 3) der directen und indirecten Abgaben ?9). 

Weitere Beftimmungen waren, daß die vormaligen Provinzials 
Berwaltungs-Stellen, die fogenannten Kriegs- und Domainen-Kams 
mern, den Namen „Regierung“ erhielten, und daß über denfelben 
mit ihrem Präftdenten, noch eine befondere Stelle, ein Oberpräftdent, 
als wachendes und beauffichtigendes Organ, eingefezt wurde, Ueber 
mehrere Regierungen zufammen beftand ein Oberpräfident, da 
einer für die Provinzen Oftpreußen, Litthauen und Weftpreußen, 
einer für die Kurmarf, Neumark und Pommern, endlich einer für 
Schleſien angeordnet ward. Die Oberpräfidenten waren feine Mittel- 
Snftanzen zwifchen den Regierungen und dem Minifterium, fondern 
bleibende Commifjaire oder Stellvertreter des leztern, welde in 
defien Namen an Ort und Stelle eine lebendige Aufficht über Die 
Berwaltung der Regierungen, fowie die Treue und die Gejhidlich« 
feit der Beamten führen follen. 

Diefe ganze Einrichtung der Staatsverwaltung war zwedmäßig 
und heilfam. Sie berubte auf dem deutfchen Grundfaz der Bera- 
thung mehrerer Sachverftändiger (Collegialifche Verfaſſung), ohne 
die Schnelligkeit, die Einheit und den Nachdruck der Staatsleitung 
von Oben bis Unten zu beeinträchtigen. Noch wichtiger blieb aber 
der Geift der neuen Staats-Einrihtung und die Reihe von Folgen, 
die fpäter Daraus ſich entwickeln mußten; denn der Grundgedanke 
derjelben, welcher auch deutlich ausgefprodhen ward, beftand darin, 
Daß das Boll durch die Organe feiner fähigften und tüchtigften, 
geiftigen Kräfte auf die Leitung der öffentlichen Angelegenheiten 
Einfluß ausüben fol. Da diefes fowohl Prepfreiheit, als Volksver⸗ 


16) Die Bormationen ber drei übrigen Minifterien, Juſtiz, Krieg und aus- 
wärtige Angelegenheiten, follten durch fpätere Verordnungen beſtimmt werden, 
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tretung vorausfezte, fo hatte die preußifche Staatöverfaffung im 
Grundfaz mit der unumfhränkten oder abjoluten Regierungsart ge⸗ 
brochen und war in die Bahn der repräfentativen Berfaffungsart 
unwiderruflich übergetreten. 

In diefem Sinne faßte auch die öffentliche Meinung in Preu- 
Ben die gefammten eingeführten Staats-Reformen auf. Man ſprach 
in öffentlichen Blättern bejtimmt aus, daß fogar in dem unermeß- 
lichen Unglück, welches der preußifche Staat durch den Krieg vom 
Sabre 189%, , erlitten habe, die Keime für das Heil feiner Zukunft 
gelegen feien; denn die große Reibung habe neue Kräfte entwidelt, 
und die Erfahrung, freilich zu theuer erfauft, habe zum Beiferen 
geleitet. Aus dieſem Gefichtspuncte, fagte man ausdrücklich, müſſe 
das begonnene Werf der Umgeftaltung in den innern Berhältniffen 
der Nation und die Veränderung der Staatöverwaltung fowie vers 
fchiedener Gefeze betrachtet werden. Darum wurde nicht nur die 
Aufhebung der Leibeigenfhaft und Erbunterthänigkeit, nicht nur die 
Emporhebung der untern Stände und die trefflihe Verbefferung 
des Heerwefens, jondern auch die gänzliche Veränderung der Staats⸗ 
verfafjung, welche in Folge der Decrete vom 19. November und 
16. December 1808 eintrat, von der öffentlichen Meinung in Breus 
Ben mit Freude aufgenommen, und öffentliche Blätter bemerften, 
daß fi) das beffere Princip, nach welchem in Zukunft der preu- 
Bifhe Staat regiert werden fol, immer mehr Bahn bredhe. 

Für die weitere Entwicklung des Geifted der neuen Staatsein- 
tihtungen war e8 fehr nachtheilig, daß Zreiberr von Stein nicht 
nur vom Staatsruder abtreten, fondern ſogar aus den preußifchen 
Staaten fi) flüchten mußte. As nämlich das Decret Napoleons 
aus Madrid vom 16. December 1808 in Berlin befannt wurde, fo 
hielt man die Sicherheit des verdienten Patrioten felbft in Preußen 
für gefährdet. Freiherr von Stein, welcher nad) feiner Entlaffung 
aus dem preußiſchen Staatsdienfte zurüdgezogen in Berlin lebte, 
reiste daher in der Nacht vom 5. auf den 6. Januar 1809 von der 
preußifhen Hauptftadt nad) dem öftlichen Deutichland ab 17). Zum 


17) Die Aechtung Stein’s von Seite bes franzöftfchen Kaifers (Madrider De- 
eret vom 18. Devember 1808) war nämlich durch den Moniteur am 5. Januar 
1809 in Berlin bekannt worden. 
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Gluͤck blieb wohl der Obrift und jezige Generalmajor von Scharn⸗ 
horſt an der Spize des Kriegs-Minifterinms; indeſſen fowohl diefer, 
als die wohlgefinnten Nachfolger Stein’s in der Civilverwaltung 
mußten auf den deöpotifchen Willen Napoleons Rüdfiht nehmen, 
und mit weiteren Reformen vorläufig einhalten, um nicht noch grö- 
Bered Mißtrauen des franzöfifchen Kaiferd zu erweden. | 

Für den Augenblick konnten alfo die neuen Staats-Einrihtungen 
in Preußen vom 19. November und 16. December 1808 allerdings 
nicht weiter entwidelt werden; indeflen der Geift Stein’8 hatte 
fon gewirkt und der Saame, den der edle Mann ausftreute, im 
der Bevölkerung Preußens: bereit tiefe Wurzeln gefchlagen, ſohin 
die jhönften Ausfichten für die Zukunft eröffnet. Eine beſondere 
Begebenheit, weldhe fi} zu Anfang Decemberd 1808 nad) dem Ab: 
zug der Franzofen in Berlin zutrug, hatte dieß vornehmlich fehr 
Deutlich bewiefen. 

Am 10. December rüdte nämlich die Freifchuar des Majors von 
Schill, welche nach den Befehlen des Königs für immer den Namen 
ihres Gründers führen follte, in Berlin ein, und wurde von den 
Bürgern in einer Weile empfangen, welche die vorgefallene Um⸗ 
wandlung in dem Geifte der preußifchen Bevölkerung fehr deutlich 
anzeigte. Eine Deputation des Magiftrats holte die braven Strei⸗ 
ter Schill's feierlich ein, und geleitete diefelben unter dem unaus- 
fprechlichen Jubel des Volkes duch die Straßen der Hauptftadt. 
Man erkannte laut und ſprach es auch öffentlich aus, daß die Sol⸗ 
daten Schill's, nad) dem leuchtenden Beifpiel ihres Anführers, vom 
erften bi8 zum Iezten, von Chrgefühl, Baterlandsliebe und An- 
fpruchslofigfeit befeelt feien. Ein großes Zeftmahl, welches der Ma⸗ 
giftrat der Hauptftadt den Offizieren der Schillfchen Truppe gab, 
befeftigte die Einigkeit zwifchen den Bürgern und den Soldaten um 
fo inniger, als in diefer Beziehung das Militär fchon einige Tage 
früher fehr würdige Gefinnungen an den Tag gelegt hatte, Am 
8. December 1808 empfahl namlich der Major von Both, als 
Wortführer und im Namen aller Truppen, die zur Berliner Gars 
nifon beftimmt waren, gegenfeitiges einträchtiges Zufammenwirken 
der Bürger und der Soldaten. In einer Rede, welche er an jenem 
Tage auf dem Nathhaufe im Berlin hielt, bat er um die freundliche 
Zuneigung der Bürger, und verſprach dafür Freundichaft und Brus 
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derliche von Seite der Offiziere, um ein gegenfeitiges traufiches 
Berhältnig zu bewirken, das zur Erhaltung des Staatswohls ſo 
nothwendig ſei. 

Wie ſehr ſtach dieſes verfländige Benehmen gegen. die übermir 
thige Weife ab, mit der die preußifchen Offiziere vor dem Krieg die 
Bürger behandelten. Ya, der preußifche Staat hatte Die Bahn weis 
fer Reformen betreten, er hatte den Geift der Zeit verftehen ge- 
lernt; mochte er aljo für den Augenblid, unter den Einflüffen feiner 
Niederlage, äußerlich nod mehrere Jahre ſchwach bleiben, fo war 
doch bereitS der Geift entzündet, der ihn früh oder fpät wieder 
mächtig heben und an die Spize einer Volläbewegung von ganz 
Deutihland gegen Frankreich ftellen mußte. 


Sechstes Hanptftüc. 
Der Eongreß in Erfurt. 
(Dom 27. September bis 14. Detober 1808.) 


Während der König Friedrih Wilhelm IH. von Preußen an der 
Wiederanfrichtung feiner Macht und der endlichen Befreiung Deutfch« 
lands vom franzöftichen Joch, nach den Rathfchlägen weiſer Staats- 
männer, im Stillen arbeitete, blieb der Kaifer Napoleon fortwährend 
bejchäftiget, fein ungeheures Weltreich zu befeftigen und noch weiter 
auszudehnen. Auf dem europäifhen Feſtland fand er zunächſt nur 
noch bei der fpanifhen Bevölkerung ein Hinderniß, welche ihre 
National-Unabhängigkeit mit heldenmüthiger Aufopferung, Zapfers 
Seit und Ausdauer vertheidigte. Napoleon hielt den Widerftand 
Anfangs nicht für fo gefährlich, allein Ddiefer nahm allmalig einen 
außerft bedenklichen Charakter an, da der Kampf durch die Unters 
flügung der Infurgenten von Seite Englands in einen allgemeinen 
verzweifelten Krieg der gefammten englifchen Landmacht und der 
ganzen fpanifchen Nation wider Frankreich überzugehen drohte. 
Der Kaifer der Franzofen war daher von dem lebhaften Berlangen 
erfüllt, zur Erftilung des Aufftandes und der Vertreibung der Eng⸗ 
länder aus Spanien feine volle Kraft aufzubieten, bevor es der bri- 
tifchen Regierung gelinge, im Großen ihre Landmacht in Spanien 
zu entwideln. Nur ein Fall war denkbar, weldher nad) den dama⸗ 
ligen Verhältniffen und Umfländen den Kaifer der Franzoſen an der 
Ausführung des eben bemerkten Planes hindern fonnte, ein abers 
maliger Krieg mit Oeſtreich. Und gerade diefer Krieg ſchien nicht 
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nur fehr wahrfcheinlih, fondern faſt unvermeidlich zu fein, da Kaiſer 
Franz I. nicht nur die Anerkennung des Königs Joſeph von Spanien 
fortwährend verweigerte, fondern auch fonft in feiner feiten Haltung 
gegen Napoleon beharıte. Nicht genug, daß er feine Rüflungen, 
troz aller Borftellungen des franzöfifchen Hofes, fortfezte, ließ er auch 
im Hafen von Trieft amerilanifhe Schiffe wider die Befehle des 
europäifchen Dictators zu, und erregte auch das Mißfallen des lez⸗ 
tern durch Verhaftung einiger polnifcher Offiziere in Galizien, welche 
unter franzöſiſchem Schuz ftanden ?). 

So feft nun auch Napoleon für die Zukunft zu einer weitern 
entfcheidenden Schwächung der dftreihfihen Monarchie, fohin zu 
einem neuen Krieg gegen Franz I., entichloffen blieb, fo wünſchte 
er doch für den Augenblid den Kampf noch zu vermeiden, um zur 
Erdrüdung des Aufitandes in Spanien und für den Krieg gegen 
Großbritannien freiere Hand zu behalten. Das Mittel zu jenem 
Zweck, Verzögerung ded Kriegs mit Deftreih, fand der Kaifer der 
Franzoſen in feiner Gejchielichleit ald Staatsmann im Kabinete, 
d. 5. er fuchte den Wiener Hof durch Diplomatifche Künfte zu um⸗ 
ftriden und von feiner Frtegerifhen Stimmung zurüd zu bringen. 
Am 16. Juli 1808 richtete der franzöfifche Minifter Champagny von. 
Bayonne aus eine Note an den öſtreichiſchen Botfchafter am franzö⸗ 
fiihen Hofe, den Grafen von Metternich, um durch dringende Vor⸗ 
ftellungen die Einjtellungen der Rüftungen auszuwirfen, die wir im 
vierten Hauptftüd (2. Buch) geſchildert Haben. Auf eine Außerft 
einjchmeichelnde Weife wird darin die Verficherung ausgefprocdhen, 
daß man von der Friedensliebe des Kaiferd Franz überzeugt fei, 


1) Außerdem befchwerte ſich auch der franzöfifche Dlinifter darüber, daß die 
öftreichifche Landwehr (Miliz) in Trieft dem franzöfifchen Conſul beleidiget habe, 
und daß zwei franzöfifche Eouriere, welche Depefchen nach Dalmatien überbringen 
follten, verhaftet und ihrer Depefchen beraubt worden wären. Napoleon behaup⸗ 
tete fogar in ber Unterrebung mit bem Grafen von Metternich, wovon fpäter 
bie Rede fein wird, daß das öftreichifche Volk in feiner Friegerifchen Stimmung 
und Erbitterung gegen Branfreich jene Couriere ermordet habe, 

Wichtig war vornehmlich der Vorfall mit der Zulaſſung der amerifanifchen 
Fregatten in Trieft, da die franzöfifche Regierung verficherte, dieſelben hätten 
ihre Ladung in Malta oder England eingenommen, alfo das Berliner und Mais 
länder Deeret Napoleons übertveten. 
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zugleich aber auch die Bemerkung beigefügt, Daß unvorfichtige Rü⸗ 
lungen Die Monarchen zuweilen wider ihren Willen zu dem Kriege 
fortriffen. Schon am 27. Zuli 1808 fandte Champagny diefer Note 
eine zweite von Zouloufe aus nad, worin er die Rüftungen Defts 
reichs noch lebhafter fchilderte. Die ganze öftreichifche Bevölkerung, 
ſagte der franzöfifhe Minifter, vom 18. bis zum 40. Lebensjahre, 
ſei bewaffnet, ein Theil der Milizen zur Berftärkung des ftehenden 
Heered aufgerufen, alles in der Armee in Bewegung; außerdem 
durchzögen die Prinzen noch die einzelnen Länder und munterten 
das Bolf zur Vertheidigung des Baterlandes auf. Nach der Auf 
zählung diefer Friegerifchen Vorbereitungen, bemühte fih der Graf 
Champagny das Verlangen der Einftellung der Rüſtungen theild 
durch Drohungen, theild durch Bitten zu unterftüzen. In Folge 
einer Antwort des Grafen von Metternich vom 22. Suli auf die 
franzöftfche Note vom 16., welche bei allen Zriedendverficherungen 
doch ziemlich ausweihend war, erfolgte am 30. Juli ein neues 
Schreiben Champagny's aus Bordeaur, worin er die merkfwürdigen 
Anerbietungen machte, daß man zur Sicherftellung Oeſtreichs von 
franzöfifcher Seite die Lager in Schlefien aufheben, die Ausrüftung 
der Zeitungen dafelbft wieder einftellen, die VBerproviantirung von 
Palma Nova unterlaffen, und dem dftreichifchen Hofe zur Befeſtigung 
des Friedens öffentliche Erklärungen: geben wolle?). 

Um diefen dDiplomatifchen Verwendungen einen noch größern Nach⸗ 
druck zu geben, hielt der Kaifer der Tranzofen mit dem Grafen von 
Metternid am 15. Auguft 1808, bei Gelegenheit der Aufwartung 
des Diplomatifchen Corps, eine lange Unterredung über feine Stel: 
lung zu Deftreih, worin er die Bemerkungen des Minifterd Cham⸗ 
pagny nur mit andern Worten wiederholte. Er belobte die Friedens 
liebe Franz des Erften, ſchalt die Engländer, rühmte die Größe der 
franzöfiihen Macht, fowie das innige Bündniß derfelben mit Ruß⸗ 
fand, und fchilderte die Gefahr, in welche Deftreich Durch einen neuere 
Krieg gegen Frankreich verfezt werden würde?). Da indeflen, troz 


2) Der Nutenwechfel zwifchen den Grafen v. Champagny und v. Metternich 
vom 16. Juli bis 3. Auguſt 1808 findet fidy ausführlich in den „Zeiten“ von 
Voß. Th. XIX. ©. 49 bis 78. 

2) Man fehe die Unterredbung Napoleons mit dem Grafen von Metternich 
vom 15. Auguft in der Depefche bes Grafen von Champagny vom 16. Auguft 
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alles dieſes Wortaufwandes und der Friedens⸗Betheuerungen Metter⸗ 
nichs, die Rüſtungen in Oeſtreich fortdauerten, ſo beſchloß Napoleon 
zur Erreichung ſeines Zweckes, d. h. zur Auswirkung einer fried⸗ 
lichen Stimmung Oeſtreichs und eventuell zu ſeiner eigenen Vor⸗ 
bereitung für alle Fälle, ein anderes wirkſameres Mittel zu ergreifen. 
Die Idee, welche er in Diefer Beziehung faßte, war fehr finnreich 
und überhaupt gut ausgedacht. 

Seit dem Tilfiter Friedensfchluß hatte Napoleon feine Hoffnung 
der endlichen Ueberwindung Englands vornehmlich auf ein inniges 
Bündni mit Rußland gefezt, und alle Beforgnifle feiner Anhänger 
ſtets mit Sinweifung auf diefes Bündnig zu befehwichtigen gefucht. 
Auch im Sommer 1808, wo aus Beranlaffung des fpanifchen Auf- 
fkandes der Zufammenftoß Franfreihs mit Großbritannien und viels 
leicht felbft mit Deftreich heftiger zu werden drohte, als jemals, auch 
jest, wo die gütlichen Vorftellungen bei dem Wiener Hofe, zur Er- 
haltung des Friedens, nicht den gewünfchten Erfolg hatten, befchloß 
der Kaifer der Franzofen abermals feine Freundfchaft mit Alexander 
von Rußland zu benüzen, um ben drohenden Sturm abzuwenden. 
Zu dem Ende wollte er einen doppelten Weg einfchlagen, nämlich 
durch eine glänzende Schauftellung des franzöſiſch-ruſſiſchen Bünd⸗ 
niſſes den Kaifer von Deftreich einfchüchtern und von feinen friege- 
riſchen Entſchlüſſen zurüdbringen, zu gleicher Zeit aber auch den 
Kaifer Aleyander von Rußland noch ernftlicher in das franzöſiſche 
Intereſſe verwideln. 

Zur Erreichung diefer Doppelabficht ſchlug Napoleon dem Kaifer 
Alerander int Sommer 1808 für den Herbit diefes Jahres eine feier- 
lihe Zuſammenkunft in Thüringen vor. Nebenbei wollte der Kaifer 
der Franzoſen dieſes Ereigniß benüzen, um feine unumfchräntte 
Herrjchaft über Deutfchland zu offenbaren, demnach von allen feinen 
fürftlihen Bafallen des Rheinbunds ſich umgeben zu laſſen, und mit 
der Entfaltung einer folden Pracht und Macht die Augen von Eus 
ropa zu bienden. Alegander von Rußland nahm den Vorſchlag 
feines Bundesgenoffen bereitwillig auf, und im September 1808 
fündigten deutjche Blätter bereits an, daß am Ende dieſes Monats 


4808 an ben franzöfifchen Gefandten Andreofiy in Wien. (Bolitifches Journal 
som Jahr 1809, Band I, S. 463 und Voß Zeiten Th. XIX., ©. 161.) 
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eine gefchichtliche Merkwürdigkeit nener Art ſich ereignen, nämlich 
die beiden mächtigften Monarchen der Welt, Napoleon und Alexander, 
eine Zuſammenkunft in Thüringen halten werden. 

In der That reiste der Katjer Alegander am 14. Septbr. 1808 
von Petersburg ab, um ſich nach Weimar zu begeben, und Napoleon 
trat am 22. deffelben Monats eine Reife von St. Cloud nad Erfurt 
an, indem er an füämmtliche deutſche Rheinbundsfüriten die Einladung 
erlafien hatte, fih ebenfalld dort einzufinden. Am 27. September 
Bormittags um 10 Uhr hielt der Katfer der Franzofen, und wenige 
Stunden darauf der Beherrſcher aller Reußen feinen Einzug in Er 
furt. Bon Seite der Rheinbundsfürften hatten fi) eingefunden : 
1) König Maximilian Joſeph von Baiern mit feinem Kronprinzen, 
Karl Ludwig Auguſt, 2) König Friedrih Auguft von Sachen, 
3) König Friedrich Wilhelm Karl von Würtemberg, 4) König Hie- 
zonymus von Weftphalen, 5) Karl Ludwig Friedrich, Erbgroßherzog 
von Baden, 6) der Erbgroßherzog von Hefien-Darmftadt, 7) der 
Fürſt Primas, 8) der Herzog von Sachfen-Weimar, 9) der Herzog. 
von Sachſen⸗Gotha, 10) die Erbprinzen von Medlenburg- Schwerin 
und Medlenburg - Streliz, 11) der Herzog von Oldenburg, und 
12) die Zürften vor Anhalt-Deffau, Schwarzburg-Rudolftadt, Hohen⸗ 
zollern-Hedhingen, von Walded, von Reuß⸗Greitz, Ebersdorf, Schleiß 
und Lobenftein, vor der Leyen und andere. Um dem feierlihen Eon- 
greife noch mehr Glanz zu geben, war der Kaifer der Franzofen 
nicht nur von vielen feiner Marfchälle und Generale begleitet, ſon⸗ 
dern e8 hatten fich auch eine bedeutende Anzahl von franzöfifchen, 
zufftihen und deutfden Staatsmännern eingefunden, indem auf 
der Kaifer von Oeſtreich und der König von Preußen Botichafter 
nad Erfurt abgeordne hatten. Der Glanz der Berfammlung war 
außerordentlich groß, und fihtbar auf Wirkung (Effect) berechnet; 
wehmüthig wurde jedoh das deutſche Nationalgefühl ergriffen, daß 
die deutſchen Rheinbumsfürften bei dem Lever Napoleons wie Bas 
fallen erfchienen, welche ihrem Souverain ihre Ehrerbietung bezeigen. 

Um der Schauftellung der Machtherrlichkeit des franzöfifchen Kai⸗ 
fer8 auch große Verbreiting zu geben, benüzte man vorzüglich die 
öffentlichen Blätter in Fankreih und Deutfchland zu pomphaften 
Schilderungen des Congriſſes. In diefen Blättern gaben ſich die 
Abſichten Napoleons meiſtais fehr deutlich an den Zag, da er eine 
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beiondere Gabe befaß, die öffentlihen Organe mit feinem Willen 
befannt zu machen, ohne Doch dieß als einen ausdrüdlichen Befehl 
erfcheinen zu laſſen. So beeiferten fid) auch bei dieſer Gelegenbeit 
die Zeitungen, um den Glanz der Berfammlung in Erfurt auszu- 
malen. „Ein öffentliches Blatt” jagt das politifhe Journal von 
Hamburg, „vergleicht Erfurt in dem Glanze des dafelbit gehaltenen 
Zürften-Eongreffes mit Dem Olymp der Mythe, nur werde fein 
neuer Homer die Berathichlagungen berichten, welche auf dem 
thüringifhen Olymp flatt gefunden haben”, Dieß hieß 
den Mund etwas voll nehmen; Doch die Schmeicheleien gegen Napo- 
leon waren zu jener Zeit ganz grenzenlos°). Gleiches Gewicht, wie 
auf den Glanz der Verfammlung, legten die öffentlichen Blätter auch 
auf die vielen Aeußerungen und Beweiſe der innigen Freundfchaft 
zwifchen Alexander und Napoleon. „Was die Ergebniffe des Zürften- 
Eongrefjes in Erfurt betrifft” fagt das politifche Journal von Ham: 
burg, „fo beftehen die äußerlihen Anzeichen derfelben in den vielen 
Merkmalen der innigen Freundſchaft und Harmonie der beiden 
Kaiſer“! In der That gab ſich Napoleon fihtbar große Mühe, diefe 
Freundſchaft mit Gepränge (Eklat) öffentlich zu zeigen. Mit we- 
nigen Unterbrechungen, brachte er jeine Zeit ganzlich in Geſellſchaft 
Aleranders zu. Niemals zeigte er ſich öffentlich allein, fondern bei 
der Tafel, im Theater, bei den Spazierfahrten, bei der Mufterung 
franzöfifher Truppen, auf der Jagd und bei den Feftgefellfchaften 
oder Bällen, erfchien er fletS im vertraulichen Umgang mit Alerander. 
Einen feiner Hauptzwede, die geräufchvolle Schauftellung feines in- 
nigen Bündniffes mit dem Kaifer von Rußlend, erreichte er alſo 
vollfommen. In der That berichteten auch tie öffentlichen Blätter, 


*) Dan fehe Politifches Journal vom Jahr 1803, Band II, S. 1073.) 

>) So wurde furz nach dem Erfurter Gongreß in einem Artikel bes politifchen 
Sournals von Hamburg ber Vorſchlag gemacht, den Kaifer ber Branzofen, flatt 
Napoleon le grand, den Beinamen: 

„Napoleomagne“ 

zu geben. „Kein Name fei würdiger“, fagt jenm Artifel „für den Wicherher- 
fteller des Reichs von Eharlemagne, für den — mehr ale das: — für den Re: 
generator des ganzen Europa, und vielleicht in Jer Folge mehrerer Welttheile*. 

(Dan fehe Politifches Sonrnal vom Jahr 1309, Band I., Seite 151, dem 
übrigens jener Artifel aus Warſchau eingefanbt worden war.) 
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daß die Bande der Freundichaft und Harmonie zwilchen ben beiden 
Kaifern in Erfurt noch enger und fefter gefchlungen worden feien. 
Wenn er wollte, verftand es Napoleon fehr aut, den Geift Angefes 
hener Männer für fi zn gewinnen. Um nun bei dem Congreſſe 
von Erfurt aud) die öffentlihe Meinung in Deutfchlaud günftig für 
ſich zu ſtimmen, unterhielt er fi) auf einem Balle lingere Zeit gütig 
mit Wieland. Diefe Herablafjung trug weſentlich dazu bei, ihm noch 
mehr Auhänger in Deutfchland zu verfchaffen und feine Altern Bers 
ehrer, die er in unferm Baterland ſchon in ziemlicher Anzahl befaß, 
mit noch größerer Begeifterung zu erfüllen. 

Aber auch feinen Hauptzwed, namlich den Kaifer von Rußland 
durch gewiffe materielle Zugeftändniffe in der That ernftlich an die 
Intereſſen Frankreichs, wenigftens für einige Zeit, zu fetten, erreichte 
KRapoleon volltändig, und in diefer Beziehung beftätigte fich alles 
Das, was wir oben (13. Hauptftüd erftes Buch) über die Mittel be- 
merften, wodurd Napoleon den Kaifer Alerander von Rußland zur 
Eingehung des feltfamen Friedensichluffes von Tilfit vermocht hatte. 
Das Mittel befand in dem Berfprechen der Vergrößerung Rußlands 
anf Koften der Pforte, welches in geheimen VBerabredungen gegeben 
und angenommen wurde. Wie richtig das war, hatte fi) unter- 
deſſen fehr Far und gewiß an den Zag gegeben. Ein erfter Beweis 
war die Thatfache, daß die vorläufige Zurüdziehung der ruffiichen 
Truppen aus der Moldau und Ballachei, wozu fid) Alerander durch 
den 22. Artikel des Tilfiter Friedens verpflichtete, mit ftillichweigen- 
der Zuftimmung des Kaiferd der Sranzofen niemals zur Vollziehung 
Tam, ruffiihe Truppen jene beiden Provinzen der Pforte vielmehr 
fortwährend befezt hielten. 

"Bei der Zufammenkunft in Erfurt willigte dagegen Napoleon 
vollends .ein, daß die Moldau, die Wallachei und ein Theil von 
Gallizien dem ruffiihen Reiche wirklich einverleibt werden. Für 
Diefen Preis übernahm nun Aleramder in Erfurt die Verpflichtung, 
nicht nur die Eroberungen Napoleons in Spanien zu billigen, fons 
dern auch den Bruch Rußlands mit England aufrecht zu erhalten, 
und bei einem neuen Kriege zwiihen Frankreich und Oeſtreich auch 
alle Berhältniffe des ruffiichen Hofes mit dem öſtreichiſchen Kaifer- 
ſtaat abzubrechen. Daß eine folhe Uebereinfunft zwiſchen Alegander 
und Napoleon in Erfurt getroffen worden fey, erwies ſich fpäter 
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vollſtaͤndig; denn ſchon im Febrnar des folgenden Jahres 1809 brach 
der Krieg zwifchen Rußland und der Pforte von Neuem aus, und 
fowoh? die Wallachei, als die Moldan wurden wirklich mit dem ruf- 
fifchen Reiche vereinigt, Seiner Seits erklärte der Kaifer der Fran- 
zoſen bei Eröffnung der Sizungen des gefezgebenden Körpers in 
Paris am 3. December 1809, daß er in die. Verfchmelzung jener 
Brovinzen mit dem ruſſiſchen Reiche, in Betracht feines Bündniffes 
mit Alegander eingewilliget habe‘). Später wird ſich ergeben, daß 
der Kaifer von Rußland die eingegangene Verbindlichkeit zur Abs 
brechung aller Berhältniffe mit Oeſtreich wirklich erfüllte, 

Auf ſolche Weife hatte der Kaifer der Franzofen feinen Haupt⸗ 
zweck der Zufammenkunft von Erfurt, nämlich zur Unterdrüdung 
des Aufftandes in Spanien, fowie zum Kriege gegen England freie 
Hand zu erhalten, und zugleich Oeſtreich gänzlich zu vereinzeln, 
vollftändig erreicht. Das zeigte ſich ſogleich thatſächlich, da Napo⸗ 
leon bald darauf in Perſon zu feiner Armee nah Spanien abging, 
und da unmittelbar nad) Ausgang des Erfurter Eongrefles ſowohl 
feine Sprache gegen Defterreich entfihiedener, als die Haltung des 
Wiener Hofes wieder ängftliher wurde, 

Franz, der Zweite ald deuticher, und der Erfte als öftreichifcher 
Kaifer, hatte den Generallieutenant von Vincent nach Erfurt gefen- 
det, um den Kaijer der Franzofen zu begrüßen, oder vielmehr die 
Unterhandlungen des Congrefled zu beobachten. Schon die Bereit- 
willigfeit, mit welcher Alerander von Rußland die Einladung Rapo⸗ 
leons zu der Zufammenkunft angenommen hatte, beunruhigte den 
Wiener Hof. Deßhalb nahm der Kaifer von Deftreich ſchon in einem 
Schreiben vom 18. September 1808 an Napoleon, wodurd er dem 
leztern die Abfendung des Generallieutenants Vincent nach Erfurt 
anfindigte, eine weit friedlichere Sprache an. Er betheuerte darin, 
daß alle Gerüchte über feindfelige Rüftungen Oeſtreichs gegen Zranf- 


°) Die bedoutungsvolle ımd merfwürdige Aeußerung Napoleons lautete woͤrt⸗ 
lich alfo: 

„Mon allie et ami, ’Empereur de Russie, a reuni à son vaste Empire la 

Moldavie, la Valachie et un district de la Gallicie. Je ne suis jaloux de 

rien de ce qui peut arriver de bien à cet Empire. Mes sentimens pour 

son illustre souverain sont d’accord avec ma politique.“ 


Der Congreß in Erfart. 353 


reich ungegräindet feien, und daß der Baron von Vincent ermäch⸗ 
tigt fei, uber den Charakter der Veränderungen in’ den öftreis 
hifchen Staaten die befriedigendften Erläuterungen zu geben”), Je 
deutliger num die Eintracht Alexanders und Rapoleons in Erfurt 
an den Tag trat, deſto unruhiger wurde der Freiherr von Vincent 
über die vereinzelte Lage Oeſtreichs, und deſto mehr bemühte er ſich, 
durch friedfertige Verfiherungen und Aufſchlüſſe dad Mißtrauen des 
franzöſtſchen Kaifers gegen den Wiener Hof zu entlräften, Worte 
allein würden den Kaifer der Franzoſen wohl ſchwerlich bernhigt 
haben, es blieb alfo nichts Abrig, als den ganzen Haß deffelben auf 
fi) zu laden, oder für Die. Beibehaltung des Friedensſtandes that⸗ 
faͤchliche Bürgſchaften zu geben. Nach dem bisherigen Verfahren 
des Wiener Hofes hätte man glauben ſollen, daß er lieber den erſten 
Wechſelfall (Alternative) waͤhlen werde; indeſſen das enge Buͤndniß 
Napoleons mit Alexander von Rußland, welches in Erfurt fo geflif- 
ſentlich zur Schau ‚geftellt wurde, machte auf das öftreichifche Kabinet 
einen fo betäubenden Eindrud, daß feine Haltung gegen Frankreich 
wieder ſchwankend und: unficher wurde, und dag es einen Theil der 
Rüſtungen einftellte, namentlich die fihon gebotene Aufitellung einer 
Landwehr von 300,000 Maun unterließ, die bereits einberufene 
Mannſchaft wieder in ihre Heimath ſandte umd ſelbſt mit der wei⸗ 
tern Verſtärkung des ſſehenden Heeres inne hielt. 

Dieß war. ein unermeßlicher Fehler, da man die Eröffnung des 
befchioffenen Krieges gerade in Der Zeit unterließ, wo Napoleon In 
Spmien fo ſehr beiehäftiget war. Schon der Umfland, daß der 
Kaifer der Franzoſen den Krieg mit Deftreih im Jahr 1808 aus 
allen Kräften zu vermeiden wünfchte, und größtentheild deßwegen 
den Erfurter Congreß verauftaltete, hätte den Wiener Hof belehren 
follen, daß der rechte Augenblid zum Losſchlagen gelommen fei. 
Allein auch abgeiehen Davon, fo durfte man doch unter feinen Um⸗ 
ftanden die Rüftungen unterbrechen oder ſchwächen. Wir wollen ſo⸗ 
gar'zugeben, daß fih Gründe aufbringen ließen, Den Anfang -des 
Kampfes bis ins Frühjahr 1809 zu. verſchieben; aber diefe konnten 
doch nur in der Bervollitändigung, der kriegeriſchen Vorhereitungen 





7) Dan fehe den ‚Brief bes Kaifers Stanz im politiſchen Journal vom 
Jahr 1809 Band J. S. 440 und AM1i. 
Wirth's Geſch. d. deutſch. Staaten. 23 
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liegen, alſo mußte man doch fortwährend ruſten! In welcher Lage 
befand ſich Oeſtreich dagegen jezt? Man ſtellte die weitere Ausdeh⸗ 
nung der Rüſtungen ein, ohne an den Frieden zu glanben, man 
war alſo in einem Zwitterzuftande, weder im Kriege noch im Fries 
densſtande. Auf der einen Seite Tähmte man die Borbereitung auf 
den Krieg durch die Entlaffang oder die unterbliebene Aufftellung 
der Landwehr, und auf der andern Seite durfte man doch nicht wa⸗ 
gen, das ftehende Heer auf den Friedensfuß zurückzuführen. So 
verfchwendete man vergeblich bedeutende Geldfummen, verfor eine 
koſtbare Zeit für die Vollendung der Näftungen und machte noch 
fiberdieß das Volk verwirrt. Während mat nämfid bis im Auguft 
1808 fortwährend die Sfentlihe Meinung friegerifch zu ſtimmen und 
mit Enthuflasmus zu erfüllen ſich beftrebte, ſchlug man die Begeiftes 
rung durch aͤngſtliche Rachgiebigleit gegen Napoleon, Durch Zaudern, 
Schwanten und unentſchlüſſiges Weſen plözlich wieder nieder. Hierin 
lag ein großer Mißgriff des Wiener Hofes, welcher überaus vers 
derbfiche Folgen nad) fi) 309. 

Da übrigens das öſtreichiſche Kabinet durch Die Gntlaffung der 
Landwehr auch thatſaͤchlich Beweiſe feiner veränderten Gefinnung, 
d. h. der wieder angenommenen Neigung zum Frieden ablegte, fo 
ſchrieb Napoleon am 12. October an die Könige von Baiern, 
Sachen, Weſtphalen und Würtemberg, den Großherzog von Baden 
und den Fürften Primas, von Erfurt aus, daß er die Staaten des 
Rheinbnundes nicht mehr für gefährdet halte, und die Einftellung der 
Rüſtungen den Bundesfürften anbeim gebe. Am 14. October 1808 
fihrieb der Kaifer der Franzoſen hierauf von Erfurt aus an den 
Kaifer Franz I. von Oeſtreich, nahm in dieſem Schreiben aber ſchon 
wieder einen hohen, gebieterifchen Ton an. Nachdem er daran ers 
innert hatte, Daß es nach der Schladht von Aufterliz in feiner Macht 
geftanden fey, die oͤſtreichiſche Monarchie zu zerſtückeln (doͤmombrer) 
oder wenigftend viel weniger mächtig zu machen, Doc) es nicht ges 
than habe, forderte er von dem Kaifer Franz I., daß er alle Aufrufe 
oder Schritte verbieten folle, weldhe zum Kriege Beranlaffung geben 
Töunten. Hätte er ſich hiermit begnügt, fo mochte noch alles gut 
fein, aber er konnte es ſich nicht verfagen, auch den Kaiſer von Oeſt⸗ 
reich mit Geringihäzung zu behandeln, indem er ihm, wie einft dem 
König von Preußen, zu verſtehen gab, daß er feine Selbftftämdigfeit 


befize, ſondern ein bloßer Automat ſei, den ſeine Miniſter in Bewe⸗ 
gung fegen®). | 

So war alfe der dietatoriſche Ton Napoleons durch das Ergebniß. 
des Congreſſes in Erfurt von Neuem gefteift oder noch erhöht wors 
den. lm die öffentliche Meinung ‚irre zu führen, verbreitete man 
die Nachricht, daß die Zufammenfunft in Erfurt die Herbeiführung 
des europäiſchen Friedens zum Zwecke gehabt, und Rußland zu dem 
Ende die Ausföhnung Frankreichs wit Großbritannien zu vermitteln 
übernommen habe. In der That erfuhr man bald, daß der Kaifer 
Alexander in diefem Sinne dem Londoner Hofe Anträge gemacht 
habe, fowie auch ein minifterieller Notenmechfel zwifchen den Höfen 
von Set. Petersburg, Paris und Set. James dadurch veranlaßt 
wurde. Die englifihe Regierung weigexte fih nicht, auf Die Ans 
knüpfung von Friedens» Unterhandlungen einzugehen ; allein. fie for- 
derte vor allem, daB die legitime Dynaſtie Spaniens, oder die. Res 
gierung Ferdinands VII. zu den Sriedens-Unterhandlungen zugezogen 
würde. Großbritanien erklärte beftimmt, Daß ed die Ufurpation 
des. fpanifchen Thrones von Seite Napoleons niemals zugeben werde, 
fondern auf der Wiedereinfezung der legitimen Dynaftie Spaniens 
befiehe. Da nun Rapoleon lezteres durchaus nicht zugeftehen, fohin 
die Beiziehung Ferdinends VII. zu den Friedens⸗ -Unterhandlungen 
nicht geftatten wollte, fo zeigte fich bald, daß keine Hoffnung zu einer 
wirklichen Einigung vorhanden fei. Auch nahm der. Notenwechfel 
auf franzöftfeher Seite frühzeitig einen Ton an, welcher, der Würde 
der englifhen Minifter gegenüber, feine lange Dauer der friedlichen 
Unterhandlungen verſprach. Der franzöfifhe Minifter Champagny 
verglich nämlic die fpanifchen Infurgenten mit den aufrührerifchen 
irländifchen Katholifen, und fügte zur Erhöhung dieſer Bitterkeit 
noch die Bemerkung bei, Frankreich habe den irländifchen Inſur⸗ 
genten ebenfalls oft Berfprehungen gemacht, und Hülfe zugefendet, 


7) Die betreffende Stelle in dem Briefe des franzöfiichen Kaiſers Tautete 
alfo: 
„Quelle (sa Majest&) me confie ses inquietudes, lorsqu’on parviendra 
a hi en donner,'je les dissiperais sur-le-champ. Que votre Majests me 
permette un dernier mot: qu'elle dcowie son opinion, son senliment; il est 
bien supdrieur d celui de ses conseils.“ 9g* 
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ohne die Beiziehung derſelben zu den Friedens⸗Unterhandlungen 
gefordert zu haben. Darauf erwiederte der engliſche Miniſter der 
auswärtigen Angelegenheiten, Georg Canning, mit Ernſt und Feſtig⸗ 
keit: daß Großbritannien die Sache der ſpaniſchen Nation nnd der 
rechtmäßigen Tpantihen Monarchie niemals verlafien werde. Die 
Forderung Frankreichs, die Eentral- und oberfte Hegierung, welche 
im Namen Ferdinands VH. handele, von der —— 
auszuſchließen, könne daher von England nicht zugeſtanden werden, 
ohne in eine Uſurpation einzuwilligen, welche in der Weltgeſchichte 
nicht ihres Gleichen habe. Mit noch größerer Würde antwortete 
Canning auf die Note des ruffifhen Hofes, weldher die Spanier 
ebenfalld von der Friedens» linterhandlung ausgefchloffen : wiffen 
wollte. Nur mit Erftaunen kann der König von England bemerken, 
fagte Eanning, daß man von ihm erwartet, er werde die Sache der 
fpanifchen Nation und der rechtmäßigen fpanifchen Monarchie auf- 
geben. Seine Majeftät von Großbritannien könne nicht begreifen, 
durch welchen Beweggrund der Pflicht oder des Intereſſe der Kaifer 
. von Rußland fih bewegen laſſen konnte, das von Frankreich ſich an⸗ 
gemaßte Recht anzuerkennen, befreundete Souveräne abzuſezen umd 
einzuferfern, und von mnabhängigen Nationen Treue wie Gehorfam 
zu fordern. Seien das die Grundfäze des Kaiſers Aleranders, das 
der Zweck deſſen Bündniffes mit Napoleon? Es würde dem Be- 
herrfcher aller Reußen wohl ſchwer geworden fein, auf ſolche Fragen 
zu antworten. 

it der Uebergabe diefer Noten, welche beide am 9. December 
1808 erlaffen wurden, brach die englifhe Regierung die Friedens- 
Unterhandlung kurz ab, uud machte dieß ſchon durch eine Mitthei- 
lung an das Parlament vom 15. December 1808 öffentlich befannt, 
Auch hierin ſprach fie fih Durch den Geift nnd das Organ des 
edlen Canning mit einer Würde und Seelengröße aus, welche die 
englifche Nation bei ihrem ungebeugten, flolzen und entichloffenen 
Widerftand gegen die Anmaßungen Napoleons mit neuem Ruhm 
bededte. Es verträgt ſich, erklärte die englifhe Regierung in der 
Botihaft an das Parlament vom 15. December 1808, weder nit 
‚der Ehre des Königs. von Großbritannien, noch mit dem Edelmuth 
der englifchen Nation, ein tapferes umd treues Volk (das ſpaniſche) 
zu verlaffen, welches für die Exhaltung alles. deſſen kämpfe, was 
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dem Menſchen theuer: ift und defien Beſtrebungen zu unterflügen 
England ſich verpflichtet hat N. 

Uebrigens wurde in der nämlichen Staatoſchrift der engliſchen 
Regierung vom 15. December 1808 ziemlich unumwunden ausge⸗ 
ſprochen, daß man auch wegen des bevorſtehenden Krieges von Seite 
Oeſtreichs gegen Frankreich, und um den Wiener Hof nicht zur Ein⸗ 
ſtellung feiner Nüftungen und zur Nachgiebigkeit gegen Napoleon 
zu veranlaflen, die Friedens-Unterhandlungen habe abbrechen müſſen. 
Das öftreihifche Kabinet wurde zwar nicht mit Namen genannt, auch 
war Die ganze Stelle. abfichtlicd, etwas verzwict gehalten; allein jeder 
Staatsmann fah auf den erſten Blick, welche Macht dabei gemeint 
fei1%), Der Kaifer der Franzofen erfuhr alfo offlciel, daß der 
Wiener Hof zum Kriege gegen Frankreich entfchloffen fei, und zu 
dem Ende mit,der englifchen Regierung wieder im Einverftändniß 
ſtehe. Nun follte das öftreihiiche Kabinet erfahren, welcher heilloſe 
Staatöfehler feine zaghafte Nachgiebigkeit im October dieſes Jahres 
(1808) und die Unterbrechung ſeiner Rüſtungen war. Denn Napo⸗ 
leon mußte durch die amtliche Erklärung der engliſchen Miniſter über 
ihre Stellung zu Oeſtreich und die Bedeutung der Rüſtungen der 
leztern Macht im höchſten Grade erbittert, ſohin der Krieg zwiſchen 
Oeſtreich und Frankreich unvermeidlich werden. Durch die Unter⸗ 


?) Der ganze Notenwechſel zwiſchen Frankreich, Rußland und Großbritan⸗ 
nien nach dem Erfurter Congreß vom 12. October bis 9. December 1808, ein« 
fhließlih der beiden Schreiben der Kaifer Napoleon und Alerander an den 
König von England, fo wie der ſchönen Erklärungen Cannings, ftehen voll- 
ftändig in den Zeiten von Voß, Th. XVII. S. 178 bis 197. 

19) Diefe berühmte Stelle der Botfchaft an das Parlament vom 15. Der 
cember 1808, welche wichtige Folgen hatte, Tautete alfo : 

„Da fich fchlechterdings kein Friede ausmitteln Tieß, fo könnte der fort 
dauernde Schein einer Uuterhandlung bloß dem Feinde (den Franzoſen) 
zum Bortheil gereihen. Denn, in fofern es in Europa noch Völker giebt, 
die fogar jezt noch zwifchen dem gewiſſen Berverben einer verlängerten 
Unthätigleit und den etivaigen Gefahren einer Anftrengung, fih von biefem 
Berderben zu retten, unentfchläffig wanften, fo könnte ihnen die täuſchende 
Ausficht eines Friedens zwifchen Großbritannien und Frankreich nicht an⸗ 
ders, als höchſt fchäplich werden. Ihre Zurüftungen dürften durch 
Die nichtige Hoffnung der wienerfehrenden Ruhe erfhlafft, 
oder ihr Entfhluß durch die Beforgniß, den Kampf allein 
fortfezen zu müffen, erfhüttert werben“, 


' v 
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brechung der Räſtungen hatte nun aber der Wienet Hof nicht nur 
eine koſtbare Zeit verloren, Die kaum wieder einzubringen wär, ſon⸗ 
dern ſich auch in eine falfche, fchiefe und zweideutige Rage verfezt, 
fo daß der Krieg wider Frankreich abermals unter üblen Borzeichen 
beginnen fonnte. 

Der Kaiſer der Franzofen, welcher am 14. October 1808 von Er⸗ 
furt abgereist war, eröffnete am 25. October die Sizung des gefez- 
gebenden Körpers in Paris mit einer Rede, worin er das Ergebniß 
des Erfurter Eongreffes, Befeftigung des Bündniffes zwilchen Frank⸗ 
reich und Rußland, anzeigte, und zugleich bemerkte, daß er binnen 
wenigen Tagen in PBerfon an die Spize feiner Armee in Spanien 
fi ftellen, alsdanı den König Joſeph in Madrid krönen laffen und 
die franzöflfchen Adler auf den Mauern von Liffabon aufpflanzen 
werde. In der That reiste Napoleon bald darauf-nad) Spanien 
ab, und erdrüdte den Aufſtand dortfelbft faft gänzlich, jowie er auch 
die zur Unterftügung deffelben übergefchifften englifchen Landtruppen 
entichieden zurüddrängte. Zugleich ftellte er ſich, als wolle er von 
Bonlogne aus feine frühern Entwürfe gegen Großbritannien wieder 
aufnehmen. 

Das waren die Ergebnifie des berühmten Congreſſes in Eifurt 
vom 27. September bis 14. October 1808, welche fo ziemlich den 
Höhepunkt der Macht Napoleons ankündigten. 


Siebentes Hauptſtück. 


Zerwürfniß zwifchen Frankreich und Deftreich. Diploma: 


tifche Unterbandlung. Kriegs⸗Erklärung. 


(Bom 15. December 1808 bis zum 9. April 1809.) 


Durch die befänftigenden Erklärungen des Kaiſers Franz I. vom 
18. September 1808 und die weitern Erläuterungen feines Bot- 
fchafters am Erfurter Congreß war der Ausbruch des Krieges zwi⸗ 
ſchen Franfreih und Deftreih noch um einige Monate verfähoben 


worden: — wir fagen, nur der Ausbruch des Krieges war vers 


fehoben worden, denn die Erhaltung des Friedens ſelbſt war wegen 
der Mebergriffe Napoleons in Spanien, deffen heimlicher Abfichten 
gegen Oeſtreich umd vieler andern wichtigen Thatumftände geradezu 
unmöglih. Zu den leztern gehörte vornehmlich ein Anjchlag des 
Kaiferd der Franzofen, welcher eine unermeßlihe Bedeutung hatte, 
jedoch erſt nach dem wirklichen Bruche an den Tag fam. Theils zur 
- Erfüllung der Verſprechen, welche er dem Kaifer Alexander ſchon 
bei dem Zilfiter Kriedensfchluß gegeben hatte, theild zur weiteren 
Ausdehnung des franzöftfchen Weltreichs hatte Napoleon den Plan 
einer Theilung der Türkei gefaßt, und dem Wiener Hofe in diefem 
Sinne fhon im Sommer 1808 Anträge gemacht. Das öftreichiiche 
Kabinet erfchraf über diefe Anträge; denn welche ungeheure Katas 
firophe mußte bei der gegenwärtigen Lage Europa’s eine Theilung 
der Türkei fein, welche unberechenbare Gefahren mußten nicht aus 
einem ſolchen Ereigniß unter der Zeitung Napoleons fih entwideln? 
Es Ing auf offener Hand, daß der Kaiſer der Franzoſen den reich- 
ften Theil der Beute auf die eine oder die andere Weiſe ſich felbit 
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gefihert, und feine colofjale Macht alsdann fo geordnet haben 
würde, um den Sturz Großbritanniens durchzufezen, und hierauf 
allmälig Cjucceffive) Deftreich und Rußland zu verderben. Der Wie⸗ 
ner Hof fah das auch alles ein, und widerfezte fi) Daher Der Thei⸗ 
lung der Türkei eben fo entjchloffen, als ftandhaft 2). 

Diefe Haltung war nicht nur edel, fondern auch weife, und ges 
reicht dem äftreichifchen Hofe zum höchften Lob und Ruhm. Seit der 
Widerfezlichkeit des Kaiſers Franz I. gegen die Tbeilung der Türkei 
und jenen andern Maaßregeln, welche im Sommer 1808 nad) un⸗ 
ferem Bericht im vorigen Hauptftüd das Mipfallen des franzöftichen 
Kaifers erregt hatten, war das gegenfeitige Verhältniß beider Mächte 
zu einander nur noch ein Waffenftillftand. Napoleon verzieh die Wi⸗ 
derfezlichkeit gegen feinen Willen eben: jo wenig jemals, ald er 


1) Die merkwürdige Thatfache, daß der Kaifer der Franzofen die Theilung 
ber Türkei in Borfchlag gebracht habe, wurde officiell erſt durch die Kriegser⸗ 
Härung Oeſtreichs gegen Frankreich bekannt gemacht. Am vollſtändigſten wurbe 
im Manifeſt des Wiener Hofes vom 15. April 1809 darüber Auffchluß ertheilt. 
Es Heißt nämlich dort: 

„Bald nach dieſer Verhandlung (über. ven Bruch des Kaiſers Franz J. mit 

Großbritannien) entwickelten ſich die raſtloſen Vergrößerungsplane des fran⸗ 

zöfiſchen Kabinets in einer neuen, dem Anſcheine nach für Oeſtreich weni⸗ 
ger feindſeligen Geſtalt. Es wurden Seiner Majeſtät Vorſchläge gethan, 
welche die Auflöſung und die Theilung eines benachbarten 
großen Reiches betrafen. Die offenbare Ungerechtigkeit eines ſolchen 

Beginnens, die auf Seine Majeſtät um ſo lebhafter wirken mußte, als 

das Kabinet, von welchem der Antrag geſchah, bis dahin die Erhaltung 
und Integrität jenes Reiches für einen der oberſten Grunbfäze feines po» 
litiſchen Syſtems ausgegeben hatte, wäre hinreichend gewefen, den Kaiſer 
von jeber Begünftigung beflelben abzuhalten. Uebrigens würbe auch eine 
gefunde Politik und das wahre. Intereffe Ihrer Monarchie Ihnen nie ges 
ftattet haben, daran Zheil zu nehmen. Der Seiner Mafeftät varge- 
botene Länderzuwachs wäre nur ein trüglicher Gewinn, hin— 
gegen das einzige zuverläßige' Refultat die Einführung einer franzöftfchen 
Armee ind Innere Ihrer Staaten geivefen. Was dieß Teste für Folgen 
baben könnte, kam eben damals auf einem andern Schauplaz franzöfiicher 

Politit (Spanien) mit iwarnender Klarheit an ven Tag.“ 

Dan fieht, daß der Name der Türkei felbft nicht genannt wird, allein aus 
dem ganzen Inhalt diefer wichtigen Stelle, namentlich gegen das Ende, geht 
deutlich hervor, daß es fih um das türfifche Aeich handelte. Auch wurbe ee 
von dem franzöflfchen Hofe gar nicht geläugnet, wie ſich fpäter zeigen wird. 
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einen feſt gefaßten Blan irgend. einmal: aufgegeben hätte; es war 
Demnach nothwendig,. nicht nur, daß feine Exbitterung gegen Deft- 
eich flieg, fondern auch, daß er über kurz oder lang die Theilung 
der Türkei von Nenem fordern und aus der fortgefezten Weigerung 
des Wiener Hofes BVeranlaffung zur Kriegs- Erklärung nehmen 
würde. Auch, das wußte der Kaifer van; L recht gut, denn: ſeitdem 
er von dem. europäifchen Dictator zu dem Bruche mit England ger 
zwungen worden war, welcher feine theuerften Intereffen tödtlich 
verwundete, überzeugte er - fi} immer mebr, daß die übermüthigen 
Forderungen Napoleuns fortwährend fich fleigern, und nothivendig 
eine Linie erreichen mußten, wo eine fernere Nachgiebigleit Defs 
reichs mit feinem Dafein felbft oder der Eigenſchaft einer ſelbſtſtän⸗ 
digen Macht unvereinbar fei?). Die geforderte Theilung der: Türkei 
war dieſe Linie, und auch das wußte der Wiener Hof jo gut, daß 
eben hierin eine.der Haupturfachen feiner großartigen. Ruͤſtungen 
lag. Nur wird e8 unter folchen Umftänden ganz: unbegreiflich, wie 
das Öftreichifche Kabinet auf einmal wieder zur Unterbrechung der 
kriegeriſchen Vorbereitungen ſich zu beftimmen vermochte. Allein es 
verhielt ſich ſtets ſo; Deftreich hatte in der europäifchen Politil und 
über die zweckmäßige Abgrenzung der verichiedenen Machtverhältnifle 
meiftens ganz richtige Grundfäze, was ſchon feine häufige Bundes⸗ 
genoffenfchaft mit England bewies; ſobald es Dagegen zur Verthei⸗ 
Digung jener Grundfüze das Schwert erheben follte, dann kam die 
Angft und die Zaghaftigfeit, das unentfehläffige Weſen, das Zaus 
dern und Schwanken, welches die Entfcheidung fo lange, wie mög⸗ 
lich, hinanszufchieben: fuchte. So trat denn die gleiche Schwaͤche 
auch in der wichtigen Zeit vom Sommer 1808 ein. 

Mebrigens war es Tlar, daß die Nachgiebigkeit des Wiener 0 
fes ihm doch nur wenig helfen, den Krieg nur eine kurze Zeit ver⸗ 


2) Das öſtreichiſche Kabinet ſagt dieß ſelbſt, und zwar auf das beſtimmteſte: 
„S. M. der Kaiſer Franz J. hatte Beweiſe genug, daß jede Aufopferung, 
zu der Ste ſich aus Liebe zum Frieden verſtanden hatten, bei dem Kabi⸗ 
nete der Tuilerien nur neue, immer härtere Anforderungen und für Ihre 
Staaten nur immer nachtheiligere Zumuthungen zur Folge hatte, fo daß 
es fihwer fein würde, ver Nachgiebigkeit irgend eine Außerfte Grene zu 
beflimmen.“ 
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ſchieben, ſohin die Natur des Verhaͤltniſſes Oeſtreichs zu Frankreich, 
bloßen Waffenſtillſtand, nicht verändern würde, Ya ſogar in den 
diplomatiihen Noten, welche beide Höfe im Sommer 18083 wechſel⸗ 
ten, war der Funke, welcher den Krieg entzünden mußte, fchon nies 
bergelegt. In der Note des franzöfifhen Minifters Champagny 
an den Grafen von Meiternih aus Bordeaur (30. Zuli), deren 
wir oben bereits erwähnten, wurde beftimmt erklärt, daß ohue Die 
Einftellung der Rüftungen des Kaifers Franz I., obne die Rückkehr 
defien Macht auf den Friedensfuß, Der Krieg zwiichen Frankreich und 
Deftreich unvermeidlih fei?). Der Wiener Hof verftand fih nun 
in feiner bedauerlihen Warkelmüthigfeit allerdings zur Unterbre- 
hung der Rüftungen, indem er von der Aufftellung der Landwehr 
im Großen Umgang nahm, und die ſchon verfammelten Abtheiluns 
gen derjelben wieder entließ; allein die Berminderung feines flehens 
den Heeres, die Zurückführung deffelben auf den Friedensfuß, welche 
Napoleon gebot, war in der Lage Europa’s, wie wir fie fehilderten, 
geradehin unmöglich, wäre unter jenen Umftänden nothwendig eine 
Selbfttödtung Oeſtreichs geweſen, und wurde alfo verweigert. Gleich⸗ 
wohl hatte der Kaifer der Franzoſen die Einftelluug aller Rüftungen, 
auch jene in den Feitungen, als diejenige Bedingung feitgeftellt, 
unter welcher allein der Friede erhalten werden fünne, und da dies 
fes Oeſtreich nicht zugeftehen fonnte, jo war der Krieg feit dem 
30. Juli 1808 fchon halb und halb erklärt H. 

Die Botichaft der englifchen Regierung an das Parlament vom 


) Nichts war klarer und beflimmter als dieſe Erklärung. „Unſre große Ar⸗ 
mee,“ fagt Ehampagny in der Rote vom 30. Juli 1308, „iſt ftärker, als je⸗ 
mals, fie und Die Armee von Italien find das Doppelte von dem, was fie im 
Jahre 1805 waren. Die Truppen des Rheinbundes können fehleunigft vereinigt 
werden, und 60,000 Mann begeben fih aus dem Innern Frankreichs nach 
Straßburg, Mainz und Kaſſel. Wir fürdten daher ven Krieg nicht, aber wir 
wollen ihn nicht. Thun Sie alfo, mein Herr, ven Bewegungen Einhalt, die in 
der Öftreichifchen Monarchie ſtatt haben, und deren unvermeidliches Er- 
gebniß der Krieg fein würde. 

) Die franzöfifche Note vom 30. Juli 1808 fagte ausdrücklich, daß die Uns 
terbrechung der Rüftungen in Oeftreih zur Erhaltung des Friedens nicht hin⸗ 
reichend feien, fondern, daß den Rüftungen durch eine ganz entgegen- 
gefezte Bewegung Einhalt gethan, fohin Das Heer bes Kaifers Franz 
auf den Friedensfuß zurüdgeführt werden müßte. 
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15. December 1808, deren Inhalt oben bereit8 angegeben wurde, 
machte den Bruch endlich vollftändig, und brachte die Feindfeligfei- 
den zur Reife. Mochte nun das Kabinet von Sct. James bei jenem 
Schritt die Abfiht haben, dem Wiener Hofe die Vermeidung des 
“neuen JZufammenftoßed mit Frankreih unmöglich zu machen und den 
Ausbruch des Krieges felbft zu beiehleunigen, oder mochte dem Kai- 
ſer Franz I. ſelbſt nicht mehr viel am der Berfchleierung feiner 
eigentlihen Stellung zu Frankreich gelegen fein und hierin die Urs 
ſache jenes auffallenden Schrittes der englifchen Regierung liegen, 
genug die Erklärung der leztern, daß abermals ein Krieg Oeſtreichs 
gegen Frankreich bevorftehe, und daß Großbritannien deßhalb die 
Sriedend- Anträge Napoleons zurüdweifen müſſe, war völlig. hinreis 
hend, um den Kaiſer der Kranzofen fofort zum Kriege wider Deft- 
reich zu beſtimmen. Noch mehrere andere Vorfälle trugen dazu bei, 
ihn in dieſem Entſchluſſe zu befeſtigen. 

Großbritannien war in Folge feines frühern Bundniſſes mit 
Rußland in einen Krieg mit der Pforte verwickelt worden, der jezt 
unter danz veränderten Umftänden mehr dem franzöſiſch⸗ruſſiſchen, als 
dem englifch-öftreichifchen Intereffe zufagte, und johin aufhören mußte. 
Unter öftreichifcher Vermittlung ward Daher der Friede zwiichen Groß⸗ 
Britannien und der Pforte gefchloffen. Schon diefen Schritt des 
Wiener Hofes ſah der Kaifer der Franzoſen als eine mittelbare Feind» 
feligfeit an. Gleichzeitig ließ die öftreichifhe Regierung in ihren 
Staaten die Drudichrift des fpanifchen Minifterd Cevallos ungehins 
dert verkaufen, worin die wahren Urfachen der Thron » Entfagung 
Ferdinands VII, die Bedrohung mit einem gewaltfamen Tode von 
Seite Napoleons, auseinander gefezt und nachgewiefen wurden. Da 
biemit die Weigerung des Kaiſers Franz J., den Napoleonijchen 
König Joſeph von Spanien anzuerkennen, in ungertrennlicher Ver: 
bindung ftand, auch Einverftindniffe des Wiener Kabinet3 mit den 
fpanifhen Inſurgenten entdedt wurden, fo faßte der Kaifer der 
Franzoſen fihon mit dem Beginn des Jahres 1809 den Entfchluß, 
den Krieg gegen Oeſtreich nicht länger zu verichteben. Noch wäh⸗ 
rend feines Aufenthalts in Spanien, und zwar von Balladolid aus 
ertheilte er in den erſten Tagen des Januars 1809 den deutfchen 
Fürſten des Rheinbundes die Weifung, ihre Truppen zum Kriege 
gegen Deftreich fofort in marfchfertigen Stand zu fezen. Während 
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Rapoteon felbfi bad darauf nach Paris .eifte, um den Begebenhei⸗ 
ten näher zu fein, wurden. zugleich Die friſchen framzöſiſchen Trup⸗ 
pen, welde zur Verſtärkung der Armee in Spanien auf dem Marz. 
fihe dahin begriffen waren, gegen den Rhein zu in “Bewegung 
geſezt. 

Vom Maͤrz 1800. an begannen nun m Paris die. diplomatiſchen 
Unterhandlungen, um die Krifis zur Enticheidung zu bringen. Nach 
den Befehlen feines Hofes verfügte fich der. Hftreichtiche Botſchafter, 
Graf von Metternih, am.2. März zu dem franzöfiſchen Minifter 
der ‚auswärtigen Angelegenheiten, Grafen von Champagıy, um 
denjelben über die. Urfachen aufzuklären, warum die öſtreichiſche Ar- 
mee neuerlich wieder auf den Kriegsfuß. geiezt, oder um es richtiger 
zu fagen, verflärkt worden if. Graf von Metternich. erklärte, daß 
diefe Maaßregel nur die Folge der Aufitellung der Rheinbunds⸗ 
Truppen und der drohenden Ausfälle franzöfifcher .offtcieller Blätter 
gegen Deftreich fet, indeifen nicht einen Angriff, fondern nur Ver⸗ 
theidigung von Seite des. Kaifers Franz zum Zwecke habe. In der 
Unterredung, welche nun zwifchen dem franzöfiichen Miniſter und Dem 
oͤſtreichiſchen Botſchaftek gepflogen wurde, warf Champagny dem 
Grafen Metternich mit Heftigfelt vor, daß Deftreih auf den Krieg 
gegen Frankreich finne, den Kaiſer Napoleon durch feine drohenden 
Maaßregeln zur eiligen Nüdreife nad) Paris gezwungen, und da- 
durch an der völligen Vernichtung der engliihen Zrappen in Spas 
wien gehindert habe, Der Wiener Hof, fuhr Champagny fort, habe 
die englifchen Intereffen auch anderwärts gefördert, den Kaifer der 
. Srangofen insbefoudere genöthiget, den nad Boulogue beftimmten 
Truppen eine andere Richtung zu ertheilen, und überhaupt Die bes 
abſichtigten Unternehmungen gegen England aufzugeben. Ferner habe 
das Kabinei des Kaiferd Franz des Erfien die Bevölkerung von 
Oeſtreich gegen Frankreich aufgeregt, feindfelige Angriffe gegen 
Frankreich in öſtreichiſchen Blättern erlaubt, Beleidigungen franzöfifcher 
Dffiziere in Trieft geduldet und eben daſelbſt Offiziere der fpanis 
ſchen Infürgenten freundlich aufgenommen, ed habe falſche Nach⸗ 
richten über Spanien verbreitet und insbefondere die Schmählhrift 
(das Libell) des ſpaniſchen Minifters Cevallos gegen Napoleon in 
den öftreichifchen Staaten maſſenweiſe zugelaſſen. Endlich beichwerte 
fi) Champagny auch noch über die. Weigerung des Kaifers Franz, 
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den König Joſeph von Spanien anzuerkennen, und über die Schritte 
des Wiener Hofes in Konſtantinopel zu Gunften Großbritanniens 5), 

Die Art und Welle, wie der Graf von Metternich) auf dieſe Be- 
Thuldigungen antwortete, zeigte ſchon, daß Deftreich den Ausbruch 
des Kriegs nicht ferner ſcheue. Er geftand zwar die Abficht eines 
Angriffe nicht zu, fuchte auch Die Rüftungen des Scheines der 
Feindſeligkeiten zu entkleiden, gab im Mebrigen aber die Borwürfe 
zuruͤck, und beſchwerte ſich namentlich darüber, daß. man.ihn, im 
feiner Eigenſchaft als Botfchafter, in den gefelfigen Kreifen am 
Hofe der Zuilerien nicht mit der gebührenden Achtung behandelt 
‘habe. Eine folche Feſtigkeit kam dem Kaiſer Napoleon unerwartet, 
und er wußte nım, wozu der Wiener Hof entfchloffen fei. Durch eine 
Note vom 10. März 1809 erflätte daher Champagny, daß der Kaifer 
der Sranzofen durch die mündliche Eröffnung des Grafen Metter- 
nid) vom 2. März veranlagt worden fei, feine Truppen aus dem 
Innern Frankreichs an den Nhein zu ziehen, um über die Stcher- 
heit der Rheinbundsfürften zu wachen Troz dieſer friegerifchen 
Sprache, ſah Napoleon den Bruch mit Deftreich felhft jest noch 
nicht gerne, denn. er befürchtete mit Recht eine neue, noch Fräftigere 
Erhebung des fpanifchen Volkes, die Abfendung größerer Truppen- 
Maflen von Seiten Englands nah Spanien und fohin eine gefähr- 
liche Entzündung des Krieges auf der pyrenätffen Halbinfel. In 
alfo den Kampf mit Deftreih noch etwas zu verfchieben, bot erden 
Wiener Hofe zur Befeitigung feiner Beforgniffe an, daß Rußland 
die Garantie aller Staaten des Kaiſers Franz des Erften überneh- 
men werde 6). Allein der-dftreichifche Minifter der auswärtigen An- 
gelegenheiten, "Graf Stadion, durchſchaute Die Abfichten Napoleons, 


5) Man fehe die Unterrevung der Grafen Champagny und Metternich vom 
2. März 1809 in den Zeiten von Voß Theil XIX., ©. 175 bie 184. 

%) Dieß geſchah in Auftrag Napoleons durch den ruffifchen Minifter der aud- 
"wärtigen Angelegenheiten, Romanzow, welcher ſich damals gerabe in Paris befand. 
Derfelbe hatte eine Unterredung mit wem öſtreichiſchen Boiſchafter, Graf Dieiter- 
nid, worin er eine ZTrippelgarantie der drei Kaiſer vorfhlug. Deftreich follte 
zur Sicherheit der Integrität feines Gebietes gegen etivaige Unternehmungen: 
Frankreichs die Gewährfchaft Rußlandg und gegen etwaige Unternehmungen 
Rußlands die Gewährfehaft Frankreichs Haben. Das hieß im Grunde wohl nichts 
anderes als ein Bündnis der drei Kaifer zur Theilung ver Türkei. 
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und fand fehr richtig, daß die Gewährfchaft KRußlands unter den 
gegebenen Umftänden Dem Bitreichifchen Staate feine genügende Si⸗ 
dherheit gewaͤhre. Er lehnte daher den Vorfchlag des franzöflichen 
Kaifers ab, und jezt war der.Krieg unvermeidlich. 

Graf von Metternich hatte, als öftreichifher Borfchafter in Pa⸗ 
ris, die Note des Grafen Champagny vom 10. März 1809 nur im 
Allgemeinen mit der Verficherung beantwortet, daß der Kaiſer Franz J. 
einen Bruch mit Frankreich nicht geradezu beabſichtige, im Uebrigen 
aber bloß bemerkt, daß er die Note vom 10. März fchleunigft an 
feinen Hof gelangen laffen werde. Das öͤſtreichiſche Kabinet gab 
hierauf am 27. März 1809 eine umfaffende Erklärung über feine 
Stellung zu dem Hofe der Zuilerien ab, und beauftragte den Gra⸗ 
fen Metternich, diefelbe amtlidy zu übergeben. In diefer Erklärung 
wurden alle Beichwerden des Wiener Hofes wider das Verfahren 
des Kaifers Napoleon vollftändig aufgezählt, und alsdann über die 
Rüftungen Kranz des Erften völlig unumwundene Erläuterungen 
gegeben. Barum rüftet Deftreih? Deßwegen, weil eine mehr, - als 
zweijährige Erfahrung gezeigt hat, daß das freundfchaftliche und 
nachgiebige Verfahren gegen den Hof der Tuilerien den Kaiferftaat 
Franz des Erften von Dpfer zu Opfer Dis zum gänzlichen Berluft 
feiner Unabhängigkeit führen würde, „Wer von beiden,“ fährt Die 
Erklärung des Wiener Kabinets ſodann fort, „Deftreih oder Frank⸗ 
reich fucht aljo Die Ruhe des feften Landes zu flören? Deftreich, wel- 
ches bei feinen Vertheidigungd » Anftalten nie einen andern Zwed 
hatte, als fih unabhängig von fremder Willkür zu machen, oder 
Frankreich, welches den Kailer Franz I. in feiner unabhängigen 
Lage fehen will und ihm alfo bloß die Wahl läßt zwifchen dem 
Kriege oder der Einftellung der Rüftungen, ohne welche die Be⸗ 
hauptung der Unabhängigkeit Deftreihs unmöglich iſt? Zum Schluß 
wird mit Zeftigfeit bemerkt, Daß es bei den NRüftungen fein Ber- 
bleiben babe ”). 

Hierin lag nach der Perfönlichkeit des Kaifers der Franzoſen in 
der That eine Kriegs-Erklärung, doch Napoleon hatte hierauf gar 
nicht gewartet, da der franzöflfche Gefandte in Wien diefe Refidenz 


’) Die Erflärung des Wiener Hofes vom 27. März 1809 befindet ih un⸗ 
ter andern in den Zeiten von Voß, Th. XVIIL, ©. 450 bie 467. 
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fehon am 1. März 1809 verlaflen hatte. Defienungeachtet wollte das 
Kabinet Franz des Erften den Krieg nicht zuerſt wirklich erklären, 
und der äftreichifhe Botſchafter in Baris, Graf von Metternich, 
erhielt nody durch ein Schreiben Stadion’8 vom 31. März den Ber 
fehl, auch bei der Uebergabe der Erflärung vom 27. Mäsz feine 
Paͤſſe noch nicht zu fordern, fondern damit, wo nur immer möglich, 
bis zur wirklichen Eröffnung der Zeindfeligkeiten. zu warten. Plöz 
lich änderten ſich aber die Entichließungen des Wiener Hofes wieder, 
und er gab Befehl zur wirklichen Eroͤffnung der’ Feindfeligfeiten, 
indem der Staatsfhrift vom 27. März 1809 nunmehr ausdrüuͤcklich 
die Eigenfchaft einer Kriegs-Erklärung beigelegt wurde. Erzherzog 
Karl benachrichtigte naͤmlich, als Oberbefehlshaber der öftreihiihen 
Armee, den General en Chef. der franzöfifchen Armee in Baiern 
durch ein Schreiben vom 9. April 1809, daß er anf deu Grund 
der Erklärung feines Hofes gegen Frankreich vom 27, März 1809 
Befehl erhalten habe, vorzurüden und Alle feindlich zu behandeln, 
die ihm Widerftand Teiften wuͤrden. Am 12, April 1809 erfolgte 
bierauf die Kriegs-Erflärung Frankreichs gegen Oeſtreich in einer 
ausführlichen Staatsſchrift 9). 

Wie voranszufehen war, wurde in diefem Manifefte vorzüglich 
hie Aeußerung der engliihen Regierung vom 15. December 1808 
über die Bedeutung der öftreichiihen Rüftungen als die Haupt 
Urfache der Krieg®:Erklärung Frankreichs gegen Deftteih angege- 
ben 9) Als weitere Urſache des Kriegs wird die Erneuerung ber 
friegerifchen Vorbereitung des Kaifers Franz im Winter von 180%, 
hervorgehoben, da troz der Strenge der Jahreszeit Die Landwehr 
fortwährend gebt worden fe, Im Uebrigen werden alle die Bes 
fehwerden gegen den Wiener Hof wieder aufgezählt, weldhe wir 
ben ſchon angeführt haben. Der größte Nachdruck wird aber dabei 
auf den Umftand gelegt, Daß der Kalfer Napoleon durch die krie⸗ 
gerifche Haltung Oeſtreichs gendthiget worden fei, die Verfolgung 
der englifchen Armee in Spanien aufzugeben und nah Frankreich 


) Sie findet fi) in den Zeiten von Voß Th. XIX., ©. 190 bis 204. 

9) Die Stelle, welde wir im vorigen Hauptſtück in der Rote 10 mitgetheftt 
haben, iR in den Text der franzoͤfiſchen srige aErlarnng mit Anführungs⸗ 
Zeigen wörtlich aufgenommen. 
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zurückzukehnen. Ohne die Dazwiſchenkunft des Wiener Hofes würden 
die Engländer in Spanien gaͤnzlich vernichtet werden. fem: — bieß 
wiederholt das Manifeft dee Parifer Kabinets vom 12, Apri mehr⸗ 
mals mit Unmuth. 

Faſt gleichzeitig, und. zwar am 15. April 1807; machte Das 
öftreihifche Kabinet die Urſachen feiner Kriegs- Erflärung gegen 
Frankreich durch ein feierliche Mamifeft bekannt. Daſſelbe zählte 
alle Beſchwerden Oeſtreichs gegen den Kaifer Der Franzoſen auf und 
ding in dieſer Schilderung bis anf Den Preßburger Frieden zurück. 
Zuvörderſt wird erinnert, daß alle Opfer, die Deftreich in dieſem 
Friedensſchluſſe brachte, ja jeldft Die ihm fpäter abgedrungene Ver⸗ 
zichtleiftung auf Die deutſche Kaiſerkrone die Eroberungsfucht Ras 
poleons nicht gu ſtillen vermocht hätten, Daß lezterer fogleich. in den 
Vorfällen zu Cattaro einen Borwand geſucht habe, den Pteßburger 
Srieden nicht zu’erfüllen, fondern einen Theil Oeſtreichs befezt zu 
Halten und öftreichifihen Unterthanen Kriegslaſten ungebürkih auf- 
zufegen. Deffenungeachtet habe der Kaifer-Franz-I.. den Frieden for 
gar dann aufrecht erhalten, als die Unabhängigkeit Deutſchlands 
durch Den franzöfifch » preußifchen Krieg’ vollends vernichtet worden 
fei. Durch diefe Nuchgiebigfeit Oeſtreichs feien die Forderungen des 
franzöſiſchen Kaifers nur gefteigert worden, welcher nun den Wie- 
ner Hof im Februar 1808 gezwungen babe, mit England zu bres 
chen, dadurch den öftreichtfhen Handel zu vernichten und alle Staa⸗ 
ten Franz des Erſten Aberfaupt auf das Tieffte im Innern zu 
zerrütten. Jezt ſchon jei Die Beforgniß entflanden, Daß Die Opfer, 
welche der Kaiſer der Franzofen von Oeſtreich verlange, niemals 
eine Grenze finden möchten. Eine Beſtätigung dieſer wohlbegründe⸗ 
ten Beforgniß habe fich bald nachher durch die auffallende Thatfache 
ergeben, daß Napoleon non dem Kaiſer Franz I. die Einwilligung 
zur Zerftüdelung der Türkei forderte 1%, ‚Raum wäre dieſes unbe- 


0) Daß der Hof der Zuilerien dem Wiener Kabinete wirklich die Theilung 
der Türkei vorgefchlagen habe, warb von dem erflern felbft zugeftanden. In 
den Anmerkungen, womit ber officielle franzöſiſche Moniteur die öſtreichiſche 
Erklärung vom: 27. März 1909 begleitete, kommt namlich in Anſehung jenes 
Vorſchlages folgende Stelle vor: 

Wenn man aus weifer Vorſicht geurtheilt ‚hätte, daß ein Zeitpunct kom⸗ 
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greifliche Anfinnen zurückgewieſen worden, fo hätte der Kaifer der 
Franzoſen den öftreichifchen Staat, wegeri der verweigerten Aners 
fennung des Königs Joſeph von Spanien, mit einer Armee von 
200,000 Wann belagern laffen. Da bei der Gewaltthätigfeit Nas 
poleons gegen Spanien in officiellen franzoͤſiſchen Regierungsſchrif⸗ 
ten offen erklaͤrt worden ſei: 

daß alles gerecht und erlaubt fei, was das Antereffe 

des Kaifers von Frankreich verlange, 
jo hätte man nun erwarten müſſen, daß der erfle Schlag gegen 
Deſtreich gerichtet fein würde, Unter diefen Umftänden habe die 
Dfliht der Selbfterhaltung dem öftreichifchen Staate die innere 
Drganifation und Vervolllommnung der militairiſchen Streitkraͤfte 
geboten. Obgleich der Zweck dieſer innern Organiſation ſich ſtrenge 
auf Vertheidigung beſchränkt hätte, ſei von Seite der franzöfifchen 
Regierung in einer Note vom 30. Juli 1808 der Krieg dennoch 
für unvermeidlich erklärt worden, wenn Oeſtreich feine Rüftungen 
nicht einftellen wolle. Jezt ſchon wäre der Ausbruch des Krieges zu 
beforgen gewefen, da Napoleon die Rheinbunds-Truppen in Lagern 
zufammenziehen ließ. Nur der fpanifche Aufitand habe die Eröffnung 
der Feindfeligfeiten von Seite Frankreichs noch verzögert, doch ſei 
die drohende Erklärung vom 30, Juli 1808 nie zurüdgenommen 
worden, vielmehr Frankreich ſtets in feindfeliger Gefinnung gegen 
Deftreich geblieben. Kaum hätte alfo der Kaifer Napoleon feine 
Eroberungen in Spanien bis auf einen gewiſſen Punct fiher ge 
ftellt geglaubt, als fchon die Vorbereitungen zum Angriff gegen Defts 
reih von Valladolid aus getroffen und die Rheinbunds » Truppen 
zum Kriege gegen Oeſtreich in marfchfertigen Stand gefezt worden 
feien. Die gleichzeitigen Truppen » Bewegungen aus dem Innern 
Frankreichs gegen den Rhein hätten die Abfichten des franzöftfchen 
Kaifers noch deutlicher gezeigt. Gleichwohl habe der leztere auch jezt 
noch die Einftellung der öftreichiichen Bertheidigungs-Anflalten ges 


men möchte, wo es Pflicht der europäifchen Fürften fein würde, fich über 
ein großes mögliches Ereigniß zu verfländigen, — würdet ihr (pie Qeſt⸗ 
reicher) euch zu beffagen haben, daß man ſich vor allen mit euch verftän- 
digen wolle? Hieße das euch drohen oder euch befeidigen, wenn man eus 
über ein gemeinſchaftliches Intereſſe zu Rathe zog?“ 

Wirth's Geſch. d. deutſch. Staaten. I. 24 
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fordert, Da das nichts anderes geweſen wäre, als ben öͤſtreichiſchen 
‚Staat wehrlos den Franzoſen zu überliefern, fo gebiete die Pflicht 
der Selbfterhaltung, dem Kailer Zranz J. die Waffen mider Frank⸗ 
reich zu ergreifen ''). 

Eine befondere gefihicptfiche Bedeutung erlangt das Manifeſt 
des Wiener Hofes vom 15. April durch den Umſtand, daB darin 
Die Auflöfung des deutſchen Reichs, durch das widerrechtlide Macht- 
gebot Napoleons, abermals zur Sprache gebracht und als eine Der 
Urſachen der Kriegs - Erklärung vom Jahre 1809 bezeichnet wi. 
Kaifer Franz I. ließ fogar die Anficht durchſchimmern, daß man bie 
Auflöfung des deutfchen Reichs keineswegs als unwiderruflich betrachte, 
indem Oeftreih nur durch die eigenthümlichen Verhältniffe deb 
Augenblids zu einer einftweiligen VBerzichtleiftung auf.den Wi- 
derftand veranlagt worden fei, Mit Nachdruck wurde. fodann auf 
Das bejammernswürdige Schickſal hingewiejen, welchem Deutichland 
durch die Auflöfung des Reichs entgegen ging, und zur Entihul- 
diguug des öftreichifchen Katferhaufes, wegen feiner Einwilligung iu 
die Auflöfung, ausdrüdlich beigefügt, daß es ſich Diefelbe nur wer 
gen des Stillfehweigend der übrigen Mächte und vorzäglid wegen 
des auffallenden Kaltfinned habe abdringen laffen, mit welchem ein 
beträchtlicher heil Deutfchlands dem Uintergange der alten taufends 
jährigen Drdnung zugefehen habe. Diefer Vorwurf war gerecht, 
nur folgt daraus nad, logifchen Gefezen, Daß mau der Wiederher⸗ 
jtellung einer. verbefjerten und veredelten Reichsverfaſſung von Seite 
Deftreichs zu jenen Zeiten fich nicht widerfezen durfte oder dürfe, wo 
der fremde Einfluß überwunden und die Umftände überhaupt der 
Regeneration Deutichlands günflig waren, oder werden möchten, 
Es war nothwendig, die Grundfäze des Wiener Hofes in Betreff 
der Aufreihterhaltung, beziehungsweije der Wiederherftellung des 
deutfchen Reichs, bier hervorzuheben, weil diefelben zur Beurtheis 
lung folgender großer Staatsereigniffe und für die fünftige Ent- 
wicklung Deutſchlands von Wichtigkeit find. 

Wer unfrer unbefangenen Darftellung der Urfachen des franzd- 


11) Man fehe das ausführliche Manifeft des Wiener Hofes vom 15. April 
1809 , welches mehrere Drudbogen umfaßt, in den Zeiten von Voß, Th. XIX, 
und XX, 


/ 
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ſiſch⸗vᷣſtreichiſchen Kriegs vom Jahr 1809 gefolgt ift, Der wird die 
Ueberzeugung nicht verläugnen können, daß fewohl das öſtreichiſche 
Manifeft als die vorläufige Erklärung des Wiener Hofes: vom 77. 
März 1809 der Wahrheit gemäß, rubig, Teidenfchaftslos und wür⸗ 
dig gehalten war, Defienımgeachtet begleitete der Franzöfifche Moni⸗ 
teur die Erklärung vom 27. März mit bitteren Anmerkungen, welche 
nicht nur im höchiten Grade gereizt waren, fondern ſich fogar zu 
den unmwürdigften Schmähreden und zu einer wahren Wuth fleiger- 
ten. Die Vergleihung diefer Sprache mit dem anftändigen Tone 
der öftreihifchen Erklärung zeigt am beiten, auf welcher Seite ſich 
das Recht fand. Wir halten ed daher. für nothwendig, von jenen 
Anmerkungen nur eine kurze Stelle in der Note mitzutheilen, um 
den Leſer in den Stand zu fegen, ſich fein Urtheil zu Bilden 12), 
Das Merktwürdigfte war der Schluß der Anmerkungen des Moni⸗ 
teur, wo es heißt: „Napoleon ift es fich ſelbſt, feinem Volke, dein 
ganzen Continente fchuldig, jenen Frieden zu fihern, Der ftet3 der 
Gegenftand feiner Arbeiten und feiner Wünfhe war und 
den er als den glorreihenLohn feiner Siege betrachtet!“ 19) 


12) „Der Haupt « Inhalt der Erflärung des Wiener Hofes vom 27. März 
1809,” fagen die Anmerkungen des Moniteur zu dieſem Actenſtück,“ ift nichte, 
als ein Geſtändniß, daß Deftreich der angreifenbe Theit ift, und eine unbefrie= 
digende, trügerifche Erklärung feiner feinpfeligen Maaßregeln. Es würde weit 
edler gewefen fein, geradezu heraus zu fagen: „Ich hörte nie auf, euer Feind 
zu fein.“ 

„Es wäre doch wenigſtens Adel in dieſer Sprache geweſen. Kühnheit ver- 
führt oft die Menge, fie wirb eine gewiffe Art von Achtung dem Schulbigen 
nicht verſagen, der fi dem Verbrechen als Berbrecder hingtebt.“ 

„Indeſſen Könnte man euch (die Deftreicher) auch diefes elenden Vortheiles 
berauben, man könnte euch fragen, ob ihr nicht blindlings den Leidenfchaften 
und einem fremden Einfluß folgtet? Ob die Intriguen, Beflehungen 
und die Wuth der Räuber Indiens und des Welthandelg, die 
Mordbrenner zu Eopenhagen nicht die Rathſchläge eures Conſeils 
regulirten?« 

19) Auch die Münchner politifhe Zeitung erklärte, doß ber Kaiſer der Fran 
zoſen von der Borfehung gefendet worden fei, um pen Bölkern den ewis- 
gen Frieden zu bringen. In der Nummer yom 24. April 1809 fommt 
folgende geiftreiche Stelle vor: 

„Der große Held und Protector des Rheinifchen Bundes wrtyeit nicht die 
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Bemerlenswerth iſt e8 ferner, daß auch der Profeſſor Voß in Halle 
das öftreichifche Manifeft vom 15. April 1809 mit widerlegenden 
Anmerkungen verfah, weil es der Beruf und die Pflicht des Anna- 
liften fei, dem Gange der Dinge aus dem Geſichtspunct eines 
reinen Kosmopolitismus beobachtend zu folgen. Ja, dieſer Kos⸗ 
mopolitismus der Deutfchen war es, welder ihr Baterland zu 
Grund richtete und zugleich ihre überfpannten weltbürgerlichen 
Zwede auf eine lächerliche Weife zeritörte, indem fie dadurch Die 
despotifche Weltherrfchaft Napoleons beförderten. 

Gleichzeitig mit den franzöflfchen und öftreidhifchen Manifeſten 
vom 12, und 15. April gaben auch von den Rheinbundfürften bie 
Könige von Baiern, Würtemberg und Sachfen, fowie der Fürft 
Prima defondere Kriegserflärungen gegen den Kaifer Franz. ab. 
Mit dem größten Eifer unterflügte aber vornehmlich der König 
Friedrih von Würtemberg die Zeindfeligkeiten Napoleond gegen 
Deftreih. Schon vor der wirflihen Erklärung des Kriegs befahl 
er allen Würtembergern, welche fi) im Dienfte einer andern Macht, 
als des Rheinbundes befänden, Die Rüdfehr in ihre Heimath bei 
Strafe der Sequeftration und fpäter der Confiscation ihrer Güter. 
Diejenigen Würtemberger hingegen, welche im öftreichifchen Mili- 
tair-Dienft flanden, wurden mit der Stellung vor ein Kriegsgericht 
bedroht, wenn man fie mit den Waffen in der Hand ergreifen 
werde. Der öftreichifhe Gefandte in Stuttgart, Freiherr von Erum- 
pipen, erklärte darauf nach den Befehlen feines Hofes durch eine 
Note vom 29. März 1809, daß die bemerkten Maaßregeln des 
Königs von Würtemberg dem Völkerrechte zuwider laufen und den 
Eharacter eines förmlichen Friedensbruches mit Oeſtreich tragen, 
Deßhalb forderte Freiherr von Crumpipen auf der Stelle feine 
Paͤſſe. 


Soldaten ſclaviſch unter ſeine Heere, ſondern er läßt jedem Bundesvolk 
vertrauensvoll ſeine alten Heerführer und Offiziere.“ 

„03% es kamen alle Tage einige zum David, Ihm beizuſtehen, bis ihre 
Anzahl gleich einem Heere Gottes groß wurde.““ 

„Eben auf diefe Art treten immer mehrere tapfere Heere dem des gro» 
Ben Nepoleon bei, zum höchſt moralifhen und religisſen 
Ziele eines ewigen Friedens. 
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Endlich entledigte ſich auch der Kaiſer Alexander von Rußland 
der Verbindlichkeit, welche er bei dem Congreſſe in Erfurt für den 
Fall des. Krieges zwifchen Frankreich umd Deftreich gegen den Kai- 
fer Napoleon übernommen hatte. Durch eine amtliche Erklärung, 
welche am 5. May 1809 in der Petersburger. Hofzeitung erſchien, 
verkündete das ruffifche Kabinet öffentlich, DaB es die Kriegs⸗Erklaͤ⸗ 
rung des Kaiferd Franz I. gegen Frankreich, wegen. des Bündniffes 
der leztern Macht mit Rußland, als eine Verlegung der Tractate 
betrachte, daher alle Berhältniffe mit dem Wiener Hofe abbreche. 
In diefem Manifeſte warf Das Kabinet von Sct. Petersburg dem 
Kaifer Franz I. vor, daß er den Krieg mit Franfreih nur durch 
feine unzeitigen Rüftungen veranlaßt habe, Das fei um fo weniger 
zu entfihuldigen, ald Rußland dem Kaijer Franz Gewährichaft für 
den ungetheilten Beftz aller feiner Staaten angeboten habe. Deft- 
reich habe immer erklärt, daß es ſich nur der Vertheidigung wegen 
rüfte, doch diefe Verfiherungen feien ungegründet gewejen, denn e8 
habe fi nun ergeben, daß der Wiener Hof nicht aus Furcht, ſon⸗ 
dern aus herrſchſüchtigen Plänen gerüftet habe. Es ift auffal- 
lend, daß der Katfer Alexander von Rußland, welcher die Erobe⸗ 
rungsfucht Frankreichs nur wegen geboffter Dergrößerung auf Koften 
der Türkei unterftüzte, dem Wiener Kabinet den Vorwurf der Herrich- 
fucht machen mochte. Uebrigens zeigen folhe Thatfachen, wie wahr 
alles das war, was wir über den Köder bemerkten, womit Napo- 
leon den Kaifer Alexander von Rußland in den Tilfiter und Er⸗ 
furter Unterhandlungen gefangen hatte. Der Petersburger Hof 
fchloß fein Manifeft zwar nur mit der Erklärung, daß der ruſſiſchen 
Gefandtichaft in Wien der Befehl zur unverzüglichen Abreife ertheilt 
und die diplomatiiche Verbindung mit dem öftreichiichen Botichafter 
in Petersburg eingeftellt worden fei; allein es leuchtete auch der 
Entſchluß dur, unter Umftänden an dem Kriege gegen Oeſtreich 
ſelbſt mit den Waffen Antheil zu nehmen. 

Seinerſeits fuchhte der Wiener Hof den König von Preußen zu 
bewegen, in Verbindung mit dem öftreichifchen Kaifer - Staat die 
Waffen wieder gegen Frankreich zu ergreifen. Die Mehrzahl der 
Bevölkerung in Preußen, namentlih der edlere Theil derfelben, 
wünjchte auch fehr lebhaft, daß dieß geichehen und dem Kriege der 
Character einer allgemeinen Erhebung der gefammten deutjchen Na, 
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tion ertheilt werde. Deftreich war damit einverſtanden, da es ohne- 
bin ſchon befhloffen Hatte, dem Kampf gegen Frankreich eine ſolche 
nationale Richtung zu geben; allein der König Friedrich Wile 
heim III. von Preußen fand den Anſchluß an Deftreih bei dem 
Bündniffe zwiihen Frankreich und Rußland zu geführfih, umd 
wollte um fo weniger an.dem Kriege Antheil nehmen, als er feine 
Hoffnungen für die Zukunft vorzüglih auf Den Kaifer Alexander 
von Rußland gefezt hatte, und diefen nicht beleidigen wollte. 

Sp war denn der Kriegswürfel unter ſehr eigenthuͤmlichen Um⸗ 
fländen geworfen worden, der öſtreichiſche Kaiſerſtaat war, mit 
Ausnahme der etwas ferne ftehenden Hülfe Englands, vereinzelt, 
und mußte den Kampf gegen die. ungeheure Macht Frankreichs und 
des Rheinbundes allein unternehmen. Defienungeachtet begann 
Deftreich den ungleichen Ann mit Bertrauen, Kraft und Freu⸗ 
digkeit | 


— 
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(Vom 9. April bie zum 14. October 1809.) 


Erſtes Hauptitüc. 


Eröffnung des Kriegs. Character defjelben. J 


Bon vier Puncten aus ſollten die Operationen der öſtreichiſchen 
Armeen gleichzeitig beginnen, von Gallizien aus gegen das Her- 
zogthum Warſchau, im Beſiz des Koͤnigs von Sachſen, von Boͤh⸗ 
men aus gegen Sachſen, Franken und die Oberpfalz, von Oeſtreich 
gegen Baiern und von Steiermark und Tyrol gegen Italien. Erz⸗ 
herzog Johann befehligte die Armee, welche in Italien operiren 
ſollte, Erzherzog Ferdinand diejenige, welche gegen Warſchau be⸗ 
ſtimmt war, und Erzherzog Karl, als oberſter Haupt-Heerführer, 
die Armeen in Deutſchland. Am 6. April 1809 reiste Karl von 
Wien zu feinen Heeren ab, und erließ zugleich einen Tags: Befehl 
an diefelben, worin der bevoiftchende Ausbrud des Kriegs ange⸗ 
kündigt wird. Er. ſprach darin fein Bertrauen zu den Truppen aus, 
daß ſie pünctlichen Gehorſam und: ſtrenge Disciplin ſich zur Pflicht 
machen, Muth und Tapferkeit entwideln und vor allem in der Ge⸗ 
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fahr unerfchütterlihe Standhaftigkeit zeigen würden ). Inden er 
den Heeren noch ankündigte, daß er von feinem Bruder, dem Kaiſer, 
ausgedehnte Vollmachten fowohl zum Belohnen, wie zum Strafen 
erhalten habe, empfahl er ihnen Befcheidenheit, Mitleid und Menſch⸗ 
lichleit gegen den wehrlofen Bürger und Landmann, mit der Bes 
theuerung, daß er jeden muthwilligen Srevel ftrenge ahnden werde, 
Der edle Erzherzog Karl verband mit dem Helden ſtets den Men- 
jchenfreund und feine Ermahnung zur Humanität war bei der gro⸗ 
Ben Liebe der Soldaten zu ihm nicht ohne Erfolg. 

Am 8. April 1809 reiste auch der Kaifer Franz I. zur Haupts 
Armee in Deutichland ab, indem er zugleich einen Aufruf an die 
Voͤlker Deftreichs erließ, welcher denfelben den bevorftehenden Aus⸗ 
bruch des Krieges anzeigte. Er wies darin nah, Daß der neue 
Kampf nur durch die Vertheidigungs - Anftalten des Kaiſerſtaates 
veranlaßt worden fei, und daß der Krieg von Seite Oeſtreichs 
durchaus feinen andern Zwed habe, als Selbfterhaltung und Ver⸗ 
theidigung. Dephalb vertraue er auch auf die Vaterlandsliebe, die 
Treue und die Hingebung feines Volles. Man muß geichichtlich Die 
Bemerkung machen, daß die öffentlichen Aufrufe, welche die öftrei- 
hifche Regierung bei der Eröffnung des Krieges vom Jahr 1809 
erließ, bündiger, geiftvoller und erhebender gefaßt waren, als je 
zuvor, und größere Kraft, Zuverficht fowie Zeftigfeit ankündigten, 
als in den früheren Kämpfen. Das zeigte ſich num wieder bei der 
Proelamation des Kaiferd Franz an die Bevölkerung Oeſtreichs, 
worin er Diefer gerechte Lobfprüdhe ihres nationalen Sinnes und 
ihrer Aufopferungs » Fähigfeit ertheilte und zugleich ein hohes Ver⸗ 
trauen auf die Leitung der Armee von Seite feines heidenmüthigen _ 
Bruders Karl ausſprach. Dadurch wurde nit nur das Boll zu 


”) Der Armee-Befepl des Erzherzogs Karl v. 6. April 1809 war ungemein 

gut und ſchwunghaft verabfaßt. 
„Der Schuz des Baterlandes ruft und zu neuen Thaten,“ fagte er. „Auf 
Euch, meine theure Waffengefäbrten, ruhen die Augen der Welt und Aller, 
die noch Sinn für National⸗Ehre haben. Auf Euch wartet ein fehönes Loos! 
Die Freiheit Europens hat fih unter unfre Fahnen geflüd- 
tet, Eure Siege werden ihre Feffeln Iöfen, und Eure dbeut- 
fhen Brüder, jegt noch iu feindligen Reihen, harren auf ihre 
Erlöfung!“ 
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neuen Anfirengungen für die VBertheibigung der Rational⸗Unabhän⸗ 
gigkeit ermuntert, fondern auch die Popularität. Karla bei dem 
Volke, wie bei dem Heere gefteigert, und hierdurch das Anjehen 
fowie die Wirkfamleit des Oberfeldherrn vermehrt. Beſonders wich⸗ 
tig war die Stelle in dem Aufrufe des Kaifers, welche Einheit 
des Willens, Ordnung, Zolgfamleit, bereitwilige Thätigfeit, Ver⸗ 
trauen empfahl, War diefe Einheit des Willens ernitlic gemeint 
und wurde fie vorzüglich dem Erzherzog Karl zur. Entwidlung eins 
geräumt, fo feunte man Großes von dem bevorſtehenden Kriege 
erwarten, Ä | Ä 
Der Kaifer der Frangofen, der König Maximilian Joſeph von 
Baiern und nad) ihnen viele Schriftfteller haben übrigens der äft- 
veihifhen Regierung vorgeworfen, daß fie die Feindfeligkeiten im 
Sahre 1809 ohne vorausgegangene Kriegs + Erklärung begonnen 
Babe. Richtig ift es, daß die Erklärung des Wiener Hofes vom 27. 
März, welcher er fpäter die Eigenichaft der Kriegs » Berfündigung 
beilegte, es zweifelhaft ließ, ob Deftreich jest fehon die Feindſelig⸗ 
feiten eröffnen werde, oder vorher noch eine Antwort der franzöfls 
hen Regierung erwarte 2). Ja es ſchien felbft, Daß der Wiener 
Hof feine Erklärung vom 27. März in dem leztern Sinne audlege, 
weil der öftreichifche Botichafter bet ihrer Uebergabe feine Päffe 
nicht verlangte. Offen war das Verfahren des Wiener Kabinetd 
allerdings nicht,  fondern verrieth geheime, den Gegner irre fühs 
rende Abfichten; indeflen es ift gleichwohl gänzlich unwahr, daß der 
Kampf von öftreihhifcher Seite ohne vorausgegangene Kriegd-Erfläs 


2) Der Schluß der Erflärung, auf welchen alled ankam, war fehr dunkel 
und unbeſtimmt, denn ex lautete aljo: 

„Richt ohne tiefen Schmerz, doch mit ver Ueberzeugung von ber Ges 
rechtigkeit feiner Sache, nimmt der Kaiſer von Oeſtreich zu dem einzigen 
Mittel feine Zuflucht, welches vermögend ift, Drohungen und Beleidigun⸗ 
gen zurückzuſtoßen, und ben Zuftand eines flets zu befürctenden Angriffs 
zu entfernen, welcher fehr gefährlich fei, wenn man fremoen Armeen bie 
Wahl des günftigen Augenblids überließe. Es würbe indeß feine (Franz 
des Erften) gänzlihe Beruhigung fein, wenn er fo glüdlich wäre, ven 
Kaiſer Napoleon fich entfchließen zu fehen, ſich feiner Macht künftig nur im’ 
Schranken zu bevienen, welche mit Oeſtreichs Ruhe und Sicherheit vereins‘ 
bart find.“ 
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zung eröffnet werden Jei.. Richt bloß der Erzherzog Karl zeigte dem 
franzoͤſiſthen Oberbefehlshaber in Baiern am 9. April 1808 ſchrift⸗ 
lich an, daß er die Zeindfeligfeit fofort beginnen werde, wie wir 
bereit3 angeführt haben, ſondern ein Gleiches geſchah auch von dem 
General Graf Bellegarde, weicher in Eger commaudirte, gegen. den 
ihm gegemüberfichenden General, und es. ward überhaupt auf der 
“ ganzen Linie der äflreihifrhen Seere von Eger an und längs den 
Gränzen Böhmens dis Italien, bevor ein Schwertſchlag erfolgte, 
dem Feinde die bevorftehende Eröffnung des’ Kampfes am-9. April 
1809 angezeigt). Erſt am 10. April gingen hierauf die Oeſtreicher 
an drei Buncten, naͤmlich bei Braunau, . Oberberg und Schärding, 
über den Inn. 

Wie ſich Napofeon unter ſolchen Umſtaͤnden wegen Ueberraſchung 
beklagen konnte, war um ſo unbegreiflicher, da er ſchon im Januar 
1809 das Aufgebot der rheiniſchen Bundestruppen erlaſſen, und 
überhaupt alle Vorbereitungen für den Kampf in Oeſtreich ſelbſt 
getroffen hatte. Am 2, Februar 1809. erließ der Fürſt Primas in 
Auftrag des. franzöflfchen Kaifers ein Kreisfchreiben an die Groß- 
herzoge von Baden, Heffen und Wirrzburg, fowie den Herzog von 
Naſſau, worin er diefelben aufforderte, ihre. Contingente gegen Oeſt⸗ 
reich unverzüglich in. marfchfertigen Stand zu fegen. In dieſem 
Schreiben wird ausdrücklich verfihert, daß Die Rheinbundfürften 
feine Urfache zur Beforgniß hätten, der Kaifer Napoleon vielmehr 
ihre Grenzen mit einer mehr, als Binlänglichen Macht decken werde. 
Auch in Baiern, Würtemberg, Sachſen, Weſtphalen, kurz in allen- 
Staaten ded Rheinbundes waren die Kontingente fhon im Februar 
1809 nicht nur auf den Kriegsfuß gebracht, fondern aud) in marfch- 
festigen Stand-gefezt. In dem folgenden Monat März brach Das 
Heer des franzöfifhen Generald Dudinot aus der Gegend vom 
Frankfurt am Main nah Baiern auf, und nahm feine Gtel- 
fung bei Augsburg. Indem gleichzeitig große Heerfäulen aus dem 
Innern Frankreichs nach dem Nheine zogen, rüdte noch im März 


7) Eine folge Anzeige mußte genügen, da die ſchon am 1. März erfolgte 
Abreife des franzöſiſchen Geſandten von Wien den Abbruch aller fteundſchaft⸗ 
lichen Berhältniffe zwifchen Frankreich und Oeſtreich verfündete und im diplo⸗ 
matifchen Sinne ſchon eine Kriegserklärung war. a 
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der Marſchall Daveuſt mit einer großen franzoͤſfiſchen Mrütee von 
Erfurt nach Würzburg. : lim diefelbe Zeit gingen bedeutende franz 
zöfifehe Heer-Abtheilungen bei Altbreifah, Hiningen und Kehl. über 
den Rhein. Während diejelden bis zur: Donau, Iller und Günz 
vorrüdten, bewegten fi weitere franzöfifhe Heermaſſen von bes 
traͤchtlicher Staͤrke von der Dfifee, der Elbe und aud Hannover 
gegen die böhmiſche Grenze, wo ſich auch die fächfifche Armee von 
18000 Mann unter dem Befehl Bernadotte's aufftellte. Abgelöst von. 
Den Heeren aus dem Innern Frankreichs, rückte Oudinot in Baier 
weiter vor-und dehnte feine. Linien an den beiden Lechufern bis 
über. Zundsberg : und Schönau aus. Außer der bairifhen Armee, 
welche aus drei Divifionen beitand, und den würtembergifchen, den: 
badifhen, heſſiſchen und naſſauiſchen Contingenten, welche an der 
Donau bis Augsburg aufgeftelt waren, fand im März 1809 audy 
der Marſchall Maſſena mit vier franzöfifchen Divifionen in der Nähe 
von’ Kempten, Da Davouſt zugleich bis an Die obere Pfalz vorge- 
rüdt war, fo hielten ſchon Anfangs April 1809 große .franzöftiche 
Heer-Mafien mider die Defireicher das Feld, welche gegen die lez⸗ 
tern nur Anfangs in einer Heinen, ſohin keineswegs unverhältniß- 
mäßigen Minderheit fianden, bald aber ihnen an Anzahl überlegen 
waren. Je weiter nun der Krieg fortrüdte, defto mehr ſchwoll die 
Uebermacht der Franzofen an. Napoleon war daher volllommen 
vorbereitet, und feine Angabe der Ueberrafchung keineswegs richtig. 

Was die Stärke der äftreichiichen. Heere anbekrifft, jo haben 
wir im vierten Hanptftüd des vorigen Buches. bemerkt, daß mit 
dem ungarifihen Aufgebote. das ftehende Heer des Kaiſers Franz]. 
gegen 400,000 Menn. detragen habe. Allein in Folge der zeitweite 
Wankelmüthigleit des Wiener Hofes und der daraus eutfprungeneit 
Unterbrechung der Rüftungen war dieje geſammte Armee im April 
1809 noch nicht zufammengezogen, auch die Zaudwehr, welche man, 
auf 300,000 Mann. bringen wollte, mit Ausnahme kleiner Abthei- 
lungen, noch nicht aufgeftellt. Die verfügbare Streitmacht Oeſtreichs 
belief fih daher im April 1809 nur auf 270,000 bis 300,000 
Mann, Davon waren aber ungefihr 50,000 Mann, unter dem 
Erzherzog Johann, gegen Stalien beftimmt, 10,000 Mann unter 
dem General Ehafteler zum Cinmarih nad Tyrol, und 40,000 
Mann unter dem Erzherzog Ferdinand in Gallizien gegen Wars 
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fehau. Deßhalb zählte Die große Armee unter dem: Befehl. des Erz⸗ 
herzogs Karl, welche wider dad Hauptheer der Franzoſen und des 
Rheinbundes zu kämpfen hatte, nur gegen 180,000 Mann. Wenn 
man fi nun der Angaben. des franzöftfchen Miniſters Champaguy 
über. die Stärke der Armeen erinnert, welche. fogfeih am Anfang 
wider Deftreich verfügbar ſeien, fo wird man ſich überzengen, daß 
die Streitkräfte Napoleons jenen ſeines Gegners an Zahl bald 


überlegen ſein mußten. Wirklich ftanden ſchon bei dem erſten An 


fang des Krieges fünf franzöftiiche Armeecorps unter Davouft, Mafe 
fena , Lannes, Beiltered und Oudinot, fowie zwei Armeecorps von 
Rheinbunds- Truppen ‚unter Lefebure und Bernadotte gegen die Defts 
reicher im Felde, 

Im vierten Hauptitüd des vorigen Buchs haben wir ferner be⸗ 
merkt, daß der Erzherzog Karl ſeit dem Jahre 1807 größerern 
Einfluß bei der oͤſtreichiſchen Heerleitung gewonnen habe, als man 
ihm früher zugeftehen wollte. Dieſes beftätigte ſich nun auch jezt, 
da man dem Kriege fogleih von vorne herein einen. eigenthümli⸗ 
hen Character zu geben verſuchte. Schon bei den Kriegen Deutſch⸗ 
lands gegen die Eroberungsfucht der franzöfiichen Republik in den 
1790er Jahren hatte der Erzherzog Karl den großen Gedanken 
gefaßt, dem Kampf auch von deuticher Seite eine nationale Richs 
tung einzubauchen und das Boll in Mafle gegen Frankreid zu bes 
waffnen. Denfelben Gedanken griff nun Karl, unter Billigung der 
Regierung feines Bruders, auch gegenwärtig wieder anf, und zwar 
noch in weiterer Ausdehnung. Bereits während der Rüftungen Deft- 
reih8 hatte man von Oben herab. vielfältig auf den Nationalfinn 
der -Bevölferung hinzuwirken gefttebt, und derfelben, zum Zwecke 
einer allgemeinen Erhebung gegen Krankreih, das Schickſal Preu- 
Bens fowie überhaupt die Schmad der Erniedrigung Deutſch⸗ 
lands unter Frankreich vor Augen geftellt. In Oeſtreich, wo ſich 
das deutfche Nationalgefühl nie ganz verloren hatte, fand jene 
Spradye auch großen Anklang und die Maflen waren zu einem vers 
zweifelten Kampfe entfchlofien. Erzherzog Karl wollte aber die gleiche 
. Stimmung aud -in dem Abrigen Deutichland erweden, zunähft in 
Tyrol, wo man mit der bairiſchen Herrfchaft unzufrieden war, dann 
im Fürſtenthum Baireuth, das zum Mißvergnügen der Bevölkerung 


noch unter franzöficher Verwaltung ftand, nicht minder in Sachſen, 
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wo: man das deutfche Mationatgefähl wieder zu erregen hoffte, end- 
lich vorzüglich in Weftphalen, EhursHeflen, Braunfihweig und Han⸗ 
nover, wo die Bevöllerung am meiften von Napoleon mißhandelt 
worden war: und die fremde Herrfchaft auch bitter haßte. Wenn in 
Diefen Ländern die Maffen bei der Annäherung der öſtreichiſchen 
Heere fi) wider die Franzofen erheben und bewaffnen würden, fo 
hegte man eine geheime Hoffnung, daß auch in Preußen die Regie 
rumg oder das Volk zum Kampfe gegen Frankreich werde mit. fort» 
geriffen werden. In weiterer Ausdehnung dieſes Planes wollte man 
felbft einen Berfuch machen, die Polen durch die Nachweifung der 
Zänfchungen, welche fie von Napoleon erfahren hatten, die Italie⸗ 
ner hingegen durch die Hindeutung auf ihre unruhmliche Unterwers 
fung unter Frankreich und den gänzliden Berluft ihrer Nationalität 
zu erregen und zum Widerſtand gegen die Weltherrihaft Rapo- 
leond zu ermuntern. In foldher Weiſe follte Daher der Krieg wider 
Frankreich durch und durch den Character eines Principiensstrieges 
erhalten. 

Mochte nun der Erfolg diefer Abficht entfprechen oder nit, fo 
muß man immerhin gefteben, daß der Plan fühn und großartig 
war. Anfangs wurden auch viele zweckmäßige Vorkehrungen zur Voll⸗ 
ziehung defjelben getroffen. Schon vor dem Ausbruche des Krieges 
fezte fi) die öftreichifche Negierung mit einflußreichen Männern in 
Zyrol in Verbindung und traf dadurch Vorbereitungen zu einem 
Volks⸗Aufſtand wider die Franzofen. Aehnliche Verbindungen wur: 
den gleichzeitig mit Nocddeutfchland anzufnüpfen gefuht, wo nad 
dem Beifpiele Stein’s viele Patrioten den öftreichifch - Franzöftfchen 
Krieg als das Zeichen zur Erhebung von ganz Dentichland wider 
Frankreich anfahen. Bei der Eröffnung der Feindſeligkeiten ſelbſt 
verbreiteten die öftreichifchen Truppen in den deutſchen Ländern, 
wohin fie vorrüdten, überall gedrudte Aufforderungen an Das Volk, 
das franzöfifhe Joch abzuſchütteln. Zunächft erließ der Erzherzog 
Karl einen feierlihen Aufruf an die deutfche Nation, als folce, 
weiche mit tiefem Gefühl zum Herzen ſprach. Er erklärte darin, dag 
der Kaifer von Deftreih nur der Selbiterhaltung willen zu den 
Waffen gegriffen habe. Nicht der Eroberung wegen hätten die öfts 
reichifchen Heere die Grenzen überfhritten, nicht ald Feinde Deutſch⸗ 
lands, nicht um deutfche Verfaflungen, Sitten und Gebräude zu 
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vernichten, Throne umzuflürzen, deutfihe Babe ſich anzueighen, demts 
fihe Männer in entfernten Unterjochungskriegen aufzuopfern, fonts 
dern um bie Selbſtſtaͤndigkeit der. öftreichifchen Monarchie zu bes 
haupten, und um dem geſammten deutſchen Wolfe die Unabhängigkeit 
and Nationalehre wieder zu verfhaffen. Mit ungemeiner Wahrheit 
bemerkte der Aufruf, daß in der gegenwärtigen Lage Buropa’s der 
Widerſtand Deftieichd gegen Napoleon die lezte Stüze Dentſchlands 
ſei. „Darum Deutiche,“ fagte Karl fo gefühlwoll, „nehntet Die HRkfe 
an, die wir ewih bieten, wirket mit zu eurer Rettung, die dft- 
reichifchen Heere achten euch als Brüder, die berufen flıtd, mit ihnen 
für eine und diefelbe Sache zu kämpfen! Seld unfrer Achtung 
werth; nur der Dentiche, Der ſich jelbft vergißt, iſt unfer Feind I“ 
Ausnehmend ſchon fihloß der edle Erzherzog Karl mit dem Auss 
rufe: „Bauet auf mein Wort, das ih Schon öfter zu eurer 
Rettung gelöst babe, bauet auf das Wort meines Kaifers und 
Bruders, das nie gebrochen worden tft!“ *) 

Die Gefchichte muß dem Andenken des Erzherzogs Karl die Ges 
reihtigfeit widerfahren laſſen, daß er flet3 ein reines, wneigennü- 
ziges Nationalgefühl befaß, daß ihm das Wohl von ganz Deutfdhs 
land am Herzen lag. 

Außer dem Aufrufe Karls wurden noch andere von Privatper⸗ 
fonen an das deutiche Volk erlaffen, worin der Nachdruck haupt- 
fachlich darauf gelegt wurde, . daß der gegenwärtige Krieg ein Prin⸗ 
eipien » Kampf fei und daher nicht bloß ein. äftweichtiches Intereſſe 
betreffe, jondern die Befreiung von ganz Deutkhland zum ZIwecke 
habe. In einem diefer Aufrufe, die unter Genehmigung der öftrei- 
hifchen Regierung erichtenen, wird auch ausdrücklich von der Wie⸗ 
derheritellung eines gemeinfamen Baterlandes, fowie einer felbft- 
fändigen deutfhen Regierung und Gefezgebung gefpro- 
hen). Ueber die officiellen öftreichifchen Proclamationen an einzelne 
dentſche Provinzen oder Stämme, wie die Sachen, Baiern, die bai- 
reuthifhen und bambergifchen Franken u. ſ. w., werden wir der 
Zeitfolge nach an den gehörigen Orten berichten. 


) Der Aufruf Karls am die deutfche Nation ſteht in den Zeiten von Boß, 
Th. XX, ©, 444 und 445, 
) Man fehe die Zeiten von Voß Th. AX, 448, 
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An die Staliener erließ der Erzherzog Johann umd an Die Bi 
en ‚der Erzherzog Ferdinand einen Aufruf, In jenem wird bemesft, 
Daß Die Staliener ihrer Nationalität- bis anf den Namen von Nas 
poleon beraubt worden, daß fie nur franzoͤſiſche Sclaven ſeien, Die 
für Frankreich ihr Geld und Blut vergeuden müßten. Kaifer Franz. 
babe zur Sicherung der Freiheit Europa’3 die Waffen ergriffen, 
und auch Italjen werde bei-der Bereinigung mit ihm zu neuem Le 
ben erwachen und unter den großen Nationen der Welt feinen Plaz 
wieder einnehmen. Dex Aufruf an die Polen im Herzogthum Bars 
ſchau fezte auseinander, daß Ddiefelben das Süd, weiches ihnen 
Napolgon verheißen, niemals genofien haben, daß ihr Kriegsvolk 
von dem franzöfiihen Kaiſer nur für deffen eigene Zwede und in 
einem Intereſſe verwendet worden fei, welches dem der Polen. ganz 
entgegengefezt war. 

Welche Wirkungen dieſe verjchiedenen Aufeufe hervorbrachten, 
wird ſich im Fortgang der Geſchichte ergeben. 

Der Operationsplan, welchen der Erzherzog Karl für alle öftreis 
chiſche Armeen entworfen hatte, war genau nach dem Character, welchen 
man dem Kriege mittheilen wollte, bemeſſen. Es follte ein heiliger 
Kampf werden zur Sicherftellung der Rechte der Nationalitäten ger 
gen die Weltherrihaft Napoleons: die Völker felbft ſollten in Maſſe 
dieſen ruhmwürdigen Kampf unter Anführung der Deutichen Nation 
jchlagen, und die öͤſtreichiſchen Heere daher hauptſächlich Die Ber 
flimmung haben, gleichfam wie das Zündkraut auf PBulverminen zu 
wirken und den Maſſen namentlich in Deutichland zum Aufftand 
gegen Frankreich Gelegenheit zu geben. Bei jolden Entwürfen 
ſuchte der Erzherzog Karl die Enticheidung des Kampfes nicht in 
Baiern, fondern fein Plan war tiefer, großartiger und genialer, 
In Berükfihtigung der Bolls-Stimmung in Norddeutichland, und 
eingeden? feines ruhmreichen Zuges im Sabre 1796 von der. Oberr 
pfalz Durch Franken an den Rhein, wo er zwei große franzöfliche 
Armeen in Schlachten auf Schlachten niederwarf und vor fi her- 
trieb , beichloß Karl die Hauptmafle feiner Armee in Böhmen auf 
auftellen und von dort nad) Sachſen, Der Oberpfalz und nad) Frans 
fen zu operiren. Wenn ein Theil feines Heeres raſch durch die 
Oberpfalz nach Franken nnd ein anderer durch Sachſen nad) Wells 
phalen und Hannover vordringe, war Hoffnung gegeben, daß in 


Franlen die batreuthifche Benällerung, die noch ſehr preußifh ge- 
finnt war, und die Bambergifche, welche wenig Sympathie für Die 
neue bairifche Herrichaft hatte, zur Erhebung wider Frankreich ges 
bracht, und ein noch wirkfamerer Volks⸗Aufſtand in Hannover, 
Braunfchweig, Heflen, Weftphalen und vielleicht felbft in Preußen 
erregt werden koͤnne. Die anfängliche Stellung der franzöfifchen 
Armeen begünftigte diefen Plan bedeutend, da Diefe vereinzelte Heer- 
Abtheilungen von der Elbe bis zur Donau bildeten. Durch einen 
bedeutenden Sieg des Erzherzogs Karl konnte es nun leicht dazu 
kommen, daß er die Berbindungslinie der franzöfifchen Armeen in 
Süd: und Nerddeutichland durchbreche, den Rhein erreiche und die 
getrennten franzöfifchen Heere im Rüden bedrohen koͤnne. Da bei 
der Mißſtimmung Tyrols gegen die Franzoſen die öftreichiichen 
Staaten durch eine Kleinere Heermacht gegen die franzöfifche Haupt⸗ 
armee in Baiern gededt werden Tonnten, fo war es leicht möglich, 
Daß bei der bemerkten Operation Karls insbefondere die franzöftfhe 
Hanptarmee in Baiern und Schwaben durch große öftreichtiche Heer⸗ 
maflen in Rüden genommen werden konnte. Dann würde die fran⸗ 
zöfifhe Armee ungefähr in derfelben gefährlichen Lage gewefen fein, 
als die preußifche im Kriege von 1806 vor der Schlacht bei Jena. 
Geœwiß war ein ſolcher Operationsplan großartig und geiftreich; 
allein zur glüdlihen Durchführung deffelben war es nothwendig, 
daß die volle Staatsmacht Deftreichs in den Händen Karls gelegen 
fei. In Beziehung auf die Heerführung hatte er allerdings größere 
Macht, als früber, Doch die Schritte der Diplomatie fonnte er 
nicht fo fiher leiten und überwachen, als e8 zur Ausführung feiner 
genialen Entwürfe nothwendig war. Leztere fezten Kühnheit, Ent- 
fchloffenheit und vor allem Schnelligkeit der Bewegungen voraus; 
als nun die englifchen Minifter in der Botfchaft an das Parla- 
ment vom 15. December 1808 ganz offen erklärten, daß Oeſtreich 
zum Krieg gegen Frankreich entfchloffen fei, fo hätte das Wiener 
Stabinet nicht mehr zögern, fondern fofort den Krieg erklären und 
raſch zufchlagen follen. Napoleon kannte die Gefahr, in weldhe er 
alsdann gerathen mußte, recht gut, und ging daher fo eilfertig 
son Spanien nach Paris zurüd. Wäre nun etwa die Winterszeit 
ein Hinderniß der Kriegs-Eröffnung gewefen, fo mußte der Wiener 
Hof. doch nad) dem Aufgebot der Rheinbunds⸗Truppen im Februar 
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4809 und dem übrigen Vorbereitungen Napoleons mit der Krieger 
Erklaͤrung gegen Frankreich eilen, und die Zeindfeligleiten Eude 
Februars oder wenigftend Anfangs März beginnen. Dorf waren 
die franzöfifchen Heere in Nord» und Süddeutſchland noch fo zer- 
ftreut, daß ihre Verbindungs-Linie.von der großen öftreihifchen Ars 
mee durchbrochen, das franzöfifche Hauptheer in Baiern im Rüden 
genommen und überhaupt der großartige Dperationspları Karls 
ausgeführt werden Eonnte. 

Ein Theil der öſtreichiſchen Minifter drang auch im Kabinet 
auf Die Beſchleunigung der Kriegs-Erklärung, aufentfchloffene Maaß⸗ 
regeln und Schnelligkeit der Operationen; allein wie gewöhnlich 
gewann jene Partei die Oberhand, welche aus Nenaftlichkeit und 
Zughaftigfeit zanderte, die Enticheidung immer hinauszuſchieben 
juhte und nur mit Mühe zum lezten Schritte bewogen werden 
konnte. Daher kam nun die Unficherheit und das Schwanfen in der 
Erklärung des Wiener Hofes vom 27. März 1809. Diefe Staats: 
ſchrift fprach der That nach die Kriegs⸗Erklärung gegen Frankreich 
aus, ohne fich entichließen zu können, den Namen hinzuzufügen, 
Das ganze Benehmen des äftreichifchen Kabinets nahm jest den 
Schein oder ſelbſt das Weſen von Zweidentigfeit an, welde den 
Erzherzog Karl am rafchen Handeln: hinderten und zugleich den 
Kaiſer Napoleon über die Gefahr, in der er ſchwebte, belehrten. 
So war e8 dem leztern möglih, feine Heere aus Norddeutfihland 
noch zeitig nach dem Süden zu ziehen, eine furchtbare Macht in 
Baiern and Schwaben aufzuftellen und die Ausführung des Ope⸗ 
zationsplans Karls, wo nicht unmöglid), doch Außerft gefährlig) zu 
machen. 

Alles dieſes ſind keine bloße Vermuthungen oder Schlüſſe aus 
den Greigniffen, fondern gefchichtli erwiefene Thatſachen, welde 
fhon vor der Eröffnung des Kriegd hervorgetreten waren. Es ift 
nämlich urkundlich feftgeftellt, daß der bemerkte Zwiefpalt im öſtrei⸗ 
chiſchen Kabinet wirkli vorhanden war, und daß der fühigere 
Theil. der Minifter über das ewige Zaudern und Schwanken bittes 
ren Verdruß, ja felbit Berzweiflung enıpfand. Napoleon hatte näm⸗ 
fi) von der Gorrefpondenz des öſtreichiſchen Kabinets mit dem 
Botihafter, Grafen von Metternich, in Paris einen Theil aufge: 
fangen, und darunter befand fih ein Schreiben an Metternih vom 
Wirth's Geſch. d. deutſch. Etaaten. I 25 
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25. März, weldhes über alle vorbemerkte Puncte Aufſchluß gab. 
Daffelbe war vertraulich verabfaßt, und hatte folgenden merlwür⸗ 
Digen Inhalt: 


„Noch Kouriere! In Wahrheit, Sie haben eine Großmuth ohne 
Grenzen. Sie wollen Ihre Feinde nicht angreifen, ohne ihnen die 
nöthige Zeit, ſich zu rüſten, zu geben; und es wird gewiß nicht 
Ihr Fehler fein, wenn fie, Ihrer zärtlihen Fürforge ohmerachtet, 
nicht ſtark genug find, ihnen zu widerftehen. Die deutfche Vollkom⸗ 
menheit ift überal( langfam; man muß es geftehen. Ich glaube, 
daß die Politik jezt allein von Kanonen abhängt, und daß, je mehr 
man zögert, man um fo mehr Widerftand entgegen fezen wird. Du 
fannft, mein Freund, an dem Intereſſe nicht zweifeln, das ih an 
dem Schickſal eines Landes nehme, an welches das Deinige ges 
fnüpft iſt.“ 

„Sch bemerfe mit Schmerz, daß der allgemeine Enthuſtasnius 
ganz lau wird. Ich fürchte ſehr, daß er ſich in Worten verzehre. 
Laß Dich alſo fortjagen; denn hier wird man zeitlebens keine ent—⸗ 
ſcheidende Partie machen. Sie haben genau die Doſis und. die Gat⸗ 
tung von dem Muth einer Frau, die niederfommt. Alles zufammens- 
genommen, N”” bat Recht, Sie brauden fünfzehn Jahre, fi 
zu präpariren, und eben jo viel, um zu fagen: Wir find fertig.“ © 


Wer fieht fidy hier im Geifte nicht in den jammervollen Kriegs« 
tath in Erfurt vom Jahre 1806 verfezt? Und die Schilderung die 
fes Geiftes des öftreihiihen Kabinets fiel dem Kaiſer Napoleon 
gerade im entfcheidenden Augenblid in Die Hände, wo ein Blid in 
die eigentlichen Abfichten und Die Stimmung feines Gegners fo 
wichtige Folgen haben mußte! In der That Napoleon Tonnte auf 


6) Diefes Schreiben wurbe nebft den andern aufgefangenen Briefen im Mo—⸗ 
niteur vom 27. Juni abgedrudt. Daffelbe führte Feine Unterfchrift, während bie 
andern vom Grafen Stadion unterzeichnet waren. Man hat die Bermuthung 
geäußert, daß jenes wichtige anonyme Schreiben ver Schreibart nach vielleicht 
von einer weiblichen Hand herrühre. Das wäre aber felbft im Fall des wirk⸗ 
lichen Beweifes nicht erheblih, weil man ben Brief, aus Borficht, einer Dame 
dietirt haben konnte; doch wenn er wirklich von einer Dame ausgegangen fein 
follte, fo müßte er um fo merlwurdiger fein, weil dann bie Frauen die Män⸗ 
ner beſchaͤmten. 


’ 
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feine Siege über Preußen und Oeftreih in den Sahren 1806 und 
1809 nicht allzu ſtolz fein; Die grenzenlofe Yinfähigkeit einzelner 
zaghafter und verworrener Staatsmänner, weldhe in Preußen und 
Deftreidy über Die weiferen Räthe die Oberhand gewannen, fpielten 
ihm jene Siege vorzugsweiſe in die Hände. 

Nach dem vorbemerkten Operationsplan des Erzherzogs Karl 
hatten ſich fünf öſtreichiſche Armee⸗-Corps mit der erſten Abtheilung 
der Reſerve in Böhmen unter dem unmittelbaren Oberbefehl Karls 
verſammelt. An der Enns ſtand nur ein Armeecorps mit der zwei⸗ 
ten Abtheilung der Reſerve unter den Generalen Hiller und Kiens 
meyer, um Deftreich gegen die franzöflichen Streitkräfte in Baiern 
zu deden. So lange die Heer- Abtheilungen Napoleons in Nord» 
deutſchland, fowie in Franfen und Schwaben vereinzelt wären, 
reichte die Macht Kienmeyers und Hillers, in Verbindung mit dem 
- eingeleiteten Aufitand der Tyroler, welcher unfehlbar erfolgen mußte, 
zur Dedung Oeſtreichs vollfommen hin; Karl hätte ſich alfo mit 
der Hauptarmee auf die vereinzelten Maſſen der Feinde in Sach⸗ 
fen, Weſtphalen und Franken ftürzen, und den oben befchriebenen 
Plan überhaupt ausführen fönnen. Durch das zaghafte Zaudern 
des ditreihiichen Kabinets mit der Erklärung des Kriegs und das 
lange unentichlüffige Schwanten deffelben wurde Dagegen jener Plan 
gänzlich vereitelt. Denn da Die vereinzelten Heer-Abtheilungen Der 
Franzoſen nun Zeit erhielten, ſich mit jenen in Baiern zu verei- 
nigen, jo wurde die franzöſiſche Streitmacht fo ſtark, daß Hiller 
und Kienmeyer ihr bei weiten nicht mehr gewachfen waren, fohin 
Deftreich und felbit die Hauptſtadt Wien in Gefahr fam, auch die 
Adfchneidung der Truppen in Tyrol und Italien zu befürchten. war. 
Sp wurde denn der Erzherzog Karl zu feinem großen Verdruß 
genöthiget, feinen jhönen Operationsplan gänzlich zu verlaffen, und 
‚ die öftreichiiche Hauptarmee am Inn aufzuftellen. Er ließ daher 
nur zwei Armeecorps unter Bellegarde und Kollowrath in Böhmen 
zurüd, und ging mit den Drei übrigen, fowie der Reſerve zur Ver⸗ 
ftärfung Hillers und Kienmeyerd an den Inn. Durch den neuen 
Verzug, welcher in Folge dieſes Marfches eintrat, fezten ſich Die 
Zranzofen in dem Donauthale von Donauwörth bis Regensburg 
feft, To daß die Bafld der Operationslinie Karls unficher wurde. 
Da noch überdieß durch üble Witterung die Wege verdorben waren, 

25° 
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fo gingen die Bewegungen der öftreihiichen Hawptarnee ſo lang- 
fam vor fih, daß man erit am 16. April die Ifar überfchreiten 
konnte. 
Mittlerweile hatten ſich die Verhaͤltniſſe in Tyrol ganz fo geſtaltet, 
wie man nach den getroffenen Einleitungen hoffte. Durch die beliebten 
Bolfsführer Hofer, Speckbacher und Teimer war, im Einverftändnifle 
mit dem dftreihifchen Kabinet, der Aufſtand in Tyrol bereits im 
Stillen organifirt, jo daß die Bauern nur die Ankunft eines öflret- 
hifchen Hülfsheeres erwarteten, um die bairifchen Truppen zu übers 
fallen. Als nun am 9. April eine öftreihiiche Heer-Abtheilung von 
10,000 Mann unter dem General Chaſteler durch das Drauthal 
in Tyrol einrüdte und durch Feuer von den Bergen das Zei⸗ 
hen ihrer Ankunft gab, griffen die Zyroler Bauern überall zu deu 
Waffen und: brachten die bairifchen Truppen fichtbar ins Gedränge, 
Unterftüzt von Klippen, Felſen und Schluchten, in denen fie 
mit Leichtigkeit herum zu klettern gewohnt waren, richteten Die 
Scharfihüzen der Tyroler von gefiherter Stellung herab em un⸗ 
aufhörliches Feuer auf die Baiern, das diefen großen Schaden zus 
fügte. Sie rollten auch Steine von den Bergen herab auf die bat- 
rifhen Soldaten, und benüzten die Begimftigung der Dertlichkeit 
überhaupt fo gut, daß der Aufftand bald für die Franzofen und 
deren Bundesgenoifen einen ſehr bedenklichen Character annahm. 
Indem fie große Heuwagen vor fi} her führen Ließen, um ſich ge- 
gen das Kartätfchensgeuer zu ſchüzen, wagten es die Tyroler Bauern 
fogar, geihloffene Kriegshaufen in den Thälern anzugreifen. Bei 
einem folchen Gefecht gelang ed dem Sandwirth Andreas Hofer ein 
bairifches Bataillon zu entwaffnen. Gleichzeitig griffen die Tyroler 
die Baiern bei Sct. Lorenzen an, als die: leztern die Brüde 
über die Rienz zerftören wollten, um den Marſch der heranzichenden 
Deftreicher zu unterbrechen. Auch hiebei wurden die Baiern über- 
wältigt, die Bereinigung der Tyroler Snfurgenten mit Chafteler 
ging vor fih, und nun erfolgten verfchiedene hizige Gefechte in der 
Klaufe von Brigen, fowie an Der Laditfcher Brüde, in welchen die 
Sranzofen und Baiern empfindliche Niederlagen erlitten. Diefe 
Tonnten um fo verderblicher werden, als der öſtreichiſche General 
Jellachich bald darauf mit einem Heere bis München vordrang, und 
von dort nicht nur die Tyroler Infurgenten unterftäzen, fondern 
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Auch. auf die Erregung eines · Aufſtandes im Salzburgiſchen hinwir⸗ 
fen fomte, 

Während der erzählten Vorgänge in Tyrol hatte Teimer im 
obern und Speckbacher im untern Innthale den Aufftand im Gro⸗ 
Ben vorbereitet. Nach verabredeten Zeichen und Lofungsworten, 
welche Frauen und Kinder von Hütte zu Hüfte und von Dorf: zu 
Dorf trugen‘, verfammelten fih am 11. April auf den Höhen von 
Innsbruck gegen 20,000 bewaffnete Tyroler. Als fie, hinter Bü⸗ 
fihen oder Felsvorhaͤngen verftedt, ein zerflörendes Feuer auf die 
Franzoſen und Baiern gerichtet hatten, das mit Wirkung nicht er- 
wiedert werden fonnte, drangen fie unter allgemeiner Beftürzung 
‚der Angegriffenen am 12. April in Innsbrud felbit ein. Unter- 
jtügt von einer Menge von Scharfihüzen, die aus den Häufern den 
Zod in die Reihen der Franzoſen und Baiern trugen, wurden die 
leztern von Teimer, welcher den Hauptangriff leitete, zur Kapitu- 
lation gezwungen. In Gemäßheit derfelben trete die Beſazung 
von Innsbruck auf freiem Felde die Waffen, und jo befand fich Die 
Hauptitadt Tyrols ſchon am 13. April in der Gewalt der Anfurs 
genten. Die Erbitterung der Tyroler gegen die Kranzofen und 
Baiern war jo groß, daß felbft die Frauen an dem Kampfe Theil 
nahmen, ja fogar die Seele des Aufftandes waren. Sie dienten nicht 
nur zu Boten und Kundfchaftern, fondern halfen auch die Steine 
von den Bergen auf den Feind binabrollen, und Inden auf den 
Berg⸗Klippen, während die Männer fchoflen, Referve » Büchfen, fo 
daß die Scharfichüzen ein ununterbrochenes Teuer unterhalten konn⸗ 
ten. Dabei entwidelten fie eine ſolche Kühnheit und Unerfchroden- 
heit, daß Mädchen die Heumwagen leiteten, womit fi die Infurgen- 
ten gegen das Kartätjchen-Feuer des Feindes fchüzten. Der Aufftand 
berubte unter ſolchen Umftänden nicht auf einer vorlibergehenden 
Aufregung des Volkes, fondern auf tiefer. Begeiflerung und aus⸗ 
Dauernder Entichloffenbeit; er nahm dadurch den Character eines 
Nationalfrieged an, und wurde um fo verhängnißvoller für Die Fran- 
zofen, als fid) auch eine religiöfe Tendenz mit einmifchte. Da der Erz⸗ 
herzog Johann, welcher die Operationen in Italien leitete, die Ty⸗ 
roler Infurgenten nachdrücklich unterflüzte, fo war zu erwarten, Daß 
ganz Tyrol fehr bald in die Gewalt der Deftreicher fallen werde. 
So kam es denn auch und zwar jehr fchnell, 


Bom Brenner herab zogen frifhe Heerſaäulen der Sranzofen und 
Baiern zur Dämpfung des Aufftandes, allein da bereits Imnsbruck 
im Beflze der Infurgenten, und der öſtreichiſche General Chafteler 
ben Franzoſen auf dem Bremmer in den Rücken gekommen war, fo 
wurde die Lage des neuen Zuzugs überaus gefährlich. Alle Berg» 
höhen, Klippen und Schluchten waren von den Tyrolern befezt, 
weiche Tod und Verderben auf die eingeengten Franzoſen hinab- 
fchleuderten. An eine regelmäßige Feldſchlacht war nad) der Beichaf- 
fenheit der Dertlichleit nicht zu denken, die Franzoſen konnten da- 
her da8 Zeuer der Infurgenten faft gar nicht erwiebern, mußten 
fid} wehrlos niederfchmettern laſſen, und ſahen vor fich noch über: 
dieß den reißenden Fluß und die verrammelte Stadt Innsbruck, in 
welcher die Tyroler vortrefflihe Vertheidigungs-Anftalten getroffen 
hatten. Die bairiſche Abtheifung, welche fich bei dem neuen Zuzug 
nom Brenner befand, wollte ſich troz aller Schwierigleiten auf das 
änßerfte vertheidigen, allein die franzöfifchen Generale fahen in dem 
Kampfe nur gewiſſen Untergang und fchlofien eine Kapitulation, 
welcher nun auch der kleine bairifche Heerbaufen beitreten mußte. 
Ungeachtet aller Tapferkeit, welche die Baiern feit dem Beginn des 
Aufftandes allerwärts gezeigt hatten, kämpften fie doch vergebens 
‚gegen die Begeiflerung und Entfhloffenheit der Tyroler an, welche 
noch überdieß durch die ihnen günftige Dertlichfeit Das Uebergewicht 
erlangt hatten. So wurden denn die Baier überall überwältiget, 
zerfprengt und entwaffnet, und ſchon Ende April befand ſich ganz 
Tyrol im Beſize der Oeſtreicher. Die leztern hatten den Freiherrn 
von Hormayı als Oberintendant des Wiener Hofes nach Tyrol ge- 
jendet, um den Aufftand zu leiten und nad) der Vertreibung der 
Sranzofen fowie deren Bundesgenoffen eine’ proviforifche Regierung 
des Landes einzurichten. Hormayr flellte nun die alte Landesver- 
foflung Tyrols wieder her, und traf noch viele andere Vorkehrun⸗ 
gen, um die Begeifterung der Tyroler zu naͤhren, und den Aufſtand 
zu befeſtigen. 

Auch auf den Feldzug in: Italien hatten die Erfolge der Oeſt⸗ 
reicher in Tyrol einen fehr günftigen Einfluß, weil nun die Verbin- 
dung der franzöfifchen Armee in Stalien mit jener in Deutſchland 
unterbrochen war. Erzherzog Johann hatte den Feldzug ebenfalls 
am 10. April eröffnet, indem er an dieſem Tage fowie am.i1. über 
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Bontebo, Kividele. und Gorz nah Friaul und von da. am 13, an 
den Tagliamento uorsüdte. Der Bicelönig Engen von Stalien, wel 
her die framgöflfche Armee dort befehligte, leiftete zwar tapfern 
Biderftand, mußte fi aber über den Tagliamento zurüdzichen. 
Nachdem er hier Verſtärkungen erhalten hatte, nahm er zwiichen 
Bordenone und Sacile eine Stellung bei Fontana Fredda, entichlof- 
fchloffen, den Deftreichern jegt ein enticheidendes Treffen zu liefern. 
Erzherzog Johann, welcher am 14. April in der Nacht bei. Por 
denone ankam, nahm das Treffen an, und ließ den Vicelönig am 
15. auf allen Buncten angreifen. Zwei Zage dauerte der heftige 
Kampf, bis am 16. April endlich eine öftreichifche ReitersAbtheilung 
den Franzoſen in den Rüden fam und dadurch den Sieg des Erz 
herzogs Johann bei Bordenone und Sarile entſchied. Vollſtaͤndig 
war. die Niederlage des PVicelönigs, deflen Neihen gänzlich aufge- 
1ö8t wurden und fi) nicht nur hinter die Livenza, ſondern fogar 
bis an die Piave flüchteten. Die Deftreicher erbenteten gegen 4000 
Gefangene, 46 Kanonen und 3 Adler, nicht minder groß war der 
Verluſt der Franzofen an Todten und Berwundeten. In Folge des 
ſteten Zurüdweichens der gefäylagenen Armee kam das Hauptquar⸗ 
tier des Erzberzogs Johann am 29. April nach Trevifo, während 
jene® des Vicelönigs nach Verona zurüd verlegt wurde. 

Auch in Polen ſchien das Glüf den Deftreihern günftig zu ' 
fein, denn der Erzherzog Ferdinand rückte nach einem Siege bei 
Raßzin am 22. April in Warſchau ein. 

Unter diefen Umständen leuchtet es von felbft ein, welche gůn⸗ 
ſtige Wendung der Krieg vom Jahr 1809 ſogleich Anfangs fir 
Deftreich hätte nehmen können, wenn der urfprüngliche Operationsplan 
des Erzherzogs Karl mit der großen Armee ausgeführt worden 
wäre. Allein die plözliche Abänderung. dieſes Planes, zu welcher 
Karl durch die Zehler der öftreichifchen Diplomatie gezwungen 
‘wurde, machte die Erfolge in Bolen, Italien und Tyrol vergeblich 
und fezte die Hauptarmee in Deutfchland in eine mißliche Lage. 

Als Karl in Baiern einzog, ſuchte er zuerſt die. Bevölkerung 
günftiger für Oeſtreich zu ſtimmen. Nach feinem Befehle erließ der 
Zürft von Nofenberg einen Aufruf an die Baiern, worin er auch 
in diefem Stamme das allgemeine deutſche Nationalgefühl zu ers 
wecken fich bemühte. Nachdem er mit Recht bemerkt hatte, daß nur 
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eine verderbliche Politik den unnatuͤrlichen Haß dev Baieru: gegen 
die Deftreicher genährt habe, forderte er. die. etſtern auf, wieder 
diedere Deutfche zu werden und mit ihrem ehemaligen Reichsober⸗ 
haupt zur ‚Befreiung Deutſchlands und zur Vertreibung der jrem- 
den Eroberer ſich zu verbinden. Troz des frühern Hafjed der Baiern 
gegen Die Deftreicher, befürchtete der König Maximilian Joſeph L 
‚gleichwohl eine Wirkſamkeit jenes. Aufenfes, denn er fuchte denfel- 
ben von Dillingen aus durch eine Gegen-Prockimation vom 17. April 
1809 zu entkräften. Er warf. darin den Deftreichern ‚nicht nur vor, 
daß fle ohne vorausgegangene Kriegserflärung in fein Land einge: 
fallen feien, fondern beſchuldigte fie auch der Abſicht, Baiern zu 
zerſtückeln und defien Namen aus der Reihe der Mächte- zu vertil⸗ 
gen. Dabei fam die feltfame Behauptung vor, daß der Kaifer von 
Deftreich unter dem anfpruchslofen Titel als Oberhaupt des Deut- 
fhen Reiches nur Willfür geübt habe, und folche Willkür jezt wies 
der aufleben lafien wolle. Das Ganze war Darauf berechnet, den 
unverfländigen Haß der Baiern gegen die Deftreiiher wieder anzu⸗ 
fachen und das deutſche Nationalgefühl unter den Erftern fortwäh- 
rend zu erfliden. Uebrigens waren die Vorwürfe gegen den Kaiſer 
Franz auch in Beziehung der befchloffenen Zerftüdelung Baierns 
nit ganz wahr. Der Erzherzog Karl fandte nämlich am 9. April 
dei der Ankündigung der Kriegs» Eröffnung den Oberften, Graf 
von Wratislow, an den König von Baiern und lud ihn zu einer 
freundichaftlihen Verbindung mit Deftreih ein. In dem Schreis 
ben, welches Wratislow überbrachte, ward ausdrüdlich erklärt, daß 
der Kaifer Franz I. das bairifhe Land fchonend behandeln wolle 
und feine Eroberungsabfidhten hege Y. Marimilian Joſeph I. wür⸗ 


?) Der wefentlihe Inhalt des Briefes des Erzherzogs Karls an den König 
von Baiern lautete alfo: 

„Ich wünfche fehnlih, Site, daß Ste ven Wünfchen Ihres Volkes, wel 
ches in und nur feine Befreier fieht, Gehör geben. Die firengfien Befehle 
find ertheilt, fo Tange bis Ew. Mafeftät Ihre Gefinnungen in diefer Be= 
ziehung erflären, nur gegen den Feind aller politifchen Unabhängigkeit in 
Europa Feindfeligkeiten auszuüben. Es wäre mir fchmerzlich, die Waffen 
gegen Ew. Majeftät Truppen zu kehren und bie Webel eines Kriegs, wel- 
her für die allgemeine Sreiheit unternommen iſt und deſſen erfter Grundſaz 
jeden Eroberungsplan ausfchließt, auf Ihre Unterthanen zu wälzen.“ 
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digte aber, aus Furt vor Napoleon, ben Erzherzog gar Feiner 
Antwort, fondern ließ dur) den Minifter Montgelas nur den Ems 
pfang des Schreibens befcheinigen. Bielleiht nur wegen diefes Vers 
fahrens wurde in dem Aufrufe des Fürften von Rofenderg an die 
Baiern die Ermahnung zugelaffen, daß Diefe die Gebietätheife, 
welche Napoleon widerrechtlich ihnen verliehen habe, an ihre rechtmäs 
Bigen Eigenthümer zurüdgeben möchten. Uebrigens bezog fich diefe 
Stelle, welche bei: einem freundlichen Benehmen Marimilian os 
ſephs ficher weggeblieben wäre, aitgenfcheinlich nicht auf eine Zerftüs 
Felung des eigentlichen Baierns. Deflenungeachtet erreichte der Koö⸗ 
nig diefes Landes die Abfichten, welche ihn bei der Proclamation 
vom 17. April geleitet hatten, vollftändig, der alte Haß feines Vol⸗ 
fe8 gegen die Deftreicher murde geſtärkt und das deutfche National 
gefühl deffelben fortwährend niedergehalten. Der Erzherzog Karl 
fand deßhalb in Baiern nur Abneigung, flatt Unterftüzung, und 
konnte alle Erfolge nur von der Tapferkeit feiner eigenen Armee 
erwarten. Am 16. April 1809 ging er.bei Landshut über die Iſar 
und fand jest den franzöfifhen Heeren. fo nahe, daß ſofort entſchei⸗ 
dendere Unternehmungen erfolgen mußten. 
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eine verderbliche Politik den unnatuͤrlichen Haß dex Baiern. gegen 
die Deftreicher genährt habe, forderte er Die. eritern auf, wieder 
biedere Deutiche zu werden. und mit ihrem ehemaligen Reichsober⸗ 
haupt zur Befreiung Deutfchlands'und zur Vertreibung der: frem- 
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ben von Dillingen aus Dusch eine Gegen-Proclamation vom 17. April 
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daß fle ohne voransgegamgene Kriegserklärung in fein Land einge: 
fallen feien, ſondern beihuldigte fie auch der Abſicht, Baiern zu 
zerftücdeln und deſſen Namen aus der Reihe der Mächte-zu vertil 
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Deitreih unter dem anſpruchsloſen Titel als Oberhaupt’ des deut⸗ 
ſchen Reiches nur Willfür gelibt habe, und ſolche Willkür jezt wies 
der aufleben laſſen wolle. Das Ganze war darauf berechnet, den 
unverſtändigen Haß der Baiern gegen die Deftreicher wieder anzu⸗ 
fachen und das deutſche Nationalgefühl unter den Eritern fortwäh- 
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digte aber, aus Furcht vor Napoleon, ben Erzherzog gar feiner 
Antwort, fondern ließ durch den Minifter Montgelas nur den Em- 
pfang des Schreibens befheinigen. Vielleicht nur wegen dieſes Vers 
fahrens wurde in dem Aufrufe des Fürften von Roſenberg an die 
Baiern die Ermahnung zugelafien, daß dieſe die Gebietstheile, 
welche Napoleon widerrechtlicd ihnen verliehen habe, an ihre rechtmä⸗ 
Bigen Eigenthümer zurüdgeben möchten, Uebrigens bezog fich Diele 
Stelle, welche bei: einem freundlichen Benehmen Marimilian Jo⸗ 
ſephs fiher weggeblieben wäre, augenfcheinlich nicht auf eine Zerſtü⸗ 
ckelung des eigentlichen Baierns. Deffenungenchtet erreichte der Kö⸗ 
nig dieſes Landes die Abfihten, welche ihn bei der Prockamation 
vom 17. April geleitet hatten, vollftändig, der alte Haß feines Vol⸗ 
fe8 gegen die Deftreicher wurde geſtärkt und das deutſche Rational: 
gefühl defielben fortwährend niedergehalten. Der Erzherzog Karl 
fand deshalb in Baiern nur Abneigung, flatt Unterſtüzung, und 
konnte alle Erfolge nur von der Tapferkeit feiner eigenen Armee 
erwarten. Am 16. April 1809 ging er bei Landehnt über die Iſar 
und ftand jest den franzöftichen Heeren jo nahe, daß fofort entſchei⸗ 
dendere Unternehmungen erfolgen mußten. 


Bweites Hauptftüc. 


Kampf in Baiern. Die Schlachten von Abensberg und 
Edmühl, und deren Folgen. 


(Bom 18. April bis zum 13. Mat 1809), 


Am 12. April empfing der Kaifer Napoleon in Paris. durch 
‘ den ZTelegraphen die Nachricht, Daß die Deftreicher über den Inn 
- gegangen feien, Sogleich amandern. Tage reiste-er von feiner Haupk- 
ftadt ab, und am 16. April Abends traf er ſchon bei dem König 
von Baiern in Dillingen ein. Nachdem er den leztern duch das 
Verſprechen getröftet hatte, Daß er ihn mächtiger machen wolle, als 
alle feine Vorfahren, begab er fi zum Hauptquartier nad) Donau- 
wörth, wo er am 17. April Morgens um 2 Uhr eintraf. Dort erließ 
er folgende Proclamation an die franzöfifchen Truppen: 

„Soldaten! das Gebiet des Rheinbundes ift verlegt worden, der 
öftreichiiche Feldherr verlangt, daß wir fchon vor dem bloßen Ans 
blick feiner Waffen fliehen und unfere Verbündeten im Stich laſſen. 
Mit der Schnelligkeit des Adlerd bin ich herbeigeeilt! Ihr habt mich 
umgeben, als der Kailer von Deftreih in meinem Feldlager in 
. Mähren erſchien: ihr Habt gefehen, wie er meine Gnade und Milde 
anflehte! Beflegt in drei Kriegen verdankte Deftreich alles unfrer 
Großmuth. Aber dreiMal brach e8 feine Eide. Unfere frühere Waf⸗ 
fenthaten find uns eine fihere Bürgſchaft für den neuen Gieg, der 
uns erwartet, wollen wir darum aufbrechen, Damit der Feind feine 
Beſieger erkenne!” 

Am 18. April wurde das franzöfiiche Hauptquartier nah In⸗ 
golftadt verlegt, während Dudinot von Augsburg nad Pfaffen- 
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hofen marſchirte, und der Marfhall Davouft von Regensburg nad 
Ingolſtadt fih zog. Der Feldzugsplan Napoleons ging dahin, die 
Deftreiher bei Landshut in der Flanke anzugreifen, und zwar in 
dem Augenblide, wo Erzherzog Karl den befchloffenen Sturm auf 
Regensburg ausführen werde. 

Auf der andern Seite hatte der Erzherzog Karl den Plan ge 
faßt, nad) dem Uebergang über die Ifar an die Donau zu mar 
fhiren und zwar in der Richtung gegen Kellbeim, um fich mit fei- 
nem erften und zweiten Armeecorps, welche von Böhmen durch die 
Oberpfalz bereits bis Neumark und Hemau vorgerüdt waren, in 
Berbindung zu fegen. Der Hauptzwed diefer Bewegung: beftand je- 
doch darin, die Vereinigung ded Marſchalls Davouft bei Regens⸗ 
burg mit den drei bairifchen Divifionen bei Abensberg zu verhin- 
dern. Wie man vorausfezte, follte Davouft mit den vier Divifionen 
Gudin, Morand, Friand und Set. Hilaire, fowie den Kavallerie 
Divifionen Set. Sulpice und d'Espagne bei Regensburg ftehen, 
und die Verbindung diefer großen Macht mit den drei bairifchen 
Divifionen bei Abensberg durch Die Defileen von Abach und Poſt⸗ 
Saat follte unmöglich gemacht oder wenigftens erfchwert werden. 
Zu dem Ende wurde das 3, und 4. Armeecorps der öftreichifchen 
Streitmacht mit der erften Abtheilung der Reſerve am 19. April 
nad einem angeftrengten Marſch bei dem Kloſter Rohr zufammen- 
gezogen, während das fünfte Armeecorps unter dem Erzherzog Lud⸗ 
wig zur Beobachtung der Balern, Hinter der Abens, bei Siegen⸗ 
burg aufgeftellt, und das ſechſte unter dem Feldmarſchall⸗Lientenant 
Hiller angewiefen wurde, von Moosburg über Au und Mainburg 
Das Vorrücken der Armee in ihrer linken Flanke zu deden. 

Am 20. April marfehirte der Erzherzog Karl mit dem 3. und 4. 
Armeecorps, fowie der erſten Abtheilung der Rejerve über Groß- 
Muß und Bichhaufen, um den Marſchall Davouft bei Regensburg 
anzugreifen und von den Baiern abzuſchneiden. Zu Diejer Bewe- 
gung wurde er durch die empfangene Nachricht veranlapt, daß 
Davouft mit feinen ſechs Divifionen den Angriff zwifchen PBriel und 
Weinting bei Regensburg erwarten werde. Allein die Nachricht über 
die Stellung von Davouft war falih, diefer Marfchall war viel- 
mehr, mit Zurüdlaffung einer kleinen Befazung in Regensburg, wie 
wir erwähnten, fhon am 19. April in der Richtung nach Abens- 
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berg aufgebrochen, Durch dieſe unglückliche Wendung der Dinge 
kam es, daß die Hauptmacht des Erzherzogs Karl vom.3. und 4. 
Armeecorps mit der Reſerve, welche anf dem rechten Flägel zum 
Angriff gegen Davouſt bei Regensburg zuſammengedrängt war, faft 
auf feinen Feind ftieß, während Davonft. feine volle Kraft. gegen 
das Mitteltreffen. Karls bei Diuzling und deſſen Iinfen Fügel bei 
Zhann und Häufen wenden. Tonnte. Der Kampf entfpann fich Daher 
hauptſaͤchlich im. Mitteltreffen fowie auf dem linken Zlügel Karls, 
und. da die rafchen Bewegungen Davouſt's noch überdieß durch einen 
Wald gededt wurden, auch der Marichall Lefebure mit ‚den drei 
bairifchen Divifionen zur Annäherung an Davouſt nad) Arnhofen 
vorgerüdt war, fo fand Die Bereinigung beider Marſchaͤlle hier glück⸗ 
lich ſtatt. 

An fi) war der Berluft der Deftreicher am 19. April nicht von 
wefentlicher Bedeutung; diefelben waren zwar Der unterliegende 
Theil und.büßten viele Leute ein, weil die Franzoſen nicht nur den 
Bortheil der Dertlichfeit für fich hatten, fondern wegen der Entfer- 
nung der Hauptmacht mit dem Erzherzog Karl auch in den Gefech⸗ 
sen felbit die Mehrzahl bildeten. Gleichwohl hätte fid) aller diefer 
Berluft nod) verjchmerzen. laffen; indeflen ein ungleich größerer Nach⸗ 
theil ergab fi) daraus, daß die Maſſen der Franzofen am Abend des 
19, April dur) die Vereinigung der Marſchaͤlle Davouſt und Le- 
febure näher zuſammenrückten, während die öftreichtichen Linien Durch 
die Entfernung Karls zu weit ausgedehnt wurden. Napoleon ward 
dadurch in den Stand gefezt, das fünfte öſtreichiſche Armeecorps 
unter dem Erzherzog Ludwig, ſowie das fechste unter Hiller ver- 
einzelt mit Uebermacht anzugreifen und fle zu jchlagen, bevor es 
dem Erzherzog Karl möglich fein werde, mit der Hauptmacht zu 
ihrer Unterftügung herbei zu eilen. Dex Kaifer der Franzoſen erfannte 
bei feinem ſcharfen Feldherrnblick dieſen Bortheil auf der Stelle und 
beeilte fi), denfelben auf das. Befte zu benäzen. Darum befchloß er, 
am 20, April einen Haupt-Angriff auf die Heer» Ahtheilungen Hils 
lers und des Erzherzogs Ludwig auszuführen, um diefe vor dem 
Eintreffen der Hauptmacht unter Karl vereinzelt zu fchlagen. 

Napoleon verfügte fich deßhalb fchnell nad) Abensberg, verſam⸗ 
melte. dort die Offiziere der batriichen und würtembergifden Armee 
um ſich, und fprad) diefelben zur Erhöhung ihres Muthes und Vers 
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trauens in der bevvrftehenden Schlacht mittelft einer beſondern Rede 
an, welche franzöftich gefprochen, aber von Dem anwefenden Kronprinzen 
Karl Ludwig Auguft von Baiern fogleih ins Deutfche überſezt wurde. 
Der Zwed diefer Anrede beftand darin, den Haß der Baiern gegen 
Die Oeftreicher zu fleigern, indem er den leztern Die Abficht der Er⸗ 
oberung Baierns zufchrieb und dabei auf die alten Zwifte zwiſchen 
dem Kaiferhans und dem EChurfürften von Baiern hindeutete. Die. 
Würtemberger fuchte der Katfer dagegen Durch den Ruhm ihrer ans 
geblichen Siege über die Preußen, wovon übrigens fein Menſch 
etwas wußte, zu Degeiftern. Rach diefen Borbereitungen traf Napo⸗ 
feon fofort die Anftalten zur Schlacht, wobei er vorzüglich auf die 
Kriegs⸗Uebung und die Tapferkeit der Baiern rechnete. Es iſt rich⸗ 
tig, daß der Kaiſer der Franzoſen in feinen Anordnungen abermald 
überlegene Feldherrngaben entwidelte und überhaupt bei Dem gan⸗ 
zen, Kampfe in Baiern vieleicht Funftgerechter mandprirte, als je⸗ 
mals; allein das Mißgeſchick der. Deftreicher fam ihm hiebei auch 
bedentend zu Hülfe, da dieſe ihm, troz ihrer Mehrzahl im Ganzen, 
verjtatteten, einzelne ihrer Abtbeilungen mit Uebermacht anzugreis 
fen. So wurde in der Schlacht bei Abensberg der bairifche General 
Wrede, welcher den Kampf durch einen Angriff auf eine öftreichis 
ſche Divifion eröffnete, durch die ganze HeerAbtheilung unter Van⸗ 
damme unterftüzt, jene öftreichifche Divifion wurde daher überflü⸗ 
gelt und geworfen, Als vollends auch die äußerfte linke Flanke ber 
Deitreiher umgangen und zuriidgedrängt wurde, war die Schlacht 
Thon entihieden, und die öſtreichiſchen Truppen traten den Rückzug 
nad Landshut an. Diefe Vorgänge waren infoferne von Wichtig. 
feit, als nun and die Stellmg der Deftreicher bei Landshut bes 
droht war und die Hauptarmee unter dem Erzherzog Karl auf die 
Defenfive beſchränkt wurde, gleichwohl war Die Schlacht bei Abens- 
berg keineswegs fo entſcheidend und der Verluſt der Oeſtreicher bei 
weitem nicht jo groß, als die franzöfifchen Berichte beide darftellten. 
Dieß bewies fchon die Kartnädigkeit, mit welcher der Kampf von 
beiden Seiten noch drei Tage fortgefegt wurde, Eine Fleine Aus⸗ 
gleihung des Verluſtes vom 20, bei Abensberg erwirkte der Erz. 
herzog Karl am nämlichen Tage in Regensburg, da diefe Stadt am 20, 
capitufirte und das 65. Franzöftiche LiniensInfanterie-Regiment, 1800 
Mann ftark, fi zu Kriegögefangenen ergab. Napoleon erklärte im. 
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erften Armee⸗Buͤlletin ſelbſt, daß ihm dieſer Vorfall empfindlich jei, 
und er den Schimpf zu raͤchen ſchwoͤre, der feinen Waffen dadurch 
zugefügt: wurde. 

Am 21. April ließ der Kaifer der Aranzofen mit großer Macht 
die Stadt Landshut angreifen, welche von den Oeſtreichern mit 
Rachdruck vertheidiget wurde. Nach einem hartnädigen Kampfe 30- 
gen ſich die Deftreicher endlich über die Brüde zurück und räumt 
ten die Stadt mit ſtarkem Berlufte an Mannſchaft, Geſchüz und 
Fuhrwerk. Napoleon behauptete, Daß er bier 9000 Gefangene, 
30 Kanonen, 600 beipannte Munitionswagen, 3 prächtige Brüden- 
Equipagen und 3000 Bagage- Wagen erbentet habe. Die Worte 
felbft geben fchon die Uebertreibung zu erkennen, auch verfichert 
Erzherzog Karl in feinen Berichten, daß allerdings verfchtedenes 
Geſchũz und mehrere Fuhrwerke verloren gingen, weil in den Eng⸗ 
päflen die Wege während des heftigen Gefechte verſperrt wurden, 
dag hingegen der Berluft an DMannfchaft nicht bedeutend gewefen 
fei, und nur ein Theil des Infanterie-Regiments Benjovsky, wel- 
ches über die brennende Iſar-Brücke fich durchſchlug ‚ viel gelitten 
habe. 

Das fünfte und jechste Armeecorps der. Oeftreicher, welche bei 
Abensberg gefchlagen und and bei Landshut mit Verluſt zurück⸗ 
gedrängt worden waren, zogen fih num unter dem Oberbefehl des 
Feldmarichall-Lieutenants Hiller gegen den Inn zurüd. Napoleon 
ließ diefelben durch den Marfchall Beifleres mit den franzöftichen 
Divifionen Molitor und Boudet, fowie der bairifchen Divifion Wrede 
verfolgen. Am 22, April früh marſchirte hierauf der Kaifer der 
Franzofen von Landshut mit den beiden Divifionen des Marichalls 
Lannes, dem Armeecorps des Marfchalls Maſſena, den Küraſſter⸗ 
Divifionen Nanfouty und Sct. Sulpice, und der würtembergifchen 
Divifion in die Gegend von Edmühl, um fich mit den beiden Armee⸗ 
corps Davouſt und Lefebure, welche unterdefien den Heer-Abtheilungen 
der öfteichifchen Generale Rofenberg, Hohenzollern und Lichtenitein 
gegenüber geftanden waren, zu vereinigen. Um zwei Uhr Nachmits 
tags kam er gegenüber von Edmühl an, und beſchloß fogleich, dem 
"Erzherzog Karl ſelbſt eine Schlacht zu liefern. Lezterer hatte näms 
lich, in der Abficht, dem Feinde ein entfcheidendes Treffen zu bieten, 
fein Hauptquartier am 22, April nad) Egolöheim verlegt. Nachdem 
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er das zweite Armeecorps aus der Gegend von Heman jenfeitö der 
Donan an ſich gezogen hatte, beſchloß er am 23. April einen allge 
meinen Angriff auf die Stellung des Feindes zwiſchen Peiſiug und 
Dinzling zu unternehmen, und wo möglich auf Abensberg und das . 
Klofter Rohr vorzudringen. So hoffte er die Scharte von Abens⸗ 
berg wieder auszugleichen. Napoleon Sam ihm jedoch zuvor, indem 
er ſchon am 22, April einen Hauptangriff gerade in dem Augenbiid 
ausführte, wo die öftreichiichen Eolonnen zur Bollziehung des Schlacht. 
planes Karls fich bereits in March gefezt hatten. Indem der Kaifer. 
der Franzoſen mit 16 Reiter-Regimentern in die Ebene von Eckmühl 
vordrang, gerieth das 3. öſtreichiſche Armeecorps in Gefahr, in der: 
Flanke umgangen zu werden. Erzherzog Karl befahl daher dieſem 
Corps fogleich den Rüdzug, welcher auch mit Ordnung ausgeführt 
wurde. Hierauf entwidelte und verftärkte Karl feinen linken Flügel, 
gegen welchen der Mafjen-Angriff von Seite der Franzoſen gerichtet 
war, und eröffnete die Schlacht feiner Seitd mit Muth und Bers. 
trauen. Die Deftreicher fchlugen fid) fo tapfer und alles fchien über- 
haupt für fie jo günftig zu ftehen, daß ſchon Eilboten mit der Nach⸗ 
richt des Sieges an den Kater Franz abgefendet wurden, allein um 
5 Uhr durchbrachen die franzöfifchen Reitermaflen Die Schlachtordnung 
der Deftreicher, indem fie drei leichte Kavallerie-Regimenter derfelben 
über den Haufen warfen. Erzherzog Karl ließ ſogleich vier Küraffiers 
Regimenter in die Lücke einrüden, aber auch diefe wurden geworfen. 
Nun war das 3. öftreichiche Armeecorps ganz umgangen, und es 
blieb nichts übrig, als allgemein den Nüdzug anzutreten. Auch die 
Schlacht bei Eckmuͤhl war alſo für die öftreichifchen Waffen verloren, - 
und zwar unter noch fehlimmern Umftänden, als jene von Abens- 
berg, denu die Hauptarmee felbft war zurüdgeihhlagen, und der Ans 
griff ging jezt von Seite des Erzherzogs Karl gänzlich zur Verthei⸗ 
digung über. Mit empfindlihem Berluft, der freilich noch lange 
nicht fo groß war, als Napoleon behauptete, trat die große öftreichis 
fhe Armee unter Karl ihren Rüdzug nach Regensburg an. In und bei 
diefer Stadt entfpann ſich zwifchen Karl und den verfolgenden Frans 
zofen ein verzweifelter Kampf, da leztere den Erftern an dem Ueber⸗ 
gang über die Donau zu hindern fuchten, zu welchem Ende die Def 
zeicher auch eine Schiff-Brüde bei Regensburg gefchlagen hatten. Das 
franzöfiihe Bülletin nennt ihre Anftalten fo fchlecht, daß die Deft- 
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reicher zur Abbrechung der Brüde nicht Zeit gehabt hätten, und die 
Franzofen mit ihnen vermengt auf das linke Ufer gedrungen wären. 
Erzherzog Karl verfidierte Dagegen, daß am 24. April bei heilem 
Tage und im Angefiht Des Feindes der Uebergang Aber bie Donau 
in der fohönften Ordnung ausgeführt worden fei, da die Schiffbrücke 
ſchon in der Naht gefchlagen war und eine aufgeftellte Infanterie 
und. Kapallerie-Abtheilung, welche den Uebergang dedte, vier. Stun- 
den lang bem Anftürmen der Sranzojen widerftanden habe. Wahr 
ift, daß in der Stadt Regensburg ſelbſt das Gedränge fehr groß 
war und einzelne öftreichtiche Haufen abgefhriitten wurden, während 
die andern ſich tapfer zur Brüde durchſchlugen; richtig tft e8 ferner, 
daß die Reiter⸗Abtheilung, welche den Uebergang rider den. Strom 
auf Seite der Oeftreicher hanptfächlich zu decken hatte, einige Male 
vorübergehend zum Welchen gebracht wurde, doch im Gänzen blieb 
der Üebergang über Die Donau, wie Karl berichtete, vollummen 
geordnet, Das bemeist die Thatfache, daß die öſtreichiſche Armee 
fh ruhig nah Cham zurückzog und mehrere Tage zur Erholung 
der Truppen hinter dem Regen im Lager ſtand, Ohne von- dem 
Feinde angegriffen: zu werden. 

Kaifer Napoleon ließ den Erzherzog Kurl duch das Armeecorps 
des Marſchalls Davouft beobachten, und fezte ſich felbit dem Donau⸗ 
Thale entlang in Marſch. Am 24 April fendete er den Marſchall 
Maſſena von Regensburg nah Straubing und am 25. den Marſchall 
Lannes von Regensburg nah Mühldorf. Während der letztere am 
27. April über den Inn ging und ſich nad) der Salza zog, nahm der 
- Kaifer feldft an. gleichem Tage fein Hauptquartier in Mühldorf. Die 
Heer-Abfheilung de öftreihhiihen Generals Jellachich, welche München 
‚befezt hatte, wirde von dem Marſchall Lefebvre zurhrfgebrängt und 
fezte fih im Salzburgiſchen feft 

Bis zum 26. April hätte Napoleon feine Garden noch nicht bei 
ih, und er ließ ſich meiftens von den Baiern und Würtembergern ums 
geben, um diefelben durch diefen Beweis von Vertrauen noch mehr 
zu begeiftern. Am 26. trafen aber in Landshut ein Theil der Jäger 
und Grenadiere zu Pferd, das Negiment Fhßeliers und ein Bataillon 
der Jäger zu Fuß ein. Binnen der nächſten B Tage erwartete mar 
die Ankunft der geſammten Garde, Von jezt an blieb die Vichrzaht 
der Streitmacht, welche bisher anf dfteeichifher Seite war, auf jener 
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Der Franzofen. In folder Weife verflärkt und in Berüdfichtigung 
der Richtung, welche der Erzherzog Karl bei feinem Rüdzuge von 
Regensburg gertommen hatte, beihloß der Kaiſer der Franzofen auf 
dem geraden Wege raſch nah Wien zu rüden, und in diefer Haupt⸗ 
ſtadt den Frieden zu Dictiren. 

Unterdefien hatte fi) der Erzherzog Karl mit: dem Armee⸗Corps 
des Grafen Bellegarde vereiniget, welches den Feldzug in der Ober⸗ 
pfalz eroͤffnete und dann über Amberg, Neumarkt und Hemau bei 
Regensburg ankam. Karl hätte nun am linken Donau⸗Ufer die Offen⸗ 
five ergreifen und zur Erregung der gehofften Aufſtände in Deutſch⸗ 
land Berfuche machen fönnen, allein die Rettung der öftreichifchen 
Hauptftadt legte fo gebieterifhe Rüdfichten auf, daß alle andern 
Bläne dagegen in den Hintergrund treten mußten. Es fheint unter 
jolchen Umständen auffallend zu jein, daß der Erzherzog Karl zur 
Dedung Wien's feinen Rüdzug von Regensburg nicht durch das 
Donau-Thal über Paſſau nad) Linz genommen habe; allein ein jolcher 
Marſch Tonnte bei der Enge des Thales und der Eigenthümlichkeit 
der Dertlichkeit jo gefährlich werden, daß die öftreichifche Armee 
vielleicht ganz aufgerieben worden wäre. Deßhalb hatte er aus Vor⸗ 
fiht den Rüdzug in der Richtung von Böhmen genommen, um fid) 
der Donau, zwar auf Umwegen, doch in Eilmärfchen wieder zu 
nähern, und Wien gleichwohl zu deden. Nachdem fi) Die Armee 
einige. Zage bei Cham ausgeruht hatte, brady der Erzherzog Karl 
mit derfelben über Klentfch und Neumark nad) Böhmen auf, ließ 
den Böhmer Wald mit leichten Truppen und einiger Landwehr befezen, 
und marjchirte fodann nach Budweis. 

Inzwiſchen waren bei den beiden Armee⸗Corps des Feldmarſchall⸗ 
Lieutenants Hiller am Inn Begebenheiten vorgefallen, welche bei 
dem Oberfeldheren die Hoffnung erregten, daß er fich mit diefem ge- 
trennten Flügel über Linz wieder vereinigen und dann Wien ohne 
allen Anftand retten fönne. Hiller hatte namlich am Inn jenfeits 
Neumarkt eine RefervesAbtheilung an fih gezogen, und fogleidh 
wieder die Dffenfive ergriffen, indem er den franzöfiichen Divifionen 
Molitor und Boudet, fowie den bairiſchen und heffifchen Truppen, 
alle unter dem Befehl des Marſchalls Beifteres, vom 23. April an 
mit Erfolg hizige Gefechte lieferte. Nachdem er die Vorhut derfelben - 
ſchon am 23. April durch feine Neiterei bis gegen Stetten zurüdges 
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trieben hatte, rüdte er am 24. April mit drei Colonnen vor, und 
ſchlug den Marfchall Beifteres, welcher an der Spize von drei franzö⸗ 
fiihen und einer bairiſchen Diviften ftand, bei Stetten enticheidend. 
Beifteres wurde mit bedeutendem Berluft bie VBils-Biburg hinter der 
Bils zurüdgeworfen. Beider rühgängigen Bewegung der öftreichiichen 
Hauptarmee fonnte Hiller feinen Sieg nicht weiter verfolgen, allein 
er wurde dadurch in den Stand gefezt, feinen Rückzug nach dem 
Innern von Deftreih mit Ordnung und größerer Sicherheit anzus 
treten, obfchon ex nunmehr die feanzöflihe Hauptmacht unter Napoleon 
vor fi) hatte. Auf diefe Erfolge fügte nun der Erzherzog Karl den 
Plan, daß Hiller durch fortwährende hartnädige Gefechte den Marſch 
Napoleons einigermaßen aufhalte, und dadurch der öſtreichiſchen 
Hanptarmee Zeit verichaffe, fi) der Donau zu nähern. Alsdann 
follte Hiller bei Linz oder weiter unten über die Donau gehen, 
und mit Karl fid) vereinigen. Bevor wir aber den Ausgang diefer 
Manöver berichten, müflen wir zur Erlangung eines Ueberblicks vor⸗ 
erft die Operationen der öftreichiichen Armee in Italien wieder ins 
Auge faffen. 

Erzherzog Johann war dort fortwährend von den beften Hoff: 
nungen erfüllt, da er immer weiter vorruͤckte und am 30, April einen 
neuen Sieg bei Set. Bonifazio erfocht. Allein jezt traf die traurige 
Botſchaft ein, daß Die öftreichifchen Heere in Baiern fowohl bei 
Abensberg, als Eckmühl geichlagen wurden und im vollen Rückzug 
nad) dem Innern von Oeſtreich begriffen fein. Durch diefe Nach⸗ 
richt wurde Johann beftimmt, auch feiner Seits den Rüdzug anzus 
treten, und zwar ſchon am 1. Mai 1809. Nunmehr ergriff umgekehrt 
der Bicelönig Eugen von Italien mit Erfolg die Offenfive, ſchlug 
die Deftreicher am 8. Mai bei Baſſano, und fodann wiederholt bei St. 
Daniel. In dieſer Zage der Dinge fonnte für den Erzherzog Johann 
nichts vortheilhafter fein, als fih nach Tyrol zu werfen, und in 
Berbindung mit den tapfern Infurgenten einen verzweifelten Volks⸗ 
krieg in dieſer natürlichen Zeftung zu unterhalten. Dieß ſchien um 
fo beilfamer zu fein, als der öftreihifche General Jellachich nach 
dem Rückzuge von München das Salzburger Land mit 10,000 Mann 
behauptete, und nicht nur die Gebirgsbewohner diefer Provinz zum 
Aufftand wider die Franzoſen geneigt waren, fondern aud die Bors 
alberger nach) der Aufmunterung des Generals Ehafteler in Tyrol 
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zu Gunften Oeſtreichs fich erhoben hatten, und bis Lindau vordrangen, 
wo die Tyroler, die über Füſſen bis Memmingen vorgerüdt waren, 
ihnen zum Stügpunct dienten. Allein der Vicekönig Eugen von 
Stalien hatte, im fleten Verfolgen ber Deftreicher, den Paß von 
Zarvis durch feine Uebermacht überwältiget, nunmehr Villach ge: 
nommen und den Erzherzog Johann nah Gräß zurüdgedrängt. 
Lezterer Eonnte jezt Tyrol nicht mehr erreichen, entichloß fich vielmehr, 
in einem unglüdlihen Augenblid, zu feiner Verftärfung die Heer- 
Abtheilungen unter Jellachich im Salzburgifchen und unter Chafteler 
in Tyrol zu fih zu rufen. Die Bewegungen Jellahich’S waren 
jedoch fo langiam, daß dieſer General auf den BVicelönig Eugen 
ftieß, unbefonnen in ein Treffen gegen eine unverhältnißmäßige 
Uebermacht fi) einließ und Dadurch fo geichwächt wurde, daß er 
Grüß nur mit 3000 Mann erreichte. Jezt vermochte Erzherzog 
Johann nichts entjcheidendes mehr zu unternehmen, und zog ſich 
deshalb nad) Körmend an der obern Raab zurück. Die Folge diefer 
Unglüdsfälle beftand darin, Daß der Aufftand in Tyrol, zu defien 
Bewältigung Napoleon nach den Siegen in Baiern den Marichall 
Lefebvre abgeordnet hatte, wenigftens für den Augenblid faſt gänzlich 
wieder erſtickt wurde. 

Der Rüdzug des Erzherzogs Johann nad) Ungarn führte für 
Die öftreichiiche Sache auch den bedeutenden Nachtheil mit fih, daß 
die Armee des Bicefönigs Eugen nun ebenfalld gegen Wien vors 
dringen und ihre Vereinigung mit dem Hauptheer unter dem Kaijer 
Napoleon verjuchen fonnte. Es war zu befürchten, daß diefe Ver- 
einigung nicht nur den franzöfifchen Maffen ein großes Mebergewicht 
verfchaffen, fondern auch unter Umftinden erfolgen Fonnte, wo fte 
für das Schickſal des Feldzugs enticheidend werden mußte, 

Während diejer großen Unfälle der öftreichifchen Seitenheere jezte 
der Zeldinarjchall-Lieutenant Hiller feinen Rückzug gegen Linz mit 
größter Ordnung fort, ob er gleich von der Hauptmacht Napoleons 
bedrüngt wurde. Troz der ungeheuern Uebermacht des Feindes, 
mandvrirte Hiller fo geſchickt und ſchlug ſich jo ftandhaft, dag er ſich 
bleibenden Ruhm bei diefem meifterhaften Rüdzug erwarb. Tag für 
Tag war er mit dem verfolgenden Zeind im Gefecht, hartnädig vers 
theidigte er fih Schritt vor Schritt, fo daß er mehrmals einen 
alänzenden Bortheil erkimpfte. Nunmehr erreichte er wohlbehalten 
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Linz, allein bei der Nähe und der Uebermacht des Keindes konnte 
er den Uebergang über die Donau nicht durchfeßen. Als er hier⸗ 
auf hinter die Traum ſich zurüdzog, kam es zwiichen ihm und den 
verfolgenden Truppen - Maflen bei Ebersberg zu einem neuen vers 
zweifelten Treffen, worin die franzöftfche Divifion Elaparede beinahe 
gänzlich aufgerieben wurde und der nachfezende Feind bei Erftürmung 
einer Brüde überhaupt gegen A000 Mann verlor. Ebersberg ging 
in Flammen auf, und Hiller gewann in Folge feines bedeutenden 
Sieges nun einen ſolchen Borfprung, daß er bei Stain den Ueber- 
gang über die Donau vom rechten auf das Linke Ufer glücklich aus? 
führte und die Ankunft der Hauptarmee unter dem Erzherzog Karl 
erwartete. 

Unterdeffen war Karl am dritten Mai in Budweis eingetroffen, 
in der Hoffnung und Abficht, die Vereinigung mit Hiller bei Linz 
erwirken zu können. Da aber diefe Abficht vereitelt wurde, fo 
marfchirte der Erzherzog Karl von Budweis nad) Zwettel, indem er 
fortwährend hoffte, an irgend einer günftigen Stelle vom linken auf 
das rechte Ufer der Donau überfezen zu fönnen, und in Bereinigung 
mit Hiller, welcher damals! noch am rechten Ufer manövrirte, die 
Hauptftadt deden zu können. Allein von Paſſau aus war die würtem⸗ 
bergifche Divifion im Heere Napoleons unter Bandamme auf beiden 
Seiten der Donau vorgerädt, hatte Linz am 5. Mai in Eilmärfchen 
erreicht, und dort die Brüden-Berbindung beider Ufer, welche von 
Hiller zur Unterbrechung der Berfolgung zerftört worden war, wieder: 
bergeftellt. Kaifer Napoleon ließ die franzöftfchen Streitmaffen ſchnell 
nachfolgen und drängte immer mehr zur Eile, weil er hoch betheuert 
hatte, daß er in wenigen Tagen Wien nehmen und dort den Frieden 
Dietiren wolle. — Die franzöftfhe Hauptarmee gewann daher jener 
des Erzherzogs Karl, die auf dem linken Donau-Ufer eben fo eilig 
die Hauptftadt zu erreichen fuchte, wegen des Mißverhältniffes der Ent- 
fernungen einige Tagemärſche ab, und der Plan des Erzherzogs 
Karl, noch oberhalb Wien über die Donan zu gehen, zeigte fich 
nunmehr als gänzlich unausführbar. Doc immer noch zur Rettung 
der Hauptitadt entichloffen, faßte Karl nun den Borfaz, in Wien 
jelbft die Donaubrüden zu gewinnen, und unter den Mauern der 
Stadt, zur Behauptung derfelben, dem Kaifer Napoleon’ eine Schlacht 
zu liefern, Deßhalb ertheilte er dem Feldmarfchall-Lieutenant Hiller 
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den Befehl, die Brüde bei Stain zu zerflören, in Erems eine Befazung 
zur Beobachtung des Feindes zurüdzulaffen und mit den Hauptmaffen 
feines Armeecorps, des vereinigten fünften und fechsten, in Die Gegend 
von Wien zu eilen, die Auen zu befezen und insbefondre, zum Ueber⸗ 
gang der großen öftreichiichen Armee unter Karl über die Donau, die 
Bruͤcken zu fihern und um jeden Preis zu behaupten. 

Erzherzog Karl ließ nun zur Ausführung eines Manövers bei 
Linz das Corps des Grafen Kollewrath von Pilfen nach Budweis 
rüden, uud fezte felbfi mit der großen Armee feinen Zug über Neu- 
Poͤlla, Horn und Weifersdorf nad) Stoderau fort. Unterdefjen hatte 
aber der Kaifer Der Franzofen feinen Marſch auf dem rechten Donau⸗ 
Ufer fo ſehr befchleuniget, Daß die Borhut feiner Armee unter Lannes 
am 6. Mat in Möolk und am 9. Mai vor Wien erſchien. Alles kam 
nun darauf an, daß fich die Hauptftadt nur furze Zeit vertheidige, 
da der Erzherzog Karl binnen wenigen Tagen vor den Mauern ans 
fommen mußte. Es ift befannt, daß Wien früher eine bedeutende 
Feftung war und fich gegen eine ungeheure Armee der Zürfen mit 
unerfchütterlicher Ausdauer vertheidiget hatte; allein bei dem fleigene 
den Reihthum der Stadt trugen die Rüdfichten der Berfchönerung 
und der Induſtrie den Sieg über jene der Befeftigung. davon, und 
man betrachtete die glänzende Hauptftadt nicht mehr als Feſtung im 
eigentlichen Sinne. Gleichwohl Tonnte fie bei der Staͤrke ihrer 
Pälle und den noch vorhandenen Minen immer noch längere Zeit 
Widerſtand leiſten. Erzherzog Karl hatte zu dem Ende dem Feld⸗ 
marſchall⸗Lieutenant Hiller den Befehl ertheilt, bei feinem Uebergang 
auf das linke Donau-Ufer eine Abtheilung feiner Truppen auf dem 
rechten Ufer nach Wien zu fenden, um dort die Bejazung zu ver- 
ftärfen. Hiller hatte auch die Inſeln und Auen hinter der Stadt 
befezt, während er mit feinem Haupteorps bet der fogenannten Spize 
am linken Ufer ftand; alles jchien daher die Vertheidigung Wien’, 
auf furze Zeit, zu erleichtern. Da nun Erzherzog Karl nichts weiter 
verlangte, als daß fi die Stadt nur fünf Tage halten möge, fo 
ſchien der Berluft derfelden gar nicht zu befüicchten zu fein. Deſſen 
ungeachtet ging die Sache aanz anders, weil der Kaifer Napoleon 
die öftreichiiche Hauptſtadt Ihon vom 11. Mai an mit Haubiz-Gras 
naten beftig befchießen ließ, undihr großen Schaden zufügte. Binnen 
vier Stunden wurden 1800 Haubiz-Granaten und Bomben in die 
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Stadt geworfen, und der Palaft des Fürften Efterhazy nebſt AO 
Hänfern in Brand geftedt. Die Zerftörung war beträchtlich, doch noch 
größerer Ruin ſchien ftündlich bevorzuftehen und diefer war bei 
dem Reichthum und der Pracht der Stadt äußerſt empfindlich. Erz 
herzog Maximilian, welcher in Wien befehligte, wurde deffen unges 
achtet von den Bürgern eifrig unterflüzt, und wiirde vielleicht die 
Feftung, troz aller Schäden, bis zur Ankunft der großen öſtreichiſchen 
Armee behauptet haben, wenn ihm nicht ein anderer Umſtand große 
Beforgnifjfe erregt hätte. Da nämlich die Franzofen mit Hülfe der 
vorhandenen Fahrzeuge über die Donan zu fezen, die Befazung in’ 
den Auen anzugreifen und vom linken Donau⸗Ufer abzufchneiden 
Miene machten, fo fürchtete Mayimiltan, daß den Verſtärkungen der 
Bejazung auch der eventuelle Rückzug über die Donau, zur Vereinigung 
mit Karl, abgefihnitten werden und jo der öftreichifchen Hauptarmee 
eine empfindlihe Schwächung zugefügt werden mochte. Nachdem 
daher Wien 24 Stunden lang beſchoſſen worden war, fo zog fich 
der Erzherzog Marimilian mit allen regulären Truppen von der Bes 
fazung über die Zaborbrüde zurüd, und ließ leztere dann abdrennen. 
In Wien waren nur Miligen und Refruten zurüdgeblieben, weßhalb 
denn nach der zurüdgelaffenen Erlaubniß des Erzherzogs Marimilian 
von dem Stadt-GCommandanten D’Reilly Unterhandlungen wegen 
der Uebergabe eingeleitet wurden, welche fhon am 12. Mai zu einer 
Sapitulation führten. Die Befazung, nad) den bemerften Abzuge 
der Hauptmaſſe nur noch fehr unbedeutend, ſtreckte die Waffen und 
wurde kriegsgefangen, Wien felbjt wurde von den Franzofen am 
13. Mai befezt. 

In Mold, zwifchen Horn und Meißau, hatte der Erzherzog Karl 
die Nachricht erhalten, daß der Feind vor Wien erfchienen fei und 
die Stadt heftig beichieße, er befchleunigte daher den Marſch feiner 
Armee auf das Außerfte, immer noch entichloffen, den Uebergang 
über die Donan zu erzwingen, und vor den Mauern Wiens eine 
große Schlacht zu Tiefern. Als er aber näher fam, empfing er 
die Botſchaft der erfolgten Capitulation, und jede weitere Anftrene 
gung war demnach zwedlos, da.feine Armee den Stüspunct, wels 
chen fie bei dem Uebergang über die Donau an Wien gehabt hätte, 
durch die Mebergabe der Stadt verlor, mithin den Uebergang nicht 
mehr wagen durfte, Go war alfo der Kaiſer der Franzoſen fchon 
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wenige Wochen nah Eröffnung des Krieges abermals im Beflze 
der öftreihifchen Hauptftadt. Gleichwohl brachte ihm dieſes günftige 
Ereigniß feineswegs alle die Bortheile, welche er davon erwartet 
hatte, fondern der Kampf nahm vielmehr bald darauf unerwartet 
eine ganz andere Wendung. 

Als nämlid die große öftreihiihe Armee auf dem linfen Do: 
nau⸗Ufer mit dem 5. und 6. Armeecorps unter Hiller wieder fich 
vereinigte, befchloß der Erzherzog Karl, das linke Donau -Ufer zu 
behaupten, den Krieg im Innern Deutfhlands anzufachen, und den 
Kaifer Napoleon, wenn er zur Belämpfung. des öftreichifchen Haupt: 
heeres vom rechten Ufer der Donau überzufezen fuchen werde, mit 
Nahdrud anzugreifen und zu einer allgemeinen, enticheidenden 
Feldſchlacht unter Umfländen fortzureißen, welche für die franzö- 
fiihe Armee ſehr gefährlich waren und verderblich werden Tonnten. 
Diefer Plan gelang, und fo begab ſich eine der größten Waffens 
thaten, welche in der Weltgefchichte jemals das Staunen der Bol: 
fer erregten. Doch wir müffen der würdigen Befchreibung eines fo 
denfwürdigen Ereigniffes einen befondern Abſchnitt widmen. 
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Drittes Hauptſtück. 
Die Schlacht von Aspern. 
(21. und 22. Mai 1809.) 


Nachdem der Erzherzog Karl in reifer Erwägung der Umſtände 
den Plan gefaßt hatte, welchen wir im vorigen Hauptflüd erwähnt 


haben, ließ er feine Armee am Fuße des Biſam⸗Berges eine Stel- 


fung einnehmen, und geftattete ihr vor allem einige Zage Ruhe, 
damit fie fi von den langen angeſtrengten Maͤrſchen wieder erhole. 
Während die Reiterei, zur befjeren Verpflegung der Pferde, dem 
Rußbach entlang, vertheilt wurde, dehnte ſich die Borpoiten - Kette 
längs der Donau bid Krems und auf. der andern Seite bis an 
die March aus. Sowohl Krems ald Preßburg wurden von einigen 
öftreichifchen Bataillonen befezt, und das Hauptquartier des Erz⸗ 
herzogs Karl befand fih am 16. Mai in Ebersdorf nahe an der 
Straße nad) Brünn. Gegenüber von Ebersdorf zertheilt fi) Die 
Donau in drei Arme, welche zwei Inſeln einfchließen, eine Eleinere 
und eine größere. Die leztere, welche Lobau heißt, Tiegt näher am 
Iinfen Ufer der Donau, wenn man alſo vom rechten Strom - Ufer 
überfezt, jo kommt man erft auf die Heinere und alsdann auf die 
größere Infel. Während Lobau, die größere Infel, nur 70 franzd- 


File Toifen von dem linken Donau-Ufer und 120 von der Heinern 


Inſel entfernt ift, beträgt der Abftand der Fleinern Infel vom rech⸗ 
ten Strom-Ufer 240 Toiſen. 

Der Uebergang der franzöftfchen Armee über die Donau im 
Angefiht der großen öftreichifchen Armee, im ausgeruhten und 
Thlachtfertigen Zuftand, war eine gefährliche Sache, Napoleon 


Die Schlacht von Aspern. 409 : 


wählte daher in Berüdfichtigung der Oertlichkeit, zur Vermindes 
zung der Gefahr, gerade den Punct bei der Infel Lobau. Diele 
Inſel war nämlid von Ratur ein überaus günftiger Waffenplaz 
von zwei Stunden in der Breite, und 1%, Stunden in der Länge. 
Bon da zum rechten Donau Ufer konnten fehr leicht Brüden ges 
ſchlagen werden, weil.die bufhigen Auen Die Arbeiter verbargen 
und die Brüde dedten. Bei dem großen Umfang der Inſel konnte 
man fo viel Geſchüz und fo große Truppen» Maffen auf derfelben 
aufftellen, daß man von da den Uebergang über den fchmalen Dos 
nauarım bis zum linfen Ufer oder die große Ebene des Marchfeldes 
feiht mit Gewalt durchzuſezen vermochte. Deßhalb beichloß der 
Kaifer der Franzoſen die Lobau zum Stüzpunct feines Uebergangs 
über die Donau zu machen, und dort über die drei befchriehenen 
Arme des: Stroms Schiff: Brüden fchlagen zu laffen. Bevor indefs 
fen dieſe Arbeit begonnen wurde, und zwar am 18. Mat 1809 Tief 
er zur größeren Sicherheit .die Divifion Molitor in Ruderboten 
über die beiden erften Arme der Donau überfchiffen und die grö- 
Bere Anfel Lobau befezen. Nachdem hierauf am 19. Mai die Brüden 
von dem rechten Donauslifer zur erften Heinen Infel und von da zu der 
Anfel Lobau geichlagen waren, begab fid) der Kaifer Napoleon am 20, 
Mai in Perſon nad) Lobau und Tieß von da die dritte Brüde bis zum 
linken Ufer an einer Stelle fhlagen, welche am linken Strom⸗Ufer 
zwifchen Eplingen und Groß-Aspern liegt. Um die Stellung der 
Deftreicher zu beaugenfcheinigen , fhiffte der franzöfiiche Oberft Sct. 
Croix zuerft in einem Kahn von Lobau nach) der Ebene des March⸗ 
feldes über, nad) der Herftellung der Brüde zwifchen Lobau und 
dem linfen Strom-Ufer wurden dagegen in der Nacht vom 20, auf 
den 21. Mai die Divifion der leichten Reiterei Lafalle, fowie die 
Divifionen Molitor und Boudet auf das linfe Donau⸗Ufer überges 
fezt. Am 21. Mai früh nahm hierauf der Kaiſer Napoleon in Bes 
gleitung mehrerer Marfchälle die Dertlichkeiten jenfeits des linken 
Donau⸗Ufers mit der Stellung der öftreichifhen Armee in Augens 
fhein, und es wurde zugleich der Mebergang franzöfifcher Streit- 
maſſen über die verichiedenen Arme der Donau ununterbrochen fort: 
geſezt. 

Erzherzog Karl hatte inzwiſchen feinen urſpruͤnglichen Angriffs⸗ 
- plan auf eine jehr fcharffinnige Weile vernolllommnet. Er beſchloß 
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nämlid), den Mebergang des Feindes ‚über die Donau Anfangs 
nicht: zu erfehweren, um größere Maffen deffelben von dem rechten 
anf das linke Strom-Ufer herüber zu Ioden, allein im entfcheiden- 
den Augenblicke die Brüden zwiſchen den verfchiedenen Armen der 
Donau durch Schiffe zu zerflören, fohin das franzöfifche Hanptheer, 
welches auf das linfe Donauslifer übergefezt fei, von feinen Refers 
ven am rechten Strom⸗Ufer abzufchneiden, alsdann zu fchlagen und 
in die Donau zu fprengen. Das Geſchick Europa’s konnte von Bies 
fer That abhängen, und der Augenblid wurde daher unendlich 
wichtig. | 

Am 19. Mat meldeten die öftreichifehen Vorpoften, daß die 
Franzoſen Die Inſel Loban befezt haben, und daß hinter den Auen 
an einer Brüde über den großen Arm der Donau gearbeitet werde. 
Bon der Spize des Bijamberges herab bemerkte man ferner am 
jenfeitigen Ufer große Staubwolten, welche Truppen » Bewegungen 
ankündigten, fowie auch das Bliken der Gewehre verrieth, daß bes 
deutende Heer-Maffen -über Simmering in der Richtung von Ebers⸗ 
dorf vorrüden. Deßhalb nahm der Erzherzog Karl mit mehreren 
"Reiter -Regimentern am 20. Mat bei Anbrucd des Tages eine Bes 
augenfcheinigung der Anftalten des Feindes vor und zwar vornehut- 
lich bei der Infel Lobau. Hiebei überzeugte er fih, daß die Fran- 
zojen ſchon bedeutende Streitmaffen auf die Lobau übergefezt hat- 
ten und durd Aufführung von Batterien auf Der Inſel bereits 
Anftalt machten, den Uebergang der Armee von Lobau auf-das Finke 
Donau-Ufer zu deden, oder beziehungsweife zu erzwingen, Als die 
erften franzöflfchen Truppen am Iinfen Strom⸗Ufer Fuß faßten, wurs 
den fie von der Vorhut der öftreichifchen Armee, namentlid) der 
Neiterei angegriffen, und ziemlich bedrängt; Erzherzog Karl, wels 
her den Uebergang des größeren Theiles der feindlichen Armee 
nicht hindern wollte, zog aber fofort feine Reiterei bis Anderklaa 
zurüd und ertheilte der Vorhut die Weifung, ohne weitere Angriffe, 
die Ausbreitung des Feindes nur zu beobachten und nad) Maaß—⸗ 
gabe derfelben ſich aufzuftellen. 

In der Naht vom 20. auf den 21. Mai und am Morgen des 
21ſten wurden die Hauptmaffen der Franzofen vollends von der 
Lobau auf das Iinfe Donau-Ufer übergefezt, während mit Tages: 
Anbruch auch der Öftreihifche Oberfeldherr feine Armee mit dem Ges 
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wehr in Arm vorbereitend in Schlachtordnung -aufftellen ließ. @rys 
herzog Karl ordnete fein ganzes Heer, welches gegen 80,000 Maun 
zählte, auf der Höhe hinter Gerasdurf zwifchen dem Bilamberg und 
Rußbach in zwei Treffen ?). Das Armeecorps des Feldmarichallss 
Lieutenant Hiller bildete den rechten Flügel bei Stammersdorf, das 
Armeecorps des Generals der Kavallerie, Grafen von Bellegarde, 
mit Dem Armeecorps des Feldmarfchall - Lieutenamts, Fürften vor 
Hohenzollern, das. Centrum zwiſchen Stammersdorf und deutſch 
Wagram, Das Armeecorps des Fürften Rofenberg den linfen Flü⸗ 
gel am Rußbach und bei deutih Wagram. Zur Dedung des Iinfen 
Flügels war auf den Höhen von Wagram eine Divifion in Referve 
aufgeftellt. Die Hauptmaflen der öftreichifchen Neiterei unter dem 
General der Kavallerie, Fürften von Lichtenftein, wurden in Dich- 
ten Colonnen zufammengehalten und zwifchen dem Fürften von Ho⸗ 
henzollern fowie dem Fürften von Rofenberg in zwei Treffen geord⸗ 
net. Außerdem bildeten die öſtreichiſchen Grenadiere noch eine Haupt⸗ 
Reſerve bei Seiring, während der Feldzeugmeifter Fürft von Neuß 
den Bifamberg und die Auen aufwärts der Donau befezt hielt. 
Seiner Seits ftellte der Kaifer der Franzoſen feine Armee, welche 


am 21. Mai, als dem erften Schlachttage, gegen 70,000 Mann 


zählte, äußerſt vortheilhaft zwiſchen Aspern und Eplingen in Schlacht⸗ 
ordnung auf, indem er beide Orte ftarf befezte und fodanı feinen 
rechten Flügel an das Dorf Eßlingen ımd den linken an Aspern 
anlehnte 2). Diefe ſchöne und ſtarke Stellung legte von den großen 
Feldherrngaben Napoleons von Nenem Zeugniß ab. Die Dörfer 
Aspern und Eplingen beftanden nämlich meiſtens ans maffiven Häu⸗ 


1) Nach öſtreichiſchen Berichten befand die Armee des Erzherzog Karl in 
der Schlacht bei Aspern nur aus 75,000 Dann. Wir haben hier in Vergleich 
alfer Umftände eine etwas größere Zahl annehmen zu müffen geglaubt, um 
zwifchen den franzöftichen und öftreichifchen Angaben die Mitte zu halten. 

2) Die Öftreihifchen Kriegsberichte geben die Stärfe ver Franzoſen am er- 
fien Schladht-Tage, außer ven Garden und den großen Reiter⸗ und Artillerie 
Maſſen, ſchon auf 60,000 Mann Infanterie an. Wenn man nun zwifchen ben 
öftreichifchen und franzöfifchen Berichten „eine mittlere Zahl annimmt, fo mag 
die Streitmacht Napoleons am erfien Schladht-Tage wohl 70,000 Dann betra» 
gen haben. Sevenfalls war die öftreichifche Armee am erflen Tage etwas zayl⸗ 
reicher, als die feindliche, doch nur wenig. 
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fern, die zur Vertheidigung trefflich benäzt werden Tonnten, und 
waren noch) außerdem ringsum von Erdaufwürfen wngeben. In Eß⸗ 
Hngen fand ſich ein maffiver Speicher von drei Stockwerken, der 
vollkommen zu einem Bollwerf geeignet war, während in Aspern 
ein ummanerter Kicchhof zu gleihem Zweck verwendet werden 
founte. So nahmen die beiden Dörfer ganz die Eigenfchaft zweier 
großer Baflionen an. Da nun vollends zwiſchen beiden ziemlich tiefe 
Abzugsgräben zur Ableitung Des Waſſers in einer zweifachen Reihe 
binliefen, jo glich die Stellung Napoleons einer großen Feſtung, 
in ‚welcher die beiden Dörfer Aspern und Eplingen die Haupt-Ba- 
flionen und die Abzugsgräben zwiſchen beiden Die Außenwerfe bil- 
deten. Außerdem diente noch die Inſel Lobau der franzöftfihen Ar⸗ 
mee zum Waffenplaz und zum Brüdenfopf. Der Kaiſer der Fran⸗ 
zofen wußte. dieſe überaus ſtarke Stellung auch vortrefſlich zu bemüzen, 
indem er in Aspern und Eßlingen außerordentliche Bertheidigungs- 
Mittel entwidelte, in beiden Drten Die malfiven Gebäude, na⸗ 
mentlich den Speicher in Eplingen fowie den Kirchhof in Aspern im 
Bertheidigungsfland. bringen und mit auserwählter Mannfchaft ans 
füllen ließ, 

Zur Stärkung der Truppen vor der Eröffnung der entfcheiden- 
den Schlacht, ließ der Erzherzog Karl Vormittags um 9 Uhr feine 
Soldaten ruhen, ihre Speifen abfochen und ihr Mal einnehmen ; 
doch bald nachher traf die Meldung ein, daß nidyt nur die Trup- 
penAnhäufungen des Feindes auf der Infel Lobau zunehmen, fon- 
dern daß auch am linfen Ufer der Donau jeine Linien von Aspern 
und Eplingen bis Enzersdorf fi) ausbreiten, und daß Truppen⸗Ab⸗ 
theilungen gegen Hirfchftetten vorrüden. Jezt flieg der Erzherzog 
Karl zu Pferde und begab fid) nad) Gerasdorf, um für den Angriff 
, bie näheren Anordnungen zu treffen. Unter feiner Genehmigung 
entwarf der Chef des General-Quartiermeifterftaabs, General vor 
Wimpfen, diefe Anordnungen in folgender Weife. 

Die Armee führt den Angriff gegen die ganze Linie des Feindes 
in fünf Heerfäulen” aus, wovon Die erfte oder die rechte Flügel 
Heerfüule durd das Corps Killers, die zweite durch jenes Des 
Grafen Bellegarde, die dritte durch Das Eorps des Fürften Hohen- 
zollern, Die vierte Durch den Theil des Rofenbergifchen Eorps, wel- 
her auf dem rechten Ufer des Rußbaches fteht, und Die fünfte 
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durch den andern Theil am linken Ufer gebildet wird. Hiller mar- 
fehirt mit der erften Colonne längs der Donau, greift Die vorgefcho- 
benen Truppen des Keindes mit Rachdruck an und bemüht fich, 
Diejelben vom linken Donauslifer zurückzuwerfen. Durch das Feuer 
von den Batterien des Feindes auf der Lobau darf fich die Heer- 
fäule unter Hiller von dem Vorruͤcken durchaus nicht abhalten Taf 
ten, fondern fie muß durch ihr Geſchüz jene Batterien zum Schweir 
gen zu bringen ſuchen. Gleichzeitig dringt die zweite Colonne 
(Bellegarde) über Leopoldau gegen Hirfchitetten vor, fich ſtets mit 
der eriten und dritten Heerfäule in Verbindung erhaltend. Während 
die dritte Colonne über Süßenbrunn und Breitenlee gegen Aspern 
vorrüdt, ihre beiden Flügel an Die zweite und vierte Heerfäule ans 
lehnend, marſchirt die leztere über Anderklaa und Rafchdorf gegen 
Eplingen. Die fünfte unterftüzt diefen Angriff, indem fie Raſchdorf 
rechts laßt, Enzersdorf links zu umgehen fucht, und ihre linke Flanke 
duch das Hufaren-Regiment Erzherzog Ferdinand deden läßt. Die 
NReitermaffen des Fürften von Lichtenftein marfchiren über Anderklaa 
zwifchen Rafchdorf und Breitenlee, ohne ſich mit der vierten Co⸗ 
lonne zu durchkreuzen, und in foldher Entfernung zwifchen den Spizen 
der dritten und vierten Golonne, daß fie in jedem Augenblid die 
Sefammt-Maflen (Gros) der feindlichen Kavallerie angreifen und 
zurüdwerfen können. 

Ein Blick auf die Karte zeigt ſchon, daß Diele Sqlacht⸗ und 
Angriffs-Ordnung mit der größten Umficht und Geſchicklichkeit ges 
troffen war, Vorzüglich fchön war die Aufftellung der Reiterei, da 
Napoleon gewöhnlich mit maffenhaften Angriffen feiner fchweren 
Reiterei die Schlachten im entfcheidenden Augenblid zu feinen Gun- 
ften zu wenden pflegte, gegen dieß aber von der öftreichiichen 
Schlahtordnung duch die Art der Aufftellung ihrer Reiterei fchon 
im Voraus Vorſorge getroffen war, Diefer Umftand trug auch fehr 
viel zu dem Ausgang der Schlacht bei, wie er fich weiter unten ers 
geben wird. 

Die Haupt = Abfiht des Erzherzogs Karl bei der Schlacht ber ' 
fand darin, den Feind vom linken Donau -Ufer über die erften 
Arme der Donau zurüdzufchlagen, feine Brüden über foldhe zu 
zerftören und das Ufer der Lobau mit einer zahlreichen Armee, vor⸗ 
züglich mit Haubizen, zu beſezen. Gelang diefer Plan, fo konnte die 
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" Armee Napoleons gänzlich vernichtet werden. Nachdem. der Erzher⸗ 
zog Karl den fammtlihen fünf Colonnen feit geichloffene Haltung 
während des Vordringens und Angreifens dringend empfohlen hatte, 
ließ er Mittags um zwölf Uhr Durch einen. Kanonenſchuß das Zei- 
hen zum allgemeinen Vorrüden geben. Unter Dem Ausrufe: „bach 
lebe der Kuifer, hoch der Erzherzog Karl”, fezte ſich die öftreichiiche 
‚Armee fofort mit Sieges⸗Vertrauen, mit Freudigkeit, ja mit Begei- 
fterung in. Bewegung, und unter deu günftigften Anzeichen begann 
alfo die Ausführung der befchloffenen großen Waffen⸗Unternehmung. 
Kurz nad drei Uhr Nachmittags fließen die beiderfeitigen Heere auf 
einander und der Kampf entfpann fich längs der -ganzen Linie faft 
gleichzeitig. 

Um die Verbindung des Feindes mit der Lobau zu unterbrechen, 
mußte vor allem das Dorf Aspern genommen werden; allein Das 
war eine ſchwere Aufgabe, denn vor dem Dorfe deckten tiefe Ader: 
graben die Fronte der Franzoſen, während ihre rechte Flanke von 
einer mächtigen Batterie und die linfe von einem tiefen Ausgußgra⸗ 
ben der Donan beſchüzt wurde, über welchen nur eine ſchmale Brücke 
führte. Deffenungeachtet erzwang das zweite Bataillon des Regi- 
ments Giulay von der erſten Heerfäule (Eolonne) den llebergang 
über die Brüde mit dem. Bajonnet, und fezte ſich in Aspern feft. 
Eine Berftärkung des Feindes warf dieſes brave Bataillon wieder 
aus Aspern hinaus, aber nunmehr war and) die zweite Heerfüule 
por Aspern angelommen, und, unter der Mitwirkung derfelben, er- 
neuerte die erfte Eolonne den Sturm auf Aspern. Verſtaͤrkt durch 
ein Jäger - Bataillon der zweiten Colonne, drang das Regiment 
Giulay von Neuen in dad Dorf und. jhlug die Franzofen big an 
das Ende defjelben zurück, doch abermals wurden die tapfern Deft- 
reicher durch. friihe Streitmaffen des Feindes aus Aspern hinaus: 
gedrängt. Der Befiz von Aspern war entfheidend, neue öſtreichiſche 
Bataillone unternahmen Daher wiederholt den Sturm, aufdie Deutichen 
Regimenter folgten ungarifhe, auf dieſe wieder die Wiener Freiwillir 
“gen, mit einem feltenen Heldenmuth wurde fo Aspern mehrere Stun⸗ 
den beftürmt und mit gleicher Entſchloſſenheit vertheidigt. Waͤgen, 
Pflüge, Eggen hatten die Franzoſen als Bruftwehren bemüzt, aus 
den Thüren und Fenftern der Häufer unterhielten fie ein unaufhör« 
liches zerflörendes Fener auf die anflürmenden Deftreicher, hinter 
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der Kirchenmauer, auf dem Kirchthutm, auf den Böden der Häufer 
hatten fi die Franzoſen fejtgefezt, fogar Bäume hatten fie erklet⸗ 
tert, um von. allen biefen Höhepuncten auf die. Deftreicher zu feuern, 
ungeheuer mußten alfo Die Anflvengungen der leztern fein, Den 
Feind aus dieſen natürlichen Bollwerken zu verdrängen. 

Während der Kampf in Aspern unentfchteden ſchwankte, wurde 
mit gleicher Heftigfeit. auf der Außeriten Flanke der öftreichiichen 
erften Coloune, und zwar in der Aue geftritten. Auch bier war die 
ftanzöfifche Stellung überaus feit, indem Ddiefelbe nicht nur durch 
einen Arm der Donau und ein dichtes, fast undurdhdringliches Ge 
büſch in.der Fronte, fondern auch noch durch einen breiten Graben 
geſchüzt war. Gegen den Abend beichloß endlich der Erzherzog Karl, 
auf-Aspern einen enticheidenden Angriff zu machen und das Dorf 
“ am jeden Preis zu nehmen, Zu dem Ende gab er Befehle, daß fidy 
die erfte und zweite Eolonne feft an einander jchließen follten, daß 
die Bataillone, weldhe bisher in Aspern gelämpft hatten, durch 
feifhe Truppen abgelöst, und daß der General Bacquant von der 
zweiten Colonne acht Bataillone bereit halte, um mit diejen einen 
Hauptſturm auf Aspern zu unternehmen. Zur Unterſtüzung diefes 
Angriffes machte Karl ein fchönes Manöver, indem er Aspern von 
der rechten Flanke dieſes Ortes durch das Regiment Reuß Plauen 
und von der linken Flanke durch zwei reitende Batterien unter ans 
fehnlicher Kavallerie-Bededung angreifen ließ. 

Napoleon bemerkte die Wichtigkeit dieſes Manövers auf der 
Stelle. Um daffelbe nun zu vereiteln und alfo auch den eingeleiteten 
Haupt-Angriff auf Aspern abſchlagen zu fönnen, ließ er zwölf Kuͤ⸗ 
raſſier⸗Regimenter, von zahlreicher Infanterie unterftüzt, auf die 
Reiterei und die Fußgänger der erften und zweiten öftreihifchen Co⸗ 
Ionne einbauen. Nachdem die öftreichiichen Reiter-Regimenter Klenau 
und Vincent geworfen waren, griff die franzöflihe ſchwere Kaval- 
lerie mit demjelben Ungejtüm das öftreihifche Fußvolk an; allein 
dieſes hatte in größter Ordnung gedrängte Eolonnen, Leib an Leib, 
gebildet und den Andrang der Reiter mit einer ſolchen Kaltblütigfeit 
erwartet, daß es diefelben bis auf ungefähr 15 Schritte fi) nähern 
ließ und dann erft ein allgemeines, wohlgezieltes Feuer abgab. Die 
Wirkung war unter folchen Umftänden fo groß, daß die franzöfifchen 
Küraffiere, fonft die Hauptwaffe Napoleons, betroffen zuruͤckprallten. 
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Da ihre vorkbergehende Unordnung öftreichifcher Seits geſchickt zu 
einem Reiter» Angriff durch das Regiment Klenau benizt wurde, 
fo wichen die franzoͤſiſchen Reitermaffen entfchieben zurück, und zwangen 
Dadurch auch die beiden fie unterfbüzenden Infanterie-Colonnen zum 
Rückzug. Schon vor. dem eben erzählten Haupt-Angriff Napoleons 
auf die öftreichifchen Linien, hatte der Graf Bellegarde, Führer der 
zweiten öftreichifchen Colonne, dem General Bacquant den Befehl 
ertheilt, den vorbereiteten Sturm auf Aspern mit den bemerkten 
acht Bataillonen unverzüglich auszuführen. Auch dieſes war theils 
vor, theild während des Hauptangriffs Napoleond gefchehen, und 
zwar mit ſolchem Ungeftüm, Entichloffenheit und Ausdauer, daß die 
Sranzofen bleibend aus Aspern hinausgefchlagen wurden und für 
diefen Tag, troz wiederholter vielfältiger Angriffe und der größten 
Anftrengungen, in dem Dorfe fich nicht mehr feftfezen Eonnten. 
Einen neuen Haupt-Angriff auf die öftreichifhen Linien außerhalb 
Aspern wollte der Kaifer der Franzofen am 21. Mai nicht mehr 
unternehmen, und fo blieb denn Adpern in Befiz der Oftreicher, 
fowie auch deren-gefammte Schlachtlinie geordnete Verbindung zeigte. 
Mährend diefe Vorgänge auf Dem rechten Flügel der öftreichifchen 
Armee, deren erfter und zweiter Colonne, ſich zutrugen, war umge⸗ 
kehrt ihre dritte Colonne im Centrum in die größte Gefahr gerathen. 
Auf dieſer Seite Drang eine Abtheilung franzöſiſcher Reiterei fo ſchnell 
und kühn vor, daß die öſtreichiſchen Batterien, welche zur Deckung 
des Fußvolkes beſtimmt waren, eilig entwichen, weil ſie ſich für ver- 
Ioren hielten, und in folcher Weife die Fußgänger im Stich ließen. 
Nach dieſem Erfolge ließ Napoleon auch hier feine Kavallerie fofort 
auf die gegneriſche Infanterie einbauen, Doch mit befferem Erfolge, 
als auf dem rechten Flügel der Deftreicher. Die Linien des ange- 
griffenen Fußvolkes wurden auf beiden Flanken umgangen, alsdann 
getrennt und auf wirre Maffen zufammen gefhoben. Man fuchte 
von Seite der Bedrängten der Gefahr noch Dadurch vorzubeugen, 
daß mehrere Schwadronen Reiterei von O' Reilly Chevauglegers der 
franzöfifhen Kavallerie entgegengeftellt wurden, allein diefe Schwa- 
Dronen wurden geworfen, und das öftreichifche Fußvolk von der feinds 
fichen Reiterei gänzlich umzingelt. In diefem entfcheidenden Augen 
bi Tieß der Feldmarfchalllieutenant Brady, unterftüzt von den 
Generalen Burefch, Koller und Maier, die Fuß-Regimenter Colloredo, 
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Froon, Zach und Zedtwis, fobann ein Bataillon Stein nnd. ein 
Bataillon Erzherzog Karl fo Dichte Vierecke bilden, daß im Innern 
fein Zwifchenraum war, fondern Mann an Mann fand. Nunmehr 
erhielten diefe Maſſen eine Widerftandsfähigleit, weiche die Franzöftfche 
Neiterei, troz aller errungener Bortheile, nicht zu überwinden ver 
mochte. Da jene Bierede überbieß Durch ihre Kaltblütigleit ein 
mörderifches Feuer auf den Feind abgaben, fo wurde die feindliche 
Reiterei endlih zum NRüdzug ‚gezwungen. Auch bei der dritter 
Colonne der öftreichifehen Schlachtreihe ward alſo die Ordnung 
wiederhergeſtellt. 

Die vierte und fünfte Heerfänle führten die ſchönen Manöver, welche 
der Erzherzog Karl gegen Eßlingen angeordnet hatte, eben fo raſch, als 
fiher aus. Indem zwei Bataillone gerade anf Eßlingen anflürmten, 
führten zwei andere Bataillone einen Flanken-Angriff links vom Dorfe 
aus, während andere Bataillone mit mehreren Reiter-Regimentern 
beiden Angriffen, als Referve, zur Dedung und Unterftügung dienten. 
Die vorgeihobenen franzöftichen Truppen wurden auf Eplingen zurüͤck⸗ 
geworfen, drangen von friſchen Abtheilungen verftärkt zwar abermals 
vor, mußten indeffen nochmals zurüdweichen, bis fle endlich Durch 
immer neue Verſtärkung fich wieder feftfezten und Eßlingen behaupteten. 

Napoleon fand an dem ganzen Berlaufe der Schladht nichts 
weniger, als Gefallen. Darum beſchloß er gegen Abend einen 
feiner gewöhnlichen großen Schläge auszuführen, um dem Kampfe 
plözlih eine enticheidende Wendung zu Gunften der Franzofen zu 
geben. Zu dem Ende verfammelte er feine Reiterei in großen Maffen, 
führte fie gegen die Hauptmacht der öftreichifchen Kavallerie unter 
dem Zürften Lichtenftein, welche nachdem Schlachtplane Karls zwifchen 
feiner dritten und vierten Colonne als Reſerve marjchirte, und fuchte 
diefelbe in einem allgemeinen, heftigen Angriff zu werfen, und als- 
dann die ganze öftreichiiche Schlachtlinie zu durchbrechen. Um diefen 
Hauptangriff um fo unwiderftehlicher zu machen, ward er von einem 
zerſtörenden Kartätſchen⸗Feuer unterftügt. Der Andrang war unge: 
heuer, allein die öftreichifche Neiterei behauptete ihre Ordnung, und 
zwar vornehmlich durch die Tapferkeit zweier Negimenter, Morik 
Lichtenftein und Erzherzog Franz Küraffiere. Diefe ergriffen hier- 
auf felbjt die Offenfive und fchlugen den Feind zurüd, wobei der 


Stallmeifter des Kaifers Napoleon, der Divifiond-Bensral Duroeneh 
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faft im Angeficht des Kaiſers, und noch ein anderer General, Zouler, 
gefangen genommen wurden. In jenem Reitergefecht zeichnete ſich 
befonder8 der Oberſt Rouffel vom Regiment Morig Lichtenftein ans. 
Nunmehr ließ der Fürſt Lichtenſtein die ganze Linie der öſtreichiſchen 
Reiterei vorrüden und auf den Feind einbauen, der fid) fofort zurück⸗ 
309. Noch um 7 Uhr machte Napoleon einen neuen Berfuh, um 
die Schlachtkeihe des Erzherzogs Karl. zu durchbrechen, indem er 
3000 Mann Kavallerie auf einen Punct zufammendrängte und einen 
furchtbaren Angriff unternahm. Allein ſechs äftreichifche Kürafſier⸗ 
Negimenter widerftanden dem Andrang, und da zwei derfelben, 
Blankenſtein und Rieſch, plözlid einen FlanfensAngriff auf die 
franzöftfche Reiteret mit eben fo großer Entfchlofienheit, als Ordnung 
und Schnelligfeit ausführten, fo wurde aud) der lezte Verſuch 
Napoleons vereitelt. 

Nun erfolgte endlid ein Ereigniß, weiches die .franzöftfche Armee 
unter Umftänden in die größte Gefahr verfezen fonnte, und andern; 
theild den ohnehin ſchon geftiegenen Muth der Deftreicher noch mehr 
erhöhte. Erzherzog Karl hatte nämlich in weiterer Verfolgung feines 
fcharffinnigen Schlachtplanes brennende Fahrzeuge die Donau hinab- 
treiben laffen und damit die Brüde über den großen Donauarm 
von der Meinen Infel zum rechten Stromufer und von der Eleinen Infel 
in die Lobau zerflört. Zaft alle feine Entwürfe waren alſo gelungen, 
Aspern, der Hauptſchlüſſel der Franzöflfhen Schlachtordnung, wurde 
genommen, der Angriff Napoleons auf der ganzen öftreichifchen 
Linie abgefchlagen und noch überdieß die Brüden vom rechten 
Donauufer in Die Lobau vernichtet. Konnte nun am folgenden Tage 
Eßlingen, welches allein den Rüdzug der gefchlagenen franzöftichen 
Armee nod) ſchüzte, vollends genommen werden, fo war das Heer 
Napoleons der Gefahr gänzlicher Vernichtung ausgefezt. 

Die einbrechende Nacht endigte am 21 Mai den Kampf, aber 
beide Theile blieben entichloffen, denjelben am andern Tage zu er- 
neuern. Nupoleon batte fhon gegen den Abend Verftärfungen vom 
rechten Donau-Ufer an fi gezogen, nun ließ er noch andere in 
Schiffen ans Wien und von der obern Donan her überfegen. Dagegen 
ließ Erzherzog Karl die Grenadier-Referve, welche bei Seiring und 
Später im Nachrüden bei Gerasdorf ftand, nun herbeiziehen. Sein 
tapfereg Heer Ingerte Die Nacht über an den Stellen, die e8 fo 
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ruhmvoll behauptet oder erobert hatte, allein in Aspern blieb der Vor- 
ficht wegen eine anfehnliche öſtreichiſche Mannſchaft während der 
ganzen Nacht unter Gewehr. 

Noch vor dem Anbruch des Tages waren am 22. Mai die beider- 
feitigen Heere in Sthlachtordnung aufgeſtellt 9. Napoleon hatte für 
dieien Tag den Plan gemacht, mit feinen beiten Kerntruppen, den 
Garden, Aspern um jeden Preis wieder zunehmen, und aͤlsdann durch 
einen Haupt- Angriff in tiefen Heerfäulen den Mittelpinct der öftrei- 
chiſchen Schlachtlinie und zwar bei der dritten Colonne, dem Armee- 
corps des Fürften Hohenzollern, zu durchbrechen. Seiner Seits war 
der Erzherzog Karl entfchloffen, nicht nur Aspern zu behaupten, fondern 
den Sieg durch die Erftürmung von Eßlingen, fofte es, was es wolle, 
zu vervollftändigen, ſohin die franzöftfehe Armee aufallen Buncten zu 
fhlagen und in die Donau zu fprengen. Einer der furchtbarften, 
feltenften Kämpfe ftand aljo am 22. Mai bevor. 

Wie am vorigen Tage, begann die Schlacht mit Dem Kampfe 
um Adpern; die franzöfiihen Garden führten den Angriff auf das 
Dorf mit ihrer gewöhnlichen ruhigen Sicherheit, aber auch mit dem 
gewohnten Ungeſtüm aus, und ſchlugen den öftteichiichen General 
Vacquant mit feinen braven Truppen, troz des heidenmüthigften 
MWiderftandes, aus Aspern hinaus. Das Dorf .gerieth hiebei in 
Flammen, gleichwohl ftürzte ſich das öftreihifche Regiment Klebek in 
diefelben und nahm das Dorf abermals mit ftürmender Hand. 
Miederum ward Das Regiment Klebek nad) einer Stunde aus dem 
Dorfe gedrängt, doch ein nenes Regiment, Benjowsky, drang flürmend 
vor, eroberte den Kirchhof von Aspern und behauptete fi, von den 
Garden Napoleons zwar heftig bedrängt, im Weichen dennoch am 
Eingange des Dorfes. Dieſer ichredliche Kampf wurde auf öftrei- 
chifcher Seite nur von der erften Colonne, dem Armeecorps Hiller, 
geführt, welches die volle Wucht der franzöfiichen Garden auszuhalten 
hatte. Graf Bellegarde wollte. zwar von der zweiten Colonne Ber: 
ftärfung fenden, allein er ſah vor ſich große feindliche Heer - Maffen, 
die zu einem Angriff in der Flanke aufgeftellt waren, um den Sturm 


I) Am zweiten Schlachttage war die Mehrzahl, in Folge der herbeigezogenen 
Berflärtungen, entfchieben auf der Seite bet Franzoſen. 
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anf Aspern zu unterflüzen. Er mußte zur Abwehr deffelben feine 
ganze Streitmacht beifammen halten, und darum die ‚erfte Heerfäule, 
Hiller, ihrer eigenen Tapferkeit überlaffen. Durch ein gefchidites 
Manöver des Feldmarfchalllieutenants Hiller gelang es endlich, 
Aspern von Neuem zu eroben. Wir haben Thon berichtet, daß 
Hiller am erften Schlachttage auf der äußerften linken Flanke des 
Zeindes in der Aue ſich feſtſezte. Nachdem er die Befazung jener 
Stelle mit zwei Bataillenen verftärkt hatte, ließ er durch drei weitere 
Bataillone den Feind angreifen, und drängte ihn auf der Außerften 
Flanke noch weiter zurück. Hierauf verwendete Hiller feine Haupt⸗ 
macht zur Wiedereroberung von Aspern. Da er bei Gelegenheit 
des Angriffes durch das Regiment Benjowsky die Manern des Kirch⸗ 
hofes durch Pioniere hatte niederreißen und die Kirche mit Dem 
Pfarrhauſe in Brand fezen laſſen, fo war die Stellung der Franzoſen 
nicht mehr fo ftark; nad) mehrfältigen Angriffen, bei welchen Aspern 
bald von der einen, bald von der andern Seite wieder gewonnen 
worden war, behauptete fich endlich Hiller bleibend im Befize des Dorfes. 

Während diefer erbitierten Kämpfe hatte der Kaifer Napoleon 
den bereit erwähnten Hauptangriff auf das Gentrum der öftrei- 
chiſchen Schlachtlinie bei der dritten Colonne Hohenzollem auszu⸗ 
führen begonnen. Erzherzog Karl, welcher den Plan des Kaifers 
durchſchaute, begab ſich in Perfon an diefen Bunct, um bier den 
Sieg zu entfheiden. Ziefe franzöfliche Infanterie» Colonnen, von 
der ganzen Waffe der ſchweren Reiterei und einer ungeheuern Anzahl 
von Feuerſchlünden unterflüzt, unternahmen den Angriff. Derfelbe 
ging vorzüglich gegen Den linken Flügel des Fürften Hohenzollern, allein 
diefer war von der Öftreichifchen Reiterei des Fuͤrſten Lichtenftein ges 
deckt, welche hinter dem Fußvolk in mehreren Treffen aufgeftellt war. 
Der Andrang der franzöfiihen Maſſen auf das Fußvolk von Hohen⸗ 
zollern war fo heftig, Daß es, troz der ftandhafteften Gegenwehr, 
zn wanken begann, indem ein Bataillon Zac) in Unordnung wich und 
dadurch ein verhängnißvolles Zeichen allgemeiner Auflöfung geben 
konnte. Doch in diefem entfiheidenden Augenbli ergriff der Erz- 
herzog Karl die Fahne von Zac, ftellte ſich an die Spize des Ba- 
taillond und führte es mit Todesverachtung von Neuem gegen den 
Feind. Diefe ſchöne Waffenthat entfchied großentheils den Ausgang 
der Schlacht, denn 3 wurde dadurd die Ordnung im .öftreichifihen 
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Fußvolk wieder hergeftellt, die Begeifterung der Soldaten erhöht, 
und fo am Ende der ganze Hauptangriff Napoleons entfcheidend zu- 
rüdgefchlagen und von den Deftreichern auf der ganzen Linie fofort 
flegreich die Offenſtve ergriffen. Der Erzherzog Karl hatte ſich dabei 
fo fehr auögefezt, daß die meiften Offiziere feiner Umgebung, na⸗ 
mentlich fein General-Adjutant Eolloredo, gefährlich verwundet. wur- 
den. Aber die franzöftfchen Reihen waren entfchieden geworfen und 
die ganze Schlachtordnung derfelben zerrüttet, denn der linke Flügel 
und das Centrum war gänzlich gefchlagen und der rechte Flügel be 
bauptete fih nur noch mühfam in Eßlingen. Der Beilz von Eßlingen 
fonnte an der Haupt-Entfcheidung des Kampfes nichts mehr ändern, 
denn die Schladht war von den Deftreichern bereits unwiderruflich 
gewonnen, und die Niederlage Napoleons bedeutend. Doch dieſe Ries 
derlage mußte in eine gänzliche Vernichtung der gefchlagenen franzoͤ⸗ 
fischen Armee übergeben, wenn auch EBlingen von den Siegern vollends 
erſtürmt wurde, und jo der Rüdzug der Franzofen feinen lezten Stüz⸗ 
punet verlor. 

"Alles das überblidend, ergriff nun der Erzherzog Karl nach der 
Weberwältigung des feindlichen Centrums die Dffenfive, um feinen 
Plan auf Eßlingen auszuführen, alfo diefe Stellung um jeden Preis 
zu nehmen. Indem die vierte und fünfte Colonne unter Rofenberg 
nad) dem Befehle des Oberfeldheren verichiedene wiederholte Flanken⸗ 
Angriffe machten, ftärmte der Erzherzog Karl mit feinen Kerntruppen, 
den hexrbeigezogenen Grenadier-Referven, auf Ehlingen an. "Aber 
bier befehligte auf franzöftfcher Seite Maffena, naͤchſt Soult der fü- 
biafte Marſchall Napoleons, welcher die unermeßliche Bedeutung von 
Eplingen nach den bisherigen Vorgängen dee Schlacht genau Tannte 
und alle jeine großen Gaben zur Vertheidigung des Ortes entwi- 
delte. Da er die ausgebrannten Häufer in Bollwerke umgefchaffen 
hatte, fo glich der Ort einer Fleinen Zeitung, vier Mal ſtuͤrmten die 
öftreichifchen Grenadiere gegen die Bollwerfe an, welche ein furdht- 
bares Feuer ausfandten, doch vier Mal wurden fie zurückgeſchleudert. 
Einen fünften allgemeinen Sturm:unternahmen die öftreichifchen Gre⸗ 
nadiere, indem fie mit dem Bajonnet den Eingang in die verſchanzten 
Häufer zu erzwingen und die Franzofen von den Schießfcharten zu 
entfernen fuchten, aber Maſſena widerftand auch diefem Angriff, 
und Die braven äftreichifchen Grenadiere mußten endlich zurüdgezo’ 
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gen werden. Diefer Umftand rettete bie franzoͤſiſche Armee vor dem 
gaͤnzlichen Untergang. 

Napoleon wollte nach dem bleibenden Berlufte von Aspern und 
der Zurüdichlagung feines Hauptangriffd auf Das öftreichtiche Cen⸗ 
trum, die Schlacht nicht mehr erneuern, ergab ſich für überwunden 
und trat den Rückzug nad) der Lobau an. Diefer wurde durch die be» 
Bauptete Stellung bei Eßlingen gededt, und erfolgte alſo mit Ord⸗ 
nung. Gleichwohl war. der mächtige Kaifer niedergefthlagen und trans 
rig, und als er auf einem Kahne über die Donau Ichiffte, teug fein 
Antliz Schon zum Theil jenen verftörten Ausdrud, den es ſechs Jahre 
fpäter auf einem andern Schlachtfelde annehnten ſollte. 

Die Schlacht von Aspern war von beiden Seiten mit folcher Er: 
bitterung geſchlagen worden, daß man fie für Die blutigſte unter al- 
len feit Dem Ausbruche der franzöſiſchen Revolution erklärte. Am 
22. Mai fendeten von beiden Seiten 400 Feuerſchlünde Tod und 
Berderben wider einander, fowie maflenhafte Reiterei- und Bajonnet- 
Angriffe die Verheerung noch vergrößerten. Obgleich der Verluſt der 
Deftreicher an Zodten auf 6000 Maun und Berwundeten auf Die 
gsoße Zahl von 16000 Mann fich belief, überhaupt in ihren Reihen 
gegen 24,000 Mann fampfunfühig gemucht wurden, fo war der Ber- 
luft der Franzofen doch ungleich größer, da fich in ihren Spitälern 
faft 30,000 Mann ſchwer Verwundeter befanden, 5000 Mann Ber 
wundeter in die Hände der Sieger fielen, und 7000 Mann todt auf 
dem Schlachtfelde gefunden wurden. Unter den ſchwer Berwundeten, 
jedoch nicht gefangen, befand ſich auch der berühmte und tapfere 
Marſchall Lannes, welcher zum großen Schmerze Napoleond einige 
Zage fpäter auch an feiner Verlegung ſtarb. 
| Merlwürdig war die Beſcheidenheit, mit welcher der Erzherzog 
Karl in ſeinem amtlichen Schlachtbericht von ſeinem eigenen Ver⸗ 
dienſt ſprach, und die freudige Anerkennung, welche er der Tapfer⸗ 
keit und dem Heldenmuth ſeiner Soldaten zu Theil werden ließ. Es 
ſei gewöhnlich, ſagte er, die Tapferſten Durch Auszeichnung zu be⸗ 
lohnen, doch in dieſem Fall ſei die Wahl ſchwierig, da ſich die ganze 
Armee gleich rühmlich hervorgethan habe‘). Am andern Tage 


) Erzherzog Karl drüdte ſich alfo aus: „Er befenne, daß es bei dem all 
gemeinen Wetteifer der hoͤchſten militairiſchen Tugenden kaum möglich fei, bie 
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(23. Mai). durchritt der Kaiſer Franz I. die Reihen der Sieger 
und ſagte ihnen mit Ruͤhrung ſeinen Dank. Außer dem Erzherzog 
Karl umarmte er öffentlich den. Führer der Reiterei, Fürſten von 
Lichtenſtein, welcher großentheils die Schlacht zum Siege für die öſt⸗ 
reichifhen Waffen gewendet hatte. In der Naht vom 22. auf den 
23. Mei ranmte Maffena das Dorf Eßlingen und zog ſich über Die 
Donau zurüd. Napoleon ließ feine übrig gebliebenen Truppen zu- 
nächft eine Stellung auf der Lobau einnehmen, die er durch Brüden- 
Köpfe befeſtigte. Von beiden Seiten beeilte man fi) nun, Verſtär⸗ 
tungen an fid) zu ziehen, und zwar auföftreichifcher,, um Die Bortheile 
des Sieges zu verfolgen, und auf franzöfifcher, um die Nachtheile der 
Niederlage zu ſchwächen, und durch glüdlichere Unternehmungen von 
Neuem das Uebergewicht zu erlangen. 


ALS die Nachrichten über die Schlaht von Aspern ruchbar wurs 
den, erregten fie nicht nur in Deutichland, fondern fogar in ganz 
Europa allgemeines Auffehen. Die Ueberlegenheit Napoleons war, 
vornehmlich im Vergleich mit den Deftreichern, fo ſehr als ein unum- 
ftöplicher Grundfaz angenommen worden, daß ein vollſtändiger Sieg 
des Erzherzogs Karl über den Kaifer felbit, und zwar in einer Der 
biutigften Schlachten, auf Seite der Franzoſen und deren Freunde 
Erſtaunen und Beftürzung, auf der Seite der unterdrüdten Völker, 
namentlich der Deutjchen PBatrioten, hingegen Genugthuung, Zuver⸗ 
fiht und neue Hoffnung erregte. Die Berichte Napoleons über die 
Schlacht von Aspern waren unvollftändig, verworren, unbejtimmt 
und zweideutig, alfo für diejenigen, welche Die Sprache des Kaiſers 
im Glück kannten, genügende Anzeigen, daß lezterer vollitändig ge= 
fhlagen worden fei. Dagegen waren die öftreichifchen Schlachtberichte 
fehr ausführlich und getreu, vermieden zwar alle Hebertreibung, drück⸗ 
ten aber über den errungenen Sieg die Iebhaftefte Freude aus. Erz⸗ 
herzog Karl erließ am 24. Mai einen Armee-Befehl, worin fi der 
Gefihtspunct, unter welchem man von öftreichifcher Seite den Sieg 
von Aspern auffaßte, am beften ausdrüdt. „Die Tage vom 21. und 
22. Mai”, fagte Karl, „werden ewig merkwürdig bleiben in der 


tapferfien zu fondern, und erflärg alle Solvaten von Aspern der öffentlichen 
Dankbarkeit würdig.“ 
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Geſchichte der Welt. Die Armee hat Beweife yon Patriotismus, von 
Heldengeift, von Verachtung der Gefahr gegeben, welche die Nach⸗ 
welt bewundern und unfern Enkeln als Beifpiele feltener Großthaten 
darfiellen wird. Sie hat meine große Erwartung übertroffen.“ — 

Diefe Erklärnng gab zugleich einen Wink, in weicher Weiſe der 
Wiener Hof den Sieg bei Aspern zunächft zum benüzen fuchen werde. 


Wertes Hauptſtück. 


Folgen der Schlacht von Aspern. Aufſtände iu Deutſch⸗ 
laud, Kampf in Frauken. 


(Bom 23, Mai bie zum 14. Juli 1809). 


Das franzöflfche Heer anf der Lobau, welches von dem Kaifer 
unter den Oberbefehl des Marichalls Maſſena geftellt worden war, be> 
fand fi, troz feiner Verſchanzung, in einer fehrüblen Lage, da es ihm 
nicht nur an Lebensmitteln, fondern noch mehr an Munition gebradh. 
Ein Sturm des Erzherzogs Karl auf die Infel konnte Daher zur Ver⸗ 
nichtung dieſes Heeres führen; allein verichiedene zufällige Umftände 
und mächtiger nod) höhere Staatögründe verboten dieſen Angriff. 
Allerdings waren Anftalten getroffen worden, Sciife zum Bau einer 
Drüde herbeizuichaffen, doch ungünftige Zufälle verzögerten die An- 
funft derfelben, fo Daß der befte Zeitpunct unbenüzt vorüber ging. 
Zudem war der Erzherzog Karl mit dem Mangel der Franzofen an 
Munition nicht bekannt, mußte alfo den Sturm auf Lobau für gefährs 
licher halten, als ex wirklich war, und Bedenken tragen, die Bortheile 
feines Sieges durch ein verzweifelte Wagftäd auf's Spiel zu fezen. 
In der Lage, in welcher Deftreih und ein anfehnlicher Theil von 
Deutichland fi) befand, mußten die moraliſchen Folgen der Schlacht 
von Aspern ungleich wichtiger fein, als die materiellen. Der öftreis 
chiſche Kaiferftant war in feinen vielfältigen Kriegen gegen Frank⸗ 
reich hauptfächlich dDeßwegen immer unglüdlich, weil man ein Ber: 
trauen zu feiner Waffenmacht hatte, weil man es für unmöglich hielt, 
Daß feine Generale den großen Feldherrn Napoleon zu überwinden 
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vermöchten. Nach den unglüdlichen Kämpfen in Baiern vom April 
1809 tauchte jenes Mißtrauen, im Gefolge tiefer Muthlofigkeit, felbft 
in Deftreich auf. Am übrigen Deutichland glaubte man noch weniger 
an einen glüdlichen Krieg des Kaiſers Franz des Erften gegen Na⸗ 
poleon, und dad war der Hauptgrund, warum deſſen Aufrufe zur 
Erhebung des Bolles gegen die Franzofen im Ganzen fo geringen 
Erfolg hatten, und warum auch der König von Preußen an dem 
Kriege Leinen Antheil nehmen wollte. Die Schlaht von Aspern mochte 
dagegen in diefer Stimmung: eine weientliche Beränderung hervorbrin- 
gen; fie konnte. die Ungläubigen belehren, daß der Erzherzog Karl 
nit feinen Generalen dem. Kaiſer Napoleon zu: ſchlagen vermöge, fte 
fonnte die Zaghaftigen aufrithten, - die Muthigen begeiftern und Die 
patriotifhe Richtung in Mittels und Norddeutichland zur Erhebung 
wider Frankreich veranlaffen, unter Umſtänden vielleicht auch die Krone 
Preußen wieder zur Schilderhebung gegen die Franzoſen bewegen. 
Eben deßhalb geboten aber auch die mädhtigften Staatsgründe, daß 
man Die Moraliihen Vortheile des erfochtenen Sieges nicht durch 
eine gewagte Schlacht ſogleich wieder auf das Spiel ſezte. Dieſe 
Gründe beftimmten den ‚Erzberzog Karl, den Sturm auf Lobau zu 
unterlaffen, und die Schlacht von Aspern. zunächſt nur zu benüzen, 
um im Innern von Dentichland großartige Bewegungen gegen Frank⸗ 
reich zu erweden. In Diefem Entfchlufie wurde er unter andern durch 
einen Borfall beftärkt, weicher ſich kurz vor der Schlacht bei Aspern 
ergeben, und außerordentliches Aufſehen gemacht hatte. 

Wir haben berichtet, Daß. der reichbegahte Minifter von Stein 
den Ausbruch des franzöftichsöftreichiichen Krieges als den. günftigen 
Zeitpunct angelehen hatte, Die patriotiſche Bevölkerung in ganz 
Deutichland wider die Franzoſen iu Aufitand zu bringen. Die pofi- 
tifchen Vereine in Nordbeutichland hatten Diefelbe Anficht, und wirk⸗ 
ten in .diefem Sinne auf das Bolf ein. Auch viele Offiziere des nen 
srganifirten preußiihen Heeres wünichten, daß der König Friedrich 
Wilhelm IE durch eine Kriegserklärung gegen Frankreich die Bewe- 
gung unterflügen und den Volksſturm im Großen zum Ausbruch 
bringen möge. Indeſſen Friedrich Wilhelm TIL. traute den öſtreichi⸗ 
ihen Waffen feinen glüdlichen Erfolg zu und wollte andrerfeitö den 
Kaiſer Alezander von Rußland, den gegenwärtigen Verbündeten Na⸗ 
poleong, nicht reizen; er bielt darım feine Antheilnahme an dent 
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Krieg für zu gewagt und lehnte fie gb. Ueber diefen Entfchluß waren 
alle Patrioten in Norddeutſchland, vornehmlich der hockfinnige und 
fabme Major von Schill, tief betrübt. Ueberzeugt, dag der König 
von Preußen nicht länger widerſtehen, fondern zum Kampfe ges 
gen Frankreich fortgerifien werden würde, ſobald kraftvolle Volks⸗ 
Aufflände in Hannover, Heften, Weſtphalen, Franken und Sacfen, 
in Berbindung mit den öftreichifchen Waffen und dem Aufftande in 

Tyrol und Vorarlberg, Ausfichten auf Erfolg eröffnet hätten, beſchloß 
Schill durch eine kühne That. zur Erregung jener Volks⸗Aufſtaͤnde 
das Zeichen zu geben. 

Unter dem Vorwand von Uebungen rückte er am 28, April mit 
feiner Reitetichaar, 600 Mann ſtark, von Berlin aus, feinen Sol- 
Daten alsbald erflärend, Daß er den deutichen Volkskampf wider die 
Franzofen eröffnen und demnächſt auf vielen Seiten die Batrivten zu 
jenen heiligen Kriege um ſich verfammeln werde. Seine Reiter würs 
den ihrem Führer jchon ans Liebe gefolgt fein, fie glaubten aber auch, 
daß Schill von dem Könige zu feinem Schritte, wenigftens im Stil- 
len, ermächtiget worden jet, und gingen. Daher um fo freudiger in 
den Kampf. Schill hatte zuerft den Blan gefaßt, die fehlecht verfehene 
Feftung Magdeburg zu überrumpeln; da er jedoch bei der Annähe- 
zung erfuhr, Daß man feine Abficht errathen und Vorbereitungen ges 
teoften babe, fo wandte er ſich aufwärts.an- der. Elbe nach Witten- 
berg. Bier leiftete ihm die Befazung allerdings Widerſtand, gleihwohl 
brachte er es durch einen Vertrag dahin, Daß man ihm, außerhalb 
Bittenberg, mit Mingendem Spiel den Uebergang über die Eibe- 
brücke veritattete. Hierauf zog er nad) Defjau, und ließ dort einen 
Aufruf an die geſammte Deutiche Nation druden, die Waffen wider 
Frankreich zu ergreifen ). Wider Erwarten hatte die Verbreitung 
diefes Aufrufes faſt gar feine Wirkung und zwar aus mehrfältigen 
Gründen. Solange die Unternehmung Schill's wenigſtens mit dem 


1) Bon franzöſtſcher Seite verbreitete man das Gerücht, daß Ferbinanb 
von Schi zur Bollführung feiner Anfchläge terroriftifcher Mittel ſich bediente, 
indem er 3. B. dem Buchdrucker in Deflau, der den Drud des Aufruf an bie 
deutiche Nation verweigerte, dadurch dazu gezwungen habe, daß er ihm die 
Piſtole auf die Bruft fezte. Allein dieß war nur zum Scheine geſchehen, und 
der Buchdrudker ſelbſt Hatte es verlangt, um fich bei den Franzoſen durch Ge⸗ 
watt entichuldigen zu Können und fo dem Schickſale Palm's zu entgehen. 
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Scheine oder der Bermuthung einer heimlichen Billigung der preußis 
fhen Staatsregierung umgeben war, konnten viele Berfonen aus dem 
Eivils oder Militairftande zum Anfchluß an biefelbe bewogen werden, 
allein e8 hatte fid) zu bald der Beweis des Gegentheils ergeben. Als 
die Entfernung und die Abſicht Schill's in Berlin befannt wurde, 
fchifte ihm der Gouverneur, Generallientenant Leftocg , in der Nacht 
einen Offizier mit dem Befehl augenblidticher Rücklehr nah. Schill 
gehorchte freilich nicht, gleichwohl bflch der Befehl: des Generals nicht 
unbefannt, und es ergab fich alfo ſchon ein Anzeichen, daß die Regierung 
die Unternehmung mißbillige. Bald betätigte fi) das noch mehr, Da 
der König felbft, wie er fih ausdräüdte, fein Außerftes Mißfallen über 
das ftraffällige Unternehmen des Majors von Schill und einiger mit 
ihm verbundenen Militairperfonen ausſprach und von Königsberg, 
wo er fi) noch) befand, den Generalmajor Stutterheim zur genaueften 
Unterfuhung der Sache nad) Berlin fandte. Am 8. Mai erlieh Fried- 
rich Wilhem IM. hierauf einen Befehl an die Armee, worin: ihr Die 
“ „unglaubliche That” Schill's mit der Bemerkung eröffnet wird, daß 
Schill und feine Gefährten dem firengften Militairgericht unterworfen 
werden, auch fortan die Gefeze des militairiſchen Gehorſams bei Der 
Heinften Unterlaffung gefchärft angewendet werden follen. Diele Er- 
Härung des Königs von Preußen verminderte die Luft zur Theilnahme 
an dem Unternehmen Schill's ſehr bedeutend. Ein anderer Umftand 
trug zur Scheiterung deffelben ebenfalls weſentlich bei. 

Der entichloffene Major hatte vorzüglich auf Die deutſchen Länder 
gerechnet, weldye unter dem Namen des Königreichs Weftphalen in 
franzöfliche Provinzen umgewandelt waren. Es waren dort von Seite 
der deutſchen Patrioten auch verfchiedene polttifche Berbindungen an- 
gefnüpft, und die Erregung eines Volds - Aufftandes eingeleitet wors 
den, allein die Berfuche dazu traten zu früh hervor und wurden das 
durch vereitelt. Schon zu Ende März 1809 ging nämlich der Hauptmann 
Katt, früher in preußifchen Dienften, mit einigen bewaffneten Ver⸗ 
bündeten über die weftphätifche Grenze und forderte das Boll zur 
Ergreifung der Waffen wider die Franzofen auf. An Bereitwilligfeit 
dazu fehlte es nicht, Dagegen waren noch feine genügenden Borberei- 
tungen getroffen, und da noch überdieß der König von Preußen feine 
Mißbilligung ausſprach, fo wurde der Verſuch Katt's fchnell unter- 
drüdt, Aus ähnlichen Gründen fcheiterte eine andere wichtigere Unter⸗ 
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nehmung, welche unter Umftänden Bedeutende Folgen nach fich ziehen 
konnte. Unter der pateiotifchen Verbindung in Weftphaten befand ſich 
auch der Oberſt Dömberg, von der eigenen Jägergarde des Königs 
Hieronymus, und diefer entwarf deu Plan zum Aufftande beifer. Vor⸗ 
zugfih in Heſſen waren Die Bauern wider Die neue gewaltthätige 
Herrſchaft erbittert und zur Ergreifung. der Waffen geneigt. Dörnberg 
beſchloß Daher, mit Hülfe der zahlreichen Mitglieder des politifchen 
Bereines einen Aufſtand jener Bauern zu organifiren, und bei Auss 
fendung von Truppen gegen denfelben feinen eigenen Einfluß auf die 
Soldaten zu bemüzen, um fie zur Vereinigumg mit den Bauern zu 
überreden. Man wollte alsdann nad Kaffel marfchiren, den König 
von WVeftphalen gefangen nehmen, eine provijorifche Regierung eins 
fezen und das ganze Land wider Die Franzoſen bewaffnen. Anfangs 
ging alles gut, weil Dörnberg feine wahren Gefinnungen dem König 
Hieronymus fehr forgfältig verborgen hatte, Im Dorfe Wolfshagen 
brach der Aufitand der Bauern wirklich Ios, und Dömberg ſelbſt 
wurde von dem Könige mit der Unterdrüdung defielben beauftragt. 
Statt deſſen ftellte er fi, nad) der Verabredung, an die Spize ber 
Bauern und ging auf Kaffel los, aber feine Hoffnung, die weſtphä⸗ 
lijchen Soldaten zu gewinnen, ſchlug fehl. Dieſe fürdhteten die firens 
gen Strafen der Empörung, weil die Streitmacht der Bauern zu uns 
bedeutend erfiheinen mochte, und gehorchten den Befehlen des Königs. 
So wurden die Bauern jchnell zerftreut, und Dörnberg zur Flucht 
genöthiget, die ihm übrigens gelang. 

Schill war fowol mit Katt, als mit Dörnberg in Verbindung ges 
ftanden, und gerade Dusch den Plan des leztern bewogen worden, 
früher loszuſchlagen, als es urſprünglich beabfichtigt war. Unter allen 
Patrioten vom Kriegerfiand, genoß der Major von Schill, außer 
Scharnhorſt und Gneifenau, in Rorddeutfchland wegen feiner Thaten 
bei Colberg die meifte Popularität. Er war fogar der Gegenftand der 
Volkspoeſie geworden, und man glaubte, daß die unzwfriedenen Maf- 
fen ihm am liebften folgen würden. Darum wollte er, zu Zolge der 
an ihn ergangenen Aufforderungen, zur rechten Zeit in Weitphalen 
fein, um der Unternehmung Doͤrnbergs zum Stüzpuncte zu dienen. 
Allein der Aufftand Dörnbergs war ſchon am 21. April ausgebrochen 
und am 23. April wieder unterdrückt, fohin ſchon vor dem Ausmarfche 
Schill's. Lezterer wußte Dieß aber noch nicht, als er am 1. Mai bei 
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Wittenberg über die Elbe ging. Deßhalb drang er von Deffau immer 
nod voll Vertrauen nad Köthen vor, und nahın die Stadt durch 
eine Kriegslift ein. Von jest am ſchien ſich einige. Hoffnung auf Ver⸗ 
ſtärkung Darzubieten, da in Köthen fünfzig Dann won des Herzogs 
eigener Leibwache zu Schtll Üübergingen, und auch viele Waffen erbeu⸗ 
tet worden waren. Sofort ließ Schill durdy eine Abtheilung feiner 
Truppen Halle beſezen, dort die weitphältfhen Kaſſen wegnehmen, 
die Wappen des Königs Hieronymus entfernen und Die preußifchen 
dafüt an die Stelle fezen. Nachdem fi wiederum fünfztg Freiwillige 
angefchloffen hatten, rüdte Schill am 3. Mai in Bernburg ein, and 
hier erſt empfing er am 4. die Nachricht vor der Unterdruͤckung des Doͤrn⸗ 
bergifchen Aufftandes und ber Niederlage der, Oeftreicher in Baiern. 
Ferdinand von Schill überzeugte ſich jezt ſogleich, daß feine Un⸗ 
ternehmung ſcheitern müffe; er hielt e8 daher für das befte, jeden 
weiteren Berfuch aufzugeben und nad Preußen zurückzukehren. Im 
einem abgehaltenen Kriegsrathe erklärten fid, indeffen mehrere feiner 
Offiziere, insbefondere der Major von Luͤtzow, gegen feine Meinung, 
und fo willigte er endlich in Die Fortfezung des Zuges. Unterdeffen 
hatte der Kommandant von Magdeburg 1800 Soldaten mit zwei 
Kanonen, nad Dodendorf gefendet, um die Schaar Shill’s zu 
zerſtreuen. Troz der Uebermacht des Feindes rüdten die Preußen 
muthig vor, weil man hoffte, Die Deutſchen unter den Gegnern zum 
Mebertritt zu bewegen. Schill felbft ritt unerichroden vor die weſt⸗ 
‚phälifchen Linien und forderte die Deutfchen zur Vereinigung mit 
ihren Waffenbrüdern auf, doch Zrommelwirbel und Flintenfchüffe 
übertäubten feine Worte, und ein Kampf ward jest unvermeidlich. 
Bon der Meinen preußifchen Schaar fanden fi) nur 460 Reiter und 
60 Fußgänger zur Stelle, da die übrigen noch weiter zurück waren; 
deffenungeachtet warf Schill mit feinen braven Reitern die Vierede 
ber Weftphalen über den Haufen, Eine Abtheilung franzöflicher Trup⸗ 
pen behaupte fich jedoch auf dem Kirchhofe, und da die Breußen 
viele Leute verloren hatten, fo zeigte fich der zum zweiten Mat be- 
abfichtigte Handftreich auf Magdeburg als unausführbar. Zugleich 
lieg fi in Weltphalen nirgends die erwartete Theilnahme für Schill 
finden, weil die Bevölkerung durch die Unterdrückung des Dörnber- 
giſchen Aufftandes entmuthiget war und wegen der Mißbilligung Des 
Unternehmens Schill's von Seite der preußtichen Regierung glaubte, 
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werde. 

Ein lezter Schimmer von Glanz fiel auf die Fühne That nur noch 
durch Die Ueberrumpelung und Einnahme der Heinen Feftung Dö- 
mis. Don bier warf ſich Ferdinand von Schill nad Straljund, und 
arbeitete daſelbſt eifrig an der Befeftigung des Plazes. Bevor Die 
Arbeiten aber vollendet waren, erſchien nad dem Befehl Napoleons 
ein holkändiich » Dänifches Heer von 5000 Mann zur Eroberung der 
Stadt, welchem Schi kaum 800 Mann entgegen zu ftellen hatte, 
Bei diefer Liebermacht und der Mangelbaftigkeit der Feſtungswerke, 
nahm der Feind am 31. Mai mit Sturm das Knieper Thor, und 
verbreitete fih in den Straßen der Stadt. Mit wahrem Heldenmuth 
vertheidigten fich Die Preußen noch in den Straßen, feiner wollte 
weichen, feiner fich ergeben, die Leichen thuͤrmten ſich auf, bis end» 
lid der tapfere Major Ferdinand von Schill, von vielen: Kugeln 
. duchbohrt, entjeelt zu Boden ſank. Bon den Lieberlebenden flüchteten 
einige auf Schiffen, und fielen in daͤniſche Gefangenfhaft, der grös 
Bere Theil wollte aber, unter Anführung Brünow’s, entweder mit 
den Waffen in der Hand fallen oder nad) Preußen -gurüdkehren. So: 
gar der Feind ehrte diefe umerfchütterlihe Tapferkeit fo fehr, daB er 
den Rüdzug nach Preußen geftattete. Die wenigen Gefangenen, welche 
in Die Hände der Franzoſen fielen, haften ein hartes Loos, weil meh- 
rere erfchoffen und die andern in Feſtungen eingefperrt wurden. 

So endigte die kühne That des Majors Kerdinand von Schill, 
eined Mannes, welcher zu einem größern Werke berufen zu fein 
fhien. Bon Seite der antinatimnalen Partei in Deutfchland wollte 
man die Unternehmung als ein Verbrechen und nod, überdieß ala 
eine Tollheit brandmarken, auch von andern Seiten ließen ſich im 
lestern Sinne Urtheile vernehmen. Indeſſen der Gang der Gefchichte 
ift anders, als ſich unentſchloſſene Gemüther und Alltags-Gefinnuns 
gen vorftellen. Jede welthiftoriiche Begebenheit fordert ähre Vorläufer 
und gewöhnlich endigen die leztern nicht nur unglüdlidh, fondern 
nehmen auch den Schein der Abentheuerlichkeit an. Bald tritt dages 
gen fpäter diefelbe Srfcheinung in großartigerem Umfange und mit 
Wirkung auf; fo hätte auch im Jahre 1809 ein tiefer blidender Ge⸗ 
fchichtE = Kenner fchon mit Sicherheit behaupten können, dag Schill 
nur der Borläufer einer That fei, welche früher oder fpäter unter 
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ähnlichen Berhältniffen, doch mit. größeren Kräften, auftreten, und 
auf die Schilfale Deutſchlands enticheidenden Einfluß ausüben 
werde. Das fühlten damals in der That auch viele ernfle Männer. 
Nur Oberflächlichlett und Kurzſicht konnte übrigens die Unterneh: 
mung Schill's für gänzlicd; erfolglos halten; äußerlich wirkte fle frei 
lich nichts, deſto mehr hingegen geifltg, da die Erbitterung gegen 
die Franzoſen in Norddentichland dadurch vermehrt und in mancher 
edlen Bruſt der Entichluß gefördert, oder beftärkt ward, nach dem 
Beifpiele des geliebten Ferdinand von Schill unter günftigern Um⸗ 
fländen fi) ebenfalls Dem Tode für das Vaterland zu weihen. Troz 
allen Gefchrei’s der Franzoſen, welche den Helden einen Räuber und 
Freibeuter ſchalten, lebte derſelbe als Märtyrer in-dem Herzen des 
Volkes in Norddeutſchland fort. Ja, diefe Stimmung nahm im Laufe 
der Zeit einen folchen begeifterten, faft religiöfen Eharacter an, daß 
das Volk nicht einmal an den Tod Schill's glaubte, fondern fid) für 
überzeugt hielt, fein geliebter Held werde in glüdlichern Tagen un- 
ter dem Volke wieder ericheinen und daffelde ruhmvoll zum Siege 
gegen die Franzofen führen. Wer unter biefen Umfländen noch 
glaubt, daß die kühne That des Märtyrers nicht gewirkt, daß edles 
Menſchenblut Leichtfinnig und erfolglos vergoffen worden fei, der. ift 
fein Kenner des nienfchlichen Herzens und der Gefchichte. 

ALS die Öftreihifchen Waffen den Sieg bei Aspern errungen hat: 
ten, war die Unternehmuug Schill's noch nicht beendiget; zwar hatte 
fie wenig Hoffnung auf Erfolg erwedt, da die Bevoͤlkerung von 
Weitphalen ruhig blieb, doch wie ganz anders mochte fi) die Sache 
geftalten, wenu der Sieg bei Aspern den deutichen Batrioten neuen 
Muth ertheilte, wenn fie, geftüzt auf ein öftreichifches Heer, den 
Aufftand der unzufeiedenen Bevölkerung großertiger organiſiren 
Ionnten? Einen Verſuch wollte das öftreichifche Kabinet wenigftens 
machen, das heißt ein anfehnliches Heer von Böhmen aus fehnell 
nad Sachſen und Franken entfenden, um entiveder in dieſen Ländern 
das Bolt zu bewaffnen, nder den Patrioten in Weftphalen Hülfe zu 
bringen. Ein befonderer Thatumftand beftärkte den Wiener Hof und 
namentlich den Erzherzog Karl in diefem Entſchluſſe. Der rechtmä- 
Bige Erbe und Nachfolger des Herzogs Karl Wilhelm Ferdinand von 
Braunſchweig, welcher Durch Napoleon aus feinem Lande vertrieben 
wurde und am 10, November 1806 zu Dttenfen bei Altona ftarb, 
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war defien jüngfter Sohn, der Herzog Friedrich Wilhelm, ein Mann 
von den größten Fähigkeiten, vornehmlich aber mit Thatkraft, Helden- 
muth und Entjchloffenheit begabt. Auch ihm enthielt Napoleon fein 
rechtmäßiged Herzogthum Braunfchweig vor, und er lebte als Beflzer 
des mediatifirten Fürſtenthums Deld in Schlefien. In feinem Feuers 
geifte hatte ex den unerjchütterlichen Entfchluß gefaßt, Gut und Blut 
an die Belümpfung Napoleons zu fezen, und bei der eriten günſti⸗ 
gen Gelegenheit entweder an die Spize eines Volls - Aufftandes im 
nördlichen Deutichland fi) zu ftellen, oder als Bundesgenoſſe irgend 
einer Macht eine Freifchaar zu werben und fie gegen den europäis 
ſchen Dictator zu führen. Der neue Krieg zwilchen Deftreih und 
Frankreich begünftigte beide Abfichten, und der Herzog Friedrich) Wil- 
helm von Braunſchweig⸗Oels war fchon bei den erſten Anzeichen deſ⸗ 
jelben entfchlofien, zur Ausführung feiner Zwede zu fchreiten. Unter 
Genehmigung der öftreichifchen Regierung begann er daher im Früh⸗ 
ling 1809 die Werbung und Aufitellung einer Freiſchaar in Böhmen, 
in welche namentlid viele Norddeutiche eintraten. Da der Herzog 
ſchon früher an der Spize politifcher Verbindungen im nördlichen 
Deutichland ftand, fo benüzte er auch diefe, um das Volk zum An- 
ihluß an feine Freifchaar und überhaupt zur‘ Ergreifung der Waffen 
wider die Franzofen aufzumuntern. Die Werbungen des Herzogs 
nahmen guten Fortgang, auch ſonſt ſchienen fih an das plözliche 
Auftreten feiner Freifhaar in Braunichweig, Hannover, Heſſen und 
Weſtphalen viele Hoffnungen zu knüpfen, e8 wurde daher vom Wie⸗ 
ner Hofe bejchloffen, den Herzog Friedrich Wilhelm, von einem öft- 
reihifhen Heere unterftäzt, mit feiner fühnen Schaar nad) Sachſen 
zu eutjenden. Solches gefchah denn und fo rüdte der Herzog mit 
feinen eigenen Truppen und den Deftreichern am 11. Juni 1809 
ohne Widerftand in Dresden ein. Zu dieſer Zeit war freilih das 
Unternehmen Chill’ ſchon gänzlich gefcheitert; allein man war auf 
öftreihifcher Seite überzeugt, daß nur Zufülle und Die geringen äußern 
Mittel der erſten Aufftände in Weftphalen, nicht die Abneigung Des 
Volks, die allgemeine Empörung verhindert haben. Immernod) glaubte 
man alfo, und zwar nicht mit Unrecht, daß die Aufftände einen ganz 
andern Character annehmen fünnten, wenn fie ein öſtreichiſches Heer 
zum Stüzpunct hätten. Aus diefen Gründen wollte man alfo Durch 


Sachſen ziehen und der weitphälifchen Grenze ſich nähen, 
Wirth's Geh. d, deutſch. Staaten, I. 
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ähnlichen Verhaͤltniſſen, doch mit größeren Kräften, auftreten, und 
auf die Schickſale Deutichlands entfcheidenden Einfluß ausüben 
werde. Das fühlten damals in der That auch viele ernfle Männer. 
Nur Oberflächlichlett und Kurzſicht konnte. übrigens die Unterneh⸗ 
mung Schill's für gänzlich erfolglos halten; änperlich wirkte ſie freis 
lich nichts, deſto mehr hingegen geiſtig, Da die Erbitterung gegen 
die Franzoſen in Norddentichland dadurch vermehrt und in mancher 
edlen Bruſt der Entichluß gefördert, oder beflärki ward, nach Dem 
Beifpiele des geliebten Ferdinand von Schill unter günfligern. Um⸗ 
ftänden ſich ebenfalls den Tode für das Vaterland zu weihen. Troz 
allen Gefchrei’s der Franzoſen, welche den Helden einen Räuber und 
Freibeuter ſchalten, lebte derjelbe als Märtyrer in. den Herzen des 
Volles in Norddeutſchland fort. Ja, diefe Stimmung nahm im Laufe 
der Zeit einen folchen begeifterten, faft religiöfen Character an, Daß 
das Volk nicht einmal an den Zod Schill's glaubte, fondern fid) für 
überzeugt hielt, fein geliebter Held werde in glüdlichern Tagen un⸗ 
ter dem Volke wieder ericheinen und daffelbe ruhmvoll zum Siege 
gegen die Franzofen führen. Wer unter biefen Umfländen nwoch 
glaubt, daß die kühne That des Märturers nicht gewirkt, daß edles 
Menſchenblut Teichtfinnig und erfolglos vergoffen worden fei, der ift 
fein Kenner des nitenfchlichen Herzens und der Geſchichte. 

ALS die oͤſtreichiſchen Waffen den Sieg bei Aspern errungen hat⸗ 
ten, war die Unternehmung Schill's noch nicht beendiget; zwar hatte 
fie wenig Hoffnung auf Erfolg erwedt, da die Benölferung von 
Weſtphalen ruhig blieb, Doch wie ganz unders mochte fi) die Sache 
geftalten, wenu der Sieg bei Aspern den deutichen Patristen neuen 
Muth ertheilte, wenn fie, geftüzt auf ein öftveichifches. Heer, den 
Aufftand der unzufeiedenen Bevölkerung großertiger organificen 
konnten? Einen Berfuch wollte das Öftreichifche Kabinet wenigftens 
machen, das heißt ein anfehnliches Heer von Böhmen aus fehnell 
nad Sahfen und Franken entfenden, um entweder in diefen Ländern 
das Volk zu bewaffnen, ader den Patrioten in Weftphalen Hülfe zu 
bringen. Ein befonderer Thatumftand beftärkte den Wiener Hof und 
namentlich den Erzherzog Karl in diefem Entſchluſſe. Der rechtmä⸗ 
Bige Erbe und Nachfolger des Herzogs Karl Wilhelm Ferdinand von 
Braunfchweig, welcher durch Napoleon aus feinem Lande vertrieben 
wurde und am 10, November 1806 zu Dttenfen bei Altona ſtarb, 
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war deſſen jüngfter Sohn, der Herzog Friedrich Wilhelm, ein Mann 
von den größten Fähigkeiten, vornehmlich aber mit Thatkraft, Helden⸗ 
muth und Entfchloffenheit begabt. Auch ihm enthielt Napoleon fein 
rechtmaͤßiges Herzogthum Braunfchweig vor, und er lebte als Befizer 
des mediatifirten Fürſtenthums Dels in Schlefien. In feinem Feuers 
geifte hatte er den unerfchütterlichen Entſchluß gefaßt, Gut und Blut 
an die Belümpfung Napoleons zu fezgen, und bei der erften günftis 
gen Gelegenheit entweder an die Spize eines Volks - Aufitandes im 
nördlichen Deutſchland fi) zu ftellen, oder als Bundesgenofje irgend- 
einer Macht eine Freifchaar zu werben und fie gegen den europäis 
ſchen Dictator zu führen. Der neue Krieg zwiichen Deftreih und 
Frankreich begünftigte beide Abfichten, und der Herzog Friedrich Wil⸗ 
helm von Braunſchweig⸗Oels war jhon bei den eriten Anzeichen def- 
felben entfchloffen, zur Ausführung feiner Zwede zu jchreiten. Unter 
Genehmigung der öftreihifhen Regierung begann er daher im Früh⸗ 
ling 1809 die Werbung und Aufitellung einer Freiſchaar in Böhmen, 
in welche namentlich viele Norddeutiche eintraten. Da der Herzog 
ihon früher an der Spize politifcher Verbindungen im nördlichen 
Deutichland ftand, fo bemüzte er aud) diefe, um das Volf zum Ans 
ihluß an feine Freiſchaar und überhaupt zur Ergreifung der Waffen 
wider die Franzoſen aufzumuntern Die Werbungen des Herzogs 
nahmen guten Fortgang, auch ſonſt jchienen fih an das plözliche 
Auftreten feiner Freifchaar in Braunfchweig, Hannover, Heſſen und 
Weitphalen viele Hoffnungen zu fnüpfen, es wurde daher vom Wie⸗ 
ner Hofe beichloffen, den Herzog Friedrich Wilhelm, von einem öft- 
reichiſchen Heere unterftäzt, mit feiner fühnen Schaar nad) Sachſen 
zu entjenden. Solches gefchah denn und fo rüdte der Herzog mit 
feinen eigenen Truppen und den Oeftreichern am 11. Juni 1809 
ohne Widerftand in Dresden ein. Zu diejer Zeit war freilich das 
Unternehmen Schill's ſchon gänzlich gefcheitert; allein man war auf 
öftreichiicher Ceite überzeugt, daß nur Zufülle und Die geringen äußern 
Mittel der erften Aufſtände in Weftphalen, nicht die Abneigung des 
Volks, die allgemeine Empörung verhindert haben. Immer noch glaubte 
man alfo, und zwar nicht mit Unrecht, daß die Aufitände einen ganz 
andern Character annehmen fönnten, wenn fie ein öftreichifhes Heer 
zum Stüzpunct hätten. Aus diefen Gründen wollte man alfo durch) 


Sachſen ziehen und der weitphaliihen Grenze fi) näbenn, 
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Schon von Töplitz aus hatte der Oberbefehlöhaber des öſtreichi⸗ 
Then Armeecorps, General am Ende, einen Aufruf an die Sachſen 
am 9. Zuni erlaffen, worin er diejelben aufforderte, fid) mit dem 
Kaiſer Franz I. zur Befreiung Deutſchlands zu vereinigen. „Sad)> 
fen,“ hieß es darin, „benüzet diefe Gelegenheit, um Eudy ald wahre 
Deutiche zu beweijen. Schließt euch an die gerechte Sache an, käm⸗ 
pfet für Deutfchlands Freiheit und Selbftitändigkeit und ihr werdet 
Euch mit Ruhm bededen, wo dagegen Schmach und Fluch des ſpä⸗ 
teften Enkels Euch treffen werden, wenn Ihr fortfahren folltet, 
Deutſchlands Freiheit zu befämpfen und für Europa’s Unterjochung 
zu bluten.“ 2). Allein in Sachſen war das deutiche Nationalgefühl 
noch jo kümmerlich, daß diefer Aufruf durchaus feinen Erfolg hatte, 
die Bevölkerung, eingedent des innigen Bündniſſes ihres Königs 
mit Napoleon, vielmehr lau und gleichgültig blieb. Der öftreichiiche 
Dberbefehlshaber hatte den Sachſen die firengfte Mannszucht feiner 
Zruppen zugefagt, und fein Verſprechen auch gewifienhaft erfüllt. 
Selbſt die ſächſiſchen Minifter gaben ihm das Zeugniß der Hand- 
habung einer ſolchen mujterhaften Ordnung und Disciplin, daß das 
Betragen der öftreichifchen Truppen alles Lob verdiente. Indeſſen 
der Herzog von Braunfchweig -Dels, weldyer von dem Wiener Hof 
als deutſcher Reihsfürft anerfanıt war und gleichlam als Bundes- 
genofje Deftreichs ein unabhängiges Commando führte, benahm fich 
aus Entrüftung über die Lauheit und Gleichgültigfeit der Sachſen 
gegen die vaterländiichen Intereffen nicht fo glimpflich, fondern zwang 
diefelben zu Lieferungen und Contributionen, ja fogar zur Stellung 
von Reeruten ?). So verftärkte er fi) von Meißen ans, wo er fein 


. ?) Der Aufruf an die Sachſen fteht in den Zeiten von Voß, Theil XX 
©. 456 bis 459. 

’) Die ſächſiſchen Minifter befehwerten ſich deßwegen über den Herzog von 
Braunfchweig bei dem öftreichifehen General am Ende, aber dieſer fagte, daß 
er dem Herzog als deutihen Reichsfürft und felbfiftänpigen Bundesgenoſſen 
Deftreichs nichts zu befehlen habe. Hierauf brachten die Diinifter ihre Beſchwerde 
bei dem Kaifer Franz felbft an. Mittlerweile hatte aber ſchon der Erzherzog 
Karl, als Generaliffimug, an den Herzog gefchrieben, alle gewaltthätige Hand⸗ 
Tungen im Allgemeinen gemißbilligt und mildere Maaßregeln höflich angerathen. 

Friedrich Wilhelm von Braunfchweig-Dels hielt fein Verfahren’ ohne Zivei- 
fel durch Höhere Staatsgründe und vielleicht auch durch das Beifpiel Friedrichs 
des Großen im fiebenjährigen Kriege gerechtfertiget. 
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Hauptquartier hatte, beträchtlich, und rüdte endlich am 25. Juni 
auch in Leipzig ein, um von Dort auf Die Erregung eines Volks⸗ 
Aufitands im franzöftfchen Königreihe Weftphalen hinzuwirken. 
Gleichzeitig mit dem Einmarſch in’ Sachſen, erfolgte auch das 
Borrüden eines andern öftreichifhen Heeres unter Nadivojevic nad) 
Franken. Auch Radivojevic erließ an die Baireuther, welche feit dem 
Jahre 1806 noch unter unmittelbarer franzöfticher Verwaltung flan- 
den, am 10. Juni 1809 von Thiersheim aus einen Aufruf, worin 
er fie zur Ergreifung der Waffen gegen die Franzofen ermunterte. 
Diefer Aufruf war beſonders gut verabfaßt, da nicht wie in Baiern 
eventuell (bei der Verweigerung des Patriotismus) Drohungen bei- 
befügt, vielmehr im Gegentheil hohes Vertrauen zu den Batreuthern 
ausgeiprochen und die Hoffnung ausgedrädt ward, daß fie fih ihres 
Nufes würdig bewähren, für Deutichlands Freiheit und Selbitftän- 
Digfeit, für die Ruhe Europa’s, für die Sache der Menfchheit käm⸗ 
pfen würden *). Um zugleid den Muth der Bevölkerung noch mehr 
zu heben, wurde mit vieler Gefchieflichkeit beigefügt, daß der Nim⸗ 
bus von Napoleons Unüberwindlichkeit bereits zerftört jei, Daß der Kai- 
fer der Franzoſen durch die öftreichiiche Arntee, unter der heldenmü— 
tbigen Anführung des Erzberzogs Karl, am 21. und 22, Mai die 
biutigfte und vollftändigfte Niederlage erlitten habe. Da der öftreis 





2) Der Aufruf ertpeilte den Baireuthern großes Lob, und zwar in folgens 
den Ausprüden : 
„Baireuther! Eure Hochherzigen Gefinnungen, Euer hoher Enthufiasinus 
für Seibfifländigfeit, Nationalehre und Deutſchlands Rettung, Euer fehn- 
liher Wunſch, Eure Feffeln gelöst zu fehen, find rühmlichft bekannt. Ihr 
feid nicht bloß dem Namen, fondern den Gefinnungen und Thaten nad 
Deutiche. Durch Euer Benehmen bewährt Ihr, daß deutfcher Sinn, deut⸗ 
ſche Beharrlichkeit, deutfche Hochherzigfeit nicht verfchwunden find, daß 
Deutfchland fih noch ächter Söhne zu erfreuen und nicht zu beforgen hat, 
feine ehrwürdige, die Rückerinnerung an die herrlichfien Thaten mit ſich 
führende Benennung zu einem Iceren Wortſchall herabfinfen zu fehen. We- 
der Lockungen, noch finnreich erfundene Lügen, noch Drohungen konnten 
Euch eurem Baterlande ungetreu machen. Für Euch find fremde Feffeln 
nicht gemacht, Ihr werdet Euch nie von Frankreich gängeln Iaffen, Ihr 
werdet feinen täufchenden Lorkungen fortan, wie bisher, männlich be— 
gegnen.“ 
Man ſehe den Aufruf an die Baireuther in den Zeiten von Voß, Th. XX. 
©. 453 - 456. 
28* 
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chiſche General von dieſem Aufrufe im Baireuthiſchen Wirkung er⸗ 
wartete, ſo beauftragte er den Major von Noſtiz, die Freiwilligen, 
welche ſich zur Ergreifung der Waffen erbieten würden, einzuüben 
und anzuführen. Noſtiz erließ daher eine beſondere Aufforderung an 
die Jünglinge, ſich unter feiner Fahne zu ſammeln. An Bereitwillig⸗ 
keit, wider die Franzoſen zu fümpfen, fehlte es im baireuthiſchen 
Franken allerdings nicht, allein die Bevölkerung widmete ihre Zu- 
neigung ihrer alten brandenburg « preußifchen Dynaftie und war ge⸗ 
gen Deftreich gleichgültig. Während fie aljo bei dem Erfcheinen preu- 
Bifcher Truppen zuverläßig wider die fremden Eroberer fi erhoben 
haben wirde, blieb es mehr, als zweifelhaft, ob ein Gleiches im 
Großen auf die Einladung Oeſtreichs gejhehen werde. Major von 
Noſtiz war indeſſen fo klug, in feinem Aufrufe ausdrücklich zu be⸗ 
merfen, daß die Baireuther nur einftweilen unter öftreichiichen Fah⸗ 
nen fechten follten, bis ihr voriger Landesherr die Provinz wieder 
aus ihren Händen zurüd enipfangen habe. Dadurch kam es num, 
daß ſich im Batreuthifchen wirklich eine fränkifch - öftreihifche Legion 
bildete. 
. Mittlerweile waren die Truppen des Generals Radivojevic raſch 
nach Bamberg vorgedrungen, und hatten dort die bairiſche Beſazung 
vertrieben. Als die Oeſtreicher am 14. Juni in Bamberg einrüdten, 
zeigte fi) unter der Bevölferung zuerft Erftaunen, weil die franzö⸗ 
ftichen Berichte die Sache des Kaifers Franz als gänzlid) zerrüttet 
und verloren gejchildert hatten. Bei der Abneigung der Bamberger 
wider die bairifche Herrichaft und deren Vorliebe für die biichöfliche 
Regierung jchien Ausficht vorhanden zu fein, daß fie die deutfche 
Sache unterftüzen würden; allein zu einem augenblidlihen Anſchluß 
an Deftreih, den das Bedürfniß der Gegenwart gebot, wäre das 
Beifpiel angefehener Familien erforderlich geweien, und diefe woll- 
ten erft weitere Ereigniffe abwarten. Deßhalb fand Radivojevic in 
Bamberg vorläufig noch wenige thatfächliche Unterftüzung, obſchon 
die Stimmung der Einwohner im Ganzen der deutfchen Sache güne 
flig war ®). Einen beffern Erfolg fanden die Deftreicher in Nürnberg, 


°) In einem Schreiben aus Bamberg vom 14. Juni, welches freilich öſt⸗ 
reichiſche Berichte veröffentlichten, Tommt in diefer Beziehung folgende Stelle vor: 
yeute früh rüsten unerwartet öſtreichiſche Uhlanen und Jäger hier ein. 
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wo die Fräftigen Bürger nody von der vollen Liebe zu ihrer alten 
reichsftädtifchen Verfaffung erfüllt waren. Es erhob ſich daher, unter 
öftreichifeher Hülfe, am 26. Juni in Nürnberg ein Volks-Tumult, 
in defien Folge die bairifhen Beamten theils ſich flüchten, theils ſich 
verbergen mußten. 

Gleichzeitig brach ein Aufſtand im Würtembergiſchen und zwar 
in Mergentheim aus, welches früher der Siz des deutſchen Ordens 
war und einem öſtreichiſchen Prinzen gehörte. Napoleon hatte die 
Befizung gewaltthätig dem König von Würtemberg zugetheilt, und 
biedurd die Unzufriedenheit der Bevölkerung erregt. Da diefe Mip- 
flimmung durch die willlürliche und tyrannifche Regierungsart des 
Königs Friedrich von Würtemberg nicht gehoben, fondern im Gegen- 
theil verftärft worden war, fo liehen die Einwohner den Aufforderungen 
öftreichifeher Agenten willig ihr Ohr und entpörten ſich am 25. Juni 
gegen die würtembergifche Regierung. Der Aufftand in Mergentheim 
hing mit ungleich wichtigern Ereigniffen zufammen, welche inzwilchen 
in Zyrol, kurz nad) der vorübergehenden Unterdrüdung der Volks⸗ 
Erhebung, eingetreten waren, Hier war der Aufitand bei der tiefen 
Begeifterung und der unerjchütterlihen Standhaftigfeit des Volkes 
an fi ſchon Fein vergänglicher und ohnmächtiger Tumult, fondern 
ein wirklicher nachhaltiger Krieg. Da nun die Minderzahl der Kämpf- 
enden auf Seite des Volks durch die VBortheile der Dertlichfeit einiger: 
maffen ausgeglichen war, fo fchien Der Kampf, troz der Erfolge der 
franzöftfch-bairifchen Streitmacht nach den Niederlagen der Deftreicher - 
bei Abensberg und Eckmühl, Tangwierig zu werden. Dieß beitätigte 
fich auch bald, indem der Aufftand in Tyrol nach dem aroßen Siege 
des Erzberzogs Karl bei Aspern von Neuem und zwar mächtiger, als 
zuvor hervorbradh. Auf den Berghöhen und den Engpäflen, welche 
Die verfchiedenen Thäler verbinden, war der Aufftand nie ganz unter: 
drückt worden, da dorthin die Anführer und andere Bauern ſich zu⸗ 


Manches deutſche Herz erhob fich beim Anblick Oftreichifcher Truppen, das 

Bolt ſtrömte unter Freudenrufen herbei, und verwünfchte Iaut feine bisherigen 

Unterdrücker.“ 

Man ſehe dieſes Schreiben in den Zeiten von Voß, Th. XX. S. 145 und 146. 

Richtig iſt es, daß die Volksſtimmung im Bambergiſchen der bairiſchen Herr⸗ 
ſchaft abgeneigt und im Allgemeinen mehr den deutſchen Intreſſen günſtig war. 
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rückzogen und unter den Waffen blieben. Von dort begannen nun 
‚wieder die Anſtalten, auch die unterworfene Bevölkerung in den Thälern 
zur abermaligen Erhebung der Waffen zu bewegen. Freiherr von 
Hormapr, der öftreichiihe Intendant, entwidelte zu dieſem Endzwecke 
die größte Thätigkeit, wobet ihm feine Popularität, feine herablafiende, 
zutrauliche Art, mit dem Landvolk zu verkehren, und felbft die Eigen 
thümlichkeit feines (öftreichifchen) Dialects ſehr zu ftatten fam. Unter 
feiner Anleitung waren Andreas Hofer und noch mehr Speckbacher ge- 
ihäftig, und durch die vereinigten Anftrengungen der drei Männer 
fam es dahin, daß auch die Bevölkerung in den Thälern von Neuem 
aufftand und das bairijch-franzöfifche Heer am 25. Mat zwifchen dem 
Berge Iſel und dem Inn angriff. Andreas Hofer war bier Der 
Oberanführer der Tyroler; da aber der Angriff etwas zu voreilig 
war und die Bervollfimdigung der Rüftungen wie der jtreitbaren 
Mannſchaft nicht abgewartet hatte, jo mißlang er. 

Gleihwohl Liegen fi) die ftandhaften Tyroler durch dieſe Nieder: 
lage, weldye übrigens nicht bedeutend war, von dem verzweifelten 
Kampfe noch nicht zurückſchrecken. Es hatten fi) allerdings viele 
bewaffnete Bauern in Folge des unglüdlichen Gefechts wieder in 
ihre Berftede und Hütten zurüdgezogen, fogar Hofer einen Anflug 
‚von Entmuthigung oder wenigftens Bejorgniffe gezeigt; allein ‚Die 
religiöfe Triebfeder, welche vorzüglid, durch Freiherrn von Hormayr 
in Thätigfeit geſezt worden war, wirkte noch ein Mal entfcheidend 
‚und brachte begeifternde Entichlofjenheit zur Erneuerung des Kampfes 
‚hervor. Als man den Bauern auf eine geheimnißvolle Weile verkünden 
ließ, daß es Gottes Wille fei, zur Prüfung des Schickſals noch eine 
entfcheidende Schlacht zu fchlagen, jo drängten fich bewaffnete Bauern 
in größerer Anzahl, denn zuvor, herbei, von leidenichaftlicher Auf: 
regung getrieben und zu den äußerſten Anftrengungen entihlofien. 
Diefem Geifte gab der Kapuziner-Mönd, Joachim Haspinger, noch 
auf dem Schladhtfelde Nahrung, da er, ein Mann von Muth und 
Feuereifer, die Bauern dorthin mit Büchſe und Kruzifiz begleitete. 
Es war Moniag, am 29. Mai 1809, daß fi). wiederholt 18000 
Zyroler Bauern wohlbewaffnet verfammelten, um das franzöftich- 
bairifche Heer am Berge Ifel anzugreifen, zu ſchlagen und aus ihren 
Bergen zu verjagen. Wieder war Andreas Hofer der Anführer, noch 
mehr zeichnete fich aber in der Leitung der Schlacht Speckbacher und 
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der Kapuziner-Mönd, Joachim Haspinger, aus. Jener entwilfelte 
nicht nur die größte perfönliche Tapferkeit, jondern zeigte zugleich 
eine Kaltblütigkeit, welche auf die Leitung der ungeregelten Bauern- 
haufen wohlthätigen Einfluß äußerte. Sogar der zehnjährige Sohn 
Speckbachers begleitete ihn m die Schlacht, "wich troz aller. Schrecken 
‚nicht von des Vaters Seite und fuchte ſich Dadurch nüzlich zu machen, 
daß er die feindlichen Kugeln aus dem Boden aufwählte und dem 
Bater ald frifhe Munition brachte. Den meiften Einfluß auf die 
Schlacht übte dagegen der Kapuziner-Mönd) Haspinger aus, welcher 
mit einem weißen Stabe ben Bauern poranfchritt und fie ermunterteg, 
für die Sache Gottes zu fechten. Bei fleigender Gefahr ergriff ex 
auch ein Gewehr ımd führte die Bauern zu einem verzweifelten 
Sturme wider den Feind. Die Baiern waren den ungeregelten 
Zandleuten duch Kriegskunſt, Artillerie und Reiterei überlegen; 
aber die religiöfe Begeifterung der Bauern war bis zum fanattichen 
Wahne geftiegen, jo daß ſogar die Verwundeten und Sterbenden 
den Kümpfern zuriefen: „fie fähen den Himmel offen und dort daß 
Wohlgefallen der himmlischen Heerfchanren an denen, welche für 
Gott, den Kaifer und das Vaterland ſterben.“ Bei einer folchen 
‚Aufregung vermehrten fi) die Anftrengungen der Bauern in Ber: 
bindung mit der zähen, tüchtigen Natur der Gebirgöbewohner ſo 
fehr, daß den Baiern am Ende ihre Ueberlegenheit in den Waffen 
und alle Tapferkeit nichts helfen konnte. Da nod) überdieß die 
Bortheile der Baiern Durch die Dertlichkeit, welche ihnen ungünftig und 
den Bauern vortheilhaft ' war, fowie durd) die Menge geübter 
Scharfſchüzen auf Seite der Landleute auögeglichen wurde, fo 
‚wandte fih die Schladht, nach der größten Zapferfeit von ‚beiden 
Seiten, endlich zu dem enticheidenden Siege der Tyroler. General 
Deroy, welcher die Baiern befehligte, war gänzlich geichlagen und 
und hatte großen Berluft erlitten; um das Unglüd voll zu machen, 
war aber eine bairifche Abtbeilung von Gebirgſchüzen und Linien- 
Soldaten, welde den Engpaß an der Scharnig zur Dedung des 
Rückzugs Deroy's erftücmt hatten, unterdeflen wieder zurüdgeichlagen 
worden, jowie fi) auch neue Infurgentens Maffen im Rüden der 
bairifhen Hauptmacht zu bilden anfingen. In der wohlbegründeten 
Beſorgniß, ganz abgeichnitten und mit feinen Truppen gefangen zu 
werden, trat General Derop in der Nacht vom 29. auf den 30. 
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Mai den Nüdzug aus Tyrol über Kufften an. Ganz Tyrol war 
nun wieder befreit und das Gleiche geſchah zu derſelben Zeit in 
Boralberg, wo der Aufftand vorübergehend auch wieder gedämpft 
worden war. 

Bon jezt an faßten die fiegreichen Zyroler und Boraldorger den 
Plan, die Volks⸗Aufſtände im füdlihen Deutichland durch Beiſpiel, 
Ermunterung und gewaffnete Hülfe weiter auszubreiten. Nachdem 
die Boralberger fchon am 29. Juni bis Konftanz vorgedrungen waren, 
fo wurde bei.einer allgemeinen Berathung der Infurgenten beichloflen, 
Daß die Boralberger Kempten einnehmen follten, während die Tyroler 
gegen Schongau, Weilheim und Benedictbeuern vorrüden und jelbft 
München bedrohen würden. Um diefe Zeit war durch das Beilpiel 
und den Einfluß der Tyroler aud der Aufftand in Mergentheim 
angeregt worden, wo einige öftreichiihe Unteroffiziere an der Spize 
ftanden. Allein die propagandiftifhe oder Aufftand verbreitende Be- 
wegung der Tyroler außerhalb ihrer Berge war eine Aufgabe, 
der ihre Führer nicht gewachfen waren. Die Bewegung konnte 
im Großen nicht zur Ausführung gebracht werden und hatte alſo 
feine Folgen. Deßhalb wurde auch die vereinzelte Empörung in 
Mergentheim ſchon nach vier Tagen, am 29. Juni, von der würtem⸗ 
bergiſchen Regierung wieder erſtickt. 

Allein demungeachtet hatten die Begebenheiten in Voralberg, 
Tyrol, Mergentheim, Nürnberg, im Baireuthifchen und in Weftphalen 
bewiejen, daß in einem anfehnlihen Theile Deutichlands die Ber 
völferung zur Empörung wider die franzöfifhe Herrichaft geneigt 
ſei. Mochten die ausgebrochenen Aufitände auch vorübergehend 
wieder unterdrüdt werden, fo konnten fie bei der Annäherung öftrei= 
ehifcher Heere von Neuem angefacht und am Ende im Großen or⸗ 
ganifirt werden. Dieß betätigte ſich in Heffen, da in der Gegend 
von Marburg nad) dem Erfcheinen des Herzogs von Braunfchweig 
in Sachſen ein Aufitand der Bauern ausbrach, welche am 24. Juni 
in Marburg einrüdten. Die Empörung ward zwar ebenfalld bald 
gedämpft, erregte aber für den Fall des flegreichen Vorrückens der 
Deftreicher den franzöfiichen Machthabern ernftliche Beforgnifle. Da⸗ 
rum brach der König Hieronymus von Weftphalen mit einem bedeuten- 
deu Heere auf, um den Herzog von Braunfchweig und Die Deftreicher 
aus. Sachen zu vertreiben. Lestere zogen fi) wegen der Uebermacht 
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des Seindes am 29, Juni nad Böhmen zurüd, während der Herzog 
von Braunſchweig über Zwidau nah Hof zog. Hier fand er eine 
fo gute Aufnahme, daß viele patriotifche Sünglinge und zum Theil 
aus angefehenen Familien in feine Reihen eintraten.) 

Mittlerweile hatte der Kaifer der Franzofen bei Frankfurt am 
Main eine neue Armee unter Kellermann und Junot zufammenge- 
zogen, um in Verbindung derfelben mit dem Heere des Königs 
Hieronymus von Weftphalen die öftreichifch-braunfchweigifche Streit: 
macht aus Franken und Sahfen hinauszufchlagen. Auf die An 
näherung Junot's zogen fich die Deftreicher aus Baireuth gegen die 
‚ böhmifche Grenze zurüd, aber bald vereinigten fte ſich zwiichen Hof 
und Baireuth mit dem Corps des Herzogs von Braunfchweig und 
“ boten den Franzofen ein Treffen an. Daffelbe fand bei Dem Dorfe 
Lützenreuth ftatt und war ſehr hartnädig. Die Freiichaaren des 
Herzogs von Braunſchweig⸗Oels wurden hier zum .erften Mal in 
einen ernftlihden Kampf im Großen verwidelt, allein fie beftanden 
die Prüfung mit hoher Auszeichnung, troz des mörderifchen Artillerie: 
Feuers der Franzofen und verzweifelter Reiter - Angriffe derfelben. 
Da auch Die Deftreicher ſich äußerſt tapfer ſchlugen, vornehmlich aber 
die Feldherrngaben des Herzogs von Braunfchweig und der Helden- 
muth feiner fhwarzen Hufaren I in glänzendem Lichte fich zeigten, 
fo wurden die Franzofen entfcheidend gefchlagen, und flohen weit 
hinter Baireuth zurück, wo die Deftreicher abermals einrüdten. 

Bei dieſer Gelegenheit begab ſich ein beluftigender Borfall, welcher 
die Beichaffenheit der offiziellen franzöfifchen Kriegsberichte. in ein 
helles Licht fezte. Junot war bei feinem Ausrücken aus Baireuth 
des Sieges über die Deftreicher jo gewiß, daß er im Voraus über 
die bevorftehende Schlacht ein Bulletin verabfaßte, darin den Sieg 


6) Auch der Better des Verfaſſers, der einzige damals eriwachfene Jüngling 
der Kamille, Chriſtoph Wirth, gab eine vwortheilhafte Stellung auf und trat 
als Junker in das Corps des Herzogs von Braunfchweig, mit dem er alle 
folgenden Kämpfe, den Krieg in Spanien und zulezt noch bie Schlacht von 
Watterlo durchkämpfte. 


) Die Freiſchaar des Herzogs von Braunſchweig trug kurze ſchwarze Waffen⸗ 
röcke, und an der Kopf⸗Bedeckung einen Todtenkopf mit Todtenbeinen über das 
Kreuz gelegt, zum Wahrzeichen, daß fie fiegen oder fterben wollte. Ste nannte 
fich ſelbſt die Legion der Rache, während das Volk ihr den Namen der Schwarzen gab, 
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der Franzoſen berichtete und genau angab, wie viele Gefangenen 
Kanonen und Fahnen: fie erbeutet hatten. Es war unter andern 
auch gelagt, daß die Deftreicher eilfertig geflohen und die Sieger in 
den folgenden Zagen in Prag eingezogen feien. Diefes Bülletin 
ſchickte Junot in das Bureau der Baireuther Zeitung mit dem Be- 
fehle, dafjelbe in die nächte Nummer aufzunehmen. ALS die leztere 
am andern Tage Abends in der Stadt auögetragen wurde und Die 
Einwohner mit Verwunderung die Bejchreibung des Sieges der 
Sranzofen lafen, famen gerade die erften Flüchtlinge vom Schlacht⸗ 
felde an, denen Junot mit dem Hauptheere und alsbald öftreichifche 
Uhlanen auf dem Fuß folgten. Cinftimmiges Gelächter erhob ſich 
nun in den gejelligen Kreifen von-Baireuth über den feltfamen Sieg 
der Franzofen und deren Vorrüden bis Prag. 
Während die Deftreicher alfo wieder in Franken ſich feitgefezt 
hatten, drangen fie auch in Sachen in der erften Hälfte des Juli 
von Neuem ein. Alles hing nun davon ab, daß einerfeits der Erzherzog 
Karl feinen Sieg über den Kaifer Napoleon aufrecht erhielt, und Das 
Feld wider denfelben behauptete, und Daß andrerjeitd der König von 
Breugen zur Antheilnahme an dem Kampfe wider die Franzoſen be⸗ 
wogen werde. Für Norddeutichland war das Beifpiel der Bevölferung 
in Preußen enticheidend, und es hatte namentlich ein Volks⸗Aufſtand 
nur dann Ausficht auf Erfolg, wenn er an Preußen einen Stügpunct 
fand. So lange indeffen nicht der König felbft dazu ermächtigte oder 
ermunterte, war bei dem ernten Sinne der Bevölkerung und deren 
Anhänglichteit an den unglüdlihen Monarchen die Antheilnahme 
derfelben an einem Aufitande nicht zu erwarten. Der Wiener Hof 
hatte nun ſchon im Suni 1809 den Oberſten Freiherrn von Steigen- 
tefch nadı Königsberg gejendet, um Friedrich Wilhelm den Dritten 
zum Anfchluß an Deftreih und zur Erhebung der Waffen wider 
Sranfreich zu bewegen. Hätte fih der König dazu verfianden, fo 
wäre bei der Stimmung der Bevölkerung unfehlbar in ganz Nord— 
deutfchland ein allgemeiner Aufftand ausgebrochen, und Deutfchland 
mochte jezt ſchon feine Befreiung vom franzöfifhen Soche erringen. 
Allein fo großen Nachdruck aud Freiherr von Steigenteih auf den 
Sieg des Erzherzogs Karl bei Aspern legte, fo hielt Friedrich Wil- 
‚beim III. dennoch) den Beitritt zum Kampf für zu gewagt und zu ge⸗ 
fährlich. Er fürchtete nach dem gegenwärtigen Stand der Dinge fait 
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weniger die Macht Napoleons, ald defien innige Bundesgenoffen- 
ſchaft mit Rußland. Mit dem Kaifer Alexander, auf welchen er feine 
ganze Hoffnung für die Zukunft ſezte, wollte er ſich um feinen Preis 
erntlich entzweien, und fo lehnte er denn die eindringlichen Anträge 
des Wiener Hofes entfchieden ab. Ja, um jeden Schein zu vermei- 
den, als begünftige er Die Neigung des Volkes zu Aufitänden, hatte 
er ſchon ein förmliches Todesurtheil über.Ferdinand von Schill aus- 
ſprechen laſſen. In gleicher Abſicht ließ er das mediatiſirte Fürften- 
thum Dels des Herzogs von Braunſchweig in Schleſien ſequeſtriren, 
und verbot auf das ſchärfſte den Tugendbund, welchen er früher ge⸗ 
billigt und erlaubt hatte. Alles dieß geſchah, aus Rückſichten gegen 
Rußland, gerade zu der Zeit, wo die Anträge des Wiener Hofes 
im Volke bekannt worden waren und Jedermann freudig hoffte, der 
König werde die deutſche Sache ergreifen und an der Spize ſeines 
neu gebildeten Heeres für ganz Norddeutſchland das Zeichen der Er⸗ 
hebung geben. Diejer Haltung des Königs von Preußen iſt es allein 
zuzufchreiben, daB die Volks-Aufſtände in Deutfchland gegen die 
Franzoſen feinen Fortgang hatten und feinen Aufihwung im Gro- 
Ben nahmen. Anders mochten fih die Entſchlüſſe Friedrih Wil- 
helms IM. freilich geftalten, wenn der Erzherzog Karl neue Siege 
über den Kaijer Napoleon erfechten und die öftreichifchen Waffen noch 
mehr Ausficht auf endliche Erfolge gewähren würden, doch bis das 
hin blieb der König von Preußen zu der Beibehaltung der fireng» 
ften Neutralität entfchloffen 9. Alles hing daher von den weiteren 
Greigniffen auf dem Haupt» Kriegsfchauplaz im Innern von Oeſt⸗ 
reich ab. 


*) Es wird allgemein anerkannt, daß der König von Preußen bei den Un⸗ 
terhandlungen mit Steigentefch noch einen entfcheivenden Sieg ver öftreichtichen 
Waffen forderte, bevor er ſich gegen Frankreich erklären könne. Auch Bignon 
fagt, Th. VII. S. 237: „Il est evident, que le gonvernement prussien n'est 
retenu que par la peur de se perdre sans retour. Il se resoudrait à la guerre 
si l’Autriche frappait un coup decisif!“ 


Fünftes Hauptftück. 


Neue Wendung des Kriegs. Die Schlabt von Wagram 
und Enzerödorf. 


(Bom 23, Mai bis zum 8. Juli 1809.) 


Daß der Kaifer der Tranzofen in der Schlacht bei Aspern ent- 
fcheidend gefchlagen worden war, bewies jchon die lange Waffen- 
ruhe, weldye von feiner Seite der Schlacht folgte. Seine Streitkräfte 
waren jo erfchöpft, daß er fich auf feine vertheidigende Stellung in 
‚der Lobau beichränkte und alle feine Anftrengungen auf fchleunige 
Herbeiziehung frifcher Truppen-Maffen richtete. Bei diefen Bemü- 
Hungen fam ihm zuvörderft das Bordringen des BVicefönigs Eugen 
von Italien, das in, Folge des unglücklichen Rüdzuges des Erzher- 
3098 Johann eingetreten war, vortrefflich zu ſtatten. Eugen rüdte 
über Billa) und Klagenfurt ſchnell gegen Wien vor und da er nad) 
der Zerftreuung der öftreichifchen Heer-Abtbeilung unter dem Gene- 
ral Jellachich keinen Gegner mehr vor ſich ſah, traf er ſchon ſechs 
Tage nad) der Schlacht bei Aspern, alfo am 28, Mai, auf dem 
Sömmeringberg bei Brud ein. Hier vereinigte er fi) mit der gro- 
Ben Armee des Kaifers, weldher er auf foldhe Weile gerade im wich: 
tigften Augenbli eine plözliche Verftärfung von 60,000 Mann zu— 
führte 9. Gleichzeitig zog Napoleon das fächfiihe Heer unter Ber- 


1) Andere Gefchichtfehreiber geben die Stärfe ver italienifhen Armee gerin- 
ger an. Unſere Angabe flüzt fi indeſſen auf halbofficielle Berichte des politifchen 
Journals, welches troz aller feiner Liebe zur Inparteilichkeit dem franzöfifchen 
Intereffe Begünftigung zu erweifen gezwungen war, bier alfo um fo weniger 
der Uebertreibung beſchuldigt werben Tann. M | 
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nadotte, welches bei Linz ftand, an ſich und fo viel von den bairi- 
ſchen Divifionen unter Lefebvre, als die neuen Vorfälle in Tyrol 
verfügbar machten. Auch die Würtembergifchen Truppen wurden von 
Krems zu der Haupt-Armee bei Wien gerufen, und Napoleon erhielt 
durch alle dieſe deutichen Hülfsheere eine neue Verſtärkung von 
30,000 Mann. Da nun ein anjehnlicher Theil feiner Armee am 
rechten Donau⸗Ufer bei der Schlacht von Aspern als Referve zurüd- 
geblieben war, welcher mit den Trümmern der großen Armee von 
dem Schlacdhtfelde zu Aspern über 90,000 Mann ausmachte, fo 
hatte der Kaifer der Franzoſen zu Ende Mai ſchon wieder die uns 
geheure Streitmacht von wenigftend 180,000 Mann um ſich vers 
fammelt. 

Dagegen waren für den Erzherzog Karl, deſſen Heer durch die 
Schlacht bei Aspern auf 60,000 Mann herabgefchmolzen war, die 
Ausfihten auf augenblidliche Verſtärkung ungleich Tümmerlicher, 
weil er zunächſt nur auf. die Heer-Abtheilung Kollowraths in Böh- 
men von 20,000 Dann und jene des Erzherzogs Johann in Ungarn 
rechnen konnte, welch' leztere indeſſen durch die Verluſte auf dem 
Rückzuge um die Hälfte vermindert worden war. Es zeigten fid) 
nun alle verderblihen Folgen von der unverantwortlichen Unterbres 
hung der Rüftungen, zu welcher fih der Wiener Hof zur Zeit des 
Erfurter Eongreffed aus Zaghaftigfeit bewegen ließ. Die Ausrüftung 
der Landwehr und jelbft des ungariſchen Aufgebotes war jo wenig 
vorgerüdt, daß mehrere Monate nöthig waren, um neue anfehnliche 
Heere auf die Beine zu bringen. Daß aber Napoleon, troz der ger 
genwärtigen Waffenruhe, eine jo lange Zeit nicht verflatten werde, 
war bei dem täglichen Anfchwellen feiner Streitkräfte nur zu gewiß. 
Erzherzog Karl beeilte fi) daher, die Heere Kollowraths und des Erz- 
herzogs Johann zu ſich zu rufen, Kollowrath vereinigte fi am 8, 
uni mit ihm, auch andere herbeigerufene Fleinere Truppen-Abtheis 
lungen fließen zu ihm, allein Erzherzog Johann wurde durch mehrere 
Gründe in Ungarn zurüdgehalten, Zuerſt hatte er feinen erſchöpf— 
ten Truppen einige Ruhe gönnen und verichiedene Vorbereitungen 
zur beſſern Ausrüftung derfelben treffen müflen, und dann war 
auch feine Anwefenheit in Ungarn zu der Befchleunigung des Auf 
gebots Dafelbit oder. der Bildung der fogenannten Inſurrections⸗ 
Armee nothwendig. Erzherzog Karl fonnte daher bis zum 8. Juni 
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ſeine Armee nur auf 100,000 Mann bringen, eine Zahl, die nur 
die gräßere Hälfte von der ihm entgegenſtehenden Streitmacht Na⸗ 
poleons war. 

Der Kaiſer der Franzoſen hatte den Entſchluß gefaßt, nach der 
Ankunft aller herbeigerufenen Verſtärkungen und der Beendigung 
anderer Vorarbeiten, von der Lobau einen neuen Uebergang auf 
das Marchfeld mit Uebermacht durchzuſezen. Um aber das Sieges⸗ 
Vertrauen ſeiner Soldaten wieder zu beleben und zugleich für alle 
Fülle feine Operations-Linie an der untern Donau zu ſichern, wollte 
er den Erzherzog Johann vereinzelt angreifen und zu ſchlagen ſu⸗ 
hen. Am 14. Juni, dem Jahrestag der Schlacht von Marengo, 
griffen Drei franzöfifche Heerfüulen, unter Dem Oberbefehl des Vice- 
königs Eugen von Italien, den Erzherzog Johann bei Raab an. Das 
Heer. Johann's war auf 20,000 Mann herabgefchmolzen und von 
dem ungarischen Aufgebot waren erft 16,000 Mann zu ihm geftoßen, 
fo daß er im Ganzen nur über 36,000 Mann befehligte, während 
die drei franzöfifchen Heerfäulen unter Eugen 50,000 Mann zählten. 
Troz dieſes Mipverhältniffes der Streitkräfte, vertheidigte ſich der 
Erzherzog tapfer; da indeffen das ungarifche Contingent auf feinen 
rechten Flügel nod) zu wenig friegsgeübt war, um dem Andrange 
der Franzofen zu widerftehen, fo wurde der rechte Flügel geworfen 
und der Erzherzog Johann zum Rückzuge genöthiget. Lezterer wurde 
nach Comorn mit Ordnung ausgeführt, obgleich die Oeſtreicher einen 
ziemlich bedeutenden Verluſt erlitten hatten. Diefer Sieg der fran— 
zöfiihen Waffen auf einem untergeordneten Puncte war allerdings 
nicht wefentlid), doch in joferne von Wichtigfeit, als dadurd) Die 
Bereinigung des Erzherzogs Johann mit der Hauptarmee unter Karl 
abermals verzögert wurde. 
| Bei diefen Umständen mußte man aud) die Abwefenheit der Heer: 

Abtheilung, welche unter den Erzherzog Ferdinand in Polen jtand, 
ſchmerzlich empfinden. Troz aller anfünglichen Vortheile, hatte jene 
Heer-Abtheilung doch nichts wejentliches ausrichten können, da bald 
nad) deren Borrüden gegen Warſchau der Kaifer Alerander dem 
Fürften Gallizin befohlen hatte, mit einer ruffifchen Armee in Gal- 
lizien einzurüden. Erzherzog Ferdinand mußte nun Warſchau wieder 
verlaffen, und ſelbſt Galligien räumen, indem er fid) gegen Böhmen 
zurückzog. Gleichwohl war. er noch. fo weit‘ entfernt, daß zu feiner 
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Bereinigung mit dem Erzherzog Karl für den entfcheidenden Augen: 
blid feine Ausficht gegeben war. Die öftreichifchen Heer-Abtheilungen 
in Sranfen und Sachſen konnten dagegen nicht zurückgerufen werden, 
weil Deren Anwefenheit wegen der noch immer. genährten Hoffnung 
größerer VBolfs-Aufftände in MittelsDeutfchland. dort nothwendig war. 
So blieb denn der Erzherzog Karl einzig und allein auf feine Armee 
von 100,000 Mann und die Hoffnung der baldigen Vereinigung mit 
dem Heere Johannes beſchraͤnkt. Um feiner bedeutenden Minderzahl 
im Berhältniß zu der Armee Napoleons durd) die Kunft nachzuhel: 
fen, hatte er begonnen, feine Stellung bei Aspern bis Enzersdorf 
und Probftdorf ftark zu befeftigen, und jo den Berichanzungen der 
Franzoſen auf der Lobau glekhfam einen Gegenmwall entgegen zu fe 
zen. Zugleich hatte er dem Erzherzog Johann gemeflene Befehle 
ertheilt, fi nunmehr unverzüglich mit der großen Armee zu vereini- 
gen. In Gemäßheit derfelben rüdte Johann mit feiner Heer-Abthei- 
fung nach Preßburg, und der Erzherzog Palatin mit den Ungarn 
nad) Böös, allein bevor die Bereinigung beider mit Der großen Ar; 
mee erfolgen und die offenfiven Operationen des Erzherzogs Karls 
beginnen konnten, beichloß der Kaifer Napoleon, von der Lobau aus 
den Uebergang auf Das linke Donan-Ufer zu erzwingen und der öft- 
reichiſchen Hauptarmee mit feiner ungeheuern Uebermacht eine ent⸗ 
fcheidende Schlucht zu liefern. 

Die Befeftigungen Karls von Aspern nad) Enzerödorf waren 
gaͤnzlich bergeftellt, dagegen jene von Aöpern nad) Probjtdorf nod) 
nicht ganz vollendet; bier wollte daher der Kaiſer der Franzoſen 
durchbrechen. Während die Vereinigung des Erzherzogs Johann mit 
der großen öftreichifchen Armee unglüdlicherweife unterblieben war, 
hatte fid) umgefchrt der Vicefönig Eugen von Italien in der Rück⸗ 
fehr don feinem Zuge nad) Ungarn, bereits am 4. Juli wieder an Die 
Armee Napoleons angeichloffen. Zugleich hatte der Kaifer die Infel 
Lobau durch fortwührende eifrige Arbeiten in eine wirkliche Zeitung 
verwandelt, und in den ftarfen Werken zahlreiches ſchweres Geſchüz 
von 30 bis 40pfündigen Mörfern und 18 bis 2Apfündigen Kanonen 
aufgeftellt. Die Verbindung der Lobau mit dem rechten Donauslifer 
war durch zwei Jochbrücken, eine Schiff- und eine Floß-Brüde ſowie 
noch überdieg durd) eine Menge bewaffneter Fahrzeuge vollftändig, 
gefichert, In Berüdfihtigung der öftreihiichen Befeftigungen zwiſchen 
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Aspern, Enzersdorf und Probftdorf, welche von 150 Feuerſchlünden 
vertheidiget wurden, fland der Kaifer Napoleon lauge bei ſich in Zwei- 
fel, ob er den Uebergang auf das linfe Donanslifer wirklich) von der 
Lobau aus verfuchen, oder nicht lieber weiter unten an der Donau, 
mittelft Schiffbrüden, unternehmen wolle ?2). Allein er fürdhtete im 
leztern Falle eine Wiederholung des Unglüdes von Aspern, Du der 
Vebergang feiner Armee von einen feiten Werfen geichüzt würde, 
auch die Dertlichkeit dem Uebergang nicht jo günftig fei, als bei der 
Lobau. Aus diefem Grunde beichloß er, hier über den Strom zu 
fezen, troz der Befeitigungen der öſtreichiſchen Stellung auf die flar- 
fen Werke in der Lobau vertrauend. Am 1. Juli 1809 verlegte der 
Kaifer der Franzofen fein Hauptquartier auf die Inſel Lobau, nach⸗ 
bem kurz vorher vier Eleine Inſeln nächft dem linken Donau⸗Ufer in 
der Gegend von Enzersdorf bejezt und mit jchwerem Geſchüz von 
beinahe 100 Mörfern und Kanonen verfehen worden waren. Am 
2. Juli ließ hierauf der Kaifer die Mühlen-Sniel im Lobauarme der 
Donau durch 500 Voltigeurd wegnehmen, und ebenfalls reichlich 
mit Wurfgeſchüz ausftatten. Zur Erleichterung des Ueberganges 
der Armee über den Lobauarm der Donau war von der Mühlen 
infel eine Brüde bis zum linken Ufer des Stromes geſchlagen wor⸗ 
‚den, Die Stellung der Franzoſen bot jezt ſchon große Vortheile dar, 
weil fie außer der Brüde von der Mühlen-Infel zum linken Donau- 
Ufer aud) die Werfe auf den vier Heinen Infeln für ſich hatten, 
von wo aus fie die öftreihifchen Befeftigungen in Enzersdorf mit 
vollem Nachdruck befchießen fomiten. Ueberhaupt mußte jezt Der 
Uebergang der Armee über die Donau von einem fo furdhtbaren 
Feuer des groben Geſchüzes aus den feften Werfen der Lobau, der 
Mühlen-Infel und den vier andern Heinen Inſeln beſchüzt werden, 
daß er kaum aufzuhalten war. 

Aus diefen anhaltenden Borbereitungen ſchloß der Erzherzog 
Karl, daß es wirklich Die Abficht des Kaifers der Franzoſen fei, von 
der Lobau zum zweiten Mal auf das Tinte Ufer der Donau über: 
zufezen und auf dem Marchfelde eine zweite große Feldichlacht zu 
Ihlagen. Ermuthiget durch feinen glänzenden Sieg auf dem näm= 
lichen Schlachtfelde, erwartete der öftreichifche Oberfeldherr den 
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Sturm des Feindes mit Ruhe und Vertrauen. Da er aber, bei der 
großen Uebermacht Napoleond und bei der Erbitterung deffelben 
über feine Niederlage in der erften Schlacht, dieſes Mal die ge- 
waltigften Anftrengungen des Feinded erwartete, fo Tieß er feine 
Berfhanzungen an den Stellen, wo die Franzofen wegen der güns 
fligen Dertlichleit die Landung am linken Donau-Ufer das erfte 
Mal ausgeführt hatten, nach Kräften verſtärken. Alsdann wollte er 
entweder einen ypartiellen Uebergang des Feindes zu verhindern 
oder den Hauptangriff der Franzoſen folange zurüdzufchlagen fus 
hen, bis die Umftände die zweckmäßigſte Operationsart der öft- 
reichifchen Armee an die Hand gegeben und die Gelegenheit vers 
mittelt hätten, wider die geſammte Streitmacht Napoleons unter 
Begünſtigung der Dertlichkeit die Offenfive zu ergreifen. . Gegen 
das Ende des Monats Juni Tiefen im Hauptquartier des Erzher⸗ 
3098 Karl die beftimmten Nadyrichten ein, daß bereit 140,000 bis 
160,000 Mann von der Armee Napoleons zum llebergang in Die 
Lobau und auf das Marchfeld zufammengezogen fein. Nunmehr 
bildete Karl feinen Operationsplan dahin aus, daß er feine vorge- 
fhhobenen Truppen, wenn fie in nachdrüdflicher Vertheidigung vor 
der Uebermacht des Feindes endlich weichen müßten, gegen die Hör 


hen von Stammersdorf zurüdziehen, gleichzeitig aber mit den Haupts - 


maffen feiner Armee zu dem Angriff oder der Offenſive übergehen, 
und die Berbindungs Linie des Feindes, wo möglich, durchbrechen 
wollte. 

An der Brüde von der Mühlen-Infel zum linken Donau + Ufer 
hatte Napoleon eine Feine Batterie errichten laffen. Sogleich eröff- 
nete das öftreichifche Geſchüz in Eplingen ein heftige Feuer auf 
diefelbe, weil man glaubte, daß hier der Mebergang der feindlichen 
Armee verfucht werden würde, Gerade das wollte aber der Katfer 
der Franzofen, welcher den Uebergang an einer andern Stelle, bei 
Enzersdorf, befhloffen hatte, von diefer Die Aufmerkfamfeit feiner 
Gegner abzulenten fuchte und eben deßwegen die Feine Batterie 
bei der Mühleninfel errichten ließ. Nachdem die Nacht vom A. auf 
den 5. Juli zur Ausführung des Ueberganges bejtimmt worden 
war, erhielt der General Dudinot vom Katjer den Befehl, fih am 
4. Zuli Abends 10 Uhr mit 1500 Boltigeuren einzufchiffen, von 
der Lobau in der Richtung von Mühlfeuten überzufezen und hier 

Wirth's Welch, d. deutſch. Staaten. L 29 


450 . Drittes Bud. Zünftes Hauptftüd. 


feften Fuß zu faſſen. Diefer Befehl wurde pünctfid) vollzogen und 
der öftreihifche Poften in jener Gegend aus dem Holze bis an das 
Dorf Mühlleuten zurüdgeworfen. Jezt.war der Uebergang der fran- 
zöſiſchen Armee über die Donau, wie er von Napoleon ausgedacht 
worden war, fhon von einer Seite gededt. Um 11 Uhr Nachts 
erhielten hierauf die franzöfifhen Batterien, Enzer&dorf gegenüber, 
Befehl, auf diefe Stadt ein ununterbrochenes heftiges Feuer zu 
richten. Sener Befehl wurde bei der großen Menge und Schwere 
des Gejchüges mit einem ſolchen Nachdruck ausgeführt, daß Enzers- 
dorf, namentlich durd) die Maffen von Bomben, in Brand gerieth 
und die öftreichiichen Geſchüze zum Schweigen gebracht wurden. 
Nunmehr war fihon die Haupt=Abficht des Kaiſers der Franzoſen 
erreicht, denn hier wollte er den Uebergang feiner Armee über die 
Donau ausführen; fofort wurden vier Brüden geſchlagen, und dieß 
geſchah mit einer ſolchen Schnelligkeit, daß die Brüden fhon um 
zwei Uhr Morgens vollendet waren. Eben fo raſch begann nun der 
Uebergang der franzöftfchen Armee über den Strom in Maffe. Da 
eine ungewöhnliche Finfterniß der Nacht, in Verbindung mit hef- 
tigem Wind und Regen, die Bewegungen der Franzoſen verdeckt 
hatte, fo wurden fie bei dem Uebergang über den Strom nicht be- 
unrubiget, und ſchon um fünf Uhr Morgens ſtand die ganze Armee 
in Schlachtordnung. Das Armeecorps des Marſchalls Maffena bil 
dete den linfen Flügel, jenes des Generald Dudinot das Centrum 
und das des Marfchalld Davouft den rechten Flügel. Die zahlrei- 
heit Armeecorps des Vicekönigs von Italien, der Marfchälle Ber: 
nadotte und Marmont, endlich die ganze Gurde und die Küraſſiere 
bildeten die zweite Linie der Schlachtordnung und Die Neferven. 
Erzherzog Karl war ſchon am 4. Juli Nachmittags, in Folge der 
Gefchäftigkeit des Feindes in der Lobau, überzeugt, daß der Ueber- 
gang über den Strom bald werde unternommen werden. Da er 
nun die große Uebermacht der gegnerifchen Armee kannte und unter 
diefen Umjtänden bei feinem entworfenen Schladhiplune befürchtete, 
auf dem linken Klügel umgangen zu werden, fo fandte er noch am 
4. Zuli einen gemefjenen Befehl an den Erzherzog Johann in Preß⸗ 
burg, mit feinem Corps ſogleich über Marche zur Armee zu fto- 
Ben und in Bereinigung mit dem linken Flügel derjelben zu operi= 
ren. Ein Kourier ging mit dieſem Befehle noch am 4. Juli Abends 
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ab, und. traf am 5. Juli um 5 Uhr Morgens bei dem Erzherzog 
Johann ein, fo daß der Oberfeldberr, welcher die Hauptfchlacht erſt am 
6. Juli erwartete, feinen Augenblid zweifelte, das Armeecorps Jo⸗ 
hann's werde zur rechten Zeit auf dem Schlachtfelde eintreffen ?). 
Unter diejen Umſtänden hegte Karl über die bevorftehenden Ereig- 
niffe, troz der unerwarteten Landung der gefammten feindlichen Ar- 
mee, durchaus Feine ängſtlichen Beſorgniſſe; indeſſen ſchon war feine 
Lage ungünſtiger, als er es ſich ſelbſt geſtehen mochte. Der Ueber- 


gang der franzoͤſiſchen Armee über die Donau war nämlich an einer 


Stelle erfolgt, wo man e8 ſchlechterdings nicht erwartete, und dieß 
brachte dem öftreichifchen Oberfeldherrn den unberechenbaren Nach⸗ 
theil, daß feine Verſchanzungen vom Feinde umgangen waren und 
der Angriff nun von einer Seite unternommen werden fonnte, wo 
die Feldſchanzen der. Deftreicher ihnen gar nichts halfen. In der 
That Hatten die Kranzofen die Berfchanzungen zwilchen Eßlingen 
und Enzersdorf ſchon früh um ſechs Uhr im Rüden genommen imd 
deren Beſazungen entweder getödtet, gefangen oder vertrieben. Der 
Erzherzog Karl wurde jezt genöthiget, feinen Schlachtplan abzu- 
ändern, um dem Keinde den Bortheil der Dertlichfeit wieder zu 
entreigen. Doch nicht bloß in Anfehung des Terrains oder der Dert- 
lichkeit, ſondern auch hinfichtlich der Anzahl der Streiter war der 
Nachtheil anf Seite der Deftreicher, da die Ichlagfertige Armee des 
Kaifers Napoleon 180,000 Man zählte und der Erzherzog Karl, 
wegen der Entfernung Johanns, ihr nit ganz 100,000 Mann ent- 
gegen zu flellen vermochte. 

Der Kaiſer der Franzoſen eröffnete den Kampf im Großen am 
5. Suli mit einem Sturme auf die Stadt Enzersdorf, welche von 
einem öftreichifchen Bataillon vom Regiment Bellegarde bejezt war. 
Diefes Bataillon fchlug den Sturm zwei Mal ab, hatte aber bei 
der Heftigfeit des Feuers feine Patronen fobald verſchoſſen, daB es 
abgelöst werden mußte. Wührend der Ablöfung drangen die Fran⸗ 
zojen von Neuem in Enzersdorf ein und ſchlugen die Deftreicher 
entichieden zurück. Napoleon entwidelte nun alle jeine Streitmaflen 


U 


>) Der Weg, welhen Johann nach dem ergangenen Befehl, über Marchek 
bis zum Wahlplaz, zurüdzulegen hatte, betrug 16 Stunden, erforderte alſo nur 
einen angefirengten Tagmarſch. 99° 
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in der großen Ebene von Enzerddorf und gab das Zeichen, Die 
Schlacht auf der ganzen Lüfte zu beginnen, die fi) von Mühlleuten 
bis Ruzdorf ausdehnte. Während eine große franzöftfche Heerfäule in 
der Richtung von Ihsdorf und Rafchdorf vordrang, bewegte füh eine 
andere Abtheilung zwilchen Eßlingen und Enzerödorf gegen Breiten 
oe. Erzherzog Karl zog daher Die vorgefchobenen Truppen, das 
fechfte Armeecorps und die Borhut unter Feldmarfchall - Lieutenant 
Nordmann, feinem urfprüngliden Plane gemäß, auf'die Hauptar- 
mee zurüd. Unter dem Schuz der trefflihen Neiterei erfolgte diefer 
Rückzug mit Ordnung, indem Nordmann nad) dem linken Flügel bei 
Markgrafen-Neufied! und das 6. Armeecorps unter der Führung des 
Seldinarfchalllieutenants Klenau, an der Stelle des Tranfen Hiller, 
nad) den Höhen von Stammersdorf marihirte. Nachmittags um 
4 Uhr erfihienen die franzöfifchen Colonnen auf den Höhen von Raſch⸗ 
dorf, und fofort ftellten ſich auch die Hauptmaſſen der öftreichiichen 
Armee auf den Höhen zwilchen Markgraf⸗Neufiedl und deutih Wa⸗ 
gram in Schlachtordnung auf. Napoleon befahl nun einen Haupts 
Angriff in Maffe, um das Centrum der öſtreichiſchen Stellung zu 
durchbrechen. Zu dem Ende ließ er von großen Truppen-Maffen auf 
den Ort Baumersdorf, den Schlüffel der gegnerischen Schlachtord- 
nung, einen allgemeinen Sturm ausführen, welder durdy ein hef⸗ 
tiges Artilleriesgeuer unterftügt wurde. Baumersdorf war bald in 
Brand geftedt; doch deſſen ungeachtet behauptete fidh der öftreichiiche 
General Hardegg mit ımerfchütterliher Tapferkeit in dem Ort. 
Gleichzeitig hatten die franzöſiſchen Linien einen allgemeinen Angriff 
auf den linken Flügel des Erzherzogs Karl bei Markgraf -Neufledt 
anternommen, welcher indefjen ebenfalls abgefchlagen wurde. 

So war der Abend herangefommen, ımd die Sonne näherte ſich 
dem Horizont, weßhalb der öftreichifche Oberfeldherr für Dielen Tag 
nichts Enticheidendes mehr erwartete. Allein er irtte, denn der Kai⸗ 
jer der Zranzofen war entfchlofien, noch am 5. Suli einen mächtigen 
Verſuch zu machen, das Centrum feines Gegners zu durchbrechen. 
Zu dem Ende ließ Napoleon zwei Heerfäulen bilden, Die unter dem 
Schuze des Rauches von Baumersdorf rechts und links von dieſem 
Drte über den Rußbach vordringen und gegen die Höhen anftürmen 
jollten. Die Heerſäule rechts von Baumersdorf, welche größtentheils 
aus Garden beftand, führte den Sturm mit einem folhen Nachdruck 
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aus, daß zwei öſtreichiſche Infanterie-Regimenter, Zach und Collo⸗ 
redo, erſchüttert wurden und ſchon auf dem Puncte ſtanden, zu weichen. 
In dieſer ſchrecklichen Gefahr ſezte fi) der Feldmarſchall⸗-Lieutenant, 
Fürſt von Hohenzollern, an die Spize des Chevanzlegerd-Regiments 
Vincent und ließ daſſelbe mit einer ſolchen Heftigfeit auf die ſtür⸗ 
mende feindliche Colonne einhauen, daß felbft die franzöſiſchen Gar⸗ 
den wichen und über den Rußbach zurädgingen; dort warf fich 
vollends der General Hardegg aus Baumersdorf auf diefelben und 
drängte fie weiter gegen Raſchdorf zurüd. In noch größere Gefahr 
gerieth aber die öftreichifche Schladhtlinie durch Die zweite franzö⸗ 
fiihe Eolonne, welche links von Baumersdorf vorrüdte und von 
einer ſtarken Kavallerie-Abtheilung begleitet war. Diefe zweite Eos 
Ionne warf den linken Flügel des Bellegarde’fchen Arnteecorps über 
den Haufen und trennte ihn von dem Armeecorps des Fürften Ho⸗ 
henzollern. Schon wurden die Regimenter Bogelfang, Argenteau 
und Rainer mit zur Flucht fortgeriffen, als auch die feindliche Ka- 
vallerie mit unwiderftehliher Heftigfeit anftürmte und die, öftreichie 
[hen Linien in eine umbejchreibliche Verwirrung brachte. Der Uns 
tergang der ganzen Armee fchien bevorzuftehen, allein der Erzherzog 
Karl brachte durch feine Geifteögegenwart die verwirrten Maflen 
Doch wieder in Ordnung, ftellte fi dann in Perfon an die Spize 
derjelben und ergriff, vom Grafen Bellegarde unterftüzt, naddrüd- 
lih die Dffenfive wider den Feind. Die gefchlagenen Negimenter 
Bogelfang, Argenteau und Rainer ordneten fi) wieder hinter dem 
braven Regiment Erbach, welches im Vordringen unter Anführung 
feines heidenmüthigen Major Fromm alles vor fih niederwarf. 
Schon durd) diefe Infanterie-Maſſen wurde die flegreiche franzöſiſche 
Colonne wieder zurüdgedrüngt, allein jezt flog der Fürft von Ho⸗ 
henzollern, welder die Gefahr bemerkt hatte, abermald mit dem 
Chevaurlegers-Regiment Bincent herbei und warf durch einen glän- 
zenden Reiter-Angriff den Feind vollends gegen den Rußbach zurüd. 
Dort ftürmte eine franzöfiiche Kapalleriesfeferve wider das Regiment 
Vincent an und brachte e8 zum Weichen. Da jedoch der Erzherzog 
Karl vier Schwadronen Hufaren zur Verſtärkung fandte, jo ordnete 
Hohenzollern das tapfere Negiment Vincent von Neuem und Ihlug 
unter Mitwirkung der Huſaren die ‚gefammte feindliche Kavallerie: 
Maſſe zurüd, Dieſe Bewegung war entjcheidend, und auch) die 
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zweite franzöfifche Eolonne wurde mit großem Berluft über den 
Rußbach zurüdgemorfen. | 

Gleichzeitig hatte der Marſchall Bernadotte mit den Sachen 
einen Sturm auf Deutſch-Wagram unternommen und den Ort auch 
wirklich genommen. Allein Bernadotte wurde fpäter Durch einen une 
widerftehlihen Gegen-Angriff von Seite der Deftreicher wieder aus 
dem. Dorfe vertrieben. Bis Abends um 10 Uhr hatte der Kampf 
gedauert, Doc) jezt trat Waffenruhe ein. 

Am erſten Schlacdhttage behauptete ſich aljo die öftreichifche Ar- 
mee wider die Uebermacht des Feindes mit Erfolg, da fle die An⸗ 
griffe deffelben auf allen Seiten abjchlug, gleichwohl hatte fie be= 
reits einen ziemlichen Verluft erlitten. Jener des Feindes war freilich 
eben fo groß, wo nicht größer, indeffen er war bei der Uebermacht 
der Franzoſen bei weitem nicht jo fühldar, wie der Verluft der Deft- 
reicher. Alles hing daher am zweiten Tage der Schlacht davon ab, 
daß das Armeecorps des Erzherzogd Johann, dem empfangenen 
Befehle gemäß, rechtszeitig auf den Schlachtfelde eintreffe. Der 
Oberfeldherr zweifelte feinen Augenblid daran, da Johann die Wei- 
jung am 5. Suli ſchon früh um 5 Uhr erhalten, fohin einen gan 
zen Tag und eine Nacht vor ſich hatte, feinen flarfen Tagmarſch 
von 16 Stunden auszuführen. Mit Vertrauen ſah demnach der 
Erzherzog Karl der weitern Zortfezung des entjcheidenden Kampfes 
entgegen und entwarf fehon un Mitternacht vom 5. auf den 6. Zuli 
feine Anordnungen für die allgemeine Schladyt am 6. Juli in nach - 
ftehender Art. 

Das ſechſte Armee-Corps unter Klenau, das dritte unter Kollo- 
wrath und die ſechzehn Grenadier » Bataillone greifen den linfen 
Flügel des Feindes an, indem Klenau feinen rechten Flügel auf die 
Donau flüzt, Kollowrath über Leopoldau gegen Breitenloe vor- 
rückt und die Grenadier - Bataillone auf Süßenbrunn marfhiren. 
Alle drei Korps bleiben auf dem Marſch gegenfeitig in ununter- 
brocdhener Verbindung. Sämmtliche Reitermaffen des Fürften Lihten- 
- flein bilden die Reſerve, jedoch fo, daB fie in geeigneten Zwifchen- 
räumen zwifchen Aderklaa und Süßenbrunn vordringen, ſich links 
mit dem erften Armeecorps unter Bellegarde und rechts mit dem 
Grenadier-Eorps in Verbindung erhalten. Ein Theil des erften Ars 
meecorps, Bellegarde, rüdt in dieler Linie gegen Aderklaa weiter, 
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indem es ſeinen linken Flügel an den Rußbach ſtüzt; der andere 
Theil beſezt Dagegen die Höhe hinter Deutſch-Wagram. Das zweite 
Armeecorps unter Hohenzollern ftellt fid) binter dem Rußbach auf, 
hält die Hauptmaffen des Feindes dDurdy-ftarke Batterien im Schach, 
und behauptet fi) mit unerjchütterlicher Auadauer jo lange ver- 
theidigend, bis das erſte Armeecorps Vortheile gewinnt und vor: 
rüdt. Alsdann gebt das zweite Armeecorps ebenfalls über den Ruß⸗ 
bad und dringt in der Hauptlinie mit angreifend vor. Endlich 
behauptet ſich das vierte Armeecorps unter dem Fürften Nofenberg 
folange vertheidigend gegen den rechten Flügel des Feindes, bis das 
Corps des Erzherzogs Johann auf dem linken Flügel eintrifft und 
vereint mit Rojenberg gegen den rechten Flügel des Feindes die Of- 
fenfive ergreift. Das fünfte Armeecorps, unter dem Feldzengmeifter, 
Fürſt von Neuß, vertheidigt die Stellung am fogenannten Spiß, 
der fhwarzen Lade und den übrigen Puncten an der oben Donau. 
Endlih ſtellt Keldzeugmeifter Kollowrath vor feinem Abmarſch in 
der Schladhtlinie vom dritten Armeecorps eine Brigade mit einer 
Batterie zur Behauptung der Stammersdorfer Höhen auf. Nach 
diefem Schlachtplane wollte Erzherzog Karl den linken Flügel der 
Franzoſen durchbrechen, alio hier mit jeiner Hauptitärfe und den 
Kerntruppen angriffsweife zu Werke gehen, im Centrum und anf 
dem linken Flügel dagegen nur vertheidigungsweife verfahren, bis 
das Armee⸗Corps des Erzherzogs Johann eingetroffen fei, und nad) 
der Durchbrechung des feindlichen linken Fluͤgels auf der ganzen 
Linie die Offenfive ergriffen werden könne. Daß der Iinfe Flügel 
der Franzoſen nach der getroffenen Anordnung geworfen, Dagegen 
das Centrum Karls in feiner flarfen Stellung fi behaupten 
werde, war faum zu bezweifeln, das Schidfal der Schlacht hing 
daher hauptfüchlich von dem vechtözeitigen Eintreffen Johann's ab. 
"Dagegen hatte der Kaifer der Franzofen die Nacht vom 5. auf 
den 6. Juli dazu verwendet, feine Hauptmaflen hauptiächlich im 
Centrum, Wagram gegenüber, wo er fich in Perſon befand, zujams 
men zu drängen. Zu dem Ende bildeten die Armeecorps Marmont 
und Dudinot, dann die fünmtlichen Garden und Küraſſier-Maſſen 
acht tiefe Heerfänfen im Centrum. Auf dem linken Flügel ftand der 
Marſchall Bernadotte in erfter und der Marichall Maſſena in zweis 
ter Linie, während die Armee des Vicefönigs Eugen die Verbindung 
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des linken Flügels mit dem Centrum herſtellte. Endlich fand auf 
dem rechten Flügel der Marſchall Davouft, doch fo, daß er fid) eng 
an das Centrum anfchloß. Beide Schlachtordnungen, ſowohl die öft- 
reihifche, als die franzöfticye, boten Vortheile und Rachtheile dar. 
Auf der einen Seite Eonnte Napoleon zwar das Centrum der Deft- 
reicher durchbrechen, blieb aber dafiir der Gefahr ausgefezt, auf dem 
linken Flügel geworfen und dann im Rüden genommen zu werden, 
Umgekehrt hatte der Erzherzog Karl zwar Ausficht, den linken Flü⸗ 
gel der Franzoſen zu durchbrechen, war indeflen der nod) größern 
Gefahr ausgefezt, daß er im Centrum geworfen werde, Traten beide 
Fälle ein, fo hing die endliche Entfheidung der Schlacht noch mehr 
von dem rechtzeitigen Eintreffen des Erzherzogs Johann ab. 

Der öftreichifche Oberfeldherr hatte aus Vorfiht noch Die Nacht 
vom 5. auf den 6. Juli zu benüzen beichloffen, um die vorbereiten- 
den Bewegungen feiner Armee auszuführen, welche zur Herftellung 
der beichloffenen Schlachtordnung nothwendig waren, Das jechite 
und dritte Armeecorps unter Klenau’und Kollowrath erhielten daher 
Befehl, jhon um 1 Uhr Morgens aufzubrehen. Um 3 Uhr follten 
die Grenadiere folgen und um 4 Uhr das vierte Armeecorps fi in 
Bewegung fezen. Erzherzog Karl befand fih bei dem erften Armees 
korps Bellegarde, aljo im Centrum, um im entfcheidenden Augens 
blicke die Schlacht leiten zu fönnen, wenn fein rechter Flügel auf 
den linken feindlichen und umgekehrt Kaifer Napoleon auf den öſt—⸗ 
reichiichen Mittelpunct einftürmen würde, 

Auf dem rechten Flügel Karls wurden alle Bewegungen jo pünct- 
lid), raſch und geordnet ausgeführt, wie ed der Oberfeldherr erwartet 
hatte. Das jechjte Armeecorps bildete fich bei Leopoldau in Batail, 
Iond-Colonnen und rüdte mit Erfolg flürmend vor. Während der 
General Becfay die feindliche Vorhut aus den Auen vertrieb, ftürmte 
eine Infanterie-Colonne Adpern. Da diefer Angriff von dem Gene- 
ral Wallmoden durch ein Reiter-Manöver in der Flanke des Fein⸗ 
des unterjtüzt wurde, fo ward Aspern genommen. Inzwiſchen drang 
das Dritte Armeecorps, Kollowrath in Verbindung mit dem jechiten 
gegen das neue Wirthshaus und das Grenadier-Corps über Geras- 
dorf auf Süßenbrumn vor. Nach heftigen, blutigen Gefechten wurde 
der Feind auf allen Puncten geworfen, fo daß der Feldmarfchall- 
Lieutenant Klenau ſchon um 10 Uhr Vormittags Aspern, Eßlingen 
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und alle Dort aufgeworfenen Feldſchanzen wieder befezt hatte. Nun⸗ 
mehr nahm der rechte Flügel der öftreihiichen Armee eine jo ſtarke 
Gtellung ein, daß dad Durchbrechen des. feindlichen linken Flügels, 
welcher fich bis hinter Enzersdorf und die Mühlenau geflüchtet hatte, 
nicht wehr zu bezweifeln war und der Sieg zunächſt davon abhing, 
daß fi) das Centrum und der öftreichifche linke Flügel in ihrer -ver- 
theidigenden Stellung behaupteten. Napoleon, welcher die ganze 
Schlachtordnung überſchaute, jendete fogleich feinem bedrängten linken 
Flügel eine mächtige Verftärkung zu, und ließ zu gleicher Zeit feine 
Garde eine Veränderung der Fronte vornehmen, um fowohl auf das 
Gentrum, als den linken Flügel der Deftreicher einen allgemeinen, 
erfihütternden Angriff auszuführen. Zu dem Ende ließ der Kaifer 
zwei Infanterie-Divifionen, dann die Kavallerie-Divifion Nanfouty, 
die Reiterei der Garde und endlih 60 Kanonen wider den Mittel: 
punct der öftreichifchen Schlachtlinie anftürmen. Gleichzeitig griff 
der Marfhall Davouft mit dem rechten Flügel den linken des Erz- 
herzogs Karl an. Indem das öftreichifhe Centrum vor den feind- 
lihen Maſſen zuridwid, nahm Davouft die Pofttion von Markgraf: 
Neufiedi weg und flürmte auf Deutih> Wagram. 

Nach den eben bejchriebenen Schladht- Anordnungen des Erzherzogs 
Karl bildete fein erftes und zweite Armeecorps den Mittelpunct, 
da das fechste und dritte Den rechtert und das vierte den linken Flügel 
bildete. Der Angriff Napoleons auf das öftreihiihe Gentrum war 
nun hauptſächlich gegen das erfte Armeecorps, Bellegarde, bei Ader- 
Haan gerichtet, indem er in der Ebene vorwärts Aderklaa und 
Breitenloe die bezeichnete große Reitermaffe entwidelte und unter 
dem Schuze derjelben die genannten beiden Infanterie-Divifionen 
in tiefen Heerfäulen gegen das erfte öftreichifche Armeecorps anftürmen 
ließ. Graf Bellegarde fuchte fih duch ein heftiges SKartätichen- 
Feuer zu vertheidigen, welches wirklih ganz furchtbar war, und 
ganze Reihen der anflürmenden Feinde niederſchmetterte; allein nichts 
vermochte die Tapferkeit der franzöfifchen Infanterie zu erfchüttern, 
Diefe beiden Colonnen warfen vielmehr alles mit-dem Bajonnet nieder, 
ſchlugen die Deftreiher aus Aderklaa zurüd und verfolgten fie bis 
über das Dorf hinaus. Ein panifcher Schreden bemächtigte fich 
nun des erjten öftreihiichen Armeecorps und daffelbe löste fi) in 
Berwirrung auf. Mit großen Anftrengungen gelang es endlich dem 
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Grafen Bellegarde einige Bataillone wieder zu bilden, und hinter 
ihnen die zerftrenten Reihen zu ordnen. Durd) einen Bajonnet-Angriff 
warf er hierauf die beiden flegreihen franzöfiihen Colonnen wieder 
nad) Aderklaa zurück. Alsdann ſtürmte er mit zwei Grenadier-Bri- 
gaden oder acht Bataillonen, Die ihm vom rechten Flügel zu Hülfe 
geichiet wurden, das Dorf Aderklaa und eroberte e8 wieder. Als 
der Oberbefehlshaber der öftreidhifchen Reiterei, Fürft von Lichtenftein, 
die große Gefahr Des erfien Armeecorps, Bellegarde, bemerkte, 
fendete er fogleich die Reiter s Regimenter Kronprinz und Nofenberg 
zu Hülfe und diefe waren fo glücklich, das Geſchüz des erften Corps, 
welches bei der Flucht des leztern aus Aderklaa im Stich gelaffen 
worden war und verloren fihien, noch zu retten. Nunmehr rüdte 
Fürft Lichtenftein, zur Dedung des erſten Armeecorps, mit weiterer 
Derftärfung an und bedrohte nun die Flanke des Feindes. Deßhalb 
ließ Napoleon den Angriff nicht erneuern, jondern zog die vorge- 
ſchobenen Infanterie und Kavallerie: Maffen wieder in die Linien 
zurüd. Da jezt Fürft Lichtenftein feine ganze Reitermaffe vordringen 
ließ, jo nahm das erfle Armee-Korps feine frühere Stellung wieder 
ein und fand in gleicher Linie mit dem fechsten und dritten Armee- 
corps auf dem rechten Flügel. 

Um das geworfene erſte Corps zu retten, waren, wie gefagt, 
acht Grenadier-Bataillone vom sıhten Flügel abberufen worden, und 
dDiefe waren ed auch, die Aderklaa wieder erflürmten. Dadurch 
wurde aber die Stellung bei Süffenbrunn zwifchen den rechten Flügel 
und dem Centrum fo gefchwächt, daß der Kaiſer der Franzoſen hiers 
auf fogleich den Plan gründete, hier durchzubrechen. Unter einem 
zerfchmetternden Kartätſchen-Feuer begann der Angriff der Franzofen 
auf die beiden Grenadier - Brigaden Murray und Steyrer, welche 
allein bei Süfjenbrunn zurüdgeblieben waren. Allein diefe Grenadiere 
waren nicht zu werfen, und auch der Angriff auf einen Theil des 
dritten Armeecorps war vergeblih. Da die Feindfeligkeiten gegen 
das zweite Armeecorps, Hohenzollern, nur auf eine lebhafte Kanonade 
fi) beſchränkten, fo hatte fich die Borausficht Des Erzherzogs Karl ges 
vechtfertiget, das beißt fein rechter Flügel hatte den linken feindlichen 
geworfen, und fein Centrum, obgleich für einen Augenblick erfchüttert, 
hatte fich dennoch wider die Uebermacht des Feindes am Ende be= 
hauptet. Diefer Erfolg war der fhönen Anordnung des Erzherzogs 


[\ 
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Karl zu verdanken, daB er feine Kerntruppen, die 16 Grenadier⸗ 
Bataillone und die Hauptmaffe der Neiterei, nächſt dem Centrum 
auf: dem rechten Flügel oder zwifchen Diefem und dem Mittelpunct 
aufgeftellt hatte, fo daß diefe Kerntruppen den Sturm auf den linken 


feindlichen Flügel unterftüzen, und im Nothfalle doch auch zur Vers. 


ſtärkung des Centrums verwendet werden fonnten, während im 
Ieztern Falle das zweite Armeecorps Hohenzollern den linken Flügel 
zu unterflüzen vermochte. 

Napoleon hat die Anordnungen des Erzherzogs Karls bei der 
Schlacht von Wagram hart, unbillig, ja fogar unhöflich beurtheilt, 
indem er feinen Anftand nahm, diefelben fopflos und unfinnig zu 
nennen *). Indeſſen der Erfolg bat den beicheidenen Erzherzog 
glänzend gerechtfertigt, da nur Er feinen Zwed erreichte, den linfen 
Flügel der Franzofen zu werfen, Napoleon hingegen das öſtreichi⸗ 
fhe Centrum nit zu durchbrechen vermochte, alfo die Schlacht, 
wie Karl gleich Anfangs beforgte, nur von dem rechten franzöfifchen 
Flügel zum Nachtheil der Deftreicher gegen deren linken Flügel ent- 
fchieden wurde. 

Alles Tonnte Daher nad) der Berechnung Karls vor fid) gehen, 
die Schlacht eben fo glänzend wig jene von Aspern gewonnen werden, 
wenn nur bis 10 Uhr Vormittags das Armeecorps Johanns einge- 
teoffen wire. Erzherzog Karl hatte nur die Meldung feiner Ankunft 
erwartet, um die Vortheile feines rechten Flügels zu verfolgen, 
gleichzeitig mit dem Centrum und dem linken Flügel die Dffenfive 
zu ergreifen, den Feind auf der linken Flanke zu überflügeln, ihn 
Dann im Rüden zu nehmen, zu überwältigen, zu jchlagen. Allein 
nichts war von dem Armeecorps des Erzberzogs Sohann zu jehen. 


*) Dieß geſchah fogar in feinem amtlichen Armee-Bülletin vom 8. Juli 
1809, wo er fagte: 

„Pendant ce tems, la canonnade s’engageait sur toute la ligne et les dis- 
positions de l’ennemi se developpaient de moment en moment. Toute sa 
gauche se garnissait d’artillerie.e On eüt dit que le general autrichien ne se 
battait pas pour la victoire, mais qu’il n’avait en vue que le moyen d'en pro- 


fiter. Cette disposition de l’ennemi paraissait si insensee que l'on craignait 


quelque piöge, et que I’ Empereur differa quelque tems avant d’ordonner les 
faciles dispositions qu’il avait à faire pour annuller celles de l’ennemi et les 
lui rendre funestes.“ 


da 


= 
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Deßhalb hatte auch der Angriff des Marfhals Davonſt auf den 
Iinfen Flügel der öftreichifchen Armee unter dem Fürften Rofenberg, - 
welcher ſchon Vormittags durch das Armeecorpd Des Erzherzogs 
Sohann hätte unterftüzt fein follen, einen ganz andern Erfolg, als 
jener auf den rechten Flügel und das Gentrum Karld. . 

Wir haben bereitö bemerkt, daß der Marſchall Davouft Das 
Dorf Markgraf⸗Neuſiedl mit flürmender Hand wegnahm und dann 
gegen Deutih- Wagram vordrang. Aber die Eroberling von Mark— 
graf-Neufiedl war keineswegs fo leicht, als e8 Die franzoͤſiſchen Berichte 
darftellten, ein erfter, ja ein zweiter Sturm war vielmehr von dem 
Fürften Roſenberg mit unerfchütterlicher Standhaftigfeit abgefchlagen 
worden. Jezt wenigftens hätte der Erzherzog Johann mit feinem 
Armeecorps in diefer Gegend erſcheinen follen, wie ihm befohlen 
worden war, und der Sieg auf der ganzen Schlachtlinie war der 
öftreichifchen Armee durchaus nicht mehr zu entreißen; aber fein 
Johann, fein Mann feiner Armee erichien. Nun wurde Zürft Nofen- 
berg erft gezwungen, einem dritten Sturme auf Markgraf-Neufiedt 
zu weichen und dieſes Dorf zu verlaffen. Davouft begann hierauf 
feine überlegenen Streitmaffen zu entwideln und die linke Flanke 
der öftreichifchen Armee zu überflügeln. Bergebens fendete Fürft 
SHobenzollern vom Gentrum . fünf Infanterie Bataillone und ein 
Reiter - Regiment zur Verſtärkung Roſenbergs ab, diefe Macht war 
zu Hein, um den beabfichtigten Zwed zu erreichen. Immer mehr 
überflügelte Davouft die linke Flanke der öftreichifchen Armee, ſchon 
mußte das fiegreiche Vordringen ihres rechten Flügels und die unter: 
flüzende Bewegung des Centrums wegen der Gefahren des linken 
Flügels unterbroden werden, immer dringender wurde alſo Die 
Ankunft Johanns erfordert und er Fam felbit Mittags noch nicht. 
Fürſt Rofenberg hatte um dieje Zeit jeine Colonnen nad) der Räu⸗ 
mung von Markgraf-Neufied! auf den Höhen hinter dem Dorf auf- 
geitellt und fi) hauptſächlich auf den alten Thurm dortfelbft geftüzt. 
Gegen dieſe Stellung flürmte nun Davouft mit einer überlegenen 
Streitmaffe in drei Treffen an. Der Angriff war um jo gefährlicher, 
als die anwejende öftreichifche Reiterei zu ſchwach war, um die tiefen 
Mafien des Feindes zu Drehen. Das erfte Treffen des Marichalls 
Davouft flürmte alfo auf die Infanterie» Brigade des Generals 


Mayer ein, wurde aber geworfen, Das zweite Treffen flürmte an, 
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und wurde ebenfalls geworfen. Unglücklicherweiſe wurde bei dieſem 
zweiten Angriff der General Mayer verwundet, und daher gelang 
es dem anſtürmenden dritten Treffen endlich, die Brigade Mayer zu 
werfen. Da gleichzeitig eine neue Truppen-Abtheilung des Feindes 
von Glinzendorf anrüdte, fo eroberte Davouf den Thurm hinter 
Markgraf Neufiedl. Obgleich die Stellung des linken öftreichifchen 
Flügels nun gänzlich erichüttert war,. jo wollte der Fürſt Roſenberg 
in Berüdfichtigung der Standhaftigkeit, mit weldyer die Brigade 
Mayer zwei Angriffe. überlegener Streitmaffen des Feindes zuräd- 
gefchlagen hatte, dennod) einen Verſuch machen, die Franzofen aus 
dem alten Thurm wieder heraus zu werfen, und feine Stellung zu 
behaupten. Dazu ermunterte ihn noch mehr die Ausdauer feiner . 
andern Zuß-Regimenter, namentlid Erzherzog Karl und Stain, 
welche wie die Brigade Mayer mehrere verzweifelte Angriffe abge⸗ 
ſchlagen hatten; allein die Dffenfive, die Roſeuberg jezt ergriff, 
jcheiterte an der Uebermacht und dem. zerftörenden Kartätſchen⸗Feuer 
des Feinded, Jezt war e8 ein Uhr Nachmittags, und der linke 
öftreichifche Flügel mußte unrettbar gefchlagen werden, in Folge 
Diejer Niederlage aber auch der Rüdzug des Centrums und des fieg- 
reichen rechten Flügels unvermeidlich fein, fohin die Schladht für die 
Deftreicher verloren gehen, wenn Erzherzog Johann mit feinem 
frifchen Armeecorps nicht auf der Stelle erihien. Er fam nicht, fo 
war denn der Würfel geworfen, die große Schladht von Seite der 
Deftreicher unwiderruflih verloren. Schon um ein Uhr Nachmittags 
faßte der Erzherzog Karl dieſe bittere Ueberzeugung und ertheilte 
dem Fürſten Rofenberg den Befehl zur Antretung des Rüdzugs, um 
nod größerem Unheil vorzubeugen. Als das vierte Armeecorps 
den Rüdzug angetreten hatte, führte Karl aud das Centrum und 
erft dann den rechten Flügel allmälig aus dem Feuer und ordnete 
Dadurch den Rüdzug auf eine Weile, welche ſchon für ſich allein die 
bedentenden Feldherrngaben des Erzherzogs bewiefen haben würden. 

Schritt vor Schritt zogen ſich Die verfchiedenen Colonnen zurück, 
- dem verfolgenden Feind abwechſelnd wieder die Stirne bietend, fo 
dag fortwährend einige Abtheilungen im Gefecht waren, um den 
übrigen den Rüden zu deden. Bei dieſen Manövern, die wie auf 
dem Paradeylaz aufgeführt wurden, zeichnete fi vorzüglich Die 
Neiterei im hoben Grade aus, Nur eine einzige Batterie ging auf 
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dem Rückzuge verloren und auch Diele wurde durch die Kavallerie fpäter 
wieder ausgehauen und gerettet. 

ALS die öftreichiiche Armee ſchon im vollen Rüdzuge begriffen war, 
und zwar Nachmittags um A Uhr traf endlich der Erzherzog Johann 
mit jeinem Heere auf dem Schladhtfelde in der Gegend von Ober: 
GSiebenbrunn ein. Die Verzögerung jeines Erfcheinens war dadurch 
veranlaßt worden, daß er zur Ausführung eines ihn: früher befohlenen 
Angriffs am rechten Donau=Ufer einen großen Theil feiner Truppen 
und feiner Kanonen nah dem Brüdenkopf an der Donau » Infel 
batte überjchiffen laſſen. Diefelben am Zage wieder zurüdzuführen, 
hielt er für zu gewagt, weil dadurch der Feind zu einem Angriff 
aufgefordert werden würde. Als er nun am 5. Juli früh um 5 Uhr 
den Befehl des Oberfeldherrn erhielt, wollte er erſt die Nacht zur 
unbemerkten Zurüdziehung feiner Truppen und Kanonen aus dem 
Brüdenkopf abwarten. Dieſe wohlgemeinte Vorſicht wurde Dennoch Der 
oͤſtreichiſchen Hauptarmee verderblich. Erzherzog Johann marſchirte 
zwar die ganze Nacht, und legte am 6. Juli von Mitternacht bis 
Mittag 12 Wegſtunden zurück, aber ſeine Entfernung betrug 16 
Stunden und er hätte, um zeitig einzutreffen, wenigſtens am Mittag 
des 5. Juli aufbrechen müſſen. Da er übrigens bei ſeiner Ankunft 
auf dem Wahlplaz ſogleich von dem Verluſt der Schlacht fid) über: 
zeugte, jo war er auf die Rettung ſeines Hecres bedacht, und ging 
unbemerkt wieder über die Mardy zurüd. Jezt wurden die ver 
fhiedenen öftreihiichen Heere noch mehr getrennt, da aud) das vierte 
Armeecorps Roſenberg einen bejondern Weg einſchlug. 

Erzherzog Karl hatte die große Straße nad) Znaym als die Bafıs 
des Rückzugs angeordnet, bevor indeflen feine nähern Befehle ein- 
trafen, war das Armeecorps Roſenberg nad) dem Gebirge.der Hohen⸗ 
leithen aufgebrochen, wo ed auch die Nacht in Sicherheit zubrachte, 
und hatte dadurch eine andere Richtung erhalten. 

Was den Verluſt der Oeſtreicher anbetrifft, jo war er natürlid) 
‚ungemein groß., In der That giebt der Erzherzog Karl in feinen 
amtlihen Bericht ſelbſt an, Daß feine Armee vom 4. bis zum 12. 
Juli bei den Unteroffizieren und Gemeinen an Todten 5,507, Ber: 
wundeten 17,490 und Gefangenen 7,474 Manu verloren habe. 
Außerdem wurden 864 Offiziere getödtet, verwundet oder gefangen. 
Drei Feldmarichall: Lientenants, Nordmann, d'Aspre und Busfaflos 
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vich, fowie der General Vecſay find auf dem Schlachtfelde geblieben, 
und nod) mehr Generale, ‚fowie der Erzherzog Karl felbft, wurden 
verwundet, Weit empfindlicher, als diefer materielle VBerluft, waren 
jedoch die moralifchen Nachtheile, welche mit der neuen Niederlage 
der öftreichifchen Waffen verbunden fein mußten. Die Maffen des 
Bolfes find unbeftändig, und koͤnnen leicht von freudigen Sieges- 
Vertrauen zur gänzlihen Entmuthigung und Verzweiflung umge: 
jlimmt werden. Es war Daher zu befürchten, daß die guten Eindrüde 
ded Sieges von Aöpern gänzlich wieder verwiicht, und die Reigungen 
zu Aufitinden in Deutſchland, welche fo mühſam angefadht und 
genährt worden waren, allgemein erjtidt werden möchten. Den 
ſchlimmſten Zeind beherbergte aber das öſtreichiſche Kabinet in feinem 
eigenen Bufen, nämlich eine üngitliche kleinmüthige Partei, welche 
alles Heil nur im Frieden und in der Nachgiebigfeit gegen Napo⸗ 
leon erblidte. Deßhalb fand nach der Schlacht von Wagram zu 
beforgen, daß diefe Partei das Uebergewidht im SKabinet erlangen 
und durch übereilte Friedens-Unterhandlungen alle bisher gebrachten 
Dpfer nuzlos machen werde, 


Auf der andern Seite boten die nähern Unftände der Schlacht 
von Wagram dem Erzherzog Karl und den Patrioten überhaupt aud) 
manchen Troſt dar. Erftlich hatte fich die öftreichifche Armee gegen 
die Uebermacht der Franzoſen, unter der perjönlihen Anführung 
des Kaijerd Napoleon, jo ausgezeichnet geichlagen, Daß der Sieg 
lange ſchwankte und bei dem rechtäzeitigen Eintreffen des Erzherzogs 
Johann unfehlbar der Minderheit zu Theil geworden wäre. Die 
Furcht vor der Ueberlegenheit der franzöfiichen Waffeumacht, weldye 
Schon duch die Schladht von Aspern erjchüttert worden war, blieb 
alfo bleibend zeritört, die öftreichiiche Armee fühlte fortan, daß fie 
bei guter Leitung den Franzoſen gewachfen war. Zweitens war der 
Berluft der leztern in der Schlaht von Wagranı eben jo groß, als 
jener der Oeftreiher. Sa, der Erzherzog Karl führt als eine fon- 
derbare Cigenthümlichkeit der Schlacht an, daß der Sieger mehr 
Trophäen verloren habe, als der Befiegte ). Darm jprad) der edle 


5) Die Oeſtreicher haben nämlich nach dem offiziellen Berichte des Erzher- 
3088 Karl in der Schlacht bei Wagram 7000 Gefangene gemadt, 12 Adler und 
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Erzherzog Karl nach der Schlacht von Wagram ſowohl dem Heere, 
als dem Volke, Troſt ein, indem er feinen amtlichen Bericht über 
die Schlacht in folgender erhebender Weiſe ſchloß: 

„Biel wird über diefe Schladht geichrieben — viel erdichtet wer- 

den; aber drei Mal hundert Tauſend Zeugen werden das Gepräge 
der Wahrheit auf die Nachwelt bringen, wenn die gehäffigen Far- 
ben der Täuſchung längft vergangen find. Bon beiden Seiten wurde 
um alles gefämpft, was dem Privatmann theuer, was ganzen Ra⸗ 
tionen heilig ift, was die Leidenschaften auf das höchfte zu ſpannen 
vermag! Ein großes Intereſſe führt. zu großen Opfern; fie wurden 
mit einer feltenen Hingebung gebradit; und wenn das Glück der 
Waffen am Ende zum Bortheil unſrer Feinde entichied, fo konnten 
ſie uns zwar die Palme des Sieges entreißen, aber unvergängliche 
Rorbeere werden ſtets der Zapferfeit blühen. Noch fichen darum 
Oeſtreichs Heere mit ungebeugter Kraft zum Schuze des Vaterlan⸗ 
des bereit!” 
Hätte nur diefe fhöne Begeifterung und ruhige, ausdauernde 
Entihlofjfenheit auch den ganzen Rath und Hof des Kaiſers Franz 
durchdrungen! Denn dann würden wir ganz andere Ereigniffe zu 
berichten haben, als die jezt folgenden Abjchnitte vor uns aufrollen 
werden. 


— 


Fahnen erbeutet und 11 Kanonen erobert, während fie 9 demontirte Kanonen 
und 1 Fahne verloren. Als Berluft der Deftreicher an Gefangenen giebt Karl 
dagegen 7585 Mann an. 


Sechstes Hauptftüc. 


FJolgen der Schlacht von Wagram. Waffenſtillſtand. Sal- 
tung der Tyroler und des Serzogs von 
Braunfchweig ⸗Dels. 


(Vom 7. Juli bis zum 17. Auguſt 1809.) 


Die ausgezeichnete Ordnung, mit welcher der Rückzug der öſtrei⸗ 
chiſchen Armee am 6. Juli durch die Umſicht des Erzherzogs Karl 
und feiner verdienſtvollen Generale ausgeführt worden war, machte 
- nacht dem Heldenmuthe der Deftreiher in der Schlacht felbft auf 
den Kaifer der Franzoſen einen ſolchen Eindrud, dag die Verfolgung 
mit großer Behutſamkeit vor fich ging. Selbft das hart bedrängte 
vierte Armeecorps des Fürften von Rofenberg erhielt dadurch Gele- 
genheit, über Wolkersdorf die Straße nad) Mähren zu gewinnen. 
Erzherzog Karl fand fi) dagegen durch überwiegende Gründe vers 
anlaßt, mit der Hauptarmee am 7. Juli den Rüdzug nad) Böhmen 
in der Richtung von Korn-Neuburg und Znaym zu nehmen. Napo- 
leon verfolgte Anfangs mit feinen Hauptmafjen das Armeecorps des 
Fürſten von Rofenberg, allein bald wandte er fid) gegen die große 
Armee unter Karl. Durd) die verfchiedenen Richtungen, welche die 
leztere und das Roſenbergiſche Korps einſchlugen, entftand für die 
Deftreicher der große Nachtheil, daß die Franzoſen die Verbindung 
beider Heere unterbrachen. 

Troz dieſes mißlichen Umſtandes ſezte der Erzherzog Karl auch 
am 8. Inli ſeinen Rückzug mit Ruhe und Ordnung fort, doch unter 
unaufhörlichen blutigen Gefechten, um den Eifer der Verfolgenden 
Wirth's Geſch. d. deutſch. Staaten, I. 30 
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zu mäßigen. Sein wohl ausgedaditer Plan ging dahin, die Höhen 
von Iglau fobald als möglih zu erreichen, dort eine befeftigte 
Stellung zu beziehen und nad) den Umftänden weitere Maaßregeln 
zur Sammlung und Verftärfung feiner Streitmacht zu treffen. Da 
die öftreichifche Armee durch die Schlachten von Adpern und Wagram 
die Achtung jelbft ihrer Feinde errungen hatte, da ihr Muth und 
ihre Kampfestuft auch jezt noch ungeſchwächt blieb, jo war noch lange 
nicht alles verloren. Es war möglih), daß Durch geſchickte Manöver 
die Heere des Erzherzogs Ferdinand, weldyer aus Gallizien herbei- 
rüdte, ſowie jene des Erzherzogs Johann und des Fürften Rofens 
berg vereiniget würden. Ungarn, Böhmen und zum Theil aud 
Mähren boten noch viele Hülfsmittel an Geld und Mannſchaft zur 
Aufftelung nener Heere dar, während auch der Aufitand in Tyrol 
feinen unbedeutenden Stüzpunct bildete. Als aber der Erzherzog 
Karl am 10. Juli in Znaym ankam, fo war bereits in den Engpäfs 
fen von Frainersdorf, Budwig und Schelletau eine ſolche Stockung 
der Kanonen, Pulverwagen und des gefammten Armee-Fuhrweiens 
eingetreten, daß der Marſch des Heeres aufgehalten wurde und die 
Höhen von Iglau nicht mehr erreicht werden konnten. Der Kaifer der 
Franzoſen, welcher der öftreichifchen Armee mit einer ungehenern Ueber⸗ 
macht auf den Fuße folgte, machte nun Anftalten, das Heer Karls zu 
umgehen und -vor ihm die Straße nad) Böhmen zu gewinnen. In diefer 
Gefahr blieb dem Erzherzog Karl nichts übrig, als dem Feinde eine 
neue Schlacht zu liefern. Er wußte zwar jehr gut, daß ihm die Dertlid)- 
feit ganz ungünſtig war und noch obendrein fein linker Flügel leicht um— 
gangen werden fonnte, gleichwohl wollte er lieber das wagen, als ſich 
der noch größern Gefahr ausfezen, von Böhmen ganz abgefchnitten 
zu werden. Er traf daher jogleich feine Vorbereitungen zu der Schlacht, 
welche auch am andern Zag, den 11. Juli, Dei Znaym flattftand. 

Mit dem Aubrucdye des Tages ſtand am 11. Juli 1809 die öjte 
reihiiche Armee, mit Ausnahme des Rofenberg’ihen Corps, aber- 
mals in Schlahtorduung. Das fünfte Armeecorps, unter dem Feld⸗ 
zeugieijter Fürſten Neuß, hatte am wenigjten gelitten, und wurde 
deßhalb beſtimmt, die wichtigfte Stelle der Schlachtordnung zu be— 
haupten und den Haupt» Angriffen der feindlichen Uebermacht die 
Stirne zu bieten. Zu dem Ende befezte e8 die Stadt Znaym fowie 
die Anhöhen hinter Klofter Brud und dießſeits Teſchwitz, und lehnte 
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fih bei einer tiefen Schlucht an das erfte Armeecorps unter den 
Grafen Bellegarde an. Damit diefer Stellung noch ein weiterer 
Stüzpunet gegeben werde, war auf dem Außerften Flügel das hoch⸗ 
gelegene Klofter Pellenberg durch ein Bataillon Jäger befezt wor: 
den, fo daß die Flanfe gleihfam durch eine Feine Citadelle gededt 
wer. Die Reiterei des fünften Armeecorps fand als Neferve hinter 
der Stadt, zugleich war die Brüde über die Taya ſtark verfchangt. 
Auf den Höhen von Brendiß ftand das erfte Armeecorps Bellegarde 
in zwei Treffen, an das dritte Armeecorps Kollowrath fi) anſchlie⸗ 
Bend. Die Grenadier-Bataillone bildeten hinter Brendig die Referve, 
während die Reiteret links neben Brendig mit Der Fronte gegen 
Winau ftaffelweile aufgeftellt war. Zur Berftärkung des linken Flü⸗ 
gel8 bildete hinter demfelben das zweite Armeecorps Hohenzollern 
mehrere Treffen. Um die wichtige Verbindung mit der Fglauer Straße 
zu fihern und dem Rückzug vorzüglich für Artillerie und Fuhrweſen 
offenen Weg zu erhalten, wurde das ſechſte Armeecorps nad) Wolf: 
ramskirchen vorausgejendet und dort aufgeftellt. 

Früh um 7 Uhr beganı der Angriff der Sranzofen gegen den 
rechten Flügel der öftreichiihen Schlachtordnung mit überlegenen 
Streitkräften und außerordentlihem Nachdruck; die Bruͤcke über die 
Taja wurde geftürmt und nad) einem blutigen Kampf, in Folge eines 
verheerenden Kartätſchen-Feuers des Feindes, auch wirklich genom⸗ 
men. Jezt ſpann ſich die Schlacht auf den Höhen von Znaym fo alls 
gemein an, daß ſchon die Grenadier-Bataillone zur Hülfe herbeige- 
zogen werden mußten. Gegen Ilihr entwidelten ſich tiefe franzöſiſche 
Heerjünlen in der Gegend des Dorfes Zuderhandel, und es vffen- 
barte fid) überhaupt der Schlachtplan Napoleons, das finnfte öſtrei— 
chiſche Armeecorps in der linken, das erfte Dagegen im jeiner rechten 
Flanke zu umgeben. Auf das Plateau oder die Hochebene vor Zu: 
ckerhandel, welche unter dieſen Umſtänden die wichtigite Pofition 
oder Stellung war, erfolgten nun heftige Angriffe, indeſſen fie wur- 
den durch die guten Maaßregeln des Grafen Bellegarde ſammtlich 
abgeichlagen. Drei Mat ftürmten überhaupt Die franzöftfchen Maffen 
auf die öftreichifchen Linien an verfchiedenen Stellen ein, und Drei 
Mal wurde der Angriff blutig zurückgewieſen. Dabei zeichnete fid) 
vorzüglidy die Artillerie und die Reiterei der Deftreicher aus, indem 
außer dem wirfungsvollen Feuer der Batterien der rang der 
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Franzoſen aud durch ein fehönes Manöver des Fürften Schwarzen- 
berg mit acht Neiter-Regimentern aufgehalten wurde, . 

Gegen vier Uhr Nachmittags erfolgte ein heftiger Sturm der 
Franzoſen gegen die Stadt Znaym, jedoch, troz der öfteren Wieder: 
holung, nicht mit befferem Erfolg, als auf andern Puncten des 
Wahlplazes. Das öſtreichiſche Heer fchlug fih auf der ganzen 
Schlachtlinie mit feiner gewöhnlichen Standhaftigkeit und Todes⸗ 
veradhtung, doch die höchſte Auszeichnung errang an diefem Tage 
der Feldzeugmeifter Fürſt von Reuß, welcher mit dem fünften Ar⸗ 
meecorp8 die Stadt Znaym gegen die anftürmende Uebermacht der 
Franzofen vertheidigte. So ungeheure Streitmaffen der Kaifer Na⸗ 
poleon auch gegen Znaym fihleuderte, fo fühn und heftig die An- 
griffe von immer friihen Truppen aud wiederholt wurden, hielt 
Fürft von Neuß gleihwohl unerſchütterlich Stand, und ſchlug deu 
Sturm des übermächtigen Feindes drei Mal zurüd. Die Stand- 
haftigfeit, welche die öftreichiiche Armee in ſolcher Weife noch auf 
den Rückzug und im Unglüd erwies, machte auf den Kaifer der 
Franzoſen fo großen Eindrud, daß er in feinen Entwürfen mäßiger 
wurde und vielleicht auch im Geheimen fchon einen Wunfch des 
Friedens hegte. Da nun der Kaifer Franz I. am 11. Juli den Für- 
ften von Lichtenitein an Napoleon gefendet und ihm einen Waffen: 
ftillftand vorgefchlagen hatte, jo willigte der Sieger ein. Daß Na⸗ 
poleon dieß that, und zwar mitten in der Berfolgung des gegnerifchen 
Heeres, von welcher er ſich fo große Refultate verfprochen hatte, beweist 
wohl am beften den Nachdruck des Widerftandes, weldyen er gefunden 
hatte. Diefe jehr ungewöhnliche Maͤßigung Napoleons hatte der Kaifer 
Franz I. mithin nur der unerfhütterlichen Tapferkeit und Ausdauer 
feiner braven Armee zu danken. Am Abend deseilften Juli brachten 
mehrere Offiziere die offizielle Nachricht der Abfchließung des Warffen- 
ftillftandes in das Hauptquartier des Erzherzogs Karl und bier- 
durch wurde endlich dem bintigen Treffen bei Zuaym ein Ziel gefezt. 

Der Waffenitillftand wurde ſchon am 11. Juli bewilligt, doch 
erſt am folgenden Tage nach den Einzelnheiten feftgefezt und fchrift- 
lich abgeichloffen. Sein Haupt-Inhalt beftand darin: Daß 

1) die Feindfeligfeiten einen Monat lang eingeftellt bleiben follen, 
und dem Wiederbeginn derfelben eine vierzehntägige Kündigung 
vorbergehen müſſe, 
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2) die Citadellen von Brünn und Grätz übergeben werden, 

3) Tyrol und Vorarlberg von den öftreichifchen Truppen zu räu⸗ 
men find, und 

4) ald Demarcations-Linie für Deftreih ob der Enns die Grenze 
zwifchen Böhmen und Deftreich angewiefen werde, fodann der 
Znaymer Kreis, der Brünner Kreis und eine Linie, welche von 
- der Grenze. von Mähren bis nad) Raab gezogen wird. Diefe 
Linie wird von dem Puncte, wo die Grenze des Brünner Krei- 
ſes an Die March ftößt, ihren Anfang nehnen, und längs der March 
bis zur Mündung der Theya herimter laufen. Von da geht fie 
über Sct. Johann auf der Straße bis Prepburg, begreift Preßburg 
in fi) und einen Kreis um die Stadt von einer halben Stunde, 
ferner die große Donau bis zur Mündung der Raab, umschließt 
die Staat Raab und einen Umkreis von einer halben Stunde, 
läuft längs dem Raabfluß bis an die Grenze von Steyermark 
hin und begreift Steyermarf, Krain, Iſtrien und Fiume in fi. 
So eingeengt Deftreich auch nad) diefer Demarcations-Linte fein 
mußte, fo war der Waffenftillftand ihm gleichwohl vortheilhaft. Die 
Armee des Erzherzogs Karl befand fich bei Znaym, troz aller Za- 
pferfeit derfelben und der Fähigkeit ihres Führers, in einer fehr ge- 
führlichen Lage und es mochte bei der Uebermacht des Feindes für 


die folgenden Tage fehr viel zu befürchten fein. Dann bedurfte der. 


Kaiferftaat Franz des Erften auch Zeit, um feine verfchiedenen ge- 
trennten Heere zu vereinigen und frifche Streitmaffen auszuheben. 
In diefer Beziehung war ein Waffenftillftand von einem Monat ein 
unfhäzbarer Vortheil, welcher durch den Nachtheil, daß die Defls 
reicher num Franken und Sachen räumen mußten, feineswegs auf- 
gewogen wurde. Nur eine Bedingung war überaus drüdend und in 
der That fo ſchmerzlich, daß fie allein die Berwerfung des Waffen⸗ 
ftillftandes unbedingt zu gebieten fhien, die Forderung naͤmlich, daß 
die Deftreiher Tyrol und Vorarlberg räumen follen, ohne für das 
Schickſal der empörten Bevölkerung fehügende Gewährfchaften zu em- 
pfangen. Da der Wiener Hof die Zyroler und Vorarlberger felbit 
zum Aufftande angereizt hatte, fo war er ſchon moralifch verpflichtet, 
mit jenem braven Bolfe zu flehen und zu fallen. Diefe Verpflichtung 
hatte aber durch bejondere Umſtände noch einen heiligern Character 
erhalten, war alſo bedeutend gefteigert worden. Kaifer Franz I. hatte 
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nämlich in einem Handſchreiben aus Wolkersdorf vom 29. Mai 1809, 
den Tyrolern den Sieg bei Aspern mit der Verſicherung bekannt 
gemacht, daß die Völker Deftreih8 von höherm Enthuſiasmus bes 
feelt jeien, als je, und Daß alles zu großen Erwartungen bereihtige. 
Um nun aud die Tyroler zur Ausdauer zu ermuntern, ſprach fid) 
Franz I in Diefem Handfchreiben auf folgende Weiſe feierlihft aus: 
„Im Vertrauen auf meine gerechte Sache erkläre id) meiner treuen 
Srafihaft Tyrol, mit Einjchluß des Vorarlbergs, daß fie nie mehr 
von dem Körper des öſtreichiſchen Kaiferjtaates jollen getrennt wer- 
den,und Daß ich keinen. andern Frieden unterzeichnen werde, 
als Deu, der dieſes Land an meine Monarchie unauflöslich 
knüpft“ 1). 

Bei ſolchen beitimnten Vertrags⸗-Verhältniſſen war das Losſagen 
von der Sade der Tyroler oder die Preisgebung dieſes ergebenen, 
anfopferungsfühigen Volkes nicht nur ein materieller VBerluft, ſon— 
dern eine moralifche Herabwürdigung, eine anjtößige Berlezung des 
Zartgefühles, ja jogar eine Berfündigung gegen Treue und Glau— 
ben. Wie edel und männlich war das Benehmen der. engliihen Re- 
gierung, als fie die Preisgebung der fpanijchen Inſurgenten nad) 
dem Erfurter Congreß, auch auf die größten Gefahren bin, eben je 
ſtolz, ald ſtandhaft verweigerte? Vermochte nun die öftreihifche Re— 
gierung in gleicher Lage das Gegentheil zu thun, konnte fie es mit 
ihrer. Würde für verträglid) halten, die Gchirgsbewohner, welche 
ihr fo viel opferten, ihr eine jo rührende Anhänglichfeit bewiefen, 
falt und mitleidlos ihren Drangern zu überliefern? In der That, 
jelbft eine Kaiferfrone wire um ſolchen Preis zu theuer erfauft! Wie 
kam es nun, daß die fonft redliche öſtreichiſche Regierung Die Tyroler 
und Borarlberger gleichwohl ohne Schuz anfopfern Fonnte? Ih ge- 
ftehe, daß ich mir nur einen Grund denfen kann, Der ein ſolches 
Verfahren entſchuldigen konnte, und diejer bejteht darin, Daß der 
Wiener Hof eincstheils den Waffenftillftand nur als ein Mittel zu 
wirffamerer Fortfezung des Krieges anſah und anderntheils über- 


1) Das Handfhreiben war an den Erzherzog Johann gerichtet, jedoch für 
die Oeffentlichfeit beffimmt, und wurde darum auch in Tyrol von den öſtreichi⸗ 
ſchen Behörden amtlih befannt gemadt. Es ift ausführlich enthalten in den 
Zeiten yon Voß Th. XXII, ©. 296 und 297. 
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zeugt war, der. Feind werde während der kurzen Waffenruhe den 
tapfern Tyrolern in ihren Bergen wenig anhaben können. Und fo 
verhielt fih die Sache in der That, ja das öftreichifche Kabinet war 
ſogar entichloffen, die Räumung Tyrols zuerft anf alle Weiſe zu ver- 
zögern umd zulezt auf irgend eine Weife zu vereitelt. Alles das ift 
auf das beitimmtefte erwiefen, denn am 18. Juli fchrieb der Erzher⸗ 
zog Johann an den öftreichtichen Oberbefehlshaber in Tyrol und ge- 
bot ihm, die Räumung Tyrold auf den Grund des Warffenftillitandes 
durchans nicht zu bewilligen, wenn der Befehl dazu nicht von Johann's 
eigener Hand unterzeichnet fei?). Selbft in den lezten Tagen des 
Auguſts fendete der Wiener Hof noch einen Bertrauten nad Tyrol 
und ließ die Bevölferung mit der Verficherung zur Ausdauer ermun- 
tern, daß er diefelbe auf alle Weile unterflügen werde). Für den 
Fall, daß man den Befehl an die öſtreichiſchen Truppen zur Raus 
mung Zyrols öffentlich nicht länger verweigern könne, hatte man 
einen Plan entworfen, aud den beftimniteften Weifungen auf eine 
liſtige Weiſe die Wirkfamkeit zu beuehmen. Worin diejer Plan be- 
ftand, wird fid) weiter unten ergeben. U 

Sowie ſchon hierin bedeutende Fingerzeige lagen, daß das Ka⸗ 
binet des Kaiſers Franz J. zur Fortſezung des Krieges entſchloſſen 
ſei, ſo ergaben ſich auch anderwaͤrts noch viele Anzeichen eines ſolchen 
Vorſazes. Als nämlich der Vertrag vom 12. Juli vollzogen war, 
benüzte man von öſtreichiſcher Seite die Zeit auf Das beſte, ſich wies 


2) Johann drüdte fih in folgender Weile aus: „Da es fein kann, daß ein 
feindlicher Parlementair Ihnen Befehl bringt, Tyrol in Folge eines Waffen- 
ftilftandes zu räumen, fo haben Sie diefem Befehle nicht nachzukom— 
men, ausgenommen, er wäre von mir unterfertigt.” 

3) Andreas Hofer machte als Obercommandant in Tyrol durch einen Erlaß 
vom 1. September 1809 öffentlich befannt, daB ein Vertrauter vom kaiſerlich 
öftreichifehen Hoflager mit Depeichen angelommen fei. Der weientlihe Inhalt 
dieſer Depefchen beftehe darin: 1) daß das Haus Deftreih noch 300,000 Mann 
unter den Waffen babe, 2) daß fih daſſelbe zwar in Friedens-Unterhanplungen 
eingelaflen hätte, dennoch durchaus und immer bedacht fei, feine getreuen Län⸗ 
der Tyrol und Vorarlberg auf diefe oder jene Art vergeflalt zu unterflügen, 
daß fie als Verle feiner Staaten erhalten ober doch wenigftens für einen öſtrei⸗ 
chiſchen Prinzen behauptet werben. (Dan fehe die Bekanntmachung Hofer’s in 
den Zeiten von Voß Th. XXL, ©. 306 bie 308). 
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der in einen Achtung gebietenden Vertheidigungs⸗Stand zu ſezen. 
Die zerſtreuten Heere wurden geſammelt, alle Reſerven herbeigezo⸗ 
gen und überhaupt fo zweckmäßige Maaßregeln getroffen, daß die 
große Armee in eine Verfaflung kam, welche faft größere Hoffnun⸗ 
gen für den Gieg erwedte, als bei dem Anfange des Krieges. Da 
noch überdieß das Heer des Erzberzogs Ferdinand aus Gallizien 
durch Schlefien nach Mähren gezogen war und mit der Hauptarmtee 
fid) vereinigen fonnte, fo nahm alles in Deftreich eine neue Zuver⸗ 
fiht an, Vierzehn Tage vergingen nad) dem Waffenftiliftande, ohne 
daß ſich Spuren von angeknüpften Friedend-Unterhandlungen erge- 
ben hätten, die Verftärfung des Heeres nahm vielmehr ihren Fort- 
gang, auch Tyrol war immer no) nicht geräumt, es ſchien ſogar 
fortwährend zweifelhaft, ob das überhaupt gefchehen werde, alles 
erregte daher die Vermuthung, daß der Wiener Hof zur kraftvollen 
Fortſezung des Krieges entichloffen fei. Allein gegen das Ende des 
Monats Juli 1809 trat plözlich ein Ereigniß ein, weldes. äußerft 
überrafhend war und eine gänzlihe Veränderung der öftreichifchen 
Politik zu verrathen fchien. Erzherzog Karl kündigte nämlich feinen 
Soldaten durch einen Armee» Befehl aus Littau vom 30. Juli mit 
einem Mal an, daß er den Oberbefehl niedergelegt habe. Die nä⸗ 
beren Beweggründe zu diefem unerwarteten Schritt wurden in dem 
Armee Befehl, bei der zarten Stellung des Erzherzogs, natürlich 
nicht angegeben, fondern e8 ward nur im Allgemeinen bemerkt, daß 
Karl durch Höchft wichtige Urfachen bewogen worden fei, Seine 
Majeftät den Kaifer um die Entlaffung von dem ihm anvertrauten 
Armee⸗Commando zu bitten. 

Bas mochten das fürlirfachen fein, welche den edlen Erzherzog 
gerade in diefem wichtigen Augenblid zur Berlaffung des Heeres bes 
flimmen- fonnten? War der Hof mit dem Sieger von Aspern wegen 

der Art und Weiſe feiner Heerleitung unzufrieden ? Das war fogar 
nad) dem Unglück bei Wagram nicht denkbar, da felbft bier Die 
verhältnißmäßige Niederlage dem Erzherzog Karl neue Lorbern ge- 
bracht hatte! War aber der geliebtefte Feldherr des Heeres aus per: 
ſönlichen Rüdfichten fähig, die Armee zu verlaffen, wenn er ihre 
ferner noch nüzlich fein Eonnte? Auch das war bei dem bewährten 
Patriotismns des Erzherzogs Karl nicht denkbar! Die einzige Er- 
Härung des ſeltſamen Ereigniffes liegt daher in der Thatſache, daß 
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ſich im öſtreichiſchen Kabinet abermals zwei Parteien gebildet bat- 
ten, wovon die eine auf ftandhafte, entichloffene Fortſezung des 
Krieges drang, die andere dagegen aus Zaghaftigfeit die Abfchlie- 
Bung eines Friedens empfahl. Die leztere Partei mußte gefiegt haben, 
Karl mit diefer Wendung der Dinge unzufrieden und dadurch zur 
Niederlegung des Oberbefehls Beftimmt worden fein. Wie dem übri- 
gens auch fein mochte, jo bewies doch der Zurücktritt Karl's vom 
Kommando für fid) allein ſchon vollſtändig, daß der Wiener Hof 
zur Abfchliegung des Friedens entfchloffen fei. Der Erzherzog Karl 
genoß fchon vor dem Ausbrudy des Krieges. die Licbe der Soldaten 
vor allen andern Heerführern am meiften, und diefe Liebe war wäh- 
rend des denkwürdigen Kampfes vom Jahr 1809 noch vermehrt 
worden. Deßhalb mußte durch feinen Jurüdtritt vom Commando 
die Armee fo niedergefchlagen werden, daß fein anderer Feldherr 
ihren Muth und ihr Selbftvertrauen hätte wieder heben können. 
Kein Heerführer konnte Daher den Erzherzog Karl erfezen, und dies 
fer war unter ſolchen Umftänden für feine Perfon allein eine Armee. 
Wollte alfo die öftreichifche Regierung den Kampf fortfezen, fo durfte 
fie den Erzherzog Karl unter feinen Unftänden vom Commando 
entlaffen. Da diefes aber dennoch gefchah, jo war e8 Far und ge: 
wiß, daß der Wiener Hof nicht mehr an die Zortfezung des Krie⸗ 
ges dachte. So wollte demnach das Kabinet des Kaiſers Franz 1. 
den Frieden. Ein anderes Ereigniß, welches faft gleichzeitig eintrat, 
gab diefer dringenden Vermuthnng eine neue Beftätigung. 

Wir haben bereits bemerkt, daß nach dem Inhalte des Waffen: 
ftillftands vom 12. Juli das öftreichifche Heer und mithin auc das 
braunfchweigifhe Corps fowohl Sachſen, als Franken räumen muf- 
ten. Nun unterlag die Ausdehnung des Waffenftiliftandes auf die 
Truppen des Herzogs von Braunfchweig -Dels nicht dem mindeften 
Anftand, wenn diefer die Eigenſchaft eines öftreichifchen Heerführers 
annehmen wollte. Jene Truppen hätten fi alſo zugleid mit den 
Deftreichern nad Böhmen zurüdzichen und Dort den Wiederauss 
Bruch des Kriegs in Ruhe abwarten können; allein deffenungeachtet 
faßte der Herzog von Braunfchweig den Entihluß, den Kampf auf 
eigene Hand fortzufezen, oder-vielmehr durch die franzöftfchen Heere 
bis an die Nordfee, zum Zwede der Einfchiffung nah England, 
ſich durchzuſchlagen. Ein falſcher Stolz des Fürften, der ihm die 
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Eigenfhaft eines öftreihifchen ‚Heerführers anzunehmen verboten 
habe, war der Grund dieſes Entſchluſſes gewiß nicht, ſondern viel- 
mehr die Ueberzengung, daB der Wiener Hof zum Abſchluß des 
Friedens entſchloſſen ſei, das Corps des Herzogs ſonach in Deutiche 
land felbft für die Befreiung des Baterlandes nichts mehr thun könne. 
Darum wollte fi Friedrich Wilhelm von Braunfchweig-Dels, unter 
denn Schuze Großbritanniens, einen andern Schaupfaz für feine 
Thaten wählen, um wenigftend vorbereitend an dem Sturze des 
europäiſchen Dietatord und der Fünftigen Befreiung Dentſchlands 
mit zu arbeiten. 

Als der Herzog ſeinen Entſchluß unwiderruflich gefaßt hatte, 
verſammelte er ſein ganzes Corps und ſtellte es einem jeden einzel⸗ 
nen Soldaten frei, ob er den Führer auf dem gefaͤhrlichen Zuge 
begleiten oder in die Heimath zurückkehren wolle? Achtzehn Offiziere, 
welche Güter in Schlefien beſaßen, nahmen die bewilligte Entlaffung 
an, weil fie ſonſt diefelben verloren hätten, Dagegen erfärten alle 
übrigen Offiziere mit fimmtlihen Gemeinen, daß fie bei dem Her⸗ 
zoge ausharren und jede Gefahr mit ihm theilen wollen. Am 25. Juli 
brach nun Friedrih Wilhelm von Braunjchweig aus der Gegend 
von Altenburg nad) Leipzig auf, und rüdte in lezterer Stadt nad 
furzem Widerftand von Seite fächfifher Truppen am 26. Juli ein. 
Sein Heer beitand nur aus 700 Reitern und 1,200 Fußgängern, 
war alfo in Betracht der franzöfifchen Streitkräfte, welche in Weft- 
phalen ftanden, fo ſchwach, Daß ihn nur Die hödhite Eile zu retten 
vermochte, Er brach daher ſchon am 26. Juli Nachmittags wieder 
‚von Leipzig auf, erſchien am 27. früh in Halle, und am 29. vor 
Halberftadt. Bemerfenswerth: it, daß fid) auf dieſem Zuge ein hef— 
tiger Haß des Volkes gegen Diejenigen äußerte, welche franzöftiche 
Gejinnungen hegten. Dieß ging fo weit, daB man zur Befriedigung 
deifelben fogar das verächtliche Mittel Der Angeberei oder der De— 
nunciation gebrauchte, Schon in Leipzig erhielt der Herzog von 
Braunfchweig mehrere Briefe, worin ihn die franzöftich-gefinnten 
Bürger bezeichnet wurden, der Herzog dachte indeffen zu edel, um 
ſich dadurch zu Berfolgungen verleiten zu laffen. Ueberhaupt wurde 
fein Verfahren auf dem ganzen Auge, troz der Kontributionen, 
die er in feindlichen Städten, namentlich auch in Leipzig, erhob, als 
gemäßigt, gerecht und mentchenfreundlich gerühmt. 


Folgen der Schladt von Wagram. Waffenkillfiand ꝛc. 475 


In Halberftadt fand der Herzog von Braunfchweig einen ernſt⸗ 
baftern Widerftand, weil der weitphäliiche Oberit, Graf von Wel- 
lingerode, die Stadt mit dem fünften. Infanterie» Regiment, bejezt 
hielt, und zur hartnädigen Bertheidigung derfelben entſchloſſen war. 
Zu dem Ende hatte er die Thore verrammeln und die Stadt-MRauern 
mit Soldaten befezen laffen, um den Zeind abzuwehren. Friedrich 
Wilhelm von Braunſchweig führte aber vier Kanonen und zwei Hau- 
bigen bei fi), und mit Hülfe derfelben ward das Harsleber Thor 
aufgefprengt. Die ſchwarzen Hufaren drangen nun mit ihrem Zuß- 
volf in die Stadt, und es entfpann fi auf.den Straßen und meh: 
rerern Pläzen ein heftiger Kampf. Ein Theil der weitphälifchen Sol- 
daten hatte fih auf dem Weingarten, einem Plaze mit engem 
Zugang, durch Wagen, Karren, Adergeräthichaften u. |. w. vers 
ſchanzt, während die andern fi) in die Häufer geflüchtet hatten, und 
von dort aus ein lebhaftes Feuer auf die Braunfchweiger unterhiel- 
ten, Nun flürmten die leztern die Häuſer jowie die Verrammelung 
auf den Weingarten und der Kampf ward allgemein, neigte fich 
aber bald zur Niederlage der Weftphäler, da der. Herzog felbit in 
den vorderiien Reihen kämpfte und feine Soldaten mit hoher Ber 
geilterung erfüllte. Am meiften zeichnete er fi) bei dem Sturm auf 
den Weingarten aus, wo er, den Degen in der Hand, mit einigen 
abgeftiegenen Hufaren über einen hohen Zaun kletterte und den 
Feind im Rüden angriff. Die Weftphäler erkannten fih nın für . 
befiegt und ergaben ſich allgemein zu Kriegdgefangenen. Friedrich 
Wilhelm von Braunfchweig ehrte die Tapferkeit des Grafen Wel- 
fingerode durd) höfliche Behandlung deſſelben und die Zurüdgabe 
jeines prächtigen Silbergefchirres, das in die Hände der Sieger ger 
fallen war. 

Bon Halderftadt zog der Herzog nad) dem Size feiner Ahnen, 
der Stadt Braunſchweig, wo er am 31. Zuli Abends eintraf, Die 
Nacht aber auf den Wällen zubrachte. Er wurde nämlich auf feinem 
fühnen ‚Zuge von dem weitphäliichen General Reubell mit 6,000 
Mann eiligft verfolgt und hatte fait ftündlid) ein Treffen mit dieſer 
überlegenen Macht zu erwarten. Gleichwohl wollte er die Refidenz 
jeiner Vorfahren nicht verlaffen, ohne gegen die rechtöwidrigen Ge: 
waltthütigfeiten Napoleons wenigftens Einſprache zu erheben und 
fein Bertrauen auf die Zukunft anszuſprechen. Darum ließ er durch 
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öffentliche Anſchläge und Ausrufungen von der Stadt Braunſchweig 
und dem geſammten Herzogthum für ſich wieder Beſiz ergreifen. 
Inzwiſchen war der General Reubell fo nahe gekommen, daß ein 
Treffen nicht mehr zu vermeiden war. Das Mißverhältniß der 
gegenfeitigen Streitmacht war außerordentlid), etwa 1 zu 4, deffen- 
ungeachtet nahm der Herzog dad Treffen am 1. Auguft in der Ge- 
gend von Delperd mit Vertrauen an. In der That Fonnte Neubell 
auch mit feiner Uebermacht nichts ausrichten, fo oft er auch Maffen 
auf Maffen gegen die Braunfchweiger vorführte, immer wurden fie 
zurüdgefchlagen. Nachdem der Kampf den ganzen Zag gedauert 
hatte, und fo heftig war, daß dem Herzog das Pferd unter dem 
Leibe getödtet wurde, zog ſich der General Reubell in der Nadıt 
wieder zurück. 

Während der ftreitbare, tapfere Fürft von dem GeneralffReubell 
ohne Unterlaß verfolgt wurde, zog der General Gratien mit einer hollän⸗ 
diihen Divifion von Erfurt gegen die Nordfee, um den Helden von 
der See abzufchneiden, und der dänische General Ewald in gleicher 
Abficht von Glücftadt gegen Hannover. Indeffen der Feldherrnbtid 
und die Schnelligkeit des [Herzogs vereitelte alle diefe Anjchläge. 
Nachdem er am 2. Auguft feine Hauptftadt Braunfchweig wieder 
verlaffen hatte, taufchte er feine Verfolger durch ein ſchönes Manöver, 
inden er fie zu dem Glauben verleitete, Daß er nad) Celle zu mar: 
ſchieren gefonnen fei. Dorthin wandten fi) aljo Die Heer-Abtheilungen 
des Generald Neubell und noch andere feindlihe Zruppenmaffen, 
. aber yplözlich änderte der Herzog feine Richtung und erſchien am 3. 
Auguft Morgend unerwartet in Hannover, Nachmittags rüdte er 
nach Neuftadt weiter, und am 4. traf er in Nienburg ein, wo er for 
fort über die Wefer fezte. Er brach hier die Brüden ab, und zog 
am linken Ufer des Stroms mit Schnelligkeit weiter, doch immer 
noch Tief er große Gefahr vom Meere abgefchnitten zu werden. 
Durch ein geſchicktes Manöver täufchte er glüdlicherweife feine Ver⸗ 
folger noch ein Mal, indem er durch die Entjendung einer Fleinen 
Truppe nah Bremen die Meinung erzeugte, daß er fid) dort ein- 
zufchiffen gedenfe. Anſtatt aber mit feinem übrigen Corps zu folgen, 
rüdte er raſch durch das Herzogthum Oldenburg nach Delmenhorft, 
wo er am 5. Auguſt ankam und die Nacht über verweilte. Am 
andern Tag ging er über die Hunte nad) Elsfleth und nahm hier 








Solgen ver Schlapt von Wagram. Waffenſtillſtand ıc. 477 


alle vorhandenen Handelsſchiffe in Beſiz. Alsbald zeigte ſich eine 
neue Schwierigkeit, nämlich der Mangel an hinlänglicher Mannſchaft 
von Seeleuten und Matroſen. Nach feiner gewöhnlichen Entichloffen- 
heit entfernte der Herzog von Braunfchweig - Deld auch diefes lezte 
Hinderniß, indem er die erforderlihen Matrofen mit Gewalt aushob 
oder preßte. So wurden die Fahrzeuge bemannt und die Helden- 
ſchaar des Fürften, zu der auch die nad) Bremen entjendete Truppe 
wieder geftoßen war, wurde ſchon in der Nacht vom 6. auf den 7. 
Auguft an Bord gebradt. Friedrih Wilhelm von Braunfchweig 
felbft war der lezte bei dem Einichiffen, denn er wollte erft feine 
ganze Mannſchaft gerettet jehen, bevor er das Land verließ. ALS 
das ganze Corps glücklich an Bord gebracht worden war, beftieg der 
Herzog mit 21 Offizieren ein amerilanifhes Fahrzeug, und fegelte 
nod am 7. Auguſt triumphirend von dannen. Bei der Einmündung 
der Wefer in das Meer empfingen neun englifche Kriegsfchiffe, unter 
dem Befehl des Lord Stuart, den Herzog von Braunfchweig und 
fezten denfelben mit feiner ganzen Mannfchaft glücklich nach Eng- 
fand über, 

Sriedrih Wilhelm von Braunfhweig war auf diefem denkwür⸗ 
digen Heerzuge nun durch die Gegenden gelommen, in denen er 
früher einen Aufftand gegen die Franzoſen zu erregen gehofft hatte; 
gleichwohl blieb die Bevölkerung ruhig und die Freifchaar des kühnen 
Fürften fand keinen weientlihen Zuwachs. Man bewunderte fowohl 
bier, als in ganz Deutfchland, den Heldenmuth, die Tapferkeit und 
die Feldherrngaben des Herzogs, allein das neuerliche Unglüd der 
öftreichiihen Waffen hatte auch im nördlichen Deutichland- Die Ge- 
müther wieder gedrüdt und herabgeftimmt. Endlich fand der Herzog 
von Braunfchweig bei der nothwendigen Eile feines Marſches au 
feine Zeit zur Bearbeitung der Volksſtimmung, fowie dieß bei den 
gänzlich veränderten Umftänden überhaupt nicht in feiner Abficht Tag. 
Aeußerlich hatte die Unternehmung Friedrid Wilhelms von Braun: 
ſchweig alſo ebenfalls feinen wejentlichen Erfolg, doch endete fie ſchon 
befier und großarkiger, als jene Schill's. In geiftiger Beziehung 
brachte die Unternehmung dagegen eine fehr bedeutende Wirkung 
hervor, denn' die Bewunderung, welche Die Thaten Des Herzogs bei 
Freund und Feind erregten, ftürkte den nationalen Sinn, das Ber: 
trauen und das Selbftgefühl der Deutfchen und rüdte die Fünftige 
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Befreiung des Buterlandes wirklid näher. So endete.das Unter: 
nehmen des Herzogs von Braunfhweig noch glüllich genug, dagegen 
Ihien der Vertrag vom 12. Juli anf andere fühne Thaten geradezu 
vernichtend einzuwirken, naͤmlich auf die Zuftände in Tyrol. 

Für Die öftreichiiche Armee und eine beffere Wendung des Krieges 
überhaupt war der Buffenftillftand vom 12. Juli gewiß heilfam und 
jelbft nothwendig, allein den treuen Tyrolern Fonnte er zum Ber- 
derben gereihen, weil die öftreichifchen Truppen vertragsmäßig Das 
Land räumen und die Bevölkerung ihren eigenen Schiefale über— 
Inffen mußten. Es war vorausdznfehen, daß Napoleon diefen Theif 
des Warfenjtiliftands - Vertrages benüzen würde, um Tyrol fogleich 
der bairifchen Herrichaft wieder zu unterwerfen. Groß war Daher 
das Erſtaunen, der Schreden und felbit der Unwille der Tyroler als 
Tih die Kunde von dem Abſchluß des Maffenftillftandes verbreitete. 
Es ſchien fih nun die Frage anfwerfen zu müffen, ob man fich der 
bairiſchen Herrichaft wieder qutwillig fügen wolle oder nicht? Allein 
es kam nicht einmal zur Erörterung diefer Frage, weil das beleidigte, 
gereizte umd erbitterte Volk einmüthig vorausjezte, daß ſich die Vers 
weigerung der Unterwerfung fowie die fortgefezte VBertheidigung des 
Landes von ſelbſt verftehe. In diefer Stimmung wurden die Land: 
leute natürlich noch beſtärkt, als das Schreiben des Erzherzogs 
Johann vom 18 Juli einlief, welches die Abſicht des öſtreichiſchen 
Hofes zu verrathen ſchien, Die Räumung Tyrols hinanszufchieben 
und am Ende ganz zu verweigern. Die Ausfendlinge und Unter: 
händler des Wiener. Hofes verhehlten Den Zyrolern überhaupt nicht, 
daß der Kaiſer die Fortſezung ihrer Landes + Bertheidigung wünfche, 
diejelbe aud) int Geheimen auf alle Weiſe unterſtüzen werde, nur 
öffentlich bis zur Auffündigung des Waffenſtillſtandes den Schein 
des Gegentheils anzunehmen gezwungen ſei. Eben deshalb war 
auch die Räumung Tyrols von Seite Der öftreichiichen Waffenmacht 
jo lange wie nur möglich hinausgeſchoben worden, jo daß dieſelbe 
ſelbſt Ende Juli's nody nicht begonnen hatte. Diefem bedeutungs- 
vollen Zaudern lag aber noch eine andere Abficht zum Grunde, der 
Wiener Hof wünſchte nämlid, daß die Tyroler Infurgenten die 
öjtreichifchen Hülfstruppen mit Gewalt zurüchalten möchten. Daun 
fonnte der Kater Franz des Bruches des Waffenjtillftandes nicht 
befchuldigt werden, und Doch wären Die Tyroler bei dem WViederans: 
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brtuch des Kampfes von einer Öftreidhifhen Streitmacht unterftüzt 
worden. Das war der Plan, die Weifung zur Räumung Tyrols 
im Geheimen unwirkſam zu machen, von dem wir oben gefprochen 
haben, Als fi die Bauern über die Mittel ihrer weiteren Vers 
theidigung beriethen, jo kam die gewaltiame Zurüdhaltung der öftreis 
chiſchen Truppen aud) wirklich zum Vorſchlag; allein der Antrag 
drang nicht durch. 

Gegen das Ende des Monats Juli 1809 zogen nun große 
franzöſiſche, bairiſche und würtembergiſche Truppenmaſſen von 
vielen Seiten gegen Tyrol und Voralberg zur Unterwerfung des 
Volkes heran, und ſchon am 30. Juli hatte der Marſchall Lefebvre, 
welcher das Hauptcorps befehligte, Insbruck befest. Bisher ließ 
fih Das Verfahren des Wiener Hofes gegen die Tyroler noch immer 
entfhuldigen, da er feine Truppen immer noch nicht zurüdgezogen, 
ja den Infurgenten Hoffnung auf fernere Unterftüzung gemacht hatte. 
Sowie aber das Zurüdtreten des Erzherzogs Kurld vom Armeer 
@omando das Zeichen war, daß der mannhafte Widerftand mtit 
einem Schlag in furchtfame Unterivürfigfeit, das kühne Bertrauen 
in Eleinmüthige Verzweiflung, die Kraft in Schwäche umgewandelt 
fei, jo nahmen aud) fortan alle Schritte des öftreichiichen Kabinetes 
den rein entgegengefezten Character an, als vorher. Deßhalb 
mußte nun au das Benehmen des Hofes gegen Die treuen Tyroler 
einer gaͤnzlichen Veränderung unterliegen, unzuverläffig und zwei- 
Deutig werden. Alſo geihah es denn aud, da bald a0 der Ab⸗ 
dankung des Erzherzogs Karl und zwar ſchon vom 2. Anguſt als 
der Abmarſch der öftreichiichen Truppen aus Tyrol begann. 

Groß war die Beſtürzung, durchdringend der Schmerz, welche 
Diefed Creigniß in den Gemüthern der Infurgenten hervorbrachte. 
Das öftreihiiche Kabinet war e8, welches den Anfſtand allein verlangt, 
organifirt und geleitet hat. Von ihm ging die Idee des Gebirgs- 
Kriegs aus, von ihm die Art und Weiſe, wie der Kampf überhaupt 
geführt wurde, alles bisher war fein Werk. In dem eriten Aufrufe 
von 14. April 1809 waren die Tyroler ansdrüdlich ermahnt worden, 
nicht eher loszuſchlagen, bis die Dejtreiher in ihrem Lande ſtehen. 
„Dann follen Kreudenfeuer und Sturmläuten dieſe Sreudenbotichaft 
alfogleih im ganzen Lande verfündigen, Jung und Alt für Kaijer 
und Baterland, für Freiheit und Wohlfahrt, für Das große Werk 
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der Erlöfung die Waffen erheben.” %) Alles das war von Seite 
der folgjamen Tyroler genau ſo gefchehen, wie man es verlangt 
hatte, und zwar alles durch und für Deftreih. Und nun fchleichen 
fih Die Oeſtreicher ab, und überlaffen die treuen, heldenmüthigen 
Tyroler den dDrüdenden, oder wohl gar blutigen Maßregeln, welde 
die heranziehenden franzöfiich - bairifchen Heermaffen nad) den Be 
fehlen Napoleons vielleicht zu vollziehen hatten! Es ift wahr, daß 
dad Wiener Kabinet hoffte, die Zyroler würden die Truppen mit 
Gewalt zurüdhalten und leztere fih gerne Gewalt anthun laſſen; 
allein man haͤtte ſich geſchickter benehmen und zur deutlichern 
Aeußerung ſeiner Abſichten den Muth haben ſollen. Da nichts von 
dem der Fall war, ſo wurden die Abſichten des Wiener Hofes äußerſt 
zweideutig. Der Abmarſch der öſtreichiſchen Truppen erfolgte jezt 
unter den traurigſten Umſtaͤnden und gab das Zeichen zu heftigen 
und erſchuͤtternden Scenen. Eines Theils jammerten die getäuſchten 
Bauern über den Abzug ihrer Befreier, und andern Theils äußerten 
die öftreihifchen Soldaten ihren Schmerz und ihren Unwillen über 
Das ſchnöde Preisgeben der braven Landleute. Bald gejellte fich 
aber zu den Murten der Soldaten thätliche Widerfezlichfeit, weil 
fie, nach ihren eigenen Worten, von ihren Tyroler Brüdern fih nicht 
trennen wollten. Einzelne Dfficiere wurden von den Soldaten miß- 
handelt, und nur mit großer Mühe founten die übrigen die erbitterten 
Krieger zur Unterwerfung bringen und zum Abmarfch bewegen. Da 
natürlich die Anführer der Infurgenten am meiften zu fürchten hatten, 
ſo wollten diefelben, namentlih Spedbacher und Hofer, mit den 
öjtreichiichen Truppen fich entfernen, Hofer änderte aber feinen Ent- 
ſchluß und Speckbacher, welcher wirklich mit abgegangen war, kehrte 
unterwegs wieder um und ging in die Berge zurüd. Vom 2, bis 
zum 9. Auguſt war die Räumung Tyrol's von Seite der öſtreichiſchen 
Truppen, Behörden und Unterhändler vollſtändig vollzogen worden, 


”) Man fehe den Aufruf an die Tyroler vom 14. April in den Zeiten von 
Voß Th. XXII. ©. 285 bie 289. Hierin wurden auch die Tyroler über die 
Natur des Gebirgs- Krieges belehrt. „Trozet nicht,” hieß es in dem Aufruf, 
„der Gewalt zahlreicher Feinde im offenen Feld, aber Taßt fie niemals auf pie 
Höhen. Dort müßt Ihr Herren bleiben, fie Tag und Nacht in ewiger Unruhe 
erhalten, und fie durch unaufpärlihen kleinen Krieg nach und nach aufreiben.“ 
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defien ungeachtet dachten die Bauern nicht entfernt an die Unter⸗ 
werfung. 

Am 2. Auguſt 1809 fand in Briren eine Unterredung einfluß- 
reicher Männer mit Namen Martin Schenk, Peter Mayer und Peter 
Kemmater ftatt, weldye unter Aufmunterung und Beiftimmung des 
Kapuziner⸗Moͤnchs Joachim Haspinger die neue Anfachung des Aufs 
ftandes beſchloſſen. Sogleich bewaffneten ſich nach der Aufforderung 
derſelben die ftreitbaren Landleute wieder, und ſchon am 4. Auguſt 
griffen fie die Vorhut des Marſchalls Lefebvre bei Mittewald an. 
Bei folchen Kämpfen ift ein bedeutender Erfolg der eriten Waffen: 
Unternehmung immer von großer Wichtigkeit; die Infurgenten woll- 
ten daher ihre Gejchielichfeit im Gebirgs- Kriege zu einem Haupt: 
ſchlage benüzen und fußten in Diefer Beziehung einen ſehr ſinnreichen 
Gedanken. An einem Gebirgs-Abhang oberhalb des tiefen Thales, 
Durch welches das Heer des Marichalld Lefebvre beranzog, verban⸗ 
den fie die vorhandenen Lerchenbaͤume mit zähen Zweigen, und füllten 
dann den Raum dahinter mit Erde und Steinen aus, die fie zu 
einer bedeutenden Höhe aufhäuften. Als nun die feindlichen Truppen 
‚unten im Thale ankamen, ließen die Zyroler jene zühen Zweige 
durchhauen, jo Daß der angehünfte Erd» und Steinwall wie ein Berg 
hinabftürzte, Durch die furchtbare Wucht des Falles noch große Zel- 
ſenſtücke mit ſich fortriß und in unbefchreiblicher Zerftörung über die 
franzöftjch-bairifchen Truppen hereinbrach, ganze Maflen derfelben 
verjchüttend. Da gleichzeitig 800 Tyroler Scharfichügen von den 
Bergen herab ihr bekanntes wirkfungsvolles Feuer auf den Feind er- 
öffneten, wovon fajt jeder Schuß feinen Mann traf, fo erlitten Die 
Truppen Lefebvre's eine empfindliche Niederlage. Gleichwohl drang 
der hartnädige Marichall, der Uebermacht vertrauend, weiter im Ge- 
birge vor und hätte ſich aud) beinahe der Laditicher Brüde bemädh- 
tiget, als dieſe von einem öſtreichiſchen Nachzügler in Braud geftect 
und jo die Verbindung unterbroden wurde. Die Niederlage der 
Franzoſen und Baiern bei Mittewald am 4. Auguft und das glüds 
liche Abbrennen der Yaditiher Brüde war nun für ganz Tyrol das 
‚zeichen zur Verſammlung des Landfturmes und zur Eröffnung des 
Kampfes im Großen, Andreas Hofer, welcher fi) bei dem Abzuge der 
Deſtreicher verborgen hatte, kam nun ebenfalls wieder zum Vorſchein 
und jtellte fi von Neuem als Oberanführer andieSpizedes Aufſtandes. 
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Vom 6. Auguft an wurde der Kampf ſtündlich und täglich Ichred; 
licher als je; eines Theild war der franzöſiſche Oberbefehlshaber über 
den Nadydrud des Widerftandes ergrimmt und durch Die Erfolge der 
Bauern über geregelte Kriegskunſt in jeinem Ehrgeize gefränkt, fo 
daß er body und theuer ſchwur, feine ganze Macht an die Unterdri- 
ckung des Aufitandes zu jezen, Anderntheild flieg der Muth der 
Landleute zur verzweifelten Entſchloſſenheit und ging bei Einzelnen 
jogar zu wilden Fanatismus über, indem Dieje vorſchlugen, alle 
Brunnen zu vergiften. Die Mehrzahl blieb Dagegen bejonnen, aber 
eben darum um fo unbeugſamer zum äußerjten Widerftand entichlof- 
fen, und der Krieg nahın fortan einen furchtbaren Eharacteran. Bei 
einem Bergpaß, der Sad genannt, erfocht Lefebure einen Vortheil, 
indem ein Bauernhaufe zum Weichen gebracht wurde. Kaum waren 
jedoch jeine Truppen vorgedrungen, ald von Rodened her audere In: 
furgentenhaufen ihnen in die Flanke fielen, fie zerfprengten und mit 
den Gewehrkolben niederjchlugen. Diefer neue Sieg der Tyroler war 
jo entiheidend, daß der Marſchall Lefebvre jelbit beinahe gefangen 
worden wäre, Der franzöfiiche Oberbefehlöhaber überzeugte ſich am 
10. Auguft endlih, daß ihm alle jeine Hartnädigfeit bei dem uner- 
Ihütterlihen Muthe der Landleute und deren großer Geſchicklichkeit 
im Gebirgsfriege nichts nüzen werde, denn die Artillerie fonnte er 
nur wenig brauchen, die Neiterei Dagegen in den fteilen Bergen gar 
nicht, und das Kleingewehrfeuer feiner Soldaten war den Büchſen⸗ 
feuer der Tyroler Gebirgsſchüzen nicht gewacdhlen. So beſchloß er 
denn am 10. Auguft den Rüdzug über den Brenner. Heftig verfolgt 
von den Bauern, ſtets von Neuem überfallen in den engen Schluch—⸗ 
ten, fam er mit Noth und unter großem Berlufte am 11. Auguft 
wieder nach Innsbruck. Am 12. Auguft ftellte er fein ganzes Heer 
in der Ebene von Innsbruck auf; allein aud) der Landfturm der Ty⸗ 
roler war in Mafje herbeigerüdt, und hielt jiegreich die Berghöhen 
ringsum beſezt. Noch Eonnte der franzöfiiche Oberbefehlshaber den 
Gedanken nicht ertragen, vor den Bauern weiter zurüdzuweichen, 
und ihr Land gänzlich zu räumen, er leiftete Daher mit feiner vollen 
Heeresmacht abermals verzweifelten Wideritand. Indeflen wiederum 
fonnte er fein grobes Geſchüz nicht mit Wirkung anwenden, und von 
der Reiterei gar keinen Gebraud) machen. Da nun der Sturm des 
Zußvolfes auf die Berghöhen bei den überwiegenden Vortheilen, 
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welche die Dertlichleit den Infurgenten gewährte, ebenfalls erfolglos 
war, 0 erlitt die Waffenmacht des Marfchalls Lefebure nur eine 
neue, allgemeine Niederlage. Jezt hatte der Marichall endlich genug, 
und am 15. Auguft brach er auf, um Tyrol gänzlich zu räumen, _ 
Eben jo wenig, als Lefebre jelbft, hatte der franzöfifche General 
Rusca im Puſterthale und der bairiſche Heerführer, Graf von Arco, 


im Afchenthale etwas ausrichten Fönnen; auch Die übrigen Seitenzüge 


der franzöftfchen Streitmacht im obern Innthale waren erfolglos, über: 
all behaupteten die Tyroler den Sieg, und der Feind zog fich auf allen 
Puncten zurüd. 

Zum dritten Mal hatten alſo die Tyroler ihre Unabhängigkeit 
wieder erringen und jezt ruhmvoller, als früher, da fie den Sieg 
nur durch eigene Kraft und nod) obendrein gegen ungleich größere 
Streitmaflen erkimpften. Seltiamer Weife fühlten fie fidy aber ge- 
rade in dieſem Augenblide unbehaglicher, als zuvor, da fie durch 
die Frage, wie fie num ihre Landesregierung einrichten jollten, in 
Verlegenheit geriethen. So lange fie im Namen ded Wiener Hofes 
handelten und von dem Intendanten deſſelben, dem Freiherrn von 
Hormayer, geleitet wurden, hatte der Aufitand ein beftimmtes, ein- 
faches Ziel, die Wiedervereinigung mit Dem öftreichifchen Kaiſerſtaat, 
defien patriarchaliiche Regierung die Tyroler liebten. Jezt jtanden 
fie Dagegen allein, umd wußten nicht, weichen Namen und welche 
Form fie ihrer Landes-Regierung geben jollten. Andreas Hofer hatte, 
in der Vorausſicht dieſer VBerlegenheit, dem Freiherrn von Hormaver 
vor deſſen Abreife den Antrag gemacht, fi jo lange zum Herzog 
von Tyrol ausrufen zu laffen, bis der Kailer von Oejtreich den 
Waffenſtillſtand gefündiget und feine Anfprüche auf Das Land wieder 
geltend gemacht haben würde, allein Hormayer war natürlich zu 
verftändig, um einen ſolchen abentheuerliden Vorſchlag anzuneh— 
men. Nun ging Hofer damit um, vorläufig die Landesverwaltung 
zu übernehmen, inden er fid nenne: „Andreas Hofer, Sand- 
wirth in Paſſeier, fo lange es Gott gefällt, Graf von Ty— 
rol.“ Indeſſen hierdurd wurde die Sache ind Lädyerliche gezugen, 
was Der Heldenmnth, die Hingebung und die Ausdauer der Tyroler 
nicht verdient hatten. Zum Glück gab Andreas Hofer feinen jeltin- 
nen Plan wieder auf, und nahm in allen öffentlichen Ausichreibungen 
nur den Titel; Kaiſerlich Dejtreichiicher Obercommandantvon Torolan. 

31” 


434 Drittes Buch. Sechstes Haupiüd. 


ALS Lefebure nit feinem Heere abgezogen war, hielt Andreas 
Hofer noch am 15. Auguft unter dem freudigen Zuruf des Volkes 
feinen Einzug in Innsbruck. Bon jezt an leitete ex unter dem be 
merkten Titel auch die gefammte Regierung des Landes. Da er 
nicht einmal richtig fchreiben konnte und überhaupt aller Kennt: 
niſſe ermangelte, fo war er jener Aufgabe natürlich nicht gewachlen. 
Indeſſen fand er doch einige verjtändige Männer, weldye ihn mit 
gutem Rath unterftüzten und die Gefchäfte zur Noth in Gang brad) 
ten. Anfangs wenigftens zeigten die Erlaſſe Hofer's Bejonnenpeit, 
da er Schon in einem der erften, vom 18. Auguft, Das Volk zur Ad: 
tung vor der Obrigkeit und die Streiter zur Mannszucht und zum 
Gehorſam gegen ihre Offiziere ermunterte, „Jeder vernünftige 
Menſch,“ fagte fein Ausfchreiben, „Fann und wird fid gegen dieſe 
Verordnung nicht auflchnen, denn ohne Ordnung, ohne Mefpect 
und Unterwerfung gegen die Obern kann nichts Gutes ausgeführt 
werden. Ordnung ift die Seele der Gefchäfte.“ Eben jo löblich war 
es, daß er zur Wiederberjtellumg einer geregelten Kandesverwaktung 
die bejtehenden Behörden vorläufig bejtitigte und zur Wiederauf: 
nahme ihrer Verrichtungen aufforderte. Gleichwohl überjtieg die Leis 
tung der Regierung jeine Kräfte und es traten Stodungen in den 
Geſchäften und zum Theil auch Erpreſſungen, Gemaltthätigfeiten 
fowie andere Gefez-Berlezungen ein). Vornehmlich machte fich bei 
der Regierung Mangel an Geldmitteln fühlbar, Da alle öffentlichen 
Kaflen leer waren und die Abgaben läßig entrichtet wurden 9). Die: 
jer Noth ſuchte Andreas Hofer durch ein ganz gezwungenes Anlchen 
abzuhelfen, welches aber ebenfalls feinen befriedigenden Fortgang 


°) In einem Ausichreiben Hofer's an die welichen Zyroler vom 4. ep: 
tember, heißt cd, daß durch felbit aufgedrungene, unberechtigte Kommandanten 
viele Unordnungen entftanden feien, und daß zu feinem Mißvergnügen die wel- 
fhen Tyroler don einigen feiner Truppen fehr fchlecht behandelt worden feien. 

0) Hofer fhilvert diefen Zufland in einer Verordnung vom 22. September 
und in einer andern vom 25. September in folgender Weife: „In die öffent: 
lichen Staatecaffen fließt fortan beinahe nichts mehr ein; die Rückſtände ſchwel⸗ 
Ien immer mehr an und der Bezug der Gefälle ift in gänzliche Stockung gera= 
then. Alle Staatsanftalten find gehemmt, die Seelforger, Beamten und Penfionäre 
find dem drüdendfien Elende preisgegeben. Wittwen, Waiſen, milde Stiftungen 
und Spitäler darben in der äußerfien Notp.« 
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hatte. Troz aller jeiner Berlegenheiten, mißbrauchte Hofer die Ge⸗ 
walt übrigens niemals, was allgemein anerfannt wird. Dieß gereichte 
ihm bei feiner Unwiffenheit und feiner jeltfamen Stellung überhaupt 
gewiß zu großem Ruhm. Endlich ift zu bemerken, daß Andreas Hofer 
in allen feinen Verordnungen, auch nody am 25. September 1809, 
jederzeit ausdrüdlich erklärte: alles, was er vornehme, geichehe nur 
für Seine Majeftät den Kaifer von Oeftreich. 

Man hätte meinen follen, daß die glänzenden Erfolge der Tyrv⸗ 
ler das fchwanfende öftreichijche Kabinet wieder zu kraͤftigern Ent⸗ 
ſchlüſſen führen und zur Fortſezung "des Krieges geneigt machen 
würden; allein ſchon hatte die zaghafte Partei im Rathe enticheidend 
die Oberhand gewonnen, jhon hatte man fih für die Anknüpfung 
ernftlicher Kriedens-Unterhandlungen beſtimmt. Der Kaifer Franz 1. 
fündigte diefen Entſchluß durch einen Armee-Befehl vom 18. Auguft 
an, worin er fagte, daß fi) Das Heer durd) feine Zapferfeit die 
Achtung des Feindes erworben und daß die Anerkennung folcher 
Tapferkeit eine Annäherung zu friedlichen Unterhandlungen herbeige- 
führt habe, welche von den Bevollmächtigten beider Kaijer bereits 
eröffnet feien. Franz I. erflärte hiebei ausdrücklich, daß ein ehren 
voller Friede geichloffen werden foll, daß ihm Die Tapferkeit Der 
öſtreichiſchen Heere, der unerfehütterfihe Muth, die VBaterlandsliche 
und der laut geänßerte Wunfch derfelben, nur nad Erlangung 
eines ehrenvollen Friedens die Waffen nieberzulegen, nicht die Eins 
gehung von Bedingungen geftatte, welde die Grundfeften der 
Monarchie zu erfchättern drobten und die Nation nach jo großen 
und edlen Aufopferungen gleichwohl entehrten. Aus diefen merf- 
würdigen officiellen Neußerungen des Kaifers Franz ergiebt fih ein 
neuer ſchlagender Beweis, dag das‘ öſtreichiſche Kabinet in zwei 
Barteien, eine ängjtlihe für den Frieden und eine entfchloffene für 
den Krieg, zerfallen war, und daß die thatkräftige ſowohl das 
Volk, als die Armee für fid) hatte. Darum wollte man die Unzu⸗ 
friedenheit des Heeres und des Volkes mit der Anknüpfung von 
Friedens⸗Unterhandlungen ſchon im Boraus durd) Die Bethenerung 
beſchwichtigen, daß der Friede chrenvoll fein werde, 
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Der Friede von Wien. 
(14. October 1809.) 


Am 17. Auguſt 1809 traten ſowohl von Seite des Kaiſers Na- 
poleon, als von Seite Des Kaiferd Franz I. Bevollmächtigte zu Al- 
tenburg in Ungarn zuſammen, um die Grundlagen eines abzufchlie- 
Benden Friedens zu erörtern und feitzufezen. Der franzöftiche 
Haupt-Bevollmächtigte war der Graf von Champagny, Miniſter der 
auswärtigen Angelegenheiten, und der öftreihifhe der Graf von 
Metternich, früher Botfchafter in Paris, alſo zwei Staatsmänner, 
welche einander ſchon genau fannten und nody überdieß mit den 
Uriachen des Krieges, fowie den eigentlichen Abftchten ihrer Höfe 
ganz vertraut waren, Soviel die geheimen Gedanfen Napoleons be- 
trifft, fo umfaßten diefelben bei dem Beginnen des Krieges nicht 
nur, wie gewöhnlich, großartige, fondern fogar ausfchweifende, und, 
wir möchten faft fagen, abentbenerliche Entwürfe. Der Kaifer der 
Franzoſen ging nämlich mit dem Plane um, die. öftreihiiche Dyna- 
flie zu einer Macht zweiten oder dritten Ranges herabzufegen, zu: 
gleih in Ungarn ein ähnliches Intrignen- Spiel wie in Spanien 
anzujpinnen, dadurd die Macht Frankreichs auch im Oſten von 
Europa feiten Fuß faſſen zu laſſen und von dort auf die Bernid): 
tung des türkischen Reiches hinzuwirken. Diejer coloſſale Plan offen: 
barte fi) zuerſt durch einen Aufruf, welchen Napoleon ſogleich nad) 
feinem Einzug in Wien, und zwar am 15. Mai 1809, an die Un— 
garn erließ. Darin juchte er jenes Volk nicht nur wider den Kaiſer 
Franz I. überhaupt aufzuwiegeln, fondern auch zur gänzlihen Los— 
teißung von Deftreich zu bewegen, Mit jenen Ueberredungs - Kin: 
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ften, die ihm ſtets zu Gebote ftanden, ftellte er den Ungarn vor, daß 
ihre Vereinigung mit Deftreih ihr Unglück jei, daß ihr Blut in 
Kämpfen verfprüzt werde, welche den Angelegenheiten der Nation 
ganz fremd jeien, daß ihre heiligften National-Intereffen ſtets jenen 
der oͤſtreichiſchen Erblünder aufgeopfert würden, daß Ungarn den 
Thönften Theil des öftreichifchen Kaiſerſtaates ausmache, aber den- 
nod) von der Dynaftie in Wien nur als eine untergeordnete Pro- 
vinz behandelt, zurüdigefezt und unterdrüdt werde. Sodanı erin- 
nerte er die Ungarn, daß fie eigenthümliche nationale Sitten, eine 
eigene Nationalfprache, und endlich einen ruhmvollen alten Urfprung 
hätten, ſohin alle Eigenfchaften einer großen telbftftändigen Nation 
befüßen. Darum, rief der Kaifer der Franzoſen aus, follen fid) die 
Ungarn wieder zu einer unabhängigen Nation erheben, fih von 
Deftreicdh trennen und ihren eigenen König wählen. Gewiß war eine 
joldye Sprache verführerijch, beſonders weil der Aufruf wirklich 
mande Beichwerde der Ungarn gegen die üftreichifche Regierung 
richtig getroffen hatte; wäre aber die Nation auf jene Borfchlige ein- 
gegangen, jo würde Napoleon die Königdwahl durch feinen Einfluß 
unfehlbar anf ein Mitglied feiner Familie zu leiten gewußt, alfo das 
Zrauerfpiel in Spanien unter andern Formen auch in Ungarn aufs 
geführt haben. Dann würden eben fo unfehlbar die Anfchläge auf 
die Türkei binnen kurzer Zeit in Wirkſamkeit getreten fein. 

So verführerifch aber auch die Einladungen des franzöſiſchen 
Kaiferd waren, jo hielten die Ungarn doch zu treu an ihrem Kaiſer⸗ 
haus, um nur entfernt dDaranf einzugehen. Gerade umgefehrt beant- 
worteten. fie die Juflüfterungen durch bereitwillige Rüftungen zu 
Gunften des öftreichiichen Hofes. Hierin Tag ein eriter Fingerzeig, 
Daß die ausjchweifenden Pläne Napoleons auf ernftliche Hindernifie 
floßen würden, und weitere Zingerzeige ertheilten die Schlachten 
von Aspern und von Wagram. Bermochten bei der leztern die öft- 
reichiichen Waffen auch nicht den Sieg zu erringen, jo hatten fie 
ihn doch felbit gegen eine ungeheure Uebermacht Hartnädig ftreitig‘ 
zu machen gewußt und überhaupt einen Nachdruck offenbart, welcher 
dem Kaifer der Franzoſen durchaus nicht gefiel. Dazu kamen nun 
noch die beunruhigenden Umtriebe des Tugendbundes, wie man es 
in offizieller franzöfifcher Sprache nannte, und die mebrfältigen Anz 
zeihen von ‚der Neigung der Norddentichen zum Aufſtande, dazu 


‚ 
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famen femer die mißfälligen Ereigniſſe in Tyrol, welche ſich gerade 
im Augenblic der Einleitung der Friedens-Unterhandlungen zu einem 
neuen glänzenden Siege der Infurgenten und der faft unglaublichen 
Niederlage einer franzöftihen Armee geftaltet hatten. Um dem Gan⸗ 
zen die Krone aufzufezen, drohte nicht nur ein neues Anjchwellen 
der englifhen Macht in Spanien, fondern e8 hatten ſich fogar ent« 
fernte Symptome oder Angeichen ergeben, daß der Kailer Alexander 
von Rußland über die Folgen feines Bündniffes mit Napoleon-und 
den fortwährenden Wachsthum der franzöfiihen Macht nachdenklich 
zu werden beginne. Wenigſtens war der Kaifer der Franzofen mit 
der lauen Weife, in welcher Alexander am Kriege wider Oeſtreich 

thatkräftig Antheil nahm, Außerft unzufrieden. Im Zufammenwirten 
fo vieler Beſorgniſſe geftand ſich der Beherricher Frankreichs endlid 
mit Betrübniß zu, daß von der Verwirklichung feiner urfprüngli- 
chen Abfichten bei dem Kriege für jest feine Rede fein Tönne, daß 
er die Saiten bei den FriedenssUnterhandlungen vielmehr bedeutend 
herabitimmen müſſe. Dadurch wurde es nun möglich, diefe Unter 
handlungen mit einiger Ausficht auf Erfolg zu eröffnen, was früher 
ganz unmöglich) gewejen. jein würde. 

Deffenungeachtet blieben noch viele Schwierigkeiten übrig, welde 
das Friedensgeichäft fchon von vornherein fehr erfchwerten und eine 
wirkliche Einigung jehr zweifelhaft machten. Das erfte war die all 
gemeine Unzufriedenheit des öftreidhifchen Heeres und Volkes mit 
der zaghaften Unterbrechung des Krieges, wodurd) der Kaifer Kranz. 
zu feiner, Erklärung vom 18. Auguſt gezwungen wurde. Da er nun 
in dieſer fo hoch und feſt betheuert hatte, daß der Friede ehrenvoll 
fein werde, fo waren feiner Nachgiebigkeit gegen die Forderungen ded 
franzöfiichen Kaifers engere Grenzen gezogen. Eine weitere Schwies 
. tigkeit lag in den Rüdfichten, welche Franz I. den Tyrolern ſchul⸗ 

Dig war, da er ihnen die Wiedervereinigung mit Deftreich heilig 
verjprochen hatte. Seine Pflicht. war alfo, hierauf zu beftehen, oder 
wenigftend den Tyrolern andere Bortheile auszuwirken. Davon 
wollte jedody der Kaifer Der Zranzofen durchaus nichts wiſſen, fowie 
er ,aud bei andern Puncten feine Neigung zum Frieden nicht zu 
einer ſolchen Ermäßigung feiner Forderungen ausdehnen wollte, wie 
fie die eigenthümlihe Stellung des öſtreichiſchen Kabinets zu der 
öffentlichen Meinung des Landes verlangte, Die Zriedens - Unters 
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handlungen fanden daher gleich) Anfangs mehrmals aufdem Puncte, 
unwiderruflich abgebrochen zu werden, und fhritten überhaupt nur 
ehr langſam voran, 

Schon am 22, Juli 1809 hatte ber franzöfifhe Minifler der 
auswärtigen Angelegenheiten, Graf von Champagny, dem öftreis 
Kitchen Meinifter des Aeußern, Grafen von Stadion, eine Note 
überfendet, worin die Hauptanhaltspuncte für die Friedens⸗Unter⸗ 
bandlungen, die jogenannten Präliminarien, vorgefchlagen wurden. 
Diefelben beftanden darin: 1) daß die öftreichtiiche Landwehr aufe 
gelöst und abgefchafft werde, 2) das ftehende Heer auf die Hälfte 


jeiner gegenwärtigen Anzahl gebracht, 3) diejenigen Offiziere oder , 


Beanıten im öftreichiichen Dienfte, welche in Frankreich oder einem 
dazu gehörigen Lande geboren find, fofort aus dem Dienfte ent⸗ 
lafien werden, und 4) in Beziehung auf die Länder-Abtretung der 
Befizitand beider Mächte bei dem Abfchluß des Waffenſtillſtandes, 
12. Juli 1809, entſcheiden oder eine ihm entfprechende Ausgleihung 
oder Austaufchung anderer Befiztheile flattfinden fol. 

Man flieht auf den erſten Blid, daß diefe Bedingungen für Deft- 
reich außerft hart und darım ganz unannehmbar waren, da fie 
den Kaiferftaat nicht nur übermäßig verjtinnmelt, fondern auch feine 
innere Selbftfiändigfeit zerftört haben würden. Zur Zeit der Ueber⸗ 
gabe der bemerkten Note (22, Juli) war das Kabinet des Katjerd 
Franz 1. überhaupt noch ſchwankend, ob e8 den Krieg wieder begin⸗ 
nen oder den Abſchluß eines Friedens eruftlich betreiben wolle. Die 
Antwort auf die franzöftfche Forderung war daher ausweichend und 
unbeſtimmt. Gegen das Ende vom Monat Juli hatte indeffen der 
Wiener Hof bereits die eingetretene Kälte zwiſchen Alerander und 
Napoleon erfahren, alfo Hoffnung eines gemäßigten Friedens zwi⸗ 
Ihen Frankreich und Deftreid, geichöpft, es wurde daher befchloffen, 
die Unterhandlungen, troz der Härte der erften Forderungen Franke 
reichs, vorläufig fortzufezen, um wenigftens die Stimmung und die 
eigentlichen Abfichten Napoleons genauer kennen zu lernen. Als 
daher Graf Champagny eine beftimmtere Antwort auf feine Prälis 
niinarien forderte, fo erflürte Graf Stadion, Daß die äftreichifchen 
Bevollmächtigten für die Unterhandlungen am 12. Auguſt nad) Als 
tenburg abreifen und dort fofort nähere Erklärungen geben würden. 

Bei den erften Unterredungen oder Eonferenzen der beiberfeitis 
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gen Bevollmächtigten in Altenburg wurde nun von Seite Oeſtreichs 
auf die Präliminarien Frankreichs erwiedert, daß man im Frieden 
ohnehin die Heere vermindere, und daß ſich hierdurch eine Gelegen- 
heit zur Einigung über die erften Puncte ergeben könne; auch in 
Anjehung der Entlafjung wirklicher Franzoſen ans den öftreichifchen 
Dienſten laſſe fih durch eine Ausfcheidung derer, welche es nicht 
mehr find, eine gütliche Auskunft ermitteln, allein. in Beziehung auf 
die geforderte Länder » Abtretung müſſe man vor allem erſt wiffen, 
was Franfreich unter dem Befizftand (uti possidetis) verftehe. Hier: 
auf erflärte nun Champagny, daß alle öftreichifche Gebietstheile, 
‚ welche franzöfifche Truppen nach dem Baffenftillitands-Bertrag be- 
jest halten, von Frankreich erobert feien, die Eroberung aber volle 
Eigenthumsrechte übertrage, jene Gebietötheile mithin ſchon Eigen- 
thum Frankreichs ſeien. Dagegen erhoben nun die Bevollmächtigten 
des Kaijerd Franz I. heftige Einfpradhe, und die Fortſezung der 
Unterhandlungen war jomit auf umüberjteigliche Hinderniffe gejto- 
Ben. Als Graf Metternich vollends verlangte, daß beide Theile in 
ihrem Beſizſtand vor dem Krieg verbleiben jollen, fo erhoben um⸗ 
gefchrt die franzöfiichen Bevollmächtigten lebhaften Widerſpruch und 
die Ausfichten auf gütlihe Einigung wurden immer geringer. 

Jezt machte der Kaifer der Franzoſen einen Verſuch, den Wie- 
ner Hof einzufchlichtern und dadurd) zur Nachgiebigfeit zu bewegen. 
Indem er fidh feiner urfprünglichen Abfichten bei der Eröffnung Des 
Krieges erinnerte, befahl er dem Grafen Champagny, bei den Un- 
terredungen in Altenburg einen höhern Zon anzuſtimmen und den gegne- 
riſchen Bevollmächtigten feierlich zu erflüren, daß der Katfer Rapolcon 
bei der Fehlichlagung der Friedens = nterhandfungen feinen Sieg ner: 
vollftändigen, dann aber mit der außerfien Strenge gegen den Kaifer 
FSranzl. verfahren und namentlic) die drei Kronen Ungarn, Böhmen und 
Deityeich für immer trennen werde. Er wollte aljo zwei diefer Kronen zu 
feiner Berfügung nehmen und nur die dritte, mit erheblichen Schmä⸗ 
lerungen, dem Hanfe Habsburg belaffen. Indefjen die öſtreichiſchen Be⸗ 
vollmächtigten wußten zu genau, daß der Kaifer der Franzoſen aus 
den Gründen, die wir oben entwidelten, den Frieden mit dem Kai: 
fer Franz I. lebhaft wünſche; fie blieben daher auch bei jener Dro⸗ 
hung Napoleons ruhig und ſtandhaft. Wenn fie hiebei vorzüglich 
auf die neuerliche Spannung zwilchen Frankreich und Rußland, 
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ſowie die Möglichkeit einer Annäherung der leztern Macht an Oeſt⸗ 
reich rechneten, fo irrten fie fich feineswegs. Jene Spannung war 
wirklich fo weit gekommen, daß geringe Zufälle die gegenfeitige Uns 
zufriedenheit bis zum Bruche führen Eonnten. Da diefer Umſtand 
auf die Friedensslinterhandlungen einen enticheidenden Einfluß aus⸗ 
übte und fpäter noch wichtigere Kolgen hatte, jo -müflen wir die 
Urfachen der Unzufriedenheit des Kaiferd Alerander erfchöpfend nach: 
weifen und zu dem Ende etwas weiter zurüdgehen. 


Das Bündniß zwifchen Franfreih und Rußland beruhte vor: 
nehmlich auf den Berabredungen, welche die beiden Kaifer Alexan⸗ 
der und Napoleon bei der Zuſammenkunft in Erfurt genommen 
hatten. Wir haben das Haupt-Ergebniß derfelben bereits berichtet, 
allein die Einzelnheiten abfichtlich für die gegenwärtige Stelle auf- 
geipart, um über einen der größten Wendepuncte der dentichen Ge- 
Tchichte helleres Licht verbreiten zu können. Die Puncte, worin die 
beiden Monarchen übereingefommen waren, hatten eine ſolche Wich- 
tigfeit, daß die Abichliegung eines befonderen Vertrages nothwen- 
dig wurde, Derfelbe wurde in 14 Artikeln abgefaßt und am 12. DOc- 
tober 1808 unterzeichnet, jedod mit der ausdrüdlichen Beſtimmung, 
daß er zehn Jahre lang geheim gehalten werden follte. Deßhalb 
geſchah in den öffentlichen Blättern jener Zeit eines Erfurter Ver⸗ 
tragesd nirgends eine Erwähnung. Die Faſſung der Uebereinkunft 
ift überaus merkwürdig, da fie das gegenfeitige Mißtrauen der Eon- 
trahenten und deren eifriges Beftreben offenbarte, fich wider eine 
Ueberliftung von Seite des Andern fiher zu ftellen. Mit Beftäti- 
gung unjrer früherer Bemerkungen, betraf der wichtigfte Theil des 
geheimen Vertrages das Schickſal der ottomannifchen Pforte. - Na⸗ 
poleon willigte nicht nur in die Vereinigung der Moldan und Wal⸗ 
fachei mit dem ruſſiſchen Reiche, fondern übernahm aud die Vers 
pflichtung, den Kaiſer Alexander mit gewafneter Hand Hülfe zu 
leiften, wenn Ddiefer bei der Beflznahme jener Provinzen in einen 
Krieg mit der Pforte verwidelt und leztere dabei von Deftreich oder 
einer andern Macht unterftüzt werden würde, Die übrigen Beſizun⸗ 
gen der Pforte wurden in dem Alten Artikel des geheimen Vertra— 
ges zwar gewährleiftet (garantirt), indeffen nur zum Scheine, denn 
die Aufrechterhaftung des übrigen türkischen Reiches follte nach der 
ausdrücklichen Erklärung des Vertrages nur fo zu verfteben fein, 
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daß ohne vorausgegangene Uebereinkunft der beiden Kaiſer kein 
weiterer Eingriff in die Beſizungen der Pforte ſtattfinden ſoll N). 

Für die wichtigen Zugeftändniffe, weldhe Napoleon dem Kaifer 
Alezander durch obige Beftimmungen gemacht hatte, forderte er nım 
eine entfprechende Gegenleiftung, und dieſe beftand nicht bloß in 
der Anerfennung Des Königs Joſeph von Spanien und der Auf 
rechterhaltung des Bruches zwifchen Rußland und Großbritannien, 
jondern in der Verpflichtung Alexanders, dem Kaifer der Franzofen 
jei es gegen Deftreid), fei e8 gegen England, auch Waffenhülfe zu 
leiften. Mehrere Artifel des Erfurter Vertrages befchäftigten fid 
zwar mit den Mitteln zur Herbeiführung des Friedens zwifchen Frank⸗ 
reich und Großbritannien, allein man wußte zum Boraus, daß feine 
Einigung zu Stande kommen werde, eben jo blieb Napoleon über: 
zeugt, daß er über furz oder lang mit Deftreid, in einen neuen 
Krieg verwidelt werden würde. Alerander mußte daher für ben lex 
tern Fall ausdrüdlich feine Hülfe verfprechen. 

Als num der Erzherzog Ferdinand mit feiner Armee gegen Wars 
ſchau vorrüdte, fo forderte Napoleon das Kabinet von Set. Peters: 
burg auf, den Vertrag von Erfurt zu erfüllen, und eine rufftiche 
Armee gegen die Deftreicher zu jenden, Wir haben bereits berichtet, 
daß Alexander dem Fürften Gallisin befahl, mit einem ruſſiſchen 
Heere nach Galizien zu rüden; allein e8 war das bloß ein Befehl, 
der lange auf feine Bollziehung warten ließ, und auch dann nur in 
einer Art erfüllt wurde, weldye den Erwartungen Napoleons durd)- 
aus nicht entiprach. Lezterer hatte verlangt, daß eine rufftiche Ar- 
mee nad). Sachfen marjchire, und nicht nur dieſes wurde verweigert, 
fondern aud in Polen benahm fi) das ruffiihe Hülfsheer fo lau, 
ja nad) der Behauptung der Franzoſen fo zweideutig, daß es zwei- 
felhaft fchien, ob e8 den Deftreichern oder den Franzoſen beifen 
wolle. Der Grund diefes Verfahrens Aleranders beftand darin, daß 
er von der Berdrängung der Oeſtreicher aus Gallizien die. Vereini⸗ 


N) Der eilfte Artikel des Erfurter geheimen Vertrages war in folgenber 
Weiſe gefaßt: „Les deux puissances s’engagent ä maintenir .l’integrit6 des au- 
tres possessions de l’empire ottoman, ne voulant ni faire elles-memes ni 
souffrir qu’il soit fait aucune entreprise contre aucune partie de cet empire, 
sans qu’elles en soien! prealablement convenues.“ 
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gung diejes Landes nit dem Herzogthum Warſchau befürchtete. Ein 
folches Ereigniß fchien ihm aber nur der Vebergang zur Wiederher: 
ftellung Polens zu fein, weil man von Warſchau aus die Bevölfe- 
rung von Gallizien aufzuwiegeln gejucht und als Zwed der Bewe, 
gung die Erneuerung einer ſelbſtſtändigen polnifhen Nationalität 
angegeben hatte. Alerander glaubte daher jteif und feit, daß es auf 
eine Wiederheritellung Polens abgefehen fei, und dieſe wollte er 
jeldft um den Preis einer namhaften Vergrößerung in der Türkei 
nicht zugeſtehen. Er verlangte deßhalb, daß man den König von 
Sachſen in Böhmen entfchädige, alles hingegen, was man dem öft: 
reichifchen Kaiferftaat in Gallizien entziehen wolle, an Rußland abs 
trete. Dagegen erhob nun der franzöfiiche Botjchafter in Betersburg, 
Herzog von Vicenza, kräftige Einſprache, indem er erfärte, daß Die 
Bereinigung von Gallizien mit dem ruſſiſchen Reiche die Iinabhän- 
gigfeit Europa's geführde. 

Bon jezt an zeigte der Kaiſer Alexander fchon üble Laune, bald 
wurde jedoch jeine Stellung zu Frankreich noch bedenklicher, da die 
Großen feines Reichs der Bereinigung Galliiiens mit dem Herzog: 
thum Warſchau faft noch mehr abgeneigt waren, als der Kaiſer jelbit. 
Dieß ging jo weit, daß man eine Vereinigung der ruſſiſchen Armee 
mit der öftreihiihen vorgezogen hätte, um nur jenem verhaßten Erz - 
eigniß vorzubeugen. Man befürchtete jezt jogar Widerfezlichfeit ge⸗ 
gen die Befehle des Ezuaren, da der General Gortſchakow in einem 
Schreiben an den Erzherzog Ferdinand geradezu ausgefprocen hatte, 
Daß er mit Vergnügen dem Angenblide entgegenjche, wo beide Heere 
gemeinichaftlihe Sadıe machen werden. Nun fing aud) Nupoleon 
Teuer, indem er ſich bei dem ‘Betersburger Hofe bitter über Die 
Uuthätigfeit des Fürſten Gallizin und das Benchmen der rufjiichen 
Generale bejchwerte. Rubigere Ueberlegung und richtigere Beurthei- 
fung feiner fohwierigen Lage bewogen den Kaiſer Der Franzoſen ſpä⸗ 
ter feine Sprache gegen Rußland zu mäßigen, auch Alerınder wollte 
nicht geradezu Dredyen, wenn er es vermeiden könne; cr gab daher 
einige beruhigende Erklärungen, und die Eintracht wurde ünßerlic) 
wieder bergeftellt. Gleihwohl war Alexander feſt entſchloſſen, rück— 
fihtlih Galliziens nicht nachzugeben.. Dem äußern Scheine nad) 
blieb aljo Rußland zwar der Bundesgenofje Frankreichs, doch der 
Wahrheit nach) war der Keim zum Bruche bereits geleat. So lange 
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daher das Schickſal Galliziens unentfchieden biteb, mochte fich die 
Eintracht erhalten, jobald hingegen ein endlicher Entfehluß darüber 
gefaßt werden wollte, mußte der Zwift von Neuem aufleben. Dieß 
beftätigte ſich fehr bald. > 

Als die Friedens⸗Unterhandlungen zwifchen Frankreich und Deft- 
veid) eröffnet wurden, erkannte der Kaifer der Franzoſen auf Der 
Stelle, daß der ſchwierigſte Punct die Enticheidung des Schidfals 
von Gallizien ſei. Die einfachfte Loſung der Fräge beftand darin, 
den Zuftand in Polen zu belafjen, wie er vor dem Kriege war; ins 
defien das ging aus mehreren Gründen nicht. Deftreich wußte, daß 
es ohne Gebtets-Abtretungen nicht Davon fommen werde, wollte die- 
jelben aber, zur Rettung wichtigerer Provinzen, bauptfähhlic in Gal⸗ 
lizien anweijen. Da der Wiener Hof außerdem lieber zur Fortfezung 
des Krieges entichloffen war, fo mußte Napoleon nachgeben. Uebris 
‚gend wollte der leztere, troz aller vorübergehenden Freundfchaft mit 
Alerander, im Voraus ſchon Stüzpuncte für fünftige Kriege gegen 
Rußland ſich verichaffen, Die er wach feinen Entwürfen natürlich in 
der Ferne jezt ichon jehen mußte. Ein folder Stüspunct war nun 
das Herzogthum Warſchau, als Vorwacht gegen Rußland; deßhalb 
lag ihm alſo an der Vergrößerung dieſes Herzogthums und dieſelbe 
war für jezt nur in Gallizien möglich. Beharrte nun Alexander bei 
ſeinem Widerſtand gegen die Vergrößerung des Herzogthums War⸗ 
ſchau, ſo bot der Abſchluß eines Friedens mit dem gleichzeitigen 
Zwecke der Erhaltung des franzoöſiſch-ruſſiſchen Bündniſſes unüber⸗ 
ſteigliche Hinderniſſe dar. Gleichwohl wollte Napoleon zur Ueberwin— 
dung derſelben einen Verſuch machen. Zu dem Ende ſuchte er ſich zu⸗ 
vörderſt rückſichtsvoll gegen den Kaiſer Alexander zu bezeigen, indem 
er demſelben die Wahl überließ, ob er au den Friedens⸗Unterhand⸗ 
lungen in jelbitftandiger Weile, oder nur in der Eigenſchaft als 
Bundesgenofie Franfreihs Antheil nehmen wolle. Alerander wählte 
Das leztere, indem er jehr höflich verficherte, daß er die Beförderung 
jeiner Intereffen vertrauensvoll in die Hände feines Freundes lege. 
Alle dieſe Urbanität hinderte jedoch die Anſpielung auf Polen fei- 
neswegs, und es Lcuchtete abermals der feite Vorſaz durch, der Ber- 
einigung Galliziend mit dem Herzogthum Warſchau Widerjtand zu 
leiften. Gleichzeitig erklärte der ruſſiſche Minifter der auswärtigen 
Angelegenheiten, von Romanzow, nımmehr in einer förmlichen Note, 
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daß Die Berzichtleiftung auf eine mittels oder unmittelbare Wicder- 
herftellung Polens das einzige Mittel zur Aufrechterhaltung des 
ruffifch-Franzöftichen Bündniſſes fei. Unter niittelbarer Wiederber: 
jtellung Polens verſtand man indeffen die Bereinigung Galliziens 
unit Warſchau. 

Unter ſolchen Umſtaͤnden war wenig Hoffnung zur Erhaltung 
des Bündniſſes zwiſchen Rußland und Frankreich vorhanden. Rapo⸗ 
leon fuchte der Schwierigfei dadurch zu entgehen, daß er dem Kaifer 
Alerander an andern Orten Vergrößerung anbot: „die Welt it groß 
genug,” jagte‘er zu dem ruffiihen Gefandten, „um uns einigen zu 
fönnen; allein Alexander erwiederte fogleich: „der Kaifer Napoleon 
irrt fih, wenn er Polen auf die eine oder andere Weife wieder 
berzuftellen gedenkt. In diefem Fall iſt die ganze Welt nidyt groß 
genug, um und einigen zu fönnen” 2). Nunmehr war der Kaiſer 
der Franzoſen gezwungen, in Beziehung auf Gallizien ſich in be- 
jtimmte Erörterungen mit dem Petersburger Hofe einzulaflen. Hies 
bei ftellte nun der leztere ein für alle Mal die Alternative: „Ente 
weder muB Gallizien ungejchmälert bei Oeſtreich beiben, etwa einen 
Erzherzog zugetbeilt werden, oder bei einer Theilung der größte 
Theil mit Rußland und nur ein EFleiner mit Warfchau vereiniget 
werden“ 3). Keinerlei Voritellungen und Anträge vermochten das 
ruſſiſche Kabinet von dieſem unwiderruflichen Entſchluß abzubringen, 
und da der Kaiſer Napoleon weder die eine noch die andere Alter⸗ 
native zugeben wollte, ſo hatte das franzoͤſiſch⸗ruſſiſche Bündniß ſehr 
plözlich ein Ende. 

Die natürlide Folge dieſes unerwarteten Ereigniſſes beftand 
darin, daß fid) der Kaiſer der Kranzofen gegen Oeſtreich nachgies 
biger bezeigen mußte, weil außerdem zu befürdten war, daß der 
Wiener Hof die Goalition mit Rußland und Großbritannien gegen 
Frankreich erneuern, und dann aud) den König von Preußen wieder 


2) Die Erklärung des Kaifers Alerander Iantete wörtlich alſo: „Sil s’agit 
du retablissement de la Pologne, l’empereur Napoleon se trompe: dans ce cas- 
la, pour nous arranger le monde n'est pas assez grand, car pour moi je ne 
veux rien.“ 

3) Es war dieß ein foͤrmliches Ultimatum. Alexander fagte nämlich: „Si l'on 
doit enlever la Galicie à l’Autriche, qu'on la donne à un de ses archidues; je 
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zur Schilderhebung gegen Frankreich beſtimmen möge. ine folche 
Wendung der Dinge fürchtete Napoleon bei der fchwierigen Bolfs- 
fimmung in Norddeutichland ungemein. Die öftreichifchen Bevoll- 
- mächtigten ließen nun auch ihren Gegnern merken, daß fie die Span- 
nung zwifchen Fraukreich und Rußland recht wohl kennen, auch 
Mittel befizen, diefelben zu vermehren. Napoleon wurde daher ernft: 
(id) unruhig, da er in hohem Grade fürdtete, daß die Enthüllung 
jeiner eigentlichen Abdfichten bei dem Zriedensfchluß nicht bloß feine 
Freundfchaft mit Alerander in Gleihgültigkeit verwandelt habe, fon- 
dern wirflih den Saamen zu einem Fimftigen Kriege zwilchen 
Franfreih und Rußland ausfireuen möge. Er befahl daher Dem 
Grafen Ehampagny, ſich bei der Friedenssinterhandlung mündlich 
über nichts auszulaffen, vielmehr alle jeine Erflärungen zu Proto⸗ 
coll zu geben,‘ damit Deftreich die vorfallenden Neußerungen nicht 
dazu benüzen fönne, den Kaiſer Alexander von Rußland nody mehr 
gegen Frankreich zu erbittern “). Dieje Vorſicht bewies am beften, 
wie jehr Napoleon den Kaifer Alexander bereits für gereizt hielt. 
Um fo weniger waren. aber die öftreichiichen Bevollmächtigten ge— 
neigt, Die Forderungen Frankreichs baftig zu bewilligen. 

‚Da fih unter allen dieſen Umjtänden Die Unterhaudlungen inı- 
mer mehr im Dig Zinge zogen und große Beſorgniſſe eines frucht- 
ofen Ausganges erregte, jo beſchloß der Kaiſer der Franzoſen 
noch ein anderes Mittel zur Erreichung jeiner legten Zwecke zu ver- 
inchen. Diejed war jehr merkwürdig, denn es warf auf Die Bline 
Napoleons volles Licht. Wir haben ſchon früher hervorgehoben, 
daß der Beherrſcher Frankreichs am Ende zur Untergrabumg Der 
ruſſiſchen Macht fo feſt entſchloſſen war, wie zur Vernichtung Deft- 
reichs, und daß er es nur von den Umſtänden abhängen ließ, feine 
Schlüge zuerjt gegen die eine oder die andere Macht zu richten. Bis 
jest hatte fich der Kaifer von Rußland feinen Plänen, aus falfcher 
Politif, am meiſten gefügt, Napoleon wandte daher jeinen Angriff 
ne m'y oppose pas. Si on veut faire un parlage entre moi et le duche (Varsovie), 
il faut qu'il ail la petite porlion et moi la grande.“ 

) Napoleon läugnete bei dieſer Gelegenheit, daß cr dem Wiener Hofe die 
Theilung der Türkei im Jahr 1808 angetragen habe; allein er vergaß vabei 
die Anmerkungen des Dioniteur, welche wir oben wörtlich angeführt-haben, und 
worin jener Antrag ausdrücklich zugeftanden wurde. 
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zunächſt gegen Deftreih. Wenn aber der Beherrfcher des Teztern 
Staates nun umgekehrt geneigt wäre, in die Entwürfe des franzö⸗ 
ftihen Katfers einzugehen, und denfelben gegen Großbritannien und 
andere Widerfacher ans allen Kräften zu unterflüzen, fo fam es 
dem Kaifer Napoleon, in Berüdfichtigung der neuerlichen Unfügfant- 
feit Aleranders, auch nicht darauf an, diefen fallen zu Iaffen und 
feine erſten Schläge jezt gegen Rußland zu führen. Dazu war je- 


doch nothwendig, daß der Beherricher Oeſtreichs fi) ganz unbedingt - 
und willenlos der Leitung Frankreichs überlaffe. Weil nın Napez; 


leon eine folche Unterwerfung von Franz dem Erften nicht erwartete, 
ſo verfiel er auf den Gedanken, dieſem Monarchen die Niederlegung 
feiner Krone zu Gunften des Großherzogs von Würzburg vorzu- 
ſchlagen. Lezterer war ebenfalls ein öftreichifcher Prinz, jedoch) dem 
Rheinbunde gegen die Intereffen feines eigenen Hauſes beigetreten. 
Diefem Kürften, der fchon der Vaſall Frankreichs war, traute nun 
Napoleon jenen Grad vor fhmiegfamer Unterwürfigfeit zw, die er, 
für den Fall eines Bruches mit Rußland, zu feinen weitern Ent- 
würfen brauchte. Um nun mit dent jeltfamen Vorſchlage eine Lock⸗ 
ſpeiſe zu verbinden, jo erklärte der Kailer der Franzoſen, daß er 
den öftreichiihen Kaiſerſtaat in feinem Beſizſtande vor dem Ausbruch 
des Kriegs belaffen, alſo gar nichts von ihm fordern wolle, went 
Franz I. zu Gunſten des Großherzogs von Würzburg auf die Krone 
verzichte 5). Won der Annahme oder auch nur von der ernſthaften 
Erörterung eines ſolchen Vorſchlages konnte auf öftreichiicher Seite 


natürlid, niemals die Nede fein. Da indeflen die Pläne Napoleons 


Dadurch) fo ſehr enthüllt und feine Stellung zu Rußland immer zwei: 
dentiger gemacht wurde, fo brad) Graf Metternich auch in Diefen 
Puncte die Unterhandlung nicht furz ab. Er ftellte fi) vielmehr, 
als wolle er auf eine nähere Erörterung eingehen, um die Pläne 
des franzöfiichen Kaiſers noch mehr zu entfchleiern. In der Zbat 


s) Merkwürdig ift hiebei das Geſtändniß Bignon’s, des von Napoleon ſelbſt 
emannten Gefchichtichreibers, daß der Kaifer der Franzoſen dieſes Berfprechen 
fchwerlich gehalten haben würde. Bignon fagt nämlich: „Nous n’affirmerions 
pas que Napoleon, sil eit étéè pris au mol par l’empereur Frangois, füt bien 
resolu & restituer la totalitéè des possessions aufrichiennes; mais ce qui nous 
parait demonire, cela eüt et& pour lui un excellent calcul.“ 

Wirth's Geſch. de deutſch. Staaten. I, 3 
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wurde der leztere dadurch zu einer Erklärung verleitet, welche feinen 
wahren Character in ein noch helleres Licht fezte, ihm aber zugleich 
für die Folge großen Nachtheil bringen konnte. Die öſtreichiſchen 
Bevollmächtigten hatten nämlich einen Zweifel geäußert, ob Napo⸗ 
leon den Kaijerfigat des Haufes Habsburg unverfehrt laſſen könne, 
da er dem Könige von Baiern eine bedeutende Vergrößerung fo hei- 
lig zugefihert habe, aud) Rußland Bortheile bei dem Friedensſchluß 
erwarten möge, und Napoleon jelbft Abfichten auf Gallizien hegte. 
Darauf erklärte nun der Kaifer der Franzoſen Außerft unvorfidhtig: 
Gallizien liegt mir zu entfernt, felbft Trieft hat feine Bedeutung für 
mich, weil id) Venedig habe: ob Baiern eine Million Einwohner mehr 
oder weniger hat, üt mir völlig gleichgültig, nichts verhindert aljo 
die Aufrechterhaltung der. Integrität Deftreichd, und id) werde fie 
bewilligen, wenn Franz I. die Krone zu Gunften des Großherzogs 
von Würzburg niederlegt %). Diefe merkwürdige Erklärung mußte 
zuerft Rußland erbittern, weil fie die gehoffte Vergrößerung diefes 
Reiches in Gallizien zu verhindern drohte, fie mußte aber auch bie 
deutichen Rheinbundsfürften in Unruhe verjezen, da fie ihnen deut- 
lich zeigte, daß ihr vorgeblicher Beſchüzer unbedenklich fie preisgeben 
würde, fobald es feinem Intereſſe nur entfernt zuträglich zu jein 
ſchien. 

Die öſtreichiſchen Bevollmächtigten hatten nun genug gehört, fie 
beharrten demnach bei ihrem hartnädigen Widerfland gegen die 





6) Die überaus wichtige Erklärung des Kaifers der Sranzofen lautete wört- 
ch alfo: „Je ne desire rien de l'Autriche; la Galicie est hors ma position; 
Trieste n’est bon que pour être detruit, puisque j'ai Venise; il m’est indiffe- 
rent que la Baviere ait un million de population de plus ou de meins; mon 
veritable interet, c'est de separer les trois couronnes ou de faire une alliance 
intime avec la maison regnante. La separation des trois couronnes n’est pro- 
posable qu’en se battant encore; l’intime alliance avec l’empereur actuel est 
difficile, parce qu’il ne peut plus m’inspirer une confiance entire; j’ai dit 
au prince de Lichtenstein: Que l’empereur cöde le tröne au grand duc de 
Wurtzburg; je restitue tout à l’Aufriche sans rien exiger. M. de Bubna m’a ar- 
rete la, en me disant que l’empereur n’etait pas eloigne de faire ce sacrifice. 
Je lui ai repondu que je l’accepterais. Insinuez a M. de Metternich que si 
lempereur Francois voulait ceder le tröne au grand duc de Wurtzbourg par 
une raison quelconque (on dit qu’il en est degoüte) je laisserais entiere la 
monarchie.“ 
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übermäßigen Forderungen Frankreichs. ‚Um jedoch ihrerfeits einen 
Beweis der Friedenstiebe abzırlegen, fo boten fie die Abtretung von . 
Salzburg, Berchtesgaden und einem Theile Galliziend an. In Bes 
ziehung auf Tyrol, welches ein Haupthinderniß des Friedensſchluſſes 
war, ſchlugen fie ald Auskunftsmittel vor, daß Deitreih Tyrol 
gegen einen -weitern Theil Galliziens eintaufhen wolle. Dieſe An⸗ 
träge wurden von dem Kaiſer Napoleon zwar. zurüdgewielen, ba 
indeflen jeine LZage wegen der Schwierigkeiten, die ihn umgaben, 
immer unbehagliher wurde, jo beſchloß er dennoch, feine Forde 
zungen im Ganzen bedeutend zu ermäßigen. Die Unterhandlungen 
in Altenburg wurden jo lau betrieben, daß fie am Ende faft ganz 
aufhörten und in Wien durch beiondere Abgefandte des Kaijes 
Franz 1. ſich fortipannen. Um zu einem Ziele zu fonmen, ſchriob 
endlih Napoleon im September an Franz I. unmittelbar und erbot 
ih, den "Frieden für eine Abtretung am Inn und in Italien vow 
1,600,000 Einwohnern und eines Theiles von Galizien zu bewilligen, 
Deftreicd, follte. hiernach nur eine Bevölkerung von drei Millionen 
und einigen hunderttaujend Einwohnern verlieren, gleichwohl Leiftete 
es jezt noch Widerftand. Am 30. September geftand der Kaifer 
der Franzoſen deßhalb eine weitere Ermäßigung feiner Forderungen 
zu und am 6. October abermals, doch jezt mit der Erklärung, daß 
e8 Die lezte ſei, und daß er bei Der Ablehnung derſelben den Krieg 
ſogleich wieder beginnen werde. - un fand es der Wiener Hof für 
gut, nachzugeben, und es fam über die Frage der Gebiets - Ab- 
tretungen ſchon am 10. October eine jchlüßlidye Uebereinfunft zu 
Stande. Ein lezter Anftand ergab fi) nur in Anſehung der Kriegs 
Kontribution, da Frankreidd 100 Millionen Franken forderte, und 
Deftreich nur 50 bewilligen wollte. Indeſſen der Kaiſer Napoleon 
fund feine damalige Lage aus den Gründen, die wir am Eingange 
diefes Hauptſtücks entwidelten, jo fchwierig, Daß er auch bei der 
Kriegs - Kontribution feine Forderungen bedeutend herabftimmen 
wollte. Ein feltiamer Vorfall beitärkte ihn noch in dieſer Abficht. 
* Wührend jeined damaligen Aufenthalts in Deftreih hatte er Das 
Luſtſchloß Schönbrumn bei Wien bezogen, und veranftaltete Dort, 
feiner Gewohnheit gemäß, öfters Revuen, große Baraden und andere 
militärifhe Schaufpiele, weldye eine Menge von Zuſchauern herbei- 
zogen. Am 13, October drängte ſich bei einer biefer, Beftlihfeiten 
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ein deutfcher Student, Namens Stapf, bejonders aus der Menge 
hervor, und fuchte fih dem Kaifer der Franzofen zu nähern. Da 
die Bemühungen der Adjutanten des Katjers, den jungen Mann in 
angemefjener Entfernung zu halten, vergeblih wareu, fo fiel dieß 
endlid) dem General Rapp auf. Diefer ergriff daher den Jüngling, 
um ihn zurüdzuführen, fühlte jedoch hiebei unter dem Rode deifelben 
eine Waffe. , Stapf wurde hierauf verhafter und geitand in dem 
Berbör ganz offen, daß er den Katfer Napoleon ermordeit wollte. 
Der Kaifer. ließ nun den Gefangenen felbft vor fi führen und 
fragte ihn, warum er. die blutige That verjucht habe? „Weil ich 
meinem Baterlande den Frieden und die Unabhängigkeit wieder: 
geben wollte,“ antwortete Stapf eben jv ruhig, als entſchloſſen. 
Sowohl die Sprache, als die ganze Haltung Des Gefangenen be- 
wieſen, daß er durch die Ermordung Napoleons eine gute Handluna 
‘zu begehen meinte, aljo eine reine Abficht hatte; und nur von Fana- 
tismus ergriffen war ”). Wirklich zeigte er weder Furcht, noch Reue, 
und ald ihn der Kaifer Begnadigung hoffen ließ, wenn er fich zur 
Unterlafjung jedes weiteren Mordverfuches verpflichten wolle, er: 
Härte er flandhaft, daß er feinen Vorſaz nie aufgeben, vielmehr 
feinen Verſuch bei Wiedererlangung der Freiheit erneuern werde. 
Gewiß würde der junge Mann durch Einſchließung in eine Feftung 
unſchädlich gemacht worden fein und nad Berlauf einiger Jahre 
jelbft das bittere Gefühl erlangt haben, Daß jeine That, troz aller 
Reinheit der Abfiht, dennoch. unfittlic) und verwerflid war, weil 
der Zweck niemals die Mittel heiliget, und der Meuchelmord, ſelbſt 
gegen Tyrannen und Unterdrüder verübt oder verſucht, gleichwohl 
unwürdig und abſcheulich bleibt. Allein Napoleon war. Durch die 
Auffchlüffe, welche das verzweifelte Unternehmen des enthufinfti- 
ſchen Stapf über die geheime Stimmung in Deutihland gab, jo 
jehr betroffen, daß er den jungen Mann ſogleich erſchießen 


— 


’) Selbſt Bignon geſteht, daß Stapf von reinen Abſichten erfüllt war und 
nur dem Antriebe ſeines Gewiſſens folgte, das zwar irre geleitet war, für ihn 
aber doch Gewiſſen blieb. „Le contraste du calme de ce jeune homme, de 
la douceur de sa physiognomie et de sa voix, avec la froide atrocile de ses 
paroles, altestait, de sa part, l’acfion d’une conscience €garee, mais une action 
de conscience. 
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ließ 3). Ja, ſelbſt fo nachhaltend blieben die Bejorgniffe des franzöfifchen 
Kaifers, Daß er den Frieden mit Deftreich jezt auf der Stelle abgeichloffen 
wiſſen wollte, und daher feine Geldforderung von 100 Millionen Trans 
fen auf 50 Millionen herabjezte 9), Die öſtreichiſchen Bevollmaͤchtig⸗ 
ten hatten unterdeffen in einem Augenblid der Ueberrafchung fehon 
85 Millionen Franken angeboten, was fofort angenommen worden. 
war. Alle Anftände waren daher gehoben, und der Friedens-Vertrag 
wurde am 14. October 1809 in Wien abaefchloffen. Sein wejent: 
liher Inhalt beftand in folgenden Süzen: 

1) Deftteich tritt an Frankreich ab: a) Die Lande Salzburg und 
Berdtoldgaden, denjenigen Theil von Deftreih ab der Enns, 
welcher jenfeit8 einer Linie liegt, die von der Donau nächſt dem 
Dorfe Straß ausgeht und in ſich begreift: Weizenkirch, Widers- 
dorf, Michelsbach Greiß, Mudenhofen, Helft, Geding, von 
dort der Straße bis Schwanftadt entlang fortgeht, dieje Stadt 
in fid) faßt, dann dem Laufe der Atter folgt und dem Atter-See 
aufwärts bis zu der Stelle, wo der See die Salzburgifche 
(Srenze berührt; b) die Grafichaft Görz, das Gebiet von Monte—⸗ 
fülcone, den Regierungsbezirk und die Stadt Trieft, Krain mit 
feinen Zugehörungen im Meerbujen von Trieft, den Villacher- 
freis in Kürnthen, und alle auf dem rechten Ufer der Sau 
gelegenen LZänder, von dem Puncte a, wo diefer Fluß aus 
Krain tritt, längs deffen Lauf bis an die Grenze von Bos— 
nien, nämlich einen Theil des Provincialgebietd von Kroatien, 
ſechs Militair-Diftrikte von Kroatien, Fiume und das ungarifche 
Ufergebiet, öftreihiich Iſtrien, und dew Bezirk von Kaſtua, die 
von den abgetretenen Ländern abbängenden Inſeln und alle 


5) Stapf blieb bis zum lezten Augenblid ruhig und entfchloffen und flarb 
auch mit Standhaftigkeit. - 

°) Bignon giebt alles dich felbft zu verfiehen: „Quoique Napoleon ne füt 
pas plus accessible A la peur d’un coup de poignard qu'à celle d’un boulet 
sur le champ de bataille, il y avait dans la barbare ingenuite de ce tetrange 
assassin une grande revelation sur l’esprit hostile et l’exaltation d’une partie 
de la populalion allemande. ZL’Empereur en fut vivement frappe; il devait 
fetre. La paix ne tenait qu'à une dissidence de chiffre sur la contribution de 
guerre. Pour trancher le dilferend de cent millions, il reduisit sa demande A 
soixante-quinze.“ 
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“andern Länder auf dem rechten Ufer der Sau; der Thalweg 
dieſes Fluffes Toll Die Grenzfcheidung zwifchen den beiden Staa- 
ten bilden: endlich tritt ed ‘ab die Herrichaft Razüns in Grau- 
bündten, jodann c) die Bezirke in Sachen, welde von der 
Krone Böhmen abhängen, und d) in Galizien an den Kaifer 
von Rußland einen Strich im Often von Altgalligien mit einer 
Bevölferung von 400,000 Einwohnern, an das Herzogthum 
Warſchau hingegen ganz Weſt- oder Neugallizien mit einem 
Bezirk un die Stadt Krafau am rechten Weichjelufer, zuſam⸗ 
men mit einer Bevölferung von 1,300,000 Einwohitern; 
Seine Majeftät der Kaifer der Franzoſen verpflichtet ſich, den 
Bewohnern von Tyrol und Vorarlberg, die an dem Aufſtand 
Theil genommen haben, eine volle und gänzliche Verzeihung 
auszuwirken, fo daß fie weder in Rüdfiht ihrer Perſon, noch 
ihres Vermögens irgend einer Verfolgung, Beeinträchtigung 
oder Unterfuchnng unterliegen können. Die gleiche Amneftie 
bewilligt ©. M. der Katfer von Oeſtreich den Einwohnern in 
dem Theile Galliziens, welcher ihm verbleibt; 

8) der Kaifer der Franzofen verpflichtet fih, dem öſtreichiſchen Ein— 

2* fuhr- und Ausfuhr-Handel durch den Hafen von Fiume, mit 

Ausnahme engliſcher Waaren, kein Hinderniß in den Weg zu 

legen; 
A) es ſoll unverzüglich eine Uebereinkunft zur Räumung der vft- 
reihifchen Staaten, die zurückgegeben werden, abgeſchloſſen 
werden, und zwar in der Art, daß Mähren in 14 Tugen, Un— 

garn, Galizien und Wien in einem Monat, Unteröftreih in 
zwei Monaten und alle übrigen Gebietstheile in 2%, Monaten 
von den franzöfifchen Twippen geräumt werden; 

5) der Kaiſer von Oeſtreich entfagt für den Erzherzog Anton dem 
Sroßmeifterthum des deutjchen Ordens in den ee hunde 
faaten und genehmiget die Anordnungen, welde über die O 
densgüter, außerhalb Des oͤſtreichiſchen Staates, getroffen wor- 

ben find; 

b) der Kaifer von Deftreidh erfenut alle Veränderungen an, Pie 

in Spanien, Portugal und Italien fattgefunden haben, oder 
noch ftattfinden fönnten; er tritt dem von Rußland und 
sranfreich angenommenen Ausfchließungs - Syftem gegen Eng—⸗ 


— * 


2 


— 
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and für Die Dauer des Seekrieges bei, unterbricht alle Ver⸗ 
hältniffe mit Großbritannien und fezt fid) gegen die englifche 
Regierung in die Lage, in der er vor dem Kriege fich befand. 
Das war im Wefentlihen der Inhalt des öffentlichen Friedens- 
Dertrages zwilchen Franfreih und Oeſtreich vom 14. Detober 1809, 
allein es beftanden auch noch geheime Artikel, welche zum Theil für 
den Kaijer Franz I. ebenfalls jehr läftig waren. Der erxfte Artikel 
erflärte nur, daß der öffentliche Friedens-Vertrag ſich auch auf Ruß⸗ 
land erftrede, allein im zweiten verpflichtete ſich Deftreih, für die 
Dauer des Seefrieges in allen Waffen - Gattungen zufammen nie 
mehr als 150,000 Mann, im Dienfte oder beurlaubt, unter den 
Waffen zu halten. Durch den dritten Artikel übernahm der Wiener 
Hof die Verbindlichkeit, alle Offiziere, Geichäftsträger oder Eivil- 
Beamten, welche in Zranfreich, Belgien, Piemont und in den vene- 
tianifchen Staaten geboren find, aus feinem Dienfte zu entlaflen. 
Während der vierte Artikel alle eingegangenen Verpflichtungen der 
öftreichiichen Regentſchaften anerkannte, jezte der fünfte und lezte die 
Kriegd-Kontribution auf 85 Millionen Franten feit. \ 
Ohne allen Zweifel waren die Opfer, welche Deftreidy Durch die⸗ 
jen Friedensſchluß brachte, bedeutend, da ſchon der Länder » Verluft 
auf ungeführ 1770 Quadratmeilen mit einer Bevöllerung von 
3,354,000 Einwohnern fid) belief. Empfindlich war noch überdieß 
der Nachtheil, welcher Daraus entiprang, daß durch die Art der Län⸗ 
der-Abtretung die Grenzen Deftreidhd ganz bloßgegeben waren und 
Angriffe von franzöfiicher Seite begimftigten. Wir werden auf dieſen 
wichtigen Punet an einem geeignetern Ort zurüdfommen und uns. 
dann näher erklären. ben fo groß, als die materiellen Verlufte, 
waren die moralifchen Kränfungen, welcde dem Kaiſerſtaate durch 
den Wiener Frieden zugefügt wurden. Franz I. mußte fi der De⸗ 
müthigung unterziehen, die Zahl feiner Streitkräfte von Frankreich 
fih vorſchreiben zu laſſen, die Gewaltthätigfeiten Napoleons in Spas 
nien, Portugal und Italien als rechtsgültig anzuerlennen und abers 
mals den Plänen des franzöfifchen Kaifers gegen England zu dienen. 
Durch folche Zugeftändniffe war die Selbftftändigkeit des öſtreichiſchen 
Staats in feinen Grundlagen erſchüttert und die Stellung deflelben 
-auf Dem Boden des Nechtes für die Folge ungleich jchwächer, fo 
daß er ſowohl im Kabinete, als der öffentlichen Meinung der Völker 
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- gegenüber, nicht mehr mit ſolcheremoraliſcher Kraft wider Frankreich 
auftreten konnte, als vorher. 

Einen weiteren großen Nachtheil erlitt der öſtreichiſche Staat 
durch den unglüdlichen Ausgang des Krieges vom Jahr 1809 in 
feiner Stellung zu Deutſchland. Der Wiener Hof hatte durch feine 
vielfältigen öffentlihen Aufrufe beſtimmt erklärt, daß er nicht bloß 
im oͤſtreichiſchen, ſondern im deutſchen Intereffe den Krieg unterz 
nehme, und dem geſammten Baterlande feine Unabhängigkeit wieder 
erringen wolle. Da er in der Kriegs - Erklärung zu verftehen gab, 
dag man die gewaltthätige Auflöfung des deutfchen Reiches nicht als 
unwiderruflich betrachte, jo folgte hieraus ſchon, daß bei einem glüd- 
lihen Erfolge der Waffen auch eine organische Veränderung in der 
innern Berfafjung Deutfchlands eintreten müffe. War der Sieg den 
Anftrengungen Deftreih8 allein oder doch größtentheild zu danken, 
jo mußte auch das Kaiferhaus auf die Beflimmung der neuen Ber- 
faffung Deutfchlands einen überwiegenden Einfluß erlangen, über- 
haupt an die Spize des Reiches treten und- den deutichen Thron 
vielleicht in erblicher Weile erlangen. Nie wären für eine ſolche Wen⸗ 
dung der Dinge die Berhältnifie fo günftig gewefen, als im Sahre 
1809, immer den Sieg Oeſtreichs über Frankreich) vorausgefezt. 
Denn die Nheinbundsfürften wären. dann durch ihre hartnüdige 
Unterftügung des Reichsfeindes in eine ſolche beihämende und ohn⸗ 
mächtige Lage verjezt worden, daß fie ſich auch die härteſten Opfer 
gefallen laſſen mußten, welche ihnen Deftreich auferlegen mochte. 
Zugleih war Preußen damals fo geihwächt, daß es mit der Macht 
des Kuiferflantes nicht wetteifern konnte, jondern zur Anerkennung 
des Mebergewichtd des leztern gezwungen war. Nahm der König 
Friedrih Wilhelm III. vollends an dem Kriege entweder gar nicht, 
oder zu ſpaͤt Antheil, jo war er noch mehr genöthiget, dem überwie- 
genden Einfluffe Deftreich8 ſich zu unterwerfen. Richtig ift es, daß 
die Sympathie Norddeutfchlands nicht für Oeſtreich war; allein dieſe 
Stimmung mochte fid) bedeutend verändern, wenn der Kaifer Die 
liberalen Ideen der Zeit in fih aufgenommen und eine großartige 
Berfaffung Deutfchlands, im Sinne des repräfentativen Syſtems 
und einer edlen Freiheit, vorgefchlagen hätte. Alle dieje fchönen 


Ausfichten waren nun verloren, und es wurde zweifelhaft, od Oeſt⸗ 


reich jemald wieder eine jo günftige Gelegenheit erhalten werde, 
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fich bleibend an die Spize Deutichlands zu flellen. Bon jezt an ſchie⸗ 
nen ſchon Spuren eines Naturgefezes hervorzutreten, daß die Ges 
ſchicke unſter Nation bei allen großen Wendepuncten und Grundre- 
formen nicht von dem füdlichen, fondern von dem nördlichen Theile 
unſres Baterlandes entichieden werden. Wie dem aber auch jein 
möge, fo lag in dem umglüdlichen Ausgang des Krieges fir Deftreich 
jedenfalls ein wichtiger Wendepunct in feiner Stellung zu Deutfchland- 

Soviel die Urſachen der Niederlage anbetrifft, fo haben fchon 
Schriftiteller jener Periode diefelben hauptfählich darin gefunden, 
daß der Wiener Hof in Beziehung auf die innern Staatseinrichtun: 
gen den höhern Ideen der Zeit zu wenig Rechnung getragen und 
die heiljamen Reformen zu hartnädig verweigert habe 1%), Die 
ſes Urtheil muß in Beziehung auf die Bevölkerung der dftreichtichen 
Erbländer jelbft einer Einſchränkung unterliegen, da die Begeiftes 
zung derſelben durch die Anregung des nationalen Sinnes wirklich 
fehr hoch gejtiegen war. In der Zhat konnte man wohl feinen grö⸗ 
Bern Enthuftasmus, feine ausgedehntere Hingebung und Helden 
müthigfeit verlangen, als die Tyroler, das ftehende Heer und-fogar 
Die Landwehr an den Tag legten. Indeſſen richtig ift es, daß die 
Devölferung in Norddeutſchland mehr erwärmt worden wäre, und 
daß der Aufichwung allenthalben Ichhafter, überhaupt die Stellung 
Oeſtreichs viel mächtiger werden mußte, wenn der Kaiferftaat den 
freifinnigen Stantsgrundfäzen gebuldigt und ſich an die Spize der 


10) So fam in einen Werfe von 1810: „Betrachtungen über den Wiener 
Frieden vom 14. Ortober 1809“ folgende Stelle vor: „Deftreich unterlag, weil 
es den Geift der Zeit nicht verſtand. Diefer ift nicht die Denkart der Herrfcher, 
fondern des Volks. Er iſt das Product der Eultur und der Ereigniſſe. Was 
befiehen will, das muß ihm huldigen. Deftreich blieb aber ein Götzendiener des 
alten Wahns. Seine Landwehr follte für den Adel fechten, das erzeugte Tauig- 
feit. Wenn auch die öftreichifche Regierung mild verfuhr, fo empört es doch den 
gebildeten Theil der Nation, wenn fein Schweiß und feine Kräfte für eine 
Klafle vergeubet werden, deren Borrechte ſich nicht mit der Gerechtigkeit ver⸗ 
tragen. Mit alten Borurtheilen wagte Deftreih den Kampf gegen Neue. Da 
aber dieſe mehr Springkraft befizen und aud) befler geleitet werben, fo fiel der 
Kampf zu feinem großen Nachtpeile aus. Der Regent unfrer Zeit fann auf den 
Beifall feiner Zeitgenoffen nur dann Anfpruch machen, wenn cr ven Kenntniffen, 
der Thätigfeit und ter Tugend vor allen andern Eigenfchaften ven Vorzug 
giebt.” 
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reformatorifchen Ideen geftellt hätte. Diefe geichichtlich feſt begrün- 
dete Thatjache follte wenigftend eine Lehre für die Zukunft fein. 

Indeſſen jo nachtheilig der Wiener Friede vom 14. October 1809 
für Deftreich in vielen Beziehungen auch war, fo muß er in Ber 
gleihung mit dem Tilfiter Frieden doch immer noch als gemäßigt 
erfcheinen. Preußen wurde durch den Vertrag von Zilfit zu einer 
Bevölkerung von ungefähr fünf Millionen, ſohin zu einer Madıt 
zweiten Ranges herabgefezt, während Deftreih durch den Vertrag 
‚von Wien noch eine Bevölkerung von faft 22 Millionen behielt, dem⸗ 
nad eine Macht erften Ranges blieb. Diefen verhältnißmäßig nod) 
glüdlichen Ausgang des Krieges hatte der öftreichifche Staat haupt: 
jäshlich der Tapferkeit jeiner Heere zu verdanken. — 

So batte aljo der Kaiſer der Franzofen neue große Erfolge er: 
rungen, feine Macht und jeinen Ruhm bedeutend gefteigert. Alle 
jeine Borherfagungen waren in Erfüllung gegangen, binnen vier 
Wochen nach feiner Abreife von Paris herrfchte ex ſchon fiegreich in 
Wien, alle Anftrengungen feined Gegners waren vergeblid. Unge⸗ 
achtet. der größten Tapferkeit und Ausdauer, wurden die öftreichifchen 
Heere endlich doc, überwältiget, neuer Kleinmuth bemächtigte fich 
des Kubinetes des Kaiferd Franz, die Waffen ruhten, der Friede 
ward geichlofien. So lag denn Oeſtreich noch ein Mal befiegt, ge- 
ſchwächt und gebeugt zu den Füßen des Kaiferd Napoleon! Sezt 
Stand den Zwecken des leztern auf dem weftlichen Theile des euro: 
päiſchen Feitlandes nichts mehr im Wege, er konnte feine volle Macht 
zur Bewältigung Spaniens verwenden und in Zolge des befeitigten 
Widerſtands Oeſtreichs nicht nur zur Nusdehnung des franzöfchen 
Reichs im Norden von Europa, fondern felbft zur Auflöfung der 
Türkei Einleitungen treffen. In lezterer Beziehung gaben ſchon Die 
Abtretungen, welche er von Deftreih in Kämthen, Krain, Sftrien 
und Eroatien gefordert hatte, einen bedentenden Fingerzeig. Oeſtreich 
durfte mehrere Jahre lang nicht an die Erneuerung der Kriege den- 
fen, Napoleon hatte alfo auf dem europätfchen Feſtlande ſowohl Zeit, 
als Spielraum genug zur Ausführung feiner coloffalen Entwürfe, 
bald mochte der größere Theil Enropa's mit dem franzöfiichen Kai— 
jerreich gang verſchmolzen, oder ihm einverleibt fein; offenbar jchien 
der Kaifer der Franzoſen in unerfchütterlicher Machtberrlichleit zu 
thronen, in höchfter Kraft und im blühendſten Zuftand ſich zu befinden. 
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Aber dennoch war alles das nur trügerifcher Schein, der Wahr- 
heit nah in dem Glüde Napoleons der Wendepunct bereits 
eingetreten, feine Stellung, troz alles äußerlichen Glanzes, fchon 
untergraben, fein Sturz von ſchwindelnder Höhe in einen tiefen Ab- 
grund unvermeidlich) Ja, was das. feltfamite ift, gerade der Öftret- 
chilch-frangöftiche Krieg vom Jahre 1809, welcher für den Kaifer Ra- 
poleon fo vortheilhaft zu endigen, die Macht Deffelben fo außerordentlich 
zu vermehren ſchien, legte den erſten Keim feines Unterganges, führte 
den Wendepunct in den Machtverhältnifien des europäiſchen Dicta- 
tors herbei. Die erfte Urfache diefer großen Veränderung der Dinge 
war die Wirkung, welche der Wiener Friede vom 14. October 1809 
auf den Kaifer Alerander von Rußland hervorbrachte. Wir haben 
bereit8 berichtet, wie entfchieden Alerander gegen eine bedeutende ° 
Vergrößerung des Herzogthums Warfchan fich fträubte. Er hattedem 
Kaifer Napoleon beftimmt erklärt, daß das öftreichiiche Galizien 
entweder ungefchmälert bleiben, oder jede Abtretung größtentheils zu 
Gunften Rußlands gefchehen müſſe; er hatte betheuert, daß er in 
diefem Puncte ſelbſt gegen Vergrößerung in der Türkei nicht weichen 
fönne, daß bier allein das Mittel zur bleibenden Einigung Rußlands 
und Franfreichs liege. So war alfo die Bewilligung der Forderung 
Aleranders in Anfehung des öftreichifchen Galliziens geradezu fir die 
Bedingung des ferneren Bündniffes von Rußland und Frankreich 
erklärt worden. Gleichwohl hatte Napoleon durch den Inhalt des 
Wiener Friedens jene Forderung verworfen, da er dem Herzogthum 
Warſchau von dem öftreichifchen Galligien 866 Ouadratmeilen mit 
einer Bevölferung von 1,300,000 Einwohnern zutheilte, während er 
an Rußland nur einen Heinen Bezirk mit einer Bevölferung von 
400,000 Einwohnern überwies. Der Kaifer Alexander war über Dies 
fen Ausgang der Friedens + Unterhandlungen auf das Außerfte erbit- 
tert, ja er hielt ſich dadurch fogar für perſönlich beleidiget. Der 
franzöfiihe Gefandte in Petersburg, Herzog von Vicenza, welcher 
eine Ansfertigung ded Wiener Zriedensfchluffes am 27. October 1809 
durch einen Courier erhielt, überreichte diefelbe dem Kaifer Alerander 
perföntih, um mündlich fofort Aufklärungen zu ertheilen und den 
Ummillen des Kaifers, wo möglich, fogleih im Anfang zu befänftigen 
und zu mildern. Alexander las den Vertrag mit Aufmerkſamkeit; er 
ſprach nichts, allein feine Mienen zeigten den Kampf in feinem In⸗ 
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nern, und die große Mühe, welche er anwenden mußte, um den Aus⸗ 
bruch feiner zornigen Gefühle zu unterdrüden, offenbarte ſchon die 
Tiefe feiner Entrüftung. Ungeduldig fiel er dem franzöflihen Bot⸗ 
fchafter bei defien verfuchten Erläuterungen in das Wort, und ent- 
fieß ihn fofort mit Artigkeit, doch mit ſtolzer Zurückhaltung. Von 
jezt an war e8 entichieden, daß das verhängnißpolle Bindni Ruß 
lands und Frankreichs gebrochen -jei, und da in der Politif nichts 
ftille jteht, jo war es von jezt an auch unwiderruflich feftgejtellt, Daß 
der Beherrjcher aller Reußen ftufenweife von einem enthuſiaſtiſchen 
Freunde Napoleons zu einem entichloffenen Widerſacher deſſelben 
übergehen werde, und zwar erft im Diplomatifchen Zelde und alsbald 
auf dem Wahlplaze der Waffen. 
Dieje plözliche Veränderung der Dinge exhielt Durch die Wirkung, 
welche der franzöflich-öftreichiiche Srieg vom Jahr 1809 auf die Stim⸗ 
mung von Norddeutfchland hervorgebracht hatte, noch eine höhere 
Bedeutung. Seit dem Zilfiter Frieden lag auch in geiftiger Beziehung 
ein Dumpfer Drud auf Dentichland; die öffentlichen Blätter durften 
nur im franzöftichen Sinne fohreiben, die gefellfehaftliche Unterhal⸗ 
tung, der vertraute Briefwechiel, jede aufrichtige Aenßerung war von 
der geheimen franzöfifchen Policei überwacht 1%). Deutfche nationale 
Geſinnung ward von der herrſchenden Gewalt ausdruͤcklich für Auf- 
ruhr, Berrath und verbrecherifches Trachten erflärt, mußte ſich Daher 





nn 


11) Sogar Bignon gefteht zu, daß in Berlin ein franzöfiihes Eentral-Bu- 
reau zur Eröffnung der deutfchen Briefe eingerichtet war, welches nach der Räu⸗ 
mung Preußens nach Erfurt verſezt wurde und fowohl während des Friedens, 
als des nachfolgenden franzöftich-öftreichifchen Krieges, in voller Thätigfeit blieb 
Auch bemerkt er, daß Napoleon dadurch viele Geheimniffe erfahren habe, weil 
man in Deutfhland das Dafein ‚jenes Bureau’s nicht ahnete. „J'ai publie 
le texte de la lettre curieuse que Stapf ecrivit à ses parents au moment de 
son depart d’Erfurt pour aller en Autriche accomplir son coupable dessin. Cette 
lettre fut interceptee par le bureau francais de decachetement à Erfurt. Apres 
T’evacuation de la Prusse en 1808, l’administration francaise avait transporte 
dans cette ville le bureau etabli a Berlin pendant l’occupation militäire. Toute 
l’Allemagne eüt du soupconner l’existence d’un bureau de ce genre a Berlin 
d’abord, et a Erfurt plus tard. II semble que personne ne s’en doutät, tant il 
circulait par cette voie de naiveles eEtranges et d’indiseretions qui, chaqne 
jour, saisies au passage, etaient portees par extrait à la connaissance de PEm- 
pereur.“ 
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im innerften Bufen verbergen. Allein durch den Ausbruch des Krie⸗ 
ges zwifchen Deftreich und Frankreich erlangte die Preſſe wenigftens 
in einem Theile Deutichlands eine freie Bewegung und da ihre Wir: 
fung nad) vorausgegangener gewaltfamer Einengung immer unge 
hener ijt, fo zeigte fi) dieß auch im Sommer von 1809. Obgleich 
die franzöfiichen Befehlshaber in deutfchen Ländern auf die Verbrei⸗ 
tung der öftreichtichen Aufrufe Die Todesſtrafe gefezt hatten, fanden 
diefe begeifterten Ergießungen im Geheimen dennoch einen weiten 
Leſer-Kreis. Das patriotiiche Gefühl befam unerwartet neue Nab- 
tung, Die gedrüdte Gemütheftimmung empfand Erleichterung und 
richtete fich wieder zur Hoffnung auf, die Thatkraft ftählte ſich. In 
diefe Stimmung des Volkes im nördlichen Deutjchland fiel der Auf- 
and in Tyrol mit den Großthaten dieſes einfachen Gebirgsvolkes, 
welche den ruhmreichſten Kämpfen unterdrüdter Völker für ihre Frei- 
heit in den glänzendften ‘Perioden der Weltgefchichte würdig zur Seite 
traten. Nun ſah man auch im Deutichland erfahriingsmäßig, was 
ein Volk durch einen Aufitand in Maſſe gegen jeine Unterdrüder bei 
Muth, Entichloffenheit und Todesverachtung zu leiften vermöge? 
Waren die Erfolge der Tyroler immerhin den Bortheilen der Dert- 
lichfeit großentheils zuzujchreiben, man glaubte doch, Daß bei größe: 
ren Mafjen das Volk auch) im freien Felde feinen Feinden gewachien 
jei, wenn e8 nur gleiche Feltigfeit und Todesverachtung an den Tag 
legen würde. Der bewunderte Zug Des Herzogs von Braunfchweig 
ans der Gegend von Altenburg in Sachſen bis zur Nordiee, mit- 
ten durch ſechsfach überlegene Heere, gab jener Stimmung be- 
Deutende Nahrung. Allerdings geftand man, dag für den Augenblick 
nichts zu thun jei, allein man vertraute der Zukunft und jcharfie- 
hende PBatrioten bereiteten im Stillen das Volt auf die voraudge- 
jehene Zeit der Thaten vor. Zugleich erftarfte der prenßiſche Staut 
durch die unternommenen weiſen Reformen, der Plan des Tugend: 
bundes, die verlorne materielle Kraft durch Entwidlung der mora: 
lifchen zu erfesen, war fichtbar erreicht oder näherte ſich feiner Ver: 
wirklichung, die herrliche Schöpfung Scharnhorſt's hatte wunderbare 
Früchte getragen, Das Heer war von neuem Geift, von nenent Leben 
durchdrungen. Selbſt der Zanber der Siege Napoleons war durch 
die Schlacht von Aspern gewichen, man hielt ihn nicht mehr fir un— 
überwindlich, deutſche Feldherren hatten fi) in der Schule des Un⸗ 
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glücks und der Erfahrung aud in Deftreih und Preußen gebildet, 
fübig mit dem großen Heerführer zu kämpfen. Die Kabinete waren - 
freilich fowohl in Wien, als in Berlin ängftlich, indeffen die öffent, 
liche Meinung erlangte vornehmlich inNorddeutichland allmälig größere 
Macht und da fie Vertrauen und Entſchloſſenheit bejaß, jo war es 
bei großen Wendepuncten in der europäiſchen Politik ſehr wahrſchein⸗ 
lich, daß die Volksſtimmung den Kabineten einft den Impuls geben 
und fie felbft wider Willen zum Kampf. auf Leben oder Tod wider 
die franzöftihe Weltherrſchaft fortreißen werde. 

Solche Wendepuncte mußten aber jezt durch Napolepu felbft her: - 
beigeführt werden, denn es ftand bei feinem bekannten Character zu 
erwarten, daß ihn fein neuer Sieg über Deftreid nun über die lezte 
Schranke der Mäßigung hinausichleudern und zu Gewaltihätigkeiten 
antreiben werde, Die endlich alles auf die Spize ftellen müffen. Alles 
dieß beitätigte fi nad dem Wiener Frieden jehr bald mit teißender 
Schnelligkeit. Wir haben daher nur noch eine kurze Uebergangs-Be- 
riode zu beichreiben, und dann betreten wir das Gebiet einer ruhm- 
vollern Geichichte unfres Baterlandes, welche für großes Elend Erſaz 
leiftete, den tiefiten Kummer verjüßte und unfren Bolfe noch eine 
große Zukunft eröffnete. 

Der öftreichifch-franzöfifhe Krieg vom Jahr 1809 war aljo, troz 
des entgegengefezten Scheines, in der Tiefe der Berhältniffe der große 
Wendepunct in den Machtwerhaͤltniſſen Europa's, wie in den Schick⸗ 
ſalen Napoleons. 


Biertes Buch, 
Von dem Wiener Frieden bis zum Ausbruch des 
| Befreiungs⸗Kriegs. 


(Bom 14. October 1809 bis zum 31. December 1812.) 


Erfies Hauptftüc. 
Die Folgen des Wiener Friedens für die Machtverhält⸗ 
niffe Europa's. 


(Bom 14. October 1809 bis 31. December 1810.) 


Sriedensichlüffe, weiche ſich auf Die Geſeze der Gerechtigkeit und 
vornehmlich das Prineip der Nationalitäten ftüzen, bahnen den 
Uebergang zu längeren Zuftänden ruhiger Entwidlung, und je mehr 
fie fid) dem höheren VBölferrechte und der richtigen. Abgrenzung der 
nationalen Madhtverhältniffe nähern, defto länger werden die Zwi- 
ihenräume des Friedens. Verträge hingegen, welche die Eroberungs- 
Incht dictirt und anmaßende Uebermacht wider die Gebote der Na- 
tur und der Weltordnung mit Gewalt abnöthiget, tragen ſtets die 
Keime baldiger neuer Kämpfe, mit noch größerer Ausdehnung, in 
fih. Sole Wahrheit beitätigte fih and nach dem Wiener Frieden 
vom 14. October 1809, denn in diefem wurde üppig wuchernder 
Saame zu den heftigften Krämpfen mit vollen Händen audgeftreut. 
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Dem Kaiſer der Zranzofen lag bei den Unterhandlungen jenes Zrie- 
dens weniger Daran, ob er dem öſtreichiſchen Staate jezt ſchon größere 
oder fleinere Laͤndermaſſen entreiße, deſto eifriger ſicherte er ſich da- 
gegen Zugeſtändniſſe, welche die Selbftitändigfeit Deftreich unter: 
graben, diefer Macht den Muth zu neuen Kämpfen für immer be 
nehmen und ihr zulezt den verderblichen Glauben einflößen follten, 
daß ihr ferneres Dafein nur durch einen unbedingten, willenlofen 
Anſchluß an Frankreich zu retten fei. Zu dem Ende zerftörte Napo: 
leon zunächſt die Grenzen Oeſtreichs, wie fie zur Vertheidigung un 
erläßig waren, vollſtändig. Der Hauptftügpunet Oeſtreichs bei einem 
Kriege gegen Frankreich und den Rheinbund waren Salzburg und die 
Linie vom Inn zu den böhmifchen Gebirgen, gegen Italien zu hin 
gegen Tyrol, Krain und Kärnthen. Durch die Abtretung von Salz 
burg und Border» Deftreic) in der Art, wie der Wiener Friede fie 
feftfezte, verlor nun Oeſtreich die Bertheidigungs-Kinie von dem Inn 
bis zu den böhmiſchen Gebirgen gänzlich, und fein Land lag offen 
vor einem einbrechenden Zeinde, welcher fi in wenigen Märfchen 
der Hauptitadt Wien bemeiſtern konnte. Der Berluft von Tyrol, wel: 
her durch den Wiener Frieden beftätiget blieb, ſchwächte am ſich ſchon 
die Bertheidigungs-Linie Oeſtreichs, allein num wurde der Nachtheil 
oc) außerordentlich vermehrt, weil der Kaiſerſtaat durch die Abtre 
tung von Salzburg und Border » Deftreih auch Die Berührung mit 
Tyrol verlor und dort nicht mehr, wie im lezten Kriege, Durch die 
Aufwiegelung des Volkes einen Stüzpunct erlangen konnte. Indeſſen 
noch geführlicher wurde dieſe Lage der Dinge durch den Verluſt von 
Krain, Kärnthen, Iſtrien und einen bedeutenden Theil von Groatien, 
denn unn wurde auch die Verbindung mit Ungarn bedroht, und der 
Kaiferftnat konnte vom Süden aus im Rüden genommen werden, 
während von Werten aus feindlihe Heere feine entblößten Grenzen 
überſchwemmten. 

Sowie durch die hier bemerkten Abtretungen die natürliche Ver— 
theidigungs-Linie Oeſtreichs zerſtört wurde, fo ward durch den Ver— 
luſt von Trieſt die einzige Verbindung des Kaiſerſtaates mit dem Meere 
aufgehoben und hierdurch der Handel zerrüttet, alſo die Hauptquelle 
des Wohlſtandes Oeſtreichs abgegraben. Um die Ohnmacht des 
Kaiſerſtaates, welche in ſolcher Weiſe bei dem Hauptnerv des Staats⸗ 
lebens, dem Wohlſtande, eingeleitet war, vollftindig zu machen, 
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wurde ihm durch die geheimen Artikel des Wiener Friedens noch 
überdieß die beſchämende und entkräftende Verbindlichkeit auferlegt, 
feine Streitmacht im Ganzen, johin eingerechnet ftehendes Heer, Land» 
wehr und Landſturm, bis zum Frieden mit England nicht über 150,000 
Mann zu erhöhen, Nicht die geringfte Möglichkeit fchien unter folchen 
Umjtänden für Deftreih noch vorhanden zu fein, einen Kampf gegen 
Frankreich zu beſtehen; mit gebieterifcher Nothwendigfeit ſchien alſo 
die Pflicht der Selbiterhaltung dem Kaiferftaat das Geſez aufzuerle- 
gen, fich unzertrennlid an Frankreich anzufchließen und allen Gebor 
ten Napoleons fid) unbedingt zu unterwerfen. In folder Weile faßte 
der Kaiſer der Franzoſen die Lage Oeſtreichs nach dem Wiener Frie⸗ 
den auf, und in ihr ſah er einen Erſaz für die Freundfchaft und die 
Bundesgenofjenichaft des ruffiihen Kaiſers, welche er durch jenen 
Friedensſchluß auf Das Spiel geſezt hatte. Uebrigens hielt er die Un- 
zufriedenheit oder vielnchr die Entrüftung Aleranders. nicht für fo 
groß, als fie wirklidd war, ſondern er erachtete fie für eine kleine 
Kränfung der Eigenliebe, für einen vorübergehenden Unmuth, wel- 
hen er durch Diplomatifche Künfte wieder zu befchwichtigen hoffte. 
Um je weniger ließ er ſich dadurch von der Verfolgung der ungeheuern 
Entwürfe abichreefen, zu deren Durchführung er jezt entichloffen war. 

Gin erſtes Vorſpiel Derjelben Hatte fi) jchon während des lezten 
Krieges gegen Deftreihh ergeben, und zwar zuerft in Deutichland, 
dann aber nit noch höherer Bedentung in Italien. Um jeine Dachte 
berrfichkeit über unfer Vaterland zu zeigen, hob der Kaifer der Fran— 
zofen durch einen Beichluß aus Regensburg vom 24. April 1809 den 
Dentichen Orden in den Rbeinbuudftaaten auf und überwies den 
Hauptſiz defielben, Mergentheim, an die Krone Würtemberg. Hiemit 
noch nicht zufrieden, wollte er einen Hauptichlag gegen den höhern 
Adel führen, welchen er hauptſächlich als einen Widerfacher feiner 
Herrichaft in Deutſchland anfıh. Da viele Deitglieder jenes Standes 
in öjtreichiiche Dienfte ſich begeben hatten, jo befahl er denjenigen, 
welche Güter in den Rheinbundſtaaten bejaßen, den Austritt aus 
dem Dieufte und die unverzügliche Rückkehr in ihre Herrſchaften in- 
nerbalb des Bundesgebietes, bei Strafe der Güter-Einzichung.. Die 
fer Befehl ſtüzte fi) auf die Vorichriften der Nheinbundsaete, und 
zwar die Artikel 7 und 31. Durch den Beſchluß aus Regensburg 


vom 24. April wurden nun die Herrichaften aller derer, die noch 
Wirth's Geſch.d. deutſch. Staaten. I. 33 
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nicht zurückgekehrt waren, mit Sequeſtration belegt, und die Einzie⸗ 
hung derſelben angeordnet. Ein ſtrenges Decret des franzöſiſchen 
Kaifers aus Schönbrunn vom 14. Mai 1809 erneuerte und verichärfte 
jenen Befehl, indem es ausſprach, Daß die mit Beichlag belegten 
Güter wirklich zu confisciren feien, und die eine Hälfte dem betrefs 
fenden Landesherrn, Die andere hingegen den franzöfiihen Staats 
ſchaz zugetheilt werden fol. Eine ungleich) größere Gewaltthatigkeit 
verübte aber Napoleou gleichzeitig in Italien. - 

Wir haben bereits berichtet, daß der Kaijer der Franzoſen im 
Sabre 1808 vier Provinzen des Kirchenftaates, Urbino, Ancona, 
Macerata und Eamerino, mit feinem Reihe vereinigte, und Rom 
jelbft durch den General Miollis befezen ließ. Papſt Pius VII. war 
deſſen ungeachtet in Rom geblieben, und hatte den Widerftand gegen 
die Ufurpation mit geiftigen Mitteln beharrlich fortgeführt, indem er 
jich für einen Gefangenen, und alle amtlichen Handlungen der frans 
zöfifhen Behörden für ungültig erflärte. Napoleon hatte immer noch 
gehofft, die Unfügfamkeit des Papſtes durch gütliche Mittel zu über: 
winden, allein nichts vermochte die Standhaftigkeit von Pius VII 
zu erfchüttern. Da ihm die Bevölkerung des Kirchenftaats treue Aus 
bänglichleit erwies und feinen Anordnungen, troz entgegengefezter 
Befehle der franzöfiichen Behörden, Gehorſam Leiitete, jo wurde Na⸗ 
poleon fo erbittert, daß er Die weltliche Herrichaft des Papftes gan; 
aufzuheben und auch den noch übrig gebliebenen Theil des Kirchen: 
ftaates mit dem franzöfiichen Kaiferreich zu vereinigen beſchloß. Durch 
eine Verfügung aus Schönbrunn vom 17. Mai 1809 erklärte er 
daher: 1) die Staaten des Papftes find mit dem franzöfiichen Reid) 
vereiniget, 2) die Stadt Rom wird in eine kaiſerliche und freie Stadt 
umgewandelt, 3) dem Papfte wird ein jährliches Einkommen von 
zwei Millionen Franken angewieſen, 4) eine außerordentlihe Con⸗ 
fulta fol am 1. Juni 1809 von den Staaten des Papftes im Namen _ 
des franzöfiihen Kaiſers Beſiz ergreifen. Natürlich mußte Napoleon 
einen Vorwand erfinnen, um dody wenigitens einen Grund feiner 
Gewaltthätigkeit anzugeben; allein der Vorwand, auf welchen er hie- 
bei verfiel, war äußerft ſeltſam, ja fogar abentheuerlich und lächer- 
ih. Er fagte nämlich, Karl der Große fei der Kaijer der Franzo- 
fen, johin fein durchlauchtiger Vorfahrer geweien, und dieſer habe 
den römischen Biichöfen perfchiedene Grafſchaften gefchenkt, aber fie 
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ihnen nur ale Zehen überlafien ). Da ſeitdem die Bereinigung det 
weltlichen und geiftlihen Macht, ſowie noch jezt, nur die Quelle be 
ftündiger Zwietradyt geweſen fei, jo habe Napoleon die weltliche 
Macht der Päpſte aufzuheben und den Kirchenftant mit dem franzd> 
fifchen Reiche zu vereinigen bejchloffen. Wirklich wurde das Decret 
vom 17. Mai 1809 nad) feinem ganzen Inhalt vollzogen; indeffen 
damit begnügte ſich Napoleon noch nicht, ſondern er forderte von dem 
Papfte auch die urfundliche Abtretung feiner Staaten an Franfreid). 
Pius VII. beichämte hiebei viele weltliche Fürſten, die fid) dem euro- 
päiſchen Dictator Fleinmüthig unterwarfen, mn nicht alles zu verlie⸗ 
ren. Der Papit behanptete fich fejt auf dem Boden des Rechtes und 
wollte lieber alles verlieren, als durch eine freiwillige Abtretung den 
Gewaltthaten des franzdfiichen Kaiſers einen Rechts » Titel verleihen. 
Deßhalb beichloß der commandirende General Miollis in Ron, nun 
jtrenge Maapregeln zu ergreifen. Nach einem fchriftlichen Befehle def- 
jelben verfügte fi) Der General Radet in den Quirinal und fündigte 
dem Papſte an, daß er auf die Souverainetät Roms und des Kir⸗ 
chenſtaates jezt unfehlbar zu verzichten, vder unangenehnte Folgen zu 
befürchten habe, denn für den Fall der Weigerung habe Radet Be: 
fehl, den Papſt zu verbaften, d. b. zu den General Miollis zu füh⸗ 
ren, der dem heiligen Vater Den Ort jeiner Beftimmung anzeigen 
werde. Mit wirflicher Seelengröße erklärte Pius VII., daß er fidh lie⸗ 
ber tödten und zerftüdeln laſſen wolle, als durch eine Entſagung ſei⸗ 
ner Rechte die Ujurpation Napoleons zu legitimiren. So wurde denn 
Das catholifche Kirchen » Oberhaupt verhaftet und über Tosfana nad) 
Grenoble gebracht. Napoleon behauptete fpäter in den Denkwirdig- 
feiten von Set. Helena, daß die Berhaftung des Papftes ohne Be- 
fehl des Kaiſers durch den General Miollis vorgenommen worden 
jei. Allein das Tautet etwas unwahrſcheinlich, da ein franzöfifcher 
General ohne ausdrücklichen Befehl feines Gebieters es Ichwerlid) 


1) Das Decret Napolcons vom 17. Mat lautete wörtlich alfo: „Lonside- 
rant que lorsque Charlemagne, empereur des Frangais , el nolre augusie pre- 
decesseur, fit donation de plusieurs comtes aux ev&ques de Rome, i! ne les leur 
donna qu'à titre de fiels; Que depuis ce melange d’une autorite spirituelle 
avec une auforit& temporelle a ete, comme il l’est encore, une source de dis- 
cussions, nous derretons: „Les Etats du Pape sont reunis a uogpire francais.“ 
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gewagt haben würde, eine fo wichtige, folgenichwere Handlung zu 
vollziehen, als die Verhaftung und die Hinwegführung des Papftes 
fein mußte. Uebrigens fommt aud) gar nichts darauf au, da Napo- 
leon die That nicht mipbilligte, fondern durch ſtillſchweigende Geneh: 
migung beftätigte und dem Papft durch ein Decret aus Schönbrunn 
Savone als Wohnfiz anmweilen lieg. In der That blieb Pius VI. 
mehrere Jahre lang ein Gefangener in Frankreich. 

Während diefed große Ereigniß fi) vollzog, war der Sieg zu 
den Waffen des Kaifers der Franzoſen zurüdgefehrt, und die Schladt 
von Wagram gefchlagen worden, welcher der Wiener Zriede folgte. 
Bon jezt an fehüttelte der Sieger aud) den lezten Zügel der Mäßi— 
gung ab und unternahm Schritte, welche das europäiſche Staaten 
Syſtem vollends in einen Schutthaufen verwandeln follten. Kaum 
war er nämlich nach dem Abſchluß des Wiener Friedens wieder in 
Paris angelommen, fo ftieg ſchon ein neuer coloffaler Plan in feiner 
unruhigen Seele auf. Er beſchloß nämlich, die von ihm abhängigen 
Bafallen-Staaten nach und nad) gänzlicd mit Zranfreich zu verjchniel: 
zen, das heißt Diefelben dem Kaijerreihe fürmlid) einzuverleiben. Den 
Anfang follte Holland machen, wo der Bruder des Katjers, Ludwig, 
als König regierte. Die Veranlafjung- zu diefem wichtigen Ereigniß 
gaben die Prohibitiv-(Hefeze Napoleons gegen den englifchen Handel, 
welche natürlich auch in Holland anerfannt und vollzogen werden 
follten. Nach der Natur diejes Staates mußte ibm jedoch die Abbre: 
Hung jedes Verkehres mit Großbritannien nicht nur beſonders ſchmerz— 
lich fein, fondern früh oder fpät eine günzliche Zerrüttung bringen. 
Dieß war in fo hohem und beunruhigenden Grade der Full, daß der 
König Ludwig fich jelbft lebhaft davon überzeugte. Unter allen Brüdern 
Napoleons befaß Ludwig die größte Character-Zeitiafeit, jo daß er nicht 
gemeint war, die bloße Rolle eines Gliedermannes zu fpielen, Den 
man beliebig in Bewegung fezen fanı. Der Kaijer der Franzofen 
hatte demfelben zwar, wie gewöhnlich, erklärt, daß feine erite Pflicht 
dem Kaifer Napoleon, die zweite dem franzöfiichen Neiche und Die 
dritte erjt dem holländifchen Volke gehöre; allein Ludwig hielt fich 
fowohl nach feinem Gewiffen, als nad feiner Ehre für verpflichtet, 
feine erfte Sorgfalt dem ihm anvertrauten Volke zu widnten. Dep. 
halb brachte die Ueberzeugung, daß Holland durch die Probibitiw- 
Geſeze gegen den englifhen Handel zu Grunde gerichtet werden 
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müffe, in ihm den Euntſchluß hervor, die Vollzicehung jener Geſeze, 
foviel als möglich, zu vereiten. Die holländifhen Behörden fahen 
Daher nad) feiner -Anweifung oder mit feiner Zuſtimmung bei dem 
Schmuggelhandel durd) die Finger und in feinem Sande wurden Die 
Rrohibitiv-Gefeze Napoleons mehr umgangen, als in Holland. Ge: 
rade hier war jedoch die genaue Vellziehung derfelben für den Kaifer 
der Franzoſen von der höchiten Wichtigkeit; er wurde daher über den 
Widerftand um jo entrüfteter, als derfelbe von feinem eigenen Brus 
der ausging. Anfangs verfuchte Napoleon gütliche Vorjtellungen, un 
den König Ludwig zur Folgſamkeit zu bewegen. Als aber Ludwig 
unbeugſam blieb, fo beichloß Der Kaijer der Franzoſen, Gewalt zu 
brauchen und Holland mit Frankreich zu vereinigen. Während frans 
zöſiſche Truppen zur Befezung des Landes ſich nüherten, faßte Lud⸗ 
wig für einen Angenbli den Gedanken des Widerjtandes; indeſſen 
bald überzeugte er fid) von der Vergeblichkeit deffelben, legte daher 
durch eine feierliche Entfagungs » Urkunde vom 1. Juli 1810 die 
Krone nieder und Degab fid) nad) Toplig in Böhmen, wo,er von 
jezt an als Privatmann lebte. 

Der König von Holland hatte der Krone zu Gunften feines älte— 
jten Sohnes, des Großherzugs von Berg, entjagt; allein das ftand 
mit den Plänen Napoleons nicht im Einklang, denn fümmtlihe Be⸗ 
ſchwerden des leztern gegen den König Ludwig waren nur eine Vers 
anlaffung zur Ausführung eines Planes, den er längft gefaßt hatte: 
Bereinigung Hollands mit Frankreich 2). Hätte diefe Veranlafſung 
fich ihm nicht von ſelbſt dargeboten, jo wirde er einen andern Vor: 
wand geſucht haben. Aud) das bewies fid) jezt, denn da Die Urſache 
des Zwiſtes Durch die freiwillige Entfernung Ludwigs gehoben war, 
jo war fein Grund zu weiteren Ginfchreitungen vorhanden. Gleich— 
wohl erflärte der Kaiſer der Zranzofen durch einen Beihluß vom 


— nun —-_— 


2) Dieß ift ſelbſt urkundlich crwiefen, denn fchon fieben Monate vor der 
Abdankung Ludwigs und zwar am 3. December 1809 fagte Napoleon in ver 
Rede, womit er die Sizungen des gefezgebenpen Körpers eröffnete: „La Hol- 
lande, placce entre l’Angleterre et la Krance, en est egalement froissce. Ce- 
pendant elle est le debouche des principales arteres de mon Empire. Des 
rhangemens deriendront necessaires: la sürele de mes frontieres et l’interet 
bien eutendu des deux pays l'exigent imperieusement.“ 
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g, Jull 1810, daß Holland dem franzöſiſchen Reiche einverleibt ſei. 
Bis jezt hatte ſich die Eroberungsſucht der Franzoſen immer damit 
zu entſchuldigen geſucht, daß der Rhein die natürliche Grenze zwiſchen 
Fraukreich und Deutſchland ſei, aber nun war davon keine Rede mehr, 
das franzöſtſche unmittelbare Gebiet begann vielmehr auch am 
rechten Rheinufer fih auszudehnen, und es war jtündlid die Be 
hauptung der Franzoſen zu erwarten, daß die Elbe die natürliche 
Greuze zwiſchen Deutichland und Frankreich fei. Napoleon hatte ja 
fon angefangen, fich für den Nachfolger Karls des Großen, des 
Kaijers der Franzofen, zu erklären. In der That zeigte fih nur zu 
bald, daß alles das fein Scherz ſei; denn durd) einen Beſchluß vom 
13. December 4810 vereinigte der Kaijer Napoleon die Hanjejtädte 
und Lauenburg mit Frankreich, Als Grund diefer Maaßregel gab er 
ans ds Mündungen der Ems, der Weiler und der Elbe jeien dem 
ſranzoͤſiſchen Kaiſerreich unentbehrlich. Auch müſſe das leztere eine 
ununtorbrochene Verbindung mit der Oſtſee haben, und ein Kanal, 
welcher bereits: hefchloffen worden fei, Diefes Meer mit der Seine 
verbinden. Hebrigens müßten ſich aud) die Grenzen Frankreichs notb- 
woadig:auf'die Oftfee tigen. Es war alfo noch zu wenig gefaat, 
Wen: um. demnächſt die Elbe als die Grenze Frankreichs bezeichnet 
zu finden jürchtete. Napoleon nannte das mittelländiiche Meer ge- 
Whutich einen franzöſiſchen Sce, bald mochte alſo auch die Oftfee 
diefe Benennung erhalten. Welchen Sinn die nenen Uebergriffe Na— 
Soleons .datten, die man mit vollem Grund abentheuerlicd nennen 
kanir, ecgiebt fih am beiten aus einer merfwürdigen Aenßerung fei- 
nes Geſchichtſchreibers Bignon. „Von jest an, 13. December 1810, 
fagt, derfelbe, „machte der Kuiler feine Groberungen einfach durch 
Aufzählung der Ströme und Flüffe. Indem er fid) der Mündungen 
derjelben bemächtiget, ift er überzeugt, dag er bald Meifter der Län— 
der ‚fein werde, durch welche jene Ströme und Flüffe ihren Lauf 
nehmen.“ Um dazu fogleich einen Anfang zu machen, wurde zur 
Vergrößerung und befjern Abrundung der nenen franzöfiihen De- 
partemente, welche ans dem Lauenburgifchen und den Hanfeftädten 
gebildet worden waren, diefen Departementen ein Theil des König: 
reihe MWeitphalen von mehr als 500,000 Einwohnern nnd ein Theil 
des Großherzogthums Berg mit ungefähr 200,000 Einwohnern zu- 
geheilt. So bejtätigte ſich alfo unfre frühere Benterfung, daß die 
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franzöſiſchen Bafallen-Staaten in Deutfchland, Weftphalen und Berg, 
nur einen Uebergang zur unmittelbaren Vereinigung diefer deutfchen 
Länder mit Frankreich bilden follten. Der nämliche Beſchluß, welcher 
die Hanfeftädte und Lauenburg mit den bemerkten Anhängfeln in 
franzöfifche Departemiente umwandelte, fchuf in den Alpen ein neues 
Departement Simplon, indem Wallis dem franzöftichen Reiche ein- 
verleibt wurde. Nun waren- unverfennbare Fingerzeige gegeben, daß 
binnen furzer Zeit die ganze Schweiz und alle deutfchen Länder zwi- 
ſchen der Elbe und dem Rhein nach und nad in franzöflfche Depar- 
temente umgewandelt werden würden. 

Eroberungsfucht ift im budhftäblichen Sinne Des Wortes uner⸗ 
fättlih, ja fie wird fogar Durch die Befriedigung immer mehr gereizt 
und ftet8 größer. So faßte denn Napoleon zu der nämlichen Zeit, 
wo er fein Reich in Deutichland bis an die Oſtſee ausbreitete, den 
Entwurf, daffelbe auch über die Pyrenäen auszudehnen, demnach) 
einen Theil.von Spanien dem franzöftfchen Reiche unmittelbar ein- 
zuverleiben. Durch ein Decret vom 8. Februar 1810 nahm der Kaiſer 
der Franzofen die Provinzen Katalonien, Arragonien, Biscaya und 
Navarra in feine unmittelbare Verwaltung, indem er daraus vier. 
Regierungs » Bezirte (gouvernements) bildete, an deren Spize bie 
Generale Augereau, Suchet, Dufour und Thouvenot flanden. As 
Grund diefer Maaßregel war angegeben worden, daß die fpanifihe 
Regierung aller Kraft entbehre und die Hülfsquellen des Landes 
nicht zu benüzen verftehe, während doch die Koften des Krieges fo 
außerordentlich groß feien. Der Kaiſer müfle fich Daher durch einen 
Theil der Einkünfte Spaniens für feine Auslagen und Jufchüfie 
einigermafjen entihädigen. Allein jeder belliehende Mann: wußte ſo⸗ 
gleich, daß das bloß ein Vorwand und die bemerkte Maaßregel nur 
eine Vorbereitung fei, jene vier Provinzen dem franzöftichen Reiche 
unmittelbar einzuverleiben. Das beftätigte fid) bald, denn der franz 
zöftihe Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, Herzog von Ca⸗ 
dore, zeigte dem Gejandten Delaforet durch ein Schreiben vom 19. 
Februar 1810 officiell oder amtlich an, daB es die Abficht des Kai⸗ 
fers fei, Das linke Ufer des Ebro und vielleicht alles Land bis an . 
den Duero mit Frankreich zu vereinigen. Zur weiteren Vorbereitung 
diefer unmwiderruflihen Maaßregel wurden durch ein Decret Napo⸗ 
leons vom 29. Mai 1810 noch zwei Provinzen in unmittelbare frans 
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zoͤſtſche Verwaltung genommen, nämlich Burgos als ein fünfter, und 
ein Länder-Bompler' von Balladolid, Balencta und Toro als jechfter 
franzöfifcher Regierungs - Bezirk gebildet. Der König Joſeph von 
Spwmien fand e8 allmälig gleichfalls unbillig, daß cr das Intereſſe 
feines Landes überall dem Intereſſe Zrankreihs unterordnen und 
aufopfern folle. Da er noch überdieß der Popularität jehr bedürftig 
war, fo fuchte er-die nationalen Rechte Spaniens zu veriheidigen, 
und gerieth Dadurch edenfalls mit dem Beherrſcher Frankreichs heim⸗ 
ih in Streit. Napoleon ließ denjelben wie feine übrigen Brüder 
belehren, daß er das Iutereffe des Kaiferd Napoleon vor allen an⸗ 
dern zu fördern habe: dabei ertheilte er ihm zugleich Verweiſe und 
Berwarnungen vor den Folgen des Ungehorfams. Dadurch wurde 
die Stellung Joſephs fo unbehaglih, daß er auch von Abdankung 
zu fprechen begamı. Alles fündigte denn an, daß fi) in Spanten 
bald die holländifchen Ereigniffe wiederholen würden und felbft jenes 
Land dem franzöfifchen Reiche werde einverleibt werden. 
Unmittelbar nad) dem Abſchluß des Wiener Friedens zeigte Na- 
poleon auch wieder eine gereizte und feindfelige Stimmung gegen 
den König von Preußen. Es war ihm.nicht unbekannt, daß der Frei⸗ 
herr von Steigentefd) von dem Wiener Hofe nad) Königsberg gejen- 
det worden war, um den preußiihen Hof zu dem Anſchluß an Oeſt⸗ 
seich zu bewegen. Fortan blieb der Kaijer der Zranzofen überzeugt, 
daß Friedrich Wilhelm IM. nur auf einen weiteren Sieg der Oeſtrei⸗ 
ber gewartet habe, um fi) gegen Frankreich zu erklären. Zugleich 
hegte Napoleon große Zweifel, daß das preußiiche Heer auf die vor- 
gefchriebene Zahl von. 42,000 Mann befchräntt bleibe. Er glaubte 
vielmehr an eine bedeutende Ueberjchreitung diefer Zahl, an heim⸗ 
liche Rüftungen und überhaupt an feindliche Gefinnungen des preus- 
Bifhen Hofes und Volkes gegen Frankreich. Die fehriftlichen Aeuße⸗ 
rungen Napoleons über die Politif des Königs von Preußen wurden 
daher wieder bitter und fogar drohend. Vergebens hatte Friedrich 
Wilhelm II. die bereits berichteten Maaßregeln gegen Schill, den 
Herzog von Braunfchweig und den Tugendbund ergriffen, um dem 
. Mißtrauen des franzöfifchen Kaijers zu entgehen, der leztere biich 
finfter und unzufrieden, und äußerte feine Erbitterung zunädft da⸗ 
duch, Daß er auf pünctlicher Bezahlung der fälligen Contributions- 
Termine beftand, Friedrich Wilhelm II. hatte bei dem erichöpften 
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Zuflande jeines Landes um eine billige Nachficht gebeten; allein Nas 
poleon antwortete barſch: „went der König von Preußen Geld habe; 
um 10,000 Pferde zur Beritärkung feines Heeres zu kaufen, fo 
müſſe er auch Geld haben, feine Schulden zu bezahlen.“ Im Som⸗ 
ner 1810 fam es endlich fo weit, Daß der Kaifer Der Franzoſen 
von dem König Friedrich Wilhelm TH: entweder augenblickliche Bezah⸗ 
fung der Rückſtände oder die Abtretung einer Provinz forderte. Dex 
preußifche Staat fand alfo auf ſchwachen Füßen und eine Kleinigkeit 
fonnte den Kaifer Napoleon veranlaffen, auch den Reſt deffelben 
vollends in franzöfliche Provinzen umzuwandeln. | 

Zu einer neuen Schauftellung feiner Machtherriichfeit verſam⸗ 
melte Napoleon nad) dem Abſchluß des Wiener Friedens feine Bars 
jallen-Fürften im November und Decenber 1809 zu Paris: um ſich. 
Nach feinen Einladungen erichienen nicht nur feine Verwandten, die 
‚ Könige von Holland, Neapel und Weitphalen, Tonderg auch die 
Könige von Baiern, Sachfen und Würtemberg fowie andere Rheiu⸗ 
bundsfürften. Damals waren die Länder, welche Deftreich in Deutſch⸗ 
land abtrat, nody nicht vertheilt; Die Rheinbundsfürften legten alip 
größere Shrerbietung, als jemals, an den Tag, um bei: der Ber 
theilung der Beute gut bedacht zu werden. Am 3. December .1809 
eröffnete hierauf der Kaifer der Franzoſen Die Sizungen des gefeg- 
gebenden Körpers mit einer Rede, welche den Umfang feiner ganzen 
Macht über Europa feierlich und nachdrücklich auseinander feste. Bei 
diefer Gelegenheit fühlte fi) Napoleon jo jehr ald den Herrn von 
Deutichland, daB er fi) der merkwürdigen. Ansdrüde "bediente: 
„meine Soldaten von Franfreih und meine Soldaten von 
Dentfhland“ 3). Um den Glanz feiner Krone noch mehr zu erhö- 
hen, wurde durch einen Senats» Befchluß vom 17. Februar 1810 
verfügt, daß Rom zur zweiten Stadt des Kaiſerreichs erhoben fei, 
und daß der Thronerbe den Zitel und die Ehren-Vorzüge eines Kö- 
nigs von Rom genieße. 

Napoleon hatte damals feine Kinder, jedoch bereitd beſchloſſen, 
fih von feiner Gemahlin Jofephine durch die Eheſcheidung zu tren- 


3) Die beveutungsvolle Stelle lautete aljo: „Accoutume au devoument de 
mes armees, je ne puis cependant, dans cette circonstance, ne pas reconnailre 
jes preuves particulieres d’amour que m’ont donnees mes suldats d’Allemegne.“ 
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nen und ſich anderweit zu vermählen, um die Hoffnung zu erlan⸗ 
gen, ſein Weltreich auch durch einen Leibeserben zu befeſtigen. Seine 
Bewerbung galt zunächſt einer ruſſiſchen Prinzeſſin, allein ſeine An- 
träge wurden abgelehnt, dem Vorgeben nach nicht wegen einer Ab⸗ 
neigung des Kaiſers Alexander, ſondern wegen Bedenklichkeiten der 
Kaiſerin Mutter, welche die Jugend der Prinzeſſin, die Verſchieden⸗ 
heit der Religion u. |. w. beträfen, .aljo mit den Rückſichten des 
Standes oder der Politik nichts gemein hätten. Indeſſen das war 
nur eine höfliche Einkleidung der abſchlääglichen Antwort, deren wahrer 
Beweggrund allerdings der Stolz der Abftammung und die Erwaͤ— 
gungen der Politik waren. Jezt richtete der Kaifer der Franzofen 
jeine Augen auf eine öſtreichiſche Prinzeffin und für den Zall einer 
abermaligen abfchlägigen Antwort auf die Tochter des Königs von 
Sachſen. : Lezterer empfing deßhalb eine befonders freundliche Ein 
ladung zu der Fürſten-Verſammlung in Paris. Doc der öftreichijche 
Hof zeigte wider alles Erwarten weniger Stolz oder Bedenklichkei— 
ten, als der ruffiiche, und bewilligte feinen Exzfeinde die Hand der 
Tochter des Kaiſers Franzl., der neunzehnjührigen Prinzeifin Maria 
Luife. Diefer Schritt wäre durchaus nicht zu begreifen gewefen, wenn 
das öftreichiiche Kabinet die wahre Lage Napoleons zu durchichauen 
vermocht hätte. Aber Franz I. hielt mıt feinen Räthen die Macht 
Napoleons für. unerjchüitterli und erblidte in der Verſchwägerung 
mit ihm ein Mittel zur Rettung des öftreihiichen Staates. So kam 
denn die Vermählung des franzöfifchen Kaiſers mit der Prinzefjin 
Maria Luife noch im März 1810 zu Stande. Zu bedauern iſt cs, 
daß felbit der Erzherzog Karl ferne Einwilligung gab, bei der Ber: 
mählungs-Feierlichfeit in Wien die Stelle Napoleons zu vertreten. 
Jener Schritt des öſtreichiſchen Hofes war übrigens einer der größ— 
ten Fehlgriffe feiner Politik, weil er dadurch in eine ganz fehiefe 
und unnatürliche Zage verjezt wurde. 

Während der Kaijer der Franzoſen dur alle Diefe Maaßregeln 
für den Nothfall einen Stüzpunct an Deftreich wider Rußland und 
Großbritannien ſich zu verfchaffen fuchte, hatte er doch nichts ver: 
ſaäͤumt, um, wo möglid), die Mißhelligfeiten mit dem Kaijer Alexan⸗ 
der zu befeitigen und das Bündniß mit demfelben zu erneuern. Um 
Daher den ruſſiſchen Kaiſer wieder zu bejünftigen, bot ihm Napoleon 
alle möglichen Gewährichaften rüdjichtlih Polens an. Champagny 
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verſprach fogar die Einwilligung feined Gebieterd, daß der Name 
„Bolen“ aus allen Staatsverträgen verſchwinden, ja von nun an 
feldft in der Geichichte untergehen folle. Das Kabinet von Sct. Per 
tersburg nahm dieſe Borfchläge. mit Vergnügen an und brachte den 
Abſchluß eines Staatövertraged in Borfchlag, durch weldhen der 
Grundſaz geheiliget werde, daß Polen nie wieder hergeftellt werden 
könne. Nach vielen Unterhandlungen wurde hierauf am 4. Januar 
1810 von dem franzöfiichen Botjchafter und dem ruſſiſchen Minifter 
ein Bertrag zu Petersburg unterzeichnet, welcher folgenden Inhalt 
hutte: J 
1) das Königreich Polen wird niemals wieder hergeſtellt werden, 
2) die beiden Mächte wachen darüber, daß der Name Polen nie 
von den Gebietstheilen gebraucht werde, welche jenes König- 
reich einfimals ausmachten, auch für immer aus jeder Staats⸗ 
ichrift oder öffentlichen Verordnung verſchwinde, 
3) die polnifchen Nitterorden bleiben für immer aufgehoben, 
4) die rufjiihen Untertdanen polnifcher Abſtammung dürfen in dem 
Dienjte des Königs von Sachlen nicht zugelaffen werden, und 
5) das Herzogthum Warſchau darf in Zukunft niemald mehr Durch 
eine Provinz vergrößert werden, welche vornals zu Polen ge= 
hörte. 

Als dem Kaijer der Franzoſen diefer Bertrag zur Genehmigung 
vorgelegt wurde, zeigte er darüber große Unzufriedenheit. Er hatte 
feinen Botichafter freilich ermächtiget, die Unterdricfung des Na—⸗ 
mens Polen zuzufagen; allein er wollte nicht, daß dieß in fo be- 
flimmten Ausdrücken ‚gefchehe, ſondern begehrte eine allgemeinere, 
oder, um es geradezu zu jagen, eine zweideutige Faſſung. Man 
ſieht alfo, daß er Die Sache zwar zugeftehen, jedoch zugleid) ‚Die Po⸗ 
len in ihrer Selbfttäufhung erhalten wollte, um fie bei Fünftigen 
Kriegen wieder fir feine Intereſſen gebrauchen zu Fönnen *). Was 
den fünften Artifel betraf, fo hatte Navoleon dazu ſeinem Botſchaf— 
ter gar feine Ermächtigung ertheilt, fand alfo noch mehr Anftoß 


*) Bignon gefteht das ausbrüdlih zu, indem er fagt: „Aux yeux de Na- 
poleon. le grand inconvenient de la r&daction actuelle &tait de decourager à 
jamais les habitants du duche et de la Galicie; ce qui ne permettrait plus d’at- 
tendre d’eux des efforts dans une nouvelle guerre contre l’Autriche.‘“ 
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daran. Da der franzöfliche Kaiſer einen Bruch aus allen Kräften 
vermeiden wollte, jo brady er’ die Unterhandlungen, troz aller feiner 
Unzufriedenheit, gleichwohl noch nicht ab, fondern fchlug nur eine 
andere Faſſung des Vertrages vor. - Darin war der fünfte Artikel 
dahin beichräntt, daß in Zukunft die Bereinigung polnischer Pro: 
vinzen nit dem Herzogthum Warſchau nicht ohne vorausgegangene 
Webereinfunft beider Mächte ftattfinden follte. Zugleich waren Die 
übrigen Artikel unbejtimmter gefaßt. Alexander von Rußland ver 
warf den Vertings Entwurf Frankreichs und brachte wieder eine 
andere Faflung in Vorſchlag, aber ſchon wurden Die nündlichen 
Aeußerungen des ruffiihen Kaiſers gegen den franzöſiſchen Botfchafter 
jo bitter, daß fie eine große Entrüftung verriethen und den Brud) 
als unvermeidlich' daritellten. „Wenn fid) mein Verhältniß zu Franf- 
reich ändert,” fagte Alexander im März 1810, „jo ift e8 nicht meine 
Schuld, dem id greife Niemand an. Will man aber mich in mei- 
nem Lande angreifen, jo werde ich nich zu wertheidigen willen.“ 
ALS Das Kabinet von Sct. Petersburg die Bewerbungen Napo—⸗ 
leons un eine öftreichtiiche Prinzeffin erfuhr, To ſchloß es daraus, 
daß der Kaifer der Franzofen das Bündniß mit Oeftreih an Die 
Stelle des franzöfiicherufftfchen zu fezen fuche. Der wirkliche Eintritt 
der Vermählung Napoleons mit Marin Luije erweiterte daher Die 
Kluft zwifchen Frankreich und Rußland. Man hatte die Unterhand— 
lungen über den oben erwähnten Staatövertrag längere Zeit fort: 
gefezt, allein fi) niemald vereinigen Fönıten, und Die Stimmung 
Aleranderd wurde immer feindfeliger gegen Frankreich. Im Herbite 
von Sahr 1810 war der Kaifer von Rußland ſchon fo fehr von 
dem nahen Ausbruch eined Krieged zwiſchen Rußland und FZranf- 
reich überzeugt, daß er fich bereits zu rüften begann, Er Tick nicht 
nur Befeftigungen an der Düna errihten, jondern es wurde auch 
die ruffiihe Armee durd ungewöhnliche Aushebungen anfehnlid) 
verftärtt und beffer für den Krieg eingerichtet. Napoleon erfuhr dieſe 
Rüftungen ſogleich, da er befoudere Kundſchafter in fremden Län- 
dern zur Beobachtung und Ausforſchung aller militairiicher Bewe⸗ 
gungen unterhielt 5). Er vermuthete ganz richtig, Daß fich der Bruch 


5 Bignon giebt über dieſes fein ausgebildete Syſtem der Spionerie fol- 
gende Auffchlüffe: .‚Independamment de la surveillance generale exercée par 


Die Folgen des Wiener Friedens für die Machtverhältniffe Europa’s. 525 


zwifchen Rußland und Frankreich in der Annäherung der eritern 
Macht an Großbritannien äußern werde, und deßhalb ließ er durch 
feinen Botichafter in Petersburg erklären, daß er einen Friedens- 
ſchluß zwiſchen Rußland und Großbritannien ald eine Kriegserflä- 
rung gegen Frankreich anfehen werde. 

Endlich machte die unmittelbare Bereinigung von Lauenburg und 
den Huanfe - Städten mit Frankreich den Bruch mit Rußland unwi- 
derruflich. Alexander konnte fchon an fidy nicht zugeben, daß die 
Grenzen des franzöfiihen Reiches bis zur Oſtſee ausgedehnt wer: 
den, und dann war er auch Durch Die Beraubung des Haufes Ol⸗ 
denburg, mit den er verwandt war, beleidiget. Sogleich war er 
daher entichloffen, die Feindieligfeit dDadurd zu erwiedern, daß er 
das franzöfifhe Continental s Syftem nicht mehr anerkenne, jondern 
den englifhen Waaren den Eingang in ruffiiche Häfen geſtatte. Am 
13. December 1810 war der franzöfifche Senats - Beichluß erichie- 
nen, welcher Lanenburg und die Hanjeftüdte dem franzöftichen Reiche 
einverleibte. Schon am 31. December 1810 erlic daher der Be- 
herricher aller Reußen eine Ukaſe, wodurd er den Eingang fran- 
zöfiicher Waaren nach Rußland theils verbot, theils erichwerte und 
umgefehrt den Eolonial- Wuaren unter neutraler Flagge die ruffi- 
fhen Häfen öffnete. Den englifchen Schiffen wurde die Zulafjung 
swar nicht ausdrücklich gejtattet, gleichwohl enthielt die Ukaſe vom 
31. December 1810 eine Auflchnung Rußlands gegen das franzö— 
fiiche Continental» Spftem, weil fich Die Engländer der neutralen 
Flaggen zur Verſchiffung ibrer Waaren bedienten, ſohin Durch eine 
Hinterthüre wieder ungehinderten Zugang in die ruſſiſchen Häfen 
gefunden hatten. Dieje Maaßregel war nicht nur offenbar Der Ueber: 
gang zu einem Bündniffe zwifchen Rußland und Großbritannien, 
jondern ſchwächte auch die Gontinental= Sperre Frankreichs gegen 


ses agents diplomaliques, I'Empereur, par une leltre du 30 juin, avait aliecte 
une somme de 150,000 francs ä des missions secretes en Autriche et en Rus- 
sie, pour etre bien informe des mouvements militaires de ces puissances. Les 
observateurs charges de ces missions étaient d’un ordre dleve, voyageant sous 
pretexte de curiosit& et d'art. Ils avaient un chillre, n’ecrivaient jamais par la 
poste, mais faisaient parvenir leurs rapporis par les courriers des legations 
francaises.“ 
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England wejentlih. Der Kaifer der Franzoſen war vornehmlich 
darüber aufgebracht, DaB die engliſchen Waaren nun and in die 
Moldau und Wallachei Eingang fanden, und daß fohin gerade Die 
neuen Länder-Erwerbungen, welche er dem Beherrfcher aller Reußen 
zugeftanden hatte, zur Entkräftung des Syſtems dienten, durch wel: 
ches er allein feine Zodfeinde, Die Engländer, endlich zu überwinden 
gehofft hatte. Unter folhen Umftänden erblickte er in der Ulafe vom 
31. December 1810 eine fo jchwere Beleidigung gegen fi), daß 
der Krieg zwiſchen Frankreich und Rußland ohne die Zurüdnahme 
jener Maaßregel fortan unvermeidlid, blieb. 


Bweites Hauptſtück. 


Veränderungen in Dentichlaud nach dem Wiener Frieden. 


(Bom 14, October 1809 bis zum 31. December 1810.) 


— — — — 


Ein Theil der Provinzen, welche Oeſtreich durch den Wiener 
Frieden in Deutſchland abtrat, war ausdrücklich zur Vergrößerung 
der Rheinbundsfürſten beſtimmt worden. Da auch noch andere deut- 
ihe Länder jeit dem franzöfifchspreußifchen Kriege von Jahre 1806 
noch unter unmittelbarer Berwaltung Frankreichs fanden, nament⸗ 
ih das Fürſtenthum Baireuth und eine vorbehaltene Ländermaife 
von Hannover, jo beichloß nun der Kaifer Napoleon, alle Diele ver: 
fügbaren Provinzen zu vertheilen und jo die Machtverhältnije der 
deutjchen Kürten abermals bedeutend zu verändern. Der König von 
Baiern ſchien zu einer bejondern Begünftigung bei der Lünder-Ber- 
theilung berechtiget zu fein, weil er nicht nur den Kaifer der Fran⸗ 
zofen in dem lezten Krieg gegen Oeſtreich am nachdrücklichſten unterſtüzt, 
jondern auch das Verſprechen bedeutender Vergrößerung empfangen 
hatte. Dejjenungenchtet wurde Baiern kärglicher bedacht, als es nad) 
ſolchen Borgängen hätte erwartet werden jollen. Marimilian Joſeph I. 
erhielt zwar viele neue Länder mit einer Bevölkerung von 700,000 
Einwohnern ; allein er mußte Dagegen beträchtliche Landitriche an 
das Königreich Italien, an den König von Würtemberg und Deu 
Großherzog von Würzburg®abtreten. Baiern erhielt als neuen Zu: 
wachs 1) das Fürſtenthum Regensburg mit 52,000 Einwohnern, 
2) das Fürſtenthum Baireuth mit 247,736, 3) Salzburg und Berd)s 
tolsgaden mit 214,000, 4) das Jun» Viertel und einen Theil des 
Hausruck-Viertels, mit 196,775 Seelen, zuſammen 300 Duadrat- 
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Meilen mit 710,511 Einwohnern. Dagegen mußte ed den füdlichen 
Theil von Tyrol mit 300,000 Seelen an Napoleon abtreten, einen 
Bezirf am Main mit 51,300 Einwohnern an den Großherzog von 
Bürzburg und einen Zheil von Schwaben mit einer Bevölkerung 
von 62,600 Zeelen an den König von Würtemberg '). Die Abtre: 
tung an Napoleon in Tprol war bejonders empfindlih, da fie nicht 
nur den ſchönſten Theil dieſes Landes umfaßte, fondern aud die 
Bejorgniß erregte, Daß die franzöſiſchen Grenzen ſpäter noch weiter 
vorgerüdt werden möchten und Baiern am Ende das Schickſal Hol 
fands erfahren dürfte. Selbſt bei deu Rheinbundsfürſten war alje 
die Souverainetät nur ein Schatten, ein Name ohne alle Gewäbt: 
Tchaften der Dauer. 

Baden nat an Heilen einen Bezirk von 15,000 Einwohnern ab, 
erhielt aber dafür einen volfreichern und größern Bezirk von Bür- 
temberg, nanılid) das Dberamt Stodad und Antheile an den Ober: 
ämtern Hornberg, Rottweil, Zuttlingen, Ebingen, Maulbroun, Bra- 
denheim und Mergeuheim. Heilen erhielt außer der Abtretung von 
Seite Badens nody die Aemter Bodenhaujen, Dorheim, Rodbeim, 
Heuchelheim, Münzenberg und DOrtenberg von den pormaligen Für: 
ſtenthümern Fulda und Hanau. 

Aus den Ländern des Fürften Primas, (mit Ausnahme von Re 
gensburg, welches an Baiern fiel,) und dem größten Theile der Zür- 
ftenthümer Hanan und Zulda errichtete der Kaiſer der Franzoſen ein 
neues Großherzogthum Frankfurt, welches dem Fürſten Primas für 
Lebenszeit gehören und nad deſſen Zode au den Vicekönig Eugen 
von Italien, ſowie feine Erben fallen jollte. N 

In Hammover hatte ſich Napoleon ber den größten Iheil des 
Landes bis jest immer nod) die unmittelbare Verwaltung vorbehals 
ten, weil er hoffte, durch die Zurüdgabe deffelben an Großbritannien 
den gewünichten vorübergehenden Frieden mit diefem Reiche auszu- 
wirfen. Nachdem aber jezt jede Ausficht auf eine Verſöhnung ver: 
ſchwunden war, fo verwandte er jene Ländermaſſe zur Vergrößerung 
des Königreichs Weſtphalen. Hieronymus erwarb Dadurd 450 Qua— 


1) Die Mbtretungen Baierns an den König von Würtemberg umfaßten Ra⸗ 
vensburg, Buhhorn, Tettnang, das Landgericht Geislingen, die Theile des 
Landgerichts Illerdiſſen jenfeits ver Stier, Abe, Söflingen, Stadt Ulm. 
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dratmeilen mit 700,000 Einwohnern, mußte aber ſchon im Decem⸗ 
ber 1810 den größten Theil davon zur Abrundung der neuen fran⸗ 
zöſiſchen Departemente an der Ems, Weſer und Elbe wieder abtreten. 

Seit der Bereinigung Hollands, Lauenburgs und der Hanjeftädte 
mit Frankreich mifchte ſich Napoleon immer gebieterifcher in die in- 
nere Berwaltung der Rheinbundftaaten. Nachdem er den allgemeinen 
Grundfaz aufgeftellt hatte, daß die franzöflihen Senats » Beichlüffe 
auch für die Rheinbundsftaaten verbindliche Kraft hätten, zog er 
deutiche Gebietötheile zu Frankreich, ohne nur noch den Schein von 
Staatöverträgen oder freiwilliger ebereinfunft der Betheiligten hin⸗ 
zuzufügen. So verfhwand der Herzog, von Ahrenberg und der Herz 
309 von Oldenburg aus der Zahl der Nheinbundsfürften einfach da⸗ 
dur), daß man fie aus dem Verzeichniß derjelben wegließ. Nicht 
bloß über die Verwaltung von Weftphalen ertheilte der Kaifer der 
Franzoſen unmittelbar feine Befehle, fondern aud dem Könige von 
Baiern gab er, unter dem Dedmantel eines guten Rathes, feine Wei⸗ 
jungen über die Regierung des Landes, vornehmlid in Tyrol. Selbſt 
Maximilian Joſeph I., welcher dem Kaifer der Franzofen fo treu ge= 
dient hatte, mußte befürchten, früh oder ſpät die Unabhängigkeit zu 
verlieren, da die Kraft des bairifchen Staates das Mißtrauen des 
enropäifchen Dictators erregt hatte. Die Rheinbundesfürften erlitten 
überhaupt jezt die Strafe für ihre Vergehungen gegen die dentſche 
Nationalität. Seitdem der Kaijer der Franzofen feinen Anftand ges 
nommen hatte, feinen eigenen Bruder, den König von Holland, vom 
Throne zu ftoßen und das Lund deflelben mit Frankreich zu vereini- 
gen, jeitdem er dem Könige von Weftphalen und dem Großherzog 
von Berg bald ein Stück Landes zumwies, bald wieder abnahm, wie 
e3 die Umftände des Nugenblides mit ſich brachten, hielten ſich die 
andern Rheinbundsfürften nicht mehr für ſicher. Recht und Billigfeit 
machten auf Napoleon nicht den mindeften Eindrud, er handelte 
nur nad) feinen Antereffen, und wenn es diefen zuträglid war, fo 
zögerte er nie einen Augenblick, auch den treueſten Bundesgenoflen 
aufzuopfern. Die deutichen Rheinbundsfürſten zitterten daher für 
ihre Macht, und hatten feine ruhige Stunde mehr. 

Da ganze Staaten durch einen bloßen Federftrich des franzöfi- 
hen Kaifers verfchwanden, eine Verändermmg die andere jagte und 
durch ihre Schnelligkeit fowie ununterbrochene Fortfezung jeden Befiz 
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ſchwankend und unficher machte, jo fürchteten die Rheinbundsfüriten, 
eined Tags als Souveraine fid) niederzulegen, und am andern Mor: 
gen als entthronte oder wenigftens empfindlid) beraubte Fürften 
wieder aufzuftehen. Mit ihrer Angft flieg. natürlich auch die Uns 
terwürfigfeit. unter ihren gewaltigen Gebieter, und mit wenigen 
Ausnahmen wetteiferten fie, in der pünctlichen Befolgung aller Bes 
fehle deſſelben fich auszuzeichnen. Napoleon ‚hatte im Jahre 1810 
wiederholte Auftrengungen zur Schärfung der Continental - Sperre 
gemacht und zu dem Ende eine Reihe merfwürdiger, neuer Geſeze 
erlaſſen. | 

Das erjte war ein Decret aus Zrianon vom 5. Auguft 1810, 
worin das Verbot des Handels mit England und deſſen Kolonien 
aufrecht erhalten und zugleich der Grundjaz aufgeftellt wurde, daß 
alle jeewärts Eommenden Kolonialwaaren, wie Baumwolle, Zuder, 
Thee, Kaffee, Indigo, Kalao, Cocyenille, Pfeffer, Zimmt, Gewürz 
Nelken, Muskat, Mahagony-Holz, Kernambuc und anderes Farbholz 
fo anzufehen find, ald ob fie aus dem engliichen Handel heritamm- 
ten. Darum wurden alle diefe Waaren einem ungeheuer hohen Ein: 
fuhr: Zoll unterworfen, welchen man fortan den Tarif von Trianon 
nannte. Schon am 12. Septenber 1810 erließ der Kaijer der Fran: 
zujen ein weiteres Gefez aus Sct. Cloud, wodurd auch andere‘ Hans 
dels-Artikeil, wie Thran, americaniihe Potafche, trodene Fiſche, 
Elephantenzähne, Schildplatte, Perlmutter, americaniſcher Neis, 
Cachon, Banille, China, Rhabarber, Caſſia, Gummi, Cayenne⸗, 
Cayac⸗, Alves, Roſenholz und andere Holzarten den Eingangszöllen 
unterworfen wurden. Nur zu Gunjten von Isle de France, Batavia 
und andern Kolonien Frankreichs in Indien wurde Durch ein Geiez 
vom 1. November 1810 eine Ausnahme bei dem Tarife von Trianon 
gemacht und zwar in der Art, daB die Waaren von diefen Kolonien, 
weldhe von franzöfiihen und holländifhen Schiffen geladen und uns 
mittelbar in franzöfiihe Häfen geführt werden, von der Zoll-Abgabe 
ganz befreit bleiben, und diejenigen, welche von amerikanischen Schif- 
jen in jenen franzöftihen Kolonien geladen und nad) Frankreich ges 
führt würden, nur den vierten Theil des Zarifes von Trianon be- 
zahlen follen. Durch einen Beichluß vom A. October 1810 wurde das 
Geſez von Zrianon auf Meklenburg, Lauenburg, die Hanje-Städte 
und alle Länder ausgedehnt, welche zwiſchen der See und der frau⸗ 


Beränderungen in Deutfchland nach dem Wiener Frieden. 531. 


zöftichen Douanenlinie von Rhens am Rhein bis zur Oſtſee liegen, 

Endlich wurden die Berliner und Mailänder Decrete durch ein wei⸗ 

tered Geſez aus Fontaineblean vom 19. October 1810 geichärft, 

welches folgenden merkwürdigen Inhalt hatte: 

1) alle und jede, aus engliſchen Fabriken herrührenden, johin ver: 
botene Waaren, die fich jezt in Frankreich in wirklichen Nieder: 
lagen oder in den Douanen - Magazinen befinden, ed möge 
fein unter welchen Namen es wolle, follen verbrannt 
werden, 

2) in Zukunft follen alle verbotenen Waaren von englifcher Zus 

Ä Drik, die entweder von den Douanen oder von Konfiscationen 
berfommen, verbrannt werden, 

3) alle englifche Waaren, Die fih in Holland, in dem Großber: 
zogthum Berg, in den Hanfe-Städten, überhaupt in: den Län⸗ 
dern vom Main bis zur See befinden, dann diejenigen, welche 
in Italien, in den Illyriſchen Provinzen, in Neapel, in den 
Spaniſchen, oder in andern, von franzöftihen Truppen bejez- 
ten Provinzen, Städten, oder Orten fid) vorfinden, follen weg⸗ 
genommen und verbrannt werden. 

Kaum waren dieſe ſchrecklichen Decrete erlaffen, fo beeilten ſich 
ſchon die Rheinbundsfürſten, dieſelben eifrigſt in ihren Ländern zu 
vollſtrecken. Der König von Baiern gebot den Kaufleuten in Augs— 
burg, bei Strafe der Konfiscation, alle ihre Waaren-Vorräthe ge⸗ 
nau anzugeben und davon den Zoll-Tarif von Trianon zu bezahlen. 
Gleichzeitig wurden in Augsburg die Magazine von Schnittwaaren 
unterfudht, um die vorhandenen englifchen Fabricate zum Zweck der 
Berbrennung auszumitteln. In Regensburg, Nürnberg und Angs— 
burg wurden zu Ende Novembers 1810 die Vorräthe von Kolonial- 
waaren und andere Magazine unter Siegel gelegt, theild um den 
Zoll-Tarif von Zrianon zu erheben, theil® um engliihe Fabricate 
zu confisciren und zu verbrennen. Noch firenger brachte der König 
von Würtemberg die Gefeze Napoleons zur Anwendung. Am 30. 
October 1810 ließ er alle Magazine der Kaufleute, welche mit Kos 
lonial⸗ und englifchen Fabrifwaaren handelten, fchließen, und über. 
den Vorrath Inventarien anfertigen. Bon den Waaren, welche deu 
Tarif von Trianon unterworfen waren, mußte die ZollAbgabe binz- 
nen vier Mochen entrichtet werden; Die aufgefundenen engliſchen 

4 


. 539 Viertes Buch, Zweites Hauptſtück. 


Fabricate wurden Dagegen am 3. und 4. November 1810 vor den 
Thoren von Stuttgart in anfehnlihen Maffen verbrannt. Auch der 
König von Sachſen ließ Die Handelsgewölbe in Leipzig, Dresden, 
Chemnig und Naumburg verfiegeln und durch Reiter » Batrouillen 
die Waarenzüge nad) Leipzig auffangen. Der Handel in lezterer 
Stadt war mehrere Wochen gänzlich geſperrt. Eben jo famen bald 
in wilderer, bald in ftrengerer Weile die Decrete Napoleons in den 
fühfiihen Herzogthimern, in WVeftphalen, in den Großherzogthü- 
mern Heffen, Berg, Frankfurt und Baden, furz im ganzen Umfange 
des Nheinbundes zur Anwendung. In Weitphalen fand ebenfalls 
Berbrennung englifher Waaren ftatt, das Eigenthum war in dem 
geſammten Bereiche des Rheinbundes gefährdet, der Handel gänzlid) 
zerjtört, die Zerrüttung und das Elend unbeſchreiblich. Sogar der 
König von Preußen führte den Zarif von Trianon in feinem Staate 
ein, Deutichland fand jezt Dicht am Rande des Abgrundes. Allein 
die Völker unternehmen zuweilen aus Berzweiflung, was fie aus 
Ehrgefühl und Freiheitsliede zu thun unfähig find; je mehr man 
daher Deutſchland dem Abgrunde zudringte, deſto mehr ward zu 
befürchten, daß ſich früh vder ſpät ein allgemeiner furchtbarer Auf- 
fand des geſammten Volkes wider den franzöfiihen Despotismus 
erheben möge. Ä 

Niemals mußte der Werth der Nationaleinheit Deutfchlands mehr 
empfunden werden, als in dem tiefen Elende jener Zeit. Wie wäre 
es möglich) gewejen, in die Schmad) und den Sammer jolder Zu: 
jtände zu fallen, wenn fogleich ‚bei den erjten Eroberungs-Berjuchen 
Napoleons die ganze Macht Deutichlands gegen Frankreich gerichtet 
gewefen wäre? Nur die leidigen Thatſachen, Daß Baiern, Würtem- 
berg, Baden und Heflen den Franzofen halfen, DaB Preußen kalt—⸗ 
finnig und unthättg zufah, wenn Dejtreich geichlagen wurde, und 
daß Oeſtreich fchadenfroh zufchaute, wenn Preußen überwältiget 
ward, nur diefe unnennbare Boliltif hat unfer Vaterland in Das 
Elend geftürzt, wie es im Jahre 1810 ſich daritellte. Zugleich muß- 
ten die Berhältniffe jenes Jahres aber auch die Eleinern Ddeutjchen 
Fürſten belehren, daß ihre eigene Macht nur bei dent treuen An— 
ſchluß an Deutichland reellen Werth und Sicherheit beſize; denn 
‚was waren diefe Fürſten für ohnmächtige Gewalten im Jahre 1810! 
Wie mußten fie jich biegen und fchmiegen vor dem Kaifer der Frans 
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zoſen, wie täglich und ſtündlich für ihr Daſein zittern! Wer weiß, 
ob ſolche Umftände ſich nicht in andern Formen, Beziehungen oder Ver⸗ 
hältniffen, wenn aud nicht gegen Frankreich, doch gegen andere 
Mächte, wiederholen können! Hätten aljo die deutfchen Zürften nicht 
eine würdigere und fidherere Stellung, nicht größere Macht, wenn fie 
neben ihrer Landeshoheit auch erbliche Mitglieder eines deutichen 
Fürftenhaufes wären und als folche in allen Verhältniffen den Schuz 
der ganzen Macht Deutſchlands genöflen, jener unwiderſtehlichen 
Macht, welche bei der wohl geordneten Nationaleinheit unſres Va⸗ 
terlandes entitehen muß? | 

Wir haben bisher die Folgen des Wiener Friedens für Deutſch⸗ 
land vom Ende des Jahres 1809 bis zum Schluß des Jahres 1810 
nnunterbrochen dargeftellt, weil die verichiedenen Ereigniſſe jo innig 
sufanmenhängen, daß immer eines aus dem andern entiprang und 
alle demnach eine unanflösliche Kette bilden. Jezt müffen wir aber 
auf vereinzelte oder ifolirte Erſcheinungen zurückgehen, welche ſich 
gegen das Ende des Jahres 1809 ergaben und zwar cbenfalld in 
Folge des Wiener Friedensichluffes, nämlich die legten Ereigniffe in 
Zyrol, 

Ans dem Inhalte des Wiener Friedens gebt hervor, daß Tyrol 
fiir Oeftreich verloren blieb und auch ferner unter bairijcher Herr- 
ſchaft ftehen oder dem Looſe ſich fügen follte, weldyes ihm der Kai⸗ 
fer der Franzofen jonft zugedacht haben mochte, Unmittelbar nach 
dem Abſchluß des Friedens zogen daher überlegene franzöftfche und 
bairiihe Heere von allen Seiten heran, um die Tyroldr, welde ihre 
Rüftungen während der Friedens » Unterhandlungen fortgejezt hat- 
ten, mit Güte oder mit Gewalt zur Unterwerfung zu bringen. 
Eugen, Vicekönig von Italien, forderte Durch einen Aufruf aus ſei⸗ 
nem Hauptquartier Villach vom 25. Detober 1809 die Tyroler un⸗ 
“ter dem BVerfprechen einer fürmlichen Amneftie zur gütlihen Unter- 
werfung auf. Cr madıte ihnen befannt, daß dieje Amneftie durch 
den Fricdensfchluß zwiihen Fraukreich und Deftreic) feitgefezt wor: 
den, jedoch nur unter der Boransfezung zu veritehen fei, Daß Die 
Tyroler augenblicklich die Waffen niederlegen. Da am 29. October 
auch ein Kuurier des Erzherzog Johann in Tyrol ankam, welcher 
dem Volk von dem abgeichloffenen Frieden Nachricht gab, fo beichloß 
der Oberanführer Hofer die Unterwerfung. Er zeigte Dieß durd) ein 
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Schreiben vom 29. October dem Oberbefehlshaber der batrifchen 
Armee an, welche ſchon am 25. October Innsbruck befezt hatte, und 
bat um Aufichiebung aller weiteren Manßregeln bis zur Zurüdfunft 
einer Deputation, die er an den Bicelönig von Italien abordnen 
wolle. Am 3. November 1809 wurde bei einer allgemeinen Verſamm⸗ 
lung der Zandes-Deputirten beichloffen, daß alle Feindfeligfeiten bis 
zur Rückkehr jener abzuordnenden Gefandtihaft an den BVicefönig, 
die nod) am 3. November abging, einzuftellen, daß jedoch alle Boften 
bis zur erlangten Antwort bejezt bleiben jollen und im Fall eines Ans 
griff Gewalt mit Gewalt zu vertrieben jei. Da der Vicekönig von 
Stalien der Deputation aus Tyrol am 5. November 1809 die fchrift: 
liche Berfiherung ertheilte, daß die Einwohner diejed Landes volls 
fländige Amneſtie genießen und mit aller Schonung behandelt wer- 
den ſollen, wenn das gefammte Boll die Waffen niederlege, fo 
ſchrieb Andreas Hofer abermald an den Oberbefehlshaber der bai- 
riichen Armee, den Divifionsgeneral Drouet, und zeigte ihm an, 
daß er die gefammte Mannſchaft auf allen Poften abgerufen und 
angewiejen habe, fich in ihre Heimath zu begeben. Hiemit verband 
er die Bitte, dad Volk gut zu behandeln, auch das Vorrücken der 
bairifchen Truppen um einige Tage zu verichieben, damit die Land- 
leute Zeit erhielten, fich zu zerftreuen, und damit auf diefe Weile 
aller Unordnung vorgebeugt werde. Am 8. November erlich Andreas 
Hofer einen Aufruf an die Tyroler, worin er fie von dem gefchlof- 
jenen Frieden zwiſchen Deftreih und Frankreich, der ertheilten Am⸗ 
neftie fowie den beruhigenden Berfiherungen des BVicefönigs, in 
vollftändiger Beifügung defien Antwort, in Kenntniß fezte und fie 
zur Niederlegung der Waffen ermahnte. Es fei unmöglich, fagte er, 
gegen die umüberwindliche Macht Napoleons zn kämpfen: von Deft- 
reich gänzlich verlaffen, würden fi) die Tyroler nur einem unheit 
baren Elend preisgeben 2). 

Diefe Anficht war gewiß verftändig, allein das Volk war wider 
die Baiern und Franzoſen zu fehr entrüftet und der Unterwerfung 
außerft abgeneigt. Dazu fanı noch, daß die Landleute bei ihrem 


2) Der Aufruf Hofers vom 8. November 1809 fowie feine übrigen Schrei- 
ben, deren oben Erwähnung geſchieht, find ausführlich abgedruckt in den Zeiten 
von Voß. Th. XXI. ©. 450 und folgenpe. 
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Haſſe gegen ihre Unterdrüder auch mißtranifh waren und gegen die 
Wahrheit des Friedensichluffes zwifchen Deftreich und Frankreich 
Zweifel hegten. Diefed Mißtrauen war bei nngebildeten Gebirgsbe: 
wohnern um jo natürlicher, als ihnen der Kaifer Franz I. ihre Wis 
dervereinigung mit Deftreich.fo heilig verfprodhen hatte und es uns 
glaublich fchien, daß diefe Zuficherung verlezt werden fünne. Als 
nun einige thatkräftige, doch Teidenfchaftliche Männer dieſe Stim- 
mung benüzten, um die Aufregung und das Mißtrauen des Bolfes 
zu fleigern, als man endlich geradezu verficherte, daß felbft die Des 
peſchen des Erzherzogs Johann, weldhe von dem gejchloffenen Frie- 
den Nachricht gaben, verfülicht ſeien, fo befchloß der größere Haufe 
in Paffeier den Krieg fortzufezen. Auch Andreas Hofer ward von 
dem Mißtrauen gegen die Nechtheit Der eingegangenen Nachrichten 
angeftedt, und da man ihm vollends verficherte, Daß der Erzherzog 
Johann zur Befreiung Tyrols mit Heeresmacht herbeiziehe, ja daß 
man im Pufterthale ſchon den Donner feiner Kanonen höre, fo 
wurde auch Hofer mit fortgeriffen. In einem neuen Aufruf zeigte er 
dem Volke den Wiederausbruch des Kampfes an und fagte, daß er 
Dazu gezwungen worden fei, weil Jung und Alt fich nicht abhal- 
ten ließ, die Waffen zu ergreifen. 

Anfangs waren die Tyroler abermals ſiegreich, indem die Land- 
leute aus Baffeier dem Feind am 14. November eine empfindliche 
Niederlage beibrachten. Das zahlreiche batrifche Heer hatte jedoch 
den Berg Ziel erftürmt, den Brenner befezt und ſich über Sterzing. 
mit der franzöfifchen Armee, welche über Bozen gegen Brixen vor- 
rüdte, in Verbindung gefezt. Mit folcher Uebermacht wurden nun 
heftige Stürme gegen die Päfle von Pafjeier unternommen; allein 
zwei Mal fihlugen die tapfern Landleute den Angriff zurüd, Nach 
dem von einem andern Haufen Meran mit Sturm genommen, Ter⸗ 
fan befezt und ganze Heer-Abtheilungen der Franzofen, bald zu 1000, 
bald zu 500, bald zu 200 Dann abgefchnitten und gefangen wor- 
den waren, wandte ſich das Waffenglück plözlih. Es hatte ſich näms 
lich gezeigt, daß nuf in einzelnen Gegenden, namentlich in SPaffeier, 
wo die Fortiezung des Krieges beichlofien wurde, die Mehrzahl für 
den Kampf war, in andern dagegen eine gemäßigte Bartei die Ober- 
hand gewonnen habe, welche die abfolute Hoffnungslofigfeit des 
Widerftandes einfehe. Es herrichte daher die frühere Einmüthigkeit 
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des Bolfes nicht mehr, der Landfturm in Maffe war nicht mehr zus 
fammen zu bringen, auch fehlte die frühere Sicherheit der Bewegun- 
gen. Was aber nod) weit jhlimmer war, fogar der Verrath hatte 
fih in die Reiben der Landleute eingefchlichen; einige Berworfene 
gaben den Franzofen Nachrichten über die Stellung: der Bauern, 
und fo fan es, daß eine Abtheilung der leztern jogar auf den ſichern 
Höhen von Jeneſien überfallen und gefchlagen wurde. Da bier 
einer der angefehenften Volksführer, Peter Thalguter, fiel und der 
Verluſt an übriger Mannfchaft weit größer war, als je zuvor in 
diejem Kriege, jo wurden die LZandleute entmuthiget. Die ungeheure 
Uebermacht der Franzofen und Baiern vollbrachte das Uebrige, Ty⸗ 
rol wurde noch im Sahr 1809 vollftändig unterworfen, und zwar 
dieſes Mal bleibend. 

Offenbar geboten die Pflichten der Menſchlichkeit, ja jelbit die 
eigenen Intereſſen der Sieger eine milde Behandlung der Tyroler 
nad) der Herftellung der Ruhe. Die ertheilte Amneſtie des Wiener 
Friedensſchluſſes hatten Die Infurgenten nad firengem Recht zwar 
verwirft, weil fie nach der Bekanntmachung des Friedens die Waf- 
fen nicht niederlegen wollten; gleihwohl war die Amneftie einmal 
gegeben und man foll in Fällen, wie der vorliegende, Verträge und 
Gefeze immer im mildern Sinne auslegen. Indeſſen das firenge 
Recht auch zugeftanden, mußte man doch darauf Rückſicht nchmen, 
daß die ungebildeten Bauern an die Wahrheit des Zriedeusichluffes 
nicht glaubten. Zreilid war dieß eine Selbittäufchung, dennody wa⸗ 
ren die Zandleute der feſten Meinung, Oeſtreich habe feinen Frie- 
den geihhloffen, die treuen Tyroler nicht verlaffen. Sie glaubten das 
ber durch die Kortfezung des Kampfes nur ihre Pflicht gegen ihren 
rechtmäßigen Landesherrn zu erfüllen, Großmuth, ja fogar die Staats⸗ 
Hugheit hätte hierauf nothwendig Rüdficht nehmen und es alfo bei 
der Amneftie Dewenden laſſen follen. Einzelne franzöfifche Heerführer 
waren auch entſchieden diefer Meinung, insbejondere Baragay d'Hil⸗ 
lierö, welcher fogar den Oberceommandanten Hofer zu retten fuchte. 
Allein es ſcheinen höheren Orts andere Gefinttungen geherrſcht zu 
haben und von da Befehle zu blutigen Maaßregeln ergangen zu 
fein; denn der General Broufjier ließ in den entlegenfien Thälern 
Tyrols durch Streifwachen die Anführer der Injurgenten aufjuchen 
und zur Hinrichtung herbeibringen. Am 24. December 1809 rüdte 
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er mit 5,500 Mann in Windiſch-⸗Matrey ein, nahm alle Waffen weg 
und fezte über mehrere eingefangene Volksführer Kriegsgerichte nie= 
der. Am 27, December wurde Franz Tradl zum Zode verurtheilt 
und auf den Kicchplaze in Birgen erfchoffen. Bald darauf ward Das 
Zodesurtheil gegen Johann Weber und Kranz Oberfammer gefällt, 
und bei diefer Gelegenheit wurden die Einwohner der Gegend auf 
Befehl des Generals Brouffier gezwungen, der Vollziehung des Ur: 
theils beizumohnen. Da man zwei andere Infurgenten von Anfeben, 
die Wirthe Wallner und Panzel, nicht habhaft werden konnte, fo 
wurden die Häufer derfelben von den Franzoſen niedergeriifen. Jo⸗ 
ſeph Taxer aus Teffereden und Groden aus Kals wurden in ihren 
Wohnorten am 30. December erfhoffen. Nach der Vollziehung dies 
jer Hinrihtungen marſchirte der General Brouifter mit feinen Trup⸗ 
pen von Windiih-Matrey nad) Bruneden, und Tieß in den heimlich: 
ften Schlupfwinteln die verborgenen Volksführer auskundſchaften und 
einfangen, indem er feine Soldaten zu dem Ende mit Schneereifen 
verſehen ließ. Zwilchen Lienz im Eifadfreife und Bruneden wurden 
bis zum 13. Januar 1810 abermald 25 Inſurgenten zun Tode 
verurtheilt und erfchoffen, während aud) zu Sillian, Innichen und Tob: 
lach mehrere hingerichtet wurden. Am 10. Januar waren außerdem 
der Pfarrer Damaszen Siegmund von Virgen und fein Hülfspriefter 
Unterfircher in Lienz zum Tode verurtheilt worden. Da aber die 
Stadt inbrünftige Fürbitte einlegte, fo wurde die Bollziehung des 
Urtheils aufgeichoben und ein Kourier in das Hauptquartier des Bis 
cekönigs Eugen mit einem Begnadigungsgejuch der Bürger abgefen- 
det. Erſt am 2. Februar 1810 fehrte der Kourier zurück, brachte 
indefien dic Verwerfung des Guadengefuchhes und den Befehl zur 
augenblidlichen Vollziehung des Urtheils. Die beiden Priefter wur: 
den nod) am 2. Februar auf einem öffentlichen Plaz von Lienz er- 
fchoffen. Diefer Vorfall hatte überhaupt bewiefen, daß der General 
Brouffier nur nad höheren Befehlen handelte, das lange Ausbleiben 
des Eilboten und die bekannte Menfchenfreundlichkeit und Mäßigung 
des Vicefönigd Eugen erregen nun aber die Bermuthung, daß die- 
fer vom Kaifer jelbft Befehle zur Anwendung von Strenge erhal: 
ten, vielleicht über die Begnadigung der beiden Prieſter höheren 
Orts erſt angefragt habe. 

Andreas Hofer hatte ſich in Die Berge geflüchtet und in einer 
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Alphütte forgfältig verftedt, wo ihm zuverläßige Freunde nur von 
Zeit zu Zeit Färglich Lebensmittel zufteden konnten. Da ein Preis 
auf feinen Kopf gefezt war, jo ließ ſich ein Elender, welchen er mit 
Wohlthaten überhäuft hatte, von der Geldgier verloden und ver- 
rieth den Aufenthaltsort feines Wohlthäters an die Franzofen. Diefe 
erftiegen mit Hülfe von Schneereifen und Steigeijen die Berge und 
nahmen den verrathenen Hofer in der Nacht vom 26. auf den 27. 
Januar 1810 auf einer der höchiten Alpen gefangen. Nachdem An- 
dreas Hofer am 27. Januar geichloffen in Bozen eingebracht worden 
war, wurde er am folgenden Zag in einer Kutfhe unter ftarfer Be- 
deckung nah Mantua abgeführt, am 19. Februar 1810 von einem 
Kriegägericht zum Tode verurtheilt und alsbald erfchoffen ). Er ſtarb 
ftandhaft, mit unverbundenen Augen und ftehend, und commandirte 
jelbft zum Feuer. Ebenfo wurde der dritte Hauptanführer der Ty- 
roler, außer Hofer und Speckbacher, der Wirth Peter Maner, wel- 
cher das Zeichen zum zweiten Aufftand gegeben hatte, am 23. Fe⸗ 
bruar in Boken zum Zode verurtheilt und Mittags erſchoſſen. Peter 
Mayer hatte ſchon während der Unterfuchung große Feftigfeit ge- 
zeigt, nichts geläugnet, vielmehr behauptet, daß er durch die Beför- 
derung des Aufftandes recht und gut gehandelt habe. „Sch fürchte 
mid) nicht vor dem Tode,“ fagte er, und er ging demſelben auch mit 
der größten Ruhe entgegen. Seine Standhaftigfeit im Verhoͤre umd 
bei der Hinrichtung machte auf das Volk den größten Eindruf. Nur 
der zweite Hauptanführer der Tyroler, Speckbacher, entging glüd- 
lich der Hinrichtung. Auch ihm hatten die Franzofen eifrigft nach— 
gefpürt, auch er wurde endlich von einem Elenden verrathen, allein 
feine feltene Geiftesgegenwart rettete ibn. Jezt begann eine Jagd 
gegen Speckbacher, welche äußerſt merfwürdig war und in der That 
einen romantiihen Character annahm. Der Verfolgte hatte ſich bis 
zu den höchſten Spizen der Berge. geflüchtet, wo die Vegetation 
nicht mehr fortfommt, litt aber dort in Ermanglung aller Lebens— 
Bedürfniffe die äußerſte Noth. Bon Zeit zu Zeit mußte er herab, 


— — 





3) Das Todes⸗AUrtheil iſt abgedruckt in den Zeiten von Voß, Band XXII 
in dem Artikel S. 450 und folgende. Als Hauptentſcheidungsgrund wird ange⸗ 
geben, daß man bei Hofer, als er in der Alpenhütte gefangen wurde, eine 
Waffe gefunden habe. 
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um fi Speife zu verfchaffen, und bei einer folchen Gelegenheit 
wurde das Haus, wo er war, von der bewaffneten Macht umzin: 
gelt. Gleichwohl rettete ſich Spedbacher, indem er ſich plözfich vom 
Dache des Haufes herabftürzte und glüdlich entfam. Nun durchzog 
er die.einfamften Gegenden vier Wochen lang, und litt fo fehr, daß 
er ein Mal vier Tage feinen Biffen genoß. Auf diefer fchredlichen 
Wanderung fam er zufällig mit feiner Frau und feinen Kindern zus 
fammen, welche ebenfalls hülflos umher irrten. Diefes unerwartete 
Zufammentreffen gab ihm neuen Troft, obſchon feine Familie nur 
trodened Brod und zwar färglich zur Nahrung hatte. Er verbarg 
fid) mit den Seinigen nun in einem einfamen Haufe des hochgelege- 
nen Dorfes Bolderberg. Bald wurde fein Aufenthalt entdeckt und 
das Haus umringt, Doch wiederum rettete ihn feine Geiftesgegen- 
wart, indem er mit einem Holzfchlitten, als wolle er Holz holen, 
mitten durch feine Verfolger ging und wirklich entkam. Hierauf lebte 
er in einer Höhle, welche in der Außerften Wildniß verborgen war, 
bi8 zur Mitte von März 1810, da er diefelbe fhon im Voraus zu 
jeinem lezten ZufluchtSort auserſehen und mit Lebensmitteln ver- 
forgt hatte. ALS er endlich einftmald fein Verſteck verlich und in 
dem Gebirge umher ging, fo flürzte er in Folge eines Schneefalls 
von einem Berge herab und verlegte fih ſtark. Auf Händen und 
Füßen froch er hierauf nach Volderberg, wo ihn zwei Freunde auf: 
nahmen und in fein eigned Haus nad) Rinn trugen. Sein Knecht, 
Georg Zoppel, welcher ihm eine rührende Treue erwieſen hatte, grub 
dort im Stalle unter den Kühen eine angemefjene Höhlung aus und 
verbarg in derjelben feinen Herrn, indem er fie geſchickt mit Stroh 
und Mift dedte, auch fonft für Zuftrömung der Luft Vorforge traf, 
jo daß der Verſteckte leicht athmen konnte. Zoppel theilte die Ans 
wefenheit feines Herrn nicht einmal der Frau des leztern mit, welche 
mit den Kindern unterdeffen ebenfalld nad) Haufe zurüdgefehrt war, 
damit fie in der Angft die Gegenwart des Verfolgten nicht durch 
Blide oder Mienen verrathe. Fünf Wochen war fo Speckbacher in 
feinem Haufe verborgen, wobei jedody feine Wunden heilten. Am 
2. Mai 1810 brach er endlich auf, um feine Flucht zu vollbringen. 
Er hatte fich mit Fleifch und Brod verforgt und wanderte num allein 
über die einfamften Gegenden des Gebirge. Hatte er früher mit 
Hunger zu fänpfen, fo war es jest Schlaflofigfeit, da er nur auf 
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den höchſten Puncten des Gebirges fortzog und dort auch im Mai 
die Kälte noch jo groß iſt, daß fie den Schlaf gefährlich macht. Gleich⸗ 
wohl gelangte er nach beifpiellofen Anftrengungen und Leiden, 
über Gaſtein, Großadel, das Thal von Sct. Michael und die 
Stanger-Alyen glücklich nah Wien‘). Tyrol blieb übrigens von den 
Franzoſen und Baiern bejest, und der Aufſtand regte fi jpäter 
nicht wieder. 

Alles das waren die Folgen des Wiener Friedens für Deutſch⸗ 
land. ” | 


*) Man vergleiche über die merkwürdige Verfolgungs- und Rettungs-Ge— 
ſchichte Speckbachers unter andern: „Geſchichte Hofers von Bartholdy.“ 


Drittes Hauptflück. 


Innere Zuftände der Rheinbundftaaten, Preußens und 
Deftreichs in den Jahren 1810 und 1S11. 


Obgleich die Waffen Napoleons und feiner Berbündeten in dem 
Kampfe vom Jahre 1809 glücklich waren, fo gereichte der Krieg 
doch auch den Rheinbunditaaten mehr zum Nadıtheil, als zum 
Bortheile. Nicht genug, daß einzelne Länder unter den Durchzügen 
größerer oder Eleinerer Heere litten, erforderten auch die Kriegsrü— 
ftungen große Ausgaben, welde die Steuern und die Staatsfchul- 
den vergrößerten. Das Schlimmfte war aber, daß die ewige Unruhe 
bei dem Kriege die Landes - Regierungen an der Entwidlung der 
Bolfsfräfte hinderte ynd diefelben außer Stand Teste, Maaßregeln 
zu treffen oder Anftalten zu gründen, Deren woblthätige Folgen 
erft Tpäter fih außern können und Die alfo Lingere Zeit des Frie- 
dens bedürfen. Ueberall nahmen daher die Regierungshandlungen 
den Character des Broviforiihen an, was an fi ſchon ein unfrucht⸗ 
barer Zuftand iſt. Noch größer wurde das Uebel durd) die unauf- 
- hörlihen Veränderungen, weldye die Friedensichlüffe in den Souve- 
rainetät3-Berhältniffen mit fid) brachten. Kaun war dieſes oder jenes 
Land einem Fürften zugetheilt, jo traf der folgende Friedensſchluß 
ganz oder zum Theil wieder eine Aenderung. Bald ftand eine Ge⸗ 
gend unter öftreichifcher, bald unter bairiſcher oder franzöfiicher, 
würtembergijcher oder badifcher Landeshoheit. Die eine ging von 
Baiern auf Württemberg, die andere von Würtemberg auf Baden, 
die dritte von Baden auf Heflen über, während wieder andere bald 
unter weftphälifcher, bald unmittelbarer franzöfifher Verwaltung 
ftanden, Manche Regierungen hatten noch überdieß die Gewohnheit, 
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den höchften Puncten des Gebirges fortzog und dort auch im Mai 
die Kälte noch jo groß ift, daß fie den Schlaf gefährlich macht. Gleich- 
wohl gelangte er nad beifpiellofen Anftrengungen und Leiden, 
über Gaftein, Großadel, das Thal von Sct. Michael und die 
Stanger-Alyen glücklich nah Wien ). Tyrol blieb übrigens von den 
Franzoſen und Baiern bejest, und der Aufftand regte fich Tpäter 
nicht wieder. 

Alles das waren die Folgen des Wiener Friedens für Deutfch- 
land. ” 


2) Man vergleiche über die merkwürdige Verfolgungs- und Rettungs - Ge- 
fchichte Spedbachers unter andern: „Geſchichte Hofers von Bartholdy.“ 


Drittes Hauptſtück. 


Innere Zuftände der Hheinbundftaaten, Preußens und 
Deftreich8 in den Jahren 1SI0 und 1S11. 


Obgleih die Waffen Napoleons und feiner Verbündeten in dem 
Kampfe vom Jahre 1809 glücklich waren, jo gereichte der Krieg 
doch aud) den Rheinbunditaaten mehr zum Nachtheil, als zum 
Bortheile, Nicht genug, daß einzelne Linder unter den Durchzügen 
größerer oder Fleinerer Heere litten, erforderten auch die Kriegsrü— 
tungen große Ausgaben, welche die Steuern und die Staatsſchul⸗ 
den vergrößerten. Das Schlimmfte war aber, daß die ewige Unruhe 
bei dem Kriege die Landes - Regierungen an der Entwidlung der 
Volkskraͤfte hinderte und dieſelben außer Stand ſezte, Maaßregeln 
zu treffen oder Anſtalten zu gründen, deren wohlthätige Folgen 
erſt fpäter ſich aͤußern können und die alſo längere Zeit des Frie- 
dens bedürfen. Ueberall nahmen daher die Regierungshandlungen 
den Character des Proviforifhen an, was an fi) Schon ein unfrucht- 
barer Zuftand ift. Noch größer wurde das Uebel durch die unauf- 
hörlihen Beränderungen, welche die Friedensihlüffe in den Souve— 
rainetät3-Verhältniffen mit fid) brachten. Kaum war dieſes oder jenes 
Land einem Fürften zugetheilt, fo traf der folgende Friedensſchluß 
ganz oder zum Theil wieder eine Aenderung. Bald ftand eine Ge: 
gend unter öftreichifcher, bald unter bairiſcher oder franzöfticher, 
wirtembergifcher oder badijcher Landeshoheit. Die eine ging von 
Baiern auf Würrtemberg, die andere von Würtemberg auf Baden, 
die dritte von Baden auf Heflen über, während wieder andere bald 
unter weftpbälifcher, Bald unmittelbarer franzöfiicher Verwaltung 
fanden. Manche Regierungen hatten noch überdieß Die Gewohnheit, 
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in ihren neuen Erwerbungen die Gerichtöverfafjungen oder andere 
Einrichtungen, und zuweilen jogar die Gefeze plözlich zu ändern, 
und dieſer jtete Wechfel brachte die größten Nachtheile hervor. An 
fefte Regierungsgrundfäze war ohnehin nicht zu denken, weil der 
Wille Napoleond das oberjte Geſez war, und Niemand wiffen konnte, 
welche Befehle heute oder morgen von Paris ankommen möchten. 
In Weitphalen war die nene Staatsverfaffung in Bolljug ge- 
kommen und man hatte auch die Stinde mehrmald verfammelt; 
allein diefe Verſammlungen waren noch £raftlofer, als die alten 
Boftuläten-Landtage, da beitimmte unabänderliche Weifungen Na- 
poleons die gefammte Staatöverwaltung leiteten und widerjtrebende 
Beichlüffe bei dem Character der damaligen Zeit undenkbar waren. 
Die weitphäliihen Etände thaten alfo nur das, was man von 
ihnen forderte, jie priejen ihre Regierung fowie den unfterblidyen 
Stifter der Monarchie, und verhielten fi) außerdem nur leidend. 
Uebrigens hätte aud) die größte Einfiht, Baterlandsliebe und Frei: 
müthigfeit der weſtphäliſchen Stände nichts Bedeutendes für Das 
Wohl des Landes vollbringen können, denn die Lage Deutichlands 
machte dich geradezu unmöglich. Der VWohlftand hing in Weſtpha⸗ 
fen großentheild von dem Handel ab, und diejer war Durd) Die oben 
berichteten Decrete Napoleons nicht nur tief zerrüttet, fondern beis 
nahe ganz zerftört. Bei der Eröffnung der Stönde vom Jahre 1810 
rühmten die Minifter zwar, Daß feine neuen Staatsanleihen ge- 
macht worden jeien, doch der Grund davon lag nicht im befriedis 
genden ZInſtande der Finanzen, fondern darin, daß die weitphä- 
liihe Regierung feinen Credit hatte, und die beabfidhtigten Anlehen 
nicht zu Stande bringen konnte. Das Aushälfs-Mittel, welches fie 
bei ihrer Geld-Berlegenheit ergriff, war uber noch viel fchädlicher, 
als neue Anlehen unter den hürteften Bedingungen, denn e8 be- 
ftand in dem Verkaufe verichiedener Stiftungs » Güter, welde zu 
milden Zweden bejtimmt waren. Man ſprach bei der zweiten Stäns 
deverfammlung im Jahre 1810 aud) viel von den fihtbaren Fort⸗ 
jchritten des: Gemeingeiftes; allein ein folher war ſchon deßwegen 
unmöglid), weil die weitphäliiche Verfaſſung die Gemeinde - Bertre- 
tung gänzlid) zerftört, und alle Geſchäfte ausfchließlid) dem Maire, 
ald Bollzugsd-Werkzeug des Prüfeeten, übergeben, ſonach die firenge 
franzöftiche Eentralilation alles jelftftändige Leben erſtickt hatte. War 
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Gemeingeift in Weftphalen vorhanden, fo beftand er nur in dem 
Hafle gegen die franzöftjche Herrfhaft und in der Hoffnung, diefelbe 
unter günjtigern Umständen einſt abfchütteln zu fönnen. 

In Sachſen herrſchte ebenfalls große Noth in Folge der Kriegs⸗ 
Ereigniſſe und nody mehr in Folge der Decrete Napoleons gegen 
den Handel, auch in Diejen Lande wurden daher im Jahre 1814 die 
Stände verfammelt, um mit der Regierung über das Wohl des 
Baterlandes zu berathen. Dad Hauptmittel zur Beförderung deffel- 
ben wäre die Herjtellung eines freien Handels geweien, aber dies 
ſes war bei der Dictatur Napoleons nicht möglich. So konnte denn 
auch die Stände-Berfammlung wenig Eriprießliches leiſten. Deffen 
ungeachtet waren die Zuſtände in Sachſen verhältnigmäßig immer 
noch befier, ald in andern Rheinbundsſtaaten, weil Die Regierung 
wicht jo neuerungsfüchtig und gewaltthätig war, vielmehr wohlers 
worbene Rechte achtete und auch Vorliebe für deutiche Verfaſſungs⸗ 
Grundſäze hatte. Die verjchiedenen Stände wurden daher in ihren 
Rechten mehr geichüzt, als anderwärts, und überhaupt: die deutichen 
Einrichtungen mehr beibehalten. Napoleon ließ bei den befonders 
freundichaftlichen Beziehungen, in welchen er zu dem Könige Fried- 
rich Auguſt ftand, Diefem aud) einen größern Spielraum in dem 
Schuze der deutichen Verfaffungs:Grundfüze. Aeußerſt nachtheilig 
für Sachſen war dagegen die Beſchenkung des Königs mit dem Her- 
zogthum Warſchau, weil das Stammland dadurch neue Laſten zu 
tragen hatte und noch tiefer in die unaufhörlichen Kriege Napoleons 
verwickelt wurde. Anerkannt muß dagegen werden, daß das Finauz⸗ 
weſen, troz der großen Bedrangniſſe der Zeit, ziemlich geordnet blieb, 
und die Landes-Regierung auch Wohlwollen und Mäpigung zeigte. 

Baiern litt ſehr Durch die vielen Gebietd-Beränderungen und die 
plözlihen Neuerungen, weldhe die Negierung bei der Befiznahme 
der ihr zugewiejenen Kinder vorzunehmen pflegte. Diefes mußte z. B. 
das Fürſtenthum Bairenth jehmerzlich fühlen, weil Dort die preußi« 
ihen Einrichtungen, mit Ausnahme der Gejezgebung, eilfertig den 
bairiſchen weichen .nıußten, die, um nur wenig zu jagen, wahrlich 
nicht befler waren. Auch Die Einflüffe der Uebel, weldye wir in drits 
ten Hauptftüd des zweiten Buches ſchilderten, jezten fich in der ge⸗ 
genwärtigen Periode fort, und Baiern war in vielfacher Beziehung 
leidend, Indeſſen milderte Die perſönliche Herzensgitte des Kür 
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nigs Maximilian Joſeph J. manche Noth und mauchen Uebelſtand. 
Er jammerte ſelbſt oft über Wunden, die er nicht heilen konnte, 
tröftete, gab guten Rath, half und unterſtüzte, wo er konnte. Da- 
bei haßte er alle übertriebene Strenge jowie jeden Mißbrauch der 
Staatögewalt, und empfahl immer Mäßigung. Selbft als die Bais 
renther ihre Unzufriedenheit mit der bairifchen Herrichaft durd) kleine 
Widerfezlichkeiten äußerten, mäßigte er den Eifer der Beamten im 
Berfolgung und Beftrafung, und empfahl Nachſicht, da man von 
einem neu erworbenen Volksſtamm nicht augenblidlid Treue und 
Anhänglichleit erwarten könne. Zugleich wirkte feine Regierung in 
ſo ferne wohlthätig, als fie ihr unternommenes Werk der Bolfs- 
Aufklärung und der Bermehrung der Bildung mit Nachdrud fortjezte. 

Diefes Unternehmen beruhte nicht auf vereinzelten Verbeſſerun⸗ 
gen, oder Anftalten, die in feinem Zuſammenhang itanden, fondern 
auf einem großartigen Plane, welcher das geſammte Unterrichtswe⸗ 
jen und alle Zweige der Wiffenihaft und Bildung umfaßte. Unter 
den Einflüffen der vielen neuen Ideen der Zeit war auch eine Rich- 
tung bervorgetreten, weldye die ausſchließliche Pflege des claffifchen 
Studiums der Volts- Erziehung für Das Leben nicht für zuträglich 
hielt, fondern forderte, daß man den Unterricht mehr auf die Na- 
turwifienichaften ausdehne. Deßhalb wurden in Baiern für Die wii: 
jenfchaftlihe Bildung bejondere Lehranitalten zur Vorbereitung auf 
die Hochſchulen gegründet, die fogenannten Real-Inſtitute, in denen 
vorzugsweije die Natur-Wiſſeuſchaften in allen ihren Abzweigungen 
gründlich gelehrt wurden. Wenn man eine jolde Richtung über: 
treibt, jo wird die wahre wiſſenſchaftliche Bildung in eine dringende 
Gefahr gejezt; denn man geräth unfehlbar auf Oberflächlichfeit und 
jene feichte After-Bildung, wie fie 3. B. in Frankreich nur zu häu— 
fig angetroffen wird, weil die ächte Bildung nur auf dem claffifchen 
Studiun ruht. Da indeffen in Baiern die Gumnafien neben den 
Real-Inftituten beftehen blieben und in den erftern, wic früher, die 
alten Sprachen vorzugsweife getrieben wurden, fo war feine un- 
mittelbare Gefahr vorhanden. Die Neal: Inftitute regten nur den 
Wetteifer der claffifchen Bildungs-nftitute an, und außerdem wurde 
der Bortheil gewonnen, daß man in den leztern nunmehr den Na⸗ 
tur-Wiffenfchaften ebenfalld größere Aufmerkfamfeit ſchenkte. Da—⸗ 
durch erhoben ſich die Gymnafien bald fiegreicy über die Real» Zus 
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ftitute und berdrängten diefelben wieder, fo daß die vorübergehende 
neue Richtung in der That zu Fortſchritten in den höhern Bildungs⸗ 
Anſtalten Veranlaſſung gab. 


Zur beſſern Ausbildung der Volks⸗Schullehrer wurden zwei neue 
Seminarien. errichtet und in diefen, wie in den alten, der Unters 
richt durch: verbeflerte Methoden und reinere pädagogifche Grund- 
fäze unendlich gehoben. Das Gleiche fand dann rückwirkend in den 
Volksſchulen anf dem Lande, fowie den Bürgerfchulen in den Stüd- 
ten ftatt, jo daß fich binnen wenig Jahren die Kenntniße unter den 
Kindern der unterften Stände fihtbar verbreiteten. Da die Negies 
rung zugleich für das Loos der Schullehrer beſſer forgte, überall, 
wo Schulen etwa noch fehlten, oder nicht ausreichten, neue errichtete, 
fo nahm das Erziehungswefen allgemein einen befriedigenden Auf— 
ſchwung und wirkte unendlich wohlthätig. 


Um die Chirurgen wiffenfchaftliher auszubilden, errichtete man 


zwei landärztlihe Schulen, in weldyen auch über die innere Heil- 
funde Vorlefungen gehalten wurden. Diejen Unternehmen lag die 
dee zum Grunde, auf dem Lande Aerzte zu erhalten, welche zwar 
nicht die volle wiffenfchaftliche Bildung der Univerfitäten, doch eine 
fo weit annübernde erhalten haben, daß fie bei Fleineren Kranfhei- 
ten oder in dringenden Nothfällen bis zur Ankunft eines Doctors 
der Medicin Hülfe verleihen könnten. Man verließ diefen Weg fpü- 
ter wieder und zwar mit Recht, weil die Iandärztlichen Schulen nur 
zu Zwitter-Nerzten führten. Nüzlicher war die Errichtung einer Ve⸗ 
terinär = Auftalt, wodurch Thierärzte gebildet und zugleich die Huf- 
ſchmidte beffer unterrichtet wurden. 


Mitten in diefen Aufklärnngs- und Unterrichts » Fortjchritten in 
Baiern zeigte fi) auf ein Mal wieder eine Zudung des finftern 
Wahnes und der verfolgungsfüchtigen Unduldfamfeit. Die Regierung 
hatte bei ihren großen Verbeſſerungen des Unterrichtsweſens auch 
viele Gelehrte aus andern deutichen Staaten, namentlid) aus Nord: 
dentichland, nad) Baiern berufen, und dieß erregte bei einheimifchen 
Gelehrten eine Unzufriedenheit, welche man auch dem Volke mitzu- 


theilen fuchte. Es entftand nun nicht nur ein unnüzer Streit über 


die Frage, ob Süd» oder Norddeutichland in Bildung, Kenntniffen 


und Character den Vorzug verdiene, fondern es wurden aud Politik 
Wirth's Beh. d. deutſch. Staaten. I 3 
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und Religion mit eingemifht und bösartige Leidenfchaften angefadht. 
Jezt zeigte fi) auch, welche traurigen Folgen der innige Anſchluß 
der bairifhen Dynaftie an Frankreich gebracht Habe. Dadurch war 
der allgemein-Deutihe Nationalfinn in Baiern dermaßen erftidt. wor: 
den, daß die Bevölkerung die andern deutſchen Staaten als einen 
ihr feindlichen Gegenfaz und den Widerftand gegen Napoleon als 
unpatriotiich betrachtete. Man hieß Die in Baiern angeftellten Ges 
Ichrten aus andern deutſchen Staaten die Ausländer und fuchte das 
Volk wider diefelben zu erhizen. Zugleich zogen aber einzelne Zana- 
tifer die Religion herein, und befchwerten fi), Daß man die Unter: 
richts » Anftalten in Baiern mit Lutheranern überjchwenme. Die 
norddeutichen Gelehrten waren nämlid faft ausichließend Proteſtau⸗ 
ten. Bei der. aufgellärten bairifchen Regierung konnten folde fana— 
tifhe Umtriebe feine Wirkung hervorbringen, fie beharrte aljo bei 
ihrem verftindigen Syfteme; allein dieß reizte die religiöſen Schwär: 
mer fo jehr, daß fie die Politik ausbeuten und gleichjam die Hülfe 
Napoleons anrufen wollten, indem fie alle Proteftanten als Die 
Zreunde Englands und die geſchwornen Zeinde des franzöſiſchen 
Kaifers darftellten. Es erfchienen nun in Münden merfwürdige 
Druckſchriften, welche mit ſchrecklicher Leidenſchaft geſchrieben waren 
und darauf berechnet zu ſein ſchienen, einen neuen Religionskrieg 
anzufachen oder wenigſtens Nord- und Süddeutſchland für immer 
in tödtlicher Feindſchaft zu trennen. Eine dieſer Schriften führte den 
Titel: „Die Plane Napoleons und ſeiner Gegner,“ und hatte einen 
ſo merkwürdigen Inhalt, daß wir zur Schilderung des Geiſtes der 
Zeit einige Stellen hier einrücken müſſen. Es heißt dort: „Nicht 
bloß die Geiſtlichkeit, nein, die ganze lutheriſche Secte iſt es, welche 
den Helden des Jahrhunderts anfeindet. Sie hat einen großen Bund 
geſchloſſen, weicher fanatiſcher zu Werke geht, als die Juden. Dies 
‚fer Bund, welder größtentheild aus norddeutichen Gelehrten be: 
fteht, glaubte ſchon auf dem Puncte zu fein, den Proteſtantismus 
allenthalben einzuführen. Die Plane Napoleons find dieſen finſtern 
Kabalen ungünftig, und daher die unbändige Wuth der Proteftan- 
ten gegen den franzoͤſiſchen Kaiſer. Wenn man den ausgelaffenften 
Tadel und die gränlichften Verwünſchungeü gegen die Einrichtungen 
Napoleons hören will, jo gebe man ur in eine Acht Tutheriiche 
Eotterie. Doch die Franzöfifche Regierung durchſchaut alles und wird 
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die geheimen Kabalen derjenigen zu beftrafen wiffen, die gegen jie 
und ihre Armeen confpiriren.“ u 

Das war aljo eine förmliche Aufforderung zur Berfolgung der 
Proteftanten, und das Ganze zeigt, in welchem gefährlichen Zu- 
ftande Dortmals Dentichland befangen war. Um fo größer war das 
Berdienjt der bairifchen Regierung, daß fie auf der Bahn der Auf- 
FHärung und Duldung unwandelbar weiter jehritt, und ihren Zweck 
aud in einen befriedigenden Grade erreichte. Zu gleicher Zeit führte 
fie eine wejentliche Verbeſſerung der Gefezgebung durch. Die leztere 
bedurfte der veredelnden Uimgejtaltung in allen Zweigen, am drin- 
genditen aber im Strafrecht, weldyes ſich gänzlich überlebt hatte und 
mit der neuern edleren Bildung in Widerfprud fand. Da nun eine 
neue Givilgefeggebung zu viele Schwierigkeiten darbot, um im ges 
genwärtigen Augenblid möglid zu jein, fo beſchloß die bairifche Re⸗ 
gierung, wenigftend dem dringenften Bedürfnig abzuhelfen, alfo ein 
neues Strafgefezbud zu. ichaffen. gie berief zu diefem Werke den 
berühmtejten Strafrechtslehrer iener Periode, den Profeffor Feuer: 
bad), der die Aufgabe aud mit Erfolg löste. Durch ihn erhielt 
Baiern im Jahre 1811 fein neues Strafgejezbuh. Was man aud) 
über Feuerbach jagen mochte, jenes Werk war im Vergleich mit dem 
Alten und nach dem Standpunct der Zeit vortrefflih. Das Geſez— 
buch erhielt wiffenfchaftfichen Gehalt, brachte Sicherheit in die Rechts⸗ 
pflege und ſchüzte zugleich durch eine vorfichtige Beweis » Theorie, 
jowie eine liberale Richtung in Der Vertheidigung den Angeklagten 
jo volljtändig, daß Berurtheilung eines Unfchuldigen fortan unmög⸗ 
lich blieb. Allerdings hatte es auch noch große Mängel, da viele 
Beftimmungen zu ſtrenge waren, und jogar Ueberbleibſel der Tor: 
tur beibehalten blieben. Dem Angeklagten war nämlich nicht erlaubt, 
auf die Fragen des IUnterfudungsrichterd die Antwort zu verwei- 
gern, ja es wurde ſogar dem Richter in gewiſſen Fällen als Zwangs- 
mittel die Anwendung von Stockſchlägen zugeftanden. Allein im Bers 
hältniß zu dem alten Strafrecht war das neue Gejezbud) immer ein 
großer Kortjehritt der Bildung und Humanität. Namentlich) zeichnete 
es fi) durch die menjchlichsichöne und auch gerechte Beſtimmung aus, 
Daß wiſſenſchaftlich gebildete Perſonen bei einer Verurtheilung ihre 
Strafe auf Zeitungen zu erſtehen haben, um durch Die Vermengnng mit 
rohen Verbrechern nicht unverhältmnigmäßig leiden und büßen su müffen. 

5 
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Mit diejen verfchiedenen Verbefferungen in Baiern hielt indeſſen 
das Steuer- uͤnd Finanzwefen nicht gleihen Schritt. Durch die fort⸗ 
wäbhrenden Kriege Napoleons, die vielen Gebiets - Veränderungen 
und die andern früher ſchon berichteten Urfachen blieben die Finan- 
zen immer noch zerrüttet, ja fie geriethen fogar täglich in einen 
ihlimmern Zuftand. Im Jahre 1809 war ein gezwungenes Staats⸗ 
anlehen ansgefchrieben worden, weil die Regierung feinen Credit 
mehr hatte. Die Grundeigenthümer, mußten ein halbes Procent vom 
Werthe ihres Beſizthums, die Handelds und Gewerbsleute nad 
Berhältniß ıhrer Steuer und die Beamten gewilfe PBrocente ihrer 
Befoldung leihen. Demungeachtet war die Geldnoth der Regierung 
in den Jahren 1810 und 1811 ſchon wieder jo groß, daß fie oft 
ihre Beamten nicht bezahlen fonnte, jondern ihnen Anweijungen auf 
. die Kaffen gab. Man erhöhte nun im Jahre 1811 die indirecten 
Steuern, den Malzaufichlag und die Zölle; allein hierdurch wurden 
die Gewerbe gedrüdt und zu gleicher Zeit der Handel gelühmt. Ein 
heilſames Unternehmen war die Errichtung eines Oberrehnungs- 
hofes, mit einer gewifjen unabhängigen, 'gleichfam richterlichen Stel- 
lung, wodurd) eine beffere Controle der Einnahmen und Ausgaben 
erzielt, fowie überhaupt das Kaflenwejen mehr geordnet wurde, 
Gleichwohl fezte fi) der ungünftige Finanz - Zuftand Baierns noch 
lange Zeit fort und auch der Wohlſtand des Landes erlitt noch manche 
ſchmerzliche Wunde. 

Unter allen deutichen Ländern hatte aber Würtemberg am mei- 
jten zu erdulden, weil die tyrannijche Regierungsweife des Königs 
Friedrich den allgemeinen Uebeln der Zeit nod) bejondere beifügte. 
Napoleon hatte die Anfiht, daß die unumfchränfte Macht hauptfüch- 
lich durch zwei Mittel aufrecht erhalten und befeſtiget werde, 1) Durch 
die Vernichtung der collegialen Form der Verwaltungs - Behörden, 
und 2) durch Die Niederdrüdung des Adels, al3 beionderen Standes. 
Was das erftere Mittel betrifft, jo hatte die Gejchichte in der That 
öfters gelehrt, Daß collegiale Berfaffung der Berwaltungs-Behörden 
größere Widerftands- Fähigkeit gegen ungerechte Befehle von Oben 
erzeuge, weil nicht nur das Weſen folder Befehle durch die Erör- 
terung in ein belleres Licht tritt, fondern aucd die Vereinigung 
mehrerer Miünner zu Gegen -Borjtellungen diefen größeres Gewicht 
verleiht und weil endlich durch die Gemeinfamfeit der Verantwort- 


Innere Zuftände der Rheinbundſtaaten ıc. 549 


lichkeit Die Einzelnen mehr zur Erfüllung ihrer Pflicht ermuthiget 
werden, So viel den andern Geſichtspunct betrifft, fo ift Die Oppo⸗ 
fition, wenn fie von dem Adel und den Bürgern zugleidy ausgeht, 
wegen des größern Einfluffes des erftern, Fräftiger und ſtets erfolg- 
reicher. Aus diefen Gründen juchte der Kaifer der Franzoſen überall 
den Adel ald Stand zu unterdrüden, fowie er aus Demjelben Grunde 
an die Stelle der collegialen Verwaltungs: Behörden einzelne Prä- 
fecten gefezt hatte, welche willenlöfe Bollzugs- Werkzeuge waren. In 
beiden Beziehungen ahmte nun der König von Würtemberg das 
Beifptel Napoleons nad). Durch ein Decret vom 1. Juli 1811 bob 
er die den Miniftern untergeordneten Verwaltungs» Gollegien auf, 
und theilte Die Gejchäfte derfelben einzelnen Abtheilungen der Mis 
nifterien zu. Dieſe follten zwar aus einen Vorftande und einigen 
Räthen beftehen; indeſſen die Rüthe hatten keine eritfcheidende Stimme, 
fondern der Borftand handelte nach eigenem Gutdünfen, ohne Die 
Räthe nur fragen oder hören zu müſſen. Es war das aljo ganz Die 
Einrihtung von Prüfeetur- Rüthen, welche der Chef höchftens um 
ihre Meinung fragte, ohne jedocd daran gebunden zu jein. 

Seine ganze Kraft verwendete aber der König von Würtemberg 
auf die Niederbengung des Adels. Was er jchon früher wider den⸗ 
felben verfügte, um feine Macht als Stand zu brechen, haben wir 
im dritten Hauptſtück des zweiten Buches berichtet, jezt ging er jes 
doch nod) viel weiter. Zuerſt hob er alle Gerichtsbarkeit des Adels 


auf, in Eivil- und Policeifachen fogut, als in Eriminalfällen. So: 


dann verbot er dem Adel den Aufenthalt außerhalb Würtemberg, 
wenn ein Mitglied deſſelben nicht anderwärts Güter hatte. Hier— 
nächft befahl er allen Adeligen, drei Monate im Jahre am Hofe 
zuzubringen, und zwar mit der Strafandrohung, Daß dem Ungehor⸗ 
famen der vierte Theil feiner Jahres-Einfünfte entzogen werde. End» 
lich mußte jeder Adelige bei den Behörden Anzeige eritatten, wenn 
er auch nur im Lande felbft von einem Bezirf (Landvogtei) in den 
andern ziehen wollte. | 

Da der König von Würtemberg Bürger und Bauern nicht wes 
niger niederbeugen wollte, als den Adel, fo nahm er eine allgemeine 
Entwaffnung derfelben vor. Sogar das Scheibenichießen wurde ver- 
boten und jelbft den Neifenden, jowie den Bewohnern von Eins 


dden der Gebrauch einer Waffe untertagt. Berheimlichungen von 


“ 
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Gewehren wurden mit harten Strafen belegt. Alles das bewies Das 
große Mißtrauen des Königs gegen das Volk, welches bei der all- 
gemeinen Unzufriedenheit freilich Leicht zu erklären ift. In der That 
waren auch die Steuerlaften in Würtemberg fo drüdend, daß fie 
die Bevölkerung faſt zux Verzweiflung braten. Es geſchah in Die- 
jer Beziehung allerdings nur das, was auch in andern deutichen 
Ländern, 3. B. in Baiern der Fall war, felbit das verhaßte Salz- 
und Tabaf-Monopol des Königs beftand zum Theil auch in Baiern; 
allein die rückſichtsloſe Weiſe, mit welcher Friedrich überall verfuhr, 
vermehrte noch das Uebel, jowie z. B. von ihm der Tarif von Zria- 
non und die übrigen despotijchen Verordnungen Napoleons wider 
den Handel mit beionderem Nachdrud vollzogen wurden. Zugleich 
lähmte er den Nerv des Volkslebens dadurch, daß er die Selbſt⸗ 
ftündigkeit der Landessliniverfität gänzlich zerftörte., Da die Profef- 
foren e8 gewagt hatten, gegen die Einberufung der Studenten zum 
Hcere, während der Vorlefungen, bejcheidene Borftellungen zu ma- 
hen, jo überjchüttete fie der König mit demüthigenden Verweiſen 
und ſtrengen Drohungen. Allenthalben zeigte fid) ein despotiſcher 
Geiſt der Regierung, welcher jeden Haud) von Freiheit und Selbit- 
ftändigfeit verbannen ſollte. Vornehmlich trugen die Strafgefeze 
einen Character von Härte, welcher mit der fortgerüdten Bildung 
und Humanität im grellen Widerftreit lag. So wurde 3. B. auf 
jeden Diebftahl, welchen ein verpflichteter Diener. am Hofe begehe, 
die Todesſtrafe geſezt. Doch wollen wir uns von dieſem tranrigen 
Gemälde zu befieren und edlern Zuftänden wenden. 

Dieje behaupteten fi), natürlich verhältnigmäßig und fo weites 
die unglüdliche Beichaffenheit der Zeit erlaubte, auch im Jahre 1810 
durch Die vortreffliche Sinnesart des Großherzogd Karl Friedrich 
immer noch in Baden. Freilich Iag die Verbindung mit Frankreich 
hart auf diefem guten Fürften und nöthigte ihm viele Maaßregeln 
ab, welche feiner befjern Weberzeugung widerftrebten; indeflen er 
zeigte doch ftetS den beften Willen, das Uebel zu mildern. An fei- 
nem Beifpiele ſah man, was menfchenfreundliche Fürſten auh im 
den unglüdlichften Verhältniffen Gutes thun fünnen. In den Zeiten 
allgemeiner Noth ift es ſchon eine Erleichterung für dad Volk, wenn 
ed nur weiß, daß der Landesherr das Uebel, welches er zufügen 
muß, nicht gerne thut, während die Leiden weit fühlbarer werden, 
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fobald der Machthaber Hartherzigkeit und Luft am PDespotismus 
offenbart. So trug auch die Bevölkerung in Baden alles Elend der 
Gegenwart. doch leichter, weil fie wußte, daß Karl Friedrich von 
den Laſten, welche er dem Volke auflegen mußte, felbft Ichmerzlich 
ergriffen war. Die Ereigniffe vom Jahre 1809 veranflaßten au in 
Baden eine Beränderung in der Verwaltung und den Staatsein- 
richtungen überhaupt. Man mußte hiebei auf die Grundfäze Napo- 
leons Rüdficht nehmen und viele franzöfifche Inſtitute einmiſchen, 
doch fuchte der Großherzog die collegiale Verfaffung der Verwal⸗ 
tungsftellen zum Theil zu retten. Bei den einzelnen Abtheilungen 
der Minifterien follten nämlich die Befchlüffe nah Stinmens Mehr: 
heit gefaßt werden. Die Finanzen wurden durch fortgefeste Spar⸗ 
ſamkeit und zwedmäßige Einrichtung des Rechnungswefens fo gut, 
als möglich war, geordnet, und auch fonft half die Laudes-Regie⸗ 
rung nad) Krüften. , 

Im Juni 1810 ftarb der Großherzog Karl Zriedricd) in dem hoben 
Alter von 33 Jahren, und diefer Todesfall erregte in Deutjchland 
unter allen Kreijen wirflidy aufrichtige Trauer. Kurl Friedrich war 
namlich in gewifier Beziehung der Träger der höhern Ideen der Zeit 
gewefen, der Vertreter der freifinnigen Richtung, welche die Staats⸗ 
grundſäze und Gefezgebung mehr mit den Geboten der Humanität 
im Einklang zu bringen ftrebte. Schon vor dem Ausbruch der frans 
zöſiſchen Revolution hatte fi) Karl Friedrich für einen Gegner der 
ftrengen Erbunterthänigfeit erklärt, und im Jahre 1783 die Leib: 
eigenichaft in feinem Fürftenthum abgeichafft. Eben ſo ftand er aud) 
im Strafrecht Dei dem Uebergange der Graufumfeit der Vorzeit zu 
menfchlichern Beftimmungen an der Spize der freifinnigen und hu—⸗ 
manen Richtung, inden er gegen die Anwendung der Folter fich ans—⸗ 
ſprach. Schon im Jahre 1767 hatte er diejelbe abgeichafft, alfo zu 
einer Zeit, wo fie noch manchen Bertbeidiger fand und auch in vielen 
Ländern noch üblich war. Karl Friedrich hatte fehr lange regiert; 
feit dem 22, November 1746, und viele merkwürdige Schickſale er: 
fahren t). Bei feinem Regierungs-Antritt war er nur Marfgraf von 


2) Die Regierung von Baden-Durlach fiel ihm eigentlich ſchon am 12. Mäi 
1738 durch den Top feines Großvaters Karl Wilhelm zu, doch erft am 22. No⸗ 
vember 1746 wurde er volljährig, alſo ſelbſtſtändiger Regent. 
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Baden in der Durlachiſchen Linie, allein im Jahre 1771 fiel ihm 
Durch Das. Ausfierben der Baden-Badiichen Linie Das Land derfelben 
zu. Nod) weit audgedehntere Vergrößerungen erlangte er erſt in ho 
hem Alter in Folge der politifchen Ereigniffe. Sm Jahre 1802 wurde 
er zum Kurfürften, und am 27. December 1805 zum Großherzog 
erhoben. Fortwährend vergrößerte fih nun fein Land, jo Daß es von 
132,000 Einwohnern endlich zu einer Bevölkerung von 924,000 Sees 
len anwuchs. Merfwürdig ift aber ‘die Erklärung Karl Friedrichs 
gegen da8 Ende jeines Lebens, daß er als Markgraf glüdlider 
gewefen jei, denn als Großherzog. Dieſer Characterzug füllt 
äußerlich nicht mit jeinem vollen Gewicht in Die Augen, war hingegen 
in der That derjenige, welcher den trefflihen Karl Friedrich am 
höchften ftellte; denn Die Abneigung gegen das Uebermaaß von Madıt 
und Glück ift nur großen Gemüthern eigen und ein größerer Beweis 
von innerem Werthe, ald die Erwerbung der ausgedehnteiten Ge 
walt und der vollendetiten Machtherrlichkeit. 

In Preußen jezten die eingetzetenen Staatöverbeiferungen ihre 
beilfamen Wirkungen im Stillen ohne Unterbrechung fort, die Ge 
finnungen aller Stände veredelten fih, und es war fidtbar ein 
neuer hochaufitrebender Geift der Bevölferung erwedt worden. Die 
verjchiedenen Stände überzeugten fih, daß auf ihrem gegenfeitigen 
MWetteifer ihr eigenes Wohl, wie die Kraft und Macht des Staates 
beruhe, daß jedoch der Wetteifer nicht in Haß und Keindichaft aus 
arten dürfe. Zortan erkannte der Adel den Werth ſowie die hobe 
Wichtigkeit des Bürgerftandes und bezeigte ihm feine Achtung, wäh—⸗ 
end rüdwirkend der Bürger, durch diefes Benehmen geehrt, der fei- 
nern Sitte und Bildung der edlen Geichlechter feine Hochachtung 
darbrachte. Auch bei dem Heere hatten fid) die wohlthätigen Folgen 
der gründlichen Berbeiferungen fortwährend auf die erfreulichite Weiſe 
gezeigt, daſſelbe war von Chrgefühl, militairifhem Geifte und Bas 
terlandsliebe erfüllt. Die Eintracht der Stände behauptete fid) auch 
zwiichen Militair und Bürger und der preußifche Staat gewann durd) 
dad Zuſammenwirken aller diefer Verhältniſſe erhöhte moralifche 
Kraft 2). Die gute Stimmung der preußifchen Bevölkerung wurde 


2) In einem Schreiben aus dem Brandenburgifchen vor 18. November 
1809 im politifden Journal wird über diefe Zuflände alfo berichtet: „Das 
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im Winter 1809 vornehmlich in Berlin durch die endliche Rüdkehr 
des Königs und jeiner Gemahlin erhöht. Nachdem Friedrich Wil 
heim IH. über drei Jahre von feiner Hauptitadt entfernt war, Tehrte 
er am 23. December 1809 dorthin zurüd. Sein Einzug war feierlich 
and gab icon -ein erſtes Zeichen von dem neu erwachten Geifte in 
Preußen; die Erinnerung an das erlebte ungeheure Unglüͤck mußte 
zwär wieder fchmerzlich hervortreten, aber zugleich leuchtete auch das 
Bertrauen, die freudige Hoffnung auf die Zukunft mächtig durch. 
Die Bevölkerung in Berlin empfing den König und feine Gemahlin 
mit wahrer, aufrichtiger Liebe, mit höchfter Begeifterung, fie ftrömte 
ihnen entweder auf den Straßen entgegen oder winfte ihnen mit 
Blumenfträußen und weißen Züchern aus den Fenftern zu. Sowohl 
der Magijtrat, als die Bürgerſchaft hatten gewetteifert, durch eine 
Reihe glänzender Feftlichfeiten Die Wiederkehr des Königs als den 
Anfangspunct einer neuen beffern Zukunft Preußens zu bezeichnen. 
Auch im Lande jelbft theilte man diefe Meinung, auch dort wurde 
die gute Stimmung der Bevölkerung durd) die Nüdtehr des Königs 
nah Berlin erhöht, weil man glaubte, daß die fchwanfenden und 
proviſoriſchen Zuftände nun vorüber feien, und die Verhältniffe des 
preußifchen Staates wieder eine feite Gejtaltung annehmen würden. 

Troz aller dieter guten Ausfichten für die Zukunft, war indeflen 
die augenblickliche Lage des Staates auch im Jahre 1810 noch Aus 
Berft ungünftig und jelbft gefährlih. Die erite Urſache lag in der 
Zerrüttung der Finanzen, welche durch das außerordentlihe Unglüd 
des Krieges und vornehmlich durch die von Frankreich auferlegten 
Gontributionen entitanden war. Da die laufenden Einnahmen des 
verſtümmelten und noch überdieß verarmten Staates kaum zur Uns 


Aeußere des Soldaten entſpricht mehr ſeiner Beſtimmung, als zuvor; er iſt 
weckmäßig, bequem und hinreichend gekleidet. Der Geiſt in der Armee iſt ächt 
nilitairiſch geworden, dem Geſeze, dem Zeitgeiſt entſprechend. Die beſſere Be⸗ 
andlung giebt ihm Ehrgefühl und Sinn für freiwillige Pflichterfüllung. Eine 
Nenge roher Ausländer iſt aus dem Heere entfernt; was davon zurückblieb, iſt 
efittet und betrachtet ſich, wie ber dienende Eingeborne, als Sohn des Vater⸗ 
des. Beſcheiden iſt der Offizier vom Adel im Umgang mit Perſonen des 
ürgerſtandes und einig mit ihnen, während früher eine in Vorurtheilen be⸗ 
ündete Meinung im geſelligen Leben überall ausgeſprochen wurde, und ver⸗ 


hiedene Stände auch da verſchiedene Wege gingen, wo fie nur cin Biel vor 


ıgen haben ſollten.“ 
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terbaltung der Beamten, des Heeres und der unentbehrlichiten Staats- 
anftalten zureichten, jo konnte natürlich davon die Contribution an 
Frankreich nicht bezahlt werden. Es mußten demnach außerordentliche 
Hülfsmittel angeichafft werden, und dieß war bei der Befchaffenbeit 
jener Zeit auch für einen fchöpferifchen Geift eine ſchwierige Aufgabe. 
Ein auswärtiges Anlehen wäre das einfachite Auskunftsmittel ge- 
weien, allein Damals hatten die meiften Regierungen feinen Eredit, 
und auch Preußen konnte fein Anlehen zu Stande bringen. In diefer 
Noth zeigte fich der unendliche Nuzen von Ereditanftalten, welche die 
Geldbedürfniffe der Gutöbeflzer vermitteln, auf Hypotheken Kapita- 
lien ausleihen und dann Pfandbriefe auf den Inhaber in Umlauf 
fezen. Diefe Ereditanftalten hieß man in Preußen die Landichaft und 
fie hatte Durch. ihre unfehlbare Sicherheit bedeutenden Credit. Die 
Landichaft machte nun dem König Friedrih Wilhelm II. ein Anlehen 
von 8 Millionen Thaler in Pfandbriefen, die Napoleon gerne als 
baar Geld annahm. Dann trat der König eine Forderung von ei- 
nigen Millionen an Rußland dem Kaifer der Franzoſen ad, und durch 
beide Hülfsmittel wurde wirflicd ein beträchtlicher Theil der Contri⸗ 
bution berihtiget. Nach ihren Statuten durfte indefjen die Landſchaft 
dem König nicht ohne Sicherheit leihen, umd.diefe Sicherheit konnte 
in keiner andern Weiſe als durch Verpfändung der Domainen ge- 
leiftet werden. Nun waren die Domainen jedoch Fideicommiße und 
durften nach einem Edict des Königs Friedrich Wilhelm I. vom 
13. Auguft 1713 weder veräußert noch verpfändet werden. Deßhalb 
jah fi) der König Friedrich Wilhelm III. genöthiget, am 17. Dec. 
1808 ein neues Gejez zu erlaffen, wodurdh die Veräußerung nnd 
die Berpfändung der Domainen in Nothfüllen unter der Bedingung 
verftattet wurden, daß mit dem Kaufgeld, oder geliehenen Kapita 
Schulden des Staates, insbeſonders die Contribution an Frankreic 
bezahlt werden. | 

Diefes Gejez, welches erft am 6. November 1809 veröffentlid 
wurde und in Wirkſamkeit trat, war freilich mit Zuziehung und Zr 
ſtimmung fämmtlicher Prinzen des Königlichen Haufes, ſowie dx - 
Stände in den Provinzen erlaffen worden, allein dennoth äuſſet 
mißlich. Zupörderit beruhte die Unabhängigkeit und Macht der pres 
Biihen Krone Hauptfächlih auf den Domainen, welche früher übr 
9 Millionen Thaler jährlich eintrugen und deren Werth mit der Zut 
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fortwährend ſteigen mußte. Einfache Civilliſten, Auflegung von 
Steuern können niemals den unſchäzbaren Werth des Grundeigen⸗ 
thums der Krone erſezen und leztere verliert durch die Veräußerung 
der Domainen ſtets an Macht, Einkünften und Sicherſtellung für 
die Zukunft. Dann erhoben ſich ſogar gegen die Rechtsgültigkeit der 
neuen Verfügung bedenkliche Zweifel, weil der König Friedrich Wil⸗ 
heim I. durch das Edict von 13. Auguft 1713 feinen Nachfolgern 
ansdrücklich verboten hatte, unter weldem Vorwande es auch 
immer fein möge, das unantaflbare, ewige Fideicommiß der Hauss 
güter und KronsDomainen feined Geſchlechts zu verlaufen oder zu vers 
pfänden, zu veräußern oder zu verichulden. Unter diefen Umftänden 
war die entgegengejezte Verfügung des Königs Friedrid) Wilhelm II. 
nad) gemeinem Recht offenbar ungültig; indeffen Noth hat fein Gebot, 
und fo hatte man fi, wohl oder übel, zu dem bedenklihen Schritt 
entſchloſſen. 

Deſſenungeachtet war auch zu Anfang des Jahres 1810 von der 
Kontribution an Frankreich über die Hälfte noch im Rückſtand, und 
da Napoleon auf puͤnctlicher Bezahlung der fälligen Termine be⸗ 
ftand, jo fuchte der preußiiche Hof in Holland ein Anlchen zu er- 
halten. In der That verfprachen die angelnüpften Unterhandlinigen 
einen glüdlichen Erfolg; allein in Folge der neuerlichen Erbitterung 
des franzöfifchen Kaiſers gegen Preußen verbreiteten fich plözlich 
Gerüchte, Daß der preußiiche Staat in der äußeriten Gefahr fchwebe, 
Schleſien an Oeſtreich abtreten müſſe, und vielleicht ganz aufgehoben 
werde. Die Holländer wurden num üngftlich, der Abſchluß des Ans 
lehens verzögerte fi) und das ganze Geſchäft löste fi) endlich er- 
folglos auf, als Holland am 9. Juli 1810 dem franzöfiichen Reiche 
einverleibt wurde. Um wenigftens die dringendften Bedürfniffe des Aus 
genblids zu befriedigen, wurde nun ein gezwungened Anlehen von 
1%, Millionen Thalern in Preußen felbft ausgefchrieben, welches 
man durch Eriparungen im Haushalte des Hofes und des Staates 
binnen zwei Jahren zurüdzuzahlen verfprah, und das aud zu 
Stande fan. 

Um die moralifche Kraft des preußiichen Staates, auf welche 
man zunächit allein angewiefen war, noch mehr zu flärfen und zu 
erhöhen, befchloß der König unmittelbar nad) feiner Ankunft in Berlin, 
die Drdens » Inftitute zu erweitern, fo Daß man dem Verdienſt in 
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allen Ständen Auszeichnung verleihen könne. Durch eine Verord⸗ 
nung vom 18. Januar 1810 wurde deßhalb dem rothen Adler: Dr: 
den nod) eine zweite und dritte Glafle hinzugefügt. Jedermann in 
Preußen war übrigens im Jahre 1810 überzeugt, daß zur Verbeſ— 
ferung des materiellen Zuftandes des Staates ungewöhnliche Mittel 
gewählt, und durchgreifende Maaßregeln angewendet werden müßten. 
Berne hätte der König dazu die Hand geboten, doch e8 war zur 
Auffindung und Durchführung folder Maaßregeln ein Staatsmann 
von höheren Fähigkeiten nothwendig, und überaus ſchmerzlich ward 
nun die nothwendige Entfernung des Minifters von Stein empfun⸗ 
den. Auffer dem leztern ſchenkte Friedrich Wilhelm III. ſein volles Ber: 
trauen nur dem Freiberen von Hardenberg, allein diefem war der 
Kaifer der Franzoſen ebenfalls abgeneigt, Da Hardenberg gleichwohl 
der einzige Mann zu fein ſchien, welder nnter den gegenwärtigen 
Umſtänden das Staatöruder mit Erfolg führen könne, fo fuchte der 
König zur Wiederanftellung defielben die Eimwilligung Napoleons 
auszuwirken ?). So tief war der preußifhe Staat gefunfen, Daß er 
die Erlaubniß zur Anftellung eines Minifters fürmlih von Paris 
einholen mußte. Nach einigem Widerfireben ertheilte Napoleon die 
Erlaubniß unter der Bedingung, daß Hardenberg dem franzöfifchen 
Intereſſe fich ergeben zeige ). Nach feinen Gewohnheiten konnte jedoch) 
der Kaiſer der Franzoſen dieſe Gelegenheit nicht vorüber geben 
laffen, ohne dem preußiichen Hofe bittere Vorwürfe zu madyen und 
ihn feine volle Gewalt fühlen zu laſſen. Napoleon. befahl Daher fei- 
nem Gejandten in Berlin, den neuen preußiichen Minifter, Freiherrn 
von Hardenberg über die Stellung, welche er gegen Frankreich anzu: 
nehmen habe, in flarer Sprache zu belehren. Gruf von Saints 


°) Daß wirflih darum nachgefucht wurde, erzählt Bignon mit folgenden 
Worten: „Les regards du peuple et de la cour (de Berlin) se reporterent 
alors sur le baron d’Hardenberg, congedie apres la paix de Tilsitt, comme 
peu agreable à la France. Le roi, dans la crainte que le retour de ce mi- 
nistre ne blessät l’empereur Napoleon, crut devoir Iui donner auparavant con- 
naissance de ses intentions, et s’assurer que ce choix ne lui deplairait pas.“ 

) „Napoleon fit ecrire ä M. de Saint-Marsan, son envoye ä Berlin, qu'il 
ne s’opposait a la rentree de M. d’Hardenberg au ministere, si toute fois les 
circonstances du pays elaient telles que le retour de cet homme d’etat ne 
dät point éêtre nuisible aux inter&ts de la France.“ (Bignon Tom. IX, pag. 175). 
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Marſan, fo hieß ‚jener Gefandte, follte erklären, „daß der lezte Krieg 
Frankreichs gegen Deftreih eine gute Gelegenheit für Preußen ges 
weſen fei, fi) mit Frankreich wieder auszufühnen. Was habe aber 
der preußiiche Hof gethban? Er habe gerüftet, Lager gebildet, und 
feindjelige Gefienungen gezeigt! Seine Augen auf Rußland gerichtet, 
habe er Unruhen in Deutichland angeftiftet, jn ein Theil feiner Truppen 
hätte fogar die Waffen gegen die Franzofen erhoben. Deßhalb hege 
Napoleon wenig Achtung für dieje wanfelmüthige und unzuver⸗ 
läffige Regierung. Wenn Preußen feinen Eredit wiederherftellen, von 
Neuem eine Macht werden, Achtung genießen und glücklich fein wolle, 
jo müſſe e8 Standhaftigfeit und Nedlichfeit entwiceln, nicht auf bei⸗ 
den Achſeln tragen, fondern eine: fefte Politik ergreifen.” Unter diefer 
Medlichfeit und feiten Politif war natürlich die unbedingte Unter: 
würfigleit unter Frankreich veritanden. Freiherr von Hardenberg 
überzeugte fi) nun, daß er ſich auf feinem Poſten nicht behaupten 
fönne, wenn er ſich nicht dem franzöſiſchen Intereſſe ergeben zeige, 
deßhalb nahm er den Schein an, als wire dieß wirklich der Fall. 
Zu dem Ende mußte der preußifche Kriegsminijter, der edle General 
von Scharnhorft, feine Entlaffung nehmen, weil er wegen feiner pa- 
triotiſch⸗ nationalen Richtung den Haß Napoleons fid) zugezogen 
hatte °). Allein die Entlaffung war nur Schein, denn Scharnhorft 
war mit Hardenberg einverflanden und führte im Geheimen feine. 
Geſchäfte fort 9). Die Wiederanftellung des Freiherrn von Hardens 
berg hatte den beftimmten Zweck, zur Verbejlerung des materiellen 
uftandes des preußifchen Staates durchgreifende Mittel anzuwenden; 
man wollte ihm daher auch einen ungewöhnlichen Grad von Macht 
und Anſehen ertbeilen, und darum wurde er nicht bloß zum Miniſter, 
fondern zum Staatstanzler erhoben, Die Ernennung erfolgte durch 
ein Decret vom 6. Juni 1810, zualeich wurde, an der Stelle von 


>) Dieß geht ebenfalls aus den Zugeſtändniſſen und Enthüllungen Big- 
non® hervor, welcher fagt: „Au nombre des demissionaires Elait le ministre 
de la guerre, general Scharnhorst, I'un des chefs des socieles secrètes et pas- 
sionne contre Napoleon.“ 

%) Eogar in den öffentlichen Blättern kamen Andeutungen darüber vor. In 
einem Artikel des politiſchen Journals vom 17. Juni 1810 hieß es: „Der Chef 
des allgemeinen Kriegsdepartements, Generalmajor von Schambhorft, Tegte wegen 
feiner geſchwächten Geſundheit feine Stelle nieder, blieb aber übrigens im Dienfte.“ 


558 " Bierted Bud. Drittes Hauptſtück. 


Scharnhoft, zum Scheine dem geheimen Staatsrath, Oberften von 
Safe, die Leitung des Kriegs-Minifteriums übertragen. Hardenberg 
bezeichnete feinen Amtsantritt ſogleich durch eine wohlthätige Ver⸗ 
fügung, indem er anı 14. Yuni 1810 das vom Minifter Stein be 
willigte Moratorium, welches fo heilfan gewirkt hatte, wegen Der 
nod) immer abwaltenden Noth auf ein Jahr verlängerte. Dann jollte 
es aber unwiderruflich erlöfchen, weil man bis dahin durch Fräftige 
Maaßregeln den Credit allgemein wieder befeftigen und der Noth 
gründlid) feuern wollte, 

Während der Staatskanzler von Hardenberg mit der Ansarbei- 
tung feiner bedeutenden Entwürfe eifrig befchäftiget war, wurde der 
König Friedrid) Wilhelm II. von neuen Leiden unerwartet heimge- 
ſucht; es ftarb nämlich plözlich feine theure Gemahlin Luife im 35. 
Jahre ihres Lebens und in der volliten Blüthe ihrer Anmuth und 
Schönheit. Luiſe war am 25. Suni 1810 mit ihrem Gemahl in befter 
Geſundheit von Berlin nad) Hohenzierik bei Neu-Streliz gereist, 
um ihrem Vater, dem Herzog von Meflenburg, einen Beſuch abzu⸗ 
ftatten. Am 30. Juni wurde fie von einem Fieber befallen, welches 
man jedoch für fo wenig gefährlich hielt, Daß der König zur Beſor⸗ 
gung der Staatsgeichäfte nach Berlin zurüdreiste, hoffend, daß feine 
Gemahlin in Hohenzieriß bald von ihrer Krankheit genejen werde, 
Allein das Uebel zeigte ſich bald als bedenklich, jo daß der König 
auf empfangene Nachricht am 18. Juli nad) Hohenzieriß eilte. Schon 
war alle Hoffnung verfchwunden, und nad). einer rührenden Fami⸗ 
fien-Scene verſchied Luiſe am 19. Juli 1810 Morgens um 9 Uhr. 
Selten genoß eine Landesfürftin die Liebe des Volkes in fo hohem 
Grade, als die Königin Luife von Preußen; ihr frühzeitiger Tod 
übte Daher auch auf die Politif feine unwichtigen Folgen aus, und 
darum verweilten wir länger bei dieſem Ereigniß. Der harte Schlag, 
weldyen der plözlihe Verluſt feiner geliebten Gemahlin den unglüds 
lien Könige verjezte, erichütterte auch das Volk und erregte bei 
ihm inniges Mitleiden mit Friedrih Wilhelm III., welcher von dem 
Schickſale fo tief gebeugt wurde. In diefen Gefühlen der Bevöffe- 
rung lag mit eine Haupturfache der großen Hingebung und Aufopfe- 
rung, welche das preußiiche Volk fowohl jest, als ſpäter für den 
König an den Tag legte. Am 27. Juli 1810 kam die Leiche der 
Berichiedenen, unter der tiefen Trauer der Einwohner, in Berlin an 
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und wurde in der Domkirche beigefezt, bis fie am 23. December an 
ihrem Lieblingsplaze, im Schloßgarten zu Charlottenburg, in dem 
dazu gebauten Grabe beſtattet wurde. 

Theils zur Erholung von ſeinem tiefen Schmerze, theils in Staats⸗ 
geſchäften reiste Friedrich Wilhelm III. am 1. September 1810 nad) 
Schleſien, wo er von der Bevölkerung mit ungemeiner Liebe em⸗ 
pfangen wurde, Mittlerweile waren ach die Entwürfe des Staats- 
fanzlerd Hardenberg gereift und nad) der Rüdfehr des Könige von 
Shhlefien, wohin ibm Hardenberg gefolgt war, wurde am 27. Oct. 
in Berlin eine Verordnung erlaffen, welche eine neue Umgeftaltung 
der gefammten Staatsverfaffung ankündigte. Ahr Inhalt war im 
Wejentlichen folgender: 

1) Es wird ein Staatsrath eingefest, welcher 1) aus den Prinzen 
des föniglichen Haujes, 2) dem Staatskanzler, 3) den 
Stautsminiftern, 4) den Staatsfecretair, und 5) aus den durch 
das Vertrauen des Königs fonft dazu berufenen Männern bes 
fteht; 

2) Der Staatsfanzler führt den Vorfiz im Staatsrath und Die 
Oberaufficht über jede Verwaltung ohne Ausnahme; 

3) Der Staatsrath hat Feine Berwaltung, fondern bildet nur Die 
oberjte Stelle zur Berathbung und Vorbereitung aller neuen 
Geſeze, Berfaffungs- und Verwaltungs Normen. Unter ihm 
ftehen: a) die Gejez-Commilfion für die gefammte Gejezgebung, 
b) die Ober + Eraminations » Commiifion, c) das Plenum der 
wiflenichaftlichstechnifchen Deputationen; 

4) Die Staatsminifter führen in ihren Abtheilungen (des Innern, 
der Finanzen, der Juſtiz, der auswärtigen Angelegenheiten, 
des Kriegs) die Berwaltung jelbitfländig unter unmittelbarer 
Berantwortlichkeit. Sie berichten unmittelbar an den König und 
erhalten von ihm auch unmittelbar ihre Befehle, haben indeffen 
dem Staatskanzler auf fein Verlangen Rechenſchaft und Aus⸗ 
funft zu geben und auf aufichiebende oder abindernde Anord- 
nungen deffelben ihre eigenen Berfügungen bis zur Enticheidung 
des Königs oder des Staatsraths einzuitellen. 

Zugleich mit dieſem Ausfchreiben über Die Veränderung der. 
Staatsverfaffung wurde ein ausführliches Edict des Königs Fried- 
rich Wilhelms II. über die gegenwärtige Lage des Staates am 
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27. October 1810 erlaffen, worin mit voller Offenheit über den Stand 
der Finanzen und die Mittel, wodurd die Regierung diefelben zu 
verbeflern gedenke, Aufſchluß ertheilt wird. Dieſes wichtige Ediet 
begann mit der Bemerkung, daß das dringendfte Bedürfniß des 
Augenblicks die Bezahlung der Kriegs + Eontribution an Frankreich 
fei. Mit dem Ausgang des Jahres 1810 werde zwar die Hälfte der 
Contribution getilgt fein, aber die nothwendige Abtragung der ans 
dern Hälfte erwede wieder neue Schwierigkeiten; dann müßten auch) 
andere Gläubiger des Staates bedacht und der öffentliche Credit 
wieder hergeftellt werden. Durch Die gewöhnlichen Einnahmen könne 
die Regierung ulle diefe verfchiedenen Berbindlicykeiten nicht erfül- 
len; es müßten alfo außerordentliche Mittel ergriffen werden. Zu 
dem Ende habe der König die Veräußerung der Krone » Domuainen 
beſchloſſen; könnte man zahlungsfähige Käufer finden und einen bil: 
figen Preis erhalten, jo wäre alle Noth mit einem Mal gehoben, 
da ſchon ein Theil der Domainen zur Tilgung der Contribution und 
aller andern Schulden hinteiche. Allein es fei unter den gegenwärs 
tigen Nothzuſtaͤnden unmöglih, annehmbare Käufer und Preife zu 
ermitteln; ein übereilter Berfauf der Domainen würde daher Diefe 
nur verfchleudern, ohne dem Staate etwas zu helfen. Bei einer fol- 
hen Sachlage blieben nur nody zwei Mittel übrig, um ſich der Noth 
zn entziehen und den Staat zu retten, 1) Erhöhung der Steuern 
und 2) neue Anlehen unter Verpfändung der Krone-Domainen, 
Was die erftere betrifft, fo follte fie in der Einführung zweier 
neuen Abgaben beftehen, einer Confumtiond- und einer Lurus-Steuer. 
Da jedoch Die Regierung das Drüdende neuer und größerer Lajten 
bei den gegenwärtigen Berhältniffen jo gut, wie Jedermann, fühle, 
und die Nothwendigleit bedauere, zu ſolchen Maaßregeln gezwungen 
zu jein, jo wolle fie Die Härte derjelben Durch andere Zugeſtändniſſe, 
Abſchaffung von Mißbräuchen, freifinnige Einrichtungen, Abſtellung 
von Bedrüdungen einzelner Stände u. |. w. wieder zu mildern 
juchen. Deßhalb wolle der König eine völlige Gewerbe-Freiheit gegen 
Entrihtung einer mäßigen Patent-Steuer geftatten, das Zollweſen 
vereinfachen, Die Bannsund Zwangsgerechtigkeiten gegen Entfchädigung 
der Betheiligten aufheben, demjenigen Theil des Volkes, der bisher 
fi feines Eigenthums feiner Befizungen erfreute, dieß ertheilen und 
ſichern, endlich mehrere drückende Einrichtungen und Auflagen ganz 
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abſchaffen. Demnach jollen die gezwinigenen Natural-Lieferungen für 
die Armee aufhören und in Zukunft alles für Geld eingefauft wers 
den, es foll die Verbindlichkeit zum Borfpann in Friedenszeiten 
wegfallen, im Einquartierungswefen Erleichterungen verfchafft und 
endlich durch eine gänzliche Reform des Grumdfteuers und andern 
Abgaben-Syftems dahin gewirkt werden, daß die Staatslaſten gleich" 
mäßiger fi) vertheilen und alle Stände umfaſſen. 

So viel dagegen das neue Anlehen beträfe, fo ſei es zweifel- 
haft, ob man ein jolches im Ausland überhaupt erhalten werde, oder 
ob in der erforderlichen Größe, Man wolle es freilich verfuchen, 
fönne ſich jedoch hierauf nicht allein verlaffen. Deßwegen müſſe man 
aud im Lande felbft ein weiteres gezwungenes Anlehen und zwar 
in größeren Summen, als das erfte Mal ausfchreiben. Doch fol 
nit nur mit dem neuen Das erfte von anderthalb Millionen 
Thaler zurüdgezahlt, fondern den Gläubigern des neuen Anles 
hens zur Sicherheit auch die Krone» Domainen verpfändet were 
det. Zur Crmittelung einer weitern Hülfsquelle für Bezahlung der 
Schulden und Wiederherftellung des Eredits follten endlich die geift- 
lichen Güter, fowohl catholiſche, als proteftantifche Klöfter, aufge- 
hoben oder fücularifirt und deren Grundeigenthum verkauft werden. 
Dagegen wolle man für die Mitglieder diejer Stifter Durch Penſio⸗ 
nen freigebig forgen, ſowie aud) Pfarreien, Schulen und milde Stif- 
tungen reichlich bedenken. Mit allen diefen Mitteln, nämlich) 1) der 
erhöhten Steuer-Einnahme, 2) dem Anlehen im Ausland, 3) dent 
gezwungenen Anlehen im Land, 4) dem Erlös aus Kloftergätern 
und Domainen wolle man nun die andere Hälfte der Contribution 
an Frankreich vollends bezahlen und, zur Wiederherftellung des Cre⸗ 
dits, vom 1. Januar 1811 an die Zinfen der Staatsfchulden wieder 
pünctlid abtragen. Nur die Zinfen für gewiffe Schulden, nament- 
lid) das neue Zwang = Anlehen, follten erft etwas fpäter entrichtet 
werden. 

Zur Ausführung aller diefer angekündigten Maaßregeln wurde 
nun fofort über jede einzelne derjelben ein bejonderes Edict erlaſſen, 
fo daß eine zufammenhängende Reihe neuer Berordnungen erjchien, 
und zwar am 28. October 1810 das Gefez über die neuen Conſum⸗ 
tiond= und Luxus⸗Steuern, am 30. Detober jenes über die Einzies 
Hung der Stifter und Klöfter, am 2. November das Edict über die 
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Aufbebung der Züufte und die Einführung einer vollftändigen Ge- 
werbe » Sreiheit, am 8. November ein Gejez über die Einführung 
einer zeitgemäßen Gefinde- Ordnung und am 20, November das 
neue Stempelgejez. Zur Vorbereitung des neuen billigern Grunde 
feuer » Syflems wurde eine Berfammlung von Grundeigenthümern 
ans verichiedenen Provinzen in Berlin angeordnet, 


Wirft man auf alle diefe Staatsveränderungen einen beurthei- 
lenden Ueberblick, fo läßt ſich nicht verfennen, daß ſich in denſelben 
vieles Läftige und Nachtheilige befand, namentlich der erhöhte Ab: 
gaben-Drud in der gegenwärtigen Zeit und noch mehr der verderb- 
liche Uebelftand, welcher in der Veräußerung der Stiftsgüter lag. 
Anderntheils bot indefjen die Veränderung auch weientliche Vortheile 
dar. Die Aufhebung der gezwungenen Natural-Lieferungen für die 
Armee, fowie des Vorſpaun waren wirkliche Wohlthaten, da fie noch 
ein Weberbleibfel der alten Frohnden und Leibeigenjchafts-Berhält: 
niffe bildeten. Eben jo verhielt e8 fi) in Anjehung der Zwangs- 
und Bannrechte, zu Folge deren Jedermann 3. DB. fein Getraide 
in einer beftimmten Mühle mahlen laſſen mußte, feinen Bier - Bes 
darf nur in einer gewiffen Brauerei beziehen durfte u. |. w. In der 
Abſchaffung diefer Mißbräuche lag ein großer Fortichritt der bür- 
gerlichen Freiheit, welcher manche nur vorübergehende Laft aufwog. 
Dagegen fhien die Gewerbe-Freiheit etwas zu weit ausgedehnt zu 
fein, da zur Ausübung jeder Art von Handwerk außer dem Patent 
gar feine VBorbedingung, auch nicht Die Ablegung einer Geſchicklich⸗ 
keits⸗Probe, gefordert wurde, und hierdurch der Pfufcherei Vorſchub 
geleiftet werden mochte. Auch war die Aufhebung der realen Ge- 
werbsrechte, welche mit großen Summen erfauft worden waren und 
größtentheild Hypothelen-Kapitalien zum Unterpfand dienten, ohne 
Entihädigung der Betheiligten, eine offenbare Rechtöverlezung. Auf: 
fallend ift ferner eine wejentlihe Abweichung in dem Reformprincip 
des Minifters von Stein und in jenem des Staatslanzlers von Har⸗ 
denberg. Das erftere berubte durch und durch auf der Idee der all: 
mäligen Einführung des Repräſentativ-Syſtems, während das lez⸗ 
tere jede Andentung davon forgfältig vermeidet. Indeſſen es konnte 
der. Grund davon freilid) aud) darin liegen, daß man Die gegen- 
wärtigen Zeitumftände zur Befprechung der repräfentativen Berfaf- 
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fungs = Frage nicht für geeignet hielt. Im Ganzen waren daher die 
umfaffenden Maaßregeln Hardenbergs allerdings nüzlich. 

Weit nachtheiliger, als die Erhöhung der Abgaben, wirkten aber 
die Decrete von Fontaineblean und Trianon, welche gerade um die 
nämliche Zeit vollzogen wurden. Durd eine Verordnung vom 28. 
Oct. 1810 wurden alle Waaren-Hallen, oder wie man fie in Preußen 
nannte, die Badhöfe gefperrt, fümmtliche Laden und Niederlagen 
verfiegelt und in diefen, wie in den Padhöfen über die vorhandenen 
FZabricate und Eolonial-Waaren Berzeihniffe angefertiget. Sodann 
wurde befohlen, Die vorgefundenen verbotenen Waaren zu verbreits 
en, und von denjenigen, welche dem Tarif von Trianon unterwor- 
fen waren, die darin feftgejezten Zölle zu erheben. Alles das waren 
für die preußiiche Bevölkerung furchtbare Maaßregeln, da der Han- 
del gegenwärtig noch das einzige Mittel zu ihrer Erhaltung und 
Rettung darbot. Zudem hatten die Kaufleute ihre Waaren zu einer 
Zeit gekauft und bezahlt, wo die neuen verfchärften Geſeze Napo⸗ 
leons noch nicht erfchienen waren; fie ftellten daher vor, daß man 
diefen Geſezen feine rückwirkende Kraft beilegen könnte. So Kar 
und unwiderleglid dieſe Korderung in dem Recht gegründet war, 
fo half doch alles nichts; denn Napoleon hutte feinen Despotisinus 
jo weit getrieben, daß er den Geſezen von Trianon und Fontaine⸗ 
bleau ausdrüdlich rüdwirfende Kraft ertheilt hatte. Deßhalb rich- 
teten dieje Ichauderhaften Geſeze auch in allen Theilen der Rhein⸗ 
bundsftaaten eine unermeßliche Zerftörung an. Mit ſchwerem Herzen 
vernahmen der König von Preußen und fein Staatskanzler die ge⸗ 
rechten Klagen der Kaufleute, allein fie konnten, fie durften nicht 
helfen, weil der Dictator über die laue Vollziehung der Continental: 
Sperre in Preußen neuerlich mehr, wie je, ergrimmt war, und der 
franzöftfhe Selandte in Berlin, Graf von Marfan, am 28. Oct. 
1810 bedenkliche Drohungen fallen ließ. So wurden denn die Zoll: 
anfäze von Trianon erhoben, ja fogar in Königsberg, Memel und 
Swinemünde anfehnlihe Vorräthe von Waaren verbrannt." Freilich 
milderte die Regierung die entfezlihen Maaßregeln fo jehr, wie 
möglich, da man den Gewaltthätigfeiten Napoleons Liſt entgegen- 
ftellte und viele Waaren durchichlüpfen ließ. Gleichwohl wur der 
angerichtete Schaden noch immer fo groß, Daß er faft alle Kaufleute 
in ihrem Vermögen ‚empfindlich jchädigte oder gereäitete, und eine 
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ganze Maſſe von Familien vollends gar an den Bettelitab brachte. 
Jezt ftieg aber auch die Erbitterung gegen die Franzoſen in Preußen 
auf den höchſten Grad, und es war unverkennbar, daß die allge, 
meine, tiefe Entrüftung bald einen gewaltfamen Ausbruch nehmen 
werde, Wenn daher auch die folgenden plözlichen Weltereignifie nicht 
eingetreten wären, fo würden ſchon die unerträglichen Geſeze wider 
den Handel die Herrſchaft der Franzoſen in Deutichland endlich ge⸗ 
ſtürzt haben. 

Deftreih empfand die Folgen des Wiener Friedens ebeufalls ſehr 
ſchmerzlich, vornehmlich in ſeinen Finanzen, welche ſchon durch die 
Kriegsrüſtungen ſehr gelitten hatten, und nun durch die Kontribu:- 
tion, ſowie andere Uebel des Kriegs noch mehr erichüttert wurden. 
Eine der fchlimmften Folgen dieſer Zuftände war das tiefe Sinken 
des Papiergeldes, welches in der ungeheuern Summe von 950 Mil: 
lionen Gulden umlief. Auch hier waren alſo außerordentliche Maaß⸗ 
regeln nothwendig, und fie beitanden, wie in Preußen, theils in 
der Erhöhung der Steuern, theils in der Beriußerung von Gütern 
der Klöfter und Stifte. In erfterer Beziehung wurde eine allgemeine 
Bermögensfteuer von 10 Procent des Kapitalwerths ausgeichrieben. 
Da hiebei der Kapitaldwerth des Grundeigenthums nad) Bankozet⸗ 
teln in den Ddeutichen Erbitaaten, zu Folge der vorgeſchriebenen Be⸗ 
rechnungsart über 5000 Millionen nachwies, jo hätten ſchon Die 
deutfchen Erblande Oeſtreichs allein 500 Millionen Bankozettel an 
Bermögens » Steuer entrichten müſſen. Doch man hatte auch das 
bewegliche Eigenthun, Die Kapitalien, die Wanren-Borräthe, die Fa- 
bril-Einrigtungen, die Betriebs-Kapitalien der Kaufleute, der Fa— 
kanten und der Gewerbsleute u. . w. mit der Vermögens⸗Steuer belegt, 
jo Daß dieſe freilic) große Summen abwerfen konnte. Zur Verbeſſerung 
des Curſes der Bankfozettel wurde bei deln Verkaufe der geiftlihen 
Güter die Bedingung gefezt, Daß die Kaufsſumme in flingender Münze 
bezahlt werden mußte. Diefe Geld-Summen in Metal Münze ſoll⸗ 
ten dann theilweife zur Einlöfung von Bancozetteln verwendet, alfo 
der Curs der leztern durch allmälige Zurüdziehung und- flärferen 
Umlauf des Metallgeldes gehoben werden. Allein die ganze Maaf- 
regel verfehlte im Augenblicke nit nur ihren Zweck, fondern brachte 
auch die rein entgegengefezte Wirkung hervor, denn da die Klofter- 
güter wegen des dringenden Geldbedürfniffes .fehr nisdrig losge— 
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fchlagen wurden, fo waren bei den Käufen ungeheure Summen zu 
gewinnen. Die Speculanten ſcheuten daher Verluſte bei dem plöz- 
lichen Umfezen ihres Papiergeldes in Metallgeld, wegen des in 
Aussicht ftehenden größern Gewinnes bei den Gutsfäufen, keines— 
wegs, und weil fie ohne klingende Münze nicht kaufen konnten, fo 
wurden die Bankozettel um niedrigere Preife, ald der Curs war, 
losgefchlagen, der Geldmarft mit. Papier überhäuft und der Curs 
des leztern noch weit mehr herabgedrüdt. Den Nachtheil davon em- 
pfanden vornehmlich die Kaufleute, fowie alle Gewerbe, und da 
auch. die Eontinentalfperre den Handel lähmte, jo war der innere 
Zuftand Oeſtreichs unmittelbar nad dem Wiener Frieden überaus 
leidend. Man tröftete fid) damit, daß der Eurs der Bancozettel in 
Folge der ergriffenen Maaßregeln fpäter ſich wieder heben müſſe, 
da eine Schrift von Sonnenfeld berechnete, e8 würden im eriten 
Jahr 60, im zweiten 121, im vierten 219 Millionen u. |. w. we- 
niger Bancozettel im Umlaufe fein, Die leztern ſonach allmälig dem 
Part fi) nähern. Indeſſen dieſe Hoffnungen beftätigten ſich Teines- 
wegs; der neue Yinanzminifter Graf von Wallis geitand vielmehr 
im Jahr 1811, daß die Herftellung des Gleichgewichts zwifchen dem 
Papier: und Metallgelde durd) die allmülige Verminderung des erftern 
nicht mehr möglich. fei. Man fchritt Daher zu einerdurchgreifenden Maaß⸗ 
regel, indem durch eine Verordnung vom 15. März 1811 die Auswechs⸗ 
fung der Bancozettel um den fünften Theil ihres Nennwerthes 
„gegen Einlöfungsicheine vorgefchrieben wurde, Die Einlöfungsfcheine 
follten das einzige Papiergeld in der öftreichifchen Monarchie fein, 
durch den Erlös aus den Kloftergütern getilgt werden und deßhalb 
al Pari ftehen; indeflen fie ſanken fpäter auch wieder. Lange noch 
blieb daher der innere Zuftand Oeſtreichs Teidend, und auch in geis 
ftiger Beziehung war die Entwidlung fortwährend kümmerlich. 
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Zerwürfniß zwifchen Frankreich und Nupland. Diploma: 
tifche Unterhaudlungen. 


(Bom 1. Ianuar 1811 bis zum 11. Mai 1812.) 


Der Keim zu einem ernſten Bruche zwifhen Rußland und Franf- 
reich war Durch den Wiener Frieden vom 14. October 1809 gelegt 
worden, und entwidelte fih unter den Einflüffen der Ereigniffe, 
welche die natürlichen und nothwendigen Folgen jenes Friedens- 
fehluffes fein mußten, fortwährend und unaufhaltſam, bis er endlich 
die wichtige Ukaſe des ruſſiſchen Kaiſers vom 31. December 1810 
hervorrief. Betrachtet man die Verbältniffe in der Ziefe, jo lag 
eigentlich ſchon in jenem entfcheidenden Schritte Rußlands der Bruch 








felbft, weil er die Grundlagen des Bündniffes Aleranderd und Nas, 


poleons zerftörte, Durch die Verträge von Tilfit und Erfurt hatte 
der Beherrfcher aller Reußen die Berbindlichleit übernommen, zur 
_ Meberwältigung Großbritanniens mitzuwirken und demnach die Eon- 
tinentalfperre mit Nachdruck aufrecht zu erhalten. Jezt aber öffnete 
er dem englifchen Handel wieder einen verdedten Weg in die ruſſi⸗ 
[hen Häfen und ſchloß gerade umgekehrt die franzöftfhen Waaren 
aus: — der Bundesvertrag zwilhen Alerander und Napoleon be- 
ftand alfo nicht mehr, jondern war zerrifien. Die jhwebende Staats: 
frage zwilchen beiden Kaifern beftand daher nicht darin: ob es 
möglich fein werde, durch gegenfeitige Nachgiebigfeit Die Fortdauer 
ihres Bündniffes zu verbürgen, fondern darin: ob es nad) der ge- 
genwärtigen Weltlage in Vergleihung mit jener zur Zeit der Til- 
fiter und Erfurter Unterhandlungen möglich fein werde, ein neues 
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Bündniß zwiſchen Frankreich und Rußland zu fchließen. Wird das 
Berhältniß beider Mächte im Jahre 1811 von diefem Gefichtspunct 
aufgefaßt, fo fallt auf die Unterhandlungen, welche in jenent Jahre 
zwifchen beiden gepflogen wurden, ein viel helleres Licht, und det 
Gang der Ereignifje tritt weit deutlicher hervor. 

Ein Bündnis Rußlands mit dem franzöfifchen Kaiferreiche unter 
der Zeitung Napoleons war für den exftern Staat an ſich ſchon ein 
Wagſtück, ja bei reifer Beurtheilung fogar unnatürlich und durch⸗ 
aus verwerflich. Indeſſen zur Zeit der Tilfiter Unterhandlungen 
tonnte Aleyander durch ein Bündniß mit dem Kaifer der Franzofen 
einen unglüdlichen Krieg auf eine vortheilhafte Weife befchließen, 
und diefe Rudfiht war überwiegend, weil man dort noch nicht an 
die unermeßlichen Pläne Napoleons glaubte, die fi in der Folge 
entwidelten. Zur Zeit des Erfurter Congreſſes hätte ein ſcharfes 
Auge jene Pläne freilid) ſchon in ihrer ganzen. Ausdehnung uͤber⸗ 
blicken können; allein die Uebergriffe Napoleons berührten Damals 
die ruffifchen Intereffen nicht unmittelbar, fondern betrafen nur das 
entfernte Spanien. Da zugleich eine werthvolle Vergrößerung Ruß⸗ 
lands angeboten wurde, fo blieb die Befeftigung des Bündniffes 
mit Frankreich. noch möglich. Wie ganz anders waren aber die Berhälts 
niſſe im Jahre 1811 beichaffen! An Folge des franzöfifhen Senats 
BDeichluffes vom 13. December 1810 waren die Grenzen des frans 
zöftichen Katferreih8 bis an die Elbe ausgedehnt und der beftinunte 
Wille Napoleons ausgefprohen worden, daß fich Diefe Grenzen forts 
an auf Die Oſtſee ſtüzen follten; — die Eroberung rüdte alfo auch 
den rujfiichen Grenzen näher. Durch den Senatsbeichluß vom 13, 
December 1810 war ferner das Herzogthum Oldenburg dem frans 
zöfifchen Reiche einverleibt, alfo ein Verwandter des Kaiſers Ale 
zander beraubt worden. Und’ diefe Rüdfichtsloftgfeit hatte man des 
duch noch kränkender für den ruffifhen Monarchen gemacht, daß 
Napoleon nicht einmal den Schein eines Staatövertrages für nöthig 
hielt, fondern den Herzog von Didenburg entfezte, ohne fih mit ihm 
nur in Unterhandlungen über Entfhadigung einzulaffen. Konnte 
nach folhen Vorgängen der Beherriher aller Reußen perfönlid, der 
Eingehung eines neuen Bündniffes mit Frankreich geneigt fein? Wie 
fehr war nun vollends die materielle Lage Alexauders im Jahre 1811. 
von jener im Jahre 1807 verfchieden? Im Sommer 1807 war er 
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ein Beftegter, welcher zwar noch viele Mittel zum Widerſtand beſaß, 
allein dennoch) den Frieden vorzieht, wenn er ihn auf mäßige. Bedin- 
gungen erhalten Tann. Dagegen fland er im Jahre 1811 an der 
Spize einer ungeſchwächten Militairmadt, die man nod) bedeutend 
erhöhen fonnte, Zur Zeit der Zilfiter Friedens - Unterhandlungen 
war ferner das deutfche Volk betäubt und zum Theil eingefchüchtert; 
im Jahre 1811 war es hingegen, obgleich nicht weniger gefeflelt, 
doch ſchon zur Berzweiflung gebracht und bei der erften günſtigen 
Gelegenheit zu einem allgemeinen. Auffland entichloffen. Die gehei- 
men patriotiichen Gefellfihaften hatten fchon bedeutende Borbereitun- 
gen zu der Empörung gemacht, offenbar boten. daher Die Zuftände 
im Jahr 1811 mehr Hoffnung für die Erhebung des deutichen Vol⸗ 
tes dar, als im Sabre 1807. Alexander von Rußland wußte das 
genau und nahm jene Stimmung der Deutſchen bereits in die Be⸗ 
rechnungen ſeiner Politik auf). 

Bei einer ſolchen gänzlichen Veränderung der Verhältniſe konnte 
ein neues Bündniß zwiſchen Frankreich und Rußland nicht mehr auf 
die Bedingungen von Tilſit und Erfurt abgeſchloſſen werden, ſon⸗ 
bern Napoleon hätte weit größere Zugeſtändniſſe machen müſſen. Es 
war augenfcheinlich nothwendig, Daß der Kaifer der Franzoſen nicht 
nur die Wünfche Aleranders in Polen befriedige, und den Entwür: 
fen Rußlands auf die Türkei.noch beftimmteren Vorſchub Ieifte, ſon⸗ 
dern auch die Grenzen Frankreichs weiter gegen den. Rhein zurück⸗ 
lege, fobin den- Senats⸗Beſchluß vom 13. December 1810 widerrufe. 
So ftand in Wahrheit dad Verhältniß zwifchen beiden Mächten im 
Sahre 1811. Napoleon hoffte, den Unwillen Aleranders durch eine 
angemefjene Entihädigung des Herzogs von Oldenburg zu befänf- 
tigen, allein er irrte; jo fehr auch diefer Punct dem rufftfchen Kaifer 
am Herzen lag, jo blieb. er gleichwohl nur ein untergeordneter und 
die Zugeftändniffe Rapoleons mußten weit höher fleigen, wenn die 


. ) Merander. äußerte fich im Jahre 1811 gegen einen ſchwediſchen Abge⸗ 
ſandten rückfichtlich des bevorfiehenden Krieges zwifchen Rußland und Frankreich 
in folgender merkwürbiger Weife: „En cas de guerre, j’aurais sur Napoleon 
un avantage sur lequel il ne peut compter, c’est d’etre assure de la tranquillite 
des pays que je laisserais derriere moi. Si l’empereur Napol&on &prouvait 
des revers, toute T Allemagne courrail aux armes pour s’opposer a sarelraile 
ou a Parrivee des renforts. 
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Erneuerung eines Bündniffes mit Rußland möglich fein ſollte. Da 
e3 nun bei der Sinnesweile des franzöflichen Kaiferd und deſſen 
neuerliher Stellung Har am. Tage lag, daß er ſich zu jenen Be- 
willigungen. nie verſtehen werde, jo waren Die gefammten Unterhand- 
fungen zwijchen Franfreih und Rußland eitel Blendwerf und ein 
friedlicher Ausgang derfelben geradezu unmöglich. Dieß zeigte ſich 
fehr bald. 

Bon Seite Napoleons begann das diplomatiſche Spiel mit der 
Erklärung, daß die rufftfche Ulafe vom 31, December 1810 die Ver⸗ 
träge von Zilfit verleze. Das war völlig richtig, indeſſen Alerander 
eriwiederte, daß nicht er, fondern der Kaiſer der Franzojen' jene Ber: 
träge zerriffen habe, denn die Unverlezlichkeit des Herzogthums Ol⸗ 
denburg ſei durch den Tilfiter- Vertrag gewährleiftet worden. Auch 
das war vollfommen richtig, es ftand demnach thatfächlich feit, daß 
die Bundesgenoffenfchaft beider Mächte gelöst war. Wie follte fie 
aber von Neuem gefchloffen werden? diefe ſchwierige Frage war e8, 
welche fi) nım aufmwerfen mußte und den Unterhandlungen einen 
ganz andern Eharacter verlieh, ald man gewöhnlich annahm. Hätte 
fi) feine andere Schwierigkeit, als die oldenburgifhe Frage erges 
ben, fo fonnte man fid) leicht einigen, da eine Entfhädigung des 
Herzogs von Oldenburg recht wohl auszumitteln war; allein dieſer 
Punct blieb unwefentlic und diente nur dazu, die eigentlichen Abe 
fihten Rußlands zu verhüllen. | 

Napoleon bot als Gntfehädigung. des Herzogs von Oldenburg 
das Fürſtenthum Erfurt und die Graffchaft Blankenhain an; indefe 
fen das Kabinet von Set. Petersburg fand eine folche Entichädigung 
nicht nur unzureichend, fondern wollte fih dem Auskunfts⸗ 
mittel einer Schadloshaltung überhaupt fhon von vorne 
herein entziehen; es bejtand daher auf der Wiedereinfezung des 
Herzogs von Oldenburg. Der franzöfiihe Botſchafter erklärte hier⸗ 
auf nad) feinen empfangenen Inftructionen, daß die Zurüdgabe 
Didenburgs unmöglich fei, weil es nicht in der Macht des Kaiſers 
ftehe, eine Maaßregel zu widerrufen, welche durch einen Senats⸗ 
Beichluß geheiliget wurde. Aber das wollte eben das ruffiiche Ka- 
binet und der Minifter Romanzow erklärte Daher beftimmt, daß fein 
Hof wider die Vereinigung Oldenburgs mit Frankreich proteſtiren 
werde. Es war num völlig erwiefen, daß die ruffifche Regierung die 
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zwar find uns die engliſchen Admirale überlegen, aber wir können 
ihnen im Kampfe die leberlegenheit ablernen. Wir mögen die See⸗ 
Ihlaht ein, zwei und drei Mal verlieren, doch die vierte werden 
wir gewinnen, Sch will und werde die Engländer unterjo- 
chen?), weil der Stärfere am Ende den Schwächeren überwinden 
muß. Meine Zoll: Tarife werden nie verändert, die Eontinental- 
Sperre durchgeſezt werden, denn idy werde bi8 an die Zähne bewaff- 
net bleiben, um meinen Decreten die Vollziehung in der Oſtſee zu 
fihern. Die Kaufleute verlaffen fih auf das Schmuggeln, allein 
wenn fie mir aud) bei der erſten, zweiten und dritten Zoll« Linie 
entgehen, jo werde ich fie bei der vierten erreichen. Doch noch mehr, 
ich werde die Schmuggler (fraudeurs) mit dem Degen bis aufs 
Blut verfolgen. Richten Sie fi) alfo darnach, meine Herren Kauf. 
leute.“ M 

So ſprach der Kaifer der Franzoſen, und diefe Sprache mußte 
an den Endpuncten Europa’s einen furchtbaren Wiederhall finden. 
Es ift in der. Diplomatie etwas gewöhnliches, daß man die Aus: 
drüde wichtiger Reden, die dem Staatömanne in der Hike der Er- 
örterung entichläpfen, in den offleiellen Darftellungen wieder zu 
mildern ſucht. Auch Napoleon fand nach der Abkühlung von feinem 
aufgeregten Freuden-Taumel, daß ex feine Abfichten zu deutlich ver- 
zathen babe und dadurd) ‚großen Anftoß erregen könne. Er ſchickte 
“ daher ſogleich eine gemilderte Faffung (Redaction) feiner merfwür- 
digen Aeußerung an feinen Botihafter in Peteröburg und befahl 
ihm, durch die officielle Weberreichung derſelben alle etwa verbreite- 
ten Gerüchte über den wahren Inhalt feiner Rede niederzufchlagen. 
Allein der ruffiiche Hof hatte ebenfalls gute Kundfchafter in Frank⸗ 
veih, er empfing daher bald eine ächte Faſſung der Erklärung 
des franzöfifchen Kaiferd, und in diefer fand fich die bedenkliche 
Stelle: „ih bin der Kaifer des europäifhen Feſtlan— 
des!“ 3). Napoleon behauptete freilih, daß er diefe Worte nicht 


2) „Je les (Anglais) subjuguerai.“ 

3) Nach der ruffifhen Ausgabe der Rede Napoleons fagte diefer: „Si je 
n’etais que roi de France, je ferais comme Louis XIV et Louis XV. Je suis 
l'empereur du conlinent. Il faut remonter & Charlemagne pour aveir une idee 
de ma puissance.“ 
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geſprochen habe, fondern daß fie in der ruffifchen Ausgabe auf 
eine boshafte Weije beigefügt worden feien. Darum fanden fie ſich 
auch nieht in dem Abdrud der Rede, welcher unter franzöfiichem: 
Einfinß von deutfchen Zeitungen z. B. in einem Blatte zu Altona 
gegeben wurde. Doch nad) dem befannten Character und der ge- 
wohnten Sprache Napoleons iſt es mehr, als wahrſcheinlich, daß 
er jener Ausdrüde fid) allerdings bediente. Diefe Wahrſcheinlichkeit 
erhebt fih um jo mehr zur Gewißheit, als in der. Faſſung oder iu 
der Redaction, welche Napoleon verbreiten ließ, der Ausdrud: 
„ih bin der Kaiſer des Feſtlandes“ nur dahin gemildert wurde: 
ich bin der Nachfolger der Kaiſer von Frankreich“ +), Le 
tere Redensart jollte eine Anfpielung auf Karl den Großen fein, 
der ganze Sdeengang brachte es alſo mit fih, daß Napoleon ſich 
den Kaiſer des Zeftlandes nannte, die ruffifche Redaction demnach 
die Achte fein mochte. Nun war aber dem Kaiſer von Deftreich, 
dem König von Preußen, Dem Beherrfcher aller Reußen, furz allen 
enropätichen Fürſten die Abjezung angefündiget. Der Kaijer Alexan⸗ 
der, welcher die ruffifche Ausgabe der Nede Napoleons für die ächte 
bielt,. mochte fie es num fein oder nicht, erfuhr demnach aus dent 
Munde feines vermeintlihen Freundes felbft, daß diefer nur fein 
Spiel mit ihm getrieben habe, daß er ihn bloß zur Bewältigung 
Englands gebrauchen, danı hingegen Kraft des Kaiſerrechts über 
das Feitland eben jo gut unterjodhen wollte, als alle andern Fürſten. 
Zu der Reue über die frühern Mißgriffe trat jezt auch ein gewiſſes 
beſchämendes Gefühl, welches den Stolz Alexanders verwundete und 
eben deßwegen den unerfchätterlichen Entſchluß erzeugte, ſich Genug- 
thuung zu verfchaffen. Bis jezt ſchon hätte der Kaifer der Franzoſeu 
die Bundesgenoſſenſchaft Rußlands nur Durch neue Zugejtändniffe 
erfaufen fünnen, nun wurde aber die Erneuerung des Bündnifjes 
immer fihwieriger, wenigftens der Preis immer größer, da der Be- 
herrſcher aller Reußen fich jezt Die Wiederherftellung Des europätfchen 
Gleichgewicht! zur Aufgabe fezen, fein Verhältnig zu Frankreich ſo⸗ 


) Zu Folge der franzöfifchen Ausgabe der Rede Napoleons vom 24. März 
1811 Hatte diefe folgenden Inhalt: „Si j'etais heritier du tröne de Louis XV 
et de Louis XVI, je serais force de demander à genoux la paix au gouverne- 
ment anglais ; mais j'ai succede aur empereurs de France.“ - 
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Truppenmaſſen in der Gegend von Hamburg und führte große Heer: 
züge aus dem Innern Frankreichs den ruffiihen Grenzen naher. Am 
15. August 1811, dem Namenstage Napoleons, fand, wie gewöhnlich, 
eine Aufwartung der fremden Gefandten in den Zuilerien flatt, und 
diefe Gelegenheit bemüzte der Kaifer der Franzofen, um ſich gegen 
den ruſſiſchen Gefandten, den Fürften Kurakin, perfönlich: über feine 
Stellung zu Rußland zu erklären. In Gegenwart des öftreichifchen 
Botſchafters, des Fürſten Schwarzenberg, verficherte er, daß Rußland 
bei einem Kriege gegen Frankreich .nicht auf die Hülfe Oeſtreichs 
zählen. fünne, vielmehr leztere Macht fich mit den Frangofen verbünden 
werde, um die an Rußland abgetretenen Provinzen in Gallizien 
wieder zu erlangen. Fürſt von Schwarzenberg beobachtete das Still 
ſchweigen, Napoleon betheuerte Daher nach einigen weitern Bemer⸗ 
tungen, daß er vom Herzogthum Warfchau nicht ein einziges Dorf 
abtreten werde und lieber den Krieg vorziebe, Der ruffiiche Bot: 
ſchafter bejchränkte ſich auf die Verfiherung, daß er die Abfichten 
des franzöſiſchen Kaifers feinem Hofe mittheilen wolle. „Aber er weiß 
fie ja ſchon lange,” erwiederte Napoleon gereizt, „ich ſelbſt habe fie 
den Herren von Czernichef und Schuwalow mitgetheilt, und in gleichem 
Sinne haben fi) meine Gefandten in Petersburg feit vier Monaten 
fortwährend erklärt.” Endlich forderte der Kaifer der Zranzofen, als 
eine Art von Ultimatum, daß der Petersburger Hof feine Truppen 
von den Grenzen Polens zurüdziche und die Proteflation gegen die 
Bereinigung Oldenburgs mit Sranfreich widerrufe. Troz diejes hoben 
Zone, blieb der rufflihe Botjchafter in feinen Unterredungen mit 
den franzöfifchen Minifter der auswärtigen Angelegenheiten unver: 
änderlidy bei der Erklärung, daß die Wiederherftellung des Herzog: 
thums Oldenburg Die Grundlage jeder Unterhandlung fein müſſe. 
Dieß zeigte deutlich Die wahren Abfichten Rußlands, über welche ſich 
der franzöfiihe Hof augenſcheinlich getüujcht hatte. Au der That 
fendete der Kaijer Alegander, nad dem Empfange des Berichtes über 
die Unterredung Napoleons und Kuralind vom 15. Auguft 1811, 
jogleich einen Kourier an den legtern mit der Erklärung, daß er 
auch bei dem Anerbieten einer theilweijen. Abtretung des Herzogthums 
Warſchau oder von Danzig auf der Wiederherftellung des Herzogs 
thums Oldenburg beftchen werde. 

Der franzöfifhe Minifter der auswärtigen Angelegenheiten hatte 
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eines Theild des Herzogthums Warſchau an Rußland aller Zwiefpalt 
gehoben werden fünne, Wirklich fol dad Kabinet von Sct Peters- 
burg zu verftehen gegeben haben, daß eine Abtretung in Polen die 
Oldenburger Frage befeitigen könne; indefien c8 liegen entfcheidende 
Gründe vor, die Aufrichtigkeit einer ſolchen Erklärung zu bezweifeln, 
wenn auch das Dafein derfelben erwiejen werden fönnte. Das ganze 
Benehmen des ruffiihen Hofes feit der Erlaffung der Ulnfe vom 31. 
December 1810 hatte zu beitimmt gezeigt, daß er das Verhältniß 
mit Frankreich als gelöst betrachte, und eine wejentlich andere po⸗ 
fitifche Richtung ergriffen habe. Aus dieſem Grunde waren die Er- 
Härungen des Petersburger Kabinets ſtets zurüdhaltend, unbeftimmt 
und vieldeutig. Nie wollte der Kaiſer Alerander Bollmadıten zu be- 
flimmten Unterhandlungen ertheilen, nie beftimmte Vorſchläge ma- 
hen; immer wich er deutlichen Erklärungen aus. Das ließ auf ganz 
andere Abfichten jchließen. Wenn das Petersburger Kabinet auch 
von Weiten ein Mal Hoffnung gemacht haben follte, daß ſich Durch 
die Abtretung eines Theiled vom Herzogthum Warfchau die Olden⸗ 
burger Frage vielleicht löfen laffe, jo war damit noch lange nicht 
gejagt, daß dann auch alle übrigen Schwierigkeiten gehoben feien; 
e8 würden fich vielmehr über viele andere Punete neue Streitigfeis 
ten ergeben haben und Kaijer Alerander am Ende immer wieder auf 
die Erklärung zurüdgefonmen jein, daß er auf der MWiederberitel: 
lung des Herzogthums Oldenburg, der weitern Zurüdverlegung der 
franzöjifhen Grenzen gegen den Rhein, der Abtretung des ganzen 
Herzogthums Warſchau und auf weiteren Zugeftändniffen Frankreichs 
zu Gmften Rußlands beftehen müffe. In der That endigte mit die- 
fer oder einer ähnlichen Erklärung ftet3 jede einzelne der verſchiede⸗ 
nen Perioden der anderthalbjührigen Unterhandlung. Uebrigens be- 
wies auch die Sprache Napoleons, daß eine Einigung gar nicht 
denkbar fei, denn er verweigerte nidyt nur die Zurüdgabe Olden⸗ 
burgs und die Aufhebung des Senats-Beichluffes vom 13. Decem- 
ber 1810, ſondern auch jede Abtretung in Polen aufdas beitimmtefte. 

Mitten in den Unterhandlungen vom Jahre 1811 hatten ſich nun 
Die Rüftungen beider Mächte lebhaft fortgefezt. Während der Kaifer 
Alexander fhon im Frühjahr 1811 äußerte, er fei ganz zum Los⸗ 
Ichlagen bereit, traf der Kaijer Napoleon zu gleicher Zeit alle krie⸗ 
gerifhen Vorbereitungen im Herzogthum Warfchau, verftärkte feine 
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Truppenmaſſen in der Gegend von Hamburg und führte große Heer⸗ 
züge aus dem Innern Frankreichs den ruſſiſchen Grenzen näher. Am 
15. Anguft 1811, dem Namenstage Napoleons, fand, wie gewöhnlich, 
eine Aufwartung der fremden Gefandten in den Zuilerien flatt, und 
dieſe Gelegenheit benüzte der Kaifer der Franzofen, um ſich gegen 
den ruſſiſchen Gefandten, den Fürften Kurafin, perfönlich. über feine 
Stellung zu Rußland zu erklären. In Gegenwart des öſtreichiſchen 
Botſchafters, des Kürften Schwarzenberg, verficherte er, daß Rußland 
bei einem Kriege gegen Frankreich nicht auf die Hülfe Oeſtreichs 
zählen fönne, vielmehr leztere Macht fich mit den Franzoſen verbünden 
werde, um die an Rußland abgetretenen Provinzen in Galizien 
wieder zu erlangen. Fürſt von Schwarzenberg beobachtete das Still 
ichweigen, Napoleon betheuerte Daher nach einigen weitern Bemer⸗ 
fungen, daß er vom Herzogthum Warfchau nicht ein einziges Dorf 
abtreten werde und lieber den Krieg vorziebe, Der ruffiiche Bot: 
ſchafter beſchränkte fih auf die Verfiherung, daß er die Abfichten 
des franzöfiichen Kaifers feinem Hofe mittheilen wolle. „Aber er weiß 
fie ja fchon lange,” erwiederte Napoleon gereizt, „ich felbit habe fie 
den Herren von Czernichef und Schuwalow mitgetheilt, und in gleichem 
Sinne haben fi) meine Gefandten in Petersburg feit vier Monaten 
fortwährend erflärt.” Endlich forderte der Kaifer der Franzoſen, als 
eine Art von Ultimatum, daß der Peteröburger Hof feine Truppen 
von den Grenzen Polens zurüdziehe und Die Proteftation gegen Die 
Bereinigung Oldenburgs mit Frankreich widerrufe. Troz dieſes hoben 
Tones, blieb der ruffiihe Botjchafter in feinen Unterredungen mit 
dem franzöfifhen Deinifter der auswärtigen Angelegenheiten unver: 
änderlic) bei der Erklärung, daß die Wiederherftellung des Herzog- 
thums Oldenburg die Grundlage jeder Unterhandlung jein müffe. 
Dieß zeigte deutlich die wahren Abfichten Rußlands, über welche ſich 
der franzöfiihe Hof augenicheinlich getäufcht hatte. In der That 
fendete der Kaijer Alexander, nad) dem Empfange des Berichtes über 
die Unterredung Napoleons und Kuralind vom 15. Auguft 1811, 
fogleich einen Kourier an den lebtern mit der Erklärung, daß er 
aud bei dem Anerbieten einer theilweifen.Abtretung des Herzogthums 
Warſchau oder von Dunzig auf der Wiederherftellung des Herzog⸗ 
thums Oldenburg beftchen werde, 

Der franzöſiſche Minifter der auswärtigen Angelegenheiten hatte 
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fich längft überzeugt, daß die Unterhandlungen mit Rußland wohl 
Ichwerlich den gewünfchten Ausgang nehmen möchten, er machte daher 
Ihon in einem Bericht vom 16. Auguft 1811 dem Kaifer Napoleon 
den Vorſchlag, ein Bündniß mit Oeſtreich und Breußen abzufchließen, 
und zugleich die franzöfifchen Heere auf den Kriegäfuß zu fegen, fo 
daß fie im Juni 1812 in Rußland jelbft die Feindfeligfeiten er— 
öffnen könnten. Napoleon hoffte num, durch eine ungewöhnliche Aus: 
dehnung der Friegerifchen Vorbereitungen den Kaifer Alerander ein- 
zufchlichtern und dadurch zur Nachgiebigkeit zu bewegen. Die Rü⸗ 
lungen nahmen daher einen ungeheuern Umfang an uud wurden 
auch mit einer gewiffen Schauftellung vorgenommen, damit Alerander 
die gewaltige Kriegsmacht Frankreichs erkenne und fi) von der Ges 
fahr überzeuge, in welche er durch einen Kampf mit einer folhen Macht 
geftürzt werden müffe. Allein der Kaifer von Rußland blieb ftandhaft; 
er wußte, daß bei der Entjendung der franzöfifchen Heere gegen 
die ruffischen Grenzen der Krieg in Spanien heftiger werden würde, 
als jemals, und dem franzöftfchen Kaifer ernftliche Verlegenheiten 
bereiten werde, er rechnete ferner auf die Hilfe Großbritanniens, 
anf die Gährung in Deutichland und auf die Eigenthümlichkeit eines 
Krieges in einem Reiche, wie Rußland; immer entſchiedener wurde 
daher der Bruch zwilchen Alerander und Napoleon. Gegen das Ende 
des Jahres 1811 uud zu Anfang von 1812 traten aber Greigniffe 
ein, welche die Dinge vollends anf die Spize ftellten. 


Sn Schweden hatten die Reichsitinde den franzöfiihen Marichall 
Bernadotte zum Kronprinzen erwählt, und zwar, ohne den Einfluß 
Napoleons, aus eigenem Antrieb. Bernadotte, welcher zur proteftans 
tifhen Religion überging und ‚den Namen Karl Johann annahm, 
war ſchon als franzöfiicher Marfchall nicht im beften Bernehmen mit 
dem Kaiſer gejtanden, übrigens auch bei feiner Erhebung zum ſchwe— 
diichen Kronprinzen, zu Folge der Selbjtftändigfeit feines Characterg, 
entihloffen, feinen Einfluß nicht zu Gunften der franzöfifchen, fonts 
dern der ſchwediſchen Intereffen zu benüzen 5). Da lektere wegen 


>) Der König Karl XII. von Schweden hatte wegen Krankheit dem Kron⸗ 
prinzen Karl Zohann die Regierung des Landes am 17. März 1811 unter ge⸗ 


wiſſen Einſchränkungen übertragen. 
Wirth's Geſch. d. deutſch. Staaten. I. 37 
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der despotiſchen Handelsgefeze Napoleous den Anjchlu an Großbri- 
tannien geboten, fo war ſelbſt der neue Kronprinz einer ſolchen Por 
litik nicht abgeneigt. Dieje Stimmung benüzte der Petersburger Hof, 
um dem Kabinet von Stodholm ein Bündniß mit Rußland anzus 
tragen. Die ſchwediſche Regierung kam diefen Anerbietungen jehr 
freundlich entgegen und ed wurden im Jahre 1811 zwiſchen beiden 
Höfen vexſchiedene Unterhandlungen gepflogen, welche einen befrie⸗ 
digenden Fortgang hatten. Zu gleicher Zeit hatte ſich Napoleon be- 
müht, den neuen Kronprinzen von Schweden .in jein Intereſſe zu 
ziehen; als er jedoch bemerkte, daß derielbe das Bündniß mit Groß 
britannien und Rußland vorziehe und namentlich nicht geneigt fei, 
die Sontinentaliperre mit Strenge zu vollziehen, jo ließ Napoleon 
im Januar 1812 das ſchwediſche Pommern, Stralfund und die Infel 
Rügen plözlidy mit franzöfiihen Truppen bejezen. Jezt ſchloß Die 
Krone Schweden am 24. März 1812 einen förmlichen Bundes-Vertrag 
mit Rußland ab, worin fie gegen das Berfprechen, daB fie Norwegen 
erhalten jolle, zur Stellung eines Hülfsheere® von 25, bis 30,000 
Mann gegen Frankreich ſich verpflichtete. Zu diefem Heere follte eine 
ruffifhe Armee von 15, bis 20,000 Mann ftoßen und über beide 
der Kronprinz von Schweden den Oberbefehl führen. Bon jegt an 
war der Krieg unwiderruflid entichieden, und Napoleon machte durch 
eine Note vom 17. April 1812 fogar einen Verſuch, fid) mit Groß: 
britannien zu verfühnen; indeſſen die englifche Regierung wies feine 
Anträge durch ein Antwort-Schreiben vom 28. Npril 1812 aus dem 
alten Grunde zurüd, weil fie in Spanien nie eine andere Dynaſtie, 
als jene Ferdinands VII. anerkennen werde. 

Unterdeffen zogen 450,000 Soldaten aus Frankreich, Stalien und 
dem Rheinbund durd) Deutihland, um fi an den ruffifchen Grenzen 
aufzuftellen, während umgekehrt die ruſſiſchen Heere maffenweife in 
Polen zufanmengezogen wurden. Gleichzeitig neigten fid) auch Die 
langen Ddiplomatifhen Unterhandlungen ihrem Ende zu, indem der 
franzöfifhe Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, Herzog von 
Bafjano, durch eine Note an den ruſſtſchen Minifter des Aeußern, 
Grafen von Rowinzow, vom 25. April 1812 den Verlauf des Streites 
überfichtlid zujammenfaßte und auf die Forderungen Frankreichs 
eine entjcheidende Antwort verlangte. In diefer Note waren die Ir⸗ 
zungen auf vier Puncte zurückgeführt: 
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1) das Dafein des Herzogthbums Warſchau, worüber Rußland 
Ihon am Ende des Jahres 1809 Mißtrauen geäußert habe, . 

2) die Bereinigung des Herzogthums Oldenburg mit Frankreich, 
gegen welche von Seite des Petersburger Hofes Proteftation 
eingelegt worden jei, 

3) die franzöfiiche Gefezggebung über die Gontinentaliperre, die 
nad) dem Inhalte des Friedens von Zilfit beftimmt werden 
ſollte, und 

4) die ruſſiſche Ukafe vom 31. December 1810, welde alle Han 
delöverbindungen zwiſchen Rußland und Frankreich aufhob, und 
den Scheinflaggen mit englifchem Eigeuthum die rufftichen Häfen 
öffnete. 

In erfterer Beziehung, jagte der Herzog von Baſſauo, habe fidy 
der Kaijer der Franzofen zur Uebernahme einer vertragsmäßigen 
Berpflichtung erboten, Fein Unternehmen zu begünftigen, welches ges 
radezu oder auf Umwegen Die Wiederherftellung von Polen zur Ab⸗ 
fiht hätte. Was Oldenburg anbetraf, fo hätte Napoleon die Entfchär 
digung des Herzogs vorgeſchlagen, und in Beziehung auf den dritten 
Punct, die Continental» Sperre, ſogar das Zugeftändniß gemacht, 
fid) Darüber zu vergleichen, wie die Bedürfniffe Rußlands mit den 
Grundfäzen des Eontinental-Syftems zu vereinbaren feien. Auch in 
Anjehung des vierten Punctes, der Ukaſe vom 31. December 1810, 
habe der Kaifer der Franzoſen den gemäßigten Vorſchlag gemacht, 
durd) einen Handels-Bertrag das durch den Zilfiter Frieden garan⸗ 
tirte Iutereſſe Frankreich mit jenem Rußlands zu vereinigen. Indef- 
ſen alle Nnerbietungen der franzöftfchen Regierung feien von dem 
Petersburger Hof zurückgewieſen worden. 

Jezt zeigte fi) auch, wie richtig unſre obige Darftellung des 
eigentlihen Verhältnijfes zwifchen Rußland und Frankreich im Jahre 
1811 gewejen war, und wie fehr fid) die franzöfifche Regierung irrte, 
wenn fie glaubte, ohne neue wefentliche Zugeftändniffe oder nur durd) 
eine Abtretung eines Theiles vom Herzogthum Warſchau die Er: 
neuerung des abgebrochenen Bindniffes mit Rußland zu Stande 
bringen zu können. Der Herzog von Baffano fügte nämlich in feiner 
Note ausdrüdlich, daß der Kaiſer Alexander nicht einmal bewogen 
werden konnte, feinen Botſchaftern Vollmachten zu Unterhandlungen 
zu ertheilen, vielmehr alle neuen VBorfchläge nur mit yenen Rüſtun⸗ 
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gen beantwortet babe. Man hätte fih in Baris endlich überzeugen 
müfjen, daß der Petersburger Hof jede Erklärung vermeigere, weil 
er Pläne gefaßt babe und Forderungen ftellen wolle, Die er nicht 
deutlich ausfprechen dürfe und welche niemals eingeräumt werden 
fonnten. Der Bruch rühre nicht davon her, daß Rußland aus dem 
Dafein des Herzogthums Warihau Unruhen in feinen polnifchen 
Provinzen befürchte, jondern daher, daß der Hof von Sct. Peters⸗ 
burg jenes Herzogthum mit feinem Reiche zu vereinigen fuche, daß 
er den Handel Englands begünftigen wolle, um leztere Macht vor 
dem drohenden Sturze zu retten, und daß er anf: der Wiederheritel- 
fung Oldenburgs nur beftanden fei, um eine Urſache zum Kriege 
gegen Frankreich für den günftigen Zeitpunct im Rüdhalte zu Haben. 
Ueberhaupt habe es fih Rußland jeit anderthalb Jahren zur un— 
wandelbaren Regel gemacht, jo oft man ihm ein Auskunftsmittel zur 
Schlichtung des Streites vorgeichlagen hätte, die Hand an dus 
Schwert zu legen. Alles das bejtätigte jich wenige Tage nad) der 
Abjendung der franzöfifhen Note vom 25. April noch mehr. 

Ehe noch jene Note in Petersburg angekommen war, hatte der 
ruſſiſche Botichafter, Fürft Kurafin, in Paris eine Erflärung über 
geben, und zwar am 30. April 1812, welche gewilfermaßen das Ul- 
timatum Rußlands enthielt. In dieſem Metenftüde erklärte nın Ku 
rafin auf den Grund neuerlicher Befehle feines Hofes, Daß der lex 
tere erbötig fei, ‚die Verbote des unmittelbaren oder Directen 
Handels mit England aufrecht zu erhalten und wegen ded_Herzog- 
thuns Oldenburg einen billigen Tauſchvertrag einzugehen, daß Die 
ruffiihe Regierung dagegen niemals dazu ſich verjtehen werde, die 
neutralen Schiffe von feinen Häfen anszuichließen. Gerade in dem 
leztern Punct lag jedod) die Hauptbeichwerde Napoleons. Es zeigte 
fih alſo klar, daß alle friedlichen Vorfchläge Rußlands nur ſchein— 
bar waren, und daß im Hintergrumnde ſtets der Entſchluß zum Kriege 
hervorleuchtete. Dieß wurde aber noch deutlicher, weil Kurafin in 
der Note vom 30. April 1812 als Vorbedingungen oder Grundlagen 
jeder ernſtlichen Unterhandlung verlangte, 1) daß Frankreich feinen 
Bundesvertrag mit Prengen abjchliegen dürfe 6), vielmehr die preus 


6) Am 24. Februar 1812 war nämlich zwifchen Frankreich und Preußen ein 
Bündnig geſchloſſen worden, wie fich im nächſten Hauptſtück ergeben wird. 
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Bifchen Staaten und Feftungen fofort räumen, 2) eben fo jeine Trup⸗ 
pen aus dem fchwedifchen Pommern zurüdziehen und 3) die Befa- 
zung von Danzig vermindern müfle. Alles, was wir oben auseinander 
festen, beftätigte fi) Demnad) vollfommen, der Kaifer Alerander hatte 
feine ganze Politik wefentlich geändert, er wollte von dem Bündniſſe 
mit Napoleon nichtd mehr wilfen, die Eontinentaliperre lähmen, mit 
England fi) wieder ausjöhnen und darauf dringen, daß die Gren- 
zen Tranfreih8 weiter gegen den Rhein zurüdgezogen würden 7). 
Die Note des Fürften Kurafin vom 30. April 1812 war jo qut, wie 
eine Kriegserflärung, der Kaifer der Franzoſen reiste Daher am 
9. Mai 1812 von Paris nad) Deutidyland ab, um ſich an die Spize 
feiner Heere zu ftellen, Fürſt Kurafin hatte auf feine Note am 7. Mai 
noch feine Antwort erhalten und ſchrieb daher an diefem Tage an 
den Herzog von Baflano, daß er Die Verweigerung der Antwort als 
eine Wahl des Krieges anfehen müffe, alfo gezwungen fein werde, 
feine Päffe zu fordern. Zwei Tage nad) der Abreife Napoleons von 
Paris, fohin am 11. Mai, erklärte Kurakin dem Herzog von Baf- 
ſano fohriftlih, daß feine Anmefenheit in Paris nun feinen Zwed 
mehr habe, daß er deßhalb Die Meberfendung feiner Päſſe erwarte, 
und fi) bis zu deren Ankunft auf feinen Landfiz zu Sevres begeben 
werde. So war denn der Bruch zwilchen Rußland und Franfreid) 
vollendet. 


”) In einem fpätern Bericht vom 12. Juni 1812 an den Kaifer Napoleon 
erfannte der franzöfiſche Minifter der auswartigen Angelegenheiten dieſes felbft 
an, denn er fagte: „Das ganze Jahr 1811 wurde in Befprechungen und Un⸗ 
terhandlungen mit Rußland hingebracht, in der Hoffnung, das Petersburger 
Kabinet, wo möglich yon dem Kriege, den es befchloffen zu haben ſchien, ab» 
aubringen, und um feine wahren Abfichten kennen zu Iernen. Es ift bis zur 
Evidenz bewiefen worden, daß fich dieſe Macht zu gleicher Zeit vorfezte, fich 
den Bedingungen der Tractate von Tilſit (Eontinentalfperre) zu entziehen, um 
fih in Friedensſtand mit England zu verfezen, und einen Einbruch in die Exi⸗ 
flenz des Herzogtums Warfchau zu verfuchen, indem es fich bes. Vorwandes 
der von dem Herzog von Oldenburg verlangten Entfhädigungen bediente. 


Fünftes Hauptſtück. 


Die Stimmung in Deutſchland im Jahr 1812. Bolitit 
der Höfe Don Wien und Berlin. 


(Bom 1. Januar 1811 bis zum 9. Mai 1812.) 


ALS die eriten Spuren eines ernſthaften Zerwürfniſſes zwifchen 
Rußland und Frankreich hervortraten, jo ſchöpfte die patriotiſche 
Richtung in Deutichland neue Hoffnungen, und es offenbarte fi) 
eine ungewöhnliche geiftige Aufregung in allen Theilen unſres Va⸗ 
terlandes. Hatte man in vielen Gegenden ſchon den Ausbruch des 
franzöftfch-öftreichifchen Krieges vom Jahre 1809 als eine Gelegen- 
heit zur Erhebung des Volkes wider die Zwingherrichaft der Kran: 
zofen angefehen, jo war das jest in Norddeutichland noch mehr rüd- 
fichtlich eines Krieges zwilchen Rußland und Frankreich der Fall. In 
Preußen kannte man die Freundfchaft zwiichen Friedrich Wilhelm II. 
und dem Kaiſer Alerander, welche uenerlich wieder hergeftellt wor: 
den war, man hoffte Daher, daß ſich der König unverzüglid) an Rup- 
land anſchließen, alſo endlicd das lange erfehnte Zeichen zu einem 
allgemeinen Aufitande des Volkes wider Frankreich geben werde. 

Auch in den meiften Rheinbundſtaaten hatte fi) Die Stimmung 
gegen die Franzofen in Folge der Anwendung der Geſeze von Zria- 
non und Fontainebleau bedeutend geändert. Gewalttbaten der Art, 
wie fie vermöge jener Geſeze verübt wurden, hatte man in Deutid)- 
land nie erlebt, und da die Regierungen jene entjezlihen Maap- 
regeln felbft beflagten und ſich Damit entfchuldigten, daß die Befehle 
des Kaiferd Napoleon fie dazu gezwungen hätten, jo ſah endlich 
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auch die Bevölkerung in den Rheinbundſtaaten ein, welches Elend 
die Hingebung an Frankreich ergenge. Allenthalben entfland daher 
Unzufriedenheit mit der franzöfifchen Herrfchaft, und überall der leb- 
hafte Wunfch, fich derfelben auf irgend eine Weife zu entziehen. Diefe 
Mipftimmung wurde nod) bedeutend vermehrt, als der Kaifer der 
Franzoſen bei feinen Rüftungen gegen Rußland auch feinen Bafallen 
in Deutichland die Verftärfung ihrer Heere befohlen hatte. Hier- 
durch wurde die Geldnoth der Regierungen nod höher gefteigert 
und folglich der Abgaben-Drud noch größer. Da aber der Wohls 
ftand durch die Erprefiungen des Zoll-Zarifs von Trianon, das Vers 
brennen von Kaufmannsgütern, und die gänzlihe Vernichtung des 
Handels tief zerrüttet war, jo brachte die Erhöhung der Abgaben 
die Bevölkerung vollends zur Verzweiflung. 

Am größten war das Elend in Weitphalen und den neu gebil- 
deten franzöfiihen Departements an der Ems, Wefer und Elbe, 
weil dort zu der Vernichtung des Handels und der Unficherheit des 
Eigenthums auch noch eine unerträgliche Laft von Einquartierungen 
gefommen war. Schon im Frühling vom Jahr 1811 Tieß Napoleon 
in jenen Gegenden, wegen der Rüftungen Rußlands, feine Heere 
bedeutend verftärken, und die großen Zuzüge aus Frankreich muß- 
ten bei ihren Märchen vom Rheine bis an die Elbe unentgeldlich 
verpflegt werden. Es ift unfäglich, was die Bevölkerung in Deutfche 
land im Bereine fo vieler Bedrüdungen litt, ja man muß nur flau- 
nen, wie ſie die ungeheure Laft zu tragen vermochte. In den neuen 
Departementen an der Ems, Wefer und Elbe wurden noch überr 
dieß die indirecten franzöſiſchen Steuern eingeführt, weldye fowohl 
durch ihre Größe, als durch die Art ihrer Erhebung eine ſchreckliche 
Zandplage waren, wie die jogenannten vereinigten Abgaben, (droits 
reunis) die Einregiftrirungs - Gebühren, der Stempel, Die Lotterie, 
die Karten-Steuer, das Octroi u. f. w. Dann nıußte Die Bevölke⸗ 
rung die dDurchziehenden Truppen aud) vollends befleiden, jo Daß in 
den genannten Departenenten nad) und nad) 200,000 Soldaten vom 
Kopf bis zum Fuß neun ausgeflattet wurden. Hiernächft nahmen die 
Franzofen alle öffentlichen Kaffen, ja fogar diejenigen in Beichlag, 
welche zur Unterjtüzung Nothleidender und Kranker, oder zu andern 
milden Zwecken beftimmt waren. Um dem Ganzen die Krone aufzu- 
jezen, wurde endlich Davouſt zum Obercommandanten in Hamburg 
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ernannt, welcher durch rüͤckſichtsloſe Gewaltthaͤtigkeit und gefühls 
[ofe Härte die Leiden der Bevölkerung nod) wejentlicd erhöhte. 

Mit Eleinern oder größern Abweichungen bejtanden ähnliche Ver⸗ 
hältniſſe in den meiften Ländern Deutihlande. Wo die Franzofen 
unmittelbar herrfchten, war allenthalben die rohe Soldaten-Gewalt 
an die Stelle des Rechts getreten, und das Eigenthum fowie felbft 
das Leben der Bürger der Willfür jener gejezlofen Gewalt preisge- 
geben; wo fie dagegen nicht unmittelbar befahlen, wie in Oeſtreich 
und Preußen, war die Bevölkerung in Folge früherer Einbrüche 
( Invaſionen) der Franzojen durch Einquartierung, Lieferungen, Con⸗ 
tributionen u. f. w. ausgefogen, entnerot und verarnt. Unter dieſen 
Umftänden entftand nım in Deutfchland vom Sabre 1811 an allmä- 
lig allgemein ein heftiges Murren wider die franzöftiche Herrichaft. 
Am größten war die Erbitterung in Preußen, Hannover, Heffen, 
Weſtphalen, Didenburg, Braunfchweig, Meklenburg und den Hans 
feftädten, denn dort brannte Die Bevölkerung von Begierde, die Waf- 
fen wider ihre Unterdrüder zu ergreifen. Geringer war die Gährung 
in einzelnen Rheinbundflaaten Deutſchlands, namentlich in Altbaiern, 
wo man zu lange an die Verbindung mit Frankreich gewöhnt war 
“und bei aller Unzufriedenheit mit den neuern Maaßregeln Napoleons 
doch an feinen bewaffneten Aufitand gegen denfelben dachte. Indef- 
fen am Ende theilte fi) die allgemeine Gährung und Erbitterung 
Deutſchlands gewiffermaßen jogar vielen Truppen der Rheinbunds⸗ 
flaaten mit, weil fie durch den Uebermuth der franzöfifchen Soldaten 
und die Geringſchäzung, mit welcher dieſelben auf die deutſchen 
Krieger hinabzufchauen pflegten, erbittert worden waren. Oefters 
begaben fi) daher ſchon blutige Händel zwifchen den franzöfiichen 
Soldaten und jenen der Rheinbunds-Contingente. Je mehr nun der 
Krieg zwifhen Rußland und Frankreich näher rückte, defto mehr 
verbreitete ſich die Hoffnung in Deutichland, zur Abjchüttelung Des 
. franzöfifhen Joches endlich eine Gelegenheit zu erhalten, deſto grö- 
Ber wurde die Mißftimmung des Volkes gegen die Franzofen. Dies 
fe8 war in fo hohem Grade der Zall, daß gegen das Ende des 
Sahres 1811 jelbft der König von Weitphalen die allgemeine Auf- 
regung in Deutſchland bemerkte, Darüber in Beftürzung gerieth und 
e8 für nothwendig hielt, den Kaifer Napoleon über die wahre Lage 
der Dinge mit Freimüthigfeit aufzuklären. Am 5. December 1811 
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fehrieb ex am denjelben einen merfwirdigen Brief, welcher über die 
damalige Stimmung Deutihlands volllommenes Licht. verbreitet. 

Die Aufregung, fagte er, ift auf den höchiten Grad geftiegen, 
man ergiebt ſich mit Begeifterung den abentheuerlichſten Hoffnungen, 
und iſt entichloffen, das Beifpiel der Spanier nachzuahmen. Wenn 
daher der Krieg zwiſchen Rußland und Frankreich ausbreche, fo 
werde zwifchen dem Rhein und ‚der Oder ein allgemeiner, heftiger 
und nachdrüdlicher Volks-⸗Aufſtand eintreten. Was die Urſachen der 
Aufregung anbeträfe, fo lägen joldhe zum Theil in dem Haſſe gegen 
Die Franzofen und der Unzufriedenheit mit dem fremden Soche, allein 
nod) mehr in dem Unglück der Zeiten, in dem Ruin aller Stände, 
in dem Uebermaaß der Abgaben und der Kriegd-Eontributionen, in 
den unerträglichen Drud der Einquartierungen und unentgeldfichen 
Verpflegung fremder Zruppen, in den unaufbörlichen Erprefiungen 
und Pladereien aller Art. Ein ſolches Geftändnig von Seite des 
Bruders Napoleons war ſchon merkwürdig genug, allein Hierony- 
mus erhöhte noch feine Freimüthigkeit durch Die weitere Bemerkung, 
daß die Verzweiflung der Völker. zu fürdyten jet, welche nicht mehr 
zu verlieren haben, weil man ihnen alles abgenommen. In Diefen 
Zuftand war die Bevölkerung von Norddeutichland durch die Maaß⸗ 
vegeln Napoleons wirflid) gebracht worden. Mit auffallender Wahr: 
heit der Beobachtung und Schärfe des Urtheild machte Hieronymus 
den Kaifer der Franzoſen ausdrüdlih auf die Thatſache aufmerks 
fam, daß fid) die Aufregung feineswegs auf Weftphalen und die mit 
Frankreich vereinigten Länder bejchränfe, fondern auch auf die übri⸗ 
gen Rheinbundftanten ausdehne. Auch in den leztern, hieß es in dem 
bejagten Schreiben, werde der Volkdaufitand allgemein ausbrechen 
und wenn die Nheinbundsfürften das Volk zurückzuhalten fuchen 
wollten, fo würden fie die erften Opfer der allgemeinen Wuth wer- 
den. Nichts jchildert die wahre Stimmung Deutſchlands zu Ende 
des Jahres 1811 treuer und wahrer, als jened Gemälde des Kös 
nigs von Weftphalen. Napoleon hörte jolhe Berichte immer fehr 
ungern; wenn ed Hieronymus alſo Dod) wagte, feine beunruhigende 
Schilderung der Zuftände von Dentichland vorzulegen, fo erweist 
dieß allein fihon, wie weit die Aufregung gekommen und wie had) 
die Gefahr furchtbarer Volfsaufftände geftiegen war. 

Auch die unbefangenen franzöfiihen Staatsmänner, welche durch 
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eigene Wahrnehmung von der Stimmung Deutſchlands ſich uͤber⸗ 

zeugen konnten, flimmten dem merkwürdigen Bericht des Könige 
Hieronymus volllonmen bei. So bezeugte auch Bourienne, Daß die 
Aufregung der Dentfhen im Jahre 1811 auf den höchften Grad 
geftiegen fei, daß die Franzofen dieſe Nation zu ſehr mißhandelt 
und zugleich den Geift derfelben verkannt haben. Darım fürchte er 
alles von den Deutfchen bei einem Kriege zwilchen Rußland und 
Frankreich 9). 

Unter ſolchen Umſtänden hätte man meinen ſollen, daß ſowohl 
Oeſtreich, als Preußen für den bevorſtehenden Krieg mit Rußland 
fih vereinigen würden. Im Sabre 1809 hatte der Wiener Hof mit 
Hülfe von Volldaufftänden in Deutichland den Kaiſer der Franzofen 
allein zu überwinden gehofft, jezt war indefien die Bevölkerung in 
‚ allen Theilen Deutichlands noch weit mehr zu Nuffländen wider die 
Franzoſen geneigt, ald im Jahre 1809, und Rußland war, anftatt 
der Bundesgenoffe, der erbitterte Keind Napoleons, ja fogar zum 
Kampf auf Leben und Tod wider Frankreich entfchloffen. Preußen 
hatte im Jahre 1809 die Aufitände des Volks wider die Franzoſen 
nur aus Rückſicht gegen den Kaifer von Rußland, als Bundesge- 
nofien Napoleons, bekämpft und niedergehalten, jest rechnete Ale- 
zander hingegen, als Feind Frankreichs, auf jene Aufitände und 
das Bündniß mit Preußen; alled ſchien daher für den Anſchluß 
Preußens und Deftreihs an Rußland und die Schilderhebung wider 
Frankreich zu ſprechen. Es Tagen aber noch befondere Gründe in 
Mitte, welche den unverzüglichen Anfchluß der Höfe von Wien und 
Berlm an Rußland und die Kriegserklärung derjelben gegen Frank. 
reich vollends gebieterifch forderten. 

Die untrüglichen Borboten eines nahen Krieges zwiſchen Rußland 
uud Sranfreich Hatten nämlich für Deutſchland eine unermeßliche 
Wichtigkeit, weil von dem Ausgang dieſes Krieges die Entfheidung 
feines fünftigen Daſeins unmittelbar abhing. Siegte Napoleon aud) 
über Rußland, fo war die nothwendige, unabwendbare Folge des 
Sieges, daß die Krone Preußen verfchwinden werde, und daß der 
ungleid) größere Theil von Deutfchland, vielleicht jogar die öſtrei— 
chiſchen Erbitaaten dem franzöftichen Reiche einverleibt werden wür⸗ 


1) Man fehe Bourienne. Memoires Tome IX. pag, 109. 
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den. Man durfte nur auf das bisherige Syftem und die gefammte 
unveränderliche Politik des franzöfifchen Kaifers einen tiefern Blid 
werfen, um davon überzeugt zu werden. Das Syſtem Napoleons 
ging ſtets dahin, außerhalb feines unmittelbaren Reiches, Vafallene 
Fürſtenthümer als Borwachten zu gründen, bei großen neuen Er- 
oberungen aber diefe Vorwachten weiter hinauszuriden, und die 
frühern Borpoftenländer mit feinem unmittelbaren Reiche zu verei- 
nigen. Anfangs waren Baiern, Würtemberg, Baden, Berg und 
Heflen dieſe Borwachten, feit dem Zilfiter Frieden war es aber das 
Herzogthum Warſchau, und deßwegen mußte das unmittelbare Reid) 
Napoleons auch über den Rhein ausgedehnt und allmälig vorgerüdt 
werden. Der Anfang dazu ward durch den Senats - Beihluß vom 
13. December 1810 gemacht, wodurd Oldenburg, die Hanfeftädte, 
ein großer Theil von Weſtphalen und Berg dem franzöfifchen Kai⸗ 
ferreicdy verleibt wurden. Im Sabre 1811 ſprach Napoleon fchon 
davon, auch Meklenburg unmittelbar mit Franfreich zu vereinigen. 
Der Kaifer der Franzofen war im Beſiz der Mündungen der Ems, 
Wefer und Elbe, und wir wiffen nad der Bemerkung feines Ge: 
ſchichtsſchreibers, daß dadurch nur die folgende Befiznahme aller 
Länder, durch welche jene Ströme fließen, angelündiget werden 
follte. Siegte alfo Napoleon auch in dem bevorftehenden Kriege mit 
Rußland, fo war es gewiß und offenbar, daß er feine VBorwachten 
für die Folge in Polen und Ungarn gefucht, fohin das Herzogthum 
Warſchau bedeutend vergrößert, und fich einer ihm ergebenen Re- 
gierung von Ungarn verſichert, alsdann aber den größten Theil der 
Zänder zwilchen der Dder und dem Rhein unmittelbar dem franzö- 
ſiſchen Kaiſerreich einverleibt haben würde 2). Das Königreich Preus 





— — — — — 


2) Der Wiener Hof ſah dieß wirklich ein und ſagte es auch ausdrücklich. 
„Dur den Senats - Beichluß vom 13. December 1810,” Heißt ed nämlich im 
öſtreichiſchen Manifef vom Jahr 1813,“ hat Frankreich auch das von ihm auf: 
geftellte Syftem fogenannter natürlicher Grenzpuncte über den Haufen geworfen. 
Weder die Fürflen des Nheinbundes, noch das Königreih Weftphalen, noch 
irgend ein Gebiet auf dem Wege diefer furdtbaren Uſurpation wurden geſchont. 
Gleichwohl war ſelbſt die Errichtung einer neuen franzöftichen Herrſchaft an den 
deutſchen Seefüften nur als Einleitung zu noch größeren Gewaltfchritten zu be= 
trachten, durch welche die Hälfte von Deutfhland eine franzöſiſche 
Provinz u. derKaifer Rapoleon wirklicher Oberherr des Kontinents werben follte.“ 
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Ben würde zuerft verfchwunden fein, denn nie konnte fi) Der fran- 
zöſiſche Kaiſer eines tiefen Mißtrauens gegen jenes Land erwehren, 
aud nicht bei der willenlofeften Hingebung des Königd Friedrich 
Wilhelms III., da er ein unüberwindliches Vorgefühl gehabt zu 
haben jchien, daß er einft durch Preußen werde geflürzt werden. 

Demnad) war die Lage des Berliner Hofes bei den Vorboten 
des Krieges zwiichen Rußland und Frankreich Außerft Klar und be- 
ftimmt dahin feftgeftellt: ein enticheidender Sieg Napoleons führt 
unfehlbar zur gänzlichen Aufhebung des Königreih8 Preußen, was 
ift alfo zu thun, um jenen Sieg zu verhindern? Die Antwort war 
leicht, weil ed zunächſt nur einen Weg gab, die Franzuien zu über- 
wältigen, die Verbindung mit Rußland, Großbritannien und Schwe- 
den, fowie ein kräftiger Vorſuch, nicht nur den Kaifer von Oeſtreich, 
fondern auch andere deutichen Fürften über die Gefahr, in der fie 
fhwebten, aufzuklären und zur Schilderhebung wider Frankreich zu 
bewegen. Dann mußte der Plan Oeftreichs im Jahre 1809 unter 
günftigern Umftäinden wieder aufgenommen, geftüzt auf Die rufftfche 
Heermacht, die Bevölkerung von ganz Deutfchland zum Aufftand 
wider die Franzofen gebracht, der Befreiungskrieg, kühn, beredt, 
begeijtert und begeifterud geprediget werden. Man hatte Dortmals 
vorzüglich aus zwei Gründen die fihere Ausficht, ja faft die völlige 
Bürgihaft für das Gelingen eines folhen Planes. Der erfte Grund 
lag in der allgemeinen Aufregung des deutichen Volkes, in dem 
erbitterten Ingrimm des größen Theile der Nation wider die Frans 
zofen und in der brennenden Begierde deffelben, die Waffen wider 
die fremden Unterdrüder zu ergreifen. Unterftüzend lag der zweite 
Grund in der langen Dauer der vergeblichen Unterhbandlungen zwijchen 
Frankreich und Rußland. Seit der Bekanntmachung der Ukaſe vom 
31. December 1810 mußte jeder fcharfiehende Mann, mußte jeder 
Staatsmann, jollten wenigftens die Kabinete von Berlin und Wien 
wiffen, daß die Verhinderung des Krieges zwiſchen Rußland und 
Frankreich unmöglich fei. Da nun die fruchtlofen Bermittlungs-Ber- 
ſuche 18 Monate lang, vom Januar 1811 bis Juni 1812, fi 
hinzogen, fo hatten die Höfe von Wien und Berlin eine koſtbare 
Zeit, fih auf alle möglichen Wechielfülle des Kampfes bis zur vol: 
figen Sicherheit vorzubereiten. 

Nach der damaligen verzweifelten Lage Deutſchlands mußten die 
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Borbereitungen anf den Krieg einen eigenthüimlichen Character anz 
nehmen, fle mußten ſich zu einer großen allgemeinen Verſchwörung, 
wie zu Zeiten Armin’s, geftalten. Zu dem Ende hätte man die Entrü: 
fung der Rheinbunds » Truppen gegen die Franzofen nähren und 
deren Sympathie für die deutichen Intereſſen wieder zu erweden 
fuhhen, man hätte zugleich das Volk in Norddeutichland heimlich be- 
wafjnen und auf den großen Schlag, der befhlofien fei, vorbereiten 
jollen, Theils Großbritannien, theild Rußland würden bei entfihlofs 
jenem Auftreten der Kabinete von Wien und Berlin Geld und Waf—⸗ 
fen geliefert haben, ein großer Geift im preußifchen Kabinete hätte 
daher zuverläßig eine der größten Umwälzungen der Weltgeſchichte 
einleiten fönnen, denn alle Elemente dazu waren gegeben. Aller: 
dings waren die Gefahren einer ſolchen Unternehmung bedeutend, 
doch keineswegs größer, als jene des Sieges der Franzofen über 
Rußland, Nun gab es zwar einen Mittelweg und diefer beftand 
darin, daß man den Volks⸗Aufſtand in Deutichland verfchiebe, bis 
die franzöfiihen Heere in den Steppen Rußlands auf die eine oder 
die andere Weiſe Unglülsfälle erlitten hätten, am Dann in ihrem 
Rüden zu operiren. Indeſſen es lag ein überwiegender Grund vor, 
weicher jenen Mittelweg entfihieden ausjchliegen mußte, Es war 
nümlid vorauszufehen, daß Napoleon den Höfen von Wien und 
Berlin die Neutralität nicht geftatten, ſondern fie zwingen wilrde 
ihm ein Heer zur Unterftüzung zu geben. Dieß war ſchon deßwegen 
gewiß, weil der franzoͤſiſche Kaiſer unmöglich zugegeben haben würde, 
daß in feinem Rüden die Heere Deftreichs und Preußens unter den 
Waffen blieben, um den günftigen Zeitpunct abzuwarten, über die 
Franzoſen herzufallen. Marfchirte aber eine preußiiche und öſtrei— 
chiſche Armee unter den ungeheuern Maffen der Franzoſen, jo ers 
langte Napoleon nicht nur Geißeln für die Treue Preußens und 
Deftreih8, fondern es wurde aud) der Andrang gegen die ruffiiche 
Streitmacht jo jehr verftärkt, daß die Ehangen oder Ausjichten für 
den Sieg auf franzöflicher Seite bedeutend vermehrt wurden, Die 
Höfe von Wien und Berlin wirkten alfo jelbftthätig mit, um den 
Widerſtand Ruplands zu ſchwächen und dadurch ihre leste Hoffnung 
zu zerjtöven oder wenigſtens weſentlich zu vermindern. 

Eine ſolche Politif hätten aber die Regierungen von Oeſtreich 
und Preußen nun und nimmermehr ergreifen follen, auch nicht uns 
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ter den groͤßten Gefahren eines entgegengeſezten Verfahrens; offen⸗ 
bar ſchrieb ihnen daher die Pflicht der Selbſterhaltung den unver⸗ 
züglichen Anſchluß an Rußland, Großbritammien und Schweden, ſo⸗ 
wie Erregung eines allgemeinen Volks» Aufftandes in Deutichland 
vor. Zu allen Meberfluß beftanden aber noch wichtigere Staats- 
gründe, welche den Kronen von Deftreihh und Preußen die Befol 
gung einer ſolchen Politik mit gebieterifcher Nothwendigfeit vorzeich- 
neten, und dieje lagen in den höhern Erwägungen und Berechnungen 
vorausfihtiger Staatskunſt. Bei großen Eoalitionen hängt nämlid 
der Antheil eines jeden der Verbündeten an den Früchten des Sies 
ges davon ab, in welchem Grade er zum Sturze des gemeinjchafts 
lichen Feindes beigetragen hat. Wenn nun die Befreiung Europa’s 
von der ſchrecklichen Weltherrfchaft Napoleons vorzugsweife durch 
die Anftrengungen der Kronen von Preußen und Deftreich, jowie 
des deutichen Volkes erkämpft wurde, fo mußte Deutichland bei den 
fünftigen Friedens-Unterhandlungen eine weit mädjtigere Stellung 
erlangen, und auf die Feſtſezung der europäifchen Machtverhältniffe 
einen ungleich größern Einfluß ausüben, als wenn Rußland zuerft 
die Macht Napoleons gebrochen und Deutichland den Sturz des 
Dietators alddann nur gar vollftändig gemadht haben würde. Im 
leztern Fall mußte der überwiegende Einfluß auf Die Beftimmung 
der europätfchen Machtverhältniffe von Dentichland auf Rußland 
übergehen. Natürlih war aber die Huflöfung Des franzöfiichen 
Weltreichs von den zahlreichiten und wichtigften Staatöveränderun- 
gen begleitet, jo daß fie eine der größten Epochen der Gefchichte 
ausmachte, und in dieſer Epoche follte alfo Deutichland die erſte 
oder nur eine untergeordnete Rolle fpielen, je nachdem unſer Volk 
jelbjt, oder das ruffiihe in dem lezten entfcheidenden Kanrpfe gegen 
Napoleon die Initiative ergriff. Der Inhalt des zukünftigen Frie— 
dens, das fernere Schieffal unferes Baterlandes hing daher Davon 
ab, daß wir felbft den Kampf eröffneten. Geſchah das nicht, jo 
wurden wir ſogleich Anfangs in eine untergeordnete Lage verfezt 
und in Nachtheile geftürzt, welche auch künftige Stiege nicht ganz 
wieder aufheben konnten. Für einen wirklihen Stantemann mußte 
das ſchon Anfangs Far fein, und der Gang der Begebenheiten be: 
flätigte e8 auch. Viele verderbliche Beſtimmungen der fünftigen Frie- 
densichlüffe für Deutichland hatten in Dem unverautwortlichen Staats- 


Die Stimmung in Deutfchland im Jahr 1812 ıc. 594 


fehler der Kabinete von Wien und Berlin ihren Grund, daß fie 
bei dem Zerwürfniß zwiichen Rußland und Frankreich nicht zuerft 
die Waffen wider die Franzoſen ergriffen. Eben deßwegen verweilen 
wir auc jo lange bei diefem Gegenfland, weil er auf die folgende 
Geſchichte einen jo mächtigen Einfluß äußerte. Alſo die wichtigften 
Stantsgründe, vor deren Macht alle andern Erwägungen verbleis 
hen und verſtummen mußten, legten den Kronen. von Oeſtreich 
und Preußen im Jahre 1811 und 1812 die Pflicht auf, mit Ruß⸗ 
land ins Bündniß zu treten, einen allgemeinen Bolfs » Aufftand in 
Deutfchland zu erregen und in dem lezten enticheidenden Kampf 
gegen Napoleon die Initiative zu ergreifen. Bornehmlicd war der 
Krone Preußen wegen deren tiefen Berfalles und einer befondern 
Eigenthümlichleit ihrer Stellung ein ſolches Staatsverfahren von 
ihren beiligften Intereſſen und den mächtigften Staatsgründen vors 
geichrieben. Wäre der Freiherr von Stein noch Minifter gewefen, fo 
wirde er ein ſolches Verfahren gewiß mit glühender Begeifterung 
empfohlen haben. Indeflen der Staatskanzler von Hardenberg wid) 
in wejentlihen Stüden von der politifhen Richtung Stein’s ab, 
und befaß insbefondere nicht die Entihiedenheit und Kuͤhnheit dei- 
jelben. Sp gute nationale Gefinnungen Hardenberg nun aud) hatte, 
jo war er Doch nicht des großen, Fühnen Aufſchwungs fähig, wel- 
cher unter jenen Umſtänden zur Rettung Preußens und Deutſch⸗ 
lands nothwendig gewejen wäre. Der König Friedrich Wilhelm II. 
war durch die neuen Drohungen Napoleons im Jahre 1810, welche wir 
berichtet haben, eingeſchüchtert und ängftlicher, als je. Es gab zwar 
ſowohl an feinem Hofe, als in feiner Familie eine Richtung, welche 
zu einem kühnen und. eutjchloffenen Schritt rieth; allein Hardenberg 
unterjtüzte dieſe Richtung nicht, jondern neigte jid) zum Tempori⸗ 
firen hin. Dadurd) fam man endlich zu dem Entichlufie, die augens 
blidlichen Gefahren durch Unterwürfigleit gegen Frankreich zu ent- 
fernen. 

Aus dieſem Eutſchluſſe des Berliner Kabiunetes entiprangen vers 
tchiedene ſeltſame Stantsjchritte. Bei richtiger Beurtheilung jeiner 
Lage und der Zeitverhältnifle hätte fich Kriedrih Wilhelm II. über 
Den Ausbruch des Krieges zwiſchen Rußland und Fraukreich offen- 
bar freuen und denjelben fohin befördern müffen, weil er das nächite 
Mittel zur Wiedererhebung der preußifchen Macht war. Allein der 
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König fürchtete gerade umgekehrt den Krieg und zwar deßhalb, weil 
er wohl einfah, daß ihm Napoleon die Neutralität nicht geftatten, 
fondern ihm nur die Wahl zwifchen dem franzöfifchen und dent ruf: 
fifchen Bündniffe laffen werde. Da Friedrich Wilhelm IT. nun dem 
erftern watitlich Außerft abgeneigt fein mußte umd doch die Kraft 
nicht hatte, den Gefahren des zweiten fich zu unterziehen, fo fuchte 
er feinen Einfluß auf den Kaifer Alexander von Rußland zu benüzen, 
um diefen friedlich zu flimmen und fo dem Kriege vorzubeugen. Er 
ihhrieb daher im Frühjahr 1811 an feinen Freund Alerander in dieſem 
Sinne und bot alle Kräfte zur Erreichung feines Zwedes auf, allein 
das Berhältnig Rußlands zu frankreich Hatte ſich bereits fo geftaltet, Daß 
die Staatsgründe den perjönlichen Rüdfichten feinen Einfluß geftatten 
konnten, die VBorftellungen des Königs von Preußen daher vergeblich 
waren. So mußte man denn zwiſchen dem franzöftichen und dem 
enffiihen Bündniffe wählen, und die Wahl fiel aus den angegebenen 
Gründen für das erftere aus. Was aber das Seltiamfte war, fo 
wollte man nicht einmal warten, bis der preußiihe Hof von dem 
franzöfifhen zum Abſchluß des Bindniffes aufgefordert werde, fon- 
dern man trug dafjelbe dem Kaifer Napoleon zuerft an, ja man 
flehte ihn faft auf den Knieen um die Genehmigung des Antrages an. 
Die Actenftüde der Unterhandlung liegen vor uns, und fie bilden 
. eine der traurigften Schattenjeiten der deutſchen Geſchichte. 

Im März 1811, gerade in Dem Augenblicke, wo der Kaifer Ale: 
rander von Rußland den Angriff-Krieg gegen Frankreich befchloffen 
hatte, begab ſich der preußiſche Staatskanzler, Freiherr von Harden⸗ 
berg, zu Dem franzöfiichen Gefundten, Grafen von Marjan, in Berfin, 
nnd eröffnete demſelben, daß der König Friedrich Wilhelm MM. feft 
entichloffen jet, feine Sache nie von jener Frankreichs zu trennen, 
daß er hiebei feine halbe Maaßregel ergreifen, vielmehr fid) auf das 
Innigſte mit Frankreich verbinden wolle, Graf Marſan meldete Diefe 
Erklärung Hardenbergs dem franzöfiihen Hofe durd) eine Note vom 
24. März 1811, und fügte durch ein weiteres Schreiben v. 5. April 
die Nachricht: bei, Daß der König und feine beiden Minifter mit vieler 
Sehnſucht den Erfolg der Eröffuungen erwarten, die von ihnen zur 
Auswirkung eines Bündniffes mit Frankreich gemacht worden find. 
Durch ein Schreiben Friedrih Wilhelms III. vom 14. Mai an den 
preußiichen Gefandten, Freiherrn von Krufemarf, in Paris, murde 
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dem leztern der Auftrag ertheilt, dem Kaifer der Franzojen wieder- 
holt ein Schuz- und Truz⸗Bündniß vorzufchlagen. In diefem Schreiben 
betheuerte der König feine aufrichtige, unveränderliche Anhängigfeit 


an: Frankreich und berief fich zum Beweife derfelben auf die ftrengen 
Befehle, durch welche er das Verbot jedes Handel"und jeder Ver⸗ 


bindung mit England erneuert habe. Gleichzeitig ließ er dem frans 
zöftfchen Gefandten in Berlin eröffnen, daß er den größten Werth 
auf das Bünduig mit Frankreich lege, und daß ex hoffe, der Kuifer 


Napoleon werde geruhen, daffelbe nicht abzulehnen, felbft wenn die. 


Umftände die Aufrechterhaltung des Friedens mit Rußland in Aus- 
fit ftellen follten ). Müflen wir es fügen, das Berliner Kabinet 
ging fogar fo weit, daß es die Allianz mit Frankreich ald das befte 
Mittel zur Unterdrüdung der nationalen Gefinnung in Deutfchland 
empfahl, indem dadurch in den unzufriedenen Gemüthern jede Hoff- 
nung auf Wiedererhebung ihres Vaterlandes erjtidt würde. Bei 
diefer Gelegenheit wurden die Batrioten Unrubeftifter und Aufwiegler 
gen *, 

Eine joldye Politik des. Berliner Kabinets war in der That ent: 
jezlich, fie würdigte die Krone .auf das tiefite herab, und jtürzte das 
Land in Gefahren, welche es vollends der Vernichtung überliefern 


fonnten. Wenn der preußiihe Hof Die Batrioten Rebellen und Aufe 


rührer jchalt, wenn er nur Greaturen Napoleons für pflichtgetrene 
Männer und üchte Freunde des Baterlandes erflärte, wie konnte er 
es einft bei günftigen Gelegenheiten wagen, die Männer von natio> 
naler Gefinnung zum Kampfe wider die Franzofen- aufzufordermn? 
Mußte das ganze Verfahren des Berliner Kabinetes nicht abermals 
den Schein von Achfelträgerei, feiger Demuth und unedler Selbſt⸗ 


2) So lautete wörtlich die Erklärung des preußifchen Hofes nach einem 


Schreiben des franzöfifhen Geſandten in Berlim an feinen Hof vom 16. Mai. 


1811. Dan fehe diefes Schreiben in den Zeiten von Voß Band 36, ©. 45. 

) Die betreffende Stelle in der Erllärung des Berliner Kabinetd war in 
folgender Art gefaßt: „Allein der König glaubt ferner, die Wirkung diefer Als. 
lianz werde die fein, alle Meinungen zu vernichten, welche über die Koalitionen 
des Nordens eriftiten Tönnten, und zur Ruhe Deutſchlands beizutragen, 
indem fie jede Hoffnung in den turbulenten Gemüthern vernichte. 
(Dean fehe das Schreiben des franzöfifchen Gefandten in Berlin an feinen Hof 
oom-16. Mai 1811, BoB Zeiten a, a. O.) 

Wirt h's Geſch. d. deutſch. Staaten, I. 38 
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fucht erlangen? Welche Waffen lieferte es duch fein Benehmen nicht 
dem radjfüchtigen Kaifer der Franzofen in die Hände? Diefer hatte 
der preußifchen Regierung immer vorgeworfen, daß fie ſchwach und 
falſch fei, Freund und Feind verrathe, nur im Zrüben fiſche und. nie 
ein Opfer der Selbfterniedrigung ſcheue, um ſich. gefährlichen Lagen 
zu entziehen. Was mochte er alfo erſt jagen, wenn Preußen durch 
plözliche Veränderungen der Weltlage feine Politik jpäter abermals 
wechfeln und nun in einen Bund gegen Frankreich treten follte? Für 
diefen Fall hatte das Berliner Kabinet durch jein Benehmen im Früh: 
jahr 1811 dem Kaifer Napoleon volle Macht gegeben, vie preußifche 
Regierung in der öffentlichen Meinung der Völker gänzlich zn Grunde 
zu richten. Wahrhaft unfelig war daher das Staatsverfahren Har- 
denbergs im Jahre 1811. Nachdem man die jammervolle Bolitif von 
1795 endlich verlaffen, die Bahn der Reformen betreten, den Volks⸗ 
geift angeregt und die Abſicht offenbart hatte, auf denfelben fich zu 
jtüzen, fehrte man auf einmal wieder zu der Politik zurück, welche 
den Frieden von Tilfit herbeigeführt und das Land in das Elend 
geftürzt hatte. Schritte der Art mußten alles weit aufiwiegen, was 
Hardenberg jemals Gutes für Preußen that. Ach wie jchmerzlid, 
mußte man den edlen Minijter von Stein vermiſſen! Uebrigens follte 
die Strafe für die neue Selbfterniedrigung Preußens nicht lange 
ausbleiben. 

Troz der demäthigen und unterwürfigen Sprache des Berliner 
Kabineted, nahm Napoleon den Allianz-Antrag deffelben mit Falter 
Gleihgültigfeit, ja fogar mit Hohn und Verachtung auf, denn er 
würdigte den preußifchen Hof nicht einmal einer Antwort. Waͤhrend 
man in Berlin vom März bis zum Auguſt 1811 auf die Antwort 
vergeblich wartete und in einer trojtlofen Ungewißheit ſchwebte, ftei- 
gerte der Kaijer der Franzoſen zugleich feine Rechtsverlezungen und 
Gewaltthätigfeiten gegen den König Friedrih Wilhelm IT. Nach 
dem Staatsvertrage vom 8. September 1808 jollte nämlich die Fe— 
flung Glogau von den Franzoſen geräumt werden, wenn die Hiülfte 
der Kriegd-Contribution bezahlt fei. Das war zu Anfang des Jahres 
1811 gejchehen und der Berliner Hof bat denn um die Räumung 
Glogau's; allein bei der Beforgniß eines Krieges mit Rußland dachte 
Napoleon nicht entfernt Daran, jene gerechte Forderung zu bewilligen. 
Zuerft erhob er, wie gewöhnlich, Anftände wegen Zinſen-Reſte und 
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anderer ungetilgten Rechnungen, und als diefelben gehoben waren, 
griff er wieder andere Vorwände aus der Luft, kurz er verweigerte 
die Auslieferung Glogau's gegen den Flarften Wortlaut der Ver⸗ 
träge. Bei der Annäherıng des Ausbruches des Krieges zwiſchen 
Rußland und Frankreich fliegen die Gewaltthätigfeiten des franzö- 
fifchen Kaifers noch höher, indem er die Befazungen in den drei 
Feitungen, Slogan, Stettin und Küftrin, weit über die vertragsmi- 
Bige Truppenzahl verftärkte, nämlich die feftgejekte Zahl von 10,000 
Mann ſchon im Sommer 1811 allmälig auf 23,000 Mann erhöhte. 
Ja, Napoleon nöthigte jogar Die preußiiche Regierung zur Verpfles 
gung diefer vertragswidrigen Truppen: Maffe. Er hatte zwar den 
Mehrbetrag der Ausgabe zu vergüten verfprochen, allein feine Com⸗ 
miſſaire benüzten das gewöhnliche Mittel, ſich der Erfüllung der Ber: 
bindlichkeiten zu entzichen, indem fe Rechnungs » Anjtände erhoben 
und über den Abſchluß Verhandlungen anfnüpften, welche zu keinem 
Ende gefangten. So wurden alſo die Geldmittel, welche zur Bes 
kämpfung des franzöfiichen Kaifers hätten verwendet werden follen, 
gerade umgelehrt zur Vertheidigung deffelben verbraudt. Die Sum— 
nen, welche auf diefe Weile dem erfchöpften Preußen auffer der , 
Kriegs-Eontribution nod) abgepreßt wurden, waren ußerft beträchtlich. 
Vom März bis zum Anguſt 1811 foftete die Unterhaltung der fran- 
zöfiihen Truppen ſchon in Stettin allein dem preußifchen Staate 
1,181,593 Franfen, und in Glogau 500,000 Franken. In Stettin 
war die franzöftiche Bejazung am 30. Auguft 1811 vertragswidrig 
ichon auf die große Zahl von 15,546 Manu geftiegen. Bon dem 
Augenblid an, wo die Befazung der drei Feftungen, (Glogau, Stettin 
und Küftrin) wider die Flare Vorjehrift der Verträge von 10,000 
auf 23,000 Mann erhöht worden war, koſtete die Verpflegung diefer 
Truppen dem preußtichen Staate monatlich die bedeutende Summe 
von 250,000 Thalern, aljo beinahe eine Million Franfen. 

ALS Napoleon Das Anerbieten des preußifchen Bündniffes mit 
Falter, beleidigender Gleichgültigkeit aufnahm, ald er im Frühjahr 
1811 die Räumung Glogau’d vertragswidrig verweigerte, hätte der 
Berliner Hof einen kühnen Entichluß faffen, an Rußland im Ges 
heimen fi) anfchliegen und überhaupt den oben bemerften Blau auf 
jede Gefahr hin annehmen follen. Entſchloſſene und ſtolze Männer 
würden, unbeſchadet der Staatsklugheit, gewiß fo gehandelt haben; 
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indeſſen die Generale der franzöftichen Heer-Abtheilungen,; welche in 
Glogau, Stettin und Küftrin fanden, ſprachen laut und.öffentlid 
aus, daß das Königreich Preußen demnächſt werde aufgelöst werden °). 
Die Beftürzung Friedrich Wilhelms IN. wurde jezt noch größer, und 
man machte daher neue Anftrengungen, um den Zorn des Dictators 
zu verjöhnen und durch Hingebung an Frankreich den drohenden 
Sturm abzuwenden. 

Ungeachtet aller neuen Bedrüdungen, welche der König Friedrid 
Wilhelm IM. von dem Saifer der Franzofen im Sabre 1811 erleiden 
mußte, fuchte der preußifche Staatsfanzler Hardenberg doch noch am 
30. Augnft 1811 um das Bündnig mit Frankreich nad) 9). Napoleon 
- hatte dem Berliner Kabinete die Schmad) zugefügt, auf feine Alltanz- 
Anträge vom März, April und Mai 1811 bis zum 30 Auguft nicht 
mit einer Sylbe zu antworten. Der preußifche Hof befand fi) daher 
bei der immer größeren Verbreitung der Gerüchte, Daß Napoleon 
die gänzliche Auflöfung des Königreids Preußens beichloffen habe, 
in der größten Unruhe, weil jene Gerüchte durch das hartnäckige 
Stillſchweigen des franzöfiihen Kaiſers über die Allianz - Anträge 
ihre volle Bejtätigung zu finden fchienen. Hardenberg erklärte daher 
in einem vertraulichen Schreiben vom 30. Auguft 1811 an den preu- 
Bifhen Sefandten in Paris, daß die Ungewißheit nicht länger Dauern 
fönne, fondern daß man von dem Willen Napoleons endlich in Kenntniß 
gejezt werden müfle. In diefem Schreiben wurde für den Nothfall 
zwar der Entichluß des Berliner Hofes angefimdiget, daB er einen 
lezten Berzweiflungs-Kampf unternehmen werde, um, lieber mit dem 
Degen in. der Hand zu fterben, als mit Schande zu unterliegen. 
Allein immer leuchtete der Wunſch durch, lieber mit Frankreich ein 


Buündniß einzugehen, als zu jenen lezten Mittel der Verzweiflung 


zu greifen. Wiederholt verfiherte daher Hardenberg, daß der König 
von Preußen von dem beharrlichen Verlangen erfüllt ſei, alle feine 
Hülfsmittel zur Verfügung der franzöfiichen Kaifers zu ftellen. Nach 


*) Man fehe das Schreiben Hardenbergs an den preußifhen Gefandten in 
Paris vom 30. Auguft 1811. Voß Zeiten, Band 33. ©. 58. 

°) Sämmtliche Actenftüde über die dringenden Bitten des preußifchen Hofes 
um die Zulaſſung aum frangöfifchen Bündniffe find abgedruckt in den Zeiten von 
Bob, Band 36, Site 43 bis 62. 
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der Abjendung des Schreibens Hardenbergs vom 30. Auguft 1811 
follte der preußifche Hof endlich fo glücklich fein, auf feine Allianz: 
Anträge vom Kaifer Napoleon eine beifällige Antwort zu erhalten. 

Gerade das Mittel, wodurd) das gelungen war, hätte das Ber: 
Iiner Kabinet auf.den Weg der richtigen Politik leiten follen, denn 
die Urfache der plözlichen Mäßigung des franzöftfhen Kaiſers lag 
ausichließend darin, daß Hardenberg für den Kal einer aberınaligen 
Ablehnung des preußifchen Bündniffes geradezu einen verzweifelten 
Kampf wider Frankreich angefündiget hatte. Bei der Stimmung der 
Bevölkerung in Norddeutichland hielt man es in Paris nun nicht 
für gut, die Sache auf die Spize zu treiben, man lenfte viehnehr 
ein, und feit dem September 1811 famen Unterhandlungen zwiichen 
Frankreich und Preußen in Gang, weldhe am 24. Februar 1812 zu 
dem Abſchluß eines Bundes-VBertrags führten. | 

Wie gewöhnlich, wurden öffentliche und geheime Artikel feitgejezt. 
Durd) die öffentlichen, 5 an der Zahl, wurde beftimmt, daß: 1) zwiſchen 
beiden Mächten ein Vertheidigungs-Bündniß (alliance defensive) 
beftehe, 2) beide Mächte ſich wechieljeitig Die Unverfehrtheit ihrer 
Staaten gewährleiften, 3) bei eintretender Nothwendigkeit der ge- 
genfeitigen Bertheidigung die Art der Hülfe durch befondere Bertrige 
geregelt werden foll, 4) die franzöfifchen Gefeze gegen den engliſchen 
Handel in Preußen jorgfültig zu vollziehen feten, und 5) die Geneh⸗ 
migungen der Natificationen des gegenwärtigen’ Vertrages binnen 
10 Tagen ausgewechlelt werden follen 7). 

Wichtiger und umfaffender waren die geheimen Artikel des Ver⸗ 
trages vom 24. Februar 1812, und zwar 15 an der Zahl). Wäh⸗ 
rend in dem erften der König von Preußen die Verbindlichkeit über- 
nahm, bei einem Kriege zwifchen Rußland und. Frankreich mit der 
leztern Macht gemeinſame Sache zu machen, wurde im zweiten das 
preußifche Kontingent auf 20,000 Mann feftgefezt, nämlich 14,000 
Mann Fußvolk, 4,000 Mann Reiterei und 2,000 Manı Artillerie 


7) Der öffentliche Bundes» Vertrag zwifchen Preußen und Frankreich vom 
24. Februar 1812 fleht unter andern im politifchen Journal vom Jahr 1812, 
Band I, S. 430, und Voß Zeiten, Band 34, ©. 2770. 

9) Die geheimen Artikel des Vertrages vom 24. Februar 1812 find voll: 
ſtändig abgedrudt in Voß Zeiten, Band 34, ©. 274 bie 282! 
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mit 60 Kanonen, Der 3. Artikel beſtimmte, daß das preußiſche Con⸗ 
tingent, ſo viel als möglich, in einem Armeeeorps vereiniget bleiben, 
und vorzugsweiſe zu der Vertheidigung preußiſcher Provinzen ver⸗ 
wendet werden ſoll, ohne jedoch dadurch die Operationen der franzö⸗ 
fifchen Armee zu erfchweren, in welcher das preußiiche Kontingent 
eine Stelle einnehmen wird. Durch den 4. Artikel wurde angeordnet, 
daß.andere preußifhe Truppen die Befazungen von Kolberg bilden 
und nöthigenfalls Abtheilungen zur Bertheidigung der Küfte abfenden 
jollen. Alsdann verbreitet ſich der 4, Nrtifel über die Art und Weije 
der Befezung von Graudenz und der fchlefifhen Feſtungen durch 
weitere preußifche Truppen. Nachdem der 5. Artifel befagte, daß 
Frankreich mit feiner ganzen verfügbaren Macht an dem Krieg An: 
theil nehmen. werde, bejtimmte der 6. diejenigen preußifchen Länder 
und Gegenden, weldhe auf dem Durchmarſch der Franzoſen nicht be- 
rührt werden dürfen. In dem 7, Artifel werden die Operationd-Li- 
nien der franzöfifhen Armee mit dem Beilaz feſtgeſezt, Daß Dort 
feine andere preußifchen Truppen fein dürfen, als Bürger-Miliz, die 
Gensdarmerie und die Zahl von Mannichaft, weldye zur Erhaltung 
der Ordnung nothwendig iſt. Der 8. Artifel verbietet die Einmiſchung 
der franzöfifchen Commandanten in die Regierung des Landes und 
die Givilverwaltung. Durch den 9. Artifel werden über Requifitionen 


‚von Lebensmitteln und Fuhren für die Franzoſen, fowie über Die 


Art der Abrechnung und Vergütung, Vorſchriften gegeben, und durch 
den 10. der Krone Preußen die Verpflichtung auferlegt, nöthigenfalls 
die zur Vertheidigung der Feſtungen nicht erforderlichen Ueberſchüſſe 
von Munition in diefen Plüzen, gegen Vergütung, der franzöſiſchen 
Armee verabfolgen zu laffen. Am wichtigſten war der eilfte Artikel, 
welcher feftjeßte, daß die preußiſche Regierung, fo lange Die franzö— 
füihen Heere in Preußen oder in Rußland jtehen, ohne Einwilligung 
Napoleond weder Soldaten ausheben nod) irgend eine Berfammlung 
oder Bewegung von Truppen vornehmen dürfe 9). Sn dem 12. Artikel 


°> Der Original-Tert des wichtigen eilften Artifels lautete aljo: La Prusse 
ne fera aucune levce, aucun rassemblement de troupes, aucun mouvement 
militaire, pendant que l’armee francaise occupera son territoire ou sera sur 
le territoire ennemi, si cen’est pour l’avantage del’alliance ci de concert entre 
les deux puissances.“ 
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wurde vorgefchrieben, Daß die Verbrechen, welche an Individuen der 
allüirten Armee begangen werden, durch Militaircommiffionen ges. 
richtet werden follen, welche von den Generalen der befagten Armee 
zu bilden find, daß jedoch) der Angeklagte einen Bertheidiger von feiner- 
Nation haben werde. Für alle die Feffeln, welche fich der König von 
Preußen durch den Staatsvertrag vom 24. Februar 1812 anlegen 
ließ, verfprach ihm der Kaiſer der Franzoſen im 13. Artikel eine Ge- 
biet8-Bergrößerung nad) Dem Frieden. Dagegen wurde Die Räumung 
der Zeitungen Glogau, Stettin und Küftrin durch den 14. Artikel 
auf eine bejondere Uebereinkunft verwiefen, fohin in das Unbeftimmte 
hinausgefhoben. Der 15. nnd lezte Artikel betrifft bloß die Aus⸗ 
wechslung der Ratificationen. 

Das preußiiche Kabinet hatte feit dem Ausbruch der franzöftfchen 
Staatsumwälzung Schon manchen Staatsfehler begangen, doch feiner 
war größer, ald der des Bundes=-Bertrages mit Frankreich vom 
24. Sebruar 1812. Nur einen Beweggrund konnte es für die Ein- 
gehung eines ſolchen Vertrages geben, die Hoffnung, dadurch den 
Haß Napoleons gegen Preußen zu entwaffnen und auf ſolche Weife 
das Fortbeſtehen des preußifchen Staates zu fihern. Allein ‚im eilften 
Artikel des Bertrages war ja Har ausgefprochen, daß der Kaijer der 
Franzoſen dem preußifhen Hofe, troz des Anfchluffes deffelben an 
Frankreich, nicht traue und daß fein altes Mißtrauen fogar flärfer 
fei, als je. War daher nur ein Schatten von Hoffnung vorhanden, 
Daß der gewaltthätige Dietator nah dem Siege über Rußland den 
preußiichen Staat fchonen werde? Wenn er den Herzog von Olden- 
burg abfezte, und den Fürften von Meflenburg mit dem gleichem 
Schickſal bedrohte, obgleich Beide Mitglieder des Rheinbundes waren, 
fonnte man erwarten, daß er feinen unauslöfhliden Haß gegen 
Preußen wegen einer Bundesgenofjenichaft vergeffen werde, welche 
ihm diefer Staat nur vorübergehend und ungerne bewilligte? Der 
König von Preußen überlieferte fi) daher, an den Hinden und 
Füßen gebunden, feinem Tudfeinde, welcher noch überdich während 
des Bindens verfiherte, daß dieſe Unterwürfigfeit feinen Haß nicht 
verfühne, feinen Durft nach Rache nicht löfche. Eine Entſchuldigung 
Diefer unnennbaren Bolitif des Berliner Hofed wäre nur dann denkbar, 
wenn das rufiiihe Kabinet den Plan gehabt hätte, auch Dei der 
Hülfe von Seite Preußens und Oeſtreichs den Krieg nicht in Deutſch⸗ 
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land zu eröffnen, fondern die Franzofen in die wüſten Steppen Rup- 
lands zu Ioden und mit Hülfe der Elemente oder freiwilliger Ber: 
wüftung des Landes durch Hunger, Krankheiten und Strapazen 
aufzureiben. In diefem Falle hätten freilich die Volks⸗Aufſtände in 
Deutichland verfchoben werden und Preußen auf jede Bedingung 
hin einen fcheinbaren Bund mit Frankreich jchließen müſſen. Einige 
Geichichtfchreiber behaupten nun allerdings, daß Das ruſſiſche Kabinet 
jenen Plan wirklich gehabt habe, und aud die Berich?e eines auſſer⸗ 
ordentlihen preußifchen Abgefandten in Peteröburg, des Oberften 
von Kneſebeck, ichienen das zu beſtätigen. Lezterer berichtete nämlich) 
anı 23. März 1812 an feinen Hof, daß die Ruſſen auf die vielen 
den Landftriche ihres Reiches, auf die geringe Bevölkerung, Die 
ſchlechten Straßen, die zahlreihen Sümpfe, die tiefen Wälder fid- 
verlaffen, und daher nur einen Vertheidigungsfrieg führen wollten. 
Indem fie ſich fortwährend zurüd zögen, würden fie alle Lebensmittel 
zeritören, alles Land verwüften und fo die Franzoſen durch Hunger 
allmälig aufreiben. Kneſebeck ſprach wirklich feine perfönliche Ueber⸗ 
zeugung aus, daß der ruffiihe Hof einen ſolchen Kriegsplan an⸗ 
nehmen werde; allein Das beweist durchaus nicht, daß Das Peters: 
burger Kabinet früher nicht wejentlih andere Abfichten gehegt habe. 
Die Sache verhielt ſich vielmehr in Wahrheit alio. 

In den erjten Monaten des Jahres 1811 war der Kaifer Ale- 
zander zur Eröffnung eines Angriffs-Krieges entichloffen, um feinen 
Gegner zu überrajchen, den Kampf fogleich nad) Deutihland zu 
fpielen und dort einen allgemeinen Aufftand des Volkes zu erregen, 
wie wir bereits berichtet haben. Zu dem Ende ließ er von feiner 
Armee, weldhe gegen die Türken operiren follte, plözlih fünf Divi- 
fionen in Eilmärfchen nad) Polen gehen, und dort überhaupt die 
Hauptmaffen jeiner Streitmacht zu einem Einfall in Deutjchland 
verjammeln. Schon war der Kriegsplan entworfen, ja man hatte 
verjiegelte Marjch- Befehle für Die Generale vorbereitet, und Die Heere 
erwarteten nur noch das lezte Zeichen zum Aufbruch. Allein gerade 
in Diefem enticheidenden Augenblid offenbarte ſich die unbefiegbare 
Furcht des Königs von Preußen, mit Rußland gemeinichaftliche Sache 
zu machen, und aud) Deftreidy zeigte wegen ‚der Gefahr des Unter: 
nehmens Feine Neigung zu einem Dffenfiv-Bündniffe mit Rußland. 
Alexander faßte nun jogar für einen Augenblick den Plan, das Heer 
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und die Bevölkerung in Preußen wider den Willen des Königs zu 
dem Krieg gegen die Franzoſen fortzureiflen, allein fpäter fand man 
eine jolde Unternehmung, wegen des Widerftrebens der Höfe von 
Wien und Berlin, dod für zu gewagt. Der Plan des Angriffs- 
Krieges wurde aljo wieder aufgegeben, und man ergriff das Syſtem 
des Temporiſirens oder Zuwartens. Selbft im Frühling des Jahres 
1812 hatte der ruffiihe Hof den Gedanken eines. Angriffd-Krieges 
noch nicht ganz aufgegeben, wie der Bundesvertrag zwifchen Ruß⸗ 
land und Schweden vom 24. März 1812 bewies; denn in dieſem 
Bertrage wurde feſtgeſezt, Daß die rufftich-chwedifche Armee vun 40 
bis 50,000 Mann, welche unter dem Oberbefehl des Kronprinzen 
Karl Johann ftehen follte, ihre Operatjonen in Deutfchland begin- 
nen werde. Offenbar war daher der erfte Plan Alexanders ein Füh- 
ner Angriffs Krieg, gejhizt auf die Hülfe Deutjchlands, und nur 
erſt dann, als die Kabinete von Wien und Berlin beharrlich ihre 
Mitwirkung verweigerten, als fie fogar gerade umgelehrt ein Bünd- 
niß ‚mit Frankreich ſchloſſen, wurde der ruffiihe Kaifer genöthiget, 
fi) auf die Vertheidigung zu beichränten, und feine Hoffnung auf 
Zufälle jowie die geographiſche Eigenthümlichfeit feines Landes zu 
fezen. Jezt wurde alſo der Plan der ſteten Zurüdgiehung der ruſſi⸗ 
ſchen Heere und der Verwüſtung des Landes erit mit Beftimmtheit 
ergriffen. 

Immer war daher der Anfchluß Preußens an Frankreich ein gro: 
Ber Staatsfehler. Wenn deffenungeachtet alles noch glüdlicher ging, 
als hiernady zu erwarten ftand, fo war das ein reiner Zufall, wel- 
cher die Schuld des preußiichen Hofes nicht hebt. Uebrigens werden 
wir in der Folge jehen, daß ſelbſt unverhoffte glüdlihe Zufälle 
nicht alle die Nachtheile wieder gut machen konnten, welche aus der 
bedanerlichen Bolitit des Berliner Kabinetes entfprangen, und Daß 
alſo diefe Bolitit für Deutichland bleibende Nachtheile hatte. Die 
einzige Entfhuldigung für Preußen würde die beharrliche Weige- 
rung des Wiener Hofes gewefen fein, im Frühjahr 1811 einem 
Bündniffe mit Rußland und Preußen gegen Frankreich beizutreten, 
denn in diefem Fall würde die Stellung des Berliner Hofes aller⸗ 
dings ſehr fchwierig geworden fein. Allein mit Entichloffenheit und 
Geiftesftärfe würde er fich bei der allgemeinen Gährung Deutſch⸗ 
lands aud) jenen Schwierigfeiten entzogen und die öftreihifche Re- 
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gierung ſpäter mit zum Kampfe fortgerifien haben. Selbſt abgejehen 
bievon, fo lag die Hauptichuld des preußifchen Kabinetd immer 
darin, daß man ed gar nicht einmal verjuchte, den Wiener Hof für 
ein Bündniß gegen Frankreich günftig zu ſtimmen und daß durch Die 
Haft, mit welcher fih Friedrih Wilhelm II. ſchon im März 1811 
den Franzofen in die Arme warf, die Verſuche zur Herftellung einer 
Einigung zwiſchen Deftreih, Preußen und Rußland wider Frank— 
reich ſchon von vorneherein erfchwert wurden. 

Deitreih war in der Hingebung an Frankreich weniger eilig, bot 
auch das Bündniß nicht zuerft an, jondern ließ fid) dazu drangen, 
verfiel jedoch zulezt in die nämlichen unermeßlichen Stuatsfehler, 
welche Preußen begangen hatte. Sa, an der unglüdlichen Politik, 
welche die beiden Hauptmächte Deutichlands in der entjcheidenden 
Krifis der Jahre 1811 und 1812 ergriffen, trug Tpäter das Wiener 
Kabinet fogar noch mehr Schuld, als das Berliner. Eine einfache 
Erzählung der Begebenheiten wird das ins Licht jezen. 

Der Kaifer der Franzofen machte Schon im Zebruar 1811 einen 
Verſuch, Deftreih und Rußland wechieljeitig in Feindſeligkeiten 
zu verwideln. Nicht mit Unrecht erblickte der Wiener Hof in der 
Bereinigung der Moldau und Wallachei mit Rußland eine be- 
denklihe neue Erſchütterung des europäiſchen Gleichgewichts und 
bei jteigender Macht des moscowitifchen Neiches ſelbſt eine Gefahr 
für Oeſtreich. Napoleon benüzte nun diefe Stimmung, um das 
Wiener Kabinet gewiſſermaßen zur Unterſtüzung der Türken zu 
ermuntern. Er ließ nämlich die öftreichiichen Minifter darüber 
ausholen, ob fie nicht einen Krieg wagen wollten, ur: die Bereini- 
gung der Moldau und Wallachei mit Rußland zu verhindern? Der, 
Wiener Hof benahm fid) jedoch fehr beſonnen, indem er erklärte, 
nad) der gegenwärtigen Weltlage fönne von einem ſolchen Kriege 
feine Rede ſein, jo ſehr man auch die Untergrabung der Selbſtſtän— 
digfeit der Pforte bedauern müſſe. Auch andern Lodungen wid) 
Dejtreich in ehrenwerther Weile aus, gleichwohl übergab es fich zu: 
lest doch nody dem franzöfiichen Einfluffe. 

ALS Die Anzeichen eines ernftlihen Bruches zwiſchen Rußland und 
Frankreich hervortraten, fo wußte aud) das öftreihiiche Kabinet, daß 
jeine Neutralität nicht möglich jein werde, Tondern daß es zwiſchen 
dem franzöfifchen und ruſſiſchen Biündniffe wählen müſſe. Napoleon . 
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drängte Anfangs den Wiener Hof nicht, er rechnete allerdings auf 
die Unterftüzung deſſelben, allein er betrieb bis. in den Auguft 1811 
den Abſchluß des Bündniffes felbft keineswegs eilig, weil er immer 
noch auf die Verfühnung mit dem Kaifer Alexander hoffte. Sowie 
dagegen der wirkliche Bruch mit diefem näher rüdte, ſprach er auch 
entfchiedener von der Annäherung an Oeſtreich. Das war ſchon am 
15. Auguft 1811 bei der Unterredung mit den ruffiihen Gefandten, 
dem Fürften Kuralin, der Fall, weil er dort gleichſam fein Ultima- 
tum zu erkennen gab. Auch jezt hoffte der Kaifer der Franzoſen noch 
auf einen Vergleich mit Alexander, er ließ daher die preußijche und 
öftreihiihe Allianz immer noch unbeftimmt jchweben, als aber auch 
die Erklärung vom 15. Auguft den Kaifer Alerander nicht nachgie- 
biger ſtimmte, fo dachte er nun ernftlich am den wirklichen Abfchluß 
jener beiden Bündniffe. Jezt war alfo auch für den Wiener Hof die 
Zeit gelommen, wo er zwiſchen Anfchluß an Frankreich oder an Ruß- 
land wählen mußte. 

Bedenkt man nun das Staatöverfahren Oeſtreichs im Jahre 1809, 
jo hätte man zuverfichtlich erwarten follen, daß der Wiener Hof fi 
mit Rußland vereinigen werde, denn die Umſtände waren jezt zur 
Abſchüttelung des franzöftichen Joches ja viel günftiger, als im 
Sahre 1809. Allerdings hatte fid) Preußen den Kaifer der Franzo- 
fen auf eine unbegreifliche Weife in die Arme geworfen, indeſſen ge- 
rade im Auguft 1811, wo fich Deftreich in feiner Wahl entfcheiden 
mußte, war eine vortreffliche Gelegenheit gegeben, das Berliner 
Kabinet von feiner unglüdlichen Politik zurid zu bringen, und auf 
edlere Entichlüffe zu leiten. Der preußiiche Hof war nämlich damals 
durch die anhaltenden Gerüchte der bevorftehenden Auflöfung des 
Königreichs Preußen und das beharrlihe Stillihweigen Napoleons 
über die Allianz Anträge in Verzweiflung gebradjt worden. Darum 
beihloß er für den Full der Ablehnung jener Anträge das Aeußerſte 
zu wagen, fein Heer zu verftärken, alle Bertheidigungs - Deittel zu 
entwickeln und dam, auf Rußland geftüzt, den lezten Kampf gegen 
Frankreich zu Schlagen 9. Da das Volk diefen Entſchuß des Königs 


20) Dieß erhellt unter andern aus dem Schreiben Hardenbergs an ben preu- 
Biichen Gefandten in Paris vom 30, Auguft 1811 und verfehievenen Noten fran- 
zöſiſcher Diplomaten, 
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billigte und aus allen Kräften unterftüzte, fo wurden die Rüftun- 
gen fo ernftlich, daß fie bereits Die Unruhe des franzöflichen Kaiſers 
erregten. Hätte num der Wiener Hof diefe Stimmung benitzt und 
dem Könige von Preußen ein Bündniß gegen Frankreich angetragen, 
fo wäre der Antrag gewiß angenommen worden, und alles konnte 
noch gut gehen. Nach der Lage der Unterhandlungen zwifchen Frank⸗ 
reih und Rußland konnte man noch gegen acht Monate Zeit gewin- 
nen, um zu rüften, und einen Volks⸗Aufſtand im Großen zu orgas 
nifiren, nie waren daher bei der Stimmung in Deutfchland, 
Großbritannien und Rußland die. Verhältniffe zur Abjchüttelung 
des franzöfifchen Joches günftiger gewefen. 

Im Auguft 1811 trat fohin ein neuer Wendepunct, in den Schick⸗ 
falen der öftreihifchen Monarchie ein, denn e8 wurde ihr abermals 
Gelegenheit gegeben, fi) an die Spize Deutfchlands zu ftellen und 
anf die fünftige Geftaltung unfrer Nationalzuftände einen überwie- 
genden Einfluß auszuüben, Mit wenigen Ausnahmen war im Auguft 
1811 offenbar das gefammte deutfche Volk der franzöfifchen Herrichaft 
müde und zu den größten Opfern bereit, ſich derfelben zu entziehen. 
Ale Elemente zu einem einmüthigen und darum fiegreichen Wider: 
fland waren vorhanden, und e8 war nichts weiter nöthig, als die- 
jelben durch eine Staatdgewalt zu ordnen, zu entwideln und zu 
leiten. War ſchon Preußen durch feine moralifche Kraft und feinen 
Einfluß in Deutfchland ſtark genug, diefe Aufgabe zu erfüllen, to 
bejaß Deftreich Durch den ungleid) größern Umfang feiner Staaten 
die Macht dazu wenigftens im Jahre 1811 in noch höherem Grade. 
Löste nun der Wiener Hof die Aufgabe, jo Hatte er auch) die fünf: 
tige Geftaltung Deutſchlands in feiner Hand. Groß und bedeutend 
war aljo die Zeit; allein das öftreichifche Kabinet befaß feine Staats: 
männer, welche das zu begreifen und die Characterftärke zu entwis 
deln vermochten, die in foldhen entfcheidenden Augenbliden nothwen- 
dig ift. Wie gewöhnlich gewann die Aengſtlichkeit das Uebergewicht, 
weil man die Beflegung Napoleons für unmöglich hielt. Seltfamer 
Widerfpruch! Im Jahre 1809 Hatte man den Sieg für möglich ge- 
halten, wo, Preußen Faltfinnig, und Rußland fogar der Bundesge- 
noffe Frankreichs war; jezt hingegen, wo Preußen zum lezten ver- 
zweifelten Kampfe für feine Rettung geneigt war, wo Rußland den 
Kampf mit feiner ganzen Macht unterjtügen wollte, wo ganz Deutich- 
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land mit Sehnſucht auf die Gelegenheit wartete, einmüthig für die 
Wiedererringung feiner Unabhängigkeit die Waffen gegen die Fran- 
zofen ergreifen, jezt hielt der Wiener Hof den Sieg für unmöglich! 

Merkwürdig ift die Art und Weiſe, wie die öftreichifchen Minifter 
diefe ſeltſame Politik zu entihuldigen fuchten. Sie fagten nämlich, 
daß der Kampf, welcher Rußland bevorftand, aus nem höhern Stand» 
punct betrachtet, in einem Außerft bedenklichen Lichte erfchienen fei, 
da er unter eben fo ungünftigen Conjuncturen, eben dem Mans 
gel an Mitwirkung anderer Mächte, eben dem Mißverhältniß der 
wechfelfeitigen Streitkräfte, folglich eben jo hoffnungslos, wie alle 
frühern, begonnen habe. Wer trug denn aber die Schuld von dem 
Mangel an Mitwirkung anderer Mächte? Deftreich allein, da Preu⸗ 
pen im Auguft 1811 feine Mitwirkung nicht verweigert hätte, gar 
nicht verweigern fonnte! Bei ‘einem Bündniſſe zwiſchen Oeſtreich, 
Preußen und Rußland waren aber nad) der Stimmung des gefamm: 
ten deutſchen Volkes auch die Streitkräfte nicht im Mißverhältniß, 
an dem Wiener Hof allein lag demnad) alle Schuld. 

So ging der große Augenblick ungenüzt vorüber, und auch Oeſt— 
reich entfchloß fich zur Unterftüzung der franzöfiichen Weltherrichaft. 
Wenige Wochen nad) dem Abſchluß des franzoͤſiſch-preußiſchen Bünd- 
niffes, und zwar am 14. März 1812 wurde auch zwijchen Oeſtreich 
und Frankreich ein Allianz = Vertrag abgeichlofien, welcher ebenfalls 
öffentliche und geheime Artifel hatte. Der wejentliche Inhalt der 
erftern, 9 an der Zahl, beitund darin, daß 1) beide Mächte ſich 
wechjeljeitig die. Integrität ihrer Staaten verbürgen und zugleich die 
Unverfehrtheit des Gebietes der Türkei gewährleiften, 2) daß beide 
bei einem Angriff gegen eine derſelben jich gegenfeitig mit einem 
Heere von 30,000 Mann Hülfe leiſten. Wichtiger natürlich waren 
die geheimen Artikel, eilf an der Zahl, welche ſich hauptſächlich auf 
einen Krieg gegen Rußland bezogen. Oeſtreich veriprad) fein Hülfe- 
heer von 30,000 Mann in Bereitfchaft zu halten, fo Daß es von 
15. April 1812 an binnen 8 Tagen bei Lemberg verjammelt fein 
fönne. Dagegen ließ ſich der Wiener Hof verſchiedene Gewährichaf: 
ten und Zugeftändniffe Napoleons zufagen. Im vierten Artikel wurde 
bedungen, daß das öſtreichiſche Hülfsheer niemals getheilt werden, 
jondern ſtets ein abgejondertes und für ſich beſtehendes Armeecorps 
bleiben joll (corps separe et distinct). Durch den fechften Artikel 
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verpflichtete fich der Kaiſer der Franzofen, für den Fall der Wieder: 
herftellung des Königreih8 Polen, den Austauſch eines Theil vom 
oͤſtreichiſchen Galizien gegen die illyrifchen Provinzen zu genehmigen. 
Der gunze Nachdruck des geheimen Bertrages lag dagegen in dem 
7. Artikel, denn Napoleon verpflichtete ſich dadurch, bei einem glück⸗ 
lichen Ausgang des Krieges gegen Rußland dem Kaifer von Deft- 
reich eine foldhe Gebietd-Bergrößerung zu bewilligen, daß der Ieztere 
nicht nur für die Opfer und Laften des Krieges entjchädiget, fon- 
dern daß aud ein feftes Band zu einem innigen und dauernden 
Bündniß zwifhen Frankreich und Deftreich gefchaffen werde 19. 
Diefe geheime Beſtimmung fagte alles, der Wiener Hof hatte 
fein Syftem völlig geändert, er wollte fortan an den Eroberungen 
Napoleons Antheil nehmen, kurz, er hatte die unfelige Politif Preu— 
Bens vom Sahre 1795 bis 1805 angenommen. Welche heillofe Ber: 
blendung in diefem Schritte lag, ift nad) dem bisherigen Gang der 
Geſchichte von jelbft Mar. Hielt fich der Kaifer der Franzofen jemals 
- durd einen Vertrag für gebunden, wenn er Die Macht zu haben 
glaubte, denfelben zu drehen? Im Jahre 1805 gab er an Preußen, 
ald Preis feiner Neutralität, das Fürſtenthum Hannover, und ſchon 
im folgenden Sahre bot er daſſelbe Gebiet wieder dem König von 
England an: Bei dem Eongrefje in Erfurt erfaufte er die Bundes: 
genoffenfchaft des Kaifers Alexander von Rußland durch die Preis- 
gebung der Moldau und der Wallachei, im Sabre 1811 fchlug er. 
Dagegen dem Wiener Hofe vor, der Vereinigung jener Provinzen mit 
Rußland ſich zu widerſezen. ALS Protector des Rheinbundes hatte 
er die feierliche Verpflichtung übernommen, die Herzöge von Olden— 
burg und Mecklenburg zu beſchüzen, allein im Jahre 1810 entfezte 
er den erjiern durd) einen Zederzug und im Jahre 1811 ſprach er 
eben fo von der Bereinigung Medlenburgs mit Franfreih. Welchen 
Werth konnte alfo der Tte Artifel des geheimen Vertrages vom 
14. März 1812 für Deftreich haben? Und wenn Napoleon ihn nad) 


11) Der wichtige Artikel 7 Iautete im DriginalsTert alio: „Dans le cas 
d’une heureuse issue de la guerre, l’empereur des Frangais s’engage à pro- 
curer à l’Autriche des indemnites ei agrandissements de terriloire, qui non 
seulement compensent les sacrifices et les charges de la cooperation deS.M. 
dans la guerre, mais qui soient un monument de F’union intime et durable gi 
eziste entre les deux souverains.“ 
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dem Siege über Rußland fpäter brach, wie mit Gewißheit voraus⸗ 
zufehen war, wollte dann Oeſtreich wieder allein gegen Napoleon 
fümpfen, deſſen Uebermacht alsdann noch größer fein mußte? Sollte 
fi) immer und ewig der Stumpfjinn wiederholen, daß Preußen oder 
Oeſtreich neutral blieben oder dem Kaifer der Franzoſen gar halfen, 
wenn diefer in einem Kampfe verwidelt war, der für die Befreiung 
Deutichlands Ausfichten eröffnete, daß fie dagegen vereinzelt Die 
Waffen wider Napoleon erhoben, wenn diejer feinen gefährlichen Wi- 
derfacher gebeugt hatte, und mächtiger war, wie zuvor? 

In der That die Politif der deutichen Höfe während der Ueber: 
griffe Frankreichs war überaus traurig. Bergebens beruft man fich 
auf die Gefahren des Augenblicks, auf die harte Nothwendigkeit. 
Liegt ſchon dem Einzelnen die Verpflichtung ob, im Unglück ſeine 
Ehre und Würde zu bewahren und lieber unterzugehen, als beide 
zu verlegen, ſo ijt dieſe Pflicht auf Seite der Staatsgewalten noch 
größer. Es iſt auch der größte Irrthum, daß die Gewalt in der Po- 
litik allein entjcheide; die Weltordnung hält Maaß und Ziel, wid 
wenn mißhandelte Mächte es nur einmal wagen wollten, lieber den 
Untergang zu wühlen, als fih berabzuwürdigen, fo würden fie, 
nad) furzer Zeit der Trübfale,. bald finden, daß das ewige Rad der 
Dinge fid) wende, den unfchuldig Leidenden entichädige, und Daß, 
jelbjt vom Gefichtspunct des Intereſſe's, die Politik der Gerechtig— 
Feit, der Ehre, Treue und Würde die beite it. 

Sp traten alfo in der enticheidenden Krifis der Machtverhältniffe 
Napoleons die beiden Hauptmächte Deutichlands als Stüzen der 
franzoͤſiſchen Weltherrichaft auf, und der Kampf Ruplands gegen 
Frankreich begann unter den ungünjtigften Anzeichen. Sollten aber 
unvorhergejehene Zufälle auch wider alles Erwarten die Enticheidung 
der Waffen gegen Frankreich lenken, jo hatte die falſche Politik 
Deitreih$ und Preußens bereits die Beſorgniß erregt, daß jelbft 
Der Sieg über die Franzofen unferem Vaterland weder nad) Außen, 
noch im Innern die ihm gebührenden Rechte vollitändig zurüdgeben 
werde. Deutichland war daher noch am Vorabend des Befreiungs- 
frieged durch die Schuld feiner Kabinete im eine falſche Lage ger 
bradt worden. 


Serhstes Hauptftüc. 


Der ſrauzöſiſch⸗ruſſiſch⸗ Krieg vom Jahr 1812. Bethei⸗ 
liguug Deutſchlands. 


(Vom 22. Juni bis zum 30. December 1812.) 


Nachdem der Kaiſer der Franzoſen zugleich mit ſeiner Gemahlin 
Marie Luiſe am 9. Mai 1812 Paris verlaſſen und in Mainz, Aſchaf—⸗ 
fenburg und Würzburg kurze Zeit Ruhe gehalten hatte, jo traf er 
am 16. Mai in Dresden ein. In lezterer Stadt follten nicht nur 
der Kaifer Zranz I. von Deftreih und defien Gemahlin zur Feier 
eined Familienfeftes fich einfinden, fondern auch die übrigen Fürſten 
Deutſchlands erfcheinen, um ihrem Beſchüzer ihre Chrerbietung dar: 
zulegen. Bei der Zuſammenkunft in Erfurt hatte Napoleon die Ab⸗ 
fiht, Durch die Schauſtellung feiner Freundichaft mit Mlerander von 
Rußland und feiner Macht über die Rheinbundfürften den Kater von 
Oeſtreich einzuſchüchtern und vor einem neuen Krieg gegen Franfreid 
abzufchreden. Derfelde Zweck jollte nıın bei dem Zürjten-Gongreß in 
Dresden vom Jahre 1812, unter Anwendung gefteigerter Mittel, 
gegen Alexander von Rußland erreicht werden, da man auf fran— 
zöſiſcher Seite, troz des rufjiichen Ultimatums vom 30. April 1812, 
immer noch) einige Hoffnung zur Erhaltung des Friedens hegte! 9). 
Deßhalb wurde in Dresden die Macht und die Hoheit Kranfreiche 
mit einer Pracht und mit einem Glanze entfaltet, welche die Augen 
Alexanders bienden und deſſen Geift betäuben follten. In Erfurt 


1) Auch jezt wurden nämlich noch Berfuche zur gütlichen Einigung gemadt, 
wie fich fogleich zeigen wird. 
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brachten Doch nur Die kleinern deutfchen Zürften dem franzöfifchen 
Kaifer ihre Huldigung dar, allein in Dresden mußte das auch von 
Seite des Königs von Preußen und des Kaiferd von Deftreich ge- 
Ichehen. Napoleon benahm fich fo ſtolz, daß der Uebermuth auch feine 
Generale ergriff und diefe Die deutfchen Fürſten als ihres Gleichen 
zu behandeln anfingen, Da diefelben ja aud nur Untergebene ihres 
Kaijers feien 2). Franzöſiſche Gefchichtichreiber berichten, daß Friedrich) 
Wilhelm II. und Franz I. von Deftreich bei der Zuſammenkunft in 
Dresden nicht als unabhängige Monardyen aufgetreten feien, die mit 
ihrem DBerbündeten beyathen und auf gleichem Fuße verkehren, fon- 
dern als Bafallen, die ihrem Souveraine ihre Huldigung darbrin- 
gen ?). Es war ein trauriged Schaufpiel für Deutfchland, wie nun 
auch die beiden mächtigjten Fürften des Reichs vor Napoleon fich 
beugten und demüthigten! Konnte die Liebe zur Macht edle Herzen 
vermögen, auch einem foldhen Grade der Herabwürdigung ſich zu 
unterziehen? Nun hatte fi) gezeigt, auf welche ftrenge Weife die 
Gefeze der Weltordnung ſich rächen, wenn irregeleitete Fürften fich 
gegen fie auflehnen, im Kampfe mit dem Zeitgeift die freie Euts 
widlung des Volkes hindern und aus Selbftjucht wider die allge- 
meinen National⸗Intereſſen fi) verfündigen. Möchte doch die Gefchichte 
endlich eine belehrende und warnende Macht erlangen, möchte fie 
alle deutfchen Fürften überzeugen, daß die Urfachen der demüthigens 
den Auftritte in Dresden nur in der Auflöfung dec deutſchen Reichs⸗ 
einheit lagen, und daß ohne die Wiederherftellung der leztern in 


2) Segur giebt tarüber folgenden Bericht. „Un souverain n'eut pas beau- 
coup plus exige de ses vassaux. Son lever oflrait un spectacle encore plus 
remarquable. Des princes &taient tellement meles à ses officiers, que souvent 
ceux-ci s’avertissaient de prendre garde, et de ne point froisser involontaire- 
ment ces nouveaux Courtisans, conlondus avec eux. Ainsi la presence de Na- 
poleon faisait disparaitre les differences; il était aulant leur chef que le nötre. 
Peut &tre, l’orgueil militaire, mal contenu, de plusieurs generaux frangais choqua 
ces princes: on se croyait &leve jusqu’a eux. (Segur, Histoire de Napoleon et 
de la grande armée pendant l’annee 1812, T. I p. 103 et 104.) 

) So fagte au) Bignon: „Ce n’est plus ici comme & Erfurt une entre- 
vue oü les souverains soient sur un pied d’egalitö entre eux. Ce sont des 
courtisans couronnes que l’Autriche et la Prusse re&unissent aupres de Napo- 
leon. Frangois II et Frederic Guillaume sont, par le fait, de grands vassaux 
qui viennent rendre hommage à leur souverain.“ (Bignon T. X p. 480). 

Wirth's Geld, d. deutſch. Staaten, I. 39 
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kraftvoller, und nach den Fortſchritten der Zeit veredelter Weiſe, 
für die Vermeidung einer Wiederkehr ähnlicher Auftritte feine Bürg- 
ſchaft gegeben fei! 

Das Herz der Sranzofen ftrömte bei den Triumpfen ihrer Herr 
lichkeit und ihrer Macht vor Freuden über; aber fie follten bald an 
dere Gefühle fennen lernen, die Gefeze der Weltordnung wollten 
nun ihre Algewalt auch denen fühlen laffen, die fie am meiſten ver: 
höhnt hatten; das Amt der Nemefis jollte demnächſt beginnen. 

. Alexander von Rußland, unabänderlicd zum Kriege entjchloffen, 
war bereitS am 21. April 1812 von Petersburg zu feiner Armee 
abgereist, und hatte fein Hauptquartier in Wilna genommen. Dort 
bin war von Napoleon ein eigenhändiges Schreiben an Alexander 
vom 25. April durch den General Narbonne gefendet worden, 
welches die ausführlihe Note des Herzogs von Baflano vom gleis 
hen Tage unterftüzen und noch einen Verſuch zur Wiederherftellung 
der Einigkeit machen ſollte. Während der Feierlichkeit in Dresden 
und zwar am 20. Mai 1812 jandte der Herzog von Baffano dem 
franzöfifchen Botichafter in Petersburg, Grafen von Laurifton, aber 
mals Inſtructionen zur Auswirkung einer Verſöhnung. Nach diefen 
follte der Botichafter vorzüglich den Widerfprucd der Note des Fürs 
ften Kurafin vom 30. April mit den friedlichen Verficherungen des 
ruſſiſchen Kaiſers hervorheben. Dunn follte er erklären, man glaube 
unter diefen Umftänden im franzöfiichen Kabinet, daß Kurafin feine 
Inſtructionen überfchritten habe. Was der Zwed diefes diplomati- 
fhen Schrittes war, kann nicht zweifelhaft fein. Napoleon hoffte 
nämlih, daß das ungewöhnliche Schaufpiel in Dresden und Die 
Entwicklung feiner überlegenen Streitkräfte gewirkt und den Beherrs 
ſcher aller Reußen über die Gefahren des Krieges belehrt haben 
möchten; da jedoch Alexander fchon fehr weit gegangen war, fo 
wollte ihm der Kaifer Napoleon einen Weg zeigen, auf welchen er 
wieder einlenfen könne, ohne feinen Stolz und fein Selbftgefühl zu 
verlezen. Diefer Weg beftand darin, den Schein anzunehmen, als 
habe der Fürſt Kuralin feine Inftructionen überichritten und da⸗ 
durch die Dinge auf die Spize getrieben. Um dem lezten Berfuche 
zur Herbeiführung einer gütlihen Einigung nod mehr Nachdruck 
zu geben, hatte der Kaifer der Franzofen dem Grafen von Laurifton, 
welcher ſich noch in Petersburg befand, zugleich den Auftrag ertheilt, 
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nad Wilna zu reifen und feine neuen Vorftellungen nad) den In⸗ 
ftructionen von 20. Mai, bei dem Katfer Alexander unmittelbar 
anzubringen. Indeffen alle diefe ‘Mittel hatten bei der Feſtigkeit Al⸗ 
zanderd bereitö ihre Wirkungen verloren; am 28. Mai fehrte Ge- 
neral Narbonne von feiner Sendung mit Nachrichten nad) Dresden 
zurüd, welche die Unvermeidlichfeit des Krieges bewiefen. Nicht nur 
in der mündlichen Unterredung mit Napoleon hatte Alerander ent: 
Ihlofjene Ruhe und unbeugiame Feſtigkeit gezeigt, fondern der ruf- 
fiiche Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, Graf von Roman- 
zow, hatte, in einer Note vom 19. Mat an den Herzog von Baſſano, 
aud) beftimmt erklärt, daß alle Schritte des Kürften Kurakin den 
Snftructionen defjelben gemäß feien. 

Napoleon reiste nun am 29. Mat von Dresden ab, traf. am 
30. in Poſen ein, und begab fich fodann nad) Thorn, Am12. Juni 
überfendete der franzöfifche Dlinifter der auswärtigen Angelegenhei- 
ten von Thorn aus dem Fürſten Kurafin die verlangten Päſſe mit 
der Bemerfung, daß fein Hof das wiederholte Begehren derjelben 
als eine Kriegserflärung anſehe. Zugleich gab er am nämlichen 
Tage dem franzöfifchen Botfchafter in Petersburg, Grafen von Lau- 
tifton, den Befehl, auch von feiner Seite die Päffe unter der Er- 
Märung zu fordern, daß fi der Kaijer der Franzoſen von dieſem 
Augenblick an in Kriegszuftand mit. Rußland betradfte. Napoleon 
.batte immer noch gehofft, daß der lezte Vermittlungs-Verſuch, wel- 
hen fein Botfchafter Laurifton bei dem Kaifer von Rußland unmit- . 
‚ telbar machen follte, von Erfolg begleitet fein möge; allein Ale: 
zander hatte‘ die perfönliche Aufwartung des Botſchafters abge- 
lehnt. Als nämlich Laurifton, welcher fi) aud) nad) dem Empfange 
feiner Aufträge vom 20. Mai noch in Peteröburg befand, den Gra- 
fen Romanzow um Päſſe zu feiner Reife nad Wilna erfuchte, fo 
ward fein Geſuch nach dem Befehle Aleranderd unter einem höfli- 
hen Vorwand abgefchlagen. Sezt erklärte der Kaifer der Franzoſen 
den Krieg für eröffnet, indem er feinen Heeren zugleich den Befehl 
eftheilte, die ruffiichen Grenzen zu überjchreiten. In einer PBrocla- 
mation an die Armee vom 22. Juni 1812 Tündigte er Diefer an, 
daß der Kampf mit Rußland, weldhen er den zweiten Krieg in Po⸗ 
len nannte, begonnen habe, „Der erfte Krieg von Polen,“ fagte 
er, wurde in Friedland und Zilfit beendiget. Rußland hat in Tilſit 
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gefchworen, mit Frankreich ein ewiges Bündniß zu unterhalten, und 
Großbritannien zu befriegen: — es hat feine Eide gebrochen! Der 
ruſſiſche Hof will über fein feltfames Verfahren nicht eher Aufichlüfie 
geben, bis die franzöfifchen Adler über den Rhein zurüdgezogen 
feien; er wird vom Berhängniß fortgerifien, möge fih aljo fein 
Schickſal erfüllen! Glaubt der ruffiihe Hof, daB wir entartet, Daß 
wir nicht mehr die Soldaten von Aufterliß find? Dan hat und nur 
zwijchen der Entehrung und dem Kriege die Wahl gelaffen, die Wahl 
kann nicht zweifelhaft fein. Wollen wir aufbrechen, die Memel über- 
fchreiten und den Krieg in das ruffiihe Gebiet fpielen! Der zweite 
Krieg von Polen wird für die franzöfifchen Waffen jo ruhmvoll fein, 
als der erſte; Doch der Friede wird anders ſich geilalten, ex wird 
Bürgichaften geben, daß dem verderblihen Einfluß, welchen Ruß- 
Iand feit 50 Jahren auf die Angelegenheiten Europa’s ausübte, für 
immer ein Ziel gejezt werde.” So war alfo dem Kaifer Alexander 
die Vernichtung feiner Macht in Europa angefündiget! Im Uebrigen 
gli Die Proclamation fo ziemlich) jener bei Eröffnung des franzö- 
fifch-öftreichiihen Krieges vom Jahr 1809, und aud) die erften Er- 
‚gebniffe des Feldzug waren für die franzöfifchen Waffen ganz fo 
glüdlih, wie im Jahre 1809. 

Napoleon hatte nämlich feine Streitfräfte großartiger, als je ent: 
widelt, denn er wollte Rußland mit unwiderfichlicher Macht umgarnen, 
mit einem Schlage überwältigen, niederfchmettern und erdrüden. 
Gegen 600,000 Mann wohl gerüftete und geübte Krieger wurden 
daher von franzöftfher Seite fogleih Anfangs auf deu Kampfplaz 
geführt. Niemals fah die Welt eine folhe Waffenmacht, niemals fo 
groß in der Anzahl der Streiter, nie fo gewaltig an Kriegs-Erfah- 
renheit, Kampfesluft und Sieges-Vertrauen der Soldaten! An Zuß- 
volk allein hatte der Kaifer der Franzofen 480,000 Dann verfammelt 
und dieſes wurde von 1300 Feuerfchlünden mit 30,000 Feuerwerfern, 
fowie einer ungeheuern Reitermaffe von 74,000 Mann unterftüzt. Auf- 
jerdem folgten vom Zrain, Geniewefen, Pionieren u. |. w. gegen 
50,000 Mann dem ungeheuren Heere, bei dem übrigens die deutfdfen 
Hülfsheere von 150,000 Mann mit eingerechnet find. Wie follte es 
möglid) fein, daß fih Rußland gegen eine jolhe Macht, unter An⸗ 
führung des größten Feldherrn der Zeit, im offenen Felde behaupte? 
In der That, man darf ſich nicht wundern, daß Napoleon durch die 
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Entwielung folder Streitfräfte feinen Gegner einzuſchüchtern hoffte, 
man muß vielmehr flaunen und es aud als eine Hohe Auszeichnung 
Aleranders anerfennen, daß dieſer unter foldhen Umftänden gleich- 
wohl zum Widerftande entichlofien blieb. Da der Kaiſer von Rußland 
den franzöftfchen Streitkräften, der Anzahl der Truppen nach, im Au- 
genblick nur dendritten Theil entgegenftellen konnte, ſo waren die Kriegs: 
ereigniffe den Franzoſen Anfangs vollkommen günftig uud die folgen Bo- 
rausfagungen Napoleons fchienen ſich abermals glänzend zu erfüllen. 
Nachdem die franzöftfchen Heere am 28. Juni in Wilna eingerückt 
waren, zogen jich die Ruffen fortwährend in das Innere ihres Reiches zu: 
rück. Der Feldzug ſchien fein Kampf, fondern nur ein rafcher Zriumpfzug 
Napoleons in die ruſſiſche Hauptftadt zu fein. Bei Smolensf leiftete die 
Armee Aleranders unter Barklay de Tolly endlich ernften Widerftand; 
in den Treffen, welche vom 13. bis zum 17. Auguſt geliefert wurden, 
blieben die Franzoſen zwar am Ende Sieger, allein die Hartnädigfeit, 
mit welcher die Ruſſen fümpften, fchien anzudeuten, daß das fort- 
währende Zurüdweichen derfelben nicht durch Furcht und Muthlofig- 
feit eingegeben worden fei, jondern auf andern: Beweggründen be- 
ruhe. Wirklich hatten die Franzofen fchon bisher auf ihrem Marfch 
überall bemerkt, daß die Ruſſen die Lebensmittel zerftören und 
das Land verwüften, und in Smolensf bemerkten- fie eine neue be- 
unruhigende Beftätigung diefer Anzeichen. Mit Berwunderung fanden 
fie. bei ihrem Einzug in jene Stadt, daß faft alle Einwohner ent | 
wichen waren, daß fie feine andere Zufchauer ihres Triumpfzuges 
hätten, als fi) felbft. Aber noch mehr, die rufftiche Armee hatte 
Smolensk fogar in Brand geftedt und fih fodann in völliger Orb» 
nung noch) weiter in das Innere ihres Landes zurüd gezogen. Jezt 
ſchon hätte eine Menge von feltfamen Erſcheinungen den franzöfiihen 
Kaifer ‚belehren follen, daß Rußland fein ſolcher Kriegsihauplaz fei, 
als Deutichland, daß der Kampf einen wefentlich andern Character 
annehmen werde, als man geglaubt hatte. In der That hatte Barklay 
de Tolly den Plan gefaßt, die franzöflfche Armee in die Einöden 
Rußlands zu loden, und durch Hunger aufzureiben, indem er alle 
Lebensmittel zerftöre, alle Städte in Brand ſtecke und das Lund, 
Durch welches die Franzoſen ziehen mußten, in eine Wüfte verwandte, 

Nach dem Treffen bei Smolensk war Napoleon mit feiner großen 
Armee, im fteten Zunidweichen der Ruſſen, rajch gegen Mosfau vor: 
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gedrungen und am 6. September 41812 nur noch 15 bis 18 
Meilen davon entfernt. Nunmehr mußten alfo die ruffifchen Heere 
eine enticheidende Feldfchlahht wagen, oder ihre Hauptftadt den Fran⸗ 
zofen überliefern. Bis jezt hatte der Feldzug auf ruſſiſcher Seite eine 
merkwürdige Unficherheit des Kriegsplanes und ein fortwährendes 
Schwanken der Entichlüffe gezeigt. Anfangs wurde die Hauptmafle 
der Streitkräfte bei Wilna verjammelt, und man fchien alfo die Ab: 
fit zu haben, dem Feinde jeden Fuß Boden flreitig zu machen, dod) 
plözlicd) z0g fid) die ganze Maffe wieder zurüd. Der Oberfeldherr 
der rufjifchen Heere, Barklay de Zolly, offenbarte alddann zwar den 
Plan, im jteten Zurückweichen das Land hinter ſich zu verwüften und 
die Franzoſen durch den Kampf mit dem Hunger und Clima aufzu⸗ 
reiben, allein auch diefer Plan war nicht vorbedacht, fondern nur zu⸗ 
füllig während des Rückzuges felbft gefaßt worden und hatte noch 
keineswegs die volle Genehmigung der Regierung fowie der öffents 


. ‚lidyen Meinung erhalten. Dieß beweist die Thatjache, daß Barklay 


de Zolly zwiſchen Witteps und Smolensf eine auffallende Unftcherheit 
feiner Bewegungen zeigte, bald vor= bald rüdwärtd marjchirte, umd 
ſichtbar mit ſich kämpfte, ob er bei dem VBerwültungs-Syftem beharren 
oder die Franzofen in offener Feldſchlacht zu überwinden ſuchen foll? 
Auch die in Moskau fpäter aufgefundenen Aufrufe der ruſſiſchen Re- 
gierung bewiefen, daß diefe Anfangs das geſammte Volk zu einem 
heiligen Kriege wider die Franzofen begeijtern, in Mafle bewaffnen 
und dem Feinde in offener Zeldfchlacht entgegen führen wollte. Waͤh⸗ 
vend des Rückzuges Barklay's von Smolensf gegen Moskau zeigte 
ſich abermals, daß die rufjifche Regierung noch feineswegs mit fich 
im Reinen fei, od fie ihre Vertheidigung nur auf die Verwüſtung 
des Landes beichränfen, oder dem Feinde in offner Feldſchlacht Wi- 
deritand leiften wolle? Diele einflußreiche Perfonen verlangten Das 
leztere und darum die Abſezung Barklays, welchen die ruſſiſchen 
Großen als einem Auslander ohnehin nicht volles Vertrauen ſchenk⸗ 
ten. Raifer Alerander mußte diefem Verlangen audy nachgeben und 
Kutufow zum Oberbefehlshaber ernennen, welcher fofort einen andern 
Plan annahm, nämlich der großen franzöfiichen Armee auf Dem 
Wege nad Moskau eine enticheidende Feldſchlacht liefern und Da- 
durch die Hauptſtadt retten wollte. 

Indeſſen von jezt an entfchied fich die ruſſiſche Regierung Den- 
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noch für einen feften Kriegsplan, indem fle die Anſichten Barklay's 
und Kutufow’s combinirte. Man befchloß nämlich, einefentfcheidende 
Schlacht zur Rettung der Hauptftadt zu wagen, aber im Fall der 
Niederlage Moskau in Brand zu fteden, mit der Hauptarmee dann 
zur Ueberwinterung nad) dem Süden ſich zu wenden und von dort 
aus die aufgebotenen Volksmaſſen an fi zu ziehen. Siegte nun 
Kutufow, fo wurden die Franzofen in die bereitS verwäfteten Land- 
ftreden zurüdgedrängt und bei einbrechendem Winter dem Hunger, 
der Kälte und dem Schwerte der zahlreichen friihen Heere Nuß- 
lands zugleich ausgefezt. Wurde Kutufow dagegen gefchlagen, fo 
war die Hauptftadt freilich verloren, gleichwohl die Lage der Franz 
zofen nicht wejentlich verbeffert, denn die freiwillige Zerflörung Mos⸗ 
fau’8 beraubte fie der Ausfiht auf Winterquartiere und zwang fie 
entweder zu dem gefährlichen Rückzuge durch verwüftete Linder nad 
Polen oder zu verzweifelten Wagftüden, die noch fehlimmer enden 
fonnten. In der That war die Lage der franzöfiichen Armee fchon 
mißlich genug, fie mochte nun vor Moskau fiegen oder geichlagen 
werden, Napoleon war durch die Kriege in Deutichland verwöhnt 
worden, er glaubte nur mit ungeheurer Uebermacht die Ruflen im 
Felde fchlagen und rafch deren Hauptitadt befezen zu dürfen, um 
fie mit den flehentlichen Bitten um Frieden zu feinen Füßen zu fehen. 
Daß aber die Rufen im Stande feien, nicht nur das Land, fon- 
dern ſogar ihre reiche Hanptftadt freiwillig zu zerſtören: — das 
alaubte der Kaifer der Franzofen niemals. Mit unendliher Freude 
bemerkte er daher am 6. September 1812, daß Kutufow zu einer 
enticheidenden Feldſchlacht entichloffen fei. Da er daraus folgerte, 
daß Den Ruffen alles an der Rettung Moskau's gelegen fei, und da 
er an feinen Sieg in der Schlacht bei feiner Meberlegenheit nicht. zwei- 
felte, fo glaubte er mit Sicherheit an dem Ziele feiner Wünſche zu 
ftehen, alfo in Moskau mit feiner gefammten Armee im Veberfluß 
und in Sicherheit während des Winters leben und dem Kaifer Ale: 
ander einen demüthigenden Frieden dictiren zu können. Er erließ 
daher einen Aufruf an feine Soldaten, worin er fie zur Tapferkeit 
ermahnte, und ihnen für den Sieg vortrefflicde Winterguartiere in 
Moskau, den unverzüglichen Abſchluß eines glänzenden Friedens: 
Vertrages und die Heimkehr nad) Frankreich verſprach 9). 


) Seine Proclamation Tautete alfo: „Soldats! voila la bataille que vous 
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Am 7. September erfolgte die entſcheidende Schlacht bei Mo⸗ 
ſaisk, allein ihr Verlauf war keineswegs ſo, wie es Napoleon 
wuüͤnſchte. Kutuſow ſchlug ſich vielmehr mit einem ſolchen Rachdruck, 
daß der Sieg ſchwankte und von den Franzoſen wenigſtens theuer 
erfauft werden mußte). Dieß deutete keineswegs auf die Entmu⸗ 
thigung der ruſſiſchen Heere, welche Napoleon vorausſezte, und auch 
nach der. Schlacht wollte nichts davon zum Vorſchein fommen, denn 
Kutufow, welcher in vollfommner Ordnung von dem Wahlplaze ab: 
marfchirte, fezte feinen Rüdzug gegen Moskau fo langfam fort und 
zeigte fich in folher Achtung gebietender Stellung, daß der Kaifer 
der Franzoſen erft acht Zage nah der Schlacht, nämli am 14. 
September vor der ruffifhen Hauptftadt erfcheinen fonnte. Da in- 
deffen Kutufow feinen Rückzug durch Mosfau weiter nad) dem Süden 
des Reichs fortgefezt Hatte, fo wurde Napoleon gleihwohl von 
Freude und Jubel erfüllt, denn nichts hinderte ihn mehr, von der 
Hauptitadt Rußlands Beſiz zu ergreifen. Für wie wichtig er dieſe 
Beſiznahme gehalten hatte, zeigte ſchon feine Proclamation vor der 
Schlacht bei Mofaisf und erklärt fi) überhaupt duch den ganzen 
bisherigen Verlauf des Feldzug. 

Da namlich die franzöfifhen Soldaten auf ihrem Marſch mit 
Berwunderung bemerften, daß fie nach ihren Siegen nicht in reichen 
Städten fid) ergözen, dort nicht an dem Glanze ihres Ruhmes fich 
erfreuen fonnten, jo wurden fie nachdenflih, ahneten einen unge⸗ 
wöhnlichen, verderblichen Kriegsplan der Ruffen und zeigten allmä- 
lig große Unruhe, ja diefe Stimmung theilte fih am Ende ſogar 
ihrem Kaifer mit. Die Hoffnung des leztern fowohl, als der Armee 
‚berubte daher nur auf Moskau. Dort glaubten fie Ruhe, Bequems 
lichkeiten und Erholung zu finden, dort den Winter in Ueberflug 
und Behaglichkeit zuzubringen. In der That war die ruffiihe Haupt- 
fladt in einem Zuftande, welcher jene Erwartungen volllommen be> 


avez tant desire. Desormais la vietoire depend de vous: elle nous est neces- 
saire; elle nous donnera l’abondance, de bons quartiers. d’hiver et un prompt 
retour dans la patrie.“ (Man fehe das 18. Armee - Bülletin, Moniteur vom 
Jahr 1812 Band II. Nr. 271, ©. 1067.) 

) Die Ruffen fehrieben fih fogar den Sieg zu und feierten deßwegen glän- 
zende Feſte. 
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friedigen Tonnte. Zuvörderft hatte die alte Refidenz der ruſſtſchen 
Czaare eine ungeheure Ausdehnung, denn ihr Umfang betrug gegen 
10 Stunden, fie zählte eine außerordentlihe Menge von Kirchen 
und Paläften, wovon einer allein fchon einem Stadtviertel zu glei 
hen ſchien. Dann befanden fi in der unermeß lichen StadtXebens- 
mittel und Vorräthe aller Art auf mehr, als acht Monate. Ein 
wahrer Ueberfluß herrfehte in jeder Gattung von Lebensbedürfnifien 
fowohl an Belleidungs » Gegenftänden, als an Lebensmitteln vom 
Nothdürftigen an bis zum Luxus. Eben deßhalb wäre Moskau für 
die ganze franzöfifche Armee ein vortreffliches Winterquartier ge⸗ 
weien, und darum hatte Diefelbe ihre ganze Hoffnung auf jene reiche 
‚Stadt gefest. 

Als die Franzofen die ungeheure Häufermaffe mit den vielen 
Thürmen und Kuppeln erblidten, riefen fie, wie aus einem Munde 
aus: Moskau, Moskau! gleichfam als wären fie an dem Ziele 
ihrer Anftrengungen und Entbehrungen, im fihern Hafen der Ruhe, 
der Behaglichkeit und des Ueberfluffes; alle jubelten daher laut auf 
und faßten wieder neuen Muth, Ueberftrömend von’ Freude und 
Entzücken war aber vollends der Katfer Napoleon, weil er der feften 
Meinung blieb, daß die Einnahme von Moskau ihn in den Stand 
fezen werde, den Frieden nad) Gefallen zu Dietiren. Nachdem er am 
14, September 1812 feinen Einzug gehalten hatte, ſchlug er feine 
Wohnung im Kreml auf, und betrachtete ſich in diefem alten Size 
der ruffifhen Czaare nun wirklich ald den unbeftrittenen Kaifer des 
europäiichen Feftlandes. Aber fehon hätte er einſehen follen, daß 
all’ fein Glanz hohl und trügerifch war, daß das Unglück mit furcht⸗ 
barer Macht bereit8 vor den Schwellen feiner Wohnung Wache halte, 
Auch Moskau war nämlich von allen Einwohnern verlaffen, und die 
unermeßliche Stadt bot das erjchütternde Schaufpiel einer Einöde 
dar, in welcher nur Auswürflinge und liederliches Gefindel zurüd- 
gelaffen worden waren. Die franzöfifchen Generale hatten dieſe be- 
denflihe Thatfache ſchon bei dem Einzug bemerkt und den Kaifer 
Darauf aufmerkffam gemacht; allein diefer wollte nicht daran glauben, 
behauptete vielmehr fteif und feit, Daß nur der hohe-Adel die Stadt 
verlaffen habe, die Bürger dagegen anwefend fein und fi) nur in 
das Innere ihrer Häufer zurüdgezogen haben müßten. Die Paläfte 
des Adeld, fagte er, werden und in deſſen Entfernung mit ihren 
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reichen Vorräthen um ſo beſſere Quartiere geben. Alsdann gab er 
Befehl, daß man die Häuſer durchfuche und einige angeſehene Bürs 
ger vor ihm führe, allein die Wohnungen blieben öde, und man 
fonnte Niemand, ald einige arme Taglöhner vor den Katjer bringen. 

Wie fih ein Ertrinkender felbft durch das Anflammern an einen 
Strohhalm zu retten hofft, fo behauptete Napoleon immer noch, daß 
die Einnahme von Moskau einen erfchütternden Eindrud auf die 
ruffifhe Regierung machen und fie beftimmen werde, demüthig um 
Frieden zu bitten, Diefe Täufchungen jollten jedoch bald verfchwin- 
den, denn die Verödung der Stadt deutete offenbar an, daß bie 
Ruſſen die Zerftörung derfelben befchloffen und die Anftalten dazu 
bereitö getroffen hatten. Wirklich wurde in der Nacht vom 14. auf 
den 15. September 1812 von rufflihen Agenten im Geheimen dad 
Zeichen zur Anzündung der Stadt gegeben ©). Leute aus der unter: 


*) Schon das 19te franzöſiſche Armee» Bülletin, welches noch während bee 
Brandes von Moskau, nämlih am 16. September, verabfaßt wurde, ftelfte die 
Behauptung auf, daß die Stadt auf Befehl des ruffiihen Gouverneur, des 
Grafen Roftopfohin, angezündet worven fei. Diefelbe Behauptung wird im 20. 
Bülletin wiederholt, und auch eine Commiffton, welche von Napoleon zur Er- 
mittelung der Urheber des Brandes niedergefezt wurbe, erklärte, als Ergebniß 
ihrer Unterfuchung, daß Roſtopſchin die Anzündung Moskau's befohlen, dazu 
feit der Schlacht bei Moſaisk umfaflende Vorbereitungen von Zündfloffen u. f. w. 
getroffen und die That vornehmlich durch 800 losgelaſſene Straf-Gefangene, 
welchen man als Preis die Freiheit verſprach, habe vollziehen laffen. Da Graf 
Koftopfihin die That von ſich ablehnte, fo bezweifelte man lange die Wahrheit 
ver franzöfifchen Angaben; allein jezt ift es allgemein anerfannt, daß die ruf- 
fifche Regierung felbft die Zerförung von Moskau angeoronet und dazu Thon 
einige Zeit vorher Anftalten getroffen hat. So fagt unter andern Schöll: His- 
toire abregee des trait&s de paix X. 162: „I! parait que la resolution de brü- 
ler Moscou avait étèé concertee avec les principaux membres de la noblesse 
Russe qui y residaient, et qui amoncelerent dans leur palais des materiaux 
combustibles par lesquelsies flammes furent repandues dans un instant.“ Auch 
alle übrigen Gefrhichtfehreiber, deutſche ſowohl, als franzöfifche, nehmen ale 
erwiefene Thatfache an, daß Moskau von der ruffifhen Regierung freiwillig 
und planmäßig zerftört wurde. Ein Widerfpruch fehlen nur darin zu liegen, daß 
die Nuffen zur Rettung der Hauptitadt eine Schlacht lieferten und daß mehrere 
Aufrufe Roſtopſchin's betheuerten, der Keind werde nicht nach Mosfau kommen; 
indeffen der Widerfpruch hebt ſich dadurch, daß man zunächſt Moskau durch eine 
Schlacht zu retten verfuchen und nur im Falle -einer Niederlage zu dem lezten 
Bertheivigungsmittel, der Verbrennung der Hauptfladt, greifen wollte, 
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ften Volksclaſſe ftürzten in einer Anzahl von vielen Hunderten mit 
brennenden Stoffen durch die Straßen und warfen die Zündftoffe 
in die menfchenleeren Wohnungen. Da viele Häufer nur von Holz 
erbaut waren, jo geriethen diefe bald in Flammen, und das Feuer 
brach am 15. September Morgens um 2 Uhr in mehreren Gegen» 
den der Stadt zugleih aus. Am 15. September gelang e8 den zahl- 
reihen franzöfifhen Soldaten, den Brand an verfihiedenen Orten 
wieder zu erfliden; allein bald wiederholte fih das Feuereinlegen 
von den dazu beftellten Leuten abermals, zugleich hatten die nicht 
geldihten Flammen weiter um fich gegriffen, von vielfachen Drten 
zufammen. brach nun der Brand hervor, erfaßte ſchon in einzelnen 
Häufern die dort aufgehäuften Zündftoffe, und wälzte nun die Flam⸗ 
men mit furchtbarer Macht über das unermeßliche Häufermeer. 

Auch jezt machte die franzöſiſche Armee noch verzweifelte Anftrens 
gungen, das Feuer zu bewältigen, indefjen es fehlte an Löfchgeräth- 
haften, die abfichtlich weggefchafft worden waren, die Einwohner, 
welche die Dertlichkeiten Fannten und zur Leitung der Rettungs⸗ 
Anftalten am geeignetften waren, hatten ſich entfernt, vergeblich 
waren demnach alle Bemühungen der Franzofen. Als endlich die 
Flammen von mehreren Straßen her zufammenftießen, jo ergriffen 
fie alle Theile der Stadt und Moskau wurde ein allgemeines Feuer: 
meer. Nachdem die Flammen in der Naht vom 15. auf Den 16. 
September fortwährend. fi) ausgebreitet hatten, und ein heftiger 
Wind den Brand am 16. vollends allgemein machte, war die Zer⸗ 
jtörung der Stadt am 17. Septeniber vollendet und Moskau nur 
noch ein Schutthaufen. | 

Mit ungemeiner Beſtürzung blite der Kaifer der Franzofen auf 
die Ruinen von Moskau, denn fie waren das Grab feiner Macht 
und feiner Größe, die Nemefid war ihm in Geftalt eines Feuermeers 
erſchienen. Nocd vor wenigen Tagen hoffte er, daß feine Armee in 
geräumigen Wohnungen, voll von Behaglichkeit und mit allen Bes 
dürfniffen bis in den hohen Sommer des naächſten Jahres reichlich 
verjeben, vortreffliche Winterquartiere haben werde. Jezt drohte da⸗ 
gegen fchon in einigen Wochen bitterer Mangel, da man nur ge 
ringe DVorräthe den Flammen entreißen konnte, und diefe auch in 
Derbindung mit denjenigen, welde durch Keller und Gewölbe geret- 
tet wurden, nicht viel über einen Monat ausreichen mochten. Uner⸗ 
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meßlich war daher von jezt an die Gefahr der franzöftfchen Armee; 
vor ihr fanden entfchloffene feindliche Heere, hinter ihr lag eine Wüſte, 
rings um Moskau war auf viele Stunden alles zeritört, e8 blieb 
fein Mittel mehr übrig, die Armee während des Winters zu ernäh- 
ren, da ihre eigenen Magazine zu entfernt waren. Umgelehrt hatten 
fih die ruffifchen Heere nach) dem fruchtbaren Süden gewendet und 
volle Gelegenheit, in vortrefflichen Winterquartieren die neuen Re- 
eruten und die bewaffneten Maffen, welche jezt erſt einzutreffen be- 
gannen, an ſich zu ziehen. 

In diefer verzweifelten Lage der franzöfifchen Armee waren 
von Seite ihred Führers ungewöhnlihe Rettungs-Maaßregeln und 
vor allem Schnelligkeit der Entichlüffe nothwendig. War nun Napo- 
leon wirklich der große Mann, wie man von ihm rühmte, fo hatte 
er Gelegenheit, es zu zeigen, denn im Unglüd offenbaren ſich 
die Hoheit und die unerfchöpflihen Hülfäquellen des Genius. In⸗ 
defien ‚bei Napoleon war niemals die wahre Größe; dieſe ift ohne 
Mäßigung und Selbftbeherrfhung nicht denkbar. Ein ewiges Aus- 
fehweifen ohne Maaß und Ziel, ein blindes Anrennen wider die Ge- 
feze der Weltordnung, ein ſchnöder Mißbrauch der Macht gegen den 
Schwachen, der Glaube endlih, daß die Gewalt über dem Rechte 
ftehe, eine ſolche Handlungs- und Sinnesweiſe ift mit der wahren 
Größe des Mannes unvereinbar. Das beftätigte fic) jest bei dem 
Kaifer der Franzoſen; kaum hatte fih das Unglüd in ſchreckender 
Geftalt vor ihm aufgerichtet, al8 er den Gleichmuth, die Energie 
des Willens, ja felbft Die Klarheit der Befinnung verlor. 

Nach der Zeritörung von Moskau mußte er fi) raſch entfchei- 
den, ob er den ruffifhen Heeren in den fruchtbaren Süden folgen, 
oder den Rüdzug nach Polen antreten wolle? Bis zum Eintritt der 
firengen Jahreszeit hatte man noch fieben, vielleicht auch acht, neun 
oder zehn Wochen vor fi, dieſe mußten aljo auf das befte bemüzt 
werden; allein Napoleon konnte zu feinem Entſchluſſe kommen. Den 
ruffiihen Heeren in den Süden zu folgen, war bei der Entblößung 
der Franzoſen von allen Magazinen und bei der Kampfluft der Ruf: 
jen geführlich, den Gedanken eines Rüdzuges konnte der ftolze Be- 
fieger des europäifchen Feftlandes aber gar nicht ertragen. Darum 
verfiel er auf den Plan, feinen Marſch nad) Petersburg zu richten; 
doch auch mit der Ausführung diefes Planes ſogleich den Anfang 
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zu machen, mangelte ihm die Energie des Willens. Er ſchwankte 
und ſchwankte, konnte ſich zu nichts feſt entſchließen und blieb noch 
fünf volle Wochen in den Ruinen von Moskau, die man nothdürf- 
tig zum Aufenthalt der Armee wieder eingerichtet hatte. Das Luft 
ſchloß, auf welches er feine Hoffnung fezte, war der feltfame Glaube, 
daß er den Kaifer Alerander zum Abſchluß eines vortheilhaften 
Friedens für Frankreich bewegen fönne. Ä 

Nachdem der Kaifer der Franzofen feinem vormaligen Freunde 
auf verfchiedenen Wegen feine friedlichen Gefinnungen zu erkennen 
gegeben und aud mit Kutufow unmittelbare Unterhandlungen an- 
zufnüpfen verſucht hatte, blieb er fortwährend im Kreml, um den 
Erfolg diefer verfhiedenen Schritte abzuwarten. Ein gewifjes dunf- 
les, inftinctartiges Gefühl fagte ihm, daß alle feine Bemühungen 
vergeblich fein würden, eine fehredliche Angft quälte ihn daher, gleich- 
wohl vermochte er feine Stärke des Willens zu finden. Er befchäf- 
tigte fih) mit Berwaltungs-Gegenftänden für Frankreich, fogar mit 
Borfchriften für das Theater in Paris, und blieb länger, als ge 
“ wöhnlich bei Tiſche. Sein ganzes Wefen war umgewandelt, er fuchte 
fi) bei der peinigenden Angft in feinem’ Innern jelbft zu betäuben, 
verlor immer mehr den Gleichmuth und blieb fünf und dreißig Tage 
lang rath- und thatlos. 

Jezt Schon mußte er die ftrenge Vergeltung feined Mebermuthes 
erfahren, denn Alexander von Rußland würdigte ihn auf feine Briefe 
feiner Antwort. Gleichwohl beharrte er bei der Hoffnung eines Ver⸗ 
gleiches und wollte deßhalb den Grafen Laurifton nad) Petersburg 
fenden. Er befahl diefem, zu dem Ende von Kutuſow ſicheres Ge⸗ 
leite zu verlangen, und dann alle Kräfte zur Auswirkung einer 
gütlichen Webereinkunft aufzubieten. Wie betäubt rief er gegen Lau- 
rifton aus: „ih will den Frieden, ich muß ihn haben, id 
will ihn [hlechterdings Haben; retten Sie nur die Ehre!“ Doch 
alle diefe Verſuche waren vergeblich, und als Kutufow ſchon an⸗ 
gefungen Hatte, nun von feiner Seite angriffsweife zu Werfe zu 
gehen, fo entichloß fih der Kaifer der Franzoſen, nad) 35taͤgiger 
Unthätigleit endlich, den Rüdzug nach Polen anzutreten. Diefe lange 
anhaltende Unentfhlüffigleit bat zu dem gänzlichen Verderben der 
franzöfifhen Armee noch weit mehr beigetrugen, als der Brand von 
Moskau feld. 
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Am 19. October 1812 zog Napoleon von den Trümmern der 
ruffifhen Hauptftadt ab, indem er ausrief: „Wollen wir nad) Ka- 
. Inga aufbrechen und wehe denen, die fih auf meinem Wege finden 
werden!” Allein das war fihon die Sprache der Verzweiflung, der 
es an der wahren Kraft und fomit dem Nachdrud der Thaten gebradh- 
Auch das follte ſich bald beftätigen, denn Kutuſow fuchte den Fran 
zojen zuvor zu fommen, und warf fih ihnen ſchon bei Tarutina, 
Malo⸗Jaroslowez und Wiazma entgegen, ohne daß Napoleon ihn 
vernichtet hätte, wie er fid) fo zuverfichtlich berühmt hatte. In den 
biutigen Gefechten, welche bei jenen Orten erfolgten, fchrieben fich 
die Franzoſen freilich den Sieg zu, er war jedoch ein fehr zweifel- 
bafter, ja es fchien fogar, daß die franzöfifchen Soldaten ihr altes 
Siegeövertrauen nicht mehr befäßen. 

Napoleon wollte die Richtung von Kaluga einfchlagen, weil jene 
Gegend nod) nicht verheert war, indeffen der ‚hartnädige Widerftand 
Kutufow’s bei Malo⸗Jaroslowez nöthigte ihn, dieſen Plan aufzuge- 
ben, und in die große Straße nad) Smolensf einzubiegen. ,„ Schon 
das bewies, daß von einem wirklichen Siege der Franzoſen feine 
Rede fein konnte, und daß der hohe Ton des Kaifers bei dem Abmarſch 
von Mosfan eine leere Drohung war. Unter den größten Entbeh- 
rungen und Mühfeligfeiten aller Art, fezten die Franzoſen ihren 
Marſch nad Smolensk durch das verwüftete Land fort, im fteten 
Gefechte mit dem verfolgenden Feinde. Am 7. November waren fie 
nur noch drei Tagemärfche von Smolensk entfernt, aber auch die 
Elemente hatten fich zu ihrem Untergang verfchworen, der Winter 
ftellte fih ungewöhnlich frühe und firenger, als feit vielen Jahren 
ein. Schon in der Nacht vom 6. auf den 7. November 1812 trat 

der Froft ein, die Wege bededten fi) alsbald mit Schnee und Eis, 
der ruſſiſche Winter zeigte fi) mit feiner ganzen Härte. Vergebens 
hatte der Kaiſer der Franzoſen die Soldaten zur Eile angetrieben, 
die Kälte überrafchte ihn noch vor Smolendl wegen feiner fünfwö— 
chentlichen Zögerung in Moskau. Seit dem 7. November flieg num 
der Troft von Tag zu Tag, und fchon mußten die franzöfifchen 
Soldaten bei ihrer furzen Rude ihr Lager im Schnee nehmen. Die 
Kälte wurde ihnen um fo geführlicher, als fie wegen Mangel an 
Lebensmitteln auch mit leerem Magen ſich niederlegten; ſchon machte 
man daher die jchauderhafte Bemerkung, daß am Morgen ganze 
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Glieder erftarrt waren, und fi nie mehr von ihrer Rube erhoben. 
Bald war das Fleifch der gefallenen Pferde das einzige Nahrungs- 
mittel der Franzoſen, nnd felbit dieſes konnten fie felten in Ruhe 
genießen. Ihre größte Plage waren nämlich die zahliofen ruffiichen 
Kofalen-Schwärme zu Pferd, ungeregelte Horden, welche in der ge- 
ordneten Feldfhlacht feinen Nuzen gewährten, dagegen bei einem 
Rückzug des Feindes vortrefflich zur fleten Beunruhigung deffelben 
dienten. Bei Tag und Nacht umfreisten nun die Koſaken das Lager 
der Kranzofen und ließen ihnen nimmer Ruhe. Kaum hatten die lezr 
tern Halt gemacht, um nur einen kurzen Schlaf zu genießen, oder 
das Fleiſch der gefallenen Pferde zu kochen, als fie von den Kofalen 
überfallen und durch die Nothwendigfeit der Vertheidigung am 
Schlafe oder am Eſſen gehindert wurden. Dazu kam noch, daß die 
franzöfiiche Armee faft gar feine Fourage mehr befaß, und Die 
Pferde feit dem 7. November täglich nicht zu hunderten, jondern zu 
taufenden fielen. Schon nah 6 Tagen war ein großer Theil der 
Kavallerie unberitten und ein eben fo anfehnlicher Theil der Artil- 
lerie ohne Beipannung, mafjenweife mußten daher Kanonen und 
Pulverwagen zurüdgelaffen werden. „Wie ſchön,“ fagte Napoleon 
im 29, Armee-Bülletin felbit,” war das Heer noch am 6. Novenber 
und wie traurig fah es feit dem 14. November aus.“ 

Auch die Soldaten ftarben feit dem 7. November aus Hunger 
und Kälte täglich zu hunderten und taufenden, die übrig gebliebenen 
ſchleppten fich ermattet auf dem Wege nad) Smolensk fort, doch den 
meiften fielen die Waffen aus den erflarrten Händen. Am 9. No⸗ 
vember erreichte das franzöfijche Heer, welches faft ſchon auf Die 
Hälfte herabgeſchmolzen war, endlich) Smolensk, und ergab fi nun 
der beruhigenden Hoffnung, dort endlicd Nahrung und eine erqui⸗ 
dende Ruhe zu finden. Allein auch diefe Hoffnung war eitel, Napo- 
leon erfuhr nämlih in Smolensf, daß eine frifche ruſſiſche Armee 
von Der Donau herbeirüde, um ihm den Rückzug völlig abzufchnei- 
den. Schon am 13, November brach er daher wieder von Smolensk 
auf, um die Magazine von Minsk zu erreichen und den Uebergang 
über die Berefina zu fihern. Die Kälte ftieg aber feit dem 14. No⸗ 
vember noch höher, das Yallen der Pferde fezte fih fort, und in- 
nerhalb weniger Tage verendeten 30,000. Am 16. November war 
demnach die ganze franzöfiiche Kavallerie unberitten, und Die ges 


⸗ 
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ſammte Artillerie, bis auf wenige Stücke, ohne Beſpannung. Da 
Napoleon nun von drei ruſſiſchen Heeren verfolgte der beinahe ſchon 
eingeſchloſſen war, nämlich im Rüden von der Armee Kutuſow's, in 
der Fronte von jener Wittgenftein’8 und auf der Flanke von dem 
friiher Heere aus Volhnien. unter dem Admiral Tichitihagoff, da 
er wegen Mangeld an Reiterei nicht mehr recognosciren und wegen 
des Mangel an Artillerie feine Schlacht mehr fihlagen konnte, da 
endlich das Hinfterben der Soldaten an Hunger und Kälte in ſchreck⸗ 
licher Weife fich fortfezte, jo war die große franzöfifche Armee fchon 
jezt, in der Mitte November, fo gut wie vernichtet. Die Haupte 
Kataftrophe brach endlich am 28. November bei dem Uebergang über 
die Berefina herein, welchem die Ruſſen in Schlachtordnung fih wir 
derſezten. 

Unter den Einwirkungen des Hungers und der Kälte ſowie den 
übrigen fchredlichen Leiden des Rüdzuges waren bei der franzöftfchen 
Armee aud) die Bande der Mannszucht allmälig erſchlafft, und die 
Unterſchiede des Ranges fait gänzlich verwiicht worden. Generale 
marfchirten im bunten Wirrwarr wie Gemeine unter den Soldaten, 
und wer noch ein Commando führte, mußte mehr bitten, als be- 
fehlen. Sogar das Anfehen Napoleons war bedeutend vermindert, 
da fih Marjchälle eine Sprache wider ihn erlaubten, die fie früher 
nicht "gewagt haben würden, Je größer nun das Elend wurde, deſto 
mehr loderten fid) die Bande des Gehorſams, und fowie ein neues 
Unglüd eintrat, hörten die Soldaten nicht mehr auf die Befehle 
. ihrer Obern,. fondern dachten nur an ihre eigene Rettung. Das 
zeigte fi) vornehmlich bei dem Uebergang über die Berefina, welcher 
vermittelft zweier Brüden, einer für das Geſchüz und einer andern 
für die Fußgänger, audgeführt werden follte. Als nämlich die Fran- 
zofen nad, ihrer Ankunft am Fluß⸗Ufer gegenüber feindliche Battes 
rien ſahen, fo ergriff fie ein erftarrender Schreden. Niemand hörte 
mehr auf Die Befehle der Offiziere, fondern alles ftürzte im haftigen 
Gedränge gegen die Brüden zu, um fchleunigft dem Feuer des 
Feindes zu entgehen. Wagen, Pferde und Menfchen gerietben nun 
durch einander und bildeten einen unentwirrbaren Knäul. Man 
fonnte weder vor⸗ noch rüdwärts, und als die Ruſſen vollends ihr 
Kanonenfeuer auf dieſen Knäul richteten, fo brach unter den betäubs 
ten Franzoſen eine faft wahnwigige Verzweiflung aus, Wagenführer 
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peitjchten ihre Pferde, um über niedergetretene Leiber der Menſchen 
fih eine Bahn zu brechen, die Starken fließen die Schwachen nie- 
der, um weiter zu kommen, und da die Brüden im Augenblid die . 
anftürmenden Menfhen-Mafien nicht alle faffen konnten, fo ftürzten 
fi) Viele zu beiden Seiten in den Fluß uud verfanfen unter den 
Eistrümmern. 

Taub gegen die Vorſtellungen der Befehlshaber, drängten ih 
insbefondere auf der für das Gefchüz beftinmten Brüde fo viele 
Soldaten zufammen, daß der Zug in Stoden gerieth und die Brüde 
am Ende gegen das jenfeitige Ufer zu einfhirzte. Diejenigen, welche 
dem Abgrund fich näherten, ſchrieen zurüd, daß man aufhören möge 
zu drängen, weil das Brüden-Ende eingeftürzt fei. Allein die Furcht 
und Angft der Verzweiflung läßt die Beachtung jenes Rufes nicht 
zu, man drängt von hinten immer vorwärts, und eine Abtheilung 
um die andere wird in den Fluß geftürzt. Spüt erft gewahrt man 
das Unheil, und dringt nun verflört gegen die andere Brüde vor, 
Da jedoch abermals Pferde, Wagen und Menichen durd), einander 
gerathen, fo ftodt bald der Zug. Jezt hebt ein fchauderhaftes Rin⸗ 
gen in den Reihen der Franzoſen jelbft an; einer fucht den andern 
von der Brüde zu ftoßen, um freien Weg zu befommen, und mafs 
jenweije treten fih die Unglüdlichen unter einander ſelbſt nieder. 
Das heftige, bis tief in die Nacht fortgefezte, Kanonenfeuer der 
Ruſſen richtete noch überdieß eine furchtbare Berwüftung an, und der 
Berluft der Franzofen war im Zuſammenwirken aller diefer Umftände 
jo unermeßlih, daß von der großen glänzenden Armee Napoleons 
faum ein Schatten mehr übrig blieb 7). 

Was war nun ans den triumphirenden Vorausfagungen in der 
Proclamation vom 22, Juni geworden? Endlich hatten fie fich alfo 
nicht erfüllt, vielmehr war die Nemeſis auch dem Vebermüthigften 
aller Menjchen, felbit dem mächtigen Kaifer des europäiſchen Feſt— 
landes erfchienen. 

"Napoleon zitterte nım fogar für feine Herrſchaft in Frankreich, 
da fie nur auf Gewalt gebaut war, und mit Diefer ſelbſt flürzen 
mußte. Er übergab daher den Oberbefehl über die elenden Weber- 


”) Man fehe über das Unglüd an ver Berefina vorzüglich Segur, Histoire, 
de Napoleon et de la grande armee, Tome Il, pag. 341—346, 
Wirth's Geſch. d. deutſch. Staaten, I. 40 
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bleibfel feiner Armee dem König von Neapel, und reiste am 5. De- 
cember nad) Paris ab. Zwei Tage vorher, alfo am 3. Decem⸗ 
ber 1812, entwarf er in Molodeznow das berühmte 29. Armee- 
PBülletin, welches das eingetretene Unglück auch amtlich endlich an- 
kündigen ſollte. Zum erften Mal erfuhren num die Franzofen von 
ihrem Kaiſer feine Sieges - Berichte, fondern vielmehr das unum- 
wundene Geftändniß, daß feine große Armee fo gut wie vernichtet 
fei. Das Gemälde war furz und immer noch colorirt, aber doch fo 
düfter, daß man das Schredlichite ahnen konnte). Unermeßlich 
mußte Die Wirkung. diefes Bülletins auf Frankreich und Deutfchland 
fein. Es war in der That nöthig, daß -Napoleon zur Unterftüzung 
feiner wanfenden Macht, wie im Flug, nad) Paris eile. Am 18. De: 
cember, fohin nur einen Tag nad) der Bekanntmachung des 29. Bül: 
letins, weldyes im Moniteur vom 17. December erſchien, traf er. in 
feiner Hauptftadt ein, erfchüttert und betäubt, faum mit fi im 
Neinen, ob alles, was in den lezten Monaten mit unwiderftehlicher 
Gewalt vor fid) gegangen war, Wirklichkeit oder nur ein wirrer 
Traum ſei. Soviel die zurückgelaſſenen Trümmer feiner Armee be- 
trifft, ſo ſezte ſich die Zerſtörung natürlic fort; was von. den Rufen 
nicht erfchlagen wurde, jtarb entweder vor Huuger, oder vor Kälte 
oder. an anftedenden Krankheiten. Dan hatte gehofft, wenigftens in 
Wilna, wo bedeutende Magazine aufbewahrt waren, ſich einigermaf- 
fen wieder fammeln, ordnen und erholen zu fünnen. Doch auch diefe 
lezte Hoffnung war eitel! Unaufhörlich ſezten die ruffifchen Heere 


°) Man fehe die Nummer 352, ©. 1391. des Moniteur vom Jahr 1812. 
Das Bülletin geftcht zu, daß vom 14. November an binnen wenigen Tagen 
30,000 Pferde fielen, daß in Verbindung mit frühern Berluften die ganze Rei⸗ 
terei nun zu Fuß, faft alle Kanonen ohne Beipannung feien, daß die Kofafen 
den Rüdzug fortwährend beunruhigen, und neue ruffifche Heere venfelben ab» 
zufchneiden juchen, daß man von Seite den Franzofen wegen Dlangel an Rei- 
teret nicht mehr recognogeiren und wegen Mangel an Gefchüz auch keine Schlacht 
mehr fihlagen könne. Das ließ alles errathen, was das Bülletin verfchiwieg, 
wie z. B. die Kataftrophe an der Berefina und das maflenweife Hinfterben ver 
Solvaten an Kälte und Hunger. Denn was mußte aus einer Armee werben, 
die feine Neiterei und feine Artillerie mehr hat, umringt von Feinden fich 
nicht mehr frhlagen darf, fondern bei 20 Graden Kälte, ohne ein Obdach oder 
nur eine Hütte zu finden, ohne Lebensmittel und Ruhe ununterbrochen nur ims 
mer weiter und weiter marfchiren fell? 
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und namentlich eine tüdhtige Reiterei den Franzofen nad), kaum wa⸗ 
ren die leztern daher in Wilna angekommen, ſo erſchienen ſchon die 
Vortruppen des Feindes, und der Kampf hob abermals an. „Am 
geſtrigen Tage,“ meldete Fürſt Kutuſow am 11. December 1812 
feinem Kaiſer, „ward der Feind nach einer geringen Gegenwehr ge= 
nöthiget, auch Wilna zu räumen; er hat nicht Zeit gehabt, die von 
ihm angehäuften Magazine zu zerflören. Er wird, ſowie bisher, ver- 
folgt von der Avantgarde und der ganzen Armee Tſchitſchagoffs!“ N). 
So flohen denn die unglüdlichen Franzoſen auch von ihrer lange er- 
fehnten Zufluchtsftätte Wilna, fortwährend dem Untergang durch 
Kälte, Hunger und Erfhöpfung oder dad Schwert des Feindes preis- 
gegeben; nur Wenige entrannen nunmehr Dem Zode oder der Ge- 
fangenſchaft. Auf diefe Weije gingen von der ungeheuren Armee 
Napoleons über 400,000 Mann in Rußland zu Grund, und nur 
die deutfchen Hülfsheere auf beiden Flügeln, das preußiiche und 
das öftreichiiche, Titten weniger. AS der Kaifer im Juni 1812 
die Memel oder den Niemen überfchritt, belief ſich die franzöfiiche 
Armee, ohne die deutſchen Hülfstruppen von 150,000 Mann 
und einige Seitenheere, auf 400,000 Mann 19), und als im De- 
cember 1812 die Trümmer der Armee auf dem Nüdzuge an der 
Memel ankamen, beftanden fle nody aus 1000 bewaffneten Fußgän⸗ 
gern und Reitern, fowie aus 20,000 Nachzüglern, ohne Waffen und 
mit Lumpen bededt. An der Weichjel wollte man die Ueberbleibjel 
der Armee wieder fammeln und. bewaffnen, man fonnte aber von 
‘der alten Garde nur 500 Mann, von der jungen faft gar feinen, 
vom erſten Armeecorps nur 1,800, vom zweiten 1,000, vom drit- 
ten 1,600, vom vierten 1,700 zufammenbriugen, Das war nad) 
Segur der ganze Neft einer Armee von 600,000 Mann! 

An dem franzöfifchruffifchen Kriege vom Jahre 1812 hatte ganz 
Deutfchland Antheil genommen, da nicht nur die Rheinbundsftaaten, 
fondern auch Preußen und Deftreich dem Kaifer Napoleon Hülfs- 


°) Die ruffiichen officiellen SKriegsberichte flehen zum Theil in ven Zeiten 
von Boß Th. XXXV. und folgende. 

20) Die Zahl von ungefähr 150,000 Dann an deutfchen Hülfs-Truppen fest 
fih in folgender Weife zufammen: Oeſtreicher 30,000, Preußen 20,000, Baiern 
30,000, Sachſen 20,000, Weftphalen 20,000, Würtemberger 14,000, Badner 
und Heffen 12,000. 40* 
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heere ftellen mußten. Das preußifche Contingent fand auf dem lin⸗ 
fen und das öftreichifche auf dem rechten Flügel, beide waren fohin 
von dem Hauptichauplaz der Verheerung entfernt; die Rheinbunds- 
Truppen befanden fid) Dagegen größtentheild im Gentrum, To daß 
fie dad ganze Elend der großen Armee theilen mußten. Furchtbar 
war daher auch die Verheerung bei den Rheinbundstruppen, denn 
von 30,000 Baiern kehrten nur 7,000, von 14,000 Würtembergern 
1,000, von 20,000 Weftphalen 2,000, von 20,000 Sachſen 6,000, 
und von 12,000 Badnern und Heſſen 1,500 Mann zurüd. 

Daß übrigens die Vernichtung der, franzöflfchen Armee für ganz 
Deutfchland das Zeichen fein mußte, die Waffen wider Franfreich 
zu ergreifen, war nad den vorangegangenen Erzählungen eben 
fo natürlich), ald nothwendig, die Weltlage ging daher vom Decem⸗ 
ber 1812. an plözlich einer völligen Veränderung entgegen. 


NETT» 
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Die Kabinete und die öffentliche Meinung Deutfchlands 
im December 1812. Kühne That Yorke. | 


Nach der Vernichtung der großen franzöfiichen Armee in Rußland 
lag die dringendfte Gefahr für Napoleon in der Stimmung Deutich- 
lands. Wäre von diefer Seite fein Angriff wider ihn unternommen 
worden, fo befaß er immer noch Hülfsmittel genug, binnen kurzer 
Zeit eine anfehnliche neue Armee ins Feld zu ftellen, und den Kaifer 
Alerander zu einem gemäßigten Frieden zu bewegen oder zu zwingen, 
Allein er hatte in Deutichland feit vielen Jahren fowohl das Volk, als 
die Höfe auf die übermüthigfte Weife behandelt, und mußte fich da⸗ 
her von beiden Seiten auf nahdrüdlihe Angriffe gefaßt machen. 
Zunächſt drohte die meifte Gefahr von Preußen. Schon das 29. Ar⸗ 
mee-Bülletin Napoleons, welches die Vernichtung feiner großen Ar: 
mee anfündigte, hatte entichieden, daß jenes Volk fofort die Waffen 
gegen Frankreich ergreifen müffe, um die erlittene Schmach und 
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Unterdrüdung zu rächen, um fih von feiner Entfräftung und Er- 
niedrigung wieder zu Ruhm und Stärke zu erheben. Als jenes Bül- 
Ietin in Preußen ankam, fo ging es, theils im Original, theild in 
Ueberfezungen der öffentlichen Blätter, von Hand in Hand und, 
erregte von Mund zu Mund den Ausruf: „jezt ift e8 Zeit zu han⸗ 
dein, fein Augenblid länger darf gezaubert werden!“ Mit höchiter 
Spannung blidte daher die Bevölkerung von jezt an auf ihre Re- 
gierung und erwartete mit Ungeduld von ihr das Zeichen zur Er- 
hebung. 

Aehnlich war die Stimmung in Oeſtreich, wenn auch nicht ſo 
ſcharf ausgeprägt, feurig und entſchloſſen. Auch hier hatte die Nie- 
derlage Napoleons in Rußland die größte Freude erregt, und das 
einmüthige Verlangen des Volkes erzeugt, diefen Wechfel der Dinge 
zur Vernichtung des verderblichen franzöfifchen Uebergewichts zu be⸗ 
nüzen. Die höhern Stände waren von einer foldhen Gefinnung am 
meiften durchdrungen, und wandten allen ihren Einfluß an, um 
derjelben im Rathe des Kaifers das Ucbergewicht zu verfchaffen. Man 
berief fich jezt mit Nachdruck auf die Erfolge, welche die öftreichis 
ſchen Heere im Feldzug von 1809 allein gegen die Uebermacht Na- 
poleons errungen haben, und daß unter den gegenwärtigen günftis 
gern Umftänden an einem Siege gar nicht zu zweifeln feit). Hier- 
aus ergiebt fi, wie lange der Sieg bei Aspern, der Aufſtand in 
Tyrol und andere Begebenheiten des Krieges vom Jahr 1809 in 
Deftreih nachwirkten, und wie gewiß es fei, daß dort die Madıt 
des franzöfifchen Kaiſers den erjten erfchütternden Stoß erhalten 
habe. Es erhellt ferner daraus, daß ſchon im Jahre 1811 eine ge= 
meinfame Schilderhebung Oeſtreichs, Preußend und Rußlands wider 
Frankreich die gegründetite Ausficht auf Erfolg für fich hatte, 


1) Auch Bignon ſchildert auf diefe Weiſe die Stimmung in Deftreich, indem 
ex fagt: L’impopülarite de l’alliance francaise avait passe les previsions du cabi- 
net de Vienne. Des le debut de la campagne, tous les veux, toutes les es- 
perances, avaient été ostensiblement en faveur des Russes. Le souvenir encore 
si recent des evenements de 1809 reunissait, dans un commun ressentiment 
contre la Erance, l’aristocratie, les employes, le peuple de race allemande et 
hongroise, les officiers et les soldats, ceux-la m&me qui combattaient pour 
nous.“ (Tome XI, p. 303.) Auch in den ruffifchen Aufrufen werden wir fpäter 
die Erklärung finden, daß im Jahre 1809 vie öftreichifche Macht allein den 
franzöftfchen Coloß erſchüttert habe, 
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Welche Fräftige Elemente fi) unter ſolchen Umftänden den Kabi- 
neten von Wien und Berlin darboten, um bei der enticheidenden 
Wendung der Weltverhältniffe einen fühnen und großartigen Staats- 
plan durchzuführen, dringt fid) dem beobachtenden Blicke von felbit 
auf. Indeſſen noch deutlicher.tritt das Gewicht jener Elemente und 
die Maſſe außerordentlicher Bortheile, welche die Umftände für einen 
fühnen Entjchluß der deutfchen Höfe an die Hand gaben, in das 
Licht, wenn man die Lage der franzöfifhen Heer-Trümmer im De- 
cember 1812 noch etwas näher ins Auge faßt. 

Nach der Vernichtung der franzöftiihen Armee in Rußland waren 
nur noch zwei Heere im Stande, den Flüchtlingen zum Stüzpunct 
zu dienen, und das Bordringen der Ruffen in foweit aufzuhalten, 
Daß fich die zerftreuten Trümmer der franzöfifhen Armee wieder 
einigermaßen jammeln könnten. Jene beiden Heere waren das preu⸗ 
ßiſche und das. öftreichifche Hülfscorps, erfteres von 20,000 und das 
lestere von 30,000 Mann. Beide hatten, wie bereit3 bemerkt wurde, 
jehr wenig verloren und waren noch ganz frifh, und da auch fran- 
zöſiſche fowie Nheinbunds-Truppen, inöbefondere Sachſen und Baiern, 
nicht minder Polen mit ihnen verbunden waren, fo boten fie die nicht 
unbedeutende Streitmacht von _ 80,000 Mann dar. Mit einer folchen 
Macht hätte man von den Trümmern der großen franzöfifchen Armee 
allerdings noch manches retten, und auch die Ruffen einige Zeit an 
der Memel oder Weichfel aufhalten können; allein bei Dem Benehmen 
Napoleons gegen Deftreich und Preußen war ed etwas zu viel vers 
langt, daß die geretteten Truppen beider Mächte ſich jezt für die 
Franzoſen aufopfern follten. Die leztern mußten vielmehr gerade das 
Gegentheil, fohin eher Angriffe, von beiden Heeren befürchten, und 
es war Darum eine benerfenswerthe Eigenthümlichkeit in dem Ber- 
hängnifie des franzöftichen Kaiſers, daß von feiner glänzenden Armee 
gerade nur diejenigen Abtheilungen gerettet wurden, von denen er 
eher Feindſeligkeit, als Hülfe zu erwarten hatte, 

Die Urfachen der Rettung des preußischen und öftreichiichen Hülfs⸗ 
heeres lagen in verſchiedenen Verhältniſſen, vornehmlich in einer 
Eugen Borficht der Kabinete von Wien und Berlin, welche alle An- 
erfennung verdiente. Durch den Bundes-Bertrag mit Frankreich vom 
14. März 1812 hatte ſich zuwörderft der öftreichifche Hof ausbedungen, 
daß fein Hülfsheer ſtets ein abgejondertes und felbftftindiges Armeen 
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corps bilden müſſe. Diefe Beftimmung bot den großen Vortheil dar, 
daß das Hülfsheer nicht unter den Befehl eines franzöflihen Genes 
rals geftellt werden fonnte, der öftreichiiche Oberbefehlähaber demnach 
größere Macht hatte, feine Truppen möglichft zu ſchonen. Fürſt von 
Schwarzenberg, welcher das Kontingent befehligte, erhielt nun in 
diefem Sinne Inftructionen 2), und die Befolgung derjelben war um 
fo eher möglich, da feine Armee in Folge ihrer felbitftändigen Eigen- 
{haft nicht mit der großen franzöfifchen Streitmacht vermiſcht, fon- 
dern zu abgefonderten Operationen auf dem rechten Flügel beſtimmt 
wurde. Dadurch fam fie in Gegenden zu ftehen, welche nicht jo ver⸗ 
heert waren, und fie hatte alſo nicht fo jeher mit dem Mangel an 
Lebensmitteln zu kämpfen, wie die große franzöftfche Armee, Ueber⸗ 
dieß waren die Ruffen gegen die Deftreicher wenig erbittert, da Die 
leztern nur aus Zwang mit den Franzoſen gemeinſchaftliche Sache 
gemacht hatten, auch leicht Verhaͤltniſſe eintreten konnten, welche Die 
öftreichifche Armee plözlich zu Bundesgenoffen von Rußland machen 
mochten. Wegen aller diefer Umftände fezte eines Theil Fürft von 
Schwarzenberg feine Truppen fo wenig als möglid) aus und verhielt 
fid) mehr vertheidigend, während andern Theils die ruifiichen Generale 
dieſen Blan injoferne begünftigten, daß fie die Deftreicher nicht mehr 
bedrängten, als e8 zur rüdgängigen Bewegung derjelben nothwendig 
war. So zog fi denn Fürft Schwarzenberg mit "feinem Heere im 
December 1812 wohlbehalten gegen das Herzogthum Warſchau zu- 
rück, und ſchloß am 20. December mit den Ruffen ſogar eine Art 
von Waffenſtillſtands⸗Vertrag 2). 

Bei der eigenthümlichen Stellung Preußens zu Frankreich, war 


”) Bignon giebt den Inhalt dieſer Befehle in folgender Weiſe an: „Jusqu’äa 
l’entree de Napol&on à Moscou, le prince à eu pour instructions de menager 
son contingent, de donner satisfaction à l’alliance, tout en n’entreprenant rien 
de deecisifl“ (Tome XI, p. 306.) 

>) Das Nähere davon berichtet Segur in nachſtehender Art: „Vers le 
21 Decembre, un ordre d’Alexandre suspendit les hostilites sur ce point, et 
comme les interets des Russes s’accordaient avec ceux des Autrichiens, on s’en- 
tendit bientöt. Un armistice mobile, que Murat approuva, s’etablit. Le general russe 
et Schwartzenberg devaient man«uvrer l’un devant l’autre, le Russe sur l’of- 
fensive, Y’Autrichien sur la delensive, mais sans en venir aux mains.“ (Segur, 
Histoire de Napoleon et de la grande armee, Tome I, p. 430.) 
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es dem Berliner Hofe nicht möglid) geweien, in dem Bundesbertrage 
mit Napoleon, rükfichtlich jelbftftändiger Operationen des Hülfsheeres, 
fo vortheilhafte Bedingungen auszuwirken, ald Oeſtreich. Das preu- 
Bifche Eontingent wurde Daher unter den Oberbefehl eines franzöfifchen 
Heerführers geftellt und zwar des Marſchalls Macdonald. Indeſſen 
die vorfichtig gemachte Bedingung, daß daffelbe vorzugsweiſe zur 
Bertheidigung preußifcher Provinzen verwendet werden foll, hatte 
doch die wohlthätige Folge, daß es auf den linken, gegen Cur⸗ 
und Lieffand gerichteten, Flügel geftellt und daher nicht mit in das 
Unglüd der großen franzöftfhen Armee verwidelt wurde. Nur zwei 
Reiter-Regimenter gingen mit nad) Mosfau, und kamen Daher eben- 
falls in traurigem Zuftand zurüd. Das Hauptheer auf dem linken 
Flügel nahm an mehreren Gefechten gegen die Ruffen mit Auszeich- 
nung Antheil und ward dann zur Belagerung von Riga verwendet. 
In Folge der Niederlage der franzöfifhen Hauptarmee mußte auch 
Macdonald den Rüdzug aus Lief- und Eurland antreten, und auf 
diefem bildete das preußiihe Heer die Nachhut unter dem Befehle _ 
des Generals von Nork, welcher am 13. Auguft 1812 an die Stelle 
des Oberbefehlöhaberd Gramert getreten war. Sp erreichte jene - 
Streitmaht Mitau und näherte fi in langfamen Märfchen zu Ende 
December wohlbehalten den preußiichen Graͤnzen in der Gegend von 
Memel und Tilſit. 

Seit dem Brand von Moskau war es in den deutſchen Kabineten 
kein Geheimniß mehr, daß die franzoͤſiſche Armee in Rußland von großen 
Gefahren umgeben ſei. Jezt war es alſo Zeit, an ernſte Maaßregeln 
zu denken, und die Umſtände legten den Höfen von Wien und Berlin 
die heilige Pflicht auf, über ihr Staatsverfahren für den Fall wei⸗ 
terer Ereigniſſe ſich ſogleich wechſelſeitig zu berathen und zu verei⸗ 
nigen. Bald aber kam Nachricht um Nachricht über die Vermehrung der 
Gefahren der franzöfifchen Armee, und ſchon in der Mitte Novembers 
1812 mußten die Höfe von Wien und Berlin überzeugt fein, daß fie 
jezt freie Hand haben, um wieder eine jelbitfländige Politik zu er⸗ 
greifen. 
Oeſtreich vornehmlich befand ſich dort in einer ſehr günftigen 
Lage, da nur der Eleinfte Theil feines Heeres zu den Franzoſen ge: 
ftoßen war, und johin eine bedeutende Streitmacht zur Unterftüzung 
eines entſchloſſenen Staatsplanes augenblidlic zur Berfügung ftand, 
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Im Anfang vom December 1812 Hätte deßhalb ein Heer nad) Gal⸗ 
ligien gejendet werden follen, um auf die Bereinigung mit Schwar⸗ 
zenberg oder wenigftend die Unterſtüzung deſſelben hinzuwirken. Ein 
zweited und drittes hätte an den Grenzen von Schlefien und Sachſen 
zur weiteren Beobachtung der Ereigniffe augenblicklich zuſammenge⸗ 
zogen werden follen. Dann mußte man die Sprache gegen Napoleon 
ändern, mit Rußland und Preußen ein Bündniß abichließen, und 
gegen Frankreich den Krieg erklären. Hätten dann die Heere von 
Schwarzenberg und York wenigftens zu Ende December 1812 den 
Befehl erhalten, in Bereinigung mit. der ruffifchen Streitmacht die 
Franzofen nachdrücklich anzugreifen, fo waren die fammtlichen Trüm⸗ 
mer der frangöfiichen Armee unrettbar verloren. Zwilchen den Heeren 
Ports und Schwarzenberg’3 befanden fich nur noch abgemattete und 
entmuthigte Truppenhaufen, welche wegen Mangeld an genügender 
Reiterei und Artillerie Teine geordnete Schlacht mehr beftehen und 
das offene Feld überhaupt nicht mehr halten fonnten. Bei einem 
raſchen Angriff von Seiten der Preußen, Deftreiher und Ruſſen im 
Sanuar 1813 mußten daher die fammtlichen Trümmer der franzö- 
ſiſchen Armee, mit wenigen Ausnahmen, gefangen, getödtet oder fonft 
aufgerieben werden. Dann konnte man die Bevölkerung von Nord- 
deutichland und Deftreich in Maffe bewaffnen, bevor Napoleon mit 
einer neuen Armee in Deutſchland zu erfcheinen vermochte. Allein fo 
nahe eine ſolche Politik für die Höfe von Wien und Berlin. auch 
lag, fo follte fie gleichwohl nicht ergriffen werden. 

Was den preußifhen Hof anbetraf, jo fühlte ex jezt ſchmerzlich 
die Folgen der hülfloſen Lage, in welche er ſich Durch den Bundes— 
vertrag mit Frankreich vom 24. Februar 1812 gefezt hatte. Während 
des ganzen Krieges vom Jahre 1812 mußte nümlich Preußen die 
ftarfen franzöfifchen Befazungen in Glogau, Stettin und Küftrin 
verpflegen, ja dieſe Feſtungen felbft für den Fall der Belagerung 
mit Borräthen verjehen; es mußte den übrigen franzöfifchen: Heeren 
ungeheure Lieferungen machen, und erhielt dafür von dem Kaifer 
Napoleon feinen Heller Erſaz. Troz der Beftimmung des Bundes- 
vertrags, daB die Rechnungen vierteljührig feitgeftellt und berichtiget 
werden jollten, verweigerten das die franzöfiihen Behörden fortwaͤh⸗ 
rend unter leeren Ausflüchten. So fam c8, daß Preußen nicht bloß 
jeine geſammte Contributiond-Schuld an Zrankreich abgetragen batte, 


Die Kabinete und die öffentliche Meinung Deutſchlands ıc. 635 


fondern fogar mit 94 Millionen Franken in Vorſchuß ftand und da- 
von feinen Pfennig erhalten konnte *).. Damit begnügten ſich die 
Franzoſen aber nicht, fondern fie nahmen den Einwohnern auch mit 
Gewalt 70,000 Pferde nnd 20,000 Wagen weg, ja fie befezten 
wider den deutlichen Anhalt der Verträge fogar die Feftungen Pil- 
lau und Spandau‘). Unter folhen Umftänden waren die preußis 
ſchen Staatscaffen leer, das Volk noch mehr verarmt und die Ver⸗ 
theidigungsmittel. auf das äußerfte beichräntt. Dazu fam noch, daß 
der Regierung durch den Bundesvertrag mit Franfreih vom 24. 
Februar 1812 jede Truppen-Aushebung und Rüftung verboten war. 
Endlich fand das Heer theild in den Neihen der Franzofen, theils 
in Seflungen, fo daß der König kaum Truppen genug hatte, um 
jeine eigene Perfon gegen Gewaltthätigfeiten der Franzoſen zu ſchü⸗ 
zen, wenn er deren Mißtrauen und Entrüflung durd den Befehl 
zu kriegeriſchen Vorbereitungen erregen würde, Aus allen diefen 
Gründen blieb Friedrich Wilhelm II. auch nad) der Aufreibung der 
franzöftfhen Armee in Rußland immer noch unentihlüffig und 
ſchwankend über fein ferneres Benehmen. Als er daher in einem 
Briefe Napoleons, welchen dieſer fchon auf feiner Rückreiſe nad 
Paris in Dresden gefhrieben hatte, zur Ausdauer in dem Bunde 
mit Frankreich und zur Vermehrung feines Hülfsheeres ermahnt 
wurde, fo gericth er in große Verlegenheit. Er konnte feinen be- 
ftimmten Plan faffen, verfpracdh alles, was der Kaifer der Fran⸗ 
zofen verlangte, und ließ die Ereigniffe gehen, wie fle gehen moch- 
ten 6). Man muß zwar zugeftehen, daß die Lage des Königs wirklich 
fehr mißlidy war, allein eines Theils hatte er fich die Schuld davon 
nur jelbft beizumeffen und andern Theil würde ein Fräftiger Geift 
bei den großen Vortheilen, welche die Zeitumftände dDarboten, auch 


7) Man fehe über alles diefes die preußifche Kriegserflärung vom 27. März 
1813 gegen Frankreich in den Zeiten von Boß, Band XXXIV. ©. 102 big 109. 

) Preußifche Kriegserflärung, Voß a. a. O. ©. 103 und 105. 

°) Bignon erzäplt, daß Napoleon im December 1812 feinen Abjutanten 
Rarbonne nach Berlin gefenvet hatte, um feine brieflihe Aufforderung zur Er- 
höhung des preußifchen Hülfsheeres von 20,000 Mann auf 30,000 Mann zu 
unterftüzen. Und die preußifhe Regierung verpflichtete fi, jenem Verlangen zu 
entfprechen, fügt Bignon bei (et le gouvernement prussien s’est engage à Y 
salislaire). Tome XI, pag. 178, 
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in einer folhen Lage einen fühnen Entihluß zu faſſen und durch⸗ 
zuführen gewußt haben. 

Noch weit entſchiedenern Tadel muß jedoch die bedauernswürdige 
Unthätigkeit des öſtreichiſchen Kabinets bei der Scheide der Jahre 
1812 und 1813 treffen, da daſſelbe ganz freien Spielraum zum 
Handeln hatte, in weit beſſerer Lage war, als der preußiſche Hof, 
und auch über weit größere Hülfsquellen und Streitkräfte zu verfü⸗ 
gen hatte. Blicken wir aber vollends auf die Urſache dieſer Unthä- 
tigfeit, jo gewinnt Die Sache ein noch ſchlimmeres Anfehen, denn 
wir finden dann, daß das Wiener Kabinet in den lezten Jahren 
eine wejentlich andere Politif angenommen hatte, und zwar eine 
Bolitit, welche die Stellung Deftreich8 zu Deutichland gänzlich ver- 
ändern mußte. Es ift nothwendig, daß wir uns hierüber mit Klar- 
beit und erfchöpfender VBollftändigkeit ausfprechen, denn jener Wech- 
fel der öftreichifchen Bolitit hatte nicht nur auf den gefammten 
Berlauf des Befreiungs - Krieges, fondern auch auf die folgenden 
Schickſale Deutichlands bis auf die Gegenwart bedeutenden Einfluß. 
Im Kriege vom Jahr 1809 waren die Entwürfe des Wiener 

Hofes entfhieden auf Deutichland gerichtet, alle Aufrufe ſprachen 
zu dem deutſchen Nationalgefühl und alle Anftrengungen gingen da⸗ 
hin, eine neue Art von Reichsverband in irgend einer Weife, doc) 
mit erhöhter Macht des Hauſes Habsburg, wieder herzuftellen. Dars 
um follte der Kampf ein wirklicher Nationalkrieg werden, und auf 
den Ruinen der franzöfiichen Zwingherrichaft ein neues wohlgeord- 
netes Staatsgebäude Deutfchlands in irgend einer Form aufgebaut 
werden. Indeſſen der Staatsmann, welder jezt an der Stelle des 
Erzherzogs Karl auf die Leitung des Wiener Kabinetes einen über- 
wiegenden Einfluß ausübte, Graf von Metternich, hegte weientlich 
andere Anfichten und Entwürfe, Er hielt die Wiederherjtellung eines 
einheitlichen deutſchen Reichsverbandes entweder nicht für möglich, 
oder nicht. für nüzlich, und faßte das Weſen der europätichen Macht: 
verhültniffe überhaupt nicht vom Gefichtöpuncte der Nationalitäten 
und der Volks⸗Intereſſen, fondern bloß vom Gefichtspuncte des In⸗ 
tereffe der Dynaftien auf. Indem er daher von dem Bebürfniffe 
oder dem Rechte der Deutfchen zur Bildung einer einheitlichen Na- 
tion gänzlih Umgang nahm, ſah er nur nod fünf Großmädhte 
Europa’s, Großbritannien, Frankreich, Preußen, Rußland und Defts 
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reih, und glaubte, daß alle künftige Politit und felbft die Wohl: 
fahrt der Völker nur von dem Gleichgewicht oder der richtigen Ab+ 
grenzung der Machtverhältniffe diefer fünf Monarchien abhänge, Bei 
ſolchen Grundſäzen gab ed fein Deutfchland mehr, fondern nur 
einen preußifchen und öftreichifchen Staat als europätihe Mächte, 
und einen Bündel Eleiner deutfcher Länder, welche unter dem Schuze 
der: Eiferfucht der Großmächte fortbeitehen, oder nach Umſtänden 
mittelft Mediatifirung ihrer Landesfürften allmälig unter Preußen, 
Deftreih und vielleicht felbft Frankreich vwertheilt werden mochten. 
Der Grundfaz der Nationalitäten und das Intereffe der Bölfer fam 
jezt gar nicht mehr zue Sprache, fondern nur der Bortheil des 
Haufes Habsburg, und da diefer durch Länder-Erwerbungen in Star 
lien, in Polen und an der untern Donau chen jo gut befördert 
werden konnte, ald durch den erhöhten Einfluß in Deutichland, fo 
erhielt die öftreichifche Politik fortan eine weſentlich andere Bedeu- 
tung. Wie groß der Unterfchied war, ergiebt fi) aus Folgendem. 

Strebte der Wiener Hof nad der deutichen Neichseinheit unter 
erhöhtem Einfluß des Haufes Habsburg, jo mußte er vorzüglich jene 
Zeit zum Handeln wählen, wo das preußiiche Haus jo gefchwächt 
war, daß es mit Habsburg nicht wetteifern konnte. Cine Wieder 
berjtellung der frühern Macht des Königs von Preußen. fonnte dann 
nicht in feinen Wünfchen liegen. Beabfichtigte der Wiener Hof das 
"gegen nur die Erhöhung feines europäifchen Einfluffes und eine 
Gebietd- Erweiterung, gleichviel ob in Deutſchland, Italien, Polen 
oder an der untern Donau, fo fonnte ihm Preußen ein ſehr müzs 
licher Bundesgenofje gegen Rußland und Frankreich werden, alſo 
auch an der Wiederherftellung der frühern. Macht des hohenzolleri⸗ 
ihen Hauſes gelegen fein. Im erftern der angenommenen Fälle 
mußte ferner der Wiener Hof ſchon bei der Scheide der Jahre 1812 . 
und 1813 mit feiner vollen Macht auf den Kampfplaz eilen, um 
vor Preußen den oberften Einfluß in Deutichland zu gewinnen, er 
mußte ferner die franzöfifhen Grenzen an die Vogeſen zurüdlegen, 
um dad unverjehrte deutjche Reich unter dem Haufe Habsburg wie: 
der aufrihten zu können. Allein im andern Zalle hatte es mit dem 
Erfcheinen auf dem Wuhlplaze nicht fo große Eile, ſowie auch die 
Einſchränkung Frankreichs hinter die Bogefen nicht geradezu noth⸗ 
wendig war, Ja es wurde jezt ſogar die Möglichkeit denkbar, daß 
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eine allzugroße Erjchütterung der franzöftfchen Macht dem Intereſſe 
des Haufes Habsburg nachtheilig. fei. 

Deftreich fürchtete nämlid) die Uebermacht Rußlands nicht weni- 
ger, ald jene Frankreichs, und es. hatte daher ſchon mit großem 
Mißvergnügen die Vergrößerung des eritern Staats in der Moldau 
und Wallachei. aufgenommen. Durch den unerwarteten Sieg über 
den Kaifer Napoleon konnte nun der Beherricher aller Reußen feine 
Macht abermals bedeutend erweitern, und ed war möglich, daß fi 
im Laufe der Zeit. nur der Name des europäischen Dietators ändere, 
‚and Oeftreih nun von Rußland eben fo mißhandelt werde, wie 
früher von Frankreich. Im Beflze von ganz Deutichland mit der 
erblihen Kaiferwürde, hatte das Haus Habsburg das freilich niht zu 
befürchten, da feine Macht alddann in Verbindung mit dem natürli- 
. ben Bundesgenoffen eines deutichen Reichs, Großbritannien, ftarf 
genug war, um Frankreich und Rußland zugleich in. Schach zu hal⸗ 
ten, oder mit Erfolg wider beide Mächte ſich zu vertheidigen. In⸗ 
defien die Herftellung der Einheit Deutfchlands war nicht möglich), 
wenn man nicht die freifinnigen Staatsgrundfäze annehmen, nicht 
die Maſſen aufrütteln und nicht auf den VBolfögeift ſich ftüzen wollte. 
Und gerade das war e8, zu welchem fih Graf von Metternich um 
feinen Preis verftehen wollte, was er gerade umgekehrt fürchtete und 
ängftlic) zu vermeiden fuchte 7). 

Nun erklärt fih das Verfahren und die Politik Metternichs an 
der Scheide der Jahre 1842 und 1813 volllommen. Er dachte nicht 
an die Wiederheritellung des deutfchen Reich! und die Entwidlung 
des Princips der Nationalitäten fowie der Freiheit der Völker, 
jondern. nur an die. Wiederherftellung des europäifchen Gleichge⸗ 
wichts und eine richtigere Abgrenzung der Machtverhältniſſe der 
fünf Großftaaten. Darum follte nur das Uebergewicht Frankreichs 
aufgehoben, und gleichzeitig der Gefahr eines fpätern Uebergewichts 
Rußlands vorgebeugt werden. Das Mittel zu beiden Zweden war 
aber die Vergrößerung Deftreichs in Dentfchland, Stalien und Po- 
len, und die Wiederherftellung der früheren Macht Preußens. Er- 
[dien nun Franz I. fhon zu Ende Des Jahres 1812 mit feiner 


) Die Beweife davon werden fih in dem vierten Dauptflüd ergeben, und 
im ganzen Berlauf.der Gefchichte noch mehr aufhänfen, 
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vollen Streitmacht. auf dem Kampfplaze gegen Frankreich, fo mußte 
man fi, wegen der noch mangelhaften Rüftungen Deftreichs. und 
Preußens, nothwendig auf Volks⸗Aufſtände fügen, und dieſe fcheute 
Graf Metternich, wie das Feuer. Seine Politik ftellte fid) daher in 
folgenden Sägen zufammen: Der Berliner Hof wird durd) die Auf 
regung der Bevölkerung in Preußen felbft wider Willen zum Kriege ' 
gegen Frankreich gezwungen werden. So groß die Macht Napoleons 
auch noch iſt, jo wird, bei feinen ungeheuren Berluften in Rußland, 
die vereinigte preußiſche und ruſſiſche Streitmacht doch im Stande 
fein, ihm einige Zeit lang die Waage zu halten). Benüzt nun 
Oeſtreich diefe Zeit zu eifrigen Rüftungen, jo hat es die Entjchei- 
dung des Spiels und mit ihr des Geſchickes Europa’s in den Häns 
den.. Rad) Bollendung feiner Rüftungen ftellt e8 fich nämlich bewaff- 
net zwiichen Frankreich einerfeits. und Rußland fowie Preußen an- 
drerfeitd, und fchlägt beiden einen Waffenftillftand zum Zwecke der 
Abſchließung eines gemäßigten Friedens vor. Diefer Friede ift nach 
dem „politiihen- Syitem des Grafen Metternich, welches bloß das 
Intereſſe der fünf europätichen Großmächte im Auge bat, an fi 
möglih. Nach einen folhen Syſtem fann nämlidy eine allzu große 
Schwächung Frankreichs ſchon darum nicht wünfchenswerth fein, weil 
dadurch die Macht Rußlands oder Preußens zu ſtark werden möchte, 
Auch die Abjezung Napoleons und eine Reftauration der Bourbons 
in Frankreich, von welcher feit der Niederlage des franzöftichen 
Kaiſers im ruffifhen Feldlager bereits geſprochen wurde, Fann nad 





N) Daß der Wiener Hof im Frühjahr 1813 beftimmt von dieſer Voraus⸗ 
fezung ausging, und daß zwiſchen ipm und Preußen ſowie Rußland im Ges 
heimen fogar gewifle Berabredungen über die Art der Kriegsführung im Sommer 
1813 getroffen worden waren, beweist das fpätere Manifeſt Deflreichs gegen 
Frankreich. Es heißt dort: „Die Döfe von Berlin und Petersburg handelten 
(im Sommer 1813) in der riehtig berechneten Borausfezung, daß eine Sache, 
wie die, für welche fie ftritten, unmöglich lange bloß die ihrige bleiben könnte, 
daß früher oder fpäter, im Glück oder Unglüd, jeder noch nicht ganz feiner 
Selbſtſtändigkeit entkleivete Staat in ihren Bund treten, jebe unabhängig ge- 
bliebene Armee auf ihrer Seite ſtehen müſſe. Sie ließen daher ver Zapferfeit 
ihrer Truppen nur fo weit, als der Augenblid es gebot, freien Schwung und 
fparten einen anfehnlihen Theil ihrer Kräfte für einen Zeitraum. auf, wo fie 
mit ausgenehnteren Mitteln nach größeren Erfolgen ftreben zu können hofften.“ 
(Deſtreichiſches Manifeſt in den Zeiten von Voß Th. XAXV. ©. 39, . 





640 Bünftes Buch. Erſtes Bauptftäd. 


jenem Syſtem nicht wünfchenswerth fein, da Franz I. durch Fami⸗ 
lienbande an Napoleon gefnüpft war und die Enthronung feines 
Enfels nit wünjchen mochte. Iſt aber der Friede nur an fich mög- 
ih, fo fann ihn eine bewaffnete Vermittlung Oeſtreichs zwifchen 
beiden Theilen auch zu Stande bringen. Denn einestheils iſt bei 
dem gegenwärtigen Stand der Streitkräfte offenbar Napoleon ver: 
foren, wenn fi) vollends auch Oeſtreich gegen ihn erklärt, fo daß 
er alfo wejentlide Zugeftändniffe machen muß, und anderntheils 
fürchten die Höfe von Rußland und Preußen die Macht jowie das 
Genie des franzöftichen Kaiſers fo fehr, daß fie bei der Drohung 
oder der Entichließung Oeſtreichs, für gewiſſe Fülle mit Napoleon 
gemeinfchaftlihe Sache zn machen, ſich gerne zu einem gemäßigten 
Frieden verftehen werden, und zwar um jo gewifler, weil alddann 
auch die Rheinbundftanten auf der Seite Frankreichs zurückgehalten 
werden würden ?). 

So urtheilte Graf von Metternich, und er handelte genau dar⸗ 
nach; der Wiener Hof ließ Darum die Ereigniffe gewähren, miſchte 
fi für das Erſte in nichts und rüftete nur eifrig, um fpäter mit 
überwiegender Macht zwifchen beide ftreitende Theile zu treten und 
den Frieden zu Dictiren. Da nun der Berliner Hof unentihlüffig 
und fchwanfend war und ſich nicht nur im December 1812, jondern 
fogar noch Tpäter in Verficherungen treuer Anhänglichkeit an Frank⸗ 
reich erichöpfte, in Verficherungen, welche franzöfifche Geſchichtſchrei⸗ 
ber wenigftens Anfangs fogar für aufrichtig erklärten, fo war auch 
nach der Niederlage Napoleons in Rußland für Deutfchland wenig 
Hoffnung gegeben, daß die Kabinete an die Spize der Bewegung 


) Wir werben weiter unten, Saz für Saz, aus den eigenen Worten dee 
Grafen Metternich nachweifen, daß er an der Scheide ver Jahre 1812 und 1813 
ganz die Politik faßte und befolgte, wie oben auseinander gefezt ifl. Er ahnete 
freifih, daß der Kaifer der Franzoſen haleftarrig fein, die weientlichen Zuges 
ftändniffe, welche nach dem öftreichifchen Syſteme durchaus nothwendig waren, 
verweigern und den Wiener Hof dadurch zum Anſchluß an Preußen und Ruß- 
land zwingen werbe. Allein er gab fih dernoch Yange Zeit die größte Mühe, 
jene Zugeftänpniffe auszuwirken, und wenn das geſchah, fo wäre der Friebe 
im öftreichifhen Sinne zuverläßig gefchloffen worden. Im Fortgang der Ge⸗ 
fipichte wird fi das immer beutlicher entwickeln und die oben gefrhilberte Po⸗ 
Litit des Grafen Metternich überhaupt unverkennbar and Licht treten. 
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ſich fiellen und das Zeichen zur Abfchättelung des fremden Joches 
geben würden. Unter diefen Umftänden mußte ein hochftehender oder 
einflußreiher Mann von Seiten der Nation oder der Heere jenen 
Schritt über fi nehmen und zwar imNothfall jelbft wider den Wil⸗ 
len der Höfe. Und fo geſchah es auch Durch eine fühne That des 
preußifhen Generallieutenant® von York am 30. December 1812, 

Unter den Soldaten Yorks, Träftigen, ſchönen und tapfern Män- 
nern von vollfommner Kriegs-Uebung und Entfchloffenheit, hatten 
ihon die erften Nachrichten von der Niederlage des franzöftfchen 
Kaifers in Rußland eine große Freude hervorgebracht, allein noch 
größer wurde die Aufregung derfelben, als das 29. Bülletin befannt 
wurde und mau die Zerflörung der franzöfiihen Armee in ihrem 
ganzen Umfang fennen lernte. So war alfo endlid, der glüdkiche 
Tag gekommen, wo das tief gebeugte, arg mißhandelte Preußen ſich 
fraftvoll erheben, jeine Drünger vertreiben, und feine Rechte wieder 
erringen könne! Bei der gefammten prenßifchen Bevölkerung herriähte . 
ſchon feit dem December 1812 nur eine Stimme, daß Heer und 
Volk die Waffen wider Frankreich ergreifen müſſen. Daß das jchledy, 
terdings nothwendig ſei und auch gefchehen werde, daß mar alfo 
den König, ſelbſt wenn er nicht wollte, mit Gewalt Dazu zwingen 
würde, unterlag nicht den mindejten Zweifel. Gin Anzeichen für 
dieſe nothwendige Wendung der Dinge trat ſchon am 1. Januar 
1813 in Königsberg hervor, wo ſich das Hauptquartier des Könige 
von Neapel, als Oberbefehlshabers der franzöfifchen Armee, befand. 
Da näamlid, ein franzöftfcher Gensdarmes einem preußifchen Reeru⸗ 
ten mit dem Fuß einen heftigen Stoß in den Unterleib verjezt hatte, 
weil diejer ihm nicht ſchnell genug Plaz machte, fo fielen die Kame- 
raden des Miphandelten fogleich über den Thäter her, und verwun⸗ 
deten denfelben fo ernftlich, daß er nach wenigen Stunden farb, 
Der König von Neapel ſah von den Fenitern des Schloffes aus 
dem Borfalle zu und fchiefte fogleich zwei Offiziere hinab, um die 
Recruten, welchen ſich eine große Menge Volkes zugejellt Hatte, zu 
beruhigen; allein beide Offiziere wurden von der aufgeregten Maſſe 
ebenfalls mit Thätlichfeiten empfangen, und fonnten fih, nachdem 
man ihnen die Degen zerbrodhen hatte, nur mit Mühe retten. Jezt 
trat Die Schloßwache, eine Compagnie von der franzöfiihen Garde, 
ins Gewehr und wollte auf das Volk Feuer geben. Anftatt aber 
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Furcht zu zeigen und auseinander zu geben, vermehrte fich gerade 
umgelehrt der Auflauf, und es ſchien ein allgemeiner Volks - Aufs 
fand auszubrechen. Der König von Neapel erlannte die Gefahr und 
befahl der Schloßwache fi) ruhig zu verhalten, außerdem wäre un- 
fehlbar eine Empörung entitanden, die zur Vernichtung der französ 
ſiſchen Heer-Zrümmer in Oftpreußen führen mußte, 

Se mehr indeffen in Preußen die Umftände zu einer allgemeinen 
Erhebung und Bewaffnung der gefammten Bevölkerung wider die 
Sranzofen hindrängten, defto weniger geichah von Oben herab, un 
die günftige Gelegenheit zu benüzen. Der König Friedrih Wil 
heim II. war ängitlicher, als je, völlig rath- und thatlos und zu 
feinem kühnen Entfchluß zu bewegen. Hierin lag ein wahres Unglück, 
weil die merkwürdige Bedeutung der Zeit und Die außerordentliche 
Dringlichkeit der Umftände die höchite Eile gebot. Wurde nod) lange 
gezaudert oder gezögert, ſo konnten Beränderungen eintreten, welche 
troz der Entihloffenheit des Volkes den allgemeinen Aufftand fehr 
erichweren mochten. Unter folchen Umständen war es in hohem 
Grade wünfchenswerth, daß man durch ein kühnes Unternehmen von 
Seite des Volles pder des Heeres die Feindieligfeiten gegen die 
Franzoſen ploözlich cröffne, und dadurch nicht nur die Maffen zur 
augenblidlichen Erhebung ermuntere, fondern auch dem König im 
feiner Stellung zu Frankreich gar feine Wahl mehr laſſe. Nichts 
war aber zu einem jolchen Unternehmen geeigneter, ald das pren- 
Biiche Hülfsheer unter dem Genecrallieutenant von York. Daffelbe 
marſchirte, als Nachhut, im Rüden der Franzoſen und fonnte ſich 
im allmäligen Zurückbleiben leicht von ihnen trennen. Zugleich war 
nad) erfolgter Trennung die übrig bleibende Streitmaht Macdo- 
nalds fo Klein, daß von einem Angriff gegen Die Preußen gar feine 
Rede fein fonnte; Die verfolgenden Ruſſen zählten bereit auf Das 
Bündniß Friedrih Wilhelms III., alle Umftinde fchienen daher von 
felbft dazu einzuladen, daß das preußifche Hülfsheer durch feine 
Ausfcheidung aus den franzöfiichen Linien das Zeichen zur Erhebung 
Deutichlands gebe. 

General von York war ein patriotiicher und helliehender Mann, 
er fühlte lebhaft, daß die Zeit groß fei, und Daß man chen deßwe⸗ 
gen die günftige Gelegenheit zum Handelu nicht verfäumen dürfe; 
allein er erfannte eben fo deutlich, Daß ihn ein entſchloſſener Schritt 
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bei der Perfönlichkeit des Königs von Preußen in ernfte Gefahr 
bringen werde. Friedrih Wilhelm III. war niemals für fühne Wag- 
niffe, er fuchte fih nur mit Vorficht und Klugheit durch die Be- 
drängniffe zu winden, und wollte nie etwas davon hören, daß auch 
die Verzweiflung ihre Rechte habe und daß man in gewiffen Lagen 
durch eine raſche Unternehmung alles an alles fezen müffe. Hierin 
lag auch die Urfache der bedauerndwürdigen Politik im Jahre 1811. 
Dort hatten alle höher ftehenden Männer in Preußen durchaus die 
Anficht, welche wir im fünften Hauptftüd des vorigen Buches ent- 
widelten, und Major von Klaufewik legte einen vortrefflichen Plan 
vor, wie man nad) dem Beilpiel der Zyroler und Spanier Die ge 
fammte Bevölkerung in Deutichland mittelft einer großen VBerfchwö- 
rung zum Aufftand wider die Zranzofen bringen und den Kampf 
mit Erfolg führen könne. Indeſſen der König verwarf alle Ideen 
der Art, mochten fie auch noch fo gut begründet fein, und fo fehrieb 
er auch au den Rand jenes Planes: „Man erichießt einige Auf- 
rührer und die ganze Sache hat jogleich ein Ende!“ Auch der General- 
Tieutenant von York mußte daher den höchſten Unwillen des Königs, 
ja jelbft noch Schlimmeres zu befürchten haben, wenn er fid) eigen- 
mächtig wider die Herrichaft der Franzofen auflehnen und die Sache 
unglüdlic endigen würde. Indeffen Nork war ein fehr entjchloffener 
Dann und hatte den höhern Muth, der in bürgerlichen Unmmälzun- 
gen nothwendig ift, die jeltene‘ Kraft, bei der Erfüllung patrioti- 
icher Pflichten, dem Urtheile der Menge, wie dem Zorne der Gro- 
Ben zu trozen und auch mit Aufopferung des Lebens das zu thun,, 
was die innere Stimme gebietet. Eine befonders wichtige Erwägung 
beftärfte ihn in jeinen Entſchlüſſen und beſtimmte ihn zu Ende De- 
cember 1812, unverzüglich zur Ausführung derfelben zu fehreiten. 
Außer dem preußifhen Hülfsheer ftand nämlich noch eine Ab- 
theilung von 10 bis 12,000 Mann unter dem Generalmajor von 
Billow in Oftpreußen. Blieb nın der Generallieutenant von York 
bei dem Marfchall Macdonald und zog diefer vollends aud) die Trup- 
ven von Bülow an fih, fo war für die flüchtigen Franzoſen ein 
mächtiger Anhaltöpunct gewonnen, um fidh wieder zu fammeln, und 
ed war zweifelhaft, ob die Ruflen, welche ebenfalld der Erholung 
bedurften, über die Memel gehen würden. Napoleon konnte dann 
Preußen zu einem großen Waffenplaze machen, in pelchem er ſeine 


J 


644 Fünftes Buch. Erſtes Hauptſtüd. 


Heere neu bilde. Einem ſolchen National-⸗Unglück wollte York vor⸗ 
beugen, und ſo entſchloß er ſich denn gegen das Ende Decembers 
1812, ſich von den Franzoſen zu trennen. Deßhalb blieb er ſeit dem 
Abmarſch von Mittan allmälig hinter denfelben zurück, und trat 
zugleich mit dem ruffifhen Generalmajor von Diebitſch in Unter- 
handlungen. Nachdem er hierauf am 30. December 1812 in der 
Mühle von Pojherung eine Zufammenfunft mit jenen Heerführer 
“ veranftaltet und bier einen Vertrag mit ihm abgefchloffen hatte, 
machte er jeinen Soldaten befannt, daß‘ zwilchen den rufjiihen und 
preußifchen Heere ein Waffenftillftand abgeichlojfen worden jei, dem 
ohne Zweifel bald ein Freundichafts-Bündniß folgen werde. Hohe 
Begeijterung ergriff nun die Soldaten Norfs, die Freiheit Deutic)- 
lands ward ihr Loſungswort und jie weinten vor Freude über die 
eingetretenen Borboten einer glüdlichern Zukunft des Vaterlandes. 
Mit Erlaubniß beider Heerführer begrüßten jid) auch gegenfeitig die 
ruffiihen und preußiſchen Soldaten bei den Borpoften, flürzten fid) 
wie Brüder wechjeljeitig in die Arme, und hielten ſich jchon für 
Waffengenofien in den ruhmvollen Werke der Befreiung der Voller - 
und der Wiederherftellung des europäiſchen Gleichgewichts 1%). Die 
Scene war feierlich und ergreifend, zog aber auch wirflid bedeu- 
tende Folgen nad) fid). 

Für den Augenblik mußte jedody die wahre Bedeutung der küh— 
nen That NYork's der Borficht wegen nod) verfchleiert werden, und 
das geihah auch mit vieler Kunjt. In dem Vertrage, welchen der 
ruſſiſche Generalmajor von Diebitid) und der preußiiche Generals 
fieutenant von York am 30. December 1812 in der Mühle von Po— 
ſcherung mit einander ſchriftlich abſchloſſen, wurde nämlich fejtgefezt: 
1) daß das preußiſche Heer auf einem Bezirke des Königs Friedrich 
Wilhelms IM. bei Memel und Tilfit bis zu eingehenden Weifungen 
aus Berlin neutral flehen bleibe, bei dem Befehle des Königs zur 
Wiedervereinigung mit den Kranzofen hingegen zwei Monate lang 
nicht gegen Rußland dienen dürfe, 2) daß bei einer Berwerfung des 
Vertrags von Seite des Kaiſers Alerander oder des Königs Fried» 
rich Wilhelms IM. dem preußifchen Heere ein freier ungehinderter 


20 Der vorftehende Bericht ftüzt fi) auf die Erzählung mehrerer Augen 
zeugen, preußifcher Offiziere, welche der Berfafler perfönlich Fannte. 
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Marſch auf dem kürzeften Wege dahin, wo der König beftimne, frei⸗ 
ftehen fol 11). In diejer Mebereinkunft war auch die Heexr-Abthei- 
lung des Generals Maſſenbach mit inbegriffen, welche die Avantgarde 
der preußifchen Armee bildete und bereits über die Memel gegangen 
war. Maſſenbach jah fih der Gefahr ausgefezt, von den Franzofen, 
die gegen ihn bei Entfernung der preußiichen Hauptarmee die große 
Mehrheit bildeten, entwaffnet zu werden. Mit vieler Gejchielichkeit 
entzog er fid) jedoch derjelben, indem er in der Nacht, bevor noch 
Macdonald etwas merkte, nah den erhaltenen Befehlen Nord 
ſchnell aufbrach und über die Memel zurüdging. Das ganze preu⸗ 
Bifhe Hülfsheer war alfo gerettet, und erwartete in Freundfchaft mit 
den Ruffen die weitern Ereignifje. Generallieutenant von York hatte 
von Tauroggen aus am 30. December 1812 an den Marſchall Mac- 
donald gejchrieben und ihm angekündiget, DaB er in Gefahr gera- 
then fei, abgejchnitten zu werden, und daß er deßhalb zur Rettung 
feiner Truppen mit den Ruſſen eine Uebereinkunft geſchloſſen 
habe, der zu Kolge das preußifche Heer fortan die Neutralität bes 
obachten und in einem Theile von Oftpreußen ftehen bleiben fol. 
Eben jo zeigte auch der General von Maſſenbach dem Marfchall Mac- 
donald brieflid, an, daß er von feinem Vorgefezten, dem General 
von York, Befehl erhalten habe, ſich mit dieſem zu vereinigen und 
zu dem Ende aus Beforgniß, von den Franzofen entwaffnet zu 
werden, noch in der Naͤcht vom 30. auf den 31. December über die 
Memel zurückgegangen fei. Macdonald fandte das Schreiben Norks 
‘an den Majorgeneral Berthier und bemerkte dabei, daß’ er vier 
Zage lang über das Sciefal des preußifchen Heered voll Erwar⸗ 
tung, Beunruhigung und Beängftigung geweſen fei. 

Nach dem Abfehluffe der Lebereinfunft zwifchen York und Dies 
bitih vom 30. December 1812, welche man gewöhnlich den Vertrag 
von Zauroggen nennt, ſandte der Erjtere den Major von Thiele nach 
Berlin ab, um dem Könige den unternommenen Schritt anzufüns 
digen. Er wußte genau, wie viel er gewagt habe, und fagte darum 





— 


11) Die Uebereinkunft zwiſchen York und Diebitſch vom 30. December 1812 
fteht mit allen übrigen Actenftüden in den Zeiten von Boß, Th. XXXIII, 136 
bis 145, fowie auch im politifchen Journal vom Jahr 1813, Februar - Heft 
S. 200 bis 205. 
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Weſentlich anders. jah der König von Preußen die Sade an; 
denn er erblidte in den Bertrage von Zauroggen eine Unbeſonnenheit, 
die ihn vollends zu Grunde richten lünne. Er erfchrad Daher auf 
das heftigfte, mißbilligte die That entfchieden, und fühlte gegen den 
Urheber Unwillen fowie Entrüftung. Diefe Stimmung war ernft, 
denn er befahl auf die empfangene Nachricht von dem Vorfall fchon 
am 5. Januar 1813, daß: 1) der Generallientenant von York ab- 
geſezt, verhaftet und vor ein Kriegsgericht geitellt werden fol, 2) 
auch der General von Maſſenbach zu fuspendiren und zur Unterfu- 
hung zu ziehen fei, und 3),daß das preußiſche Hülfsheer wieder zur 
Berfügung Napoleons oder defjen Stellvertreter geftellt werden foll. 
Wahrſcheinlich, um fich bei den Franzoſen über feine Ergebenheit 
auszuweifen, ließ der König die Strafbefehle gegen York am 19. Ja⸗ 
nuar 1813 in die Berliner Zeitung einrüden. Schon am 12, Januar 
hatte er den Fürften von Habfeld nad) Parid gefendet, um feinem 
hohen Bundesgenofjen über den unangenehmen Vorfall die nöthigen 
Aufflärungen zu geben und die Treue Preußens zu betheuern. Die 
officielle Erklaͤrung vom 19. Januar 1813 wurde in die Berliner 
Zeitung mit dem Beiſaze eingerückt, daß der Flügel-Adjutant, Major 
Nazmer, mit den Befehlen des Königs und zum Zwecke deren Voll⸗ 
ziehung bereits zu der Armee nad) Oftpreußen abgegangen fei. Wirklich . 
. war Nazmer fchon vierzehn Tage vor der öffentlichen Bekanntmachung 
der Strafbefehle und zwar amd. Januar abgereist. Umgekehrt zeigte 
Dagegen der Generallieutenant von York in der Königsberger Zei- 
tung von 28. Januar an, daß er feine Botfchaft der Art erhalten 
habe. Seine Erklärung, vom 27. Sanuar geftellt, lautete alfo: „Rad 
einem Artikel in einigen Exemplaren der Berliner Zeitung vor 
19. d. M. foll der Major und Flügeladjutant von Nazmer an da 
Herrn Generalmajor von Kleift abgeichiet worden fein, um ihm du 
Befehl zu überbringen, mir das Kommando des Königlichen Arme: 
corps in Preußen ab⸗ und dagegen es felbit zu übernehmen. Ser 
Herr von Nazmer ift jedoch weder zu dem Herrn Generalmajor son 


Damit noch nicht zufrieden, fügte der befoldete Schreiber noch hinzu: Jeder 
wer an Preußens Schidfal Antheil nimmt, jeder, dem das Wohl eines 
deutihen Vaterlandes noch nicht ganz gleihgültig gemortn if, 
muß mit Unmwillen und Beforgniß auf viefe Konvention bliden.“ 





Die Kabinete und die öffentliche Meinung Deutfchlands ıc. 649 


Kleift, nod) zu mir gekommen, und ich werde Daher um fo unbedenf- 
* licher Das General- Kommando ferner ausüben, als bekanntlich im 
Preußifchen Staate eine Zeitung fein offizielles Staat3blatt ift, und 
bis jezt noch Fein General feine Verhaltungsbefehle durch die Zei⸗ 
tungen erhalten hat.“ 


Nach dieſer Erklärung wird man vielleicht glauben, daß Die Straf- 
Maaßregeln des Königs von Preußen gegen den Generallieutenant 
von Dorf nicht ernſtlich gemeint waren, allein die Sache verhält fich 
gleihwohl anders und die Vollziehung wurde nur: durch einen glüd- 
lichen Zufall verhindert. Major von Nazmer mußte nämlich) die ruf- 
fiide Armee paifiren, um zu dem General York gelangen zu können, 
und erbat fi) daher von dem ruffifchen General von Wittgenftein 
die nöthige Erlaubniß. Diefer Heerführer war aber fo befonnen, daß 
er den Major Nazmer über den Juhalt der Befehle, welche er zu 
überbringen habe, befragte; er war ferner, nachdem er hierüber un— 
terrichtet war, jo entichloffen, daß er die Erlaubniß zur Weiterreife 
verweigerte. Da Nazmer zugleich einen Brief Des Königs an den 
Kaifer Alerander nad Wilna zu befördern hatte, fo wurde er von 
Wittgenftein dahin gefendet, und zwar in Begleitung eines ruſſiſchen 
Dffiziers. Don Wilna mußte er dann jofort nad) Berlin zurüd- 
reifen, ohne jeinen Auftrag bei dem Heere York's erfüllen zu können. 
So wurde alfo die Vollziehung der Strafbefehle des Königs von 
Preußen nur durch die Geiftesgegenwart und die Feftigfeit Des 
Grafen von Wittgenftein verhindert. Welches Unglüd hätte Dagegen 
entftehen fönnen, wenn Nazmer nicht aufgehalten worden wire? Wie 
die Sachen jezt lagen, fo war die Stellung des Königs von Preußen 
zu Frankreich freilich völlig geändert, und es drängte fih ihm nach 
der Rückkehr Nazmers, die am 20. Januar 1813 erfolgte, allmälig 
jelbjt die Ueberzgeugung auf, daß er zu einem Wechlel des Syſtems 
gezwungen fei. 


So war denn der Würfel durch die ruhmvolle Entſchloſſenheit 
des Generallientenants von York unwiderruflich geworfen, und die 
preußifche Regierung, gerne oder ungerne, zur Kriegs - Erklärung 
wider Frankreich genöthiget. Friedrich Wilheln IM. betheuerte zwar 
dem franzöfifchen Gefandten perfönlih, daß der Schritt York's ohne 
fein Vorwiffen und wider feinen Willen geichehen fei, auch von ihm 
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in feinem Schreiben an Friedrih Wilhelm IM.: „Ew. Majeftät lege 
ich willig meinen Kopf zu Füßen, wenn ich gefehlt haben follte; ich 
würde mit der freudigen Beruhigung fterben, wenigftens nicht als 
treuer Unterthan und als wahrer Preuße gefehlt zu haben. Jezt 
oder nie ift der Zeitpunct, wo Ew. Majeftät fih von den übermü- 
thigen Forderungen eines Alliirten losreißen können, deſſen Plane 
mit Preußen in ein mit Recht Beſorgniß erregended Dunfel gehüllt 
waren, wenn das Glück ihm treu geblieben wäre. Diefe Anficht hat 
mic) geleitet; gebe der Himmel, daß fie zum Heil des VBaterlandes 
führt." 

Richt nur: den reinen Patrioten, fondern auch den ſcharf ſehenden 
Staatsmann giebt. jene Erklärung zu erkennen; General von 
Dorf wußte, daß nach dem Siege Napoleons über Rußland das 
Königreich Preußen zuverläßig verfehwunden fein würde. Ein bes 
flimmter beredyneter Plan lag aljo feinem Schritte zu Grunde, und 
hierdurch erhob fich derfelbe zu einer wahrhaft großen That, zu 
einem Ereigniß, welches alle Berhältniffe Europa’s änderte und in 
der Weltgefchichte Epoche machte. Nichts bewies das beffer, als das 
Urtheil Napoleons, welcher nad) der empfangenen wichtigen Nach⸗ 
richt fogleich ausrief: „der Abfall Yorks kann die Bolitif von Europa 
verändern!" Wirklich war ohne diefes Creigniß bei der Unentichlüf- 
figfeit und grenzenloſen Aengftlicjkeit des Königs von Preußen zu 
befürchten, daß der günftigfte Zeitpunet unbenüzt verftreihen und 
namenlofes Unglück entftehen möge, da jene Sinnesweiſe auch 
manche Heerführer niederdrüdte. Dieß bewies zunächſt das Verfah⸗ 
ren des Gencralmajors von Bülow in Oftpreußen. Am 1. Januar 1813 

hatte Derfelbe den Abfchluß des Vertrages von Tauroggen officiell 
° erfahren, und alle Umftände Inden ihn ein, dem gegebenen Beijpiele 
zu folgen; allein e8 entitand bei ihm der Zweifel, ob Nork nicht 
eigenmäcdhtig gehandelt und der König alsdann die Handlung nicht 
mißbilligen werde. Auch bejorgte er Gewaltthätigfeiten der Fran⸗ 
zojen gegen Die unbejchüzte Perfon des Königs und hielt es für -. 
eine Pflicht defien Diener, nur zaudernd und umfidhtig zu Werke zu 
gehen, darum unterließ er die Vereinigung mit York, die fo un⸗ 
endlich vortheilhaft und wichtig gemelen wäre. Was mochte aus 
Preußen geworden fein, wenn auch Nork fo gedacht hätte? Unermeß— 
liches Berdienft erwarb ſich der leztere daher um fein Vaterland 
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und die Geſchichte muß. ihn ald den edlen, kühnen Mann bezeich- 
nen, welcher zur Befreiung Deutſchlands den Grund. gelegt hat! 

Es war natürlich, daß der entfchloffene Schritt York's ein unge- 
meines Auffehen machen und im Augenblicke wenigftens widerfpres 
chende Urtheile hervorrufen müfle. In der That beflagten fich die 
Franzoſen laut über Berrätherei, und gaben ſich fichtbare Mühe, ihren 
Beſchwerden eine gewiffe Feierlichfeit zu verleihen, um jo vielleicht 
die Wiederholung ähnlicher Begebniffe zu verhindern. In einem Bez 
richte des Minifters der auswärtigen Angelegenheiten an den Kaifer 
vom 9. Sanuar 1813 heißt es, daß der General von Mork feine 
Ehre, feinen vorgefezten Heerführer und feinen König verrathen 
habe, indem er mit dem Feinde einen Vertrag der Treulofigfeit ab- 
Ihloß. Sogar der Senat miſchte fi) in die Sache und drückte bei 
Gelegenheit einer Botihaft an den Kaifer feinen tiefen Unwillen 
über die VBerrätherei des Generals einer alliirten Macht ans. Allein 
York blieb über alle diefe Partei-Angriffe erhaben, weil er fich der 
Reinheit feiner Abfichten bewußt war. Schon im dem Briefe von 
30. December 1812 an Macdonald hatte er erklärt, daß er feine 
Unruhe fühle, welches Urtheil die Welt auch über fein Betragen 
fällen möge. Höhere Gründe hätten ihn geleitet, heilige Pflichten, 
‚und diefen ftelle er bereitwillig feine Rechtfertigung anheim. Wirklich 
ward ihn auch bei der nationalen Richtung in Deutihland voll- 
fommene Anerkennung, und was auch einzelne deutſche Schriftiteller 
im Dienfte der Franzoſen gegen feinen Schritt vorbringen mochten, 
o wurde diefer von der öffentlihen Meinung in Norddeutfchland 
deichwohl für eine rühmliche Handlung des Patriotiömus erklärt. 12). 


12) Es iſt fchmerzlih, daß deutfche Schriftfteller fi) fo herabgeben mochten, 
fin zu Ausfällen gegen den General von York im franzöfifchen Interefle ges. 
brachen zu Taffen. So begleiten 3. B. die Zeiten von Voß die Actenftüde über 
die Sonvention von Pofcherung mit einer fogenannten Privatanficht im franzö⸗ 
ſiſchn Sinn, worin das Verfahren Works entſchieden getavelt wird. Es heißt 
dort „General von York hat, bei dem Abichlufle feined Vertrages, Verände⸗ 
runge der Berhäftniffe und Gefinnungen für feinen Souverain, fei ed für bie 
Gegewart, fei es für die Zukunft, vorausgefezt, die vorauszufezen für ihn 
durchas pflichtwidrig war; er hat einen Schritt getban, durch welchen fein 
Souverin compromittirt werben mußte und fein Vaterland in Gefahr gerathen 
fonnte,‘r hat gehandelt, wie es jedem Staat verberblich werden müßte, er hat 
ſonach vichtwidrig gehandelt und fi an dem König und dem Staat vergangen.“ 
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Weſentlich anders. jah der König von Preußen die Sade an; 
denn er erblicte in dem Bertrage von Tauroggen eine Unbefonnenbeit, 
die ihn vollends zu Grunde richten Tünne. Er erfchrad daher auf 
das heftigfte, mißbilligte die That entichieden, und fühlte gegen den 
Urheber Unwillen fowie Entrüftung. Diefe Stimmung war emift, 
denn er befahl auf die empfangene Nachricht von dem. Vorfall fchon 
am 5. Sanuar 1813, daß: 1) der Generallieutenant von York ab- 
gefezt, verhaftet und vor ein Kriegsgericht geitellt werden foll, 2) 
auch der General von Maſſenbach zu fuspendiren und zur Unterfu- 
hung zu ziehen fei, und 3). daß das preußifche Hülfsheer wieder zur 
Berfügung Napoleons oder defjen Stellvertreter geftellt werden ſoll. 
Wahrfcheinlih, um ſich bei den Franzoſen über feine Ergebenheit 
auszumweifen, ließ der König die Strafbefehle gegen York am 19. Ja⸗ 
nuar 1813 in die Berliner Zeitung einrüden. Schon am 12, Januar 
hatte er den Fürften von Habfeld nad Paris gefendet, um feinem 
hohen Bundesgenofjen über den unangenehmen Vorfall die nöthigen 
Aufflärungen zu geben und die Treue Preußens zu betheuern. Die 
officielle Erklärung vom 19. Januar 1813 wurde in die Berliner 
Zeitung mit dem Beifaze eingerüdt, daß der Jlügel-Adjutant, Major 
Nazmer, mit den Befehlen des Königs und zum Zwecke deren Boll 
ziehung bereits zu der Armee nach Oftpreußen abgegangen fei. Wirklich, 
. war Nazmer fchon vierzehn Tage vor der öffentlichen Bekanntmachung 
der Strafbefehle und zwar am 5. Januar abgereist. Umgekehrt zeigte 
Dagegen der Generallieutenant von York in der Königsberger Zei- 
tung von 28, Januar an, daß er feine Botfchaft der Art erhalten 
habe, Seine Erklärung, vom 27. Januar geftellt, lautete alfo: „Nad 
einem Artikel in einigen Exemplaren der Berliner Zeitung vor 
19. d. M. foll der Major und Zlügeladjutant von Nazmer an da 
Herrn Generalmajor von Kleift abgefchieft worden fein, um ihm Dit 
Befehl zu überbringen, mir das Kommando des Königlichen Arme: 
corps in Preußen ab- und dagegen es felbit zu übernehmen. Ser 
Herr von Nazmer ift jedoch weder zu dem Herrn Generalmajor son 


Damit noch nicht zufrieden, fügte der befoldete Schreiber noch hinzu: Jeder 
wer an Preußens Schickſal Antpeil nimmt, jever, dem das Wohl Eines 
deutſchen Baterlandes noch nicht ganz gleihgültig gewortn if, 
muß mit Unwillen und Beforgniß auf diefe Konvention bliden. a 
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Kleift, noch zu mir gekommen, und ich werde daher um fo unbedenf- 
* licher das General- Kommando ferner ausüben, als befanntlidy im 
Preußifhen Staate eine Zeitung kein offizielles Staatshlatt if, und 
bis jezt nod) kein General feine Verhaltungsbefehle durch die Zei- 
tungen erhaften hat.“ 


Nach diefer Erklärung wird man vielleicht glauben, daß die Straf- 
Maaßregeln des Königs von Preußen gegen den Generallieutenant 
von VYork nicht ernftlid) gemeint waren, allein die Sache verhält fich 
gleihwohl anders und die Vollziehung wurde nur durdy einen glüd: 
lichen Zufall verhindert. Major von Nazmer mußte nämlich die ruf- 
füihe Armee paifiren, um zu dem General York gelangen zu fünnen, 
und erbat fih daher von dem ruffifchen General von Wittgenftein 
die nöthige Erlaubniß. Diefer Heerführer war aber fo bejonnen, daß 
er den Major Nazmer über den Inhalt der Befehle, welche er zu 
überbringen habe, befragte; er war ferner, nachdem er hierüber un- 
terrichtet war, fo entfchloffen, daß er die Erlaubniß zur Weiterreife 
verweigerte. Da Nazmer zugleich einen Brief des Königs an den 
Kaiſer Alexander nad Wilna zu befördern hatte, fo wurde er von 
Wittgenftein dahin gefendet, und zwar in Begleitung eines rufftfchen 
Offizier. Don Wilna mußte er dann jofort nad Berlin zurüd- 
reifen, ohne feinen Auftrag bei dem Heere York's erfüllen zu können. 
So wurde alfo die Vollziehung der Strafbefehle des Königs von 
Preußen nur durch die Geiltesgegenwart und die Zeftigfeit Des 
Grafen von Wittgenftein verhindert. Weldyes Unglüd hätte Dagegen 
entftchen können, wenn Nazmer nicht aufgehalten worden wäre? Wie 
die Sachen jezt lagen, jo war die Stellung des Königs von Preußen 
zu Frankreich freilich völlig geändert, und es drängte ſich ihm nach 
der Rückkehr Nazmers, die am 20. Januar 1813 erfolgte, allmälig 
felbjt die Veberzeugung anf, daß er zu einem Wechiel des Syſtems 
gezwungen fei. 


Sp war denn der Würfel durch die ruhmvolle Entſchloſſenheit 
des Generallieutenants von York unwiderruflich geworfen, und die 
preußifche Regierung, gerne oder ungerne, zur Kriegs - Erklärung 
wider Frankreich genöthiget. Friedrihd Wilhelm IM. betheuerte zwar 
dem franzöfifhen Geſaudten perſoͤnlich, daß der Schritt York's ohne 
fein Vorwiſſen und wider feinen Willen gefchehen ſei, auch von ihm 
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entfchieden gemißbilliget werde 1?) ; allein obgleich Graf Marfan ſich 
überreden ließ und in diefem Sinne an feine Regierung berichtete, 
fo fagte dem Könige von Preußen doch ein gewifjes unmwiderfteh- 
liches Gefühl, daß ihm Napoleon den Schritt Works zur Schuld 
zurechnen und im alle neuer Siege niemals verzeihen werde. Schon 
der Selbfterhaltung wegen, mußte alfo Friedrich Wilhelm II. gegen 
Frankreich fi) erflüren und fofort mit Rußland ſich verbinden. 

Aber auch auf die militairifhe Stellung der Franzofen hatte Die 
fühne That Yorks einen enticheidenden Einfluß, da diefelbe nun 
gaͤnzlich unhaltbar wurde und der Rückzug eilig bis zur Oder fort- 
gefezt werden mußte 1*). 


13) Bignon erklärt diefe VBerficherung des Königs von Preußen für aufrich- 
tig, denn er fagt: „L’indignation du roi a été reelle. „„Il y a, dit ce prince, 
de quoi prendre une attaque d’apoplexie”“ (Tome XI, p. 271). 

29) Bon franzöfifcher Seite wird ausdrücklich zugeftanden, daß durch ven 
Bertrag zwifchen York und Diebitfch die franzöfifche Armee zum Rüdzug an vie 
Oder genöthiget worden fei. In den Anmerkungen, womit der Moniteur fpäter 
die Kriegserflärung Preußens gegen Sranfreich begleitete, heißt es nämlich: 
„Wem muß Preußen den Zufland, worin es fi) zu Anfang des Jahres 1813 
befand, zurechnen? Iſt es S. M. ver Kaifer und König, welcher dem General 
von York den Befehl gegeben bat, feine Pflichten zu verlesen, zun Feinde über- 
zugeben, und durch feinen Abfall die frauzoͤſiſche Armee zum Rückzug 
an die Oder zu nöthigen?“ 


Bweites Hauptftüc, 


Befchleunigter Nückzug der Franzofen. Beränderung der 
preußiſchen Politik. 


(Vom 1. Januar bis zum 27. Februar 1813.) 


Am 31. December 1812 war nad amtlichen Berichten das Haupt⸗ 
quartier der franzöfiihen Armee in Königsberg, das erfte Armee⸗ 
corps in Thorn, das zweite in Marienwerder, das dritte in Elbing, 
das vierte in Marienburg, das fünfte in Warſchau, das fechste in 
Plotzk, das fiebente vor Warſchau zwiſchen Prosnig und der Weich⸗ 
jel, das neunte zu Danzig, das öftreichiiche Hülfsheer zu Bialyftod 
und das zehnte Armeecorps bei Zilfit und an den Ufern der Me- 
mel !). Mit Ausnahme des öftreichifhen Heeres und des zehnten 
Armeecorpd waren alle übrigen nur ſchwache, ungeordnete Heer: 
haufen, welde man nur zur Srreleitung der öffentlichen Meinung 
in den franzöftfchen officiellen Berichten noch Armeecorps nannte. 
Das öftreichifche Kontingent verhielt fi) dagegen unthätig, wie be: 
reits erzählt wurde, und das zehnte Armeecorps beftand größtentheils 
aus dem preußiichen Hülfsheer unter dem Generallieutenant von 
York. Als fih Daher diefes von den Zranzofen getrennt hatte, fo 
hielt fich der König von Neapel in Königsberg nicht mehr für ficher, 


1) Rach einem amtlichen Bericht des Maforgenerals Berthier vom 31. Des 
cember 1812. 


ei 


642 Zünftes Buch. Erſtes Hauptfirk, 


Furcht zu zeigen und auseinander zu gehen, vermehrte ſich gerade 
umgelehrt der Auflauf, und es ſchien ein allgemeiner Volks » Auf: 
ftand auszubrechen. Der König von Neapel erkannte die Gefahr und 
befahl der Schloßwache ſich ruhig zu verhalten, außerdem wäre un 
fehlbar eine Empörung entitanden, die zur Vernichtung der franzds 
fifhen Heer-Trümmer in Oftpreugen führen mußte, 

Se mehr indeflen in Preußen die Umftände zu einer allgemeinen 
Erhebung und Bewaffnung der gefammten Bevölkerung wider Die 
Franzofen hindrängten, defto weniger gejchab von Oben herab, um 
die günftige Gelegenheit zu benüzen. Der König Friedrih Wil⸗ 
beim II. war ängftlicher, als je, völlig rath» und thatlos und zu 
feinem fühnen Entichluß zu bewegen. Hierin lag ein wahres Unglüd, 
weil die merkwürdige Bedeutung der Zeit und Die außerordentliche 
Dringlichkeit der Umftände die höchite Eile gebot. Wurde nod) lange 
gezaudert oder gezögert, jo konnten Veränderungen eintreten, welche 
troz der Entichloffenheit des Volles den allgemeinen Aufftand ſehr 
erihweren mochten. Unter folchen Umftänden war es in hohem 
Grade wünjhenswerth, dag man durch ein Fühnes Unternehmen von 
Geite des Volkes pder des Heeres die Zeindieligfeiten gegen die 
Franzoſen plözlic eröffne, und dadurch nicht nur die Maffen zur 
augenblidlihen Erhebung ermuntere, fondern aud dem König in 
feiner Stellung zu Frankreich gar feine Wahl mehr laffe. Nichts 
war aber zu einem jolchen Unternehmen geeigneter, als das preu- 
ßiſche Hülfsheer unter dem Generallieutenant von York. Daffelbe 
marſchirte, als Nachhut, im Rüden der Franzoſen und fonnte fi) 
im allmäligen Zurückbleiben leicht von ihnen trennen. Zugleid) war 
nad erfolgter Trennung die übrig bleibende Streitmacht Macdo- 
nalds fo Bein, daß von einem Angriff gegen die Preußen gar feine 
Rede fein konnte; die verfolgenden Ruſſen zählten bereits auf das 
Bündniß Friedrich Wilhelms II., alle Umſtände fchienen daher von 
felbft dazu einzuladen, daß das. preußifche Hülfsheer durch eine 
Ausicheidung aus den franzöfifchen Linien das Zeichen zur Erhebung 
Deutſchlands gebe. 

General von York war ein patriotijcher und helljehender Dann, 
ex fühlte lebhaft, daß die Zeit groß fei, und Daß man eben deßwe⸗ 
gen die günftige Gelegenheit zum Handeln nicht verfäumen dürfe; 
allein er erfannte eben fo deutlich, daß ihn ein entſchloſſener Schritt 
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bei der Perjönlichfeit des Königs von Preußen in ernfte Gefahr 
bringen werde, Friedrich Wilhelm IM. war niemals für fühne Wag- 
niffe, er fuchte fih nur mit Vorſicht und Klugheit durch die Be— 
drangniffe zu winden, und wollte nie etwas davon hören, daß auch 
die Verzweiflung ihre Rechte habe und daß man in gewiffen Lagen 
durch eine rafche Unternehmung alles an alles fezen müffe. Hierin 
lag auch die Urfache der bedauerndwürdigen Politik im Jahre 1811. 
Dort hatten alle höher ftehenden Männer in Preußen durchaus die 
Anficht, welche wir im fünften Hauptftüd des vorigen Buches ent- 
widelten, und Major von Klaufewik legte einen vortrefflichen Plan 
por, wie man nad) dem Beifpiel der Tyroler und Spanier die ge 
fammte Bevölkerung in Deutichland mittelft einer großen Verſchwö— 
rung zum Aufftand wider die Franzofen bringen und den Kampf 
mit Erfolg führen könne. Indeffen der König verwarf alle Ideen 
der Art, mochten fie auch noch fo gut begründet fein, und fo fchrieb 
er auch au den Rand jenes Planes: „Man erichießt einige Auf- 
rührer und die ganze Sache hat jogleich ein Ende!“ Auch der General- 
lieutenant von York mußte daher den höchften Unwillen des Königs, 
ja jelbft noch Schlimmered zu befürchten haben, wenn er fid) eigen- 
mächtig wider die Herrfchaft der Franzofen auflehnen und die Sache 
unglüclich endigen würde, Indeffen Hork war ein fehr entfchloffener 
Mann und hatte den höhern Muth, der in bürgerlichen Umwälzun⸗ 
gen nothwendig ift, die jeltene‘ Kraft, bei der Erfüllung patriofi- 
iher Pflichten, dem Urtheile der Menge, wie dem Zorne der Gro- 
Ben zu trozen und auch mit Aufopferung des Lebens das zu thun,. 
was die innere Stimme gebietet. Eine beionders wichtige Erwägung 
beftärkte ihn in feinen Entſchlüſſen und beftimmte ihn zu Ende De- 
cember 1812, unverzüglich zur Ausführung derfelben zu fehreiten. 
Außer dem preußifchen Hülfsheer fand nämlich) noch eine Ab— 
theilung von 10 bis 12,000 Mann unter dem Generalmajor von 
Bülow in Oftpreußen. Blieb nın der Generallieutenant von York 
bei dem Marſchall Macdonald und zog diefer vollends aud) die Trup- 
pen von Bülow an fih, fo war für die flüchtigen Franzoſen ein 
mächtiger Anhaltspunct gewonnen, um ſich wieder zu fammeln, und 
ed war zweifelhaft, ob die Rufen, welche ebenfall® der Erholung 
bedurften, über die Memel gehen würden, Napoleon Fonnte dann 
Preußen zu einem großen Waffenplaze machen, in pelchem er feine 


I) 
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Heere nen bilde. Einem folhen National-Unglüd wollte York vor- 
beugen, und fo entſchloß er fi denn gegen dad Ende Decembers 
1812, fih von den Kranzofen zu trennen. Deßhalb blieb er feit dem 
Abmarſch von Mittan allmälig hinter denfelben zurüd, und trat 
zugleich mit dem ruffiihen Generalmajor von Diebitidy in Unter: 
Handlungen. Nachdem er hierauf am 30. December 1812 in der 
Mühle von Poſcherung eine Zufammenfunft mit jenem Heerführer 
“ veranftaltet und bier einen Vertrag mit ihm abgeſchloſſen hatte, 
machte er feinen Soldaten Defannt, daß‘ zwilchen den ruffiihen und 
preußifchen Heere ein Waffenftillitand abgejchlofien worden jei, dent 
ohne Zweifel bald ein Freundſchafts-Bündniß folgen werde. Hohe 
Begeijterung ergriff num die Soldaten York's, die Freiheit Deutich- 
lands ward ihr Loſungswort und fie weinten vor Freude über Die 
eingetretenen Vorboten einer glüdlihern Zukunft des Baterlandes, 
Mit Erlaubniß beider Heerführer begrüßten jid) auch gegenfeitig Die 
ruffiihen und preußiſchen Soldaten bei den Vorpoſten, jlürzten jich 
wie Brüder wechjeljeitig in die Arme, und hielten ſich ſchon für 
Waffengenoſſen in dem ruhmvollen Werke der Befreiung der Völker 
und der Wiederheritellung des europäiſchen Gleichgewichts 1%). Die 
Scene war feierlich und ergreifend, zog aber aud) wirflid, bedeu- 
tende Kolgen nad) fid). 

Für den Augenblick mupte jedod) Die wahre Bedeutung der küh—⸗ 
nen That York's der Borficht wegen nod) verfchleiert werden, und 
das gejchah auch mit vieler Kunjt. Im dem Vertrage, weldpen Der 
ruffiiche Generalmajor von Diebitſch und der preußiſche General- 
lieutenant von York am 30. December 1812 in der Mühle von Po- 
jherung mit einander ſchriftlich abſchloſſen, wurde nämlic) feſtgeſezt: 
1) Daß das preußifche Heer auf einem Bezirke des Königs Friedrid) 
Wilhelms II. dei Memel und Tilfit bis zu eingehenden Weifungen 
aus Berlin neutral ftehen bleibe, bei dem Befehle des Königs zur 
Wiedervereinigung mit den Franzoſen hingegen zwei Monate lang 
nicht gegen Rußland dienen dürfe, 2) daß bei einer Berwerfung des 
Bertragd von Seite des Kaiſers Alexander oder des Königs Fried⸗ 
rih Wilhelms TIL. den preußifchen Heere ein freier ungehinderter 


20) Der vorftehende Bericht ſtüzt fih auf die Erzählung mehrerer Augen: 
zeugen, preußifcher Offiziere, welche der Berfaffer perfönlich Tannte. 
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Marſch auf dem Fürzeften Wege dahin, wo der König beftimme, frei: 
ftehen fol 1%). In diejer Mebereinfunft war auch die Heer-Abthei- 
lung des Generald Maſſenbach mit inbegriffen, welche die Avantgarde 
der preußiſchen Armee bildete und bereit über die Memel gegangen 
war. Maſſenbach jah fi) der Gefahr ausgefezt, von den Franzofen, 
die gegen ihn bei Entfernung der preußiichen Hauptarmee die große 
Mehrheit bildeten, entwaffnet zu werden. Mit vieler Gejchicklichkeit 
entzog er ſich jedoch derjelben, indem er in der Nacht, bevor noch 
Macdonald etwas merkte, nad) den erhaltenen Befehlen Nord 
ſchnell aufbrady und über die Memel zurüdging. Das ganze preu⸗ 
Biihe Hülfsheer war alfo gerettet, und erwartete in Freundſchaft mit 
den Ruffen die weitern Ereigniſſe. Generallieutenant von York hatte 
von Tauroggen aus am 30. December 1812 an den Marſchall Mac- 
donald geichrieben und ihm angekündiget, daß er in Gefahr gera- 
then fei, abgejchnitten zu werden, und daß er deßhalb zur Rettung 
feiner Truppen mit den Ruffen eine Uebereinkunft gefchloffen 
habe, der zu Kolge das preußifche Heer fortan die Neutralität be= 
obachten und in einem Theile von Oftpreußen ftehen bleiben fol, 
Eben jo zeigte auch der General von Maffenbad, dem Marfchall Mac- 
donald brieflidy an, daß er von feinem Borgefezten, dem General 
von York, Befehl erhalten habe, fich mit diefem zu vereinigen und 
zu dem Ende aus Beforgniß, von den Franzofen entwaffnet zu 
werden, noch in der Nicht vom 30. auf den 31. December über die 
Memel zurüdgegangen fei. Macdonald fandte das Schreiben Yorks 
‘an den Majorgeneral Berthier und bemerkte dabei, daß’ er vier 
Zage lang über das Schickſal des preußifchen Heered voll Erwar⸗ 
tung, Beunruhigung und Beängftigung geweſen fei. 

Nach dem Abfchluffe der Uebereinkunft zwifchen York und Dies 
bitſch vom 30. December 1812, welche man gewöhnlich den Bertrag 
von Tauroggen nennt, fandte der Erjtere den Major von Thiele nad) 
Berlin ab, um dem Könige den unternommenen Schritt anzufüns 
digen. Er wußte genau, wieviel er gewagt habe, und fagte darum 





— 


11) Die Webereinkunft zwifchen York und Diebitih vom 30. December 1812 
flieht mit allen übrigen Actenflüden in den Zeiten von Boß, Th. XXXIIIl, 136 
bis 145, fowie auch im politifhen Journal vom Jahr 1813, Zebruar - Heft 
S. 200 bis 205. 
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in feinem Schreiben an Friedrich Wilhelm IL: „Ew. Majeſtät lege 
ich willig meinen Kopf zu Füßen, wenn ich gefehlt haben follte; ich 
würde mit der freudigen Beruhigung fterben, wenigftens nicht als 
treuer Unterthan und als wahrer Preuße gefehlt zu haben. Jezt 
oder nie ift der Zeitpunct, wo Ew. Majeftät fi) von den übermü⸗ 
thigen Forderungen eines Alliirten Iosreißen können, deffen ‘Plane 
mit Preußen in ein mit Recht Beiorgniß erregendes Dunkel gehüllt 
waren, wenn das Glück ihm treu geblieben wäre. Diefe Anfiht hat 
mich geleitet; gebe Der Himmel, daß fie zum Heil des Vaterlandes 
führt.“ 

Nicht nur den reinen Patrioten, fondern auch den ſcharf fehenden 
Staatsmann giebt. jene Erklärung zu erfennen; General von 
York wußte, daß nad dem Siege Napoleons über Rußland das 
Königreich Preußen zuverläßig verſchwunden fein würde. Ein bes 
flimmter berechneter Plan lag aljo feinem Schritte zu Grunde, und 
hierdurch erhob fich derfelbe zu einer wahrhaft großen That, zu 
einem Ereigniß, welches alle Verhältniffe Europa's änderte und in 
der Weltgefchichte Epoche machte. Nichts bewies das beſſer, als das 
Urtheil Napoleons, welcher nach der empfangenen wichtigen Nach⸗ 
richt ſogleich ausrief: „der Abfall Yorke kann die Politik von Europa 
verändern!" Wirklich war ohne dieſes Ereigniß bei der Unentſchlüſ— 
figfeit und grenzenlojen Aengftlichfeit des Königs von Preußen zu 
befürchten, daß der günftigfte Zeitpunet unbenüzt verftreihen und 
namenlofes Unglüf entfliehen möge, da jene Sinnesweiſe auch 
manche Heerführer niederdrüdte, Dieß bewies zunächſt das Berfah- 
ren des Generalmajors von Bülow in Oftpreußen. Am 1. Januar 1813 

hatte derfelbe den Abſchluß des Vertrages von Zauroggen officiell 
' erfahren, und alle Umftände Inden ihn ein, dem gegebenen Beifpiele 
zu folgen; allein es entftand bei ihm der Zweifel, ob York nicht 
eigenmächtig gehandelt und der König alsdaun die Handlung nicht 
mißbilligen werde. Auch beiorgte er Gewaltthätigfeiten der Fran⸗ 
zojen gegen die unbejchüzte Perfon des Königs und hielt e8 für - 
eine Pflicht deffen Diener, nur zaudernd und umfichtig zu Werke zu 
gehen, darum unterlich er die Bereinigung mit York, die fo un 
endlich vortheilhaft und wichtig gewefen wäre. Was mochte aus 
Preußen geworden fein, wenn auch VYork fo gedacht hatte? Unermep- 
liches Berdienft erwarb fi) der Iextere daher um fein Vaterland 
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und die Gefchichte muß. ihn als den edlen, kühnen Mann bezeich- 
nen, welcher zur Befreiung Deutfchlands den Grund. gelegt hat! 

Es war natürlich, daß der entfhloffene Schritt York's ein unge: 
meines Auffehen machen und im Augenblicke wenigftend widerfpres 
chende Urtheile hervorrufen müſſe. In der That beklagten ſich die 
Franzoſen laut über Berrätherei, und gaben ſich fichtbare Mühe, ihren 
Beſchwerden eine gewiſſe Teierlichfeit zu verleihen, um jo vielleicht 
die Wiederholung ähnlicher Begebniffe zu verhindern. In einem Bes 
richte des Miniſters der auswärtigen Angelegenheiten an den Kaifer 
vom 9. Januar 1813 heißt es, daß der General von Dorf feine 
Ehre, feinen vorgefezten Heerführer und feinen König verrathen 
habe, indem er mit dem Feinde einen Vertrag der Treulofigfeit ab- 
ſchloß. Sogar der Senat mifchte fih in die Sache und drückte bei 
Gelegenheit einer Botihaft an den Kaifer feinen tiefen Unwillen 
über die Berrätherei des Generals einer alliierten Macht aus. Allein 
York blieb über alle diefe Partei- Angriffe erhaben, weil er fich der 
Reinheit feiner Abfichten bewußt war. Schon m dem Briefe vom 
30. December 1812 an Macdonald hatte er erflärt, daß er feine 
Unruhe fühle, welches Urtheil die Welt auch über fein Betragen 
fällen möge. Höhere Gründe hätten ihn geleitet, heilige Pflichten, 
‚und diefen ftelle er bereitwillig feine Rechtfertigung anheim. Wirklich 
ward ihm auch bei der nationalen Richtung in Deutichland voll 
fommene Anerkennung, und was and einzelne deutſche Schriftfteller 
im Dienfte der Franzoſen gegen feinen Schritt vorbringen mochten, 
o wurde diefer von der öffentlichen Meinung in Norddeutichland 
deichwohl für eine rühmliche Handlung des Patriotismus erflärt. 12), 


[4 
2 MD — — — x 


12) Es if ſchmerzlich, daß deutſche Schriftfteller fi fo berabgeben mochten, 
fin zu Ausfällen gegen ven General von York im franzöfifchen Intereſſe ges 
brachen zu laſſen. Sp begleiten 3. B. die Zeiten von Voß die Actenftüde über 
die Ionvention von Pofcherung mit einer fogenannten Privatanfiht im franzö- 
ſiſchn Sinn, worin das Berfahren VYorks entfchieven getadelt wird. Es heißt 
dort „General von York bat, bei dem Abfchlufle feines Vertrages, Verände⸗ 
runge der Berhäftniffe und Gefinnungen für feinen Souverain, fei cd für die 
Gegewart, fei es für die Zukunft, vorausgefezt, die vorauszuſezen für ihn 
durchas pflichtwidrig war; er hat einen Schritt gethan, wurd welchen fein 
Souverin compromittirt werden mußte und fein Baterland in Gefahr gerathen 
konnte, r hat gehandelt, wie es jedem Staat verberblich werden müßte, er hat 
ſonach pichtwidrig gehandelt und fih an dem König und dem Staat vergangen.“ 
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Weſentlich anders fah der König von Preußen die Sade an; 
denn er erblicte in dem Bertrage von Zauroggen eine Unbefonnenheit, 
die ihn vollends zu Grunde richten fönne. Er erfchrad Daher auf 
das heftigfte, mißbilligte die That entihieden, und fühlte gegen den 
Urheber Unwillen fowie Entrüftung. Diefe Stimmung war ernft, 
denn er befahl auf die empfangene Nachricht von dem Borfall ſchon 
am 5. Sanuar 1813, daß: 1) der Generallieutenant von York ab- 
gejezt, verhaftet und vor ein Kriegsgericht gejtellt werden fol, 2) 
auch der General von Maſſenbach zu fuspendiren und zur Unterfu- 
hung zu ziehen fei, und 3). daß das preußiſche Hülfsheer wicder zur 
Berfügung Napoleons oder deffen Stellvertreter geftellt werden ſoll. 
Wahrſcheinlich, um fich bei den Kranzofen über feine Ergebenheit 
auszuweilen, ließ der König die Strafbefehle gegen York am 19. Ja⸗ 
nuar 1813 in die Berliner Zeitung einrüden. Schon am 12, Januar 
hatte er den Fürften von Hapfeld nach Paris gefendet, um feinem 
hohen Bundesgenofjen über den unangenehmen Vorfall die nöthigen 
Aufflärungen zu geben und die Treue Preußens zu betheuern. Die 
officielle Erklärung "vom 19. Januar 1813 wurde in die Berliner 
Zeitung mit dem Beifaze eingerücdt, Daß der Jlügel-Adjutant, Major 
Nazmer, mit den Befehlen des Königs und zum Zwede deren Boll- 
ziehung bereit zu der Armee nach Oftpreußen abgegangen fei. Wirklich . 
. war Nazmer fhon vierzehn Tage vor der öffentlichen Bekanntmachung 
der Strafbefehle und zwar amd. Sanuar abgereist. Umgekehrt zeigte 
Dagegen der Generallieutenant von Vorl in der Königsberger Zei- 
tung von 28. Januar an, daß er feine Botfchaft der Art erhalten 
habe. Seine Erklärung, vom 27. Januar geftellt, lautete alfo: „Nad 
einem Artikel in einigen Exemplaren der Berliner Zeitung vor 
19. d. M. fol der Major und Flügeladiutant von Nazmer an da 
Herrn Generalmajor von Kleift abgefchieft worden fein, um ihm dn 
Befehl zu überbringen, mir das Kommando des Königlichen Arme- 
corps in Preußen ab- und Dagegen es felbit zu übernehmen. Ser 
Herr von Nazmer ift jedody weder zu dem Herrn Generalmajor on 


Damit noch nicht zufrieden, fügte der befoldete Schreiber noch hinzu: Beder 
wer an Preußens Schickſal Antpeil nimmt, jeder, dem das Wohl Eines 
deutſchen Baterlandes noch nicht ganz gleihgültig gemortn iſt, 
muß mit Unwillen und Beſorgniß auf dieſe Konvention blicken. a / 
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Kleift, nod) zu mir gekommen, und ich werde daher um fo unbedenk⸗ 
Nlicher das General- Kommando ferner ausüben, als befanntlid, im 
Preußiſchen Staate eine Zeitung fein offizielles Staatsblatt ift, und 
bis jezt nod) fein General feine Verhaltungsbefehle durch die Zei: 
tungen erhalten hat.“ 


Nach diefer Erklärung wird man vielleicht glauben, daß die Straf: 
Manpregeln des Königs von Preußen gegen den Generallientenant 
von York nicht ernftlic) gemeint waren, allein die Sache verhält ſich 
gleichwohl anders und die VBollziehung wurde nur durch einen glüd- 
lichen Zufall verhindert. Major von Nazmer mußte nämlich die ruf- 
füihe Armee paifiren, um zu dem General York gelangen zu können, 
und erbat fi daher von dem ruffiihen General von Wittgenftein 
die nöthige Erlaubniß. Diefer Heerführer war aber jo beionnen, daß 
er den Major Nazmer über den Inhalt der Befehle, welche er zu 
überbringen habe, befragte; er war ferner, nachdem er hierüber un- 
terrichtet war, jo entfchloffen, daß er die Erlaubniß zur Weiterreife 
verweigerte. Da Nazmer zugleich) einen Brief des Königs an den 
Kaifer Alexander nah Wilna zu befördern hatte; fo wurde er von 
Wittgenftein dahin gefendet, und zwar in Begleitung eines ruffifchen 
Offiziers. Don Wilna mußte er damı fofort nad) Berlin zurüd- 
reifen, ohne jeinen Auftrag bei dem Heere York's erfüllen zu können. 
So wurde alfo die Vollziehung der Strafbefehle des Königs von 
Preußen nur durch die Geijtesgegenwart und die Zeftigfeit des 
Grafen von Wittgenftein verhindert. Welches Unglüd hätte dagegen - 
entftehen können, wenn Nazmer nicht aufgehalten worden wire? Wie 
die Sachen jezt lagen, fo war die Stellung des Königs von Preußen 
zu Frankreich freilich völlig geändert, und es drängte fih ihm nad) 
der Rückkehr Nazmers, die am 20. Januar 1813 erfolgte, allmälig 
felbjt die Meberzeugung auf, daß er zu einem Wechiel des Syitems 
gezwungen jet. 


So war denn der Würfel durch die ruhmvolle Entfchloffenheit 
des Generallientenants von York unwiderruflich geworfen, und die 
preußifche Regierung, gerne oder ungerne, zur Kriegs - Erklärung 
wider Frankreich genöthiget. Friedrih Wilhelm III. betheuerte zwar 
dem franzöfiihen Gefandten perfönlic, daß der Schritt Yorf’s ohne 
fein Vorwiſſen und wider feinen Willen gefchehen fei, auch von ihm 
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entichieden gemißbilliget werde 1?) ; allein obgleich Graf Marſan fich 
überreden ließ und in diefem Sinne an feine Regierung berichtete, 
fo fagte dem Könige von Preußen doch ein gewiſſes unmwiderfteb- 
liches Gefühl, daß ihm Napoleon den Schritt Yorks zur Schuld 
zurechnen und im Falle neuer Siege niemals verzeihen werde. Schon 
der Selbfterhaltung wegen, mußte alfo Friedrich Wilhelm II. gegen 
Frankreich fi erflären und fofort mit Rußland fi verbinden. 

Aber auch auf die militairifche Stellung der Franzofen hatte Die 
fühne That Yorke einen entfcheidenden Einfluß, da diefelbe nun 
gänzlich) unhaltbar wurde und der Rückzug eilig bis zur Oder fort- 
gefezt werden mußte 1). 


13) Bignon erklärt dieſe Berficherung des Königs von Preußen für aufrich- 
tig, denn er fagt: „L’indignation du roi a été reelle. „„I y a, dit ce prince, 
de quoi prendre une atlaque d’apoplexie““ (Tome XI, p. 271). 

29) Bon franzöfifiher Seite wird ausbrüdlich zugeftanden, daß durch ven 
Bertrag zwifchen York und Diebitfch die franzöfifche Armee zum Rüdzug an die 
Oder genöthiget worden fei. In den Anmerkungen, womit der Moniteur fpäter 
bie Kriegserflärung Preußens gegen Franfreich begleitete, heißt es nämlich: 
„Wem muß Preußen den Zuftand, worin es fi zu Anfang des Jahres 1813 
befand, zurechnen? Iſt es S. M. der Kaifer und König, welcher dem General 
von York den Befehl gegeben hat, feine Pflichten zu verlegen, zun Feinde über- 
zugeben, und durch feinen Abfall die frauzöͤſiſche Armee zum Rückzug 
an die Oder zu nöthigen?“ 


Bweites Hauptftüc. 


Befchleunigter Nückzug der Franzofen. Beränderung der 
preußiſchen Politik. 


(Vom 1. Januar bis zum 27. Februar 1813.) 


Am 31. December 1812 war nach amtlichen Berichten das Haupt⸗ 
quartier der franzoſiſchen Armee in Königsberg, das erſte Armee: 
corps in Thorn, das zweite in Marienwerder, das dritte in Elbing, 
das vierte in Marienburg, das fünfte in Warſchau, das jechste in 
Plotzk, das fiebente vor Warſchau zwilchen Prosnig und der Weich⸗ 
jel, das neunte zu Danzig, das öftreichiiche Hülfsheer zu Bialyftod 
und das zehnte Armeecorps bei Zilfit und an den Ufern der Me- 
nıel 9. Mit Ausnahme des öftreichifchen Heeres und des zehnten 
Armeecorps waren alle übrigen nur ſchwache, ungeordnete Heer: 
haufen, welche man nur zur Srreleitung der öffentlichen Meinung 
in den franzöftfchen offtciellen Berichten noch Armeecorps nannte. 
Das öſtreichiſche Kontingent verhielt fih dagegen unthätig, wie be⸗ 
reits erzählt wurde, und das zehnte Armeecorps beitand größtentheils 
‚aus dem preußijchen Hülfsheer unter dem Generallieutenant von 
Hort. Als fih daher dieſes von den Zranzofen getrennt hatte, fo 
bielt fi) der König von Neapel in Königsberg nicht mehr für ficher, 


1) Rah einem amtlichen Bericht des Dinforgeneralg Bertpier vom 31. Des 
cember 1812. 


552 Fünftes Buch. Zweites Hauptſtück. 


und zog ſich nach Elbing zurück. In Folge der Unthätigfeit des 
öſtreichiſchen Hülfsheeres und der getroffenen Uebereinkunft zwiſchen 
Schwarzenberg und den ruffifchen Feldherren war die Armee Des 
Admirals Tſchitſchagoff, weldhe jenem Heere gegenüber fand, nicht 
mehr ganz zu defien Verfolgung nothwendig. Tſchitſchagoff ließ daf- 
felbe daher durch eine Abtheilung des Generald von Saden beob- 
achten und verband fih mit dem Grafen Wittgenftein zur Berfol- 
gung des Königs von Neapel, während der Oberbefehlshaber Ku- 
tufow mit der Hauptarmee in das Herzogthum Warfchau einrüdte. 

Graf BWittgenftein, dem das preußifche Heer unter York folgte, 
hielt fhon am 5. Januar 1813 feinen Einzug in Königsberg und 
wurde von den Einwohnern mit begeiftertem Jubel aufgenommen. 
Bemerfenswertb ift, daß fich der edle Freiherr von Stein, der vor- 
malige preußiihe Minifter, im Ge folge Wittgenftein’8 befand, und 
daß fo der gute Genius Deutichlands dem Befreiungsheer voran 
zuſchreiten ſchien. | " 

Bon Königsberg aus wurde am 7. Januar 1813 von dem Gra- 
fen Wittgenftein der erfte Aufruf an die Deutfchen, als ein einheits 
liches Volk, erlaffen, und der Eintritt des Befreiungskrieges ange- 
fündiget. „Deutfche,” fagte der Aufruf, „die Stunde eurer Erlöfung 
Schlägt, die franzöfifche Armee, die Geifel der Menfchheit in der 
Hand des blutdärftigen Eroberers ift nicht mehr, das ruſſiſche Volk 
bietet eud) zu eurer Befreiung die Hand. Ergreift dankbar diefe 
Gelegenheit, wer deutfche Sprache redet, deffen Herz fülle fid) mit 
Muth und Bertrauen, jeder Deutfche finde in dem Andern feinen 
Bundesbruder, feinen Waffen: und Kampf-Gefährten für deutfche 
Freiheit und Selbftftändigfeit!“ 

Die Zeit wurde von jezt an unendlic wichtig, denn e8 mußten 
die Keime für die künftige Geftaltung Deutfchlands gelegt werden. 
Nach dem ganzen Stand der Dinge war es offenbar, daß der be- 
ginnende Befreiungs-Kampf nicht bloß das Intereſſe der Höfe und 
Dynaftien betreffen fönne, fondern auch jene des Volkes umfaffen, 
die Herftellung einer großartigen Berfaffung Deutfchlands nad) 
repräfentativen Grundfäzen zum Ziele haben müffe. Es waren aber 
die Aufrufe an das Voll zur Ergreifung der Waffen, welche in Die: 
fer Beziehung über die Gefinnungen und Abfichten der Höfe die 
erften Winke geben mußten, die Gefchichte muß daher diefelben 
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jharf hervorheben, um während der geſammten Krifld die wirken⸗ 
den Urſachen jo zu verfmüpfen, daß fi daraus die nachmaligen 
Endergebniffe mit Klarheit entwideln. Bon diefem Gefichtspuncte 
aus betrachtet, werden die verfchiedenen Aufrufe der einzelnen Mächte 
in ein eigenthümliches Licht treten und über die Triebfedern der Er- 
eigniffe merkwürdige Auffchlüffe ertheilen. So viel nun den erften 
Aufruf des ruffiichen Zeldheren, Grafen von Wittgenftein, aus Kös 
nigöberg vom 7. Januar betrifft, jo ſtellt ſich derſelbe als beſon— 
ders wichtig dar. Er faßt Das Ziel des Kampfes vollfonmen richtig 
auf, und fpricht darum nicht bloß vom Intereffe der FZürften, jon- 
dern auch von jenem des Volkes. Indem er von der jo wahren Be- 
merkung ausgeht, Daß die Deutſchen ihre Selbfijtändigfeit nur 
duch ihre Uneinigfeit verloren haben, wird daraus die Folgerung 
gezogen, daß man fich wieder einigen, den alten Bund wieder 
erneuern, dem Ganzen durch bürgerliche Freiheit und Wiederkehr 
des Nationalgeifted Dauer geben müſſe. Der Aufruf fezt dabei die 
Verjüngung und Veredlung der verjhiedenen Stände voraus, ins 
dem er die Zürften, den Adel, die Geiftlihen und die Bürger be- 
jonders anredet, und von jeden Stande jeinen Beitrag zur Ber 
freiung des Vaterlandes fordert. „Fürſten Deutfchen Urfprungs,” 
heißt. es, „zerbredht die Ketten, in die eudy der fremde Eroberer 
durch Schmeicheleien oder Antheil an der Beute gefchmiedet hat, die 
Fürſten jedes Kreijed 2) mögen ihre deutjchen Unterthanen zu dem 
gemeinfchaftlichen Panier vereinigen, und Oeſtreichs Fürftenftamm 
wieder ald Haupt an die Spize Des Ganzen treten ?).” „Ehrwür- 
dige Blüthe des Adeld der deutſchen Ritterſchaft, welche der Er- 
oberer fürchtete und deßhalb zu vernichten ſuchte,“ heißt es weiter, 
„Irahle durch deine Baterlandsliebe! Deutſche Priefter aller Reli— 
gionen, erwedet Muth und Begeijterung und betet am gemeinichaft- 
lichen Altare des Baterlandes für das Gelingen des heiligen Wer: 


2) Anfpielung ayf die deutſchen Reichskreiſe. 

?) Die betreffende Stelle war in folgender Weile gefaßt: „Oeſtreichs edler 
deutfcher Fürftenftamm, veflen Kraft allein jüngfl des Tyrannen Niefengebäude 
erfchütterte, wird nicht ſäumen, dem heiligen Bündniffe freier beutfcher Fürften- 
beizutreten, und pas Symbol der Bereinigung für fein Haupt wie⸗ 
der zu erlangen!“ 
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fes! Freie deutſche Bürger, erwacht zum Kampf für deutſche Freiheit, 
eure Städte follen freie Flüfle umftrömen ! ).“ 

Hier wird. alfo nicht ein einfeitiged Intereſſe der Höfe oder ein- 
zelner Volksſtämme, jondern die Wiedergeburt einer großen einheit- 
fihen Nation mit einer Repräfentativ-Verfaffung, und unter zweck⸗ 
mäßiger organifcher Gliederung nach Berfchiedenheit der Stände 
und Stämme für das Ziel des Befreiungsfampfes erflärt. Der Auf- 
ruf ift natürlich) in allgemeinen Ausdrüden gehalten, und giebt von 
der Fünftigen Verfaſſung Deutfchlands nur einige Grundzüge, in- 
defien der Sinn ift nicht zu verfennen: die Wiederherftcllung der 
deutſchen Reichsverfaffung, nach den Fortichritten der Zeit veredelt, 
wurde für den Zweck der geforderten allgemeinen Erhebung des 
Volkes erklärt. Schon jezt dringt fih übrigens die Bemerfung auf, 
daß ein foldher Aufruf nach der. natürlichen Stellung der verſchie— 
denen Mächte offenbar von Dejtreich hätte ausgehen jollen. Auffal- 
lend ift e8 daher, daß unter dem Schuze Rußlands Privatperfonen 
da die Initiative ergreifen mußten, wo dieß dem Haufe Habsburg in 
feinem eigenen Intereſſe oblag. Uebrigens erregte der Aufruf des 
Grafen Wittgenftein fowohl in Oftpreußen, als in allen Gegenden, 
wohin er gelangte, die freudigfte Begeifterung, und bereitwillig Dot 
ich die Bevölkerung zu dem Kampfe wider die Franzojen an >). 

Nach Furzem Aufenthalt in Königsberg rückte Graf Wittgenftein 
mit feinem Heere raſch gegen Elbing weiter, bedrängte die Fran— 
zojen bei Frauenburg und zwang fie, in der Nacht vom 11. auf 
den 12. Januar 1813 auch Elbing zu räumen. Da der Vicefönig 
Eugen von Italien aud aus Marienwerder zurüdgedrangt worden 
war, und die Franzoſen anf allen Seiten wichen, jo nahın der Kö- 


) Der Aufruf Wittgenfteins an die Deutfchen vom 7. Sanuar 1813 fleht 
vollftändig im politifhen Sournal vom Jahr 1813 Februar - Heft Seite 191 
bis 19. | 

°) In den franzöfifchen officiellen Berichten hieß es: „Die Ruffen find in 
Königsberg und in Altpreußen mit jenem Eifer, den man für alles Neue hat, 
aufgenommen worden. Preußen ift jezt wieder denfelben Factionen preisgege- 
ben, welche dem Kriege von 1806 vorangingen.” So fuchte man alfo immer 
noch die Öffentliche Meinung zu bienden, gleichwohl war ſchon ein folches Geſtändniß 
von Wichtigkeit und verrieth die ernften Beforgniffe über den Geift der dent⸗ 
hen Bevölferung. 
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nig von Neapel fein Hauptquartier am 16. Januar in Bojen. Dort 
übertrug er aber den Oberbefehl fogleih auf den Vicefönig Eugen, 
verließ am 17. Januar die Armee und reiste eiligft nad) Neapel, 
wo er ſchon am A. Februar anfam. Die Ueberbleibjel des zehnten 
Armeecorps, nad) der Entfernung York's, hatten fich mit verfchie- 
denen andern franzöfifchen Heerhaufen in die Feftung Danzig ge 
worfen, wo Rapp befehligte. Wittgenftein ließ nun Danzig ſogleich 
berennen; da indeffen der Plaz jehr feft, auch mit Lebensmitteln 
wohl verforgt und mit einer Befazung von faft 30,000 Mann vers 
jehen war, jo mußte eine geregelte Belagerung unternommen wer- 
den, Die Feſtung ward daher vorläufig eingefchlofien, bis die nö- 
thigen Anftalten zur Belagerung getroffen feien. Gleichzeitig wurde 
auch die Feſtung Pillau berennt, und zwar mit folhem Erfolg, daß 
der franzöfifche Befehlshaber ſchon am 8. Februar 1813 capitulirte; 
doch ward der Befazung freier Abzug zugeftunden ©). 

Mittlerweile hatte fi) der Kaiſer Mlerander von Petersburg zu 
jeiner Hanptarmee- in Polen begeben, und da auch die ruffifchen 
Garde-Regimenter, unter dem Befehl des Großfürften Konftantin, 
dort angelangt waren, jo wurde die unverzügliche Beſezung des 
ganzen Herzogthums Warſchau beſchloſſen. Wir haben bereit an⸗ 
geführt, daß die rujfifche Armee Ihon im Januar die Grenzen über: 
fhhritten habe, jezt galt e8 aber die Hanptitadt Warſchau felbft zu 
nehmen. Dem Kaifer der Franzoſen war an der Behuuptung des 
Herzogthums und vornehnlicd der Hauptitadt jehr viel gelegen, weil 
die Räumung derjelben die Polen entmuthigen mußte, welche ihm, 
troz aller erlittenen Täuſchungen, noch immer anhänglich waren. 
Dephalb drangen die franzöfiichen Behörden in Warſchau auf das 
tebhaftefte in den Fürſten von Schwarzenberg, daß er Das Herzog: 
thum und wenigftens die Hanptftadt vertheidigen möge; allein die— 
fer deutſche Heerführer war Flug und patriotifh, und er erwiederte, 
Daß er feinen Beruf fühle, ſeine Truppen für die Franzoſen aufzu- 
opfern. Er zog fih daher am 31. Jannar auf das linfe Ufer der 
Weichfel zurüd und meldete am 1. Februar 1813 den franzöfiichen 


°) Die Befazung follte auf das inte Rheinufer marfchiren, bie dahin alfo 
nicht weiter gebraucht werben, aber bei ver Ankunft dortſelbſt von jeber Ber: 
pflichtung entbunden fein. 
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Behörden, daß fie fid) zur Räumung von Warſchau anjchiden möch⸗ 
ten, weil ex ihnen nicht länger zur Stüze dienen könne. Nur eine 
Heine öftreichifche Abtheilung unter dem General Sinzenthal blieb 
in der Stadf zurüd; da jedoch die franzöfifchen Behörden, zu Folge 
der Erflärungen Schwarzenbergs ‚und der wiederholten Aufforde— 
rungen Sinzenthald, am 5. Februar abgegangen waren, jo verließ 
auch die öftreichifche Nachhut mit dem Refte der franzöfiichen. Ber 
amten am 7, Februar Warfchau, und am 8. rüdten die Rufen in 
die Stadt ein. Schwarzenberg trennte ſich nun ganz von den Frans 
zofen und begab ſich mit feiner gefammten Armee nad Gallizien. 

Mit dem öftreichiichen Hülfsheere war eine aus Franzoſen und 
Sachſen beitehende Abtheilung, unter Befehl des Generals Reynier, 
verbunden gewejen, und dieſe nahın, nad) dem Abmarſch der Deft- 
reicher, ihre Richtung gegen Kalifh. Hier wurde fic am 13. Febr, 
1813 von den Ruffen angegriffen und nach tapferem Widerftand 
völlig geſchlagen. Unter dem Verluſte vieler Todter und Gefange- 
ner zogen fi die Trümmer nad) Kobylin zurüd, und flüchteten ſich 
fodann über Rawiez und Guhren in die Zeitung .Glogau. Das 
ruſſiſche Hauptquartier, bei welchem ſich der Kaifer Alexander in 
Perfon befand, wurde nun ſogleich nad) Kaliſch verlegt. 

Der Vicefönig Eugen von Italien hatte fih von 16. Januar 
bis zum 12, Februar 1813 in Poſen behauptet; als aber die Ruſ⸗ 
fen nach dem Einzug in Warſchau auch von diefer Seite gegen ihn 
anrüdten, jo mußte er :Bojen räumen. Er verlegte am 12. Februar 
jein Hauptquartier nad) Meferig und im nothgedrungenen weiteren 
Zurüdweiden am 18. Februar nah Frankfurt an der Oder. Hier 
wollte er fich jezen und fo lange vertheidigen, bi8 er aus dem In⸗ 
nern von Deutichland oder Frankreich Verſtärkung erhalten werde, 
und wieder angriffsweiſe verfahren könne. Indeſſen Die Rufen güt- 
gen jhon am 21. Februar an vielen Stellen über die Oder zwis 
ihen Frankfurt, Lebus und Gorig, bei Koben, bei Steinau, in der 
Gegend von Glogau und andern Stellen. Nicht nur Glogau 
wurde berennt, jondern jelbft Berlin durch eine Heer - Abtheilung 
unter dem General Ezerniticheif, welche jhon am 17. Februar bei 
Wriezen, über die Oder gegangen war, und am 20, vor der preu- 
ßiſchen Hauptftadt erſchien. Der franzöfiihe Marſchall Angereau, 
welcher in Berlin mit zahlreichen Truppen ſtand, ließ die Thore 
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fhließen und befezen, dennoch drangen einige Züge Koſaken in die 
Stadt und durchſprengten die Straßen derfelben gleihfam zum 
Hohne der Franzoſen. Czernitſcheff war mit feiner Abtheilung zu 
Ihwah, um Berlin einzunehmen, und. er zog fi) daher wieder zu- 
rüd; allein der BVicefönig Eugen hatte fih durch das nachdrück⸗ 
fiche Bordringen der ruſſiſchen Heere überzeugt, daß er fih auch 
in Sranffurt an der Oder nicht halten könne. Er ließ daher Die 
Brüde fowie die Zähren zerftören und z0g fein Hauptquartier am 
22. Zebruar nad) Berlin zurüd. 

Während dieſes flegreichen Vordringens der ruſſiſchen Heere, auf 
welches der Schritt York's und die Unthätigkeit der öſtreichiſchen Armee 
in den Reihen der Franzofen einen großen Einfluß ausübten, hatte 
fih nun aud) die Politik des preußifchen Hofes vollftändig geändert. 
Seit dem 20. Januar 1813 überzeugte ſich der König Friedrich Wil- 
beim IN. immer mehr, daß eines Theils felbft die Nachgiebigkeit gegen 
Napoleon ihm nichts helfen möge, und daß e8 andern Theild gar 
nicht in feiner Macht ftehen werde, die preußifche Bevölferung von 
dem Aufftande gegen die Franzofen gbzuhalten. Beffere Rathichläge 
gewannen allmälig die Oberhand, und auch der König begann ein- 
zufehen, daß die Ereigniffe unwiderftehlich zum Kriege gegen Frant- 
reich drängen und daß in diefem Sinne ein fühner Entſchluß gefaßt 
werden müffe. Indeſſen von Berlin aus konnten die ungewöhnlichen 
Maapregeln, welche zu dem Ende nothwendig waren, nämlich die 
augenblidlihe Verſtärkung des Heeres und der Aufruf an das Volk, 
fih in Maffe zu bewaffnen, unmöglich angeordnet werden, weil Berlin 
in der Gewalt franzöfifcher Truppen war, und der Bundesvertrag 
mit Frankreich vom 24. Februar 1812 jene Maaßregeln verbot. So- 
gar die Perſon des Königs war nicht ficher, weil er zu feinem Schuz 
feine hinreichende Waffenmacht hatte, und weil im äußerften Falle 
bei dem befannten Character Napoleons und feiner Heerführer felbft 
Gewaltthätigfeiten wider ihn zu beforgen waren 7). Dieje Belorgniß 
war am 17. Januar 1813 fo hoch geftiegen, daß die Umgebungen 
des Königs in Potsdam, ohne Vorwiflen deſſelben, die preußiichen 
Truppen im Stillen unter Gewehr treten ließen und Vorbereitungen 


) Marfchall Augereau Hatte ihm bereits den Rath ertpeilt, fih nach Kaffel 
zu begeben. Bom Rathſchlag zum Befehl war jedoch nur ein Schritt. 
Wirth'« Geſch. d. deutſch. Staaten, k 42 
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zu einer ſchleunigen Abreife des Monarchen trafen. Am Abend Iangten 
beruhigendere Nachrichten an, und Friedrich Wilhelm II., welcher 
inzwifchen Die Aufftellung der Zruppen bemerkt hatte, gab den Befeht, 
diefelben in ihre Quartiere zu entlaſſen; indeffen die Generale ließen 
die Soldaten nur an einen andern Ort rüden und behielten fie 
dort während der ganzen Nacht beifammen. 

Weit fiherer war der König, wenn er feinen Aufenthalt in Breslau 
nahm, denn in Schleften ftanden, außer Glogau, feine franzöftfchen 
Truppen, und ed war in jeder Beziehung eine freiere Bewegung 
möglih. So wurde denn zwifchen dem 20. und 22. Januar 1813 
der Entichluß gefaßt, daß der König Friedrih Wilhelm DI. Berlin 
verlafien und feine Refidenz für einige Zeit in Breslau nehmen foll- 
Es war dieß ein fehr weifer Entfchluß, weil durch die Abreife des 
Königs nad) Breslau die gefammte Staatsmacht Preußens größeren 
Spielraum zur Thätigfeit und zur energifchen Entwiclung der Volks⸗ 
träfte gewann, auch, bei dem Vorrücken des ruſſiſchen Hauptquartiers 
nach Kalifch, Friedrich Wilhelm III. dem Kaifer Alexander näher war 
und leichter mit ihm über ein Bündniß unterhandeln konnte. Aber 
eine folche entfcheidende Maaßregel mußte auch in ganz Europa 
großes Aufiehen machen, weil fie für die Scharffinnigen die förmliche 
. Ankündigung des Bruches zwifchen Preußen und Frankreich enthielt. 

Nachdem Friedrich Wilhelm II: zuvor erklärt hatte, daß er feinen 
Aufenthalt für einige Zeit in Breslau nehmen wolle, reidte er am 
22. Januar 1813 nad) feiner fchleftiihen Hauptftadt ab. Niht nur 
der Staatöfanzler von Hardenberg folgte ihm, fondern auch der 
Kronprinz und die gefammte Eönigliche Familie. Während feiner Ab- 
wefenheit wurde eine Ober-Regierungd-Commiffion in Berlin ein- 
gelegt, beftehend aus den Miniftern von Golz und von Kirheifen, 
fowie den Staatsräthen von Lottum, von Schufmann und von 
Bülow. Die Entfernung des Königs war alfo feine bloße Reife, 
fondern eine Verlegung des Hofes, und eben darum ein bedeutungs- 
volles Ereigniß. Graf Marfan, der franzöfifihe Gefandte in Berlin, 
glaubte fo jehr an Die Aufrichtigkeit der Freundfchafts-Berfiherungen 
des Königs, daß er immer nod) feinen Wechfel der Politit ahnete, 
vielmehr dem Hofe vertrauensvoll nad) Breslau folgte. Ganz anders 
beurtheilte die öffentliche Meinung in Preußen jenes Ereigniß, denn 
fie erblidte darin den Anſchluß des Königs an Rußland und den 
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Borboten der Kriegderllärung gegen Frankreich. Die geſammte Bes 
völferung bezeichnete die Verlegung des Hofes von Berlin nad 
Breslau ald eine neue Epoche für Preußen, und brach in einen 
einftimmigen Freuderuf ans. Als Friedrich Wilhelm IN. am 25. Ja⸗ 
nnar 18413 in Breslau ankam, fo wurde er daher mit allgemeiner 
Begeifterung empfangen, und in allen Gegenden des preußiichen 
Staates erwarteten die Einwohner nunmehr mit ungemeiner Span: 
nung das baldige Zeichen zu der Erhebung des Volkes wider die 
Franzofen. Sie irrten fi nicht, denn in Breslau war der König 
fortan von den edelften Patrioten umgeben, vornehmlich von Blücher, 
Scharnhorſt und Gneifenan, und Da diefe Männer die Bedentung' 
der Zeit volllommen begriffen, fo follte ganz Preußen bald ein an⸗ 
deres Anfehen gewinnen. 

Rapoleon war jeit feiner Ankunft in Baris auf das eifrigite mit 
der Ausrüſtung neuer Heere befchäftiget, und da er feine ganze 
Thätigkeit wieder gefunden hatte, fo war bei den nody immer großen 
Hülfsquellen des Kaiferreich8 zu erwarten, daß binnen kurzer Zeit 
eine friiche zahlreiche Armee im Felde ericheimen werde. Preußen 
hatte ſich ſchon durch jeine biöherigen Schritte an die Spize Deutſch⸗ 
lands zum Kampfe gegen Frankreich geftellt, es mußte daher eine 
ungewöhnliche Kraft entwideln und mit der äußerſten Schnelligkeit 
zu Werke gehen, um fchon binnen drei oder vier Monaten eine Ach⸗ 
tung gebietende Macht aufzuftellen. Groß war die Zeit und ſchwer 
die Aufgabe für die preußijchen Staatsmänner, allein ſchon war die 
Zeitung der friegerifhen Maaßregeln ganz in die Hände von Blücher, 
Scharnhorft und Gneifenau gelegt worden, und jene Aufgabe wurde 
daher mit Auszeichnung gelöst. Auch der Staatöfanzler von Har⸗ 
denberg eutwidelte rũhmliche Umficht und Thätigkeit, und da zugleich 
ein einmäthiger Geift alle Generale und Staatsmänner bejeelte, fo 
griffen die verfchiedenen Anordnungen vortrefflic ineinander und es 
wurde zum Wohle des Baterlandes alles geleiftet, was nad den 
ichwierigen Umftänden nur irgend möglich war. 

Nachdem vor allem die diplomatiichen Unterhandlungen über ein 
Bündniß mit Rußland eingeleitet worden waren, jo traf man ſogleich 
Anftalt, das preußiihe Volk in Mafle zu bewafnen. Am 3. Februar 
1813 eridien von Breslau zuerft eine Aufforderung des Staats- 
kanzlers von Hardenberg an die jüngeren Männer, freiwillig Jäger: 
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Abtheilungen zu Fuß und zu Pferd zu bilden. Ein jedes Infanterie 
Bataillon und jedes ReitersRegiment der preußifchen Armee follte 
eine Jüger-Abtheilung als Verftärfung erhalten. Die Freiwilligen 
. mußten fich auf eigene Koften Heiden und beritten machen, erhielten 
dagegen die gewöhnlichen Waffen vom Staate. Sie wurden den 
militairiichen Geſezen, gleich dem Feldjägereorps, unterworfen, und 
fonnten zu jeder Zeit den Dienst verlaffen, nur nicht während des 
Feldzugs und nicht truppenweife. Zunächft wandte fi) Hardenberg 
an die VBaterlandsliebe, um die Jinglinge zum freiwilligen Eintritt 
in jenen Dienft zu bewegen, indefien wurde doch auch beigefügt, dag 
fein junger Mann zwifchen 17 und 24 Fahren, der nicht ſchon im activen 
Dienfte fteht, zu irgend emerStelle, Würde oder Auszeichnung gelangen 
könne, wenn er nicht ein Sahr bei den Linien-Truppen oder den 
Jäger⸗Abtheilungen gedient habe. Ausgenommen davon wurden nur 
Gebrehliche und die einzigen Söhne von Wittwen, deren häusliche 
Berhältniffe den Beiftand des Sohnes erforderten. Am 9. Februar 
erſchien eine neue Verordnung, welde alle Ausnahmen von der 
Militairpflichtigkeit aufhob und ſämmtliche junge Leute vom 17. bie 
zum 24. Jahr zu den Waffen rief. Da fi in Folge diefer Auffor- 
derungen nicht nur die Jünglinge, fondern aud die Männer über 
24 Sahren mafjenweife zum Kriegädienft erboten, jo erläuterte Har- 
denberg ſchon am 10. Februar feine Verordnung vom voriger Tage 
dahin, daß diefelbe nur die Verbindlichkeit zum Dienft bis zum 
24. Jahre beſchraͤnke, feineswegs aber diejenigen jungen Männer 
ausfchließe, welche über 24 Jahre alt aus innerem Drang freiwillig 
die Waffen ergreifen wollen 3). 

Nach den vielfültigften Anzeichen war es mit Sicherheit zu er- 
warten, daß der Aufruf des Königs von Preußen an fein Volk, wider 
die Franzofen die Waffen zu ergreifen, einen allgemeinen Anklang. 
finden werde; allein die Art und die Weife, wie die Bevölkerung im 
Februar 1813 der endlich ergangenen Aufforderung entſprach, follte 
doch noch die kühnſten Hoffnungen übertreffen. Es war fo; das Bolt 
brannte vor Begierde, Das Schwert zu erheben, Männer im reifen 


°) Die Berorbnungen vom 3., 9. und !0. Februar 1813 nebft andern auf pie 
Rüftungen ſich beziehenden Berfügungen find abgedruckt in den Zeiten von Voß, 
Th. XXX, ©. 307 bie 325, und ©, 475 bie 486. 
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Alter drängten ſich unter die Fahnen, man bat, man flehte wie um 
eine Gunjt, unter den Streitern zugelafien zu werden; Bürger, 
Bauern, Beamte, Gelehrte, Adelige, alle Stände waffneten fid) und 
traten in die Reihen der Krieger, wie von einen einzigen Geifte war 
die gefammte Bevölkerung befeelt: Doch die allgenieine Begeifterung 
beſchränkte ſich nicht bloß. auf die Bereitwilligkeit der waffenfähigen 
Männer, fl) dem Dienfte des Baterlandes zu weihen, fordern ergriff 
auch die Frauen, die Kranken, Alten und Schwachen und erregte 
in ihnen das Verlangen, auf anderem Wege zu der Befreiung des 
Baterlandes beizutragen. Die Hauptfchwierigkeit der Aufitellung 
großer preußiſcher Streitmaffen "war nämlid) die Erfchöpfung der 
Staatscaffe, welcher Napoleon alles Mark abgepreßt hatte; - - der 
Staat bejaß feine Geldmittel, um die neuen Streiter auch nur zum 
fleinern Theil auszurüften, wiederum war es die Baterlandsliebe 
des Volkes, freiwillige Geldgaben deffelben, auf die man verwieſen 
wurde. Aber auch hierin bewährte fid) die Tüchtigkeit und der Edel» 
finn der preußifchen Bevölkerung, man theilte nicht bloß den Ueber: 
fluß bereitwillig mit, fondern man legte ſich auch Einſchränkungen 
auf, um geben zu können, ja man gab jogar unter Schmerzen, ins 
dem man Entbehrungen fi) unterzog, um nur zu Der heiligen 
Suche einen Beitrag zu leiften. 

Wirklich) groß und erhaben wur das preußifche Volf in jener 
Periode! Mit Freudigkeit widmete es fein Gut und jein Blut der 
Befreiung des Vaterlandes, nicht mit wohltönenden Redensarten, 
jondern mit ernfter That, mit ſchmetzlichen und doch gerne gebrady- 
ten Opfern. Was die ganze Bewegung jo unendlich ruhmvoll und 
erhebend machte, was die fpäteften Gefchlechter noch erichüttern 
und rühren muß, das ift die Thatfache, daß die Opfer nicht bloß 
von einzelnen edlen Wefen dargebracht wurden, fondern daß jie dem 
gefammten Volke gemeinjam waren, daß Jedermann nad) feiner 
Stellung etwas beitrug, daß Jeder gerne und ſchnell, fohin dop⸗ 
pelt gab. 

“ Um nun nur einige Grundzüge des Gemäldes au im Einzehten 
auszuführen, jo bemerken wir in kurzer Meberficht, daß der Aufihwung 
in Preußen feit dem 3. Februar 1813 wirklich außerordentlich war. 
Bon allen Seiten eilten Männer und Sünglinge in die Reihen der 
Krieger, und diejenigen, welche zu alt oder gebrechlich waren, feifteten 
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Beiträge zur Ausrüftung der neuen Soldaten. Aus eigenem Antrieb 
‚ohne von der Staatögewalt dazu aufgefordert worden zu fein, gaben 
Patrioten das Zeichen für diefe Richtung, indem fie Geldgefchenfe 
an den Staatöfanzler von Hardenberg mit der Bitte einfendeten, 
diefelben zur Ausrüftung von Freiwilligen zu verwenden. Hardenberg 
zeigte diefe Thatſache nun öffentlich an.und ermunterte alle Wohl- 
habenden, jenem edlen Beifpiele zu folgen. Zugleich ernannte er zu 
dem Empfange der Geldgefchenke einen befondern Caſſier und ord- 
nete die poftfreie VBerfendung aller folhen Gaben an. Um jedoch der 
Neigung zu diefen patriotifchen Gefchenten eine noch größere Aus- 
dehnung zu geben, erliegen Die zufammen getretenen National-Re- 
präfentanten in Berlin am 13. Februar 1813 einen Aufruf an alle 
Diejenigen, welche die Waffen nicht ergreifen können, ihre Baterlands- 
liebe durch freiwillige Geldbeiträge zu bewähren . „Das Vaterland 
it in Gefahr,“ erklärte jener Aufſaz, „es braucht zu feiner Berthei- 
digung eine fhnelle Verftärkung des Heeres ohne Koften-Aufwand 
für die Staatscaſſen. Freudig werden. die Sünglinge und waffen 
fühigen Männer der Nation dem Rufe zu den Waffen folgen; die—⸗ 
jenigen aber, welche förperlihe Schwäche ander Dienftverhäftnifie 
zurüdhalten, werden trauern, Gefahr und Ehre nicht theilen zu 
tönen. Doc auch diejen giebt der Aufruf Raum für ihre Bater- 
landsliebe, fie können zur Ausrüftung der ärmern Freiwilligen bei- 
tragen; mögen fie daher ihre Gaben auf dem Altare des Baterlandes 
niederlegen!” Auch der Aufruf der Nationalrepsäfentanten. hatte den 
günftigften Erfolg, wie fi) bald zeigen wird. 

Um den Auffhwung noch großartiger zu machen, hatte der ge- 
achtete Major von Lützow am 9, Februar 1813 den König um die 
Erlaubniß zur Errihtung eines Freicorps gebeten, und diefelbe am 
18. Februar erhalten, Luͤtzow, welcher eine große Popularität befaß, 
und die deutfche nationale Richtung repräfentirte, rief nun die pa- 
triotifchen Jünglinge auch außerhalb Preußen zu feiner Unterftügung 
auf, und von verjchiedenen Gegenden Deutfchlands, namentlih von 
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M Der Aufruf ſteht in den Zeiten von Voß, Th. XXxXIII ©. 482 bis 484. 
Es wird darin bemerkt, daß die National» Repräfentanten durch das Bertrauen 
iprer Mitbürger gewählt wurden. Dan hielt alfo in den Zeiten der Gefahr 
Bertretes aller Provinzen und aller Stände, fo nannten fie ſich, für nüzlich. 
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den Hochſchulen, eilten edle Juͤnglinge unter feine Fahne. Preußen 
war mit einem Schlage wie in ein allgemeines Feldiager umgewan- 
deit, in die Schaar von Lützow, in die freiwilligen Säger-Abtheilungen, 
in die LiniensRegimenter traten täglich neue Streiter ein, und Die 
Landftraßen füllten fi mit jungen Männern, welche fih zu dem 
Heere begaben, In wenigen Tagen waren die Jäger-Abtheilungen 
vollzählig; in Berlin allen meldeten fi in der Mitte Februars 
binnen drei Tagen 9,000 Freiwillige, da viele jungen Männer über 
24 Jahren unter die Fahnen traten. FZwölfhundert Berliner machten 
fi) auf eigene Koften beritten, und die Dienftunfähigen Männer 
-fieferten Büchfen, Pferde und anfehnliche Geldfummen. Mit befon- 
derem Nachdrud wirkte Dr. Jahn, der Beförderer der Zurnfunft, 
deſſen Beftreben feit langem darauf gerichtet war, den deutfchen Na- 
tionalfinn zu heben. Auch die Eivilbeamten wurden von dem all 
gemeinen Wetteifer ergriffen, und erboten fich maffenweile, als Sol- 
Daten einzutreten. Nachdem in Berlin der Kammergerichtsrat Eichhorn 
und der. Juſtizrath Eckhart vom Stadtgericht den Entfchluß gefaßt 
‘ hatten, mit vielen gefammelten Freiwilligen zur Armee abzugehen, 
erbot ſich auch das gefammte Regierungs-Eollegium in Breslau, zur 
Verfügung des Königs ſich unter die Waffen zu ftellen. Der Andrang 
von Beamten zu den Fahnen wurde nun fo groß, daß eine Berord- 
nung vom 2. März 1813 beftimmen mußte, welchen und wie vielen 
Beamten man den Eintritt in den Kriegsdienſt erlauben dürfe, ohne 
die Staatöverwaltung in Stodung zu bringen. 

Bon Tag zu Tag traten überhaupt die herrlichiten Züge des 
Patriotismus hervor, gleich Anfangs fendete ein Kaufmann, der 
nicht genannt fein wollte, 2000 Thaler zur Ausrüftung von Frei⸗ 
willigen ein, und ein Beamter; deffen ganzes Vermögen A000 Thaler 
betrug, gab 1000 Thaler zu gleichem Zwede; die Städte und die 
Provinzen, die Gorporationen und die Einzelnen wetteiferten, Pferde, 
Gewehre und Geld zu liefern. Ein armer Bauer, Mayer aus Els⸗ 
holz, der als Geſpann nur zwei Pferde beiaß, gab das beite davon, 
eine fhöne Stute; ein anderer Bauer, Johann Hinze aus Deutfch- 
Borgh, dem die Franzofen erft ein Pferd abgenommen Hatten, ftellte 
freiwillig noch zwei für die vaterländifchen Krieger. Wohlhabende 
Perfonen machten in den Zeitungen befannt, daß fie Freiwillige 
ſuchen, um fie auf ihre Koften auszurüften, arme Zünglinge baten 
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Dagegen in den Zeitungen um ein Darlehen oder eine Unterflüzung, 
Damit fie fi) zu dem Felddienft ausrüften können. Yamilienväter 
Tündigten an, Daß fie gegen Sicherheit ein Darlehen zur Bewaffnung 
ihrer Söhne juchen, und patriotiſche Jünglinge boten in öffentlichen 
Blättern einen Theil ihrer Habe zum Verkauf an, um die Koften 
für ihre Ausrüftung beftreiten zu können. Da alle Stände zujanı 
menwirkten und dg man am Ende auch das entbehrliche Silberge⸗ 
räthe, Juwelen oder Kunftfachen, in Geld umfezte, fo wurden in der 
That zahlreiche Streitmaffen, ohne Beiträge der Staatscafje, durd) 
die Anftrengungen des Volkes allein aufgeftellt. 

Bon Seite der Stantsgewalt wurde diejer edle Geift der Bes. 
völferung auf alle Weife zu nähren gefucht. Am 22. Februar 1813 
erließ der Staatöfanzler von Hardenberg eine neue Verordnung, 
um auf das Nationalgefühl zu wirken. Zu dem Ende wurde näm- 
ih vorgefchrieben, daß alle Männer, welche das zwanzigite Jahr 
zurüdgelegt haben, auch außer dem Kriegsdienft die preußifche Na⸗ 
tional-Kolarde, als ein Zeichen bürgerlicher Ehre und Würde, am 
Hute tragen follen. Damit Jedermann auf diejes. Zeichen ſtolz fei, 
wurde mit einer entehrenden und anrüchtigen Handlung der Verluft 
des Rechtes verbunden, die National-Kolarde zu tragen. Bei dem 
einmüthigen Eifer der gefammten preußifchen Bevölkerung, unter 
die Waffen ſich zu ftellen, bedurfte e8 Straf-Androhungen für Saum— 
felige oder Widerfpenftige feineswegs. Um indeffen noch mehr her⸗ 
vorzuheben, daB der beginnende Kainpf ein heiliger NRationalfrieg 
fei, dem fi ohne Schmach Niemand entziehen könne, wurde mit 
allenfallfigen Berweigerungen des Patriotismus, als Ausnahms⸗ 
Fällen, eine Art von Infamie verbunden. Durch eine Verordnung 
des Staatskanzlers Hardenberg vom 22. Februar wurde daher feft- 
gefezt, 1) daB alle diejenigen, welche fi) aus einem nichtigen Vor⸗ 
wand dem Kriegsdienſt entziehen, das Bürgerrecht und den Ges 
werbichein oder die Berechtigung dazu verlieren, für Lebenszeit un- 
ter Bormundfchaft geftellt und von der Ehre ausgeſchloſſen werden 
follen, die National-Kofarde zu tragen und öffentliche Staats⸗ oder 
Gemeinde» Aemter zu befleiden, 2) daß gleiche Nachtheile alle dies 
jenigen Väter und Bormünder treffen jollen, welche ihren Söhnen 
oder Pflegebefohlenen gefliffentlih den Eintritt in den Kriegsdienft 
erfchweren oder die zu ihrer Ausrüftung als Freiwillige erforderlichen 
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Summen von ihrem Vermogen verweigern. Zugleich wurden alle 
Guts⸗Uebertragungen von Vater auf Sohn, welche ſeit dem 9. Fe⸗ 
draar 1813 in der Abficht, der Pilitairpflicht auszuweichen, vorge 
nommen wurden, für ungültig erflärt, wenn der Väter gefund und 
unter 50 Jahr, der Sohn hingegen unter 24 Jahr alt if. 
Während aller diefer Vorkehrungen, welche natürlich einen Kampf 
auf Leben und Tod gegen Frankreich ankündigten, wurden die Un- 
terhandfungen über ein Bündniß mit Rußland ernftlich fortgefezt. 
Gleichzeitig machte der Staatsfanzler von Hardenberg der franzoͤ⸗ 
flichen Regierung den Antrag, daß die Krone Preußen den Frieden 
zwifchen Raßland und Frankreich vermitteln wolle. Zu dem Ende 
machte er in einer Note an den Grafen Marfan vom 15. Februar 
1813 den Vorſchlag, daß fi die ruſſiſchen und die franzöfiichen 
Truppen hinter gewiffe Linien zurüdziehen, erſtere hinter die Weich: 
jel, leztere hinter die Elbe, und daß die Franzofen die Feſtungen 
Danzig, Pillau, Stettin, Küftrin und Glogau den Preußen über: 
geben follen. Nachdem fo die feindlichen Heere getrennt feien, wäre 
dann Hoffnung zur friedlichen Verftändigung vorhanden 1%), Es ift 
ſchwer zu fagen, welche Abficht der preußiiche Hof bei diefem Bor: 
ichlage hatte, wenn er nicht den Kaifer der Franzoſen offen verhöh- 
nen wollte; deun es war offenbar, daß von einer ernftlichen Erörte- 
rung eincd ſolchen Anfinnens, gejchweige von ‚einer Annahme auf. 
Seite Napoleons, niemals die Rede fein konnte, lezterer vielmehr 
auf das heftigite dadurch erzürnt werden mußte. Aber fo jehr hatte 
ſich Die gegenfeitige Stellung bereits verändert, daß der mächtige 


»°) Der Antrag des Staatsfanzierd von Hardenberg war in folgender Weife 
gefaßt: „Der König ift auf den Gedanken gekommen, das große Werk könne 
durch nichts mehr beförvert werben, als durch einen Waffenſtillſtand, nach wel⸗ 
chem die franzöfiſche und ruffiihe Armee fih auf eine gewifle Entfernung zu- 
rückziehen, Demarcationslinien anlegen, und eine gewiſſe Strede Landes zwi⸗ 
fchen fih laſſen follten. Würde Seine Kaiferlihe Majeftät geneigt fein, ſich in 
eine folche Uebereinkunft einzulafien? Sollten Allerhöchftviefelben wohl einwilli= 
gen, die Bewachung der Oderfeſtungen (Stettin, Küftein und Glogau) Pillau’s 
und Danzig’s (lezteres dem Tilfiter Frieden gemäß, gemeinfchaftlich mit fäch- 
ſiſchen Truppen) den Truppen des Königs zu überlaflen, und ihre Armee hinter 
die Elbe zurüd zu ziehen, wenn der Kaifer Alexander die feinige hinter bie 
Weichſel zurückzöge?“ Man fche die 32fte Anmerfung des Moniteur zu der 
Kriegserllärung Preußens. 
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Kaifer des europäifchen Feſtlandes fogar von dem niedergetretenen 
Preußen einen ſolchen Argerlichen Antrag hinnehmen mußte, Natür⸗ 
lih war die Note Hardenbergs an den Grafen Marfan vom 15. Fe⸗ 
bruar nur eine Finte, und die Unterhandlungen mit Rußland wur- 
den Dadurch nicht unterbrochen. Es fam daher der. Bundesvertrag 
zwiſchen Friedrich Wilhelm III. und dem Kaifer Alexander fchon am 
27. Februar 1813 zum wirklichen Abichluß. Durch denfelben wurde 
feitgefezt, Daß Preußen und Rußland zu einem Angriffd-Krieg wider 
Frankreich ſich verbinden, welcher vornehmlich die Wiederheritellung 
einer angemefjenen Macht des preußifchen Haufes, als Gewähr⸗ 
haft für die Ruhe und die Unverfehrtheit des ruſſiſchen Reiches, 
zum Zwecke haben fol. Als Hauptziel: des nächten Zeldzuges wurde 
angegeben, daß die Franzofen aus ganz Norddeutſchland vertrieben 
werden follen. Zu dem Ende ftelle Rußland 150,000 und Preußen 
80,000 Mann. In einem geheimen Artikel wurde Die verheißene 
Vergrößerung Preußend näher dahin feſtgeſezt, daß diefe Macht 
ganz auf den Fuß vor dem Kriege von 1806 zurüdverfezt werden 
jol. Der Kaifer Alexander verpflichtete fi) daher, die Waffen nicht 
eher niederzulegen, als bis Preußen in flatiftifcher, geographifcher 
und finanzieller Rüdficht wieder in den Stand vor dem Kriege von 
1806 eingefezt fei. 

Diefer Bundesvertrag wurde für das Erfte zwar noch geheim 
gehalten, um für Preußen Zeit zu weiteren Rüflungen zu gewinnen, 
doch ſchon hatten die ungewöhnlichen Vorbereitungen zum Kriege und 
die vielfältigften Anzeichen auch öffentlich verfündiget, daß der Bruch 
zwifhen Preußen und Frankreich befchloffen fei, und daß die erftere 
Macht durch den heftigen Drang der Ereignifie bald zur Kriegs: 
erflärung gegen den Kaiſer Napoleon werde genöthiget werden. Das 
beftätigte fi denn bald, | 
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Drittes Hauplſtück. 


Volks⸗Aufſtände in Norddeutſchland. Weiteres Vorrücken 
der Ruſſen. Kriegserklärung Preußens gegen Frankreich. 


(Bom 24. Februar big zum 27. März 1813.) 


Seit Jahren war bei den nördlichen Deutfchen die Erbitterung 
gegen Die Franzoſen durch Die Uebermacht des Zeindes in den Bufen 
gewaltiam zurüdgedrängt worden, feit Jahren hatte die Bevölfe- 
rung dort den glühenden Wunſch gehegt, einft das Schwert gegen 
die Unterdrüder zu erheben; als nun die Nachrichten über das fieg- 
reihe Bordringen der Rufen anlangten, jo wurden auch die Länder 
außerhalb Preußen ein wahrer Feuerheerd, welcher alsbald einen 
gewaltiamen Ausbruch finden mußte. Am höchſten war die Gährung 
in den Hanfe - Städten geftiegen,. und dort. brady daher der Volks⸗ 
fturm hervor, bevor noch ruſſiſche Truppen » Abtheilungen zur Un- 
terflügung deſſelben erſchienen waren. | 

In Hamburg waren die franzöftichen Beamten über das Vor⸗ 
dringen der Ruſſen fo beftürzt, daß fie am 23. Februar 1813 ihre 
Habe einzupaden begannen, um jeden Augenblid zu einer ſchnellen 
Abreife gerüftet zu fein. ALS dieſe Anftalten in der Stadt bekannt 
wurden, verbreitete fich unter der niedern Volksclaſſe das Gerücht, 
daß die Ankunft der Ruſſen ftündlich bevorftehe und daß die Fran⸗ 
zojen deßwegen ſchon befchäftiget feien, ihren Raub in Sicherheit zu 
bringen. Schon hierdurch entjtand eine große Bewegung; als aber 
am 24. Februar vollends das Gerücht ausgefprengt wurde, daß die 
Kofaken von Reifenden in der Nähe von Hamburg geſehen worden 
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feien und daß fie noch am 24, in die Stadt einrüden würden, fo 
entftand ein förmliher Auflauf unter der niedern Volksclaſſe. Schon 
frühe am Morgen begaben fidy verfchiedene Haufen nad Altona, um 
von dort Colonialwaaren mit Gewalt durch die franzöftlfhe Doua- 
nenlinie nad) Hamburg zu fhaffen. Einige Doumiers nahmen Leute 
aus dem Volk, welche ſich nicht unterfuchen laffen wollten, gefangen, 
doc) auf der Stelle drang der gefammte Volkshaufe auf den Douas 
nierspoften ein und ſchlug denfelben in die Flucht, wobei fogar einer 
diefer Zollwächter getödtet. wurde. Jezt brach der Aufruhr aud an 
verfchiedenen Orten in Hamburg aus, die Wachthäufer der Doua- 
nierd wurden erflürmt, die franzöfifchen Wappen zertrümmert und 
alte Zeichen, welche an die franzöfishe Herrichaft erinnerten, vers 
nichtet. Zugleich jtürmte das Volk das jogenannte Baunıhaus, die 
Hauptniederlage der Douaniers, und ald nun ein Policei-Commiſ— 
fair zur Wiederherftellung der Ruhe erfhien, jo wurde er ſchwer 
mißhandelt, und fogar das Haus deſſelben großentheils zeritört. Bis 
auf den Grund wurden aber vollends die Wachthäufer der Douas 
niers niedergeriffen. Alsdann drang ein großer Volkshaufe zu dem 
Rathhauſe, wo gerade die neuen Conferibirten zum Looſen verfam- 
melt waren, und vertrieb zur Befreiung derfelben die Beamten. 
Nunmehr wurden auch die fränzöfifchen Soldaten und Gensdarmen 
angegriffen, und namentlich von den lezteren mehrere über die Brü⸗ 
en geftürzt. Die Deutſchen unter dem franzöſiſchen Militair zwang 
man, ihre Uniformen mit andern Kleidungen zu verwechſeln. Alle 
frangöfiihe Autorität oder Amtsgewalt hatte nach einigen Stunden 
ganz aufgehört, jo daß gegen Mittag zur Handhabung der Ord- 
nung von den Gemeinde-Behörden die früheren Bürgergarden wie- 
der aufgeboten wurden. Diefe bezogen denn die Wachen, und Nach- 
mittags ward die Ruhe allenthalben wieder hergeftellt. 

An demfelben Zage brad) ein Aufruhr in Lübeck, in Lüneburg, 
in Haarburg und Bergedorf aus, und die Gährung ward um fo 
größer, als fi) Die Gerüchte verbreiteten, daß aud) die mächtige 
Stadt Amfterdam in Holland im allgemeinen Aufftand gegen die 
Franzoſen begriffen fei. Es ſchien den verfchiedenen Bewegungen, 
die in auffallender Weile an einem Tage zugleich eintraten, ein 
allgemeiner Blan zum Grunde gelegen zu fein. Indeſſen die Aufftände 
brachen zu‘ früh aus und entbehrten der Leitung, fo daß fie alfo 
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feinen Erfolg hatten. In Hamburg z0g der Aufruhr fogar ungfüd- 
lihe Folgen nad. fih. Da nämlich die mittlern und höhern Stände 
daran feinen Antheil genommen hatten und feine Anftalt machten, 
die Stadt durch Aufftellung einer Waffenmacht gegen die franzdfi- 
then Behörden zu behaupten, fo kamen die leztern nad einigen 
Tagen wieder zum Vorſchein, und. au) die franzöflfchen Soldaten 
nahmen die Wachen wieder ein. Nach. der alter Gewohnheit. wurde 
num fogleich ein Kriegsgericht niedergefezt, um Rache zu üben, und 
ſchon am 27. Februar wurde ein Bürger, Namens Kupfer, als an⸗ 
geblicher ruffifcher Spion, von den Franzoſen erſchoſſen. Am 3. März 
wurden abermals ſechs Männer, fünf aus Hamburg und einer aus 
der Umgegend, vor das franzöfiihe Kriegsgericht geftellt, um 11 
Uhr Vormittags zum Tode verurtheilt, und ſchon nad) zwei Stunden, 
um 1 Uhr Nachmittags, wegen Theilnahme an dem Aufruhr erſchoſſen. 
Es schien faft, ald wenn die Franzofen die furze Zeit, welche ihnen in. 
Hamburg noch gegönnt war, zur Befriedigung ihrer Rache benüzen . 
wollten, und darum mit der VBollziehung der Ichnöden Hinrichtungen 
jo fehr eilfen. . Sn der That machten fie wenige Zuge ſpäter ichon.. 
Anftalten zur Räumung der Stadt. 

Während diefer Vorfälle ſezten die ruffifhen Heere ihr Bordrin- 
gen gegen Deutichland. vornehmlich anf ihrem rechten Flügel fort. 
Das Hauptquartier des Fürften Kutufom war in der zweiten Hälfte 
des Februar nad) Kalifch verlegt worden, und blieb dort mehrere 
Wochen lang, weil man erft den Anfchluß der Krone Preußen erwar- 
ten wollte, bevor die Internehmungen im Großen beginnen. In 
Kaliſch wurden nun vornehmlich die Unterhandlungen gepflogen, 
welche den ſchon berichteten Abſchluß des Bundes⸗Vertrags zwifchen . 
dem Kaifer Alerander und dem König Friedrih Wilhelm II. zur 
Folge hatten. Wichtiger, ald das Vordringen der Rufen in Schle⸗ 
fien, war die Vertreibung der Franzojen aus Berlin, weil. fie dort 
die ergriffenen Maaßregeln der allgenteinen Volks - Bewaffnung zu 
ftören juchten. Der Vicekönig Eugen von Stalien, welcher ſich bis 
zum Anfang vom Monat März in Berlin behauptete, verbot näm⸗ 
li die NAushebung neuer Recruten für das preußiiche Heer und wi: 
derfezte fi) auch dem Abmarſch der Freiwilligen zu ihren verfchiedes 
nen Reginentern. Der. patriotifhe-Eifer der Bevölkerung fand freis 
lich Mittel, jenem Verbote fich vielfältig zu entziehen; gleichwohl 
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fiörte die Anweſenheit eines franzoͤſiſchen Heeres in der preußiichen 
Hauptftadt die Kriegsrüftungen, und anderntheils war e8 auch wuͤn⸗ 
ſchenswerth, daß vor der förmlichen Erklärung Friedrich Wilhelms II. 
gegen Frankreich die Hauptfladt Berlin vom Feinde erſt geräumt 
fei. Eben deßhalb ſuchten fi) aber auch Die Franzofen fo lange, wie 
möglich, in Berlin zu halten, und hatten zu dem Ende 16,000 Mann 
zufanımengezogen, mit denen fie von Berlin bis Charlottenburg ſich 
ausdehnten. Bon ruffifcher Seite war die preußifche Haupftadt bis- 
ber nur durch Reiter-Abtheilungen beobachtet und theilweife einge: 
, ſchloſſen worden, Anfangs März rüdte hingegen Die Armee des Gra⸗ 
fen Wittgenftein heran, um einen ernftlichen Angeiff gegen die Frau⸗ 
zofen zu unternehmen. 

Am 2. März ging die Vorhut derjelben unter dem Fürften Rep⸗ 
nin bei Giftebüfe über die Dder und drang gegen Berlin vor. Mm 
Berükfihtigung des Geifled der Bevölkerung hielt der Bicefönig 
von Stalien bei der Annäherung bedeutender Streitkräfte der Ruffen 
die Behauptung der preußifchen Hauptftadt nicht mehr für möglich, 
fondern räumte diefelbe in der Nacht vom 3. auf den 4. März 1813 
mit allen feinen Truppen. Am Morgen des 4. März rüdte der Ge- 
neral Ezernitfcheff unter freudiger Begrüßung der Einwohner im 
Berlin ein, und einige Stunden darauf der Fürft von Repnin. Ob⸗ 
gleih der König Friedrich Wilhelm IM. fih noch nicht ausdrücklich 
wider Frankreich erklärt hatte, fo wußte doch Jedermann, Daß die 
Ruſſen Freunde feien, und die leztern wurden daher auf das lieb⸗ 
reichfte behandelt. Als am 11. März endlich and) der Grafvon Witt- 
genftein mit 18,000 Mann feinen Einzug in Berlin hielt, fo veran- 
ftalteten die Einwohner vollends ein Freudenfeft, da man den Grafen 
in Folge feines erhebenden Aufrufes von Königsberg ald einen der 
vorzüglichften Beförderer der deutſchen Freiheit anfah. Prinz Hein- 
ri), der Bruder des Königs von Preußen, war dem Grafen von 
BWittgenftein entgegen geritten; das zeigte alfo mit Beftimmtheit an, 
daß die Kriegserklärung des Königs wider Frankreich bald erfolgen 
werde, und die Freude Des Volkes ftieg noch höher. 

Nachdem die Rufen in Berlin eingerüdt waren, wollten wuch in 
Hamburg die Franzofen keinen Berfuch mehr machen, die Stadt wis 
der eine erbitterte Bevöllerung zu behaupten. Sie räumten daber 
Hamburg, indem fie am 12. März mit fünımtlichen Soldaten, 1000 
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Mann an der Zahl, und allen Beamten abzogen. Einige Tage lang 
ſezte der Maire die Verwaltung noch in franzöfiſcher Weiſe fort, da 
indeſſen die Ruſſen ſchon ſehr nahe ſtanden, ſo wurde am 18. März 
die Municipalität aufgelöst und der alte Senat der Stadt in feine 
Rechte rvieder eingefezt. Der ruffifche General Tettenborm, welcher 
noch am 18. März feinen Einzug hielt, belobte in einem öffentlichen 
Aufruf Die Bürger über ihren Nationalfinn, und ermunterte Diefel- 
ben zur Ausrüftung einer Waffenmacht, um un der Vertreibung der 
Franzofen aus ganz Deutſchland Antheil zu nehmen), Sodann 
wurden Anftalten zur Bildung einer Freifchaar getroffen, welche den 
Namen: „Hanfeatifche Legion,” führen follte. Am 19. März ergriff 
auch in Luͤbeck der Senat wieder die Zügel der Stadtregierung und 
machte durch öffentlichen Ausruf bekannt, daß Die alte deutſche 
Ordnung der -Dinge wieder hergeftellt fei. Die Bildung der Han- 
jeatifden Legion gewann rafchen Fortgang, da ſchon in Hamburg 
binnen wenigen Tagen 2000 Freiwillige eingetreten waren. 

In Folge des Abzuges der Franzofen aus Berlin nahmen nun 
nicht nur die Kriegsrüſtungen in Preußen einen noch Tebhaftern Auf- 
fhwung, fondern es erhielt auch der König freiere Hand, ſich nun⸗ 
mehr offen gegen Frankreich zu erflären und die Feindfeligkeiten von 
feiner Seite demnächſt zu eröffnen. Ein Vorſpiel dazu war ein feier- 
licher Beſuch, welchen ihm der Kaiſer Alexander in Breslau abftat- 
tete. Friedrich Wilhelm IM. reiste dem Kaifer bis Dels, vier Meilen 
weit, entgegen und hielt am 15. März 1813 zugleich mit ihm jeis 
nen Einzug in Breslau. Nach diefem feierlihen Schritte wollte der 
König von Preußen feinen erniten Entfehluß nicht länger verbergen, 
ihon am 17. März übergab daher der Staatskanzler von Harden- 


1) Zettenborn erließ am 19. März einen Aufruf an die Hamburger, worin 
er fagte: „Euer Jubel bei unferem Einzug in die Stadt hat jeden umter ung 
tief bewegt; doch, ihr deutfchen Männer, Eure Freude wird erfi dann die wahre 
Bedeutung gewinnen, wenn Ihr Hand mit anlegt an das große Werk der Be- 
freiung Deutſchlands. Zu den Waffen demnach, wenn die Untervrüdung eine 
Schmach war; zu den Waffen für. Vaterland und Recht! Noch if das Werl 
ver Rettung nicht vollbracht, darum denke Feiner bis dahin an Erholung oder 
Genuß. Das ehrenvolifte Geſchäft ifk jezt, das Schwert zu ziehen, und bie 
Fremdlinge vom deutſchen Boden zu verjagen. Noch einmal alfo: zu den Waffen, 

zu den Waffen!“ 
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berg dem franzoͤſiſchen Geſandten, Grafen von Marſan, eine Note, 
worin Preußen dem Kaiſer Napoleon den Krieg erflärte?2). In die⸗ 
fer Note wurden die Befchwerden des Berliner Hofes wider Frank⸗ 
reich nur. im Allgemeinen aufgeführt und rüdfichtlich des Näheren 
auf eine Erklärung verwiefen, welche demnächft der preußifche Ge⸗ 
fandte in Baris, Freiherr von Krufemark, dem franzöſiſchen Mi- 
nifter der auswärtigen Angelegenheiten übergeben werde. 

An demfelben Tage, am 17. März 1813, erließ hierauf Friedrich 
Wilhelm I. einen Aufruf an fein Volk und einen zweiten an fein 
Heer, worin er beiden die erfolgte Kriegserflärung gegen Frankreich 
anzeigte, umd fie zur Hingebung für das Vaterland aufforderte 2). 
In dem erfteren wird der Nachdruck vorzüglich darauf gelegt, daß 
auch Fleinere Bölfer ihre Freiheit gegen einen mächtigen Unterdrä- 
fer wieder erringen fünnen, wenn fie fih dem Kampfe mit voller 
Seele hingeven und fein Opfer jcheuen, wie groß es aud) fein möge. 
Preußen fei feit 7 Jahren durch die Uebermacht der Franzoſen un- 
terdrüdt worden, und da jezt die lezte Hoffnung auf Befreiung ſich 
zeige, jo müſſe die Bevölferung auch die Außerfte Kraft entwideln. 
Der beginnende Krieg fei aljo fein gewöhnlicher, jondern ein heiliger 
und zugleich verzweifelter Kampf eines ſchmählich unterdrüdten, bit- 
ter gefränkten Volkes gegen fremde Tyrannen, wie ihn einft die 
Niederländer gegen Alba und neuerdings die Spanier gegen Napo- 
leon beftanden haben. Den gleichen Heldenmuth müſſe nun auch die 
geſammte preußifche Bevölferung entwickeln. Mit wirdiger Ent- 
ſchloſſenheit und edlem Freimuth befagte der Aufruf an das Volk 
ausdrücklich, daß man fih auf den Kampf der Berzweiflung 
gefaßt machen fol. Da die neue Schilderhebung des preußifchen 
Volkes, beißt es in dem Aufruf, im Zalle eines unglüdlichen ErfoL- 
ges zur völligen’ Vernichtung führen müſſe, fo gebe e8 feinen Mit- 
telmeg, entweder ehrenvollen Frieden oder ruhmvollen Untergang. 
Es verdient alle Anerkennung der Geſchichte, daß man fogleich An- 
fangs diefe entichiedene Sprade führte. Das Volk war darauf vor: 


2) Diefelbe ſteht vollftändig in den Zeiten von Voß Th. XXXIV. S. 86 bie 
91. Sie ift vom 16. März datirt,. doch der franzöſtſche Minifter der auswärti- 
gen Angelegenheiten erklärte, daß fie am 17. März in Breslau übergeben wurde. 
5) Der Aufruf an das Bolt fleht in den Zeiten von Voß Th. XXI. S. 495 
und jener an das Heer eben daſelbſt S. 497, 
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bereitet, billigte den Entſchluß der Regierung und wußte alſo, welche 
Opfer es zu ſeiner Rettung bringen müſſe. In dem Aufruf an das 
Heer legte der König den Nachdruck hauptſaͤchlich auf die Bereitwil⸗ 
ligfeit, mit welcher die Bevölkerung aller Stände zu den Fahnen 
eile. Die Soldaten jollten dieſem fchönen Beiſpiele durch Tapferkeit, 
Mannszucht und Ausdauer nadheifern, und unter den Augen des 
Königs fowie aller Prinzen, die ihnen ſtets zur Seite fein würden, 
die Schlachten des Vaterlandes mit Muth und Auszeihnung ſchlagen. 

Vergleicht man den Aufruf Friedrich. Wilhelms Il. an das preu- 
Bifhe Volk vom 17. März mit jenem des Grafen Wittgenftein au 
die Deutfhen vom 7. Januar 1813, jo ergiebt fih ein auffallen- 
der Unterjchied. In dem erftern kommt nicht die mindeite Beziehung 
auf die-GefammtsAngelegenheiten Deutjhlands vor, und es wird 
mit feiner Sylbe angedeutet, daß der Kanıpf auch noc ein anderes 
Ziel haben joll, als das Intereſſe der preußiichen Dynaſtie. Da ift 
von feiner freifinnigen Entwicklung der Volkszuſtände, von feiner 
Wiederherftellung einer. großartigen Reichsverfaſſung Deutſchlands, 
ja, nicht einmal von einer Gewährſchaft für eine Repräſentativ— 
Berfaff ſung Preußens die Rede. Es hieß nur, daß die Preußen die von 
ihnen geforderten Opfer lieber für das Vaterland uud für ihren 
angebornen König bringen würden, als für einen fremden Herrfcher. 
Das war, nächſt der Nutional-Unabhängigfeit, alles, was man als 
Preis des Sieges erwarten jollte. Gleichfam um den merkwürdigen 
Gontraft zwifchen den ruſſiſchen und preußiſchen Aufrufen noch grels- 
ler an den Tag zu legen, erſchien um Diejelbe Zeit das ruſſiſche 
Haupt-Manifeft, weldes die Grundfäze der Proclamation von Kö- 
nigsberg noch weiter entwickelte. 

Nach der Bekanntmachung der feierlidyen Erklaͤrungen des Kö⸗ 
nigs von Preußen, erließ naͤmlich der ruſſiſche Oberbefehlshaber 
Kutuſow am 25. März 1813 von Kaliſch aus einen Aufruf an die 
geſammte deutſche Nation, zur Befreiung ihres Vaterlandes ein⸗ 
müthig die Waffen zu ergreifen. Dieſes Manifeſt war das wichtigſte 
von allen, weil es die Geſammt⸗-Intereſſen Deutſchlands betraf und 
die Grumdfüize noch jchärfer andeutete, nad welchen Der Zujtand 
Deutſchlands nad) dem Siege geordnet werden follte. In Auftrag 
des Kaifers von Rußland und des Königs von Preußen fündigte 
Kutufow den Fürſten und Völkern Deutſchlands an daß die ruſſi⸗ 

Wirth's Geſch. d. deutſch. Staaten, I 
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fben uud preußißchen Heere herbeizichen, um ihnen Die unveräußer: 
lichen Stammgüter der Freiheit und Unabhängigkeit wieder erringen 
zu helfen, und der Wiedergeburt eines ehrwürdigen (deutfchen) Reis 
ches mächtigen Schuz fowie dauernde Gewähr zu leiften. Der Rhein: 
bund, diefe trügerifche Feffel, womit der Allentzweiende das zertrüm⸗ 
merte Deutſchland, ſelbſt mit Bejeitigung des. alten Namens, uuts 
ishlang, dürfe, als Wirkung fremden Zwanges und als Werkzeug 
fremden Einfluffes, nicht länger geduldet werden. ' Hiermit ſei zu: 
gleich das Verhältnig ausgeiprochen, in welchem der Kuijer aller 
Reußen zum wiedergebornen Deutihland und feiner Berfaffung 
ftehen wolle. Es fönne dieß, da jeder fremde Einfluß vernichtet wer- 
den müſſe, fein anderes fein, als eine ſchüzende Hand über ein Werf 
zu halten, deſſen Gejtaltung ganz allein den Zürften und Völkern 
Deutſchlands anheim geftellt bleiben fol. Je fchärfer, in jeinen 
Grundzügen und Umriffen, dieſes Werk heraus treten werde, aus 
dem nreignen Geifte des deutichen Volles, deſto verjüngter, lebens⸗ 
Fraftiger und in Einheit gehaltener werde Deutichland wieder 
unter Europa's Völkern erfcheinen können! ). 

Sowohl die Sprache diefes Aufrufe war edel, als fein Sinn 
icharf und deutlich ausgeprägt, denn das feierliche Manifeit verfün- 
digte, daß als Preis der einmüthigen Erhebung des deutſchen Volkes 
unſre ehrwürdige Reichöverfaflung, nach den Fortichritten der Zeit 
‚veredelt, wiederhergeitellt werden follte. Es verfündigte ferner aus: 
drücklich, daß die Feftitellung der Verfafjung in den Einzelnheiten 
jowie die Berbefferungen derjelben nad) Maaßgabe der hiftoriichen 
Eutwillung der Nation von den Zürften unter Beirath und 
Zujtimmung des Volkes (das heißt deſſen gewählten Vertretern) 
beſchloſſen werden follen. Der Aufruf aus Kaliſch vom 25. März 
t813 bildete daher die Grundlage für einen großen Congreß, welcher 
nad) der Bertreibung der Franzoſen von den deutſchen Züriten und 
Bolfsvertretern zur Zeftitellung und Einführung der neuen Reichs; 
verfaffung gebildet werden mußte. 

Niüchts konnte merfwürdiger fein, als der auffallende, ſchroffe 
Unterfchied zwifchen diefer Erklärung, welcher übrigens der König 


*) Das wichtige Manifeſt von Kaliſch iR vollſtaͤndig abgedrudt in den Zei= 
ten von Boß Th. XXXIN. S. 499 bie 502. 
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von Preußen ‚feine Genchmigung ertheilt hatte, und dem preußifchen 
Aufenfe I). Wie wahr und tief faßte das Manifeft von Kaliſch, wäh- 
rend das preußifche hierüber gänzlich jchwieg, die Lage Deutfchlands 
auf, wie bejtinmt ſprach es aus, daß der Zwed des Befreiungs- 
Krieges Feineswegs auf die Intereffen der Dynaſtien oder einzelner 
Stämme fich beichräufe, fondern auch die Wohlfart der Nation, deu 
Stümnten gegenüber, und des Volfes, den Dynaftien gegenäßtr, uns 
faffen, kurz daß der heilige Kampf die Einheit Deutjchlands unter 
repräfentativer Verfaſſung zum Ziele haben müffe. Kan diefer auf: 
fallende Unterfchied vieleicht Davon ber, daß der klare, hochſinnige, 
patriotiihe Freiherr von Stein im ruſſiſchen Hauptquartier fi) be- 
fand und auf die Zeitung der Angelegenheiten etwa wieder Einfluß 
erlangt hatte? Wie dem nun auch fein möge, fo ftellte fich ſchon jezt 
die wichtige Thatjache feit, daß in Deutfhland zwei abweichende 
Richtungen beftanden, wovon die eine in dem Befreiungs-Srieg nur 
ein Mittel zur Beförderung des dynaftifchen Intereffes, namentlich 
der Wiederherftellung der frühern Macht Oeſtreichs und Preußens, 
erblidte, die andere hingegen von den Siege die Herftellung der 
(Sinheit Deutfchlands unter repräfentativer Berfaffung erwartete und 
als Gegenleiftung für die Anftrengungen des Volkes aud) forderte. 
Die Hauptftüze der erftern Richtung war der Graf von Metternich) 
und jene der zweiten der Freiherr von Stein mit allen höher gebil- 
deten Patrivten in Preußen und der jungen firebenden Partei, die 
dort feit dem Jahre 1808 hervorgetreten war. Zwifchen beiden Rich⸗ 
tungen ſchwankte dus gegenwärtige preußiihe Kabinet gleichjam be— 
wußtlos in der Mitte, ohne irgend einen beftinmten Plan. Daffelbe 
hatte zu dem Meanifefte von Kalifch zwar feine Zuftimmung ertheilt, 
doc) den wahren Sinn deffelben entweder nicht verftanden oder das 
(Ganze nur für eine Redensart gehalten, welche nicht ernftlich gemeint 
fei und feine Folgen im Leben habe könne. Graf von Metternich jah 
weiter, er wußte, daß nach dem Siege über die Franzofen Die zweite 
Richtung ſich exit geltend machen werde, er warnte Daher vor allzu- 
großen Verſprechungen zu Gunften der Freiheit und vollsthümlicher 


>) Der Aufruf von Kalifch iſt unterzeichnet: „Im Namen S. M. des Kaifers 
und Selbfibeperrfchers aller Reußen und S. M. des Königs von Preußen, Zürft 
HKutuſow Smolenst.- 
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Einrichtungen. Das Berliner Kabinet dachte übrigens wenig über 
die Sache nad), fondern verließ fid) auf das Preußenthum, inden es 
glaubte, dag alles abgethan fein werde, wenn die Franzofen aus 
Deutichland hinausgefchlagen und der preußiſche Staat mächtiger 
wieder hergeftellt fei, als jelbft vor dem Kriege von Jahre 1806. 

Es ift natürlid), daß Die patriotiſche Richtung in Deutichland, 
jene, welche von der einmüthigen Erhebung des Volfes die Gründung 
der finatsbürgerlichen Freiheit und der Nationalwürde erwartete, in 
dem Manifefte von Kalifch ihr Programm fund, und daß unter joldyen 
Umftänden jener Aufruf in. ganz Dentichland die Begeifterung au— 
fahen und das Volk zur Ergreifung der Waffen wider Franfreid) 
ermuntern mußte. In Preußen konnte freilidy der Enthufiasmus das 
duch nicht mehr gefteigert werden, da ſchon Die Aufrufe des Königs 
bei der allgemeinen Erbitterung des Volkes wider Die Franzoſen 
hinreichend waren, um daſſelbe zu den äußerſten Anftrengungen zu 
beftimmen. Allein auf die Bevölkerung des ührigen Deutichlands 
mußte das Manifeft von Kaliih eine bedeutende Wirkung hervor- 
bringen. In der That eilten aus Sachſen, aus Franken und andern 

Rheinbundftaaten viele edle Jünglinge zu den preußiichen Fahnen ®). 
Darunter befand ſich auch Theodor Körner ans Dresden, ein hoch- 
finniger Patriot, welcher fi ſchon als Dichter rühınlid) befannt ge: 
macht hatte. Er trat bei der Freiſchaar Des Majors von Lützow ein, 
und verfaßte fortan viele erhebende Lieder, weldye Die Deutfchen zunı 
Kampfe wider die Franzoſen begeifterten. In den Nheinbundftaaten 
hielt die Nähe des Nationalfeindes und die eigenthümliche Stellung 
der Regierungen den Aufftand des Volkes in Mafle noch zuräd, 
allein vielfältige Anzeichen verriethen, daß bei dem Vorrüden der 
Preußen audy dort die Bevölkerung die Waffen wider Frankreich er⸗ 
greifen würde. 

Wenn nun vollends Dejtreicd zugleich mit Preußen an Rußland 
fih angeſchloſſen hätte, jo mußten die deutſchen Rheinbunds-Fürften 
ebenfalls wider Frankreich ſich erklären: oder der Gefahr eines großen 
Länder-Berluftes und nad) Umftänden jelbft der Mediatifirung aus⸗ 
gefezt werden. Bei der Entfchloffenheit, mit welcher ſich die preußifche 


0) Auch aus dem Baireuthifchen begaben fich viele junge Männer im Früh⸗ 
ling 1813 in's preußiiche Feldlager und ſtellten ſich als Freiwillige unter die Zahnen,. 
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Regierung benahm und der allgemeinen Begeifterung des preußiichen 
Bolkes hätte man nun aneinen follen, daß das Wiener Kabinet dem 
Bunde wider Frankreich ſchon im Frühjahr 1813 beitreten werde; 
indeffen Graf von Metternich beharrte feft bei der Politik, weldye 
wir im erften Hauptſtück auseinandergefezt haben. Bevor er in Die 
Schranken trete, wollte er erft die großartigen Rüſtungen des öftrei- 
ſchiſchen Kaiferftantes beendiget jehen, und dazu bedurfte es noch 
längere Zeit biß tief in den Sommer hinein. Auch follten erft alle 
Mittel erfchöpft werden, um den Kaifer Napoleon gemüßigtere Ge- 
finnungen beizubringen. Endlich war der Wiener Hof überhaupt ent: 
ſchloſſen, die erften Kämpfe zwifchen beiden ftreitenden ZTheilen im 
Frühlinge 1813 abzuwarten und dann erft mit der vollen Streitmacht 
Oeſtreichs dazwiichen zu treten, einen billigen Frieden vorzuſchlagen 
und denjenigen Theil zur Annahme deffelben zu zwingen, welcher mit 
Halsftarrigkeit übertriebene Bedingungen ftellf. Bei der befannten 
Sirmesart Napoleons war es freilidy mit Gewißheit vorauszuichen, 
dag alsdann die öftreihifhhe Macht ſich den Alliierten anfchließen 
werde, und Graf Metternich fühlte das ſchon im Frühling 1813, 
allein vor der Hand blieben Preußen und Rußland allein auf dem 
Kampfplaz. Unter diefen Umſtänden hing die Rettung Deutſchlands 
zunächſt nur von Preußen ab, und in diefem Lande mußten umge 
heure Anftrengungen gemacht werden, um den neuen Heeren Napos 
feons jo lange die Stine bieten zu fönnen, bis aud der Wiener 
Hof ſich erfläre, oder das ſiegreiche Vordringen der begeiſterten preu⸗ 
ßiſchen Heere der Bevölkerung in den Rheinbundſtaaten zu Aufſtänden 
wider die Franzoſen Gelegenheit gebe. 

Es muß von der Geſchichte anerkannt werden, daß das Berliner 
Kabinet dieſe ſeine Stellung ſehr ſcharf begriff und zur Erfüllung 
ſeiner ſchwierigen Aufgaben eben fo nachdrückliche, als raſche Maaß—⸗ 
regeln vorkehrte. Um daher wirklich das geſammte Volk in Maſſe 
unter die Waffen zu ſtellen, begnügte man ſich mit der langen Reihe 
von Anordnungen, die wir bisher berichteten, keineswegs, ſondern 
verfügte auch noch das durchgreifende Mittel der Bildung einer ac 
tiven Landwehr. Dur eine Verordnung vom 17. März 1813 aus 
Breslau wurde befohlen, daß jeder Kreis und eben fo die Städte 
Berlin, Breslau und Königsberg nad Berhältniß ihrer Bevölkerung 
eine gewiſſe Zahl wehrhafter Männer zum Behufe einer Landwehr 
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zu ftellen haben. Diefe geſezlich beftimmte Jahl wurde aus den kräf— 
tigen Männern vom 17. bis zum 40. Lebensjahr, ohne Rückficht 
auf den. Stand nad) dem Looſe ausgehuben. Nur die im wirklichen 
Dienft ftehenden Directoren und Präfidenten waren befreit, alle 
übrigen mußten fi), infoferne fie nicht freiwillig eintraten, der Be⸗ 
ftimmung durch's 2008, welche fofort in den thätigen Dienft der 
Landwehr zu fezen wären, unterwerfen. Als Kleidung wurde diefen- 
GStreitern ein einfacher blauer oder fchwarzer Rod mit einem Auf- 
Ihlage von der Farbe der einzelnen Provinzen angewieſen. Die 
Landwehr war theild Fußvolk, theild Reiterei, und rüjtete fih ent- 
weder ſelbſt aus oder empfing ſowohl die Kleidung, als die Pferde 
von dem Kreis. Nur die Waffen und Munition ftellte der Staat, 
doch mußte der Kreis die eriten Glieder des Fußvolkes mit einer 
Pike verjehen. Als diefe Verordnung erfchienen war, wurde fie 
fogleidy mit großem Nachdruck vollzogen, und augenblidlid begann 
in allen Städten und größern Drtichaften die fleißige Einübung 
der Landwehr, welche in der Disciplin oder Kriegszucht den Gefezeu 
des jtehenden Heeres während des Dienfted witerworfen wurde. 

Um zugleich den Wetteifer der Krieger aller Waffenguttungen 
noch nicht anzufeuern, wurde für die Dauer des Freiheits-Kampfes 
zur Belohnung von Großthaten eine bejondere Auszeihnung ge- 
gründet, der Verdienſtorden des eijernen Kreuzes von zwei Claſſen 
und einem Großkreuz. Die Infignien bejtanden aus einem in Sil- 
ber gefaßten ſchwarzen Kreuz aus Gußeiſen, mit dem Namenszug 
F. W. und der Sahrzahl 1813. Da das eijerne Kreuz nur bei. ho- 
her Auszeichnung bewilligt werden konnte, da ferner dieſe Bejtin- 
mung auf das gemwiffenhaftefte vollzogen und bei neuen Nuszeichnun- 
gen zuweilen nur Anwartichaft für Erledigung eines Kreuzes durd) 
Todesfall ertheilt wurde, jo erlangte der neue Orden einen unend— 
lichen Werth. Wirklich entjtand nun im preußifchen Heere ein merk⸗ 
würdiger Wetteifer zur Erringung jener Auszeichnung, und die 
Stiftung des eifernen Kreuzes bat wejentlidy zu den Großthaten 
und Siegen des preußifchen Heeres in den Feldzuͤgen von 1813 bis 
1815 beigetragen. 

Es verjtand fich übrigens von felbit, daß nad) der Kriegserklä- 
rung Preußens gegen Frankreich auch die fchmählichen Geſeze Na— 
polcons gegen den englifhen Handel in Preußen aufgehoben werden 
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mußten. Gleichzeitig mit der Kriegserllärung vom 17. März erſchien 
daher eine. Verordnung Friedrich Wilhelms IH., wodurch alle Ein- 
ſchränkungen des Handels, welche in Folge des Continental⸗Syſtems 
- „entitanden wären, wieder aufgehoben wurden. Den Schiffen und 
Waaren aller befreundeter oder neutraler Nationen ward der Ein- 
gang in alle preußifche Häfen und Länder, ohne irgend eine Aus 
nahme und Unterſcheidung, Fünftig zugeflanden. Die fogenannten 
Eontinentalauflagen (der Zarif von Trianon) wurden abgefhafft 
und fortan von den eingehenden überjeeifchen Waaren, außer der 
Conſumtions⸗Acciſe, nur der frühere mäßige Ein- und Durchgangs⸗ 
zoll erhoben. Umgekehrt wurden alle franzöftfchen Producte und Fa⸗ 
brikate nicht nur zum. Verbrauch, fondern auch zum Durchgang in 
den preußifchen Staaten und in allen, von den preußifchen Truppen 
zu befezenden Ländern gänzlich verboten. 

Nach allen diejen feindfeligen Schritten gegen Frankreich wurde 
die ausführlih motivirte Kriegserflärung Friedrich Wilhelms II. 
durch deſſen Gejandten in Baris, Freiherrn von Krufemark, dem fran- 
zöftichen Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, Herzog von 
Baflano, am 27. März 1813 übergeben. In diefer Staatsichrift 
werden alle die Bedrüdungen aufgeführt, welche Preußen feit dem 
Kriege im Jahr 180%, von Frankreich erlitten hatte. Nicht genug, 
befagt das Manifeſt, daß man dem Könige im Tilfiter Frieden die 
Hälfte jeiner Staaten entriffen, babe man auch die franzöftfchen 
Heere gegen den Inhalt des Vertrags 18 Monate in Preußen fte- 
hen Iaffen und von der unglüdlichen Bevölkerung die unentgeldliche 
Berpflegung derfelben erzwungen. Der Kaifer Napoleon habe dem 
° Lande (durd) die fortwährende Steigerung der Contributionen) un- 
geheure Steuern willlürlich auferlegt, durch den erzwungenen Bei: - 
tritt zum Continental Syiten den preußifchen Handel zerftört, Die 
drei Dder » Feftungen bejezt ımd noch überdieß die Verpflegung der 
franzöfifchen Beſazung gefowdert. Auch nad) dem Bundesvertrag vom 
24. Februar 1812 hätten die franzöftfchen Heere in Preußen auf 
Koften des Volkes gelebt, das Eigenthbum der Einwohner wegge⸗ 
nommen und überhaupt die größten Gewaltthätigfeiten verübt. Ueber- 
dieß babe der Kuifer der Franzoſen von der preußischen Regierung 
unermeßliche Natnral⸗Lieferungen erhalten und von der großen Summe, 
die er dafür fchuldig geworden fei, nicht einen Pfennig bezahlt. End: 
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Ih babe er auch Pillau und Spandau rechtswidrig bejezt und über- 
haupt die beftimmteiten Berträge übermütbig verlezt. Darum habe 
der König Zriedrih Wilhelm II. feine Baffen mit Denen 
Des Kaifers Alerander.von Rußland vereiniget! 

„Indem der König,“ jo ſchließt die Erflärung, „mit Frankreich 
bricht .und an Rußland fid) anfchließt, hofft er, dureh einen ehren- 
vollen Frieden oder durch die Gewalt der Waffen den einzigen Zwed 
feiner Wünſche zu erreichen: die Unabhängigkeit feiner Völker, die 
Wohlthaten, welche daraus hervorgehen und das Exbe feiner Väter, 
von dem man ihm die Hälfte geraubt hat 7).” 

Freiherr von Krujemark forderte zugleich jeime Päffe, um jofort _ 
zu feinem König zurüdzufehren, der Krieg war in aller Form erklärt. 

Dem Kaifer der Franzojen konnte nicht entgehen, welche uner- 
meßlihe Gefahren ihm der Anſchluß Preußens an Rußland bereiten 
müſſe; e8 war noch weniger die gewöhnliche Kriegsmacht dieſes Staa⸗ 
tes, die er fürdhtete, ald die patriotifhe Richtung in Deutihland, 
welche nunmehr freien Spielraum erhalten hatte, um zunächſt in 
Preußen und allmälig in den übrigen deutfchen Ländern die geſammte 
Bevölkerung wider Frankreich zu bewaffnen. Sein Haß gegen Preu- 
Ben war niemals verföhnt worden, aber jezt brach er mit der äußer- 
ſten Heftigfeit hervor und überjchüttete den Gegner fo zu jagen mit 
einem Strome von Verwünſchungen. Wie gewöhnlich drückten ſich 
die Anmerkungen des Moniteur, mit denen die preußiiche Kriegs- 
erklärung begleitet wurde, am bitterfien aus. Dort wird gelagt, 
daß die preußifche Regierung ohne Character, ohne Ausdauer, ohne 
Zreue und Glauben feid). In den amtlichen Exrwiederungen des 
franzöftihen Minifters des Aeußern auf die Kriegserflärung mußte ° 
man des Anftandes wegen eine gemäßigtere Sprache führen, gleich- 
wohl leuchtet auch hier das Beftreben durch), den preußifchen Hof als 
achſelträgeriſch Darzuftellen. Die meiften Gelegenheiten zu bitteren 
Bemerkungen gab natürlich. die Thatſache, daß das Berliner Kabi- 
net im Jahre 1811 fo flehentlih um das Bündnig mit Franfreich 
nachgeſucht, und zugleich die deutſchen Patrioten unruhige Köpfe 





”) Die preußifche Kriegserklärung vom 27. März 1813 if vollſtändig ent⸗ 
halten in den Zeiten von Voß, Th. XXXIV. ©. P—117. 
) Wörtlicher Ausdruck der 16ten Anmerkung des Moniteur. 


Bolts-Aufflände in Norbveutfihland 2c. 68 


und Aufrührer geicholten hatte, während es jezt von Diefen allein 
noch Rettung hoffte. Darum drüdte ſich auch der Herzog von Baf- 
fano in folgender Weile aus: „ALS der König von Preußen die Al- 
tanz mit Frankreich verlangte, fühlte er die Nothwendigfeit, die 
Keidenichaften des Volkes (d. h. die patriotifche Richtung) zu unter- 
drüden, jest aber beruft der Staatsfanzler die Koriphäen jener 
Sectirer zu fi), die in ihrem aufrührerifhen Fanatismus, Die Um- 
flürzung der gefezlihen Ordnung und des Thrones predigen N.“ 
In dem Munde Napoleons und feiner Minijter Eonnte übrigens 
der Tadel gegen die preußifche Regierung, auch Da, wo er gerecht 
war, wenig Eindrud machen, weil fie ihrerjeits alle Verträge offen 
verlezt und die Gerechtigkeit vielfültig verhöhnt hatten. So lautet 
3. B. der Vorwurf gegen den König von Preußen, daß er fih an 
dem deutſchen Reiche jchwer verfündiget habe, in dem Munde Nas 
poleons, welcher diefed Reid, auf alle Weile mißbandelte und zulezt 
gewaltthätig aufhob, außerft ſeltſam. Ueberhaupt fällt die Heuchelei, 
die freilich in allen Staatsfchriften der Höfe jener Zeit fo häufig 
vorfam, doch in den Erklärungen des franzöfifchen Kaifers am wi- 
derwärtigften auf, weil ihr Contraſt mit den Handlungen nod 
greller und jehreiender ift. Was joll man z. B. dazu jagen, wenn 
Napoleon jeinen Minifter des Aeußern behaupten läßt: „Es habe 
immer jeiner (des franzoͤſiſchen Kaiſers) Gerechtigkeit - und feinem 
Herzen widerfirebt, den Krieg aus Erwägungen politiſcher 
Konvenienzen zu erklären 12" Wenn man in Paris glaubte, 
durch folhe Redensarten und durch fpizfindige Staatsfchriften 
überhaupt auf die öffentlihe Meinung in Deutſchland Eindrud zu 
machen, fo irrte man fehr. Alle jene Aeußerungen dienten, ohne 
deßhalb frühere Staatsfehler des preußifchen Hofes vertheidigen zu 
wollen, nur dazu, die Erbitterung gegen die Franzoſen zu nähren. 

Seit der Uebergabe der Kriegderkflärung des Berliner Hofes 
gegen Frankreich waren übrigens in Preußen mit Umſicht, Eifer 
und Schnelligkeit alle Vorbereitungen getroffen worden, um die 


) Man fche den Bericht des Herzogs von Baflano an ven Kaifer in ven 
Zeiten von Voß, Th. XXXIV. ©. 129, 

0) Mörtliche Aeußerung des Herzogs von Bahſano in der Antwortsnote an 
Krufemart vom 1. April 1813. 
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Feindſeligkeiten unverzüglich zu beginnen. Das Heer des General⸗ 
lientenants von Work, welches der Wittgenfteinifchen Armee folgte, 
war anſehnlich verftürkt worden und bereits am 17. März 1813 un⸗ 
ter dem begeifterten Jubel der Einwohner- in Berlin eingerüdt. 
Schon am 11. März 1813 batte der König Friedrich Wilhelm II. 
die Straf-Berfügung wider den General von York öffentlich wider: 
rufen, das Verfahren defjelben für völlig vorwurffrei erflärt und 
ihn nicht nur in dem Commando beftätiget, ſondern zum Beweife 
jeiner Zufriedenheit und feines ungetheilten Vertrauens auch noch 
mit dem Oberbefehl über die Truppen des Generulmajors von Büs 
low befleidet 11). Die Armee Yorks betrug nun 40,000 Mann. Ein 
zweites noch größeres Heer follte Dagegen in Schlefien unter Dem 
Oberbefehl des tapfern, patriotiichen und allgemein beliebten Gene- 
rals von Blücher aufgeftellt werden. Gleichzeitig wurden die Refer- 
ven der Armee gebildet und mit der Berftärkung, fowie der Ein- 
übung der Landwehr fortgefahren. Durch alle die verfchiedenen Maaß— 
regeln feit dem 3. Februar 1813 hatte man ed nun in Verbindung 
mit den Vorbereitungen Scharnhorſt's vom Jahre 1808 bis 1811 
ſchon bis Ende März 1813 fo. weit gebracht, daß demnaͤchſt ein jte- 
hendes Heer von 110,000 Mann in das Feld rüden und bald zahl: 
reiche Landwehr-Truppen folgen konnten, welche man binnen weni- 
gen Wochen oder Monaten auf 140,000 Mann zu bringen vermochte. 


11) Die amtliche Erklärung des Königs vom 11. März 1813 Iautete in fol- 
gender Weile: „Nachdem ich Durch die vom General von York eingereichte Rechtfer- 
tigung der mit dem ruffifhen General von Diebitfih in Tauroggen abgefchlof- 
fenen Eonvention und durch das Urtheil der zur Unterſuchung in dieſer Sache 
ernannten Commilfion, aus dem Generallieutenant von Dierite und den Ge— 
neralmajoren von Schüler und von Saniß beftehend, mich vollflommen über- 
zeugt habe, daß der General von York wegen jener Convention in jeder Din- 
fiht ganz vorwurffrei, und zu ihrer Annahme nur durd die Umſtände, welche 
den verfpäteten Abmarfch des 10. Armeecorps aus feiner Stellung vor Riga 
veranlaßten, durch die gänzliche .Zrennung des 10. Armeecorps in fih, und 
durch die-in jener critifhen Lage ſehr vortbeilhaften Bedingungen jener Eon- 
vention bewogen worden ift, fo mache ich folches der Armee hierdurch mit dem 
Beifügen befannt, daß ich den General von York nicht nur in dem Commando 
des ihm untergebenen Armeecorpg beftätiget, fondern ihm zum Beweife meiner 
Zufriedenheit und meines ungetheilten Vertrauens auch noch den Oberbefehl über 
die Truppen des Gencralmajors von Bülow übertragen babe.“ 
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Auch das ftehende Heer von 110,000 Man konnte bald um 40,000 
vermehrt werden. 

Jezt zeigte ſich erſt, welche außerordentlichen Vortheile der kühne 
Schritt des Generals von NYork dem preußiſchen Staate gebracht 
hatte. Was bei Der Erhebung wider Frankreich am meiften Noth that, 
war die äußerſte Befchleunigung der Friegerifchen Vorbereitungen, 
weil font zu befürchten fland, daß die neu gebildeten Heere Napo— 
leons die preußifhen Staaten überſchwemmen und die Bewaffnung 
des Volkes hindern oder erſchweren möchten. Ohne raſche Entfchlie- 
Bung würde man aber zu den Rüftungen nicht Die nöthige Zeit ge- 
habt haben, da vorausfihtlih der Kaifer der Franzofen fehon im 
April 1813 wieder ins Feld rücken mochte, daher nur drei oder vier 
Monate zu den Rüftungen in Preußen gegeben waren. Schwerlich 
würde ſich jedoch der König Friedrich Wilhelm IHM. fo ſchnell ent: 
Ihloffen haben, wenn ihm nicht die That York's jeden Ausweg ab- 
geichnitten und ihn zum Bruch mit Frankreich genöthiget hätte. Mit 
Recht erflärte man daher den Schritt des Generald von Mork für 
den Anfang: des deutſchen Befreiungs-Krieges! Auch trat nunmehr 
Preußen an die Spize von Deutfchland, da Deftreid im Frühjahr 
4813 die Gefahr und die Ehre noch nicht theilen wollte, und die 
Rettung des gemeinfanten Baterlandes dem preußifchen Hofe allein 
üßerließ., Diefe Thatfache mußte übrigens auf die Schickſale beider 
Höfe und Deutfchlands felbft für die Folge einen großen Einfluß 
äußern. 

Am 21. März 1813 hielt der König Friedrich Wilhelm IH. wie- 
der feinen feierlihen Einzug in Berlin, und fortan wurden alle 
Maaßregeln getroffen, um den Feldzug demnächſt zu eröffnen, und 
das Befreiungs-Werk in Deutichland weiter audzubreiten. 


Piertes Hauptſtück. 


Bermittlungs:Berfuche Deftreich®. unterhandlungen mit 
Frankreich. 


(Vom 1. Januar bis 26. April 1813.) 
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Als der Kaiſer der Franzoſen, auf ſeiner Ruͤckreiſe nach Paris, 
von Dresden aus an den König von Preußen ſchrieb, wendete er 
ſich zu gleicher Zeit in einem eigenhändigen Brief an den Kaiſer 
Franz J. von Oeſtreich, um denſelben zur Ausdauer in dem Bünd— 
niſſe mit Frankreich zu bewegen. Bei der Vergleichung beider Briefe 
ergiebt ſich, daß Napoleon damals ſchon, 14. December 1812, das 
Hauptgewicht auf, die Verbindung mit dent Wiener Hof legte. Er 
wollte allerdings auch einen Verſuch machen, das Berliner Kabinet 
in der Abhängigkeit von Frankreich zu erhalten, indeffen ſeine vor- 
züglichfte Hoffnung fezte er auf den Kailer Franz I., da er nidt 
glauben wollte, daß diejer jeinen Schwiegerfohn den Feinden preis 
geben könne, Darum war der Brief an Franz I. viel wärmer und 
eindringlicher, erinnerte an die Verfprechen, welche bei der Zufam- 
menkunft in Dresden gegeben worden ſeien, und deutete auf fünf- 
tige Vergrößerungen der öftreihijhen Monarchie als den Preis einer 
fräftigen Unterftügung Frankreichs hin. Im den: Bundeövertrage 
vom 14. März 1812 waren nämlich dem Wiener Hofe Gebietd-Er- 
weiterungen zum Zwede eines dauerhaften Bündniffes zugefagt 
worden; darauf fpielte der franzöfifche Kaifer nun an, indem er fid) 
auf die bleibende Eigenfchaft der -Berbindung berief (systöme per- 
manent). Zunächit verlangte er nur ein Hülfsheer von 60,000 Mann, 
gleichwohl ließ jein Schreiben durchſchimmern, daß er von Deftreich 
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die Entwicklung der gefammten Macht erwarte, um in Bereinigung 
mit Franfreih dem Kaifer Alegander den Frieden zu dictiren. 

Bei dem politifhen Syftem, welches von dem Wiener Kabinet 
bereits mit Beftimmtheit gefaßt worden wur, fonnten die Bemühun- 
gen Napoleons unmöglich auf einen Erfolg rechnen, denn feine Ent: 
würfe flanden mit jenem Syfteme im geraden Widerfprudh. Graf 
von Metternich wollte die Herftellung des Gleichgewichts Durch fünf 
unabhängige Großmächte, er Dagegen Das entſchiedene Uebergewicht 
Frankreichs in Europa, oder mit andern Worten die Weltherrichaft. 
Auch nach der Niederlage in Rußland hatte er feine ausfchweifen- 
den Entwürfe nicht im mindeſten aufgegeben, er hielt ſich vielmehr 
zur Durchführung derjelben immer noch für jtarf genug, und wollte 
nur Deftreih zur Beihilfe durch dDiefelben Mittel bewegen, wodurch 
er einjt den Beherricher aller Reußen berüdt hatte. Sein Syftem 
war aljo in nichts verändert, er: fah in dem Kaifer Franz I. nur 
einen vorübergehenden Bundesgenofjen zweiten Ranges, welcher fich 
unbedingt der Leitung feines Beſchüzers, Des Kaifers der Sranzofen, 
zu überlafien habe. Doch eine jolche Stellung fagte dem Grafen von 
Metternich nicht zu, diefer blieb vielmehr überzeugt, daß die Zeit 
zur Wiederherjtellung des europäifchen Gleichgewichts gefonmen fei, 
und war fejt entjchloffen, den günſtigen Zeitpunct nicht unbenüzt 
verftreichen zu laſſen. Beide Syſteme gingen Daher entichieden aus 
einander, und das zeigte ſich ſchon im Februar 1813. 

Es war natürlich, daß nicht nur der Hof von Set. Peteröburg, 
jondern auch jener von ct. Jumes auf Die Entichliegungen des 
Kaiſers Franz in dieſer enticheidenden Krifis fehr geſpanut waren, 
da derſelbe offenbar das Schickſal Napoleons in der Hand hatte, 
Beide Höfe bemühten fich Daher eifrigft, Das öftreichifche Kabinet 
auf ihre Seite zu ziehen, und endeten zu dem Ende im Jannar 
1813 aud bejondere Botichafter nad Wien. Bon Seite Großbri- 
tanniens erichien der Yord Walpole, welcher vornehmlich den Auf: 
trag erhalten hatte, die eigentlichen Abfichten des öſtreichiſchen Ho— 
fes zu ergründen. Da feine Sendung durch den engliſchen Botſchafter 
in Petersburg oder vielmehr im ruſſiſchen Hauptquartier, Lord Bath: 
cart, veranlaßt worden war, fo ergiebt fid, daß Rußland und 
Großbritannien dabei im Einverſtändniß handelten. Graf Metter: 
nic ließ nun nicht bloß in den Grörterungen mit Lord Walpole fein: 
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Spftem bis auf einen gewiflen Punct durchſchimmern, Tondern fo- 
gar öffentlich fehr deutliche Winke darüber fallen. In der Wiener 
Zeitung erſchien nämlich über die Sendung des Lord Walpole ein 
officiellee Artikel und in Diefem wurde ansdruͤcklich benzerkt, daß der 
öftreichiihe Hof die Stellung eines Bermittlerd angenommen habe 
und daß feine Abficht dahin gehe, einen dauerhaften Frieden herbei 
zu führen. Schon hier ward angedeutet, daß der Friede auf wechfel- 
feitiges Intereffe der Höfe, d. h. auf Gleichgewicht der europäiichen 
Großmächte gegründet werden müffe . 

. Mebereinftimmend mit jenem Schritte, ordnete nun auch der Wie- 
ner Hof befondere Botjchafter nach Paris, London und in das Haupt- 
quartier des ruffifchen Kaiſers ab, um fein Syitem näher darzule- 
gen, und mir Nachdruck auf die Geltendmachung defjelben hinzuwirfen. 
Nach London wurde der Freiherr von Weflenberg, in das rufftfche 
Hauptquartier der Freiherr von Lebzeltern und nad) Paris der Graf 
von Bubna gefendet. In der Mitte Februars 1813 entjchleierte fid) 
die Bolitif Des Grafen Metternich vollkommen, denn e8 erſchien am 
‚16. Februar in der Wiener Hofzeitung eine Verordnung, Daß in 
den öſtreichiſchen Staaten umfaffende Kriegsrüftingen ſofort vorge- 
nommen umd aus allen Kräften befchlenniget werden follen. ALS 
Grund diefer Maaßregel wird angegeben, Daß der Kaifer Franz 1. 
den europätfchen Frieden herbeiführen wolle, und zwar einen Frie— 
den, welcher auf wechfelfeitiges Intereſſe gegründet ift und 
in feinen Grundlagen die Bürgichaft feiner Dauer trügt. 
Um dieſes Ziel zu erreihen, müffe Oeſtreich mächtige Heere aufitel- 
len, denn dadurd) könne man einestheils den friedlichen Vorſtellun— 
gen Nachdruck geben und anderntheild den Kriegsfchauplaz von den 
Grenzen der Monarchie entfernt halten, wenn jene Vorftellungen 
wider Erwarten feinen Erfolg haben jollten. Hierdurch war nun 
das ganze Syſtem des Grafen von Metternidy deutlich ausgefpro- 
hen; Deftreid) wollte beiden ftreitenden Theilen einen angemeflenen 





—— 


”) „Wenn Lord Walpole gut beobachtet hat,“ hieß es in jenem wichtigen 
Artikel,“ fo wird er fih überzeugt halten, daß der Öftreichifche Hof, durch un⸗ 
erfehütterliche Grundfäze geleitet‘, nach einem Frieden firebt, der in einer feften, 
auf wechſelſeitiges Intereffe gegründeten Baſis die Bürgfchaft feiner Dauer 
darbietet.“ 
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Srieden vorichlagen, und je nach den Umftänden durch die Vereinis 
gung mit Frankreich oder mit Rußland und Preußen den widerftre- 
- benden Theil zur Annahme des Friedens zwingen. Sofort machte 
man auch Anftalten zur Vollziehung des Planes, indem ein Beob- 
achtungsheer von 80,000 Mann in Böhmen zufaunmengezogen und 
gleichzeitig die Aushebung neuer Zruppenmajlen eifrig betrieben 
wurde, 

Inzwiſchen hatte der franzöftiche Gefandte in Wien, Graf Otto, 
nach den Inſtructionen feines Gebieters, verſchiedene Schritte ge— 
than, um das Schreiben Napoleons an den Kaiſer Franz J. vom 
14. December 1812 durch mündliche Erörterungen zu unterſtüzen. 
In den Unterredungen Metternich's mit Otto waren nun ſchon im 
Januar 1813 ebenfalls deutliche Winke von dem Syſteme des erſtern 
zum Vorſchein gekommen, deren Sinn ungefähr folgender war: 
„fortan muß Deftreih als eine Hauptmacht in der jchwebenden 
Krijis auftreten, e8 muß entweder den Frieden durch feine VBermitt- 
fung oder den Krieg durd) jeine Heere entjcheiden” 2). Am 3. Ja— 
nuar 1813 erklärte ferner Graf Metternich ausdrücklich, daß Oeſtreich 
bei dem Bündniß mit Frankreidy fchlechterdings als eine unabhäns 
gige Macht betrachtet und behandelt werden müſſe). Mit vollem 
Rechte legte Graf. Metternidy auf diefe Unabhängigkeit das Haupt: 
geipiht, denn bier trennte fich fhon fein Syitem von jenem Napo- 
leons, weldyer in dem Kaifer Franz I. nur einen abhängigen Bun- 
desgenoſſen erblickte. 

Franz I. hatte jeine Antwort auf das Schreiben des franzoͤſiſchen 
Kaiſers vom 14. December 1812 durch einen beſondern Abgeord⸗ 
neten, den Grafen von Bubna, nach Paris geſendet, und dieſer Ab⸗ 
geordnete war von dem Kabinete mit umfaſſenden Iuftructionen zu 
einer Unterhandlung verjehen worden. Bei den Unterredungen, weldye 





— — 


2) L’Autriche doit desormais intervenir domme partie principale dans toute 
solution de la crise actuelle: par tout l’eflort de ses armees, si c’est encore 
la guerre; par ses demarches, si c’est la paix. '(Bignon Tome XI. p. 312). 

3) Er fagte an diefem Tage zu dem franzöftfchen Gelandten Otto: „Dites- 
nous franchement ce que vous voulez faire, et mettez-nous à mème d’agir 
avec vous comme un bon allie, et vers les autres comme une puissance in- 
dependante.“ (Note des franzöflfchen Gefandten Otto vom 3. Januar 1813. 
Sie fleht unter andern in den Zeiten von Voß Th. XXXVH, ©. 171.) 
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hierauf in Baris zwifchen dem öftreihifchen Ahgefandten und Den 
franzöſiſchen Miniftern oder dem Kaifer jelbft gepflogen wurden, trat 
nun ganz folgerichtig eine andere Seite der Politik des Grafen Met- 
ternich hervor, nämlich Die Beſotgniß einer übermäßigen Vergröße⸗ 
rung Rußlands. 

Hierin konnte allein ein vernuͤnftiger Beweggrund zu einer even⸗ 
tuellen Allianz mit Frankreich liegen, und es mußte daher dieſer 
Punct bei einer ernſtlichen Unterhandlung zunächſt zur Sprache kom⸗ 
men, um dem Kaiſer Napoleon die Moͤglichkeit einer Verſtaͤndigung 
mit Oeſtreich zu zeigen. Allein andrerſeits war die Grundbedingung 
einer ſolchen Verſtändigung die weſentliche Ermäßigung der Macht 
Frankreichs; die Grenzen dieſes Staates mußten wenigſtens über 
den Rhein zurückverlegt, das Großherzogthum Warſchau und ſelbſt 
der Rheinbund aufgelöst werden. Davon wollte aber der Kaiſer der 
Franzoſen Ducchaus nichts willen, ja er würde fidy fogar für belei- 
Digt gehalten haben, wenn man eine feldye Forderung geradezu 
geſtellt hätte. 

Es iſt äußerſt merkwürdig und gereicht wirklich zum Erſtaunen, 
wie geringen Eindruck die Vernichtung ſeiner Armee auf Napoleon 
gemacht hatte, wie ſehr er ſich über feine Lage verblendete und dem 
jeltfamen Glauben ergab, daß er, ohne die geringſte Veränderung 
jeines Syſtems in wefentlichen Dingen, Dennoch den Frieden aus- 
wirken fünne. Um meiften geht dieſe blinde Bethörung aus einen 
zweiten Schreiben hervor, welches gr anı 7. Januar 1813 an den 
Kaiſer Franz I. abgefendet hatte. Der Zweck des Schreibens beitand 
darin, durch eine Aufzählung feiner verfügbaren Streitfräfte die 
Furcht des Wiener Hofes wieder rege zu machen. Er fagte daher, 
daß er nicht -von den rufflichen Waffen, fondern von den Elementen 
geichlagen worden fei, daß er deßhalb jezt Rußland zuverläßig be— 
fiegen werde, weil er noch Heere genug habe. Damit war Die Erflä- 
rung verbunden, daß er. bei dem ruſſiſchen Hof nicht um Frieden 
nachſuchen, dagegen die Vermittlungs-Vorjchläge Oeſtreichs nicht zu- 
rückweiſen wolle. Soviel die Zugeftändniffe betrifft, welche er zu 
machen bereit fei, jo jollten fie fi darauf befchränfen, den Kaifer 
Alerander der Verpflichtungen zu entheben, die er rüdfihtlic Der 
Gontinentaljperre und der KZeindfeligkeit gegen England durch den 
zilfiter Frieden übernommen habe, Aber ich werde, fügte Napoleon 
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hinzu, nicht ein einziges Dorf vom Herzogthum Warſchau aufgeben 
und nicht erlauben, daß Rußland irgend eine Bergrößernng erhalte *). 
Für die vermehrte Bundeshülfe, welche er von Deftreid, verlangte, 
bot ex Feine andere Gegenleiftung an, als Geld zur Beftreitung der 
Kriegskoſten (Subfidien). Wie weit die Selbittäufchung und Ver: 
biendung des franzoͤſiſchen Kaiſers über feine wirkliche Lage ges 
fommen war, erhellt jedoch am meiften aus einer andern merkwür⸗ 
digen Stelle feines Schreibens vom 7. Januar 1813, worin er fagt: 
„jezt bin ich noch zum Frieden geneigt, weil die Ruffen mit den 
Waffen noch feinen Sieg über mich errungen haben; werde ich hins 
gegen nur ein einziges Mal geichlagen, fo kann von feiner Bermitt-- 
lung mehr die Rede fein, bis ich über meine Gegner vollftändig 
geflegt habe.“ Er rechnete bei einer ſolchen ftolzen Sprache auf feine 
überlegenen Feldherrngaben und auf feine VBerwandtichaft mit dem 
Kaifer Franz J., indeffen die leztere war bei Krijen der Politik ein 
ſchwaches Band und erftere wurden durch die Stinimung des deut⸗ 
ſchen Volkes mehr, ald aufgewogen, alle feine Entwürfe waren da⸗ 
ber auf Sand gebaut. | 

Unter jolchen Umftänden war die Unmöglicjkeit einer Vermitt⸗ 
lung ſchon ſcharf genug ausgeprägt, allein fie wurde es noch mehr, 
weil Napoleon auch bei andern Erörterungen geradezu merken ließ, 


daß er allein den Frieden dictiren wolle und bei den Unterhand⸗ 


lungen die öftreichiihe Monarchie nicht ald eine unabhängige Große 
- macht, fondern nur ald einen Vaſallen Frankreichs betrachtet willen 
wolle ?), Gerade die Wiederherftellung der Unabhängigkeit Deftreiche 


”) „Je cederai sur le traite de Tilsilt, en ce qui peut compromettre Fen- . 
tiere independance de la Russie, mais je n'’abondonnerai pas un seul village 
du duche de Varsovie, et ne souffrirai pas que la Russie recoive aucun Ac- . 
croissement du cöte de l’Autriche, de la Prusse et de la Suede.“ 

) Selbft Bignon gefteht dieß zu und tadelt deßhalb das Berfahren feines 
Kaiſers entſchieden: „Il tallait rendre la guerre autrichienne par une veritable 
fraternite d’armes, par une association franche de vues et d’interets. C’etait 
la le point decisif qui pouvait rendre les deux cours‘maitresses par leur union 
du destin de l’Europe. C’est ce que ne voulait pas Napoleon. Il tenait à rester 
seul maitre, dominateur unique de la paix et de la guerre; il n’acceplait leca- 
binel aulrichien que comme un esclave, non comme un Egal, el c'est ce qui. 
le pordit.“ 

Wirth's Bei, d. dentſch. Staaten, 1. Ad 
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war aber die beftimmtefte Abficdht des Grafen von Metternich und 
die Syfteme beider Mächte waren Daher gänzlich unvereinbar. Darum 
beichränfte jich auch die Sendung des Grafen von Bubna anf Er- 
örterungen in allgemeinen, unbeftimmten Ausdrüden und blieb gänz⸗ 
lich unfruchtbar. 
Am 23. Sanuar 1813 beantwortete das Wiener Kabinet das 
Schreiben des franzöfifchen Kaiferd vom 7. Januar und ging darin 
ſchon mit feinem Syſteme näher heraus. Indem es den Nachdruck 
darauf legte, daß Oeſtreich in feinen Berhältnifien zu Frankreich als 
eine Macht erjten Ranges betrachtet werden müfje, wird anflatt von 
einem Bündnifje zwilchen beiden Mächten, ſchon von einem bewaff- 
neten Dazwifchentreten (Intervention) Oeſtreichs in den Kriege Frank⸗ 
reichs gegen Rußland gefprodyen. Das Antwortſchreiben gebrauchte 
jogar wörtlich die Ausdrüde, welche fid in der bereits erwähnten 
Berordnung vom 16. Februar in der Wiener Hofzeitung fanden. 
Es wurde nämlich gejagt, daß Die Rüftungen Oeſtreichs den Kriegs- 
Ihauplaz entfernt balten werden und zugleich Die ftreitenden Theile 
friedlicher fimmen müßten. Die Politik des Grafen von Metternich, 
welche wir im erſten Hauptſtück entwidelten, ward in dem Schreiben 
vom 23. Sanuar 1813 überhaupt mit klaren dürren Borten auss 
geſprochen: Großartige Rüſtung Oeſtreichs, Vorichlag eines gemä- 
Bigten Friedens und Anwendung von Baffengewalt gegen den Theil, 
welcher dieſen Frieden hartnädig verweigert ©). Freilih war nur ges 
fagt, daß Rußland und Großbritannien durch die Rüftungen fried- 
licher geftimmt werden jollen, doch nad) der diplomatifhen Sprache 
verſtand es fi) von ſelbſt, daß fich dieß auch auf Frankreich, beziehe. 


: 6) „D existe deux moyens pour atteindre le but de la tranquillité gene- 
rale. Gelui de la persuasion: je ne negligerai rien pour la porter en Angle- 
terre et en Russie au plus haut degre d’evidence. Célui d’une allilude impo-— 
sante de la puissance intervenante. J’ai d’apres les desirs m&mes des V. M. 
donn6 l’ordre, en sus du corps auxiliaire, et des corps de Gallicie et de Tran- 
sylvanie, des forces suffisantes pour elever la totalitö des armöes autrichiennes 
ä cent mille hommes. Ces forces tiendront eloignes de mes Etats le theätre 
et les desordres inseperables d’une guerre desastreuse. Placees dans les flancs 
de l’onnemi, elles sont faites sans doute pour en imposer à la Russie, et möme 
à l’Angleterre, en motivant des inquietudes pour son allie.“ (Schreiben des 
Kaiſers Franz I. an Napoleon vom 23. Januar 1813). 
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Der Kaifer der Franzoſen hätte nun erfennen jollen, worin das Sy⸗ 
ftem des Wiener Hofes beftehe und was er von Diefem zu erwarten 
habe, wenn ex feine wefentlihen Jugeftänditiffe zu Guniten des 
Friedens machen wolle. Gleihwohl mochte er an die Entſchloſſenheit 
des Grafen Metternich nicht glauben, gleichwohl beharrte er bei der 
Verweigerung jeder Nachgiebigleit, indem er feine wahren Abfichten 
zu verjchleiern anfing, und gegen Die öftreichiichen Erklärungen ein 
eigenthümliches Stillfhweigen beobachkete. Die Unterhandlungen ber 
wegten fi jezt nur in allgemeinen unbeftimmten Bemerkungen, 
und famen feinen Schritt weiter. 

Da hieraus ſchon mit Gewißheit hervorging, daß der Kaifer der 
Sranzofen das europäiſche Gleichgewicht und überhaupt das öftreis 
chiſche Syſtem freiwillig niemals annehmen werde, fo feheint es ganz 
unerflärkich zu fein, daß der Wiener Hof zur Abſchließung eines 
Bündniffes mit Rußland und Preußen auch im März 1813 noch 
feine ernften Anftalten machte. Aber alles erläutert fi) durch die 
entfchiedene Abneigung des Grafen von Metternich gegen Volksbe⸗ 
wegungen im- Innern Deutfchlands. Wir haben erzählt, wie mäch⸗ 
tig fi) der Volfsgeift in Preußen nad den Aufrufen des Königs 
Friedrich Wilhelms HI. und der rufftihen Heerführer erhob, wie Die 
gefammte Bevölkerung unter die Fahnen ftrömte und von tiefer Be- 
geifterung zur Erringung der Freiheit erfüllt war. Man war nun 
am dftreichifchen Hofe überzeugt, daß ſich Diefelbe Aufregung aud) 
des übrigen Deutfchlands bemächtigen und daß binnen furzer Zeit 
bis an den Rhein alles Volk unter den Waffen ftehen werde 7). Zur 
Befeitigung des franzöfifchen Uebergewichts würde jene großartige 
Bewegung zwar aud) dem Grafen Metternich erwünjcht geweſen fein, 
allein er fürdhtete daß die Bewegung zu weit führen, daß der⸗ 
jelbe Aufſchwung des Volkes, welcher die franzoͤſiſche Zwingherr⸗ 
fhaft niederwirft und die nationalen Rechte wieder erfämpft, nad) 
dem Siege auch die Herftellung einer wohlthätigen Freiheit im In⸗ 
nern oder eine repräfentative Berfaffung fordern und fohin gegen 


- +. — — — — 


”) Graf von Metternich ſagte am 19. Februar 1813 zu dem franzöſiſchen 
Gefandten, Grafen Otto: „Croyez que, sous peu, l’insurrection de la Prusse 
s’etendra jusqu’au Rhin. Les Russes prononcent en Pologne ia nom de Res- 
tauration du royaume. Ce mot agite m&me notre Gallicie.“ 
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die deutichen Regierungen jelbft fid) wenden möge. Darum nahm er 
großen Anftand mit Frankreich zu frühzeitig zu brechen; zu dem 
Bündniffe mit diefer Macht kam nun, außer der Verhinderung eines 
ruffifhen Uebergewichtd, noch der weitere Beweggrund Hinzu, dab 
man bei der Bereinigung mit Napoleon die revolutionären Neiguns 
gen in Deutichland erftiden könne 5). Deßhalb benahm fi) Graf 
Metternich, jeit dem ungeheuern Aufſchwung der preußiſchen Bevoͤl⸗ 
ferung, gegen die franzöfiihew Diplomaten freundlicher und zutrau- 
licher, als vorher, und bot überhaupt alle Mittel auf, um den 
Kaifer Napoleon zu gemäßigtern Gefinnungen zu beingen, und da⸗ 
Durch den Frieden herbei zu führen. 

Wenn man zu dem Ende einen. lezteu entfcheidenden Verſuch 
machen wollte, ſo mußte man vor allem wiſſen, was die wahren 
Abfichten Rußlands in Beziehung auf einen Friedensſchluß ſein möch⸗ 
ten, das heißt wo die äußerſte unüberſchreitbare Grenze der Forde— 
zungen wie der Zugeſtändnſſe des ruſſiſchen Hofes liegen werde. 
Erft wenn man dieß wußte, fonnte das Kabinet von Wien beur: 
theilen, welcher Theil gemäßigte und welcher überſpannte Forderun— 
gen ftelle, mit welchem man fid) daher verbinden müfle, um den 
Gegner zur Annahme eines billigen Zriedens zu zwingen. Der öjt- 
reichifche außerordentlihe Botichafter im Hauptquartier des Kaijers 
Alerander Freiherr von Lebzeltern, hafte unter andern Den Auftrag, 
den ruſſiſchen Hof hierüber auszubolen, und das gelang in fo weit, 
dag man ungefähr die Haupt-Bedingungen Neranders erfuhr, jene, 
ohne deren vorläufige Bewilligung eine ernſtliche Unterhandlung 
gar nicht denkbar war. Sic beftanden darin: 1) Zurückverlegung 
der franzöfiihen Grenzen hinter den Rhein, 2) Wiederheritellung 
der preußifchen Macht auf den Zuſtand vor den Jahr 1806, 3) Auf- 
löjung des Rheinbundes und des Herzogthums Warſchau, 4) Aus: 
dehnung der ruſſiſchen Grenzen bis an Die Weichiel. Graf v. Met- 
ternich war nut dieſen Forderungen unter der Bedingung einer cute 
fprechenden Bergrößerung des öftreichifchen Staates einverſtanden, 
und feine Aufgabe ging nun einfach dahin: zunächit den Kaiſer Der 


2). Auch das äußerte Graf Metternich gegen ven franzöflihen Gelandten :- 
„L’Autriche peut, en se conceriant avec la France, mettre un terme à cette 
invasion r&volulionaire ot. arriver à la paix.“ ., - 


- 
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Franzoſen durch gütliche Vorſtellungen und im Nothfall mit Ge⸗ 
walt zur Bewilligung jener Bedingungen zu zwingen. 

Es war ſeit dem December 1812 leicht vorauszuſehen, daß in 
Folge der eingetretenen unerwarteten Ereigniſſe die Politik des 
Wiener Hofes ſich ändern werde. Troz aller verwandtſchaftlichen Ver⸗ 
hältniffe des Kaifers Franz I. zu Napoleon, fonnte jener unmöglich 
die Gelegenheit vorübergehen laffen, das verderbliche Uebergewicht 
Frankreichs in den europätfchen Angelegenheiten zu befeitigen. Gleich⸗ 
wohl wollte der franzöftfche Kaifer bis zum April 1813 nicht an 
einen ernftlihen Bruch mit Oeſtreich glauben, weil er auf das 
verwandtihaftlidhe Band ein zu großes Gewicht legte”). Da indef- 
jen die gegenjeitigen Erörterungen zu feinem Ergebniß führten, fo 
hatte er die Schuld am Ende feinem Gefandten Dtto in Wien beis 
gemefjen, denjelben zurüdgerufen und an deffen Stelle den Grafen 
von Rarbonne ernannt, welch' Iezterer am 17. März in Wien an- 
gefonmen war. Nach den Memoiren von Helena fagte Napoleon 
ipäter hierüber: „Bis zur Sendung des Grafen von Narbonne als 
Botichafter nad) Wien hat uns der öftreichiiche Hof irre geführt und 
getäufcht, aber Narbonne hat in weniger, ald 14 Tagen, jeine 
ganze Politik durchſchaut.“ Wenn diefe Verficherung aufrichtig war, 
jo bat ſich dadurch Napoleon wahrlich fein Zengniß eines diploma⸗ 
tiſchen Scharflinnes ausgeftellt. Konnte man die Politik des Grafen 
Metternid) flarer, jchärfer und beftimmter 'ausfprechen, als das in 
dem Schreiben des Kaifers Franz I. vom 23. Januar 1813 gefche- 
hen war? Zwei Mittel giebt e8, jagt jener Brief, den Frieden aus- 
zuwirfen, gütlihe Borftellungen und Waffengewalt, Oeſt⸗ 


”) Bignon ſagt ebenfalls, daß Napoleon durch fein Vertrauen auf die Ber- 
wandtfohaft mit dem Kaifer Franz I. in feiner falfchen, hartnädigen Politit bie 
zulezt beftärft und dadurd zu Grunde gerichtet worden fei. „L’alliance de Na- 
poleon avec ce prince (Francois I) est devenu un grand malheur: si cette 
consideration ne lui inspirait pas une fatale confiance, il ne verrait qu’une 
nation froissee par ses conquetes. C'est icı l’une des plus graves erreurs de 
Ja politigue imperiale, celle, sans contredit, qui a eu les suites les plus funes- 
tes. L’Empereur a cru jusg’& la fin que l’aflection de son beau-pere domi- 
nerait les plus mauvaises dispositions de son gouvernement, et sauverait ainsi 
a la Frauce l’'humiliation de paraitre craindre un adversaire de plus. (Bignon 
Tome X], p. 319 et 320). 
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reich wird beide anwenden! Konnte ein Staatsmann wirklich glau⸗ 
ben, daß Ddiefe Stelle nicht gegen Frankreich eben jo gut fi 
veritehe, als gegen Rußland? Und dann bedenke man nur Die 
oben angeführten Artikel in der Wiener Hofzeitung! Diefe ſprachen 
ja ebenfalls die wahre Politik Oeſtreichs, bewaffnete Friedens⸗Ver⸗ 
mittlung, mit klaren, dürren Worten aus. 

Der franzöfifche Kailer mußte daher in einer ungeheuern Ber- 
blendung befangen gewefen fein, wenn er von ben eigentlichen Ab- 
fihten des Wiener Hofes Ende März oder Anfangs April 1813, 
wo er erſt Nachrichten von Narbonne erhalten konnte, nod) feine 
Ahnung hatte, Diefe Berblendung und Selbſttäuſchung war un fo 
unbegreiflicher, al der Graf von Metternih ſogar ausdrücklich 
erklärte, die Rüftungen Deftreichd im Frühjahr 1813 hätten Teines- 
wegs die Vermehrung des Hülfsheeres für Frankreich, fondern die 
bewaffnete Vermittlung zum Zwed. Mehr als einmal hat das Wies 
ner Kabinet dem Kaifer Napoleon bemerklich gemacht, daß Deftreich 
fi) nicht mehr auf eine Nebentolle bejchränfen, jondern mit großen 
Kräften auf dem Schauplaz erfcheinen und als jelbithandelnde Macht 
einen Ausichlag geben müſſe. Wie das Manifeft vom 19. Auguft 
1813 fpäter behauptete, habe der franzöjiiche Kaiſer alles das fogar 
zugejlanden. Was auch,“ fagte daffelbe weiter,“ die franzoͤſiſche Re- 
gierung hoffen oder beforgen mochte, in jenem Geftändniß lag die 
vorläufige Rechtfertigung des ganzen vom Kaifer Franz I. beichlof- 
fenen und durchgeführten Ganges.“ Es iſt daher äußert feltiam, 
daß Napoleon noch Anfangs April 1813 mit der wahren Politif des 
Wiener Hofes unbekannt war; es lag darin nicht bloß ein Mangel 
an Scharflinn, fondern faft das reine Gegentheil davon. 

Auch die Borwürfe, die dem Botfchafter Otto gemacht wurden, 
waren nur zum Theil gerecht, da derfelbe ſchon am 26. und 28, De: 
cember 1812 fehr beunruhigende Schilderungen über die Stimmung 
in Oeſtreich eingejendet hatte. In dem Schreiben vom 26. Decem⸗ 
ber meldete er, daß der Graf von Metternich über die Fortdauer 
des Bündniffes zwiſchen Deftreih und Frankreich Beforgniffe bege, 
ja ſogar erflärt habe, ganz Deutichland und Italien werde fih auf 
die Seite Oeſtreich's ftellen, wenn es wider Frankreich, Partei ergreife. 
Graf Dito fchrieb feinem Hofe ferner ausdrücklich, daß das Wiener 
Kabinet den Franzoſen ſchon eine große Gunſt zu ermweifen glaube, 
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wenn es fi) nur weigere, gegen Frankreich die Waffen zu ergreifen. 
Dieſe Sprache war doch wahrlich beftimmt genug, allein noch beun- 
rubigender lautete da8 Schreiben vom 28. December. 1812. Hierin 
wurde gemeldet, daß die gefammte Bevölferung von Deftreich den 
Krieg gegen Frankreich begehre, und daß alle Berfonen, welche im 
Lande Einfluß haben, denfelben benüzen, um das. Kabinet in diefem 
Sinne zu flimmen. Man ftelle die Lage Frankreichs und der Nhein- 
bundflaaten, namentlich) Baiernd und Sachſens, als gänzlich hülflos 
dar und dringe darauf, eine fo gute Gelegenheit zur Wiedererwer- 
bung der verlormen Provinzen zu benüzen. Ja man behaupte fogar, 
daß Frankreich am Vorabend einer großen Revolution ftehe und daß 
überhaupt die Zeit zur Befreiung Europa’8 gekommen fei. Deßhalb 
werde die Politif des. Grafen Metternich, welcher der erſte An- 
bänger des franzöfifhen Bündniffes fei 1%), entfchieden ger. 
mißbilliget und der Graf jelbft auf alle Weile angegriffen, indem 
man ihn durch Stadion erfezt zu jehen wünjche '%). Später laute- 
ten die Berichte Otto's allerdings wieder beruhigender, weil ihn 
Metternich zu dem Glauben gebradyt hatte, dag Deftreic bei dem 
Bündnig mit Napoleon beharren werde; indeflen er verfehlte auch 
nicht die Thatfadfen zu melden, welche mit den Betheuerungen des 
öftreichifchen Minifters im Widerſpruch ftanden und eher feindſelige 
Abſichten verriethen, wie z. B. die Errichtung von Magazinen in 
Oberöſterreich. 

Nur in einer Beziehung ließ ſich Otto wirklich täuſchen, und 
zwar darin, daß er den Grafen von Metternich, auch ohne eine 
weſentliche Veränderung des Syſtems Napoleons, für einen aufrich⸗ 
tigen Anhänger des franzöfiichen Bündniffes hielt, und ihm den 
Willen fowie die Kraft zutraute, diefes Syſtem gegen die öffentliche 
Meinung in Deftreih aufrecht zu erhalten. Das fchrieb er am 3. Ja⸗ 
nıtar 1813 jeinem Hofe, und in ähnlicher Weife lauteten auch feine 
folgenden Berichte. Dadurch verfiel er nun freilich in einen großen 
Irrthum, und in einen für einen alten ‘Diplomaten kaum verzeih- 





— 





20) Wörtliche Aeußerung Otto's in dem Schreiben vom 28. Deebr. 1812. 

11) Man ſehe die Schreiben Otto's vom 26. und 28. December 1812 in 
den Zeiten von Voß Th. XXXVI, ©. 168 bis 170. Die Originale ftehen im 
Moniteur 1813 ©. 1101. 
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lihen Fehler, da man mit Recht von diefem verlangt, daß er Die 
verfchiedenen Erſcheinungen combiniren fol. Indeſſen der Katjer der 
Franzoſen beging denfelben Sehler; denn die Schreiben Otto's vom 
26. und 28. December in Berbiudung mit .allen den auffallenden 
Thatjachen, welche wir oben berichteten, hätten ihm über die eigent- 
liche Bolitif des Wiener Hofes belehren follen. Rarbonne entdedte 
im Grunde aud) nichts Neues, aber er urtheilte richtiger und ging 
mit der Sprache deutlicher heraus. Darum erflärte er am 10. April 
1813 geradezu, daß die Aufrechterhaltung des franzöflfch - öftreichi- 
ihen Bündnifjes mehr als zweifelhaft, ja jo ziemlih ganz unmög- 
lich ſei 12). 

Bis zur Mitte von März 1813 beharrte der Kaiſer der Zran- 
zojen bei dem feltfamen Wahn, dag er den Wiener Hof fogar ohne 
‚neue. Zugeftändniffe in der Abhängtgfeit erhalten und zur Stellung 
weiterer Bundeshülfe bewegen fünne. Exit gegen das Ende vom 
März überzeugte er -fich tbeilweife von feinem Irrthum und entichloß 
fih nun, die Unterjtügung.von Seite Oeſtreichs durch das Anerbie 
ten einer beftimmten Vergrößerung auszuwirken. Bon feinen Befi: 
zungen wollte er nicht ein einziges Dorf abtreten, er verfügte daher 
über das Königreich Preußen, deſſen Beflzer er it Gedanken jchon 
war. In einer Note, welche der Graf von Narbonne am 7. April 
1813 in Wien übergab, machte Napoleon den Borfchlag, das König: 
reich Preußen in der Art zu theilen, daß Friedrich Wilhelm III. nur 
auf dem rechten Ufer der Weichfel einen Länderfirih mit einer Mil- 
lion Einwohner behalte und daß von den übrigen vier Millionen 
des preußiſchen Staates Oeſtreich zwei Millionen erhalten fol, wäh. 
rend das Mebrige unter Weitphalen und Sachſen .getheilt werde. 
Der Theil Oeſtreichs follte Schlefien fein, Das ſchöne Land alſo, 
welches der Wiener Hof fo ungerne verloren und fo ſehnlich wieder 
zu erlangen gewünjcht hatte 19). Wirklich hielt der Kaifer der Fran⸗ 


12) Narbonne berichtete am 10. April 1813 „que l’Autriche avait desor- 
mais des engagements qui rendaient tout retour vers la France à peu pres 
impossible.“ 

17) Alles das berichtet zunächft Bignon. „L’emperear Napoleon, qui n’avait 
encore, au commencement d’Avrsil, aucune preuve certaine des intelligences 
de l’Autriche avec ses ennemis, se decida à tenter. d’interesser celte puis- 
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zoſen das Anerbieten für fo lockend, daß ihm eine Ablehnung deſſel⸗ 
ben kaum möglid zu fein dünkte; indeffen fo wenig auch die Politik 
des Grafen von Metternich gefchichtlich gebilliget werden kann, fo 
vermochte er doch nicht in einen fo ungeheuern Staatöfehler zu ver- 
falfen, als die Annahme jenes abentheuerlichen Vorſchlages gewefen 
wäre. Denn durch die Beiftimmung zu jenem Plan und in Folge 
derjelben durch ein ferneres Bündnig mit Napoleon mußte Deftteid 
mit Rußland und Preußen in tödtliche Feindfchaft gerathen, in gänz⸗ 
liche Abhängigieit von Frankreich verfallen und in Diefelbe jchiefe 
Lage verjezt werden, in welche Preußen durch die Beflznahme von 
Hannover int Sahre 1806 gerieth. Ueberdieß bot auch der Anfchluß an 
Rußland und Preußen Dem Wiener Hofe ungleich beifere Ausſichten 
auf Vergrößerung dar, als das Bündnig mit Frankreich, nad) den 
anmaßenden Aniprüchen Napoleons auf unbedingtes Uebergewicht. 
Graf Metternich lehnte daher den Vorfchlag des franzöfifchen Kai⸗ 
jers entichieden ab. Lezterer ftuzte nun zwar, wollte jedoch immer 
noch nicht an einen ernftlihen Bruch mit Deftreich glauben. 

Man hätte meinen jollen, daß der Graf Metternich jezt die Uns 
möglichkeit einer Mäßigung des franzöftichen Hofes und einer fried- 
lichen Uebereinkunft mit demjelben hätte einjehen, demnad) an Ruß⸗ 
‚ land und Preußen fortan ſich anfchliegen jollen. Auch aus den 
Erklärungen des Grafen von Narbonte war nämlid, hervorgegan- 
gen, daß Napoleon von feinem’ Gebiete durchaus nichts abtreten, 
jein Syſtem nicht im mindeften ändern und zugleich dem ruffiichen 
Kaijer feine Vergrößerung zugeftehen wolle. Das einzige Zugeftänd- 


sance dans un projet de demembrement de la monarchie prussienne. Des 
cing millions d’habitants que lui lassait le trait& de Tilsitt, elle n’en garderait 
qu’ un sur la rive droite de la Vistule. Deux millions seraient donnes à la 
Saxe et’a la Westphalie, et deux à l’Autriche. C’etait la Silösie qui devait, 
d’apres ce projet, former le lot de cette derniere puissance. (T. XI, p. 430). 

Aber auch officiel ward dieß durch das öftreichifche Mantfe vom Jahr 1813 
beftätiget, wo es hieß: „Der Kaifer Napoleon hatte dem öftreichifchen Hofe, 
bereits zu Anfang des "Aprilmonats, eröffnen Iaflen, daß er die Auflöfung ver 
preußifchen Monarchie als eine natürliche Folge ihrer Abtrünnigteit von Frank⸗ 
reich und der weitern Fortſezung des Kriegs betrachte, und daß es jezt nur von 
Deftreich abhängen würde, ob es die wichtigfte und fchönfte Provinz (Schlefien) 
mit feinen Staaten vereinigen wolle.” (Dan fehe die Zeiten von Boß, wo das 
Manifeft abgebrudt if, Th. XXXV, ©. 39.) 


698 ° Fänftes Bud. Birrtes Hauviſtüd. 


niß, zu welchem er ſich herablaffen mochte, beftand fortwährend darin, 
daß er dem Kaifer Alexander die im Zilfiter Frieden gegen England 
übernommenen Berbindlidjleiten erlaflen werde 1%). Das war der 
Krieg, der Kampf auf Leben und Tod ſelbſt gegen Oeſtreich; deſſen 
ungeachtet’ zögerte Graf Metternich immer noch mit feiner entichet- 
denden Erklärung. Die Urfache lag zunächſt fortwährend in einer ge- 
heimen oder entfernten Hoffnung, den Kaifer der Franzoſen auf ge 
mäßigtere Gefinnungen zu bringen, und fo den Frieden herbei zu 
führen 5). Alsdanı gab e8 im April 1813 aber auch noch einen 
andern Hauptgrund einer jolchen Politik, und das war Die unbehag- 
liche Stellung der deutfchen Rheinbundsfürften. Diefe hatten alles 
zu fürchten, wenn Preußen und Rußland einen entfcheidenden Sieg 
über Frankreich Davon tragen; gleichwohl wagten fie ed nicht, vor 
der Erklärung Oeſtreichs gegen Napoleon von dem lezteren abzufal- 
len; der Wiener Hof hatte alfo gewiffermaßen das Schiefal wie die 
Entfchlüffe der deutichen Rheinbundsfürften in der Hand, und be- 

ſchloß dieſen Bortheil zu benüzen. Graf von Metternich wollte näm⸗ 


19) Die Inftructionen des Grafen Narbonne Tauteten alfo: „Nous ne con- 
sentirons à aucun agrandissement pour la Russie; nous ne voulons rien ceder 
de notre territoire; nous n’insisterons sur aucune des clauses du traite de Til- 
sitt; nous nous preterons à tout ce qui pourra conduire à une paix basee sur 
lindependance mutuelle.“ 

15) Graf von Metternich verficherte das auf das beſtimmteſte und ſuchte da⸗ 
durch überhaupt feine Politik zu erläutern und zu rechtfertigen. Er drückte fi 
wörtlich alfo aus: „Bon den höchſten Autoritäten in Sranfreich wurde bei jever 
Beranlaffung (bis in den April 1813) feierlichft angefündiget,. daß der Kaifer 
auf feinen Sriedensantrag hören würde, der bie Integrität des franzöfiſchen 
Reiche, im franzöfiſchen Sinne des Wortes (nämlich bis an die Elbe und Dice 
Oſtſee) verlegen oder irgend eine der, ihm willkürlich einverleibten, Prosinzen 
in Anfpruch nehmen mögte. Zugleich wurde ausgeiprochen, daß der Kuifer Na⸗ 
poleon entichloffen fei, der Ruhe der Welt auch nicht ein einziges namhaftes 
Dpfer zu bringen. Nichts defto weniger fuhr Deftreich fort, dem Kai— 
fer von Franlreih die dringende Nothwendigkeit des Friedens 
immer beflimmter und ſtärker an's Herz zu legen; bei jedem feiner 
Schritte von dem Grundſaz geleitet, daß, da das Gleichgewicht und die Ord⸗ 
nung in Europa durch die grenzenlofe Uebermacht Frankreichs zerſtört worben 
war, ohne Beichränfung dieſer Uebermacht Tein wahrer Friede gedacht werben 
könne. (Deftreichifches Manifeft vom Jahr 1813, Voß Zeiten Th. XXXV, S. 36 
und 37.) 
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lich, bevor Oeſtreich ins Feld rücke, erſt die Stellung des franzöfi- 
ſchen Kaifers auf allen Seiten untergraben und denfelben vor allem 
durch die Politik ſchlagen. Er befchloß daher, während. der eifrigen 
Fortſezung der. Rüftungen und der heimlichen, vorfichtigen Annähe- 
rung an Baiern, Würtemberg, Baden, Heffen u. ſ. w. die Auf: 
merkſamkeit Napoleons durch Gefandtfchaften und andere. diploma- 
tiſche Hülfsmittel abzulenken. 

Deßhalb wurde im Frühling 1813 auch der Fürft von Schwar- 
zenberg als außerordentlicher Botjchafter nach Paris gejendet, theils 
um zu unterhandeln, theils um zu beobachten, und Zeit zu gewin- 
nen. Ein weiterer Theil der Aufträge des Fürften beſtand Darin, 
auf der Reife die Stimmung der. Höfe in Münden, Stuttgart und 
Karlsruhe auszuforfchen und auf die Annäherung derfelben an Deft- 
reich Hinzuwirken. In Münden hatte der Botfchafter unter andern 
eine Unterredung mit dem franzöfifchen Gefandten, nnd in diefer trat 
das Spitem des Wiener Kabinets noch deutlicher hervor, denn Fürft 
Schwarzenberg verhehlte nicht, daß Napoleon wefentliche Zugeftind- 
niſſe zu machen habe, und daß namentlich die franzöftfche Grenze 
hinter den Rhein zurückverlegt, Illyrien geräumt und der Rheinbund 
aufgelöst werden müſſe. Offenbar waren diefe Borfchläge von Deut- 
jeher Seite nur zu gemäßiget, allein dennoch wurden fie von den 
Franzoſen böswillig (malveillantes) genannt, gleichſam als hätten 
die leztern ein Recht auf Deutfchland 19). 

Der Kaifer Napoleon erfuhr durch feinen Gejandten in Münden 
die Aeußerungen ded Fürften von Schwarzenberg ſchon vor der 
Ankunft des leztern in Paris, und da er auf foldhe Bedingungen 
hin gar nit unterhandeln wollte, jo vernried er nad) Ankunft des 
Botſchafters jede nähere Erörterung der politiichen Fragen. Nun- 
mehr wurde die gegenfeitige Stellung äußert feltfam, da zu einer 
Berftändigung nicht Die mindefte Hoffnung vorhanden war, und Na⸗ 





26) So fagt Bignon: „Les hommes les moins hosliles au systeme frangais 
(& Vienne) suivant l’impulsion generale, se familiarisaient de plus avec l'idee 
de l'’expulsion totale des Francais du sol allemand. En presence de ces disposilions 
malveillantes, l'empereur Napoleon, qui comptait sur une prochaine victoire 
pour les aneantir, parait s’ötre impos&e pour rögle immuable de tout ignorer, 
alın de n’avoir rien mèê me à pardonner plus tard. (Tome XI, p. 434 et 435). 
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poleon ſich doch immer flellte, als erwarte er die Fräftige Unterftü- 
zung von Seite Oeſtreichs in dem bevorftehenden Feldzug. Er un- 
terhielt fid) daher mit dem Fürften Schwarzenberg über militaixifche 
Segenftände, und fragte, ob das öſtreichiſche Hülfsheer in Gallizien 
zur Eröffnung der Feindfeligkeiten bereit jei? Allein der Graf von 
Metternich dachte nicht entfernt daran, mit jener Streitmacht die 
Franzofen zu unterftüzen, fondern hatte vielmehr bereit Vorſorge 
getroffen, daß fie ſich noch weiter zurüdziche und eine ſtrenge Neu- 
tralität beobachte. Weber die Behandlung und das Verfahren jenes 
Heeres war der Wiener Hof mit den rufflichen bereits völlig einig. 
Es folgte nun zwifhen den Kabineten im Wien und Paris ſeit der 
Mitte Aprils 1813 abermals eine diplomatifche Unterhandlung in 
Betreff der Operation der öftreichifchen Armee in Galizien, indem 
der franzöfifhe Kaifer in der Mitte Aprild bei dem Wiederbeginn 
der Feindieligkeiten die Verwendung jenes Heeres gegen die Rufen 
auf den Grund des Bundesvertrags vom 14. März 1812 forderte, 
und Graf Metternich ftetS ausweichende Antworten ertheilte. Am 
21. April 1813 übergab endlich Graf Narbonne in Wien eine Note, 
worin er auf eine entfcheidende Erklärung des oͤſtreichiſchen Hofes 
drang. 

Gleichzeitig und zwar am 22. April 1813 überreichte aber auch 
der oͤſtreichiſche Botſchafter in Paris, Fuͤrſt von Schwarzenberg, 
eine ausführliche Note, worin die geſammte bisherige Erörterung 
zwiſchen den Höfen von Wien und Paris überſichtlich zuſammenge— 
ftellt, und das Syſtem fowie der endliche Entfchluß der öftreichifchen 
Regierung ganz unverfchleiert ſowie entfihieden dargelegt ward. &8 
wurden nämlich die fchwebenden Staatsfragen auf vier Hauptpuncte 
zurückgeführt: 

1) die Stellung Oeſtreichs während der Bemühungen zur Herbei- 

führung einer Friedens-Unterhandlung und im Laufe derielben, 

2) Einigung des franzöfiihen und öftreihiichen Hofes über Die Art 

der Friedend-Borichläge, 

3) die Stellung Deftreih8 für den Fall, daß die Unterhandlun- 

gen fruchtlos fein follten, und | 

4) Feſtſezung der wmilitairifhen Operationen in dieſem Falle. 

In Beziehung auf den erſten Punct erflärte nun Fürft Schwar- 
zenberg, daß die Stellung Oeſtreichs feine andere jein könne, als 
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die eines bewaffneten Vermittlers. Soviel den zweiten Bunct anbe⸗ 
träfe, erwarte er die nähere Mittheilung der Abfichten des franzö⸗ 
ſiſchen Hofes. Rüdfichtlic) des dritten bemerfe er, daß die Beftims 
mungen des Bundeövertrages vom 14. März 1812 über die Stellung 
von Hälfstruppen wegen der völlig veränderten Umſtände feine 
Anwendung mehr finden fönnen. Endli erklärte der Botichafter in 
Anfehung des vierten Punktes eben jo beftimmt, als deutlih, daß 
S. M. der Kaifer von Oeſtreich von den beiden ftreitenden Theilen 
demjenigen mit feiner gefammten Heeresmacht fich mwiderfezen werde, 
welcher übertriebene Forderungen ftellt. So war aljo die Bolitif des 
Grafen von Metternich mit dürren Worten ausgefprochen. Um dar- 
über ja nicht den Schatten eines Zweifeld übrig zu laſſen, hatte 
Fürft Schwarzenberg noch ausdrädlid folgende, bedeutungsvolle 
Stelle beigefügt. „Wenn in den Kabineten der coalifirten Mächte, 
wie es möglich fei, Nlebertreibung in den Anfichten und Sorderungen 
herriche, jo wird ©. M. der Kaiſer von Deftreidy eine imponirende 
Heeresmafle zum-Vortheil derjenigen Macht aufitellen, welche er, 
ohne Rüdfiht auf die unermeßlichen Verwicklungen des Augenblicks, 
als feinen natürlichſten Alltirten anfieht“ 17), 

Deutfch war diefe Politik des Grafen von Metternich in feiner 
Hinfiht, weil fie offenbar die deutichen Länder auf der linken Ahein- 
jeite preisgab und die Erneuerung eines einheitlichen Reichöverban- 
des hintertrieb. Denn hätte Napoleon feine eigentliche Lage richtig 
zu würdigen verfianden, hätte er ſich mit der Nheingrenze Degnügt, 
Die Auflöfung des Rheinbundes zugegeben und zugleid) in die Wieder: 
herftellung Preußens, jowie eine angemefjene Bergrößerung Deft- 
reichs und Rußlands eingewilliget, jo würde ihm zuperlüßig die volle 
diplomatiihe und nach Umſtänden felbft die bewaffnete Hülfe Deft: 
reichs zu’ Theil geworden, und der Friede auf jene Grundlagen abs 
gejchloffen worden fein. E& war Daher im Intereſſe Deutfchlands od) 
ein Glück, daß die Bethörung des Kaiſers der Franzoſen bis zur 
Verweigerung aller und jeder Zugeflindniffe, aud) der Hleinften, ging, 
und daß er auch auf dem rechten Rheinufer feinen Fuß breit Land 
abtreten wollte, Nun war er derjenige Theil, welcher übertriebene, 


17) Man fehe die Rote des Fürften Sowanenbers vom 22. Avrit 1813 in 
den Zeiten von Voß Th. XXxXVIi, ©. 196. . | 
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anmaßende und unerttägliche Forderungen ftellte, fohin die ſcheinbar 
gegen die Verbündeten gerichtete Drohung des Wiener Hofes auf 
ihn abgezielt. Da der Graf von Metternich dieſe Wendung der 
Dinge ſchon lange ahnete, fo kann e8 auch nicht befremden, daß er 
ih im Stillen mit den verbündeten Kabineten über die Art der 
Kriegführung im Feldzug 1813 bereit benommen, und insbefondere 
den Wunfch ausgedrüdt hatte, daß die preußifch » zuffifchen Heere 
Anfangs nicht zu viel wagen, fondern entjcheidende Schläge nach 
Möglichkeit bis zur Erklärung Oeſtreichs aufichieben möchten. Es 
liegt in diefer Thatfache auch Fein Widerſpruch mit der Art und 
Weiſe, wie wir das öſtreichiſche Syitem darftellten.- Der Wiener 
Hof. wollte wirklich auf Die Seite deſſen treten, welcher ſich gemä- 
figt zeigt, er würde unter diefer Borausfezung zuverläßig Frankreich 
unterftüzt haben; allein der Kaifer der Franzoſen erklärte nicht nur 
in allen Umterhandlungen, fondern felbft bei der Schließung Der 
Sizung des geſezgebenden Körpers im April 1813 feierlich, daß er 
auch auf dem rechten Rheinufer feinen Fußbreit Land abtreten 
werde 15), Dadurch wurde Deftreich mit Gewalt zum Anſchluß an 
die Verbündeten gezwungen. Aber felbft jezt erklärte der Wiener 
Hof, daß er, unter der Borausfezung einer billigen Nachgiebigfeit 
von Seite des Kaiſers Napoleon, zur Fortfezung des Bündniffes mit 
Frankreich bereit fei. Diele Erklärung findet ſich nämlich nicht nur 
in der Note des Fürften Schwarzenberg vom 22. April 1813, fon- 
dern auch in dem Schreiben des Grafen von Metternich v. 26. April, 
womit er die Note Narbonne's vom 21. April beantwortete. In 
diefem Antwort-Schreiben war übrigens die Berwendung eines Bun- 
deöheeres zu Gunften Frankreichs für den bevorftehenden Feldzug 
auf das beflimmtefte verweigert worden, weil die Umftände die Boll- 
ziehung des Vertrages vom 14. März 1812 nicht mehr geitatteten, 
Deftreich vielmehr als felbftftändige Hauptmacht vermittelnd auftre- 
ten, d. h. mit andern Worten erft wefentliche Zugefländniffe von 
Seite Frankreichs fordern müſſe. Da nun Napoleon fein Syſtem 
auch nicht im Kleinften ändern wollte, fo lag in den beiden Roten 


a) In der Rede, womit er die Sizung des geſezgebenden Körpers am 
April 1813 ſchloß, äußerte er: „In keiner Unterhandlung iſt die Integritä des 
Reiche in Trage geſtellt worden, noch wird fie es werben.“ 
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Schwarzenberg’s und Metternih’8 vom 22. und 26, April 1813 
eigentlich fchon die zukünftige Kriegserklärung Oeſtreichs gegen 
ihn 1%). Groß war daher fein Zorn und jeine Erbitterung, allein er 
war ſchon fo geſchwächt, daß er die Feindfeligleit hinnehmen mußte, 
ohne ſich auf der Stelle rächen zu können. Er hoffte erft Preußen 
und Rußland zu fchlagen und dann wollte er auch über Deftreich 
berfallen. Da er übrigens ſchon vor der Uebergabe der Note Schwar- 
zenbergs vom 22. April 1813 nad) Mainz abgegangen war, jo follte 
bald das Schwert entſcheiden. 


29 Man ſehe die Note Mentemiche vom 26. April 1813 in den Zeiten v. 
Voß Th. XXXVIIl, ©. 201 bis 20. u 
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Eröffnung des Befreiungsdfrieges: Der Feldzug während 
des Frühlings 1813 in Sachfen. 


(Bom 15. März bis zum 6. Juni 1813.) 


Die Rüftungen, welche der Kaifer der Franzoſen jeit feiner Rückkehr 
aus Rußland in Paris eingeleitet und betrieben hatte, waren nach einem 
fehr großen Maaßſtab berechnet, indem durch einen Senats-Beſchluß 
350,000 friſche Krieger unter die Fahnen berufen wurden, näntlich 
100,000 Mann von dem erften Aufgebot der Nationxlgarde, 100,007 
Mann verfügbare Conferiptionspflichtige aus den Jahren 1809 bis 
1812 und 150,000 Mann vorausgegriffene Dienftpflichtige für das 
Jahr 1814. Allein ed war and) bei den größten Anjtrengungen 
nicht möglich, alle Diefe Soldaten bis zum April 1813 einzuüben 
und auf das Schlachtfeld in die Mitte Deutichlands zu führen; 
man fonnte daher von franzöfiicher Seite den Feldzug zunächſt nur 
mit ungeführ 120,000 Mann eröffnen, Auch von dieſen mußten 
70,000 Mann erft aus Italien und dem Innern Frankreichs berbei- 
gezogen werden, fo daß fie erft in der Mitte Aprils 1813 in Deutidy- 
land felbft verfügbar wurden. Deßhalb beichränfte ſich die fran— 
zöfiiche Streitmacht, welche zunächſt den rufjiichen und preußifchen 
Heeren an der Elbe entgegengeftellt werden konnte, mit Ausnahme 
der Beſatzungen in Wittenberg und Magdeburg, vorläufig nur auf 
ungefähr 50,000 Mann unter dem Oberbefehl des Vicekönigs Eugen 
von Stalien. 
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Unter folchen LUmftänden war es von Seite der Berbündeten 
nothwendig, den Feldzug von 1813 ſo fehnell wie möglich zu eröffnen, 
um die franzöfliche Armee an der Elbe zu ſchlagen, bevor Napoleon 
“mit der Hauptmacht anlangen koͤnne. Das mar aud aus dem 
Stunde nothwendig, weil die.deutfche Bevölkerung ſich allenthalben 
nach der Erlöjung vom franzöftfhen Joche jehnte, mit jedem Schritt. 
vorwärts alſo Die Bundesgenofjen Frankreichs fich vermindern und 
jene Preußens fi) mehren mußten. Im Frühjahr 1813 lag die 
Leitung der preußifchen Heere in guten Händen, Die Lage der Dinge 
wurde daher richtig aufgefaßt und ein raſcher Angriff beichloffen. — 
Schon in der Mitte März war eine ruſſiſche Abtheilung unter dem 
General Winzingerode von Schlefien aus nach Dreöden aufgebrochen, 
um auch Die Befreiung Sachſens einzuleiten. - Der König Friedrich 
August, von allen deutichen Fürſten der eifrigfte Anhänger Napoleons, 
hatte aber ſchon am 23. Februar 1813 öffentlicd, erflärt, daß er bet 
dem Bündniffe mit Frankreich feft beharre. Deßhalb verließ er audy 
wegen der bevorftehenden Annäherung der Ruſſen feine Haupt 
ſtadt, und begab fih nah Plauen und fpiter nach Regensburg. 
Mit diefem Entſchluſſe war die Bevölterung. in Sachſen fehr unzu⸗ 
frieden, weil_jie, wie alle andern Deutichen, der franzöftfhen Herrs 
fhaft müde war, und das zeigte ſich ſchon in Dresden, wo die Be- 
börden bei dem bevorftehenden Erjcheinen der Ruffen nur mit Mühe. 
einen Volks-Aufſtand verhindern fonnten. Die Zranzofen,. unter 
dem Marihall Davoujt und General Reynier, bielten die Altitadt 
auf dem linken Elbeufer befept, während Die Ruſſen von Baupen 
her der Neuftadt ſich näherten. Da ich die erftern nicht zu behaup- 
ten vermochten, jo beichlofien fie, Dresden zu räumen, aber vorher 
die Elbebrüde zu jprengen. Es ijt Dieß die Zierde Dresdens und 
eines der Ichönften Bauwerke Deutfchlands; als Daher die Anftalten - 
zur Zerftörung der Brüde bemerkbar wurden, fo brachen die Ein- 
wohner in ein allgemeines Murren aus. Sie hatten die franzöflfche 
Herrihaft ohnehin längft verwünjcht, und ſchickten fid Daher an, 
die Unterdrüder mit gewaffneter Hand zu vertreiben. Nur den drin⸗ 
genden Bitten und Borftellungen ded Rathes gelang es endlich, Die 
Gährung zu beſchwichtigen. Am 19. März 1813 gaben drei Kanonen« 
ihüfle das Zeichen zur Sprengung der Brüde, die Minen flogen 
auf, und. zwei Bögen mit einem Pfeiler, wurden durch die Cxploſton 

Wirth'é Geſch. d. deutſch. Staaten. Ih 
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zerſtört. Schon acht Tage vorher, und zwar am 12. März hatte 
Davouft bei Meißen die Brüde über die Elbe abbrennen laffen; 
man fah alfo, wie fehr die Franzoſen das ſchnelle Borrüden der ver- 
bündeten Heere fürchteten, und wohl auch zu fürchten Urſache hatten. 

Nachdem auch in Dresden die Verbindung der beiden Elbeufer 
unterbrocdyen worden war, 309 Davouft mit feinem Heere von 
12,000 Mann am 20. März von. Dresden ab, um ſich der fran⸗ 
zöflihen Hauptmacht unter dem Vicekönig von: Italien zu nähern. 
Am gleihen Tage erfchienen die Kofalen in der Neuftadt von 
Dresden und wurden von den Einwohnern mit allgemeiner Srende 
aufgenommen. In der Altftadt hatte Davoujt eine franzöftfche 
Befazung von 1500 Mann zurüdgelaffen, welcher der ruſſiſche 
General Winzingerode am 21. März einen Warfenftillftand und 
am 26. durch eine Kapitulation freien Abzug geftattete. Am 27, März 
gingen die Ruffen über die Elbe und rüdten unter dem allgemeis 
nen Jubel der Einwohner in der Aitftadt von Dresden ein. 

. Mütlerweile und zwar am 23. März war auch der General 
Blücher aus Schleften über die Laufiz nad Dresden aufgebrochen. 
In Bunzlau erließ ex einen Aufruf an die Sachſen, worin er fie 
mit ergreifenden Worten zur. Abfchüttelung des fremden Joches und 
zur Bereinigung mit ihren deutichen Waffenbrüdern aufforderte. 
Bon dem Kottbufer Kreis, welcher durch den ZTilfiter Frieden von 
Preußen an Sacdyjen. abgetreten worden war, nahm er jogleich wieder 
für den König Friedrich Wilhelm II. Beſitz. Am 28. März hatte er 
fem Hauptquartier in Baugen, und den 30. in Dresden. Allenthalben 
nahm man in Sachſen die Preußen als Freunde auf, und nur das 
unnatürliche Verhältniß des Königs Friedrih Auguft zu Napoleon 
erichwerte noch die Bewaffnung des Volkes in Maffe. Indeſſen 

testen doch viele einzelne Freiwillige in die Reihen. der deutfchen 

Krieger und es wurde jeßt fhon bemerkbar, daß die Bevölferung 
früher oder fpäter felbft wider Willen ihres Königs die Waffen gegen 
die Franzofen ergreifen werde. Endlich brach am 26. und 27. März 

auch das Heer des Generald York von Berlin auf, um in Berbin- 
dung. mit dem Wittgenftein’fchen in der Richtung von Wittenberg 

und Magdeburg gegen die Elbe vorzurüden. 
.Nachdem der Vicekönig Eugen von Italien in der. Rat vom 

A auf den A. März Berlin geräumt ‚hatte, verlegte er ſein Haupt⸗ 
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quartier nad) Saarmund und von dort nad) Leipzig. Am 21. März 
verließ er auch die leztere Stadt und zog fi nad) Magdeburg ; 
die Elbe follte aljo der Stügpunct der franzöfifchen Operationen fein, 
und vornehmlich um Magdeburg die heran rüdenden Verftärkungen 
gejammelt werden. Wittenberg war ebenfalld von den Franzofen 
befezt und Torgau im Befize der noch immer befreundeten Sachen. 
Auf Diefe drei Zeitungen wollte nun Eugen feine Vertheidigung 
der Elbe hauptfächlich ftüzen. Da gegen Magdeburg und Wittenberg 
die vereinigten Heere von York und Wittgenftein beftimmt waren, 
jo beſchloß Blücher fih von Dresden gegen Chemnig zu wenden, 
um durd Streifzüge die Bevölkerung im übrigen Sachſen zur Er- 
greifung der Waffen gegen die Franzoſen zu ermuntern, . 

Die Stellung der Verbündeten zu Ende März 1813 war nun 
folgende. Auf dem rechten Flügel befand fich die ruſſiche Armee 
des Grafen von Wittgenjtein und die preußifche des Generaflieut- 
wants von York, über welche zufammen Wittgenftein den Oberbefehl 
führte, Bon den ruffifhen Truppen war ein Theil unter Woronzow 
zur Einfchliegung von Cüſtrin, und von den preußifchen unter 
Bülow zur Blodade von Stettin verwendet. Die leichten Truppen 
- Wittgenfteins unter Dem Oberften von Tettenborn und den General 
majoren Dörnberg, Gzerniticheff und Benkendorf fanden an der uns 
tern Elbe von Magdeburg bis Hamburg, dagegen die Hauptmacht 
Wittgenfteins und Works theild vor Wittenberg theild vor Magde- 
burg. Auf dem linfen Flügel befand fich die ruſſiſche Armee des. 
Generals Winzingerode und die preußifche des Generals Blücher, 
über welche zuſammen der Ieztere den Oberbefehl führte. Diefer 
zlügel ftand bei Dresden, und weiter zurüd. hinter ihm das Heer 
des ruffifchen Generals Miloradowitſch vor Glogau. Endlich ver-- 
weilte die ruffifhe Hauptarmee unter Kutuſow immer noch bei Kalifch. 
Außerdem lagen verichiedene ruffifche Heer-Abtheilungen vor polnis 
ihen Zeitungen, General Saden vor Czenſtochau, Radt vor Zamosz, 
Barklay de Tolly vor Thorn, während Dochtorow zur Bildung 
einer neuen Armee mit einer Abtheilung in Warſchau und Mod» 
lin ftand. 

An der untern Elbe hatten die Truppen unter Tettenborn, 
Dörnberg, Ezernitfcheff und Benkendorf die Aufgabe, die franzöftichen 
Generale Vandamme und Morand, welche ihnen mit gleichen Streit- 
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kräften gegemüberftanden, abzuwehren, zugleich die Volks-Bewaff⸗ 
nung zu fördern, und das Befreiungswerk in Deutichland übers 
haupt weiter auszudehnen. Hier entſprach auch der Erfolg den Er- 
wartungen, denn nicht nur die Bildung der hanfeatiihen Legion 
nahm weitern Fortgang, jondern auch die Herzoge von Medlenburg 
traten der deutſchen Sache bei, und beganıen Rüftungen nach dem 
Beifpiele Preußens. Der Herzog von Medlenburg-Schwerin, wel- 
cher fchon am 16. März 1813 feinen Minifter von Pleſſen nach Kaliſch 
gefendet und mit dem Kaifer Alerander ſich verftändigt hatte, hob 
am 23. März die Gontinental- Sperre auf, erklärte id) wider Franf- 
reich und erließ am 26. einen Aufruf an das Volf, wie in Breus 
gen in Maffe unter die Waffen zu treten. Nicht bloß die Garde 
und andere Truppen follten anfehnlich veritärkt, fondern auch aus 
Freiwilligen neue Jäger » Abteilungen zu Pferde und zu Fuß, fowie 
ein neues Feld - Regiment errichtet werden. Eben ſo trat der Her: 
zog von Medienburg- Streliß durch eine Erklärung vom 30. März 
auf die Seite der Berbündeten über, errichtete ein neues Weiter: 
Regiment und bot den Landſturm auf. 

Während das in Medlenburg fid) begab, wurde die Volks⸗Be⸗— 
waffnung wider die Franzoſen auch in Lauenburg und den hannd⸗ 
veriichen Landen jehr thätig betrieben. Dort übernahmen am 
20. März die frühern Landes » Behörden in Ratzeburg wieder Die 
Regierung, und Major von Berger fammelte die Freiwilligen. Im 
Hannöverifchen geſchah ein Gleiches, voruehmlid am 24. März in 
Lüneburg. Die engliihe Regierung ordnete hieranf die Bildung 
einer hannöveriſchen Legion an, ſchickte zu dem Ende einige Offiziere 
und Soldaten ald Grundſtock (Cadres) derielben, und errichtete in 
Helgoland eine Niederlage von Waffen nnd Kriegsbedürfnifien. 
General von Dörnberg, welcher einen Theil der ruffifhen Truppen 
befehligte, war eigentlih ein englifher Offizier und eben deßhalb 
mit jenem Commando vorübergehend bekleidet worden, um Die 
Volks⸗Bewaffnung im Hanndverifchen mit Hülfe feiner BrivatsBers 
bindungen dafelbft zu befördern. In der That fhhritten die Nüs 
ftungen fo raſch fort, daß fi) die Schilderhebung des Volfes bis 
in das Herzogthum Bremen erftredfte und auch das Oldenburgiſche 
zu ergreifen drohte. Darüber wurde der fraugöfliche Geueral Bans 
Damme, welcher fein Hauptquartier in Bremen hatte, fo beſtürzt 
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und erzürnt, daß er am 3. April durch einen Tagsbefehl,. für den 
Fall eines Bolls-Aufitandes, furchtbare Drohungen ausftieß, wm 
allgemeinen Schreden zu erregen ). Zugleich glaubte der General 
Morand zur Erſtickung des Aufftandes im Hannöveriſchen einen 
Berfud) machen zu müffen, und daher dort die Offenfive zu ergrei- 
fen. Nachdem er anı 27. März in Toftädt eingerüdt war, zog er 
Beritärkungen an ſich, Tieferte alddann den Landſturm jowie den 
Koſaken verſchiedene Gefechte und wandte fich hierauf am 31. März 
nach Lüneburg. An diefer Stadt, welche fid) nicht nur felbft befreit, 
ſondern auch eine Reiter -Abtheilung von 300 Mann, zur Wieder- 
einnahme der Stadt abgefendet, am 28. März mit glänzendem Er- 
folg zurüdgeichlagen hatte, wollte Morand zuerjt fih rächen. Er 
erichien am 1. April mit 3000 Mann Fußvolk, 300 Reitern und 
41 Kanonen in Lüneburg und fuchte fid) feine Schlachtopfer unter 
den Bürgern aus, um Diefelben nad der Verurtheilung durch ein 
Kriegsgericht ſogleich erichießen zu laſſen. Allein die Bildung der 
hanſeatiſchen Legion war durch die Begeifterung der Bevölkerung 
in jenen Gegenden ſchon fo weit gediehen, daß eine fühne Schaar 
von Lübe ans, unter Anführung Benfendorfs, dem bedrängten 
Lüneburg zu Hilfe eilte. Mit ihr verband ſich eine Abtheilung von 
Dörnberg jowie von Czernitſcheff, und die vereinigte Rettungsſchaar 
traf Schon am 2. April vor Lineburg ein, bevor noch Morand jeine 
biutigen Pläne ausführen konnte. Ein preußiiches Bataillon Zuß- 
.volk eröffnete den Sturm auf die Stadt und entwidelte dabei eine 
foldye Tapferkeit, daß e8 bald ein Thor einnahm. Als jezt die ruf | 
ſiſche Reiterei in Lüneburg eindrang, fo zogen fi) die Zranzofen 
eilfertig zurüd, und ließen in der Haft ein Bataillon im Stid. 
Diefes wurde nın von den Berbindeten mit dem Bajonnet ange: 
griffen und zur Niederlegung der Waffen gezwungen. Gleichzeitig 
verfolgte Die ruſſiſche Reiterei die fliehenden Krangofen und umzin⸗ 


1) Er fagte darin unter anderem: „Seit dem Anfang meiner Triegerifhen 
Laufbahn an alle Wechſel des Krieges gewöhnt, habe ich frühzeitig gelernt, 
nichts zu fürchten, und mich ſtets über die Ereigniſſe zu fielen. Gut und 
bieder von Character, gerecht durch Gewohnheit, werde ich [hrediich durch 
meine Pflicht. Ganz Soldat und den Pflichten diefes Standes treu, [done 
ih nichts, wenn der Wille meines Herrfhers, das Wohl des Vaterlandes 
und der Ruhm unſerer Waffen es erfordern.“ 
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gelte diefelben. Vergebens ließ Morand feine Soldaten Vierede 
hilden, diefe wurden gefprengt und Morand mit allen feinen Trup- 
pen gefangen genommen. Kaum ein Mann entkanı, und der Heer: 
führer felbft, im Kampfe tödtlid) verwundet, flarb einige Tage dar- 
nach in der Gefangenſchaft. So war Lüneburg gerettet, und zu- 
gleich eine anfehnliche Streitmacht der Franzoſen gänzlich vernichtet, 
ein Erfolg, welcher wegen jeiner moraliihen Eindrüde bei dem 
Anfang eines jo wichtigen Feldzugs äußerft bedeutend war. 

An dem Tage des Treffens von Lüneburg, 2. April 1813, hatte 
fih auch der Vicefönig Eugen von Italien mit 24,000 Mann von 
Magdeburg aus in Bewegung gefezt, um angriffsweife zu verfab- 
ven: Sa, er hatte ſogar den Plan gefaßt, durch jchnelle nnd fühne 
Manöver Berlin zu nehmen, fohin Die preußifche Bevölkerung in 
Beftürzung zu verfezen und von dem Kampfe gegen die Franzofen 
zurüd zu jchreden. Er ſtieß mit feiner Uebermacht am rechten 
Ufer der Elbe auf den preußiichen General von Borftell, welcher 
‚nur 5000 Mann führte, und demnach ſich zurüdzichen mußte. Allein 
bald eilte, nad) den Weilungen des Oberbefehlshabers von Witt- 
genflein, der Generallieutnant von York mit Berftärkungen herbei, 
um fi) dem BVicefönig entgegen zu fezen. Am 5. April traf York 
die Anordnungen zu einem Treffen, inden er die Abtheilungen der 
Generale Borftell und Bülow, welch’ Tezterer inzwifchen von Stettin 
herbeigezogen worden war, in die Vorhut ftellte, mit feiner Macht 
folgte, und fofort den Angriff gegen die Franzoſen befahl. Am 
5. April Nachmittags ftieß die Vorhut des preußischen Heeres im 
der Gegend von Gommern auf den Keind, und fofort entipann 
ih ein Hiziged Gefecht. Der Bicefönig Eugen hatte in der Gegend 
von Mödern und Leitzkau feine ganze Macht entwidelt, und ſchien 
zu einem entjcheidenden Treffen entichlofjen zu fein. Gleichwohl 
ordnete Generallieutenant von Nork nun einen Angriff auf die ge- 
jammte Linie der Franzoſen an, und diefer wurde mit einer ſolchen 
Ordnung und Tapferkeit ausgeführt, daß die feindlichen Linien 
jogleih in Unordnung gerietben. Das Hauptireffen erfolgte bei 
Zehdenif und Veheliz, wo die preußifchen Truppen mit großer Aus- 
3eihnung ſich hervorthaten. Obgleich der Vicekönig von Italien 
3000 Mann Reiterei und AO Kanonen bei fi hatte, obgleich Die 
Anzahl feiner Streitmacht die gegnerifche um ein Drittheil überftieg, 
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fo wurde er von den heidenmüthigen Preußen enticheidend geſchlagen. 
Er ‚verlor an Zodten und Berwundeten 2000, und an Gefangenen 
900 Mann, während die Preußen. nur-600 Todte und Berwundete 
zählten. Auch fielen den Siegern eine. Kanone und fünf Pulverwagen 
in die Hände. Am meiften hatte die franzöfifche Neiterei gelitten, 
indem mehrere Schwadronen, darunter einige neu gebildete, faſt 
gänzlich zufammengehauen wurden. Nunmehr gab Eugen feinen -» 
fühnen Plan gegen Berlin auf, und zog ſich über die Elbe nad) 
Magdeburg zurüd. 

War ſchon das Treffen von Lüneburg wegen feiner moralifchen 
Folgen wichtig, fo mußte es jenes von Mödern und Leikfau noch 
mehr fein, weil hier die franzoͤſiſche Hauptmacht und zwar in über 
legener Zahl von den Preußen geffhlagen worden war. Das wer 
alfo ein weientlich anderer Anfang des Krieges, als jener vom Jahr 
1806, wo ſogleich die erſten Gefechte unglüdlich für die preußifchen 
Waffen ausfielen. Wie fi feitdem fo vieles umgekehrt hatte, fo 
war ed auch mit den erften Waffen Erfolgen im Frühling 1813 
der Fall, die Beſtürzung war jezt auf Seite der Franzofen und 
das freudige, muthige Vertrauen auf Seite der Preußen. Man 
hatte von den leztern nach den gründlihen Verbeflerungen der 
Heer - Berfafiung allerdings ‚viel erwartet, allein es ſteigerte doch 
die Hoffnung und den Eifer der Bevölkerung, daß die That jene 
Erwartungen jo glänzend beftätigte. Die fiegreichen Gefechte von 
Lüneburg und Mödern waren daher wegen ihrer moraliſchen Ein- 
drüde von großer Wichtigkeit. 

Nah dem NRüdzuge des Vicekönigs Eugen von Italien, ging 
nun Graf Wittgenftein mit den Preußen und Ruflen am 9. April 1813 
‘ber die Elbe, um am linken Ufer das Befreiungswerf, insbefondere 
le Bewaffnung des Volkes wider die Franzofen weiter auszudehnen. 
J derfelben Abſicht war der General Blücher mit der fchlefifchen 
Anee am 2. April von Dresden aus über Freiberg und Chemnig 
geen Altenburg vorgerüdt. Während der General Winzingerode, 
weher der ſchleſiſchen Armee mit einer ruffifchen Heer » Abtheilung 
beigueben war, am 1. April nad) Leipzig entfendet wurde, um die 
Verbidung mit der Wittgenftein’schen Armee zu unterhalten, ſchickte 
Dlühe Streifzüge nach Hof, Langenfalza und in die fächfifchen 
Herzogsümer ab. Dieje führten Hellwig, Katt, Colomb und ein 
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Sohn Blühhers, alle durch deutſchen Nationalfinn, und der erftere 
durch fühne Thaten im Kriege vom Jahr 1806 ausgezeichnet. Allent- 
halben fanden dielelben daher günftige Aufnahme bei der Bevol⸗ 
ferung und Zuwachs an Streitern, welche freiwillig in ihre Reihen 
eintraten. Sogar die Jäger der fächfiichen Herzoge verbanden fich 
zit ihnen und nahmen fortag Kriegödienfle wider die Franzofen, 
während der Herzog von Deffau für fih und als Bormund des 
‚ Zürften von Köthen 600 weitere Krieger gegen die Franzojen ins 
Feld ftellte. Das waren fehon bedeutende: Erfolge, welche für eine 
nahe Zukunft den allmäligen Beitritt von ganz Deutfchland zu dem 
Befreiungswerf erwarten ließen. 
Andere glüdfiche Ereigniffe vermehrten noch die Hoffnung umd 
das Sieged-Bertrauen der begeifterten Preußen. Schon am 8. April 
capitulirte die Zeitung Czenſtochau in Polen, welche von dem ruf- 
fiihen General von Saden belagert worden war. Die Offiziere der 
franzöfifhen Befazung wurden auf Ehrenwort und die Gemeinen 
in ihre Heimath entlaffen. Dadurch erhielt die preußifche Armee 24 
Kanonen zurüd, welche ſich von ihrem Gefchüz in der Zeitung be 
funden hatten. Acht Tage fpäter ergab fich die Feftung Thorn und 
am 24. April die Feſtung Spandau, nachdem-fie feit dem 17. hef⸗ 
tig beihoffen worden war. Hieraus entiprang auch der Vortheil, 
Daß nunmehr die Heere von Saden und von Barklay de Tolly nach 
Deutichland aufbrechen und dort an den Operationen im Felde An- 
theil nehmen Tonnten. 

Endlich brachte der Monat April noch den Vortheil, daß bei dem 
Borrüden der Preußen alle im Tilfiter Frieden abgetretenen Länder 
Friedrich Wilhelms HI., foweit deffen Truppen gelangten, wieder 
für den König in Beflz genommen wurden. Da fi die Bevölferum 
jener Gebietötheile mit Freuden ihrer alten Regierung wieder eram, 
To fand Dort das preußifche Heer manchen fchäzbaren Zuwachs n 
freiwilligen Streitern.. Alles ftand daher im April für die Sade er 
Berbündeten gut, Doch ſchon in der Mitte diefes Monats ſchkte 
ſich aud Napoleon an, wieder in Perfon und zwar von gewalgen 
Streitlräften begleitet int Felde zu erfcheinen, die Ereigniſſe pn 
ten daher bald großartiger werden. 

Am 15, April 1813 reiste der Kaifer der Franzoſen vg Sct. 
Tloud ab, um ſich an die Spize feiner neugebildeten Arınegu ſtel⸗ 
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len, und am 17. traf er in Mainz ein. Hier. verweilte er mehrere 
Tage und beichleunigte die Ausrüftung, die Einübung ſowie den 


Abmarfch der frifhen Regimenter aus allen Kräften. Es war ein 


großes Wageſtück, mit bloßen Recruten ſogleich in das offene Feld 
zu rüden und zwar gegen eine Nation, welche für ihre Freiheit 
kaͤmpft und die äußerſten Opfer zu bringen entichlofien ift; Napoleon 
machte daher die größten Anftrengungen, jenem Webelftande mög⸗ 
lichſt abzuhelfen. Zu dem Ende ließ er von Zoulon her 30,000 alte 
Seejoldaten und Xrtilleriften von der Marine herbeiziehen, welche 
unter die Recruten vertbeilt wurden und ihnen zum Beifpiel jowie 
zur Stüze dienen jollten. Außerdem war der General Bertrand mit 
40,000 Mann aus Italien herbeigerufen worden. Während die Gar- 
den bei Frankfurt am Main fanden, fammelten ſich die neuen Re- 
gimenter aus Frankreich unter Dem Oberbefehl des Marichalld Ney 
in der zweiten Hälfte des April bei Würzburg. Gegen das Ende 
des Monats zog diefe Streitmacht durch den Thüringer Wald nad 
Erfurt und von dort nad Naumburg, wo fid) das Heer aus Ita⸗ 
lien unter Bertrand mit ihr vereinigte. Napoleon war am 25. April 
in Erfurt und am 29. in Naumburg eingetroffen, er übernahm nun 
fofort den Oberbefehl und richtete feine Armee, die nunmehr ſchon 
über 100,000 Mann zaͤhlte, gegen Leipzig. 

Es Icheint auffallend zu fein, Daß die Heere der Verbündeten 
nach dem fiegreichen Gefechte bei Mödern und dem Zurückweichen des 
Vicekönigs Eugen nicht nad) Franken vorgedrungen find und die fran- 
zöftichen Heer-Abtheilungen, bevor fie fi} vereinigen konnten, vercin- 
zelt angegriffen haben; indefien die wichtigften Gründe verboten 
eine foldye Unternehmung. Zuvoͤrderſt waren die verfügbaren Trup⸗ 
pen im Felde lange nicht fo bedeutend, ald man nad) den Rüftungen 
in Preußen und dem ungehinderten Vorrücken der Ruſſen hätte meis 
nen jollen. Die ruſſiſche Hauptarmee unter Kutufow ftand bis zum 
5. April bei Kaliſch und rüdte dann erft über Schlefien nad) Sach⸗ 
fen vor. Es war alfo das Heer von Wittgenftein allein, welches zus 
gleich mit dem preußijchen zu einem Zuge nad Kranken hätte vers 
wendet werden können, Graf Wittgenftein befehligte am 1. Januar 
1813 nod) 32,000 Maun, aber er hatte zwei Drittheile Davon zur 
Belagerung von Danzig zurüdlaffen müfjen. Obgleich er durch Abs 
theilungen von der DonausArmee, wie 3. B. jene von Woronzow, 
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wieder verflürkt worden war, fo beliefen fi) feine Streitkräfte, nach 
Abzug der Belagerungd-Zruppen vor Eüftrin, doch nur auf ungefähr 
20,000 Mann und darunter waren noch überdieß die Abtheilungen 
von Tettenborn, Czernitſcheff, Dörnberg und Benfendorf an der un- 
tern Elbe begriffen. 

Soviel die preußiſche Streitmacht anbetrifft, fo waren freilich 
alle Anftalten getroffen, daß diefelbe mit Inbegriff der activen Land- 
wehr auf 300,000 Mann gebracht werde, doch die Einübung der 
Landwehr konnte erfi nach) einigen Monaten vollendet fein. Das fte- 

hende Heer belief ſich zunächſt nur auf 110,000 Mann, und davon 
mußten 15,000 Mann zur Befazung der acht Landesfeftungen, und 
30,000 Mann zur. Belagerung der feften Pläge verwendet werden, 
welche fi) nod) in den Händen der Franzofen befanden. Außerdem 
waren Die Rejerven von 15,000 Mann noch auf dem Marfche zur 
Armee begriffen, jo daß alfo im April 1813 nur 50,000 Mann zum 
Dienft im Feld übrig blieben. Diefe waren in Verbindung mit der 
Wittgenftein’ichen Armee von ungefähr 20,000 Mann zu einem An- 
griffskrieg in Franken nicht hinreichend, weil erftlich ein anſehnliches 
Heer zur Beobachtung des Vicefönigs von Italien und zweitens 
eine weitere Abtheilung an der untern Elbe zur Abwehr von Van⸗ 
damme und Davouft zurüdgelaffen werden mußten. 

Fürſt Kutufow, welcher den Oberbefehl über die Heere der Ber: 
bündeten führte, hatte aus höheren militairifchen Gründen über- 
haupt immer gegen ein allzuraiches Bordringen in Deutfchland fich 
erklärt, fo lange man ſich nicht auf flarfe Reſerven ſtüzen könne. 
Am 29. März 1813 fchrieb er dem Grafen Wittgenftein, daß mit 
der Hauptmacht die Elfter nicht überichritten werden dürfe, indem 
ein weitered VBordringen, fo nüzlih es auch jei, um Deutſchland 
aufzuregen, dennoch gegen die ſtets wachfende Macht des Feindes zu 
gefährlich erfcheine. Sein lezter Befehl aus Bunzlau vom 18. April 
gab über den gefammten Operationsplan der Berbündeten Aufſchluß. 
„Wenn der Feind,“ ſchrieb er an Wittgenftein, „aus Franken und 
Erfurt gegen Dresden vordringt, fo wird ſicher der Vicefönig aus 
Magdeburg eine Bewegung nad Berlin machen. Daranf müffen 
Sie nichts geben, und nur auf die Bereinigung mit Blücher und 
den Reſerven denfen. Entfernen Sie fih von Dresden, fo bleiben 
dort unfre Kräfte ſchwach, und kann dann der Feind dort durchbre- 
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hen und die Verbindung mit dem Herzogthum Warſchau gewinnen. 
Müffen wir auch Berlin außer Acht Iaffen, fo behalten wir doch die 
Haupt-Operationslinie. Der preußifche Hof erkennt dieß felbft als 
unumgänglid nöthig.” Hiernach Tieß ſich ſchon im Voraus erkennen, 
welchen Verlauf der Zeldzug in Sachſen haben werde. 

Nach dieſem Operationsplan des Fürſten Kutufow nahmen nun 
die verbündeten Heere im April 1813 folgende Stellungen ein. Der 
ruffiiche General Miloradowitfch, welder vor Glogau duch die 
preußiihen Truppen unter dem General Schuler von Senden ab- 
gelöst wurde, rüdte zur Beobachtung der Straße nach. Franken zu- 
nachft nach Bautzen und von da nah Dresden vor. Am 22. April 
brach er von Dresden nad) Freiberg auf und erreichte am 25. Chem: 
nig. Kaiſer Alerander verließ mit den Garden und der ruffikhen 
Reſerve⸗Armee Kaliſch am 7. April, kam am 10. nad Militſch, am 
14. nad) Steinau, und am 18. nad) Bunzlau. . Hier blieb Fürft. 
Kutufow wegen Krankheit zurück und veritarb daſelbſt ſchon am 
28. April in hohem Alter. Dagegen traf die Armee am 22. April 
in Baupen und am 24, in Dresden ein, wo auch zugleich Friedrich 
Wilhelm IH. und Alegander am 25. ihren Einzug hielten. 

Auf der andern Seite ging der Kaifer der Franzoſen anı 30. April, 
mit jeiner Armee von 100,000 Mann bei Weißenfeld über die Saale, 
während der Vicelönig Eugen von Magdeburg auf dem linken Ufer 
diefes Fluſſes herbeizog, um feine Vereinigung mit der Hauptarmee 
zu bewerfftelligen. Nunmehr mußten die Verbündeten entweder eine 
Hauptſchlacht liefern, oder ſich über die Elbe zurüdziehen. Im lez- 
tern Falle fürchtete man, die Hoffnungen der Patrioten wieder nie- 
der zu Schlagen und überhaupt Entmuthigung zu verbreiten, man 
entichloß fi) daher zu der Schladht. Die Stellung der verbündeten 
Heere war folgende: Während die ruffifche Hauptarmee, weldhe ins 
zwijchen bei Dresden angefommen war, über Rochlitz gegen Die 
Elſter zog, rüdte Blücher von Altenburg nach Borna. Nach Zeig 
wurde der ruffiihe General Miloradowitich mit 12,000 Mann ge: 
endet, um die Ueberflügelung der Armee zu hindern. Zur Behaup⸗ 
tung von Leipzig ward der preußifhe General Kleift mit 5,000 
Mann dortfelbit aufgeftellt. Graf Wittgenftein, welcher über Leipzig 
nad) Zwenfau rüdte, führte nach dem Ableben Kutufow’s nun aud) 
über die ruffifche Referve-Armee und überhaupt über die fämmtliche 
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Streitmacht der Verbündeten den Oberbefehl. Am 2. Mai vereinigte 
ſich die preußifche und rufftfche Armee und ging Morgens bei Zwen- 
Tau und Begau über die Elfter. Nachdem fie eine Schwenkung rechts 
gemacht hatte, nahm fie gegen Mittag eine halbe Stunde von Gör- 
fhen eine Stellung auf den Höhen hinter dem Landrüden ein. Von dort 
erblickte man die große franzöfifhe Armee, welde über Lügen hers 
anzog, und bereits die Dörfer Groß⸗ und Kleingörihen, Rahna 
und Kaja befezt hatte. Bevor man zun Angriff gegen diefelbe fchrei- 
ten fonnte, mußte man dem preußiichen Heere einige Ruhe geitat- 
ten, weil es feit 36 Stunden nur mit geringen Unterbrechungen 
fortwährend marjchirt war. . 

Die Streitmacht des Kaiterd Napoleon belief fi) mit Einrech⸗ 
nung des Vicekönigs Eugen, der noh an der Schladht Antheil 
nahm, auf 120,000 Mann, Pie der Verbündeten, wegen der Ents 
fernung der Abteilungen von Miloradowitih, Kleiſt und Bülow, 
welch' Iezterer bei Halle ftand, höchftens wuf 70,000 Mann, nämlich 
40,000 Preußen und 30,000 Ruſſen 2). Nachdem die preußiiche Ars 
mee 1%, Stunde geruht hatte, wurde die gejammte Streitmadht in 
Schlachtordnung aufgeftellt und der Angriff auf die feindlichen Xi- 
nien fogleich eröffnet. Man hatte den Plan gefaßt, Die Hauptmacht 
in tiefen Heerſäulen gegen den rechten Flügel der franzöftihen Nr: 
mee bei Lügen zu richten, denfelben zu durchbrechen, und dann den 
Feind mit der gefammten Reiterei in dem Rüden anzugreifen. Es war 
naͤmlich bekannt, daß Napoleon einen großen Mangel an Kavallerie 
hatte; die Niederlage in Rußland hatte ihn fo erichöpft, daß er von 
jener Waffen-Gattung bis zum Mai 1813, aller Anftrengungen un- 
geachtet, nur 5000 Mann aus Franfreich und den Rheinbundftaa- 
ten aufbringen fonnte. Da die Verbündeten in der Schladht von 
Lüzen Dagegen 25,000 Reiter hatten, fo konnte durch den Angriff 
einer ſolchen Maſſe im Rüden der feindlichen Armee Die Teztere 
ganz vernichtet werden. In Beziehung auf die Einzelnheiten Der 


2) Die ruffifhe Hauptarmee in Kaliſch, welche fih auf 30,000 Mann be⸗ 
taufen hatte, war durch verfchiedene Entfendungen, und namentlih nach dem 
Abmarfch des Heer-Abtheilung von Miloradowitſch, auf etwa 17,000 Dann her= 
abgefchmolzen. Diefe in Berbindung mit dem Heere Wittgenfteins, nach Abzug 
der Abtheilungen yon Tettenborn u. f. w. an ber untern Elbe, gaben ungefähr 
3,000 Mann. | 
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Schlachtordnung ift noch zu bemerfen, daß das Heer des Generals 
Blücher die erfte, das von York mit dem vermaligen Wittgenftein- 
ſchen die zweite Linie, und die HeersAbtheilung des Generals Wins 
zingerode, jowie die ruffiichen Garden und Grenadiere mit einer 
verhältnißmäßigen Reiterei die Rejerve bildeten. Um den Kavallerie 
Andrang nah Umftänden noch nachdrücklicher zu machen, waren 
auch die preußiichen und rufitichen Reiter-Referven vereiniget worden. 

Zur Ausführung des oben berichteten Schlachtplanes wurde 
gegen halb zwei Uhr Nachmittags der Angriff auf die vier Dörfer 
Stoß s und Kleingörfhen, Rahna und Kaja, welde die feindlichen 
Linien dedten, begomien. ‚Eine preußifche Brigade Fußvolk unter 
dem Obriften.von Klüx ftürnte das erite Dorf Großgoͤrſchen, nache 
dem zuvor ‚drei prenßifche Batterien - ein beftiges Feuer gegen dais 
jelbe gerichtet hatten. Obgleich die Bejazung jehr ſtark war, fe 
wurde fie Durch den ungeſtümen Bajonnet-⸗Angriff der Preußen den⸗ 
noch fogleich geworfen und aus dem Dorfe hinausgefhlagen. Ins 
zwiſchen war der Kaiſer der Franzoſen ſchon an dieſem Puncte 
erſchienen, und erkannte auf der Stelle, Daß er im Rüden genom— 
men werden würde, wenn Die oben genannten vier Dörfer von den 
Gegnern erobert werden. Zahlreiche Berjtärkfungen wurden deghalb 
abgefendet, nm Großgörichen wieder zu nehmen. Der Andrang der 
Sranzofen ward hier jo groß, daß der preußiichen Brigade Klüg 
eine zweite unter dem General Ziethen zu Hilfe geiendet werden 
mußte. Dieſe jtürmte ebenfalls fo ungeſtüm gegen den Feind an, 
daß mehrere franzöfiiche Infanterie s Brigaden, troz der heldenmü— 
thigften Tapferkeit, geworfen und abermals fo nachdrüdlid aus Groß⸗ 
görjchen hinausgeſchlagen wurden, daß die Preußen im fiegreihen Bors 
dringen auch die beiden Dörfer Rahna und Kleingdrichen, unter 
Vertreibung der franzöfiichen Bejazung, einnahmen. Bon beiden 
Seiten wurden nun, außer zahlreichem Gefchüze, and) Fleinere Reiz 
ter-Abtheilungen entwidelt, um die genommenen Dörfer zu behaups 
ten oder wieder zu eroben, und der Kampf wurde überaus mörs 
derifch. Neue Franzöfiiche Infanterie s Maflen rüdten hierauf gegen 
die erfchöpften Brigaden Klür und Ziethen vor, und drängten Dies 
felben,, nad) verzweifelter Gegenwehr, endlich wieder aus Kleingöre 
ichen hinaus. Jezt hieben aber mehrere preußifche Schwadronen 
auf den Zeind ein und erregten Dadurch. eine Unordnung unter ibm, 
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fo daß die Brigaden Klüx und Ziethen abermals die Oberhand ge- 
wannen und das weit überlegene franzöfifche Fußvolk zum zweiten 
Mal aus Kleingörfchen vertrieben. Nunmehr befchloß der General 
Blücher der Schlacht eine noch entfcheidendere Wendung zu geben, 
indem er auch das vierte Dorf Kaja vollends erſtürme. Zu dem 
Ende ließ Er fogleich feine Referven, die Garden und die Grenadiere, 
vorrüden; allein Napoleon hatte fein Augenmerk feft auf Kaja ge⸗ 
richtet, bei deſſen Berfuft er alles für jeine Armee fürchtete, er hatte 
daher ſchon wieder friiche Infanterie » Mafjen vorrüden laſſen, um 
die Befazung von Kaja zu verflärfen und zugleich Kleingörfchen 
wieder zu nehmen. Die Brigaden Klüx und Ziethen hatten Durch 
den langen mörderifhen Kampf ſchon fehr viele Leute verloren, fie 
fonnten johin Kleingörfhen gegen den Angriff der frifhen Truppen 
nicht behaupten, fondern wurden hinausgefchlagen. In diefen Augen⸗ 
blick erfchienen die preußifchen Garden und NReferven, flürmten mit 
der höchſten Todesverachtung Kleingörfhen und eroberten es zum 
dritten Male, warfen alödann die Franzofen bis Kaja zurüd, dranz 
gen mit ungeftümen Bajonnet - Angriffen auch in diefem Dorfe eim 
und fchlugen die überlegenen franzöfifchen Infanterie-Maffen hinaus. 

Das war eine große, glänzende Waffenthat, und Napoleon ges 
tieth darüber in die äußerfte Beflürgung. Waren das die Preußen, 
über welche er früher jo leichte Siege Davon getragen hatte? Welche 
gewaltige Veränderung mußte in dem Geifte und in der Zührung 
diefer Truppen vorgefallen, welche Gefahr fortan mit dem Kampfe 
gegen ein verzweifelte® Volk verbunden fein, das eher untergehen, 
als wieder ſich zu unterwerfen entjchloffen war? Der Kaifer der 
Franzoſen war ernſt und nachdenkend geftimmt, feine politiihe Größe, 
jeldft feine Zaiferlihe Würde hing vielleicht Thon von dem heutigen 
Tage ab. Wurde er ſchon in der erflen allgemeinen Feldſchlacht von 
den Preußen gefchlagen, jo fonnte e8 um das Vertrauen und Den 
Muth feiner Soldaten gefchehen, und bei der ſchon ſchwankenden 
Stimmung in Frankreich das Schlimmfte für feine Regierung zu bes 
fürchten fein, Er gebot daher ſofort nachdrüdliche Angriffe auf Kaja, 
um diefe entfcheidende Stellung den Preußen wieder zu entreißen; 
Kolonnen um Kolonnen drangen vor, der Kaifer felbft fezte fidy 
mehr, wie je, dem euer aus; indeffen die Preußen waren nicht 
zu werfen, fie wichen und wankten feinen Fuß breit. Das Antliz 
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Napoleons wurde immer düſterer, ald aber ein neuer Angriff auf 
Kaja und Rahna, ſchon der vierte oder fünfte, von den Preußen 
abgeihlagen wurde und eine franzöfifhe Brigade in förmlicher 
Flucht aus dem erjtern Ort gejagt wurde, als man dem Kaifer 
meldete, Daß auch das Dorf Starrfiedel in Folge des Verluftes von 
Kajü von den Sranzofen geräumt worden fei, fo ſtieß er den ihm 
eigenthümlichen Ton Der Beftürzung aus (HA!) und warf einen vers 
ftörten, ſcheuen Blid auf feine anwejenden Vertrauten, Berthier und 
Gaulaincourt, als wolle ex fie fragen: ob fie an den Untergang 
jeines glüdlihen Sternes glauben? 9) 

Nun bot er jedoch auch alle feine. Feldherrngaben und den vol- 
len Nachdruck feiner Uebermacht an Mannſchaft anf, um die verlor: 
nen fünf Dörfer wieder zu nehmen. Zu dem Ende ließ er 50,000 
Mann Fußvolk in eine Maffe zufammendrängen und begleitet von 
60 Kanonen auf die Preußen anftürmen. Bon dieſen hatte fid) bis: 
jezt die erſte Schlacdhtlinie, Das Heer des Generals Blücher, allein 
gefchlagen, und man ließ alfo nm die zweite Linie unter York nach— 
rücken. Allein jelbft nach einer folhen Verſtärkung ſtand das feind- 
fihe Fußvolk noch in unverhältnigmäßiger Uebermacht gegen das 
preußiſche, und wegen dieſes Uebelſtandes war es dem leztern aud) 
nicht möglich gewefen, das von den Franzojen verlaffene Dorf Starr- 
fiedel zu befezen. Da noch überdieß Die zweite preußifche Linie ſich 
bedentend ausdehnen mußte, um von den langen Linien der Frans 
zofen nicht überflügelt zu werden, fo fonnte fie dem Blücher'ſchen 
Heere nicht die beabfichtigte volle Unterflügung gewähren. Jenes 
Fam Daher fehr ins Gedränge, behauptete ſich indeffen ftandhaft. In 
diefem fritifhen Augenblide ließ der Oberbefehlshaber, Graf Witt- 
genftein, die ruſſiſche RefervesInfanterie unter dem Oberbefehl des 
Prinzen von Würtemberg in Maſſe vorrüden, um den Feind in der 
linken Flanke zu nehmen, und fo der Schlacht eine nene Wendung 





2) Man fehe: „Napoleons Feldzug in Sachſen im Zahr 1813 von einem 
Augenzeugen in Napoleons Hauptquartier, Otto Freiherrn v. Obeleben, ©. 50 
und 51.” Der Berfaffer hat der Scene, die oben beſchrieben ift, felbft beige⸗ 
wohnt, auch fügt er noch hinzu: „Ich habe nie fprechendere Spuren der Ver⸗ 
legenheit in feinem (Napoleons) Gefichte wahrgenommen, ale an diefem Tage 
(2. Mai 1813). 
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zu geben. Der Befehl: wurde raſch vollzogen, doch inzwifchen war 
auch das Heer des Vicekoͤnigs von Stalten auf dem linfen Ylügel 
der Franzoſen angelommen, und derfelbe war nun fo ftark, daß er 
ſelbſt die Difenfive ergriff und, anftatt umgaugen zu werden, das 
ruſſiſche Fußvolk überflügelte. Der Bring von Würtemberg mußte 
fi) daher vertheidigend verhalten, und Zonnte nur mit großer Ans 
firengung dem Andrange des Feindes widerfichen. 

Nunmehr wurde von preußifcher Seite der Verſuch gemacht, wit 
den ReitersReferven den rechten Flügel der Franzoſen zu durchbre- 
hen. Mehrere mafienhafte Angriffe der Reiterei hatten auch glän- 
zende Erfolge; indefjen die Linien der franzöfiichen Infanterie waren 
zu tief, und die Soldaten ſchlugen fih auch fo faltblütig, daB die 
preußiſche Neiterei am Ende nicht durchdringen konnte, fondern fid) 
wieder zurüdziehen mußte. Auf Seite der Verbündeten hatte man 
an Fußvolk noch 15,000 Reſerven, welche noch nicht in's Feuer ges 
kommen waren, aber eines Theils nahm man Anſtand, auch dieſe 
vollends in's Gefecht zu verwickeln, weil man die Reſerven des Fein⸗ 
des an Fußvolk auf 40 bis 50,000 Mann berechnete, und andern 
Theils war es bereits dunkel geworden, die Tageszeit zu neuen In⸗ 
fanterie-Manövern alſo ſchon zu weit vorgerückt. Darum wollte man 
abermals mit der preußiſchen Reiterei einen Hauptſchlag zu führen 
verſuchen. Dieſe ward daher mit allen ihren Reſerven in der Dun⸗ 
kelheit noch ein Mal gegen den Feind geführt, und brachte denſel⸗ 
ben auch wirklich in die groͤßte Unordnung, da jie die erſten Linien 
deſſelben auseinanderfprengte, und nun alles, was fi) zunächit ihr 
entgegeuftellte, niederwarf. Die Gefahr war für die Franzoſen jo 
groß, daß nach dem Bericht eines Augenzeugen im franzöfifchen 
Hauptquartier der Kaiſer Napoleon jelbjt mit feinem ganzen Ge- 
folge gefangen genonmmen worden wäre, wenn die preußiichen Reiter 
nur noch 200 Schritte weiter vorgedrungen fein würden +). Die 
Berwirrung war nämlich in der Finſterniß jo allgemein, daß man 
Freund und Feind nicht mehr unterfcheiden Eonnte, und daß das 
Gefolge des Kaiſers gänzlich auseinanderjtäubte. Allein ein Theil 
der preußifchen Reiterei war bei der Dunkelheit in einen Hohlweg 
gerathen und dadurch von dem übrigen getrennt worden, die frane 


) Odeleben a. a. O. 
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zöftfchen Infanterie-Colonnen fanden zugleid) zu zahlreich und dicht 
hintereinander, um von den vereinzelten Reiterhaufen vollends durch⸗ 
brochen werden zu können; troz aller Vortbeile hatte demnach der lezte 
Reiter⸗Angriff den gewünfchten Hauptichlag nicht ausführen fönnen. 

Großgörſchen war von den Zranzofen endlid, wieder erobert wor: 
den,. gleichwohl behauptete ſich die preußiſche Armee bis zum Eintritt . 
der Nacht in völliger Ordnung. Die Reiterei wurde wieder zurück⸗ 
gezogen und. nunmehr die ganze Streitmacht der Verbündeten ge- 
jammelt. Jezt entitand die Frage, ob man die Schlacht am andern - 
. Zage emeuern, oder den Rüdzug auftreten wolle? Ruhige Ueber: 
legung beftimmte fid) am Ende für die Wahl des zweiten Wechfel- 
falles, und zwar aus überwiegenden Gründen. Für die Ehre der - 
preußiſchen Waffen und für die Beruhigung der Bevölferung, welche 
natürlich anf den Erfolg der eriten Schlacht fehr geſpannt fein 
mußte, war genug -geichehen, Fortſezung des Kampfes bei fo un—⸗ 
gleichen Kräften hingegen -ein Wagſtück, weldes den erlangten 
Ruhm des erſten Tages wieder anf das Spiel fezen Tonnte. Man 
durfte Daher um fo weniger alles auf einen Würfel jezen, als die 
Kriegserflärung Oeſtreichs gegen Frankreich, Dei fortgefezter Ver⸗ 
weigerung aller Zugeftändniffe von Seite der leztern Macht, ſchon 
jo gut als gewiß, und mit dem Wiener Hof bereits die Berab- 
redung getroffen war, Daß Die verbündeten Heere Anfangs ent- 
iheidenden Echligen nad Kräften ausweichen tollen. So wurde 
denn der Rückzug für den folgenden Tag beichloffen. 

Unter diefen Unnftinden war die Schlacht von Lügen nach milt: 
tairifchen Grundſäzen von den Verbündeten verloren worden, weil 
fie den Wahlplaz den Feinde überließen, Doch, von einem andern 
Geſichtspuncte ausgegangen, waren eher die Franzoſen, als Die 
Verbündeten der befiegte Theil. Nicht genug, daß ter Verhuft an 
Zodten, VBerwundeten und Gefutgenen auf franzöfifcher Seite. grd- 
Ser war, als, auf der andern, fo ſchlugen auch alle Manöver wäh: 
rend der Schlacht zum Bortheil-der Preußen aus, und nur die 
Nlebermacht Des Feindes entriß ihnen zulezt einen Theil ihrer Erobe- 
rungen wieder, ohne ihre Linien ſelbſt erichüttern zu fünnen. Der 
Rückzug war mehr eine Eingebung der Stuatöflugheit, als ein Ge- 
bot der Nothwendigkeit, und das bewies auch das Verfahren Nas 
poleons nach der Schlacht. Während der: ganzen Rad ließ er fein 

Wirth's Geſch. d. deutſch. Staaten. 1. 
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machte 2000 Mann zu Gefangenen. Gleichzeitig war York bei Wei- 
Big auf den Marichall Ney geftoßen, weldher dem Lauriſton'ſchen 
Corps zum Stüzpunct diente, und hatte ſich jo nachdrücklich geihla- 
gen, daß er die unverhältnißmäßige Uebermacht Nev's längere Zeit 
aufhielt und an der Unterftüzung Laurifton’S binderte. Nachdem er 
den Wahlplaz während des Tages rühmlich behauptet hatte, zog er 
fi) exit mit dem Einbruch der Naht in Ordnung su der Haupt—⸗ 
armee bei Bautzen zurüd. 

Da aber aus der Stellung der Armeecorps von Nev und Lau 
riiton hervorging, Daß der rechte Flügel des vereinigten preußijd)- 
ruffiihen Heeres bei Baugen in Gefahr gerathen Fönne, jo wurde 
am 20. Mai eine Veränderung in der Schlachtordnung der Berbün- 
deten vorgenommen. Auf dem linken Zlügel jtand jezt. Der ruſſiſche 
General von Berg mit 4000 Manı hinter Ienfowig, rechts von 
ihm York mit 5000 Mann hinter Baſchüz, zwifchen dieſem Ort und 
Kreckwitz die preußilchen Kutrafftere und von Kredwig über Nieder:. 
gurfe und Doberfchüz bis Plisfowiß das Heer von Blücher, bei 
Glein endlich der ruffiiche General Barflay und anf den Höhen von 
Burg der preußifche Heerführer von Kleift. Vor der Froute war Mi- 
loradowitich mit 10,000 Rufjen und hinter der Fronte 16 bis 20,000 
Mann ruffiiche Infanterie ſowie 8000 Reiterei als Rejerve aufgeftellt. 

Napoleon ließ am 20. Mai Mittags den Angriff gegen den preußifchen 
General Kleift auf den Höhen von Burg und den rufftichen Heerführer 
Miloradowitih bei Baugen eröffnen. Anı heftigiten war der Kampf 
bei Burg, allein Kleift hielt dem ungejrümen, unaufbörlich wieder: 
holten Anftürmen des Zeindes unerjhütterlid Stand. Linfs von 
Bauen wurden Dagegen die Rufen zurüdgedrängt, doch es wurde 
ihnen fogleich Verſtärkung gefendet und die frühere Stellung bald 
wieder eingenommen. Deſto größere Anftrengungen machte daher 
der Kaifer der Franzoſen, um den preußifchen General Kleift von 
der wichtigen Stellung auf den Burger Höhen zu vertreiben, Witt: 
genjtein ließ aber ‚zur Behauptung derjelben fünf Batterien vom 
Blücher'ſchen Heere zu Hülfe fenden. Da fid) Kleift nunmehr aud) 
gegen die größten Maffen des Feindes mit Erfolg vertheidigte, jo 
machte Napoleon einen Verſuch bei Niedergurfe durchzubrechen, und 
den General KHleift dadurch auf der Flanke zu umgehen. -Diefe Un⸗ 
ternehmung jcheiterte an Der Zupferkeit der Brigade Ziethen, weldye 
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unter Labanoff-Roſtowsky, bald mochten daher die verbündeten Heere 
den franzöfifchen an Anzahl gleich fein, wenn auch die leztern aus 
dem Innern von Frankreich, aus Spanien und den Rheinbundftaa- 
ten noch mehr Berftärkungen erhielten. Die Bevölkerung am linfen 
Elbeufer war durch das Bordringen der Franzoſen allerdings wies 
der beängftiget und entmuthiget worden, hingegen in Preußen be- 
wahrte fie das Selbfivertrauen und die Entichloffenheit. | 

Napoleon traf nun’ zunächſt Anftalten, Durch die eilige Befeftigung 
von Dresden fid) einen Hauptftüzpunct an der Elbe zu verichaffen, 
und ließ dann fein Heer auf mehreren Schiffbrüden allmälig über - 
Diefen Strom fezen, um die Verbündeten nod) weiter zurüdzudrän- 
gen. Die leztern hatten fi) nah Bautzen zurüdigezogen, und eine Stunde 
hinter der Stadt eine Stellung eingenommen, Indem der rufftfche Gene⸗ 
ral Miloradowitic mit der Vorhut Bauen ſelbſt bejezt hielt, dehnten ſich 
Die Linien der Hauptarmee von Klein⸗-Jenkowitz bis Kreckwitz aus. An 
Klein⸗-Jenkowitz lehnte fich der Iinfe Flügel, an Baſchüz und Groß-Jen⸗ 
fowiß die Mitte und an Kredwiß der rechte Flügel an. Die Hügel- 
gruppe zwiichen Kredwig und Niedergurfe wurde von einer ange: 
langten ruffiichen Verſtärkung unter Barklay de Tolly von 15,000 
Mann befezt. Außer diefer Berftärkung war auch ein Theil Der 
preußifchen Referven von 3000 Mann eingetroffen, und die Abthei- 
fung des Generals Kleift wieder mit dem Hanptheer vereiniget 
worden, fo Daß Die verbündete Armee jtärker war, als in der 
Schlacht von Lügen, Indeſſen auch Napoleon hatte mehrere fran- 
zöfiiche Abtheilungen, dann die fähftfchen Truppen aus Zorgau 
und Böhmen fowie das neue würtembergifche Contingent an ſich 
gezogen, jo daß er an Anzahl in demjelben Grade überlegen blieb, 
als in der Schlacht von Küken. 

Am 18. Mai überzeugte man ſich im Hauptquartier der Ber: 
bündeten aus den Berichten der Borpoften, daß ein anfehnlicdyes 
franzöftiches Heer unter dem General Laurifton über Hoyerswerda 
sorrüde, und daß die gefammte feindliche Armee im Anmarſch be- 
griffen fein möge. Sofort wurden die Abtheilungen der Generale 
York und Barklay de Zolly abgeorbnet, um den General Laurifton 
zurückzuwerfen. Nachdem ſich beide in der Nacht vom 18. auf den 
19. Mai in Bewegung geſezt hatten, griff Barklay die Franzoſen 
unter Lauriſton am 19. bei Koͤnigswertha an, rötug dieſelben und 
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machte 2000 Mann zu Gefangenen. Gleichzeitig war York bei Wei- 
Big auf den Marſchall Ney geftoßen, welder dem Lauriſton'ſchen 
Corps zum Stüzpunct diente, und hatte ſich jo nachdrücklich geſchla⸗ 
gen, daß er die unverhältmißmäßige Uebermacht Ney's längere Zeit 
aufhielt und an der Unterſtüzung Lauriſton's binderte. Nachdem er 
den Wahlplaz während des Tages rühmlich behauptet hatte, zog er 
ſich erſt mit dem Einbruch der Nacht in Ordnung zu der Haupt—⸗ 
armee bei Bautzen zurück. 

Du aber aus der Stellung der Armeecorps von Nev und Lau— 
riiton hervorging, daß der rechte Flügel des vereinigten preußild)- 
ruffifchen Heeres bei Baugen in Gefahr gerathen könne, jo wurde 
am 20. Mai eine Veränderung in der Schlachtordnung der Berbün- 
deten vorgenommen. Auf dem linken Flügel jtand jezt Der ruſſiſche 
General von Berg mit 4000 Manı hinter Ienfowig, rechts von 
ihm York mit 5000 Mann hinter Bafchüz, zwifchen dieſem Ort und 
Kreckwitz die preußifchen Kuiraffiere und von Kreckwitz über Nieder: 
gurfe und Doberſchüz bis Plisfowig das Heer von Blücher, Bei 
Glein endlich der ruffiiche General Barflay und auf den Höhen von 
Burg der preußifche Heerführer von Kleift. Bor der Fronte war Mi- 
loradowitſch mit 10,000 Ruffen und hinter der Fronte 16 bis 20,000 
Mann ruffiiche Infanterie jowie 8000 Reiterei als Referve aufgeftellt. 

Napoleon ließam20. Mai Mittags den Angriff gegenden preußiſchen 
General Kleift auf den Höhen von Burg und den ruifiichen Heerführer 
Miloradowitfch bei Baugen eröffnen. Am beftigiten war der Kampf 
bei Burg, allein Kleift hielt dem ungejtümen, unaufhörlich wieder- 
holten Anftürmen des Feindes unerſchütterlich Stand. Linfs von 
Bauen wurden Dagegen die Ruſſen zurüdgedrängt, dod) es wurde 
ihnen fogleih Verſtärkung gefendet und Die frühere Stellung bald 
wieder eingenommen. Defto größere Anftrengungen machte Daher 
der Kaifer der Franzoſen, um den preußifchen General Kleift von 
der wichtigen Stellung auf den Burger Höhen zu vertreiben, Witt: 
genftein lieg aber zur Behauptung derjelben fünf Batterien vom 
Blücher’fchen Heere zu Hülfe fenden. Da fid) Kleift nunmehr audy 
gegen die größten Maſſen des Feindes mit Erfolg vertheidigte, fo 
machte Napoleon einen Verſuch bei Niedergurfe durchzubrechen, und 
den General Kleift Dadurch auf der Flanfe zu umgehen. -Diefe Un⸗ 
ternehmung jheiterte an Der Zapferkeit der Brigade Ziethen, weldye 
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den Durchgang abwehrte, jo daß, die Abtheilung von Kleift ihre 
Stellung auf den Burger Höhen bis zum Einbruch der Nacht ſieg⸗ 
reich behauptete, 

Am 20. Mat war alſo der Angriff der franzöfiichen Armee ab- 
geichlagen worden und zwar unter fo großem Berlufte derfelben, 
Daß man ſchon die Ernenerung des Angriffes für den folgenden Tag 
bezweifelte. Aber in der Nacht waren die Abtheilungen von Laurifton 
und Ney, fowie andere Corps angefommen, demnad) die ganze 
franzöfiiche Armee vereiniget, und fo beichloß denn der Kaifer der 
Sranzojen am 21. Mat die Erneuerung ded Kampfes, und zwar 
dießmal auf allen Buncten der Schladhtlinie. Auf ein verabredetes 
‚Zeichen bei den Höhen von Burg, griffen die Armeecorps von Ney 
und Lauriſton, welche die Stellung der Verbündeten nad) den Ans 
leitungen Napoleons zum Theil ſchon umgangen hatten, den ruffi- 
ihen General Barklay de Tolly mit außerordentlicher Uebermacht 
an, und drängten ihn von ſeiner Stellung bei Glein bis auf die 
Höheu von Barutis zurück. Erſt durch die Ankunft des Generals 
Kleiſt, welchen man mit ſeiner Abtheilung zu Hülfe geſendet hatte, 
wurde weiteren Nachtheilen vorgebeugt und das Gleichgewicht des 
Kampfes hergeſtellt, doch bei der Immer noch vorhandenen Ueber— 
macht des Feindes konnte die frühere Stellung nicht wieder erobert 
werden. Mit befferem Erfolg vertheidigten fich der General Milo- 
radowitic und der Prinz von Würtemberg gegen die Angriffe der 
Franzoſen im Gebirge, da .fie ihre Stellung den ganzen Tag be- 
haupteten und ihren Gegnern, welche hier um jeden Preis durch⸗ 
dringen wollten, einen ungeheuern Verluſt an Leuten zufügten. 

Inzwiſchen hatten Ney und Laurifton im Rüden des rechten 
Flügels von General Blücher das Dorf Preitiz genommen. Da 
hierin für den leztern eine große Gefahr lag, jo jendete er eine 
Brigade von der Rejerve ab, um den Feind wieder aus Preitiz 
zu vertreiben. Solches geſchah auch; allein Blücher, welcher den 
übrigen Theil der Reſerve zur Beobachtung der Durchgänge an 
der Spree abgeordnet hatte, war nun ſehr geſchwächt. In dieſem 
Zuſtande wurde er von einer bedeutenden Macht des Feindes, und 
zwar von deſſen Kern⸗Truppen, den Garden, angegriffen, und bald 
hart bedrängt; er rief zwar ſeine Reſerven ſogleich wieder zurück, 
doch bis dieſelben anlangen konnten, war ſeine Stellung ſchon ganz 
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unhaltbar geworden. Bei der Gefahr, in welcher num die ganze 
Schlachtordnung der Verbündeten fchwebte, wurde die Abtheilung 
‚von York dem General Blücher zu Hülfe gefendet; ſchon vor ihrer 
Ankunft hatten fid) indeſſen die Umftände fo ſehr verfchlimmert, daß 
feine Hoffnung mehr vorhanden war, die Franzofen wieder zurüd- 
zuſchlagen. Barklay de Zolly und Kleift waren noch immer hart 
bedrängt und behaupteten fi nur mit Mühe gegen den Zeind; 
wenn nun ein gewagter Angriff Blücher's zum Zweck der Wieder: 
eroberung feiner frühern Stellung auch mit Erfolg gekrönt worden 
wäre, was jedoch fehr zweifelhaft war, jo würde das bei der miß- 
lichen Lage Barklay's und Kleift’3 gleichwohl nichts entfchieden 
haben. Der Oberbefehlshaber Graf Wittgenftein erinnerte fich Daher 
der Politik der Verbündeten, .in dem gegenwärtigen Feldzug nicht 
zu viel zu wagen, und gab zwifchen 3 und 4 Uhr Nachmittags Be 
fehl, den Rüdzug auf allen Seiten anzutreten. 

Bei der Schlacht von Bautzen war der Sieg entfchiedener auf 
der Seite der Franzoſen, als in jener von Lügen, da fie ihre Geg- 
ner aus einem Theile ihrer Stellung wirklich binausfchlugen und 
zum Rüdzug zwangen, aber defienungeachtet hatte auch dDiefer Kampf 
das ſeltſame Ergebniß, daß dew Sieger ungleich mehr Leute verlor, 
als der Befiegte, Obgleich der Berluft der Verbündeten jehr groß 
war, 15,000 Todte und VBerwundete, fo rechnete man den der Fran- 
zofen faft auf das Doppelte. Wenn das fo fortging, fo mußten 
jelbft gewonnene Schlachten den Kaifer Napoleon am Ende zu 
Grunde richten; immer deutlicher ergab fi) daher aus dem Feldzug 
von 1813, daß die Berhältnifje wefentlich verändert und die preu- 
Biihen Soldaten ganz andere Gegner feien, als früher. 

Gleichwohl hatte der Verluſt der Schlacht von Bautzen für die 
Derbündeten die großen Nadıtheile, daß fie fih nun tief nad) Schle⸗ 
fien zurüdziehen mußten, und daß Berlin ſowie an der unten 
Elbe aud Hamburg in dringende Gefahr gerieihen. Bon dem 
Schlachtfelde bei Baugen zogen die preußifch ruffifchen Heere mit 
vollfommener Ordnung nad) zwei Richtungen ab, indem Milora- 
dowitſch, der Prinz von Würtemberg und die andern ruffiichen Trup⸗ 
pen im Gentrum über Lobau, Blücher und York hingegen über 
Würſchen und Weißenberg nach Reichenbach marſchirten. General 
Kleift und Barklay de Tolly deckten den Rüdzug. Vergebens be 
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mühten fi die Franzoſen Gefangene zu machen, oder Kanonen zu 
erbeuten; die abziehenden Truppen boten den Berfolgern bei jedem 
Verfſuche der Art ſogleich die Stirne und erbitterten die Franzoſen 
durch anhaltende, ſcharfe Gefechte. Am 22. Mai ſpornte Napoleon 
in Perſon den Eifer der Verfolgenden an, allein er ſezte ſich nun 
einem ſolchen Feuer aus, daß an ſeiner Seite General Kircher ge⸗ 
tödtet und ſein Liebling, der Großmarſchall des Palaſtes, Duroe, 
tödtlich verwundet wurde 5). Der Mangel an Reiterei ſchwächte die 
Verfolgung noch mehr, und fezte die Franzoſen felbft gefährlichen 
Angriffen aus, fo daß auch auf dem Rückzug die Sieger am Ende 
einen größern Verluſt erlitten, als die Beflegten. 

In Reichenbach trennte ſich die vereinigte Armee der VBerbün- 
deten abermals, indem die ARuffen über Lauban und Löwenberg 
nad) Goldberg, und die Preußen mit Barklay de Tolly über Naum- 
burg am Queis, und Bunzlau nad Hainau marſchirten. Hier be⸗ 
ſchloß der tapfere und einfihtsvolle General Blücher, die günftige 
Dertlichleit zu einem NReiter-Angriff gegen die Frangofen zu benüzen. 
Nachdem er bei Michelddorf eine Abtheilung in den Hinterhalt ges 
legt hatte, gab er am 26. Mai 1813 dur die Abbrennung einer 
Windnrühle das Zeichen zum Angriff gegen die franzöfifche Vorhut 
unter Maifon, welche um 2 Uhr Nachmittags Hainau verlaffen hatte 
“ und bereit3 zwifchen die Preußen in dem Hinterhalt und das Heer 
Blücher’s gerathen war. Die verfteten Truppen ftürmten auf das 
gegebene Zeichen int Rüden gegen Maifon an, während diefer zu- 
gleich in der Fronte von der Reiterei Blücher's angefallen wurde. 
Ueberrafht und eingeengt, konnte ſich Maifon nur ſchwach verthei- 
digen, feine Reiterei war augenblidlich geworfen, und entfloh eilig, 
die Vierecke feines Fußvolkes wurden gefprengt und niedergehanen; 
1500 Franzoſen blieben todt auf dem Wahlplaz, und 400 fielen in 
die Gefangenfchaft, auch erbeuteten die Preußen eilf Kanonen. 

Blücher wendete fich hierauf über Liegnitz, Mertſchüz und Strie- 
gau nad Pülzen bei Schweidnig, wo er wieder mit der ruffiichen 
Armee fid) vereinigte und zugleich mit ihr ein befeftigtes Lager be- 
309. Zur Dedung von Breslau war der General von Senden vor 


5) Duroe ſtarb nach 14 Stunden. 
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Glogau abberufen und ohnweit Auras aufgeflellt worden. Er war 
jedoch fo ſchwach, daß er Breslau bei dem Andrang der großen frans 
söflfehen Armed preisgeben und in der Nacht vom 31. Mai auf den 
1. Zuni nad) Ohlau fi) zurüdziehen mußte. Dort ftieß bald der 
ruſſiſche General Saden, welcher von Polen herbeizog, zu ihm, und 
nun wurde die Verbindung beider mit dem befeftigten Lager bei 
Pülzen hergeftellt. Am 2. Juni rüdte der franzöfiiche General Lau⸗ 
riſton in Breslau ein, während Napoleon jein Hauptquartier in 
Neumarkt nahm. , 

Schon am 30. Mat 1813 war aber auch Hamburg wieder in 
die Gewalt der Franzoſen gefallen. Dort hatte fih zwar eine Bür- 
gergarde von 7200 Mann zur Behauptung des Plazes gebildet, 
. amd dieje juchte in Berbindung mit Tettenborm und, der hanjeati- 
ſchen Legion die Sranzofen abzuwehren. Allein Napoleon war über 
den Aufitand in Hamburg jo ergrimmt, daß er den Marichall Da⸗ 
vouft anſehnlich verftärfen ließ und ihm dann befahl, die Stadt um 
jeden Preis wieder zu nehmen. Am 9. Mai eroberte jener Heerführer 
einen Zheil der Elbe - Injel Wilhelmsburg, ein vorzügliches Boll- 
‚wer? Hamburg’d. Da jih die däniſchen Truppen in Holftein nad 
den Weiſungen ihres Königs, welcher mit den Verbündeten unter: 
handelte, zur VBertheidigung von Hamburg erboten, jo nahın Tet- 
tenborn eine Abtheilung Dderjelben an, und. jtellte fie in Die jo- 
genannte, Zeddel-Schanze auf den nördlichen Theile. der Inſel Wil⸗ 
heimsburg. Aber jchon ftanden die Dünen im Verdacht, daß fie mit 
den Franzoſen einverflanden feien und deren Bundesgenofienichaft 
wieder nachfuchen würden. In die Bertheidigung der Feddel-Schanze 
fam daher Unficherheit, und am 12, Mai wurde fie wirklich von 
den Franzofen erjtürmt, nachdem ein großer Theil der hanſeatiſchen 
Legion getödtet oder gefangen worden war. Nunmehr ergriff Nieder- 
geichlagenheit und Entmuthigung die Bürger von Hamburg, es 
bildete fi) eine haracterlofe Partei, welche die frühern Handlungen 
der Baterlandsliebe unbejonnen nannte, und alle Thatkraft erloſch 
durd) Zwietracht und Zank. Diefe unglüdlihe Stimmung nahm nod) 
mehr überhand, ald am 18. Mai der König von Dänemark wirklich) 
wieder auf die franzöfifche Seite übertrat und feine Truppen aus Ham⸗ 
burg zurüdzog. Nach dem Abmarſch derielben, welcher am 19. Mai 
erfolgte, ſuchte Zettenborn bei dem ſchwediſchen General von Dö- 
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bein,. der im-Medienburgifchen ftand, um Unterftüzung nah. Wirklich 
jezte fih Döbeln auch nad) Hamburg in Marfch, und ein Theil ſei⸗ 
ner Zruppen rüdte bereit3 in die Stadt ein, während der andere 
ihon Bergedorf erreichte: _ Da jedoch der Kronprinz von Schweden 
diefen Schritt heftig tadelte und die Truppen fchleunigft zurückmar⸗ 
ihiren ließ, fo gerieth- die entmuthigte Bevölkerung von Hamburg 
vollends in Berzweiflung, und ſuchte die Ruſſen zu entfernen und 
mit den Franzofen zu unterhandeln. Zettenborn erkannte die Unmög- 
lichfeit, bei einer foldhen Stimmung der Bevölkerung fih in Ham- 
burg zu halten, und räumte die Stadt in der Nadıt vom 29. auf 
den 30. Mat. An lezterem Tage, Abends 5 Uhr, rüdte Davouft 
ein, und nun begann eine jchredliche Zeit der Leiden für die un: 
glückliche Stadt. Jener Marſchall hatte den Grundfaz, daß Gewalt 
weit über dem Recht jtehe, und daß der Säbel alle Schwierigkeiten 
zu überwinden vermöge. Bon Natur hereichfüchtig. und hartherzig, 
vermehrte er nun nod) die Drangiale Hamburg’s, weil er die ohne- 
hin ftrengen, ja graufamen Befehle jeines Kaiferd mit Luft und 
Schadenfreude vollzog, fohin noch verihärfte. Seine erfte Handlung 
in Hamburg war die Ausſchreibung einer Contribution von 48 Mil- 
lionen Franken, weldye ald nächte Strafe des Aufitandes innerhalb 
Monatsfrift bezahlt werden follte. Alddann begann die Verfolgung 
der patrivtifchen Gefinnung, und die Zukunft Hamburg's erſchien 
überhaupt im düfteren Lichte. 

Ungleid) größere Standhaftigkeit entwidelte die Bevölkerung in 
der Mark, als dort in Folge des Rückzuges der Verbündeten die 
Beforgnig entſtand, daß die Franzoſen wieder nach Berlin vor- 
rüden möchten. Man warf Schanzen und Berhaue auf, fezte Das 
Land theilweife unter Wafler und ftellte an geeigneten Orten zahl- 
reihe bewaffnete Volkshaufen auf. Im Fall einer Niederlage war 
man entichloffen, Mühlen und Dörfer anzuzünden, die. Brunnen zu 
verjhütten, das Vieh fortzutreiben und die Lebensmittel, welche 
man nicht fortbringen fonnte, zu zerftören; kurz Das Volk felbft 
wollte den Krieg, wie in Tyrol, Spanten und Rußland führen. 
Südlicher Weile kam es nicht zu dieſer Außerften Maaßregel. Frei⸗ 
lid) Hatte der Kaijer der Franzoſen von dem Schlachtfelde bei Bau— 
gen den General Dudinot in der Richtung nach Berlin entfendet; 
Doch der preußiiche General von Bülow, welcher jchon nady der 
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Glogau abberufen und ohnweit Anras aufgeftellt worden. Er war 
jedoch jo ſchwach, daB er Breslau bei dem Andrang der großen fran- 
zöſiſchen Armed preisgeben und in der Nacht vom 31. Mai auf den 
1. Suni nad Ohlau fi zurüdziehen mußte... Dort jtieß bald der 
ruſſiſche General Saden, welder von Polen herbeizog, zu ihm, umd 
nun wurde die Verbindung beider mit den befeftigten Lager bei 
Pülzen hergeftellt. Am 2. Juni rüdte-der franzöflihe General Lau⸗ 
rifton in Breslau ein, während Napoleon fein Hauptquartier in 
Neumarkt nahm, , 

Schon am 30. Mat 1813, war aber auch Hamburg wieder in 
die Gewalt der Franzoſen gefallen. Dort hatte fi} zwar eine Bür⸗ 
gergarde von 7200 Mann zur Behauptung des Plazes gebildet, 
and diefe juchte in Berbindung mit Tettenborn und, der hanfeatis 
Ihen Legion die Sranzofen abzuwehren. Allein Napoleon war über 
den Aufitand in Hamburg jo ergrimmt, daß er den Marihall Das 
vouft anſehnlich verftärfen ließ und ibm dann befahl, die Stadt um 
jeden Preis wieder zu nehmen. Am 9. Mai eroberte jener Heerführer 
. einen Theil der Elbe - Injel Wilhelmsburg, ein vorzügliches Boll- 
werk Hamburg’. Da fi) die dänijchen Truppen in Holftein nad) 
den Weilungen ihres Königs, welcher mit den Verbündeten unter: 
handelte, zur Vertheidigung von Hamburg erboten, jo nahm Tet- 
tenborn eine Abtheilung derjelben an, und. ftellte fie in Die ſo— 
genannte, Feddel-Schanze auf dem nördlichen Theile. der Inſel Wil- 
helmsburg. Aber jhon ftanden die Dünen im Verdacht, daß fie mit 
den Franzoſen einverſtanden feien und deren Bundesgenofienichaft 
wieder nachſuchen würden. In die Vertheidigung der Feddel⸗Schanze 
fam daher Unficherheit, und am 12, Mai wurde fie wirklich von 
Den Franzojen erftürmt, nachdem ein großer Theil der banfeatifchen 
Legion getödtet oder gefangen worden war. Nunmehr ergriff Nieder- 
geihlagenheit und Entmuthigung die Bürger von Hamburg, es 
bildete ſich eine haracterlofe Partei, welche die frühern Handlungen 
der Baterlandsliebe unbejonnen nannte, und alle Thatkraft erloſch 
durch Zwietracht und Zank. Diefe unglüdlihe Stimmung nahm noch 
mehr überhand, ald am 18. Mai der König von Dänemark wirklich 
wieder auf die franzöſiſche Seite übertrat und feine Truppen aus Ham⸗ 
burg zurüdgog. Nach dem Abmarſch derjelben, welcher am 19. Mai 
erfolgte, juchte Zettenborn bei dem ſchwediſchen General von Dö— 
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bein, der im Medienburgifchen ftand, um Unterftüzung nach. Wirklich 
jezte jih Döbeln auch nad Hamburg in Marſch, und ein Theil fei- 
ner Truppen rüdte bereit3 in die Stadt ein, während der andere 
ſchon Bergedorf erreichte: _ Da jedoch der Kronprinz von Schweden 
diefen Schritt heftig tadelte und die Truppen fchleunigft zurückmar⸗ 
idiren lich, fo gerieth- Die entmuthigte Bevölkerung von Hamburg 
vollends in Berzweiflung, und ſuchte die Rufen zu entfernen und 
mit den Franzoſen zu unterhandeln. Zettenborn erkannte die Unmög- 
lichkeit, bei einer jolhen Stimmung der Bevölkerung fih in Ham⸗ 
burg zu halten, und räumte die Stadt in der Nacht vom 29. auf 
den 30. Mat. An lezterem Tage, Abends 5 Uhr, rüdte Davouſt 
ein, und nun begann eine jchredliche Zeit der Leiden für die un 
glückliche Stadt. Jener Marſchall hatte den Grundfaz, dab Gewalt 
weit über dem Recht jtehe, und daß der Säbel alle Schwierigfeiten 
zu überwinden vermöge. Von Natur herrichlüchtig. und hartberzig, 
vermehrte er nun noch die Drangjale Hamburg’s, weil er die ohne: 
hin ſtrengen, ja graufamen Befehle feines Kaiſers mit Luft und 
Schadenfreude vollzog, johin noch verihärfte. Seine erſte Handlung 
in Hamburg war die Ausfchreibung einer Eontribution von 48 Mil- 
lionen Franken, welche ald nächte Strafe des Aufitandes innerhalb 
Monatsfrift bezahlt werden follte. Alsdann begann die Verfolgung 
der patrivtifhen Gefinnung, und die Zukunft Hamburg's erſchien 
überhaupt im düfteren Lichte. 

Ungleich größere Standhaftigkeit entwidelte die Bevölkerung in 
der Mark, als dort in Folge des Rückzuges der Verbündeten die 
Beſorgniß entitand, daß die Franzofen wieder nach Berlin vor- 
rüden möchten. Man warf Schanzen und Verhaue auf, fezte das 
Land theilweije unter Waſſer und ftellte an geeigneten Orten zahl- 
reihe bewaffnete Volkshaufen auf. Im Falk einer Niederlage war 
man entichloffen, Mühlen und Dörfer anzuzünden, die Brunnen zu 
verſchütten, Das Vieh fortzutreiben und die Lebensmittel, welche 
man nicht fortbringen fonnte, zu zerftören; kurz das Volk felbft 
wollte den Krieg, wie in Tyrol, Spanien und Rußland führen. 
Glücklicher Weile fam es nicht zu dieſer äußerſten Maaßregel. Zrei- 
ich Hatte der Kaiſer der Frauzoſen von dem Schlachtfelde bei Bau⸗ 
gen den (General Dudinot in der Richtung nad) Berlin entfendet; 
doch der preußiſche General von Bülow, welcher ſchon nad) der 
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Schlacht bei Lügen zur Dedung Berlin’3 beftimmt. worden war, 
warf fich ihm bei Luckau kraftvoll entgegen ). Da diefe Stadt von 
den Preußen noch vor der Ankunft der Franzofen bejezt wurde und 
von Mauern, Gräben und einem Fluſſe beſchüzt war, fo bemühte 
fih Oudinot am 6. Juni 1813 einen ganzen Tag vergeblich, die- 
felbe mit Sturm zu nehmen. Er mußte. endlich abziehen und, von 
der preußiichen Reiterei heftig bedrängt, eine Stellung bei Uebigau 
nehmen. Auf einmal verbreitete fid) die Kunde, daß zwiſchen Napo- 
leon und den Verbündeten ein Waffenjtillftand gefchloffen worden 
fei, und auch zwifchen Dudinot und Bülow wurden die Feindfelig- 
keiten fofort eingeftellt. So war Berlin gerettet. 


6) Bülow fland während der Schlacht von Füßen bei Halle und führte einen 
erfolgreichen Angriff auf diefe Stadt aus. 


Serhstes Hauptftück. 


Der Waffenftillftand von Pleuſchwit Friedens⸗Unter⸗ 
| bandinngen. Congreß von Prag. ' 


(Bom 4. Juni bis zum 10. Auguft 1813.) 


Schon am 18. Mai jchrieb der Graf von Bubna, welcher als 
öftreichifcher Botfchafter im franzöſiſchen Hauptquartier fih befand, 
an den Grafen Stadion, der in gleicher Eigenichaft in jenem der 
Verbündeten verweilte, daß der Kaifer Napoleon, ungenchtet feiner 
neuen Siege, zum Frieden geneigt fei und einen Waffenftillitand 
bewilligen wolle, wenn man fi über einen allgemeinen Congreß 
für die Friedens - Uinterhandlungen vereinigen werde. Wir haben 
früher gejehen (1808), daß ſich die gütlichen Unterhandlungen zwi⸗ 
ſchen Frankreich und Großbritannien nach der Erfurter Zuſammenkunft 
fhon von vorne herein zerichlugen, weil Napoleon von den fpani- 
fhen Inſurgenten feine Bevollmächtigten zulaffen wollte; jezt hin- 
gegen war es fchon fo weit. mit ihm gelommen, daß er fich felbft 
zur Beiziehung folder Bevollmächtigter erbot. Woher diefe Nach: 
giebigkeit auf ein Mal kam, wie es ſich zutrug, daB der franzöfiiche 
Kaifer wider alle feine Gewohnheiten den Sieg von Bauen nicht 
weiter verfolgen, fondern in einem fehr Fritifchen Momente einen 
Waffenſtillſtand bewilligen wollte, über alles das müfjen wir uns 
etwas ausführlicher erklären. 
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Zunächft hätte man meinen follen, daß die Zapferleit der preußi⸗ 
{hen Truppen und der Nahdrud deren Widerflandes, in Berbin- 
dung mit dem Aufſchwung der geſammten Bevölkerung, Eindrud 
gemacht und gemäßigtere Gefinnungen eingeflößt hätten. Inder That 
benahmen fich dieſelben während des bisherigen Feldzugs mehr als 
Sieger, denn als Befiegte. Den Wahlplaz in Lützen verließen fie 
nur aus Staatsflugheit, und um dieß zu beweilen, um zugleich 
das Vertrauen in ihre Kraft darzulegen, nahmen ſie jchon in Bau⸗ 
ben eine neue Schlacht an. Hier zwar überwältigt, verloren fic, 
eingedenf ihrer Thaten und des feindlichen Berluftes, ihr Selbit- 
Bertrauen dennoch nicht, und führten jogar auf dem Rückzuge em: 
pfindlihe Schläge wider ihre Gegner. Endlich nahm der ganze 
Marſch nad) Schlefien und insbeiondere die Preisgebung Breslau’s, 
jowie die Aufftellung des Heeres in einen befeftigten Lager den 
Character einer berechneten Bewegung an, welder offenbar ein tie- 
ferer Plan zum Grunde liege. Alles das hätte auf den Kaifer der 
Franzoſen Eindrud machen follen; deffenungeadhtet lag bier der 
Grund nicht, welcher ihn bei dem Vorſchlag eines Friedens - Con- 
greffes beftimmte, jondern er glaubte vielmehr immer noch, über 
Preußen und Rußland fiegen zu können. Allein die Haltung Oeft- 
reichs erwedte ihm Sorgen: diefe Macht konnte nicht mehr länger 
in ihrer bisherigen Stellung verbleiben, jondern mußte fi für den 
einen oder den andern Theil erklären, e8 war Daher für Frankreich 
nothwendig, zur Auswirkung eines innigen Bündniffes mit derjelben 
einen lezten angeftvengten Verſuch zu machen. Die Umftände felbft 
drängten feit der Mitte Mai darauf hin. 

Bis jezt war nämlich alles nad) dem Wunſch und nad) der Be- 
vechnung des Grafen von Metternich gegangen; eines Theild hatte 
der franzöſiſche Kaiſer durch die allgemeine Bolls- Bewaffnung in 
Preußen und die Tapferkeit der preußifchen Heere erfahren, Das 
ihm harte, anhaltende Kämpfe bevorftchen, deren endliher Ausgang 
nichts weniger, als gewiß fei, und andern-Theils nıußten ſich auch 
die Verbündeten bei der neuen Streitmacht ihres Gegners von den 
Gefahren überzeugen, in denen fie immer noch fehwebten. Zür beide 
Theile mußte daher die Verbindung mit Deftreich von dem böchften 
Werthe fein, weil diefe Macht die legte Enticheidung augenſcheinlich 
in der Hand zu tragen ſchien. Darauf hatte nun eben Graf von 
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Metternich gerechnet, und er fah- vielleicht Die anfänglichen Waffen 
Erfolge der Franzofen nicht ungerne, weil dadurd) den Verbünder 
ten die Unterftügung Oeſtreichs unentbehrlich werden mochte, alte. 
deren Forderungen fidy herabftunmen fonnten und überhaupt die 
Stellung des Wiener Hofes an Einfluß und Macht gewinnen mußte. 
Nah den Mebergang der Franzoſen Uber die Elbe war dagegen 
das ſchleunige Dazwifchentreten Oeſtreichs nothwendig, damit nicht 
etwa Napoleon ernftliche. Siege erkämpfe und wieder allein die 
(Sntiheidung der Krijis in die Hand befomme. 

Kaifer Franz I. war daher nach den Rathichlägen des Grafen 
Metternich in der Mitte Mai entichloffen, den jtreitenden Mächten 
nunmehr einen beſtimmten Vermittlungs-Vorſchlag zu machen und 
gegen ‚diejenige, welche ſich halsjtarrig, zeigen werde, audı bewaffnet 
in die Schranken zu freten, Nlle Vorbereitungen zu dem Auftreten 
des Wiener Hofes als Vermittler waren beendigt, da er fid mit 
den Verbündeten über die Hauptgrundſäze einer Friedens » Inter: 
handlung bereits verjtindiget hatte. Nachdem Graf Metternich dies 
jelben ſchon dem frauzöfiichen Botichafter in Wien, den (Srafen von 
Narbonne, allmählig angedeutet hatte, ſendete er in der erften Hälfte 
des Mai den Grafen Bubna ls Botichafter in das franzöfiiche, und 
den Grafen Stadion in gleicher Eigenſchaft in das preußifch = ruf- 
füiche Hauptquartier ad, um das Vermittlungs-Geſchäft nun ernits 
fih in Gang zu bringen. .Bubra war mit der Borleqgung der 
Haupt - Bedingungen beauftragt, welche nach Der bereits getroffenen 
Uebereinkunft des Wiener Hofes mit den verbindeten Mächten einer 
allgemeinen Friedens-Unterhandlung zum Grunde gelegt werden 
jollten. Iener Botjchafter Fam am 16. Mai 1813 in Dresden an, 
und überbrachte zugleich ein Schreiben des Kaifers Franz I. an Napo- 
leon, worin des Erftern Stellung wiederholt Deutlich dargelegt wurde, 
nämlich Die eines Vermittlers, welcher von gemäßigten Grundſäzen 
ausgeht, und denfelben durd Das Gewicht feines nioralifchen Ein- 
fluſſes, als billiger Schiedsrichter, und im Nothfall durch den Nach: 
druck jeiner Waffenmacht den Sieg verfehaften ſoll. Kranz I. gab 
dephalb feinen Schwiegerfohn den weifen Rath, dab er durch Mäßi- 
gung die Zufunft feines Reiches jowie die Aufrechtbaltung feiner . 
Dynajtie, die durch innige Bande au Deftreid) gefnüpft fei, fihern, 
möge. Uebrigens bemerkte der Kaifer qusdrücklich, dap er fi) über 
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die Forderungen der Verbündeten officiell unterrichtet habe, und nun- 
mehr dem Beherricher Frankreichs durch den Grafen Bubna gewiffe 
Grundfäze vor Augen legen Iaffe, welche er für die nothwendigen 
Grundlagen einer allgemeinen Friedend-Unterhandlung erachte. Die: 
jelben beftanden darin : 1) Zurüdgabe der illyrifhen Provinzen an Deft- 
reih, 2) Aufhebung des Rheinbundes, 3) Auflöfung der neuen fran- 
zöfifchen Departemente an der Ems, Wefer und Elbe oder der fogenann- 
ten 32ten Militair-Diviflon, 4) Auflöfung des Herzogthums Warfchau 
und 5) Wiederherftellung einer angemefjenen Macht Preußens ?). 
Bis jezt war der Wiener Hof noch nicht geradehin zur Kriegs- 
erffärung wider Frankreich entichloffen, fondern er hatte wirklich 
die Abficht, Durch das Gewicht feiner bewaffneten Vermittlung einen 
billigen Frieden zwifchen den flreitenden Mächten zu Stande zu 
bringen. So wenig im äußerften Fall Die Berwandtichaft des Kaifers 
Franz mit Napoleon die Politit unbedingt beherrichen fonnte, io 
war es doch natürlih, daß jener feinen Schwiegerjohn nicht ohne 
Noth opfern wollte. Zudem behielt Graf von Metternich zu allen 
Zeiten eine übertriebene Furcht vor dem militairifchen Genie des 
franzöfifchen Kaifers und würde ohne Noth die Sachen niemals anf 
die Spize getrieben haben. Wenn daher Napoleon die eben berich- 
teten Grundbedingungen angenommen hätte, fo war wirflich alle 
Ausfiht auf den Abfchluß des Friedens gegeben, Allerdings mochte 
in den weiteren Iinterhandlungen dann nad) und nad auch Die 
Räumung Spaniens, die Wiederherftellung des Kirchenſtaates und 
die Abtretung einiger italienifcher Provinzen an Deftreich gefordert 
werden; jobald aber aud) dieſe Puncte vollends zugeftanden wor⸗ 


) Um den ganzen Gang und den Sinn ver nun folgenden Unterhandlun⸗ 
gen genau zu verfiehen, muß man vornehmlich die Thatſache wohl beachten, 
daß die Haupt =» Bedingungen, welche nach dem Berlangen Oeſtreichs und ver 
verbündeten Mächte den Friedens-Unterhandlungen zum Grund gelegt wer- 
den follten, nicht den Friedensſchluß felbft, fondern nur die Grundzüge def 
felben, die Haupt » Anhaltspuncte oder die fogenannten Präliminarien dar 
ftellen follten, welche dann nad Iogifchen Regeln ſich weiter entwideln. Diefe 
Grundzüge flellten nur das Princip dar, und in Zolge der nähern Entwick⸗ 
Iung deſſelben hätte dann Napoleon noch weitere beträchtliche Zugeflänbnifle 
machen müflen. Leztere, welche fi) nach Iogifchen Regeln von ſelbſt verſtehen, 
erwähnt man daher nach ver viplomatifchen Sitte Anfangs nicht ſogleich aus⸗ 
drücklich, um nicht die wirkliche @inigung au erfihweren. 
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den wären, jo fam der Friede zuverläffig zu Stande. Es wäre die 
von Seite Deftreihs, Preußens und Rußlands freilich ein uner- 
meßlicher Staatsfehler geweſen, da der franzoͤſiſche Kaiſer alle deut- 
hen Länder auf der linken Rheinfeite, Belgien und das Königreich 
Stalien, ja vielleicht ſogar Holland behalten hätte, fohin noch fo 
übermächtig blieb, daß cr binnen wenigen Jahren feine Eroberungs⸗— 
pläne von Neuem mit Erfolg aufnehmen konnte. Indeffen die Bolitik 
der beiden großen deutichen Mächte lebte öfter als einmal nur von 
einem Zage auf den andern, wenn fie Daher das in ihren Augen 
große Ergebniß der Räumung Spaniens und Deutſchlands rechts vom 
Rheine, der Auflöfjung des NRheinbundes und des Herzogthums 
Warſchau, der Wiederherftellung des Kirchenflaates und der Ver⸗ 
jüngung der preußifhen und öftreihifhen Macht ohne weitere Ans 
ftren gungen durch einen Friedensſchluß erreichen fonnten, jo wür- 
den fie ſich wegen der Zukunft leicht getröftet haben. Auf die 
Interefien Deutfchlands nahm man ohuehin Feine Rüdfiht. Wurde 
nun Oeſtreich auf den Fuß von 1805 vor dem Krieg mit Frankreich 
zurücverfezt und noch mit einigen Vergrößerungen in Italien berei- 
chert, fo würde es nie daran gedacht haben, Durch Antheilnahme an dem 
Kriege wider Frankreich und ſohin die Verlängerung des Kampfes 
folche ſchöne Ausfichten auf das Spiel zu fezen, denn mit Ausnahme 
der Erzherzoge hatte man am Wiener Hofe immer wenige Hoffnung 
auf einen günftigen Erfolg der öftreichifchen Waffen. — Der König 
von Preußen dachte auch an nichts anderes, als an die Wiederer- 
hebung feiner Dynaftie, wenn er Daher ohne Schwertftreih in Den 
vollen Befiz jeiner Macht vor dem Kriege von 1806 und nod) dazu 
vielleicht mit einigen VBergrößerungen wieder eingefezt werden fonnte, 
fo würden alle Phrafen von der deutfchen Freiheit bald ein Ende 
genommen und der König Friedrih Wilhelm. IN. einem ſolchen Frie⸗ 
den ebenfalls mit Freuden feine Zuflimmung gegeben haben. Ruß 
fand hätte durch die entichiedene Schwächung Yranfreich und Die 
Ausdehnung feiner eigenen Grenzen bis an die Weichfel feine 
Zwede zunaͤchſt auch erreicht, und würde ſich ſchwerlich dem Frie⸗ 
den widerfest haben. Wollten aber auch der preußiihe und der 
zuffifhe Hof Widerſtand leiten, fo war fogar zu befürchten, daß 
Deftreich, foferne Napoleon die bemerkten Zugeftändniffe gemacht 
haben würde, mit Frankreich ſich verbinden werde. 
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ESso hätte alſo der Kaiſer der Franzoſen eine vortreffliche Ge: 
legenheit, ſogar nach ſeiner Niederlage in Rußland und in der Ges 
fahr gänzlicher Vernichtung einen überaus. vortheilhaften Frieden 
zu ;fihließen. Indeſſen jo günftig derfelbe ihm bei einer richtigen 
Baurtheilung feiner Lage hätte erfcheinen jollen, jo war jeine Bes 
thönung Doc fo groß, Daß er einen jolchen Frieden als entjchieden 
nachtheilig, ja, ſogar als beleidigend und herabwürdigend für fich 
anfab. Hatte er ſelbſt gemäßigtere Bedingungen ſchon vom Januar 
bis zun April 1813 verworfen, fo wollte er jezt nadı feinem vers 
meintlihen Siege bei Lügen nocd weniger davon hören. Nummehr 
verfiel er auf den Gedanken, jeine diplomatiſche Gewandtheit zu 
Hülfe zu nehmen, und dadurch eine plözlidye unerwartete Berän- 
derung der Verbältniffe herbei zu führen. Er wollte nämlich Durch 
Borjtellungen, Berfprechungen und Weberredungsfünfte aller Art 
den Kaijer Alexander von Rußland zum Abichluß eines Separat: 
Friedens mit. Sranfreich zu bewegen juchen. Gelang das, fo wollte 
er dann an Preußen und Oeſtreich jezt ſchon oder wenigitens |päter 
Rache nehmen. Um diejen Plan ſogleich Anfangs qut einzuleiten, 
beichloß er den Herzog von Bincenza (Caulaincourt), welcher früher 
Botſchafter in Petersburg war und die Zuneigung Alerander's er: 
worben hatte, in das Hauptquartier defielben abzufenden. Der 
nächſte Zweck der Sendung beftand darin, verlühnend auf den ruſ— 
fihen Kaiſer einzuwirken; Caulaincourt jollte nicht verbeblen, Das 
jein Gebieter der Ausjühnung und einem neuen Bündniffe mit Ruß: 
land bedeutende Opfer bringen würde, indeſſen die Suuptabficht 
“ging vorläufig nur dahin, den Kaifer Alexander zur Erörterung 
zu bringen: ein Wort würde dann das andere geben, und man 
werde ſehen, auf welche Bedingungen man jich vergleiden könne. 
Allein Alexander war zu ſtaatsklug und auch zu rechtlih, um in 
die Falle zu gehen, die man ihn gejtellt Hatte, und durch die Preis— 
gebung feiner Bundesgenofjen das Gleichgewicht Europa’s von Neuen 
in Gefahr zu bringen: Er beſchloß daher, den franzöflihen Un— 
terhändler gar nicht vorzulafien, und jo wartete Caulaiucourt, wel- 
her noch vor der Schlacht bei Bautzen bei den franzöftfchen Bor: 
pojten aukam, am 20. Mai den ganzen. Tag vergeblid auf die An- 
funft der verlangten Paͤſſe. Schon das mußte befremden, noch auf: 
fallender war e8 Dagegen, daß die Verbündeten, troz der friedlichen 
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Anträge, Napoleons, noch eine Schlacht anzunehmen entfchloffen 
blieben. Das Schreiben des Grafen Bubna an Stadion vom 18; 
Mat mußte nämlich noch vor der Schlacht bei Bauken angelommen, 
fohin die verbündeten Sonveraine von dem Borfchlage eines Frie⸗ 
dens⸗Congreſſes und beziehungsweife eines Waffenſtillſtandes unter- 
richtet feyn 2) ; wenn ſie gleichwohl noch eine Schlacht Tiefern woll⸗ 
ten, fo war e8 deutlich, Daß eine Furcht vor der Vleberlegenheit- der 
franzöfifhen Waffen nicht im mindeften mehr bejtand, vielmehr 
fichere Ausfichten zu einen endlichen Sieg über Diejelben eröffnet waren. 

Nach der Schlacht bei Bautzen und zwar am 22, Mat fchrieb der 
Graf von Stadion an den Fürften von Neufchatel (Berthier), daß 
die Verbündeten zum Zwecke eines. Friedens - Gongrefies einen Waf- 
fen » Stillftand anzunehmen geneigt feien. Obgleich Caulaincourt 
anf feine erften Anträge von den ruſſiſchen Minifter Neflelrode die 
Antwort erhalten hatte, daß der Kaifer Alerander in Feine gefon- 
derten Unterhandlungen fi einlaffen, Daher den franzöfiichen Be- 
vollmächtigten nicht empfangen könne, hoffte er immer noch auf eine 
Unterredung mit Mlerander. Er Ichrieb Daher am 25. Mai an Nef- 
felrode, daß er mit feinen diplomatifchen Unterhandlungen beauf- 
tragt fei, fondern einen Waffenſtillſtand vorichlagen wolle, und er juche 
daher wiederholt um die Erlaubniß nad, dem Kaifer Alexander feine 
Aufwartung zu machen. Indeſſen Neffelrode antwortete anı 26. Mai 
wiederum answeichend, und bemerkte, daß ſich ein Waffenftillftand, 


als eine bloße militairifche Angelegenheit, am beften von Offizie⸗ 


ren bei den Borpoften unterhandeln laſſe. Jezt war dem Katfer 
der Franzofen feine andere Wahl gelafien, als entweder die Frie-- 
dens » Unterhandlungen vereitelt zu fehen, oder einen Waffenftill- 
ftand zu bewilligen. Gntfchloß er ſich zu dem leztern, fo wagte er 
viel, weil während der Ruhe die Einübung der preußifchen Land- 
wehr beendigt, die ruffiihen Neferven anlıngen und auch die Rü- 
ftungen Oeſtreichs vervolfftändiget werden Eonnten. Allein er hoffte 
immer nod) auf einen Separatfrieden mit Rußland, zugleich brauchte 
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2) Bubua befand fich bei der Abiendung des Schreibens vom 18. Mat in 
Dresden, und Stadion im Hauptquartier der Verbündeten bei Baußen, bie 
Entfernung betrug alfo nur ungefähr 16 Stmben, während die Schlacht erft 
am 20. Mai ſich entipann. _ 
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er auch Zeit, um Verſtärkungen berbei zu ziehen, er wollte Darum 
den Baffenftillftand annehmen. Bon jezt am wurden überhaupt 
alle feine Schritte unficher und er hielt fich bei feinen Hoffnungen 
an wahre Luftfchlöffer. Immer noch von dem jeltfamen Vorſaz er- 
füllt, fein Syſtem nicht zu ändern und weniaftend in Deutjchland 
von feinen Eroberungen fein Dorf zurücdzugeben, glaubte er durch 
Zufälle und unerwartete Beränderungen bei einem allgemeinen Frie— 
Dens = Eongreffe ſich helfen zu können. Daß er einen Frieden, wie 
er nad den Umſtänden allein möglih war, bei jenem Congreſſe 
nicht wollte, geht ſchon aus feinem Entfchluffe hervor, von dem ge⸗ 
genwärtigen Umfang des unmittelbaren franzöfiihen Reiches 
keinen Fuß abzutreten. Aber die heimliche Hoffnung durchdrang 
ihn, daß er vielleiht den Kaifer Alerander doch noch zu gewinnen, 
oder den Wiener Hof auf andere Gedanken zu bringen vermöge; 
furz er hoffte im Wirrwar eines allgemeinen Friedens - Kongrefles 
die Leidenfchaften aufregen, plözliche Trennungen veranlaflen, oder 
andere unerwartete Vortheile erringen zu können; den Congreß 
wollte er um jeden Preis, und deßhalb willigte er auch in den 
Waffenſtillſtand ein. Niemals hatte er fich jedoch mehr getäuſcht, 
als bei diefen Berechnungen; feine Gegner waren über die Befol- 
gung einer unabänderlichen Politik bereits einig, nichts vermochte 
fie mehr zu trennen. Die Verhältniffe waren ſchon fo jehr verän- 
dert, daß Preußen und Rußland, troz der vermeintlichen entichei- 
denden Siege Napoleons bei Lügen und Bauen, bereitd die Be 
dingungen des Friedens Dictirten. Dieß hatte ſich ſchon während 
der Unterhandlungen über den Waffenitillftand gezeigt. _ 
Saulaincourt, welcher von franzöfifcher Seite. damit beauftragt 
. war, ftieß auf fo viele Schwierigkeiten, daß man die Verbündeten bei 
den lezten Schlachten für die Sieger hätte halten jollen. Der Kaifer 
Napoleon wollte die Demarcations - Linie nad) dem gegenfeitigen 


u Beſizſtand bei der Eröffnung der Unterhandlung gezogen wiſſen. 


Da damals Breslau und Hamburg in der Gewalt jeiner Waffen 
waren, jo wollte er auch beide bejezt halten; indellen die VBerbün- 
deten verlangten die Räumung diefer Städte. Hiernächſt wollte 
man auf franzöfiicher Seite den Warffenftillftand auf zwei Monate 
abfchließen, während die Verbündeten nur einen Monat zugeftchen 
wollten. Schon fland man auf dem Puncte, die Unterhandlungen, 
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welche bei den Vorpoſten ſchon am 29. Mai begonnen hatten und 
bis zum 4. Juni ſich hinzogen, abzubrechen, als man ſich endlich 
durch wechſelſeitige Nachgiebigkeit vereinigte. Napoleon geſtand zu, 
daß die Stadt Breslau mit einem gewiſſen Gebiete zwiſchen den 
beiderſeitigen Demarcations-Linien für neutral erklärt und Ham- 
burg, wenn es nur noch belagert jei, wie die übrigen belagerten 
Pläze behandelt werde. Dagegen willigten die Verbündeten ein, 
daß der Stillitand fidh bis zum 20. Juli erftreden und daß dann 
noch eine jehstägige Kündigung flattfinden fol. Nunmehr wurde 
der Waffenftillftands - Vertrag zu Pleuſchwitz bei Jauer foörmlich 
abgeſchloſſen 3). | 

Welchen Zweck der preußifche Hof mit dieſem Bertrage erreichen 
wollte, fagte eine Erklääͤrung, welche Friedrich Wilhelm II. ſchon am 
5. Juni veröffentfihen ließ, äußerft deutlich. „Der Feind“, hieß 
ed darin, „hat einen Warfenftillitand angeboten, .und ich habe ihn 
mit meinem Bundesgenoffen angenommen. Dieß- ift gefheben, damit 
die volle Nationalkraft, die mein Volk jest jo ruhmvoll gezeigt hat, 
fi) vohftändig entwickeln könne. Wir müffen die furze Zeit benuzen, 


—. — — — — — 


3) Die Art und Weiſe, wie die Demarcations-Linie feſtgeſezt wurde, hatte 
ſpäter auf den Verlauf des Feldzugs großen Einfluß. Wir wollen fie daher 
für die Leſer, welche fi) genauer unterrichten wollen, nad) dem Text des Waffen: 
ſtillſtands⸗Vertrags herfezen. 

Zn: Schlefien ging bie Linie der franzöfifpen Armee von der Grenze aus, 
welche Böhmen berührt, lief durch Seifeshau nah Alt - Ramnik, folgte dann 
dem Laufe des Heinen Flußes, der ſich unweit Bertelsporf in den Bober ergießt, 
und ging hierauf dein Bober entlang bis Löhn. Bon da lief fie in der gera= 
beften Richtung nach Neukirchen an der Kazbach, und folgte vem Laufe dieſes 
Sluffes bis in die Oder. Die Städte Parchwitz, Liegnig, Goldberg und Löhn 
follten mit ihren Vorſtädten, auf welchem Ufer fie auch liegen, von den fran- 
zöftfchen Truppen befezt werben können. 

Die Demarcationg » Linie der Verbündeten ging ebenfalls von der böhmi- 
fhen Grenze aus durch Dittersbah, Pfaffendorf und Landshut, folgte dem 
Bober bis Rudolſtadt, lief von da durch Bolkenhain und Striegau, ging dem 
Strigauer Waſſer entlang bis Kanth, und von da über Beutern, Oltafchin und 
Althof bis an die Ober. 

Das ganze Gebiet zwifchen ver Demarcationg - Finie der franzöftfehen und 
der preußifch = ruffifchen Armee, blieb meutral und fonnte von feinen Truppen, 
feibft nicht vom Landſturm befezt werden. Diefe Beſtimmung fand demnach 
auch auf die Stadt Breslau Anwendung. 47° 
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um ſo ſtark zu werden, daß wir unfere Unabhängigkeit erfämpfen.” 
Gewiß war das eine Klare Sprade, und daß man fo offen Damit 
‚ heransging, zeigt hinlänglich, wie entfchieden jede Furcht vor einer 
franzöftichen Vieberlegenheit verfchwunden war. Cine weitere preu⸗ 

Bifhe Bekanntmachung ließ ferner ziemlich deutlich durchſchimmern, 
daß auch Deftreich bald wider die Franzofen in die Schranken tre= 
ten werde, es babe nur noch einen lezten Verſuch machen wollen, 
auf den Grundlagen des Gleichgewichts der Mächte einen billigen 
Frieden zu Stande zu bringen. Die Unterbandlungen eröffneten 
fi) demnach für Napoleon unter jehr. düſteren Ausfichten. 

Kurz nach der öffentlichen Bekanntmachung des Waffenjtillitan- 
des wurde die Erbitterung der Prengen gegen den Nationalfeind 
noch durd) eine treulofe Verlezung des Stillftand - Vertrages von 
Seite der Franzoſen vermehrt. In der preußifchen Armee Hatte 
unter andern die kühne Freiſchaar Des Majors von Lützow die Be- 
ſtimmung erhalten, im Rücken der. feindlichen Heere zu operiren, 
ihnen Zufuhren abzujchneiden, Conriere aufzufangen, Zreiwillige zu 
fammeln u. f. w. Zu dem Ende unternabm Kügow, nachdem ſich 
feine Schaar ſchon in mehreren Gefechten ansgezeichnet hatte, mit 
jeiner Reiterei and) einen Jug von Stendal über Halberftadt, Eis- 
leben, Buttftädt und Schleiz nach Plauen. Bon da rüdte eine 
Abtheilung unter dem Rittmeifter von Kropf nadı Hof vor, um ein 
baierifches Bataillon unter dem Major Vinceuti zu überraſchen oder 
nad) der Militair - Sprache zu überrumyeln. Kropf, welcher früber 
in Hof in Garniſon ftand, war den Einwohnern ſehr qut bekannt und 


Bon dem Ausflug der Katzbach folgte die Demarcationd - Linie dem Laufe 
der Oder bis an die Grenze Sachſens, zog fih der Grenze von Sachſen und 
Preußen entlang hin und folgte, von der Oder unweit Mühlroſe ausgehen, 
der preußifchen Grenze bie an die Elbe, fo daß Sachſen, Deffau und 
die andern umher liegenden Ländchen des Rheinbundes der Tranzöftfchen 
Armee und ganz Preußen den Beeren der Berbündeten eingerämnt blieb. 

Die preußischen in Sachſen eingeihlofienen Befizungen waren neutral und 
fonnten yon feinen Truppen beiezt werben. 

An der untern Elbe bepielten die Franzofen die Gegenden beiezt, Die fie 
am 8. Juni um Mitternacht inne hatten, der Stand der Borpoftenlinie um 
Mitternacht des 8. Juni ward die Demarcations-Linie für die 32. Militair- 
Divifion (in der Gegend von Samburg). Man iche den Monitcur vom Jabr 
1813. Band IT. Seite 1107, 
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wurde in den Vorſtädten mit dem größten Jubel aufgenommen, da 
die Bevölkerung der preußiſchen Regierung jehr ergeben war. Ber 
reitwillig leiftete jie Daher den Lützow'ſchen Neitern allen Borfchub, 
und Diefe machten auch außerhalb der Stadt, unter Beihilfe einiger 
Einwohner, verjchiedene bairifche Soldaten zu Gefangenen. Schon 
das erregte auf die Meldungen der betreffenden Behörden bei den 
Sranzofen großen Merger, da aber die Schaar Lützow's aud in 
Sachen Kriegsvorräthe erbeutet, Couriere mit. wichtigen Briefichaf- 
ten aufgefangen und ſonſt den Feind empfindlich geichädigt hatte, 
10 bejchloß Der Teztere, an jener Schaar, ſelbſt unter Verlezung des 
Waffenftillftandes, Rache zu nehmen. 

Lützow war am 29. Mai von Stendal aufgebrochen und am 


. 8 Juni war die Abtheilung unter dem Nittmeifter von Kropf in 


Hof erihienen. Die Freiſchaar wußte noch nichts von dem Abſchluß 
des Waffenftillitandes, Doh in Hof wurde Kropf von dem Major 
Vincenti davon in Kenntniß gejezt. Darum wurden die Feindielig- 
feiten jogleich eingeftellt und Kropf zog ih nad) Plauen zurüd. 
Major Lützow wollte nun dort die offizielle Anfündigung des Warte 
fenftillftandes abwarten, und Diele erfolgte erſt am 14. Juni durd) 
den ſächſiſchen Adjutanten Mombe. In dem 10. Artikel des Warfen- 
ftillftand: Vertrages vom 4. Juni war fejtgeiezt worden, daß die ver- 
jhiedenen Hcere am 12. Juni die ihnen vorgejchriebene Linie ein- 
nehmen jollen, und daß alle Corps oder Barteien der Verbündeten, 
welche jenfeits der Elbe (am linken Ufer) oder in Sachen fein könn⸗ 
ten, nad Preußen zurücdfehren müſſen. Die Lützow'ſche Schaar 
fonnte aber bis zum 12. Juni ihren Rüdzug über die Elbe nicht 
ausführen, weil ihr der Abſchluß des Waffenftillitandes officiell erft 
am 14. Juni befannt gemacht wurde. Gleichwohl wollte ein franz 
zöftfcher General, der in Leipzig fand, der Herzog von Padım, 
Daraus einen Vorwand entnehmen, um fi) an der fühnen Schaar 
des Major von Lüßow zu rächen. Als Diefelbe nun am 17. Juni 
in den Dorfe Kitzen bei Leipzig angekommen war, ließ er fie durch 
eine ungeheure Uebermacht von würtembergiihen und franzöfiichen 
Truppen umzingeln. Lützow bemerkte diefe Anftalten mit Erſtaunen 
und jendete den Lieutenant Theodor Körner, den ſchon erwähnten 
patriottihen Saͤnger, als Parlamentair ab, um über die Bedeutung 
jener feltiamen Anftalten während des Waffenjtillftandes Erkundi— 
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gung einzuziehen. Theodor Körner ritt vertrauensvoll auf den An: 
führer einer feindlichen Reiterſchaar zu, um feinen Auftrag auszu: 
richten, Doc) Ddiefer verfezte ihn, flatt der Antwort, ſogleich einen 
fcharfen Hieb mit dem Säbel. In der Eigenſchaft als Parlamentair 
und im Bertrauen auf den Waffenftillitand, hatte Körner von feiner 
Seite den Säbel nicht gezogen, er konnte daher den Sieb nicht ab: 
wehren und cmpfing eine fhwere Wunde. Gleichzeitig griff Die feind- 
liche Uebermacht die Lützow'ſche Freiſchaar von allen Seiten an, und 
da die leztere an feinen Kampf gedacht hatte, aljo ganz unvorbe— 
reitet überfallen war, jo wurde die Vertheidigung faft unmöglich. 
Ein Theil wurde verwundet, ein anderer gefangen oder verfprengt, 
gleichwohl rettete der Major Lützow durch feine Entichloffenheit die 
Mehrzahl feiner braven Reiter und erreichte glücklich das rechte Elbe 
Ufer. Auch Theodor Körner, der fid), obgleich fehwer verwundet, mit 
Hülfe fettes ſchnellen und Fräftigen Pferdes in einen Wald geflüchtet 
hatte, entging dort den Berfolgern Durch feine Geiftesgegenwart, ge— 
langte nad) Leipzig und fand hier bei treuen Freunden beimlice 
Aufnahme mit guter Verpflegung. 

Die preußiihe Regierung führte wegen dieſer freventlichen Ver— 
lezung des Völkerrechts im franzöſiſchen Hauptquartier nachdrückliche 
Beſchwerde; allein die Franzoſen behaupteten nun, daß der Waffen— 
ſtillſtand dem Major Lützow ſchon am 7. Juni officiell angezeigt 
worden ſei, daB derjelbe erklärt habe, den Stillftand nicht anzuerken⸗ 
nen u. |. w. Obgleih von preußiſcher Seite nachgewiejen wurde, 
daß alle jene Behauptungen bloße Erfindungen und durdaus un 
wahr jeien, fo hatte die Suche doc Feine weiteren Folgen, wahr: 
ſcheinlich deßwegen, weil man auf preußiicher Seite die Vergeblich— 
teit der Friedens - Unterhandlungen vorausfah, und bald glänzend: 
Genugthuung zu erhalten hoffte. Auf die gütlihe Vermittlung ſelbſt 
fonnte übrigens der Vorfall nicht günftig einwirken. 

Bon Seite der Verbündeten benüzte man die Zeit des Waffen— 
ftillftandes auf das forgfältigfte, um nicht nur ihre Streitfräfte in 
großartiger Weile zu entwideln und zu entfcheidenden Schlägen 
bereit zu halten, fondern auch die Unterjtizung anderer Müchte jich 
zu verichaffen. Am nöthiajten waren Geldzuſchüſſe, da in Folge des 
Krieges, der Handelsbemmung und der Erprefiungen der Franzoſen 
in Deutichland ein ungewöhnlicher Mangel an Baarſchaft berrichte. 
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Großbritannien hatte ſchon ungeheure Anftrengungen gemacht, um 
die Weltherrichaft Napoleons zu fTürzen, feine Staatsfhuld war. 
unermeßlich geftiegen; gleichwohl erbot es fid) auch jezt noch, den 
Verbündeten zur nachdrücklichen Fortfezung des Krieges Geld-Beis 
träge zu leijten. In einen Vertrage, welcher am 15. Juni 1813 zu 
Reichenbach abgeſchloſſen wurde, verpflichtete fih England nicht nur 
zur Entrichtung von Subfidien, fondern es wurde auch feftgefezt, 
daß unter der Bürgfchaft jener Macht, jowie Rußland's und Preu- 
ßen's, fünf Millionen Pfund Sterling Banknoten auf den VBorzeiger 
ausgegeben werben füllen. Diefelben erhielten den-Namen: Bun- 
desgeld, und durften mur zu Ausgaben für die Armee wihrend 
des Krieges verwendet werden’). An Subfidien bezahlte Groß- 
britannien zwei Millionen Pfund Sterling, wovon Rußland zwei 
Drittheile und Preußen eines erhielt. Außerdem verpflichtete fich die 
engliihe Regierung eine rufftfchzdeutfche Legion von 10,000 Mann, 


‚welche fogleich gebildet wurde, zu unterhalten ?). 


Noch wichtiger war eine Maaßregel, melde ının einige Wochen 
jpater ergriff. Die Höfe von Wien, Berlin und Peterburg. waren 
darüber einig, dad man bei den Grundbedingungen, die dem fran- 
zöfifchen Kuifer Durch den Grafen Bubna in der Mitte Mai vorge- 
legt wurden, feſt beharren wolle. Ein Friede auf ſolche Grundlagen 
ftellte das Gleichgewicht der europäifchen Staaten faum ganz wieder 
ber, beließ vielmehr die Uebermacht bei Frankreich und war demnach 
von Seite der Berbiindeten äußerſt gemäßigt. Deßhalb wollte man 
id) niemals weiter treiben laffen, und auch der öftreichifche Hof hielt 
jene Bedingungen für fo billig, daß er, troz aller Nüdfichten für 
die Diynaftie Napoleon’s, auf der Annahme derfelben feit beſtehen 
und, für den Kal der VBerwerfung von Seite Frankreichs, feine 
Waffen mit Rußland und Preußen vereinigen wollte. Da nun leicht 
vorhergefehen werden konnte, daß der Kuifer der Franzoſen bei den 
Friedens-Unterhandlungen Uneinigfeit unter feine Gegner zu brin- . 


2) Bon dem Bundesgeld follte Rußland zwei Drittheile und Preußen eines 
empfangen, die Einlöfung oder Zurüdzahlung nach dem Frieden dagegen in ber 
Art gefcheben, Daß England drei Scehstheile, Rußland zwei und Preußen eines 
übernehme. 

*) Die verſchiedenen Verträge ſtehen unter andern im Politiſchen Jonrnal 
vom Jahre 1814, Band 1. ©. 46—61. 
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gen fuchen werde, da es ferner zur Erreichung des Bermittlungs- 
Zwedes felbft nothwendig war, daß die Höfe von Wien, Berlin 
und Petersburg fi über einen feften, unwandelbaren Plan ver- 
einigen und dann ftets in Eintracht darnach handeln, jo wurde in 
diefem Sinne eine Uebereinfunft noch vor der Eröffnung der Frie— 
dens - Unterhandlungen abgefchloffen, und zwar zu Reichenbach am 
27. Juni 1813. 

In dem erften Artikel jener Uebereinkunft übernahm Deſtreich 
die Verpflichtung, dem Kaiſer der Franzoſen den Krieg zu erklären, 
wenn derſelbe bis zum 20. Juli, dem lezten Taͤg des Waffenſtillſtan⸗ 
des, die Grundlagen eines Friedens, wie fie zur Wiederherſtellung 
des europäiſchen Gleichgewichts für nothwendig erachtet worden find, 
nicht angenommen haben werde. Dieje Bedingungen wurden dahin 
feftgefezt: 1) Aufhebung des Herzogthums Warſchau und Berthei- 
lung deſſelben unter Oeftreih, Preußen und Rußland, ohne irgend 
eine Einmiſchung Frankreichs, 2) Abtretung der Stadt Danzig und - 
deren Gebietes an Preußen, 3) Räumung aller prenßiſchen Feſtun— 
gen, 4) Zurüdgabe der illyriſchen Provinzen an Deftreih, 5) Wie⸗ 
derherftelung der Hanjeftädte, zum mindeften von Hamburg und 
Lübeck, und entfprechende Berfügung über die übrigen Gebietstheife Der 
32ften Militair - Divifion. Wir erinnern wiederholt, daB das nur 
Bräliminarien des Friedens fein follten, und daß ſich die Zolgerun- 
gen oder Eonfeguenzen, wie 3. B. Auflöfung des Rheinbundes, 
MWiederherjtellung der Macht Preußens und Oeſtreichs auf den Fuß 
vom Sommer 1805 von jelbit .verftanden. Man fieht übrigens, daß 
die Sriedens-Bräliminarien, wie fie die Reichenbacdher Uebereinfunft 
feftjezte, im Weſen nur die Bedingungen waren, welche dem Kaijer 
Napoleon bereitd durch den Grafen von Bubna vorgelegt worden 
find. Für den Fall der Verwerfung diefer Friedens-Grundlagen von 
. Seite Frankreichs jchloffen die Höfe von Wien, Berlin und Peters: 
burg ein Bündniß und verpflichteten fih, alle ihre Waffenmacht 
aufzubieten, um den Kaifer der Franzoſen zum Frieden zu nöthigen. 
Deitreich jollte wenigftens 150,000 Mann jtelen, Rußland ebenfo- 
viel und Preußen: 80,000 Mann. Doch ward ausdrüdlicd bemerkt, 
daß das nur das Minimum fei und daß jede der drei Mächte alle 
ihre Streitfräfte bei dem Kriege verwenden würde, Wenn übrigens 
der leztere einmal wieder ausgebrochen fei, jagt der 6. Nrtifel des 
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Reichenbacher Vertrages vom 27. Juni 1813, ſo werden die drei 
verbündeten Höfe die FriedendsBedingungen, welche von Rußland 
und Preußen in einer Note vom 16. Mai 1813 feftgefezt worden 
find, für den Zwed ihrer gemeinfchaftlichen Anftrengungen erklären, 
nämlich: 1) Zurüdgabe von Hannover an den König von England, 
2) Auflöjung der fogenannten 32ften MilitairsDivifion, 3) Zurüd: 
nahme aller deutichen Länder, welche im Beftze von frunzöftihen - 
Prinzen find, alfo völlige Raͤnmung Deutſchlands auf der. rechten 
Rheinfeite, 4) Wiederherftellung Oeſtreich's und Preußen’s auf den 
Auftand vom Jahr 1805. vor dem Kriege mit Frankreich, 5) Auf 
hebung des Rheinbundes und Gewäbhrleiftung der Unabhängigkeit 


der fleinern Staaten, 6) Auflöſung des Herzogtums Warſchau. 


Hiernächft wurde beſtimmt, daß. feine der drei Mächte ohne Vor— 
wiffen und Zuftimmung der übrigen ſich in linterhandlungen mit 
Frankreich .einlaffen dürfe. Die verbündeten Höfe (Rußland und 
Preußen) veripreihen ferner auf das feierlichfte, daß fie feine Ein- 
flüsterung und feinen Borfchlag anhören wollen, welche während der 
Dauer des Waffenſtillſtandes mittelbar oder unmittelbar durd) das 
franzöfiiche Kabinet an fie gerichtet werden möchten. Ebenſo ver: 
pflichtete ich der Wiener Hof, in feinen Vorſchlag Frankreich's zu 
willigen, welcher die Intereſſen Rußland's und Preußen's verleze 
oder mit den Grundjäzen des gegenwärtigen Vertrages in Wider: 
ſpruch ftehe. Zugleid) wurde feftgefezt, Daß man fid) über den Plan 


des Feldzuges, für den Fall, daß es zum Kriege kommen ſollte, jezt 


fhon vereinigen und daß zu dem Ende die Höfe von Berlin und 
Petersburg höhere Offiziere ernennen würden, welche mit dem öftrei- 
chiſchen Oberbefehlshaber alle nöthigen Manfregeln berathen und 
beichließen. Endlich verpflichteten fich die drei Höfe, über den gegen: 
wärtigen Vertrag das größte Stillichweigen und Geheimniß zu 
beobachten. 

Eine Uebereinfunft der Art war nach den Umftänden jener Zeit 
in der That ein Werk wahrer Staatsweisheit; man gewann nicht 
nur für die Friedens-Unterhandlungen feſte, fichere und unwandel⸗ 
bare Anhaltspuncte, fondern ed war auch den vorausſichtlichen Ber: 
fuchen Napoleon's, die verbündeten Mächte fowie den vermittelnden 
Hof zu entzweien und zu Separat⸗Frieden zu verloden, ſchon von vorne- 


herein Schranfen gefezt. Much war die Borfiht fehr löblih, daß 
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man die Zeit des Waffenftillitandes zur eventuellen Feſtſezung Des 
Feldzugs⸗Planes benüzen wollte. Man konnte daher bei dem Geifte, 
welcher damals in dem deutichen Volke herrfchte, der Zukunft nun⸗ 
mehr mit Bertranen entgegenjehen. 

Schon vor dem Abſchluſſe des Vertrages zwiſchen Deftreih, ARuß- 
land und Preußen vom 27. Juni 1813 waren von Seite des Wier 
ner Hofes Schritte geſchehen, um die Friedens-Unterhandlungen nun 
wirklich in Gang zu bringen, Graf von Bubna, weldher am 4. Suni 
nad Wien gereist war, fehrte am 10. wieder nach Dresden zurüd, 
wo Napoleon während des Waffenftillftandes feinen Aufenthalt ge: 
nonmen hatte. Am 15. Juni übergab’er dem franzöfifhen Kaiſer 
. eine Note, worin er demfelben die Vermittlung feines Hofes, welche 
von Preußen und Rußland bereitd angenommen worden fei, fürm- 
ih antrug. Da Napoleon ſich inzwiſchen überzeugt hatte, daß er 
ohne die Fortjezung Der Unterhandlungen feine befondere Erörterun- 
gen nit dem Kaifer von Rußland zu Stande bringen könne, fo 
blieb ihm nichts übrig, als die Vermittlung Oeſtreichs anzunehmen. 
Borher wollte er aber noch einen Verſuch machen, den Wiener Hof 
auf feine Seite heritberzuziehben. Zu dem Ende ſuchte er auf den 
Lenker des öftreichifchen Kabinets perſönlich einzuwirken, und Iud 
denjelben daher zus fi) nad Dresden ein. Graf von Metternich 
traf gegen Ende Juni dort ein und hatte am 28. dieſes Monate 
eine wichtige, feierliche Uinterredung mit dem franzöfifhen Kaiſer, 
welche faft neun Stunden dauerte. Der leztere befand fi) in einer 
äußert gereizten Stimmung, und nahm aud jezt noch einen Ton 
an, als fei der Graf Metternid) feineswegs der Minifter einer un— 
abhängigen Macht, fondern fein Untergebener. Darum empfing er 
denjelben ſchon mit Vorwürfen wegen verjpäteten Erſcheinens und 
ging dann fogleich in eine bittere Kritif des politischen Softens von 
Oeſtreich über. Nach vielen zornigen Ergießungen fam er endlich 
zur Sache jelbit, und begehrte die Bedingungen des Wiener Hofes 
deutlich Tennen zu lernen, Es ift natürlich, daß diefe Bedingungen 
für Frankreich immer ungünftiger werden mußten, je lünger Napo- 
leon gemäßigte Jugeftändniffe verweigerte. Wie wir oben gefchen 
haben, fprachen die Verbündeten bei ihren erſten Friedens-Vor— 
Ihlägen in Mai 1813 nody nicht von Spanien und Italien, ja fo= 
gar Holland's gefchah feine Erwähnung. Jezt hingegen forderte Der 
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Miener Hof, im Einverſtändniß mit- den Verbündeten, daß Holland 
zurüdgegeben, Spanien geräumt, der Kirchenſtaat wieder hergeftellt 
und ein anfehnlicher Theil von Italien mit Deftreich vereiniget wer- 
den müffe.. Wollte der Kaifer der Stanzofen ſchon von den eriten 
gemäßigten Friedens-Vorſchlägen nichts hören, fo wurde er über die. 
gegenwärtigen Forderungen vollends im höchften Grad erbittert, er 
ſtieß Daher die heftigften Worte aus, und vergaß ſich zulezt fo fehr, 
daß er den Grafen Metternich der Berfäuflichkeit befchuldigte 9. 

Diefer ürgerlihe Berftoß gegen gute Lebensart und Wohlanftän- 
digkeit, Diefe freventliche Anmaßung hätte auf der Stelle die ernſteſte 
Rüge verdient; fie eiwies aber zugleich, wie ſehr ſchon der vor— 
malige Dictator die Ruhe der Ueberlegung verloren hatte. Jene an- 
jtößige Scene allein hatte übrigens fchon offenbart, daß jede Ber- 
mittlung unmöglich fet, und daß der franzoͤſiſche Kaiſer blind dem 
Verderben zurenne. 

Wirklich wurden nun feine diplomatiſchen Entwürfe und Ver—⸗ 
jnche immer abentheuerliher. Bisher hatte er immer noch gehofft, 
das Bündniß mit Dejtreich nicht bloß zu erneuern, jondern noch 
inniger zu machen, jezt verfiel er dagegen auf den Gedanken, die 
Neutralität des Wiener Hofes zu erfaufen, und er bot zu dem Ende 
in der Unterredung mit Metternich die Zurüdgabe der illyriſchen 
Provinzen au. Konnte er wirklid im Ernte glauben, daß ihm Oeſt— 
reich unter den gegenwärtigen Umftinden erlauben werde, Rußland 
und Preußen vereinzelt zu jchlagen und auf dieſe Weiſe fein bedrük⸗ 
keriſches Syſtem aufrecht zu erhalten? Seine Verblendung war 
ſtark, aber fie kam von der fixen Idee, welcher er ſich nie entſchla⸗ 
gen konnte, daß der Kaiſer Franz J., als fein Schwiegervater, uns 
möglich zu feinen Sturze mitwirken, unmöglich ihm den Krieg 
erflären könne. Graf von Metternich war bei der langen Unter: 
redung mit ihın jo aufrichtig, daß er mehrere Male auf das beſtimm⸗ 
tefte verficherte: Oeſtreich werde den Verbündeten beitreten, wenn 
Napoleon die vorgelegten Bedingungen nicht annehme. Indeſſen 
fezterer glaubte nicht daran, er bielt jene Bethenerung nur für eine 
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6) Man fehe über die Unterredung Napoleon's mit Metternich v. 28. Juni 
1813 Fain, le manuscrit de 1813 T. I. p. 30-37, auch Bignon, Norvin und 
Las Caſes. 
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Drohung, um ihm Zugeſtändniſſe abzupreſſen, und blieb bei der 
verftocdten Meinung, Franz I. werde und fönne nie zur Verwirk— 
lichung der Drohung fchreiten. Diele fige Idee trieb ihn nun vol- 
lends zum Aogrund hin, denn fie bejtimmte ihn zur Verwerfung der 
vorgelegten Friedens-Bedingungen. 

Fortan war die Vergeblichkeit der Unterhandlungen eigentlich 
ſchon entſchieden, gleichwohl wurden dieſelben noch länger fortgeſezt. 
Zunächſt ſollten die Formen der Vermittlung feſtgeſtellt und die ſchwe— 
benden Fragen rüdjihtlih des frühern Bundesvertrages zwiſchen 
Frankreich und Deftreich erlediget werden. In lezterer Beziehung 
ſchlug Metternich die einſtweilige Aufhebung (Suspenjion) des Ver: 
trages vor, weil fid Die Eigenſchaft Oeſtreich's als eines Bundes— 
genoffen Franfreihs mit dem Amte eines Friedens-Vermittlers nicht 
vereinigen laſſe. Napoleon erwiederte hierauf, Daß er Niemanden 
ein Bündniß aufdringen wolle, das man für läſtig halte, und Darımı 
auf jenes mit Oeſtreich verzichte. Sp war aljo wieder ein Schritt 
zum Brauche. gemacht worden. In Beziehung auf die Zörmlichkeiten 
der Bermittlung erhob man von franzöfticher Seite Anfangs Au⸗ 
jtände, allein am 29, uni traf Die Nachricht ein, daß die Franzoſen 
in Spanien von den Engländern auf das Haupt gefchlagen worden 
jeien, man nahm Daher die Vorſchläge Metternich's rüdfichtlid, Der 
Formen der Vermittlung durch eine Uebereinkunft vom 30. Juni im 
Weientlihen an. Nachdem der Herzog von Baflano durch eine Note 
vom 29. Juni erklärt hatte, daß Deitreich nicht ala Schiedsrichter, 
jondern nur als unbefangener Friedensitifter auftreten könne, ſo 
wurde in jener Uebereinkunft feitgeiezt, Daß Frankreich die Bermitt- 
lung annchme, daß leztere auf einen allgemeinen, oder wenigjtens 
anf einen Frieden des Feſtlandes fich beziehen werde, und DaB die 
Bevollmächtigten der betheiligten Mächte amd. Juli in Prag zuſam— 
mentreten follen. Da aber die Waffenjtillitandssisrift ſchon über die 
Hälfte verlaufen war, jo erbot fid) Napoleon zur Verlängerung der: 
jelben bis zum 10. Auguft und Oeftreidy übernahm cs, die Zuſtim— 
mung zu Diefer Verlängerung von Seite Preußen's und Rußland's 
auszumirfen. Durch eine Uebereinkunft in Neumark, welche indeſſen 
erft am 26. Juli zu Stande fam, traten die Höfe von Petersburg 
und Berlin der Verlängerung des Würfenftillftandes bis zum 10. Aug. 
mit dem Zuſaz bei, daß die Zeindjeligfeiten erft nad) vorbergegan- 
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gener Aufkündigung von ſechs Tagen, ſohin nicht vor dem 16. Aug. 
wieder beginnen fünnen. 

Am 5. Juli hätte der Congreß von Prag eröffnet werden jollen; 
doch Schon am 3. Juli ſchrieb der Graf von Metternich, DaB Die 
nöthigen Vorbereitungen erft am 8. Juli beendiget fein fönntenz die 
Eröffnung der Unterhandlungen wurde daher anf den 8. und fpäter 
wieder auf den 12. Juli verfchoben. Der ruſſiſche Bevollmädtigte, 
Freiherr von Anftett, und der preußiſche, Freiherr von Humboldt, 
waren am 12. Juli in Prag eingetroffen, dagegen von franzöfiicher 
Seite feine Bevollmächtigten erſchienen. Nachdem hierauf am 16. Inli 
der Herzog von Bicenza (Banlainconrt) und Graf von Narbonne 
von Napoleon zu Bevollmächtigten ernannt worden waren, und Graf 
Metternich zu wiederholten Malen über, deren verjpätetes Erſcheinen 
jid) beichwert hatte, reiste endlich Caulaincourt am 26. Juli von 


Dresden nach Prag ab. Zunächſt follte der Graf von Narbonne die 


Unterhandlungen eröffnen, und der Herzog von Bicenza erit im kri— 
tiihen Augenblick das ganze Gewicht feiner Perfönlichfeit und feines 
Einfluffes in die Wagfchale legen. Die Vorfchriften oder Inſtrue⸗ 
tionen, welche Narbonne für jein Verhalten am 22. Juli erhalten 
hatte, gingen dahin, zunächſt die Neutralität Oeſtreich's auszuwir⸗ 
fen. Während alsdann der Krieg gegen Rußland und Preußen 
erneuert werde, follten fi) die Sriedens-Unterhandlungen unter Ver⸗ 
mittlung des Wiener Hofes fortfezen. Allerdings wäre Das eine vor- 
treffliche Wendung der Dinge für Frankreich geweſen, allein es bleibt 
zugleich unbegreiflih, wie fid Napoleon auch jest noch ſolchen Täu- 
ihungen bingeben fonnte! Wie, Dejtreich follte ihm erlauben, vors 
exit Preußen und Rußland wieder vereinzelt zu Ichlagen, um dann 
jpäter das gleiche Schickſal zu haben? Sp oft die dentichen Höfe 
eine jolche traurige Politit früher and) befolgt hatten, jo war doch 
unter den gegenwärtigen Umſtänden wicht mehr daran zu denken. 
In der That erflärte auch der Graf Metternidy in Prag, daß der 
Wiener Hof ſowohl alle Achtung, als ſeine Sicherheit verlieren 
würde, wenn er Rußland und Preußen vereinzelt fi) fchlagen Tieße. 
Beide würden befiegt werden, damı aber die Reihe an Deftreich 
fommen und zwar mit Recht, weil es dann nichts beflered verbient 
hätte. 

zür den Fall, daß die Neutralität Des Wiener Hofes nicht aus- 
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suwirfen jei, jollte der Lieblings-Gedanfe Napoleons in's Werk zu 
jezen verfucht, nämlich auf einen Separatfrieden mit Rußland Hin- 
gearbeitet werden. Zu dem Ende wollte man auch erheblihe Zuge: 
itändniffe machen, einen für Rußland ruhmvollen Frieden anbieten 
und dann die Rechnung durch den öftreichifchen Hof bezahlen laſſen, 
als Strafe für deffen Treulofigfeit und die Verlezung des Bertra- 
aes vom 14. März 1812. And) das war jedoch eine bloße Täuſchung, 
denn die Erfahrung hatte bereits bewieſen, Daß der Petersburger 
Hof folden Einflüfterungen fernerhin nidt mehr zugänglich ei. 
Vebrigens ergab ſich dadurch, wie ftaatöflug es war, daB die ge⸗ 
heime Webereinfunft zwijchen Deftreih, Preußen nnd Rußland vom 
27. Juni ſchon im Voraus jede Separat-linterhandlung verbot. 

Der Herzog von Vicenza, welder die nämlihen Injtructionen 
erhielt, gab fich aber folhen Täuſchungen nicht hin; er wußte, daß 
ohne weientliche Nachgiebigleit von Seite Frankreich's weder der- 
Friede möglid) jei, noch der Beitritt Deftreich’S zu den VBerbundeten 
verhindert werden fünne. Er beſchwor daher feinen Kaiſer, genrißig- 
tere Gefinnungen anzınehmen, und vornehmlich dem Wiener Hofe 
bedeutende Vergrößerungen anzubieten. Mit einer merkwürdigen 
Klarheit rief er aus: „es iſt nicht Die Waffenmacht Oeſtreich's allein, 
die ich bei deren Verbindung mit der preußiſch⸗-ruſſiſchen fürchte, io 
große Beachtung ſie auch verdient, fondern die bewaffnete Er- 
hebung von ganz Deutichland!“ Indeſſen Napoleon blieb verftodt, 
und fonnte zu einer wefentlichen Veränderung feines Syftems auch 
durch die aufrichtigen und wohlbegründenden Vorftellungen feines 
treuen Caulaincourt nicht bewogen werden, weil er immer noch hoffte, 
die Höfe von Wien, Berlin und Petersburg bei dem Zriedend-Eon= 
greß zu veruneinigen. Dieſe Verblendung war um fo größer, ale 
er bereitd über Die geheime Webereinfunft der drei Mächte vom 
27. Juni durch feine verborgenen Kundſchafter einen Wink erhal- 
ten hatte. 

Nachdem der Herzog von Vicenza am 28. Juli endlih in Prag 
angelommen war, fo warf ſich zuerit die Frage auf, in welder 
Weiſe die verfchiedenen Bevollmächtigten miteinander verhandeln 
follten. Graf von Metternich erließ, als Minifter der vermittelnden 
Madt, am 29. Juli an die beiderfeitigen Bevollmächtigten eine 
Note, worin er die Berhandlungsart des Friedens » Eongrefles von 


Der Waffenftillftand von Pleuſchwitz. Friedens⸗Unterhandlungen. 751 


Zeichen vorſchlug, nämlich bloß fchriftlichen Notenwechſel. Als Grund 
gab er an, daß dur die mündlichen Erörterungen zu viele Zeit ver- 
Ioren werde. Allein der wahre Grund lag in der Beforgniß, daß 
die franzöfifchen Bevollmächtigten durch mündliche Beiprechungen 
befiere Gelegenheit erhalten möchten, Leidenfchaften aufjuregen und 
auf Entzweiung der Höfe von Wien, Berlin und Petersburg hinzu: 
wirfen. Darum nahmen die Bevollmächtigten von Rußland und 
Preußen den Vorſchlag des Vermittlers jogleich unbedingt an, wäh- 
rend umgekehrt die franzdftichen ſich ausweichend erklärten und erft 
die Befehle ihres Hofes hierüber einholen wollten. So Fam denu 
die Einleitung wirklicher Unterhandlungen noch ein Mal in's Sto— 
den, und Graf Mekternich bejchwerte ſich darüber, Da der Ablauf 
des Waffenſtillſtandes ſchon fo nahe fei. In einer Note vom 6. Aug. 
ſchlugen endlich die franzöjifhen Bevollmächtigten vor, daß man Die 
ichriftlihe und mündliche Verhandlung verbinden möge, doch Die 
Sprache, welche in jener Note geführt wurde, war wenig geeignet, 
die gegneriichen Bevollmächtigten zur Annahme Des vermittelnden 
Ausweges zu bewegen, oder überhaupt friedlicher zu jtimnen. Es 
ward namlich nicht nur angedeutet, daß der Wiener Hof fich zu den 
Verbündeten hinneige, fondern auch dem ruſſiſchen Kabinete der 
Vorwurf gemacht, daß es bei den Verhandlungen nicht den Frieden 
bezmwede, vielmehr nur Deftreich berücken wolle. Deßhalb wieſen die 
Freiherren von Anftett und von Humboldt den Bermittlungs-Bor- 
ſchlag vom 6. Auguſt entfchteden zurück, beftanden auf der aus— 
fchließlichen jgriftlichen Verhandlung und beſchwerten ſich zugleich 
über den Ton in der Note vom 6. Anguft ). Alles deutete daher 
an, Daß an eine gütliche Einigung nicht. zu denken war; die Gemü— 
ther erhizten fich gegenfeitig, und im Wefen, wie in der Form wi- 
derftrebten und durchfreuzten ſich die Anfichten fo entihieden, daß 
man nicht einmal zu wirklichen Unterhandlungen gelangen Eonnte, 
obgleich nur noch vier Tage bis zum Ablauf des Waffenſtillſtandes 
gegeben waren. Bon Seite der franzöſiſchen Bevollmächtigten brachte 
man, in Uebereinftimmung mit ihren Inftructionen, die Verlänge- 
rung des Waffenftillftandes in Vorfchlag, indeſſen Graf Metternich 


> Der ganze Notenwechfel vor und bei dem Eongreffe von Prag ift abge- 
pruckt im Montteur vom Jahr 1813, Band 1, ©, 1106 bis 1115. 
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erklärte ihnen auf das beſtimmteſte, daß die Höfe von Berlin und 
Petersburg nicht einwilligen, fondern den-Stillftand unfehlbar jofort 
kündigen würden, wenn Frankreich die vorgelegten (Grund « Bedin- 
gungen des Friedens bis zum 10. Auguſt niht angenommen haben 
würde. Ja noch mehr, Der Vermittler betheuerte ihnen ſogar, dag 
in jenem Falle Deftreich nicht neutral bleiben könne, jondern feine 
Waffen mit Rußland und Preußen verbinden werde. Aber troz Diefer 
flaren Sprache verhärtete fi Napoleon in der Meinung, daB er 
die Höfe von Wien, Berlin und"Petersburg entzweien könne. 

Am 5. Auguſt beauftragte er Daher den Herzog von PVicenza, 
unter dem Siegel des tiefften Geheimniſſes mit dem Grafen von 
Metternich in SeparatsUnterhandlungen fi) einzulaffen, und anzu— 
fragen, un welchen Preis Frankreich die Bundeshülfe oder wenig: 
ſtens die Neutralität Deitreihs erhalten könne. Nachdem Kaulain- 
court diejed Auftrages am 6. Auguſt in einer Unterredung mit 
Metternich ſich entlediget hatte, gab der feztere am 8. feine entichei- 
dende Antwort. Sie beſtand darin, daß der Wiener Hof den Frieden 
unter folgenden Bedingungen für möglich halte: 13 Nuflöfung des 
Herzogtbums Warihan und Vertheilung deſſelben unter Deftreich, 
Preußen und Rußland, 2) Abtretung von Danzig an Preußen, 
3) Wiederherftellung der Hanfejtädte Hamburg und Kübel und ähn— 
liche VBerfüguug über die andern Bezirfe der 32ften Militair-Divifion 

bei dem künftigen Frieden, 4) Auflöfung des Rheinbundes und 
Gewaͤhrleiſtung der Unabhängigkeit der Fleinen deutihen Staaten 
durch ſämmtliche Großmächte, 5) Wiederheritellung Preußens mir 
einer haltbaren Grenze an Der Elbe, 6) Abtretung der illyriſchen 
Provinzen an Deftreih. Der Herzog von Vicenza bat nun feinen 
Kaijer inbrünftig, Diefes unabweisliche Illtimatum anzunchmen, umd 
durch fernere Hartnädigkeit nicht alles auf Das Spiel zu ſezen. Ju: 
jleih erinnerte er, daß Eile, höchſte Eile nothwendig ſei, allein 
Napoleon wollte Das nicht glauben. Er war nämlich in dem weite— 
ven Irrthum verfallen, daß er leicht eine Verlängerung des Waffen- 
jtillftandes werde auswirken fünnen, und Daß auch Die Verbündeten 
nicht gleich amı Ablauf Defjelben fündigen würden. Darum nahm er 
ſich Zeit, das Ultimatum Oeſtreich's zu überlegen, und jandte feine 
Entichließung, weldhe er am 9. Abends gefaßt und während der 
Nacht Dietirt batte, erit am 10. ab, Dieielbe beitand darin, daß er 
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in die Abtretung des Herzogthums Warſchau umd in eine Vergrö- 
Berung Oeſtreich's unter folgenden Bedingungen willige: 1) dem 
König von Dänemark foll die volle Integrität feiner Staaten, fohin 
auch der Befiz Norwegen’s gemährleiftet, und Schweden des Preifes 
feines Abfalls beraubt werden, 2) Danzig foll eine freie Stadt bleiben 
unter dem Schnze jämmtliher Mächte, aber weder von den Eng- 
ländern, noch von den Preußen befezt werden können, 3) an Deft: 
reich wird ein Theil der illyrifchen Provinzen abgetreten, doc) Trieft, 
Sftrien und die Graffchaft Görtz eben fo .wenig, als Villach, 4) das 
Herzogthum Warfchau ſoll ganz an Preußen abgetreten werden, da- 
für der König von Sachſen, als Entſchädigung, Berlin und alles 
preußifche Land an den linken Ufer der Oder mit den Feſtungen 
Stettin, Küftrin und Glogan erhalten. Soviel die Hanfeftädte, Han⸗ 
nover und den Rheinbund betreffe, fo hingen diefe Buncte fo innig 
mit Dem allgemeinen Frieden zufammen, daß jie bis zu den weiteren 
Unterhandlungen ausgefezt bleiben müßten. Da Napoleoıt recht gut 
wußte, daß Die in der vierten Bedingung geforderte Entichädigung 
des Königs von Sachſen an das Abentheuerliche ftreife, io hatte er 
den Herzog von Bicenza zugleich eventuell ermächtiget, als Entſchä— 
digung für Sachſen einige preußifche nnd öftreichifche Beſizungen, 
welche von fächfifchen Ländern eingefchloffen jind, jowie eimen Be- 
zirt mit 500,000 Einwohnern in Schlefien anzunehmen. In folder 
Art follte jedoch der Vorſchlag Frankreich's ein Ultimatum fein. 

Am 11. Auguft kam ein franzöfticher Kourier mit dieſer Ent- 
ihließung des Kaifers Napoleon in Prag an, und fofort wurde fic 
dem Vermittler mitgetheilt: indeflen Graf Metternich erklärte dem 
Herzog von Vicenza, Daß es zu fpät fei, Daß Die unerftredbare Friſt 
am 10. Auguft um Mitternacht abgelanfen, der Waffenftiliitand 
gefündiget und der Friedens-Congreß aufgelöst ſei. Man glaubt 
von Seite der franzöfifchen Gefchichtichreiber, daß Der Friede 
möglih gewejen, wenn die Entichliegung Napoleons noch am 
10. Auguft eingetroffen und übergeben worden wäre, doch das ift 
ein gewaltiger Irrthum. Die Forderungen der Verbündeten, welche 
durch den Grafen Bubna vorgelegt und fpäter durch den Reichen— 
bacher Bertrag für unabänuderlich erflärt worden waren, enthielten 
ſämmtliche Zriedens-Bedingungen noch feineswegs, fondern bildeten, 
wie wir bemerften, nur die Grundlagen der Unterhandlung oder dig 
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fogenannten Präliminarien. Auch nad) der Annahme derjelben wären 
zu einem wirklichen Friedensſchluß von Seite Napoleon's noch weitere 
erhebliche Zugeftändnifje nothwendig geweſen, eben darum mußten 
die Präliminarien von ihm unbedingt angenommen werden. Run 
war aber fein Ultimatum, jelbft in der gemilderten Art, bei den 
weientlichiten Dingen das reine Gegentheil der Bedingungen Der 
Berbündeten, und es war eine Annahme defjelben gar nicht denkbar. 
Kein Zufall alfo, jondern der unerjchütterlihe Entſchluß Napoleon’s, 
fein Syſtem im Wefen nicht zu andern, führte zu der erfolglofen 
Auflöfung des Sriedend-Eongrefles in Prag. 

sranzöfiihe GSefchichtichreiber behaupten, daß Rapoleon den Frie⸗ 
den gewollt und die Verbündeten denfelben abſfichtlich vereitelt hät⸗ 
ten; allein das ift eine feltfame Behauptung, wofür nur die That: 
ſache angeführt wird, daß ohne den Wunſch des Friedens Der 
franzöfiihe Kaiſer den Waffenitillitand nicht bewilliget haben würde, 
Allerdings wollte Jener den Frieden, aber welchen? Einen folchen, 
welcher ihm höchſtens das Herzogthum Warſchau und einige Diftricte 
in Illyrien entzieht, im Uebrigen dagegen an feinem politifchen 
Syſteme nichts ändert. Auch der Borwurf, welcher dem Wiener Hofe 
gemacht wird, daß er nicht ernitlich an die Dermittlung gedacht, jondern 
ihon im Voraus für Rußland und Preußen Partei ergriffen habe, 
ift ungegründet. Die vermittelnde Politik Deflreih’8 war für die 
Intereffen Deutfchland’s leider nur zu ernftlich gemeint. Noch im 
Reichenbacher Bertrage behielt ſich das Wiener Kabinet feine Frei- 
heit zu handeln vor, es erklärte ſich allerdings für gewiffe unabs 
änderlihe Grundlagen des Friedens und verband fich für den Kal 
deren Verwerfung mit Rußland und Preußen; dDod wenn Napoleon 
jene Grundlagen angenommen hätte, jo wäre es fogleih in feine 
Stellung ald Vermittler zurüdgetreten, und e8 wurde dann recht 
wohl möglich, daß im Laufe der Unterhandlungen Deftreich wieder 
auf die Seite Frankreich's trat 9. Wird Daher der ganze Verlauf 
der Unterhandlungen im Sommer 1813 unbefangen und wahr, alio 
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) Deßhalb ließ fich der Wiener Hof in dem Reichenbacher Vertrage vom 
77. Juni 1813 auch nicht zu den verbündeten Mächten zählen, ſondern es wird 
immer von Deftreich einerfeits und den Berbündeten (Rußland und Preußen) 
andererfeitd gefprochen. 
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wirklich gefchichtlich aufgefaßt, jo gelangt man zu folgendem Er- 

gebniß: | 

1) der Kaiſer der Franzofen fonnte den Frieden erhalten, wenn 
er a) die Riumung Deutfchland’8 auf der rechten Rheinjeite, 
b) die Wiederherftellung des Kirchenftaates, c) Räumung Spas 
nien's, d) Auflöfung des Rheinbundes, e) Wiederherftellung 
PBreußen’s und Oeſtreich's auf den Zuß von 1805 vor dem 
Krieg mit Frankreich, ſ) Vergrößerung Oeſtreich's durd) einige 
italienifche Beflzungen, g) Abtretung des Herzogthums War- 
ihau und endlich h) Zurüdgabe Holland’3 bewilliget hätte; 

2) einen ſolchen Frieden hielt er aber für ſchimpflich, und Iehnte 
ihn entichieden ab, obgleih er alle deutſchen Linder auf der 
Iinfen Rheinfeite, Belgien, und das Königreich Italien behal- 
ten haben würde. 

Jezt kann man beurtheilen, welcher Theil billige, und, welcher 
anmaßende Bedingungen ſtellte! Napoleon war es, welcher von dem 
Wahnbilde ſeiner Macht und ſeiner geiſtigen Ueberlegenheit geblen⸗ 
det, über die wahre Bedeutung feiner Lage ſich verſtockte, einen 
Frieden, welcher ihm vortheilhaft und den Intereffen Deutjchland’s 
im höchften Grade nachtheilig war, haldflarrig von fich ſtieß und 
nnaufhaltfam dem Abgrunde "zurannte. So endigte der Congreß 
von Prag, einer der größten Wendepuncte der Geſchichte. 


Siebentes Hanptftüc. 


Kriegserflärung Deftreich’8 gegen Fraukreich. Steigende 
Begeifterung in Deutſchland. Wiedereröffnung 
des Kriegs. 


(Die Schlachten an ver Katzbach und bei Großbeeren.) 


Am 10. Auguft 1813 um Mitternacht - übergaben die Bevoll⸗ 
mächtigten der Höfe von Berkin und Petersburg am Prager Eon: 
greß eine Note, worin fie erflärten, daß, die lezte unerſtreckliche 
Friſt der Friedens - Unterhandlungen abgelnufen und folglich ihr 
Vollmachten erlofchen feien. Beide Noten überiendete der Graf von 
Metternich am 11. Auguſt mit der Erklärung an die franzöfifchen 
Bevollmächtigten, daß die Eigenſchaft des Wiener Hofes, als Ber 
mittler, aufgehört und der Friedens - Gongreß fein Ende erreicht 
habe. Unter folchen Umständen war das öftreichifche Kabinet nad 
dem Bertrage von 27, Juni 1813 zur Kriegserklärung gegen 
Frankreich verpflichter, und es fünmte auch nicht, dieſer Verbindlich 
feit ſich zu entledigen. 

Schon am 12. Augujt 1813 übergab der Graf von Metternich 
dem franzöflichen Botfchafter amı Wiener Hofe, Grafen von Nar- 
bonne, in Prag dic feierliche Erklärung, daß der Kaifer Franz 1. 
jeine Waffen mit jenen von Rußland und Preußen vereiniget babe, 
johin im Kriegszuſtande gegen Frankreich ſich befinde, In Dieser 
Erklärung wurden die Beſchwerden Oeſtreich's nur im Allgemeinen 
aufgezählt, und man begnügte fich, auf die nnerfättlihde Eroberunge- 
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ſucht Napoleon's und deſſen Gewaltthätigfeiten gegen das „deutſche 
Reich“ E'Empire d’Allemagne) hinzudeuten. Dann wird bemerkt, 
daß ſelbſt die unerhörte Niederlage in Rußland dem Kaiſer der Fran- 
zofen Feine gemäßigteren Gefinnungen eingeflößt habe, und Daß daher 
alle Bemühungen Oeſtreich's zur Herbeiführnug eines billigen Frie— 
dens vergeblid) gewefen ſeien. Nachdem hierauf ausgeführt worden 
war, Daß Napoleon den Congreß von Prag mur als ein Mittel 
betrachtet habe, die dffentlihe Meinung durch den Schein von Frie⸗ 
densliebe irre zu führen und zugleich die Verbündeten zu vers 
einigen, namentlich Dejtreid mit denfelben zu entzweien, jo wird 
erklärt, daß unter ſolchen Umſtänden dem Wiener Hofe nichts übrig 
bliebe, als jeine Waffen ebenfalls gegen Frankreich zu Kehren. 

Einige Tage jpäter, 19. Auguſt, erſchien dagegen ein ausführ— 
liches Manifeſt, weldyes die Urfachen der Kriegserklärung und über: 
haupt das ganze pofttiihe Syſtem des dftreichiichen Kabinetes voll: 
ſtäundig entwidelte. Daſſelbe beginnt mit der richtigen Benterfung, 
daß der Kaiſer der Franzoſen den öftreichiichen Staat vielleicht ſchon 
im Jahre 1809 dem Untergang entgegengefübrt haben würde, went 
er nicht an der Tapferkeit der Armee und dem Nationalfinn Der 
Bevölkerung ein Hinderniß gefunden hätte. Gleichwohl wären koſt⸗ 
bare Provinzen verloren gegangen und jener Staat durch den Vers 
luft Der Küſtenländer am adriatiſchen Meere und duch die Cons 
tinentaljperre an feinem innerſten Lebensmarf verwundet worden. 
Alsdann folgt die Aufzählung der maaßlojen Ucbergriffe, welche fid) 
der franzöfiihe Kaifer nad dem Wiener Frieden in vielen Rändern 
Europa's und namentlich in Deutſchland erlaubte. Nachden hierauf 
auseinandergeſezt ward, Daß der Wiener Hof alle Mittel aufgeboten 
babe, um wo möglich den franzöſiſch-ruſſiſchen Krieg zu verhindern, 
kommt eine merkwürdige Erklärung über die öſtreichiſche Politik in 
jenem Kriege ſetbſt. Der Kaiſer Franz J., heißt es, ſei zwar zu 
einem Bunde mit Frankreich gezwungen geweſen, habe aber ſogleich 
den Entſchluß gefaßt, die etwaigen Wechſelfäͤlle des Kampfes zur 
Annahme einer unabhängigen Stellung zu bemüzen. Dadurch wurde 
unumwunden ausgefprochen, daß man jhon von vorne herein nur 
anf eine Gelegenheit gewartet habe, von Frankreich fid) zu trennen. 
Allein zur Beförderung der Sutereffen Deutichland’s, vom GejichtS- 
ꝓpunete einer einheitlichen Nationalität, ſollte jene Trennung nicht 
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benüzt werden, jondern nur zur Wiederherftellung des Gleichgewichts 
der fünf Großmädhte. 

Nunmehr folgt die volltändige Entwicklung des politiihen Er- 
jtems des Grafen von Metternich, welches wir oben bereit darge 
legt haben, zwar in diplomatijcher, doch dem Unterrichteten verftänd- 
liher Sprache. Der Wiener Hof, fagt das Manifeft, habe die Nic 
derlage Napoleon's in Rußland, die Umwälzung, welche fi) daraus 
‚für alle politiihen Verhältniſſe Europa’s ergab, und vornchmlid 
die Begeifterung der Deutichen dazu bemüzen wollen, um durdy reif 
lid) überdachte und glüdlidy combinirte Maaßregeln das wahre um? 
bleibende Intereſſe des europäiichen Gemeinweiens (d. h. der fimi 
Großmächte) zu befördern. Diele Maaßregeln waren nun das Auf: 
treten Oeſtreich's, als bewaffneter Bermittler, die Uebereinfuntt 
mit den Verbündeten (Preußen und Rußland) über gemäßigte, doch 
unabinderlihe Kriedens » Grundlagen, der ernftlihe Verſuch, den 
Kaiſer der Franzojen zu gemäßigteren Gefinnungen zu bringen, und 
bei dem Mißlingen deſſelben die VBereiniqung der öftreihiichen War- 
fen mit Denen der Verbündeten. Der Graf von Metternid) bethenerte 
auf das Heiligite, daß ihm die Wohlfahrt des franzöſiſchen Staates. 
wie jene der übrigen Großmächte, am Herzen gelegen jet und daß 
er fi) daher den größten Anftrengungen unterzogen babe, um Den 
Kaifer Napoleon in deffen cigenem Intereſſe zur Annahme einer 
billigen Friedens zu bewegen. Derfelbe babe indefjen auch Die ar- 
mäßigtiten Zorderungen verworfen, und nur durch eine ſolche Hals— 
ftarrigfeit fei Deftreidy zur Kriegserflärung wider ihn gezwungen 
worden. Nicht ohne tiefe Betrübniß habe fi der Kaifer Franz 1. 
zu dieſem Schritte entichloffen, allein es jet ihm feine Wahl gelaſſen 
worden; alle Friedend- Bemühungen feien vergeblid) und fein Hülis— 
mittel, Feine Zuflucht mehr übrig, als Dei den Warten. „Ex er: 
greife fie ohne perlönliche Erbitterung, aus ſchmerzlicher Nothmen- 
digkeit, aus unwiderftehlich gebietender Pflicht, au Gründen, welde 
jeder treue Bürger feines Staates, welche die Welt, welche der 
Kaifer Napoleon felbit, in einer Stunde der Ruhe und Gerechtig- 
feit, billigen werde”. 

Die nächfte Folge der Kriegserflärung mußte nun ein Schuß: 
und Trutz-Bündniß zwiſchen Deftreich einerfeitd nnd Rußland ſowie 
Preußen andrerfeitd fern. Durch den Reichenbacher Vertrag von 
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27. Juni 1813 war daffelbe noch nicht geichloffen, da er nur die 
Kriegserklärung des Wiener Hofes wider Franfreih und den. An- 
ſchluß des erftern an die Verbündeten für einen gewiffen Fall zu⸗ 
fihert. Da diefer nunmehr eingetreten war, fo mußte der Bundes- 
vertrag felbft abgefchloffen werden, und die erforderlichen Unterhand- 
lungen famen fogleich in Gang. Am 9. September 1813 wurden 
die Berträge in Töplig zwifchen den drei Mächten nach den Grund- 
lagen der vorläufigen Webereinkunft von Reichenbach unterzeichnet. 
Es waren drei Verträge entworfen worden, der erfte zwifchen Preu⸗ 
Ben und Rußland, ein anderer zwijchen Rußland und Deftreich, 
endlich ein Dritter zwifchen Deftreih und Preußen ). In dem er 
ftern ward feftgefezt, Daß fi). die beiden Mächte gegenfeitig ihre 
Staaten gewährleiften und für den Fall eines Angriffes mit 60,000 
Mann einander zu Hülfe fommen wollen. Diefes Hütfsheer ftehe, 
von feinem eigenen General angeführt, unter dem unmittelbaren 
Befehl des oberften Feldheren der hülfefuchenden Macht. Soferne 
es für den gegebenen Zweck nicht hinreichen follte, werde man ſich 
"über die Berftärkung deffelben vereinigen. Dabei verpflichten fich 
beide Mächte ausdrüdlih, Daß feine ohne die Beiziehung und Zu- 
ſtimmung der andern Frieden oder Waffenftillitand fchließen wolle. 
Der. wichtigite Theil des Vertrages. (Hrtifel 11) beftand darin, daß 
fi) beide Mächte das Recht vorbehielten, mit denjenigen Staaten, 
deren Beitritt dem gejchloffenen Bündniß noch mehr Kraft und Wirk- 
famfeit geben könne, einen ähnlichen Vertrag abzuſchließen. Doch 
dürfe dabei feine Verbindlichkeit eingegangen werden, welde dem 
vorliegenden Bundes Vertrag zumiderlaufe. Diefer Artikel bezog 
fih auf die Abficht, die Rheinbundfüriten zufammen oder einzeln 
von Frankreich abwendig zu machen und mit den Verbündeten zu 
vereinigen. Auch die Verträge zwifchen Rußland und Oeſtreich, 
dann zwifchen Deftreih und Preußen lauteten wörtlich eben fo, wie 
jener zwijchen Preußen. und Rußland. 

Mit den öffentlichen Artikeln waren jedoch geheime verbunden, 
und in lezteren lag, wie immer, die Hauptſache. Es wurde nämlich 
darin bejtimnit, daß die drei verbündeten Mächte die Wiederher- 
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ſtellung des Gleichgewichts der europaͤiſchen Staaten und zu dem 
Ede eine. richtigere Abgrenzung deren Machtverhältnifie ſich zur 
Aufgabe jezen. Darum follen 1) Oeſtreich und Preußen, jo viel 
als möglich, auf den Zuß von 1805 zurüdverfezt, 2) der Rhein- 
bund aufgelöst, 3) die Grenzen Frankreichs zwiſchen dem Rhein 
und den Alpen eingefchränft, 4) alle Staaten, welche zwiſchen Deft: 
reich und Preußen liegen, unabhängig bleiben, 5) das Haus Braun: 
fchweig - Lüneburg in feine ſämmtlichen Befizungen in Deutichland 
wieder eingejezt, 6) die Länder, welche unter dem Namen der 32. 
Militair - Divifion mit Frankreich vereiniget wurden, ſowie diejent- 
gen, die ſich im Beſiz franzöfiiher Prinzen befinden, an Deutſchland 
zurückgegeben und 7) über das künftige Schiejal des Herzogthums War⸗ 
ſchau eine freundfchaftliche Uebereinkunft zwiſchen Deftreich, Preußen 
und Rußland getroffen werden. Zur Erreichung dieſer Zwecke ver— 
pflichteten ſich die drei Mächte, nicht bloß jene 60,000 Mann zu ſtel⸗ 
fen, wovon die oöffentlichen Bundes⸗Verträge ſprechen, ſondern ihre 
geſammte Streitmacht zu verwenden und daher ihre Heere auf die 
moͤglich⸗größte Zahl zu ‚bringen. Endlich verſprach jede Macht 
auf das feierlichſte, ohne Beiziehung und Zuſtimmung der übrigen 
keinen Frieden zu ſchließen, in keine dahin zielende Unterhandlung 
ſich einzulaſſen und auf keinerlei Einflüſterung zu hören, welche 
ihr zu dem Ende mittel- oder unmittelbar gemacht werden möchte. 

Wir haben bereits berichtet, daß zwiſchen Schweden und Ruß⸗ 
land im Sahre 1812 ein Bundes : Vertrag abgefchloffen wurde, in 
welchem die erflere Krone mit einer Armee in Deutſchland gegen die 
Franzoſen zu operiren verfpradh. Großbritannien wollte die Abtretung 
Norwegens an Schweden, den Preis jenes Bündniffes, nur dann 
qutheißen, wenn ein ſchwediſches Heer nach dem Feftlande gebracht 
werde, um zu dem gemeinjchaftlichen Zwede des Krieges mitzuwir: 
fen. Auch Schweden hatte daher dem Kaifer der Franzoſen Den 
Krieg erklärt und der Kronprinz Karl Johann nahm mit einem 
- Heere von 25,000 Mann nunmehr an dem Feldzug von 1813 Antheil. 

Bon Seite der VBerbimdeten war die Zeit des Waffenftillftandes 
vortrefflich bemüzt worden, ihre Rüftungen zu vollenden. Nicht nur 
die ruſſiſchen Referven waren angelommen, jo daß das zugeficherte 
Eontingent von 150,000 Mann im Felde verfügbar war, fonderu 
auch die Öftreichiichen Heere waren verfammelt, und zwar nicht bloß 
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150,000 Maun, wie Napoleon geglaubt hatte, ſonderu 3001000. 
Die meiſte Anſtrengung hatte aber Prenßen gemacht, wonwirklich 
das ganze Land gleichſam in ein Feldlager umgewandelt mordem war. 
Während des Waffenftillftandes hatte jener Staat uud ganz Deutſch⸗ 
land zwar einen großen Verluſt erlitten, weil der edle Scharnhorft, 
welcher in der Schlacht von Lützen verwundet worden war, am 28. 


Juni in Prag ftarb. Indeſſen der verdiente Baterlandsfreund hatte 


einen feiner würdigen Nachfolger erhalten, da nunmehr der General 
von Gneijenau die Seele der Kriegdrüftungen und der Heerbildung 
wurde.» Durch feine Bemühungen und weile Umficht ward nicht 
nur das jtehbende Heer anfehnlich verftarkt, fondern auch die Auf- 
jtellung der Landwehr im fchlagfertigen Zuſtand vollendet, fo daß 
das Kleine Preußen nach der Auffündigung des Waffenſtillſtandes 
277,000 Mann in. das Feld itellte. 

Allein auch der Kaiſer der Franzoſen hatte mit Hilfe der Waf- 
fenruhe jeine Streitkräfte wieder auf einen mächtigen Zuß gebracht. 
Der Senat hatte neue Aushebungen von Recruten bewilliget, und 
fortwährend zogen Heerhaufen aus dem Innern Frankreich's nad) 
Sachſen. Wo irgend eine Abtheilung entbehrlih war, wurde fie 
zu der neuen großen Armee in Deutfchland gerufen, und zugleid) 
wurden die deutſchen Rheinbundfürften dringend ermahnt, ihre Con⸗ 
tingente wieder vollzählig zu machen. Bei dem bairifchen Hofe war 
jedody die Ueberzeugung aufgetaucht, daß die Sache Frankreichs 
unrettbar verloren jet, und man dachte fhen Darauf, zur Rettung 
der Beflzungen der Dynaftie an die Verbündeten ſich anzufchließen. 
Bereitd im Auguft 1813 waren daher Unterhandlungen mit Deft- 
reich angefnüpft worden, und man hatte alio feine Neigung, zu 
Sunften der Franzofen ernitlich zu rüften. Baiern verweigerte viel- 
mehr die Stellung des vollen Contingents, rüftete zwar ein neues 
Heer mit vielen Anftrengungen aus, wartete aber nur auf cine Ge- 
legenheit zum Anſchluß an die Verbündeten, und ließ das frifche 


Heer deßhalb in Baiern jtehen, nur zum. Scheine gegen ein öftrei-- 
chiſches gerichtet. Dagegen zeigte der König von Würtemberg deu 


größten Eifer zur Unterſtüzung feines Beſchüzers, und befliß ſich 
dabei fogar, feine Anhänglichkeit auf eine prunfende Art zur Schau 
zu ſtellen. Deſſen ungeachtet fonute Napoleon von den Rheinbund- 
jtanten nur ungefähr 30,000 Wann aufbringen. Defto größere 
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Zuzüge erhielt er dagegen aus Frankreich, fo daß er nad) der Auf. 
‚ kündigung des Waffenftillftandes im Felde fchon wieder über eine 
Streitmacht von 350,000 Mann gebot. Sa jogar eine zahlreiche 
Reiterei und zwar gegen 40,000 Mann hatte er ſich durch feine nach: 
dDrudspollen Maaßregeln wieder zu verjchaffen gewußt, immer ſtand 
er jedoch gegen die ungeheure Macht der Verbündeten von jezt an 
in der Minderheit. 

Sein Plan für den bevorſtehenden Feldzug war in der Zeit‘ der 
Ruhe lange jowie reiflih überdacht worden, und jezt in allen 
Einzelnheiten vollendet. Wäre es ihm nur um Selbſtverthetdigung, 
bloß um die Behauptung feiner Dynaftie mit einer immer noch be: 
deutenden Uebermacht zu thun gewefen, fo bot der Rüdzug über 
den Rhein und die Abwehr des Meberganges über diefen Strom ohne 
allen Zweifel die größte Sicherheit dar. Dann wäre indefjen ein 
weiterer Kampf überhaupt nicht nöthig geweſen, weil der Friede in 
Prag auf folhe Grundlagen hätte gefihloffen werden fünnen. Na- 
poleon wollte mehr, er hatte die beftimmte Abficht, fein ganzes Sy: 
ftem der Weltherrichaft noch Durchzufezen, und darum mußte er fid) 
an der Elbe ſchlagen, denn der Rüdzug über den Rhein war natür- 
lih das Zeichen zu den Abfall aller ARheinbundftaaten. Sein Feld: 
zug=- Plan ging nun dahin, die Elbe zum Stüzpunct feiner Opera— 
tionen zu machen, den verfchiedenen Armeen der Berbündeten zwar 
Seitenheere zur Beobachtung und Beihäftigung entgegen zu ftellen, 
doch feine Hauptmacht auf einem Puncte zufammten zu drängen, und 
durch die Schnelligkeit feiner Manöver bald das eine, bald das an— 
dere Heer jeiner Gegner mit Uebermacht zu überfallen und verein- 
zelt zu ſchlagen. Der Hanptflügpunet feiner Bewegungen wurde 
nun Dresden, und von hier aus wollte er zur Ausführung fühner 
Schläge bald nad dieſer, bald nach jener Gegend fliegen. 

Auf Seite der Verbündeten waren drei Hauptheere gebildet, eines 
unter dem Namen der Nordarmee in der Gegend von Berlin, das 
zweite unter Benennung der fchlefiichen Armee in diefer Provinz und 
das dritte oder Die große Armee in Böhmen in der Richtung gegen 
Dresden. Die Nordarmee, unter dem Oberbefehl des Kronprinzen 
Karl Johann von Schweden, zählte 155,000 Mann mit 387 Kanos 
nen und beftand aus dem ſchwediſchen Contingent, zwei preußiichen 
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und Woronzow, und einem gemilchten Heerhanfen .der ruffiich- 
deutfchen Legion, der Lüzow'ſchen Freiſchaar, fowie Meflenburgifcher, 
Hannöverifher und hanfentiiher Truppen unter der Anführung 
von Wallmoden. Hiernächſt belief ſich die ſchleſiſche Armee unter 
dem Oberbefehl des Generals Blücher auf 95,000 Dann mit 356 
Kanonen und war aus dem preußifchen Heere des Generals von 
VYork und drei ruffiichen Heer-Abtheilungen unter Langeron, Saden 
und Set. Prieft zufammengefözt. Endlich zählte die große Armee 
unter dem Oberbefehl des Fürften von Schwarzenberg 238,000 Mann 
mit 83 Kanonen und beftand aus ſechs äftreichifchen Armeccorps, 
einem preußifchen unter Kleift, dem ruffifchen. Heere von Wittgenfteiu 
und den Reſerven unter dem Großfürften Konjtantin. Bon dem 
übrigen Theil: der öftreichifchen Heere ftanden 24,000 Mann bei 
Wels gegen Baiern, 50,000 unter Hiller in Sfeyermark gegen 


Stalien und 60,000 Mann unter dem Herzog von Würtemberg als 


Rejerve bei Preßburg. In Polen war dagegen ein ruffifhes Heer 
von 57,000 Mann unter Benningjen als Referve zuſammen gezo- 
gen worden. Diefe Stellung der Streitmacht der Verbündeten 
brachte es mit fh, daß fie ungeführ einen ähnlichen Feldzugsplan 
befolgen mußten, wie Napoleon. Darum follte die große Armee 
in Böhmen den Hauptſchlag gegen den Feind ausführen, die Nord⸗ 
armee und die jhlefiiche dagegen dieſe Operationen nur unterjtüzen 
und bis zum Empfang weiterer Befehle mehr verthetdigend fick 
verhalten. 

Gegen die verſchiedenen Heere der Verbündeten vertheilte nun 
der Kaiſer der Franzoſen ſeine Streitkräfte in folgender Weiſe. 
Während er ſelbſt mit der Hauptmacht in und um Dresden ſtand, 
wurde Das Armeecorps von Gonvion Sct. Eyr in einen befeftigten 
Zager bei Pirna zur Beobachtung der großen Armee in Böhmen 
aufgeftellt. Zugleich wurden um Zittan die Heer-Abtheilungen von 
Viktor, Poniatowsky und LXefebre » Desnouettes  verfummelt, denen 
auch das von Magdeburg heranzichende Heer Vandamme's zum Bor: 
dringen nad) Böhmen zugetheilt war. Die Nordarmee follte durch die 
Armeecorps von Dudinot, Reynier und Bertrand abgewehrt werden. 
Wider die fohlefiihe Armee wurden Ney, Laurifton, Macdonald und 
Marmont bei Liegnik, Goldberg, Xöwenberg und Bunzlau aufge 
ftellt. Davouft vertheidigte Hamburg, der baitifche General Wrede 
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ſtand bei Braunau gegen die Oeſtreicher bei Wels, und der Vice⸗ 
könig Eugen ſammelte in Italien ein Heer gegen Hiller. Bei 
Würzburg bildete Augerean die Reſerven für die große franzöfiſche 
Armee in Dentſchland. Su ſolcher Stellung erwarteten die beider⸗ 
feitigen Heere das Zeichen zur Eröffnung des Zeldzuges, anf Seite 
der Franzoſen nicht ohne das Borgefühl einer gefährlichen Lage 2), 
von Seite der Verbündeten, welde die Waffenruhe am 10. Augquft 
auffündigten, mit Zuverſicht und Vertrauen. 

Mit der größten Ungeduld und Thatenluſt jahen aber vornehm- 
lid) die preußiſchen Heere der Eröffnung der Zeindfeligkeiten ent- 
gegen, denn während des Waffenftillitandes hatte fid in Preußen 
nicht nur das Vertrauen auf die moraliiche Kraft des Volkes be- 
deutend erhöht, jondern e8 war auch die allgemeine Begeifterung 
noch tiefer und inniger geworden. Die edlen Männer, welde Dort 
den befjern Geift zuerft anregten und auch Die. Regierung auf Die 
Bahn der Reformen lenkten, wie Stein, Gneifenau, Blücher und 
andere, waren auch jezt noch im Geifte verbunden, und wirften auf 
das wohlthätigfte. Freilich war es im hohen Grade zu bedauern, 
daß Freiherr von Stein nicht wieder an das Staatsruder getreten 
war, indefjen er bemühte ſich doch, im Stillen auf die Kabinete Ein- 
fluß zu erlangen. Durch feine vielen Berbindungen und die ver— 
diente Verehrung, welche er durch feinen hohen Sinn, fein tiefes 
Nationalgefühl und feine großen Anfopferungen fir das Vaterland 
bei allen Patrivten erlangt hatte, bildete fih nun ein Kreis begab- 
ter, geſinnungstüchtiger und thatlräftiger Männer um ihn, welche 
mit ihm auf Die Stimmung des Volkes mächtig einwirkten. Dazu 
gehörte unter andern Ernſt Mori Arndt, ein gelehrter und Acht 
patriotifcher Mann, und diefer beftrebte ſich vornehmlich durch frei— 


— a —— — — — — 


2) Am meiſten hatte Caulaincourt, Herzog von Vicenza, das Vorgefühl der 
Niederlagen der franzöſiſchen Waffen. Noch nach der Auflöſung des Prager 
Congreſſes beſchwor er den Kaiſer Napoleon, das Ultimatum der Verbündeten 
unbedingt anzunehmen, und als Grund führte er ausdrücklich die Beſorgniß 
unheilooller Niederlagen an. „Daignez vous convaincre, Sire,“ fchrieb er, „que 
cette coalition ne ressemble pas aux precedentes. V.otre Majeste ne sera 
pas parlout. Si ses armees ont les moindres revers, si meme ses batailles 
sont, comme les dernieres, sans de grands resultats, qui peut ‚prevoir les con- 
sequences de celte reaction generaele, et assigner uni erme ä cette coalition.“ 








zu. un Rama an 


-.. 


Kriegserklärung Oeſtreich's gegen Frankreich ꝛc. 765 


müthige und erhebende Schriften das deutſche Volk auf eine höhere 
Stufe des Selbſtgefühles und der politiſchen Bildung zu ſtellen. 
Er war, wie ſeine Freunde, von einem tiefen ſittlichen Sinn durch⸗ 
drungen, welcher dem patristifchert Streben einen großen Ernſt und 
felbft eine gewiſſe Feierlichkeit verlich. Dadurch erlangte die Begei- 
fterung eine höhere Bedeutung und namentlich eine nachhaltigere 
Grundlage. Die Rihtung, zu welcher Arndt und Stein gehörten, 
war weder preußifch, noch öftreichiich, fondern deutich, ihr Streben 
gründete fid) auf die Kenntniß des deutfchen Nationalcharacters und 
ging daher dahin, die außern Staats-Einrihtungen mit diefem in 
Einklang zu fezen, das Volk durch reine Sittlichkeit, tüchtige Gefin- 
nung und Eharacterftärfe zur Freiheit zu leiten. Darum haßten fie 
die Zwingberrfchaft der Franzofen umd die Nahäffung derfelben in 
Sprade und Gebräuchen, fie widerfezten ſich vornehmlich den frau- 
zoͤſiſchen Staatseinrichtungen, welde in Deutichland gewaltthätig 
eingeführt wurden, mit dem Nationalcharacter in Widerfprudy jtehen . 
und das Volk verderben. Ueberall bemühten jie fih um die Wieder. 
einführnng der angeftanımten Staatseinrichtungen, wie fie allındlia 
aus dem Geifte des Volkes felbft hervorgegangen waren, nur jezt 
nad) Maaßgabe des Öffentlichen Bedürfniſſes und der Kortichritte 
der Zeit vervollkommnet und veredelt. Obenan ftand ihnen die Idee 
einer dentichen Volksthümlichkeit, Folglich der organiſchen Stants- 
einbeit von ganz Deutichland mit eimer großartigen Verfaſſung, 
welche durch natürliche Gliederung der verichiedenen Staatöclemente 
die Cinheit bis zur Spize ſcharf ausprägt, gleichwohl aber den ein- 
zelnen Gliedern für ihre Sonderangelegenbeiten freien Spielraum 
gewährt und die Freiheit überhaupt in edler fowie in fruchtbarer 
Weile begründet. Wie jene herrliche Richtung die Einheit Deutſch- 
land's auffaßte, wird ſich fpäter an dem geeigneten Orte beftimmter 
feftftellen, bier erinnern wir nur am das Ichöne Lied: „Was ift des 
Deutſchen Vaterland?“ welches Arndt zum Verfaſſer hat. 

Auch Theodor Körner war von eimem ähnlidyen Geifte bejeeit 
und hauchte ihn durch eine fernige erhebende Eprache feinen Liedern 
ein. Eine neue Gedankenwelt, neue Gefinnungen und Gefühle gin- 
gen den Deutichen durd) Diefelben auf. „Men Vaterland”, „Lützow's 
wilde Jagd“, „Deftreidy’8 Doppeladler,“ „Dem Sieger von Asperu“ 
und viele andere fprechen mit rührender Kraft nur zum deutfchen 
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Nationalgefübl, fordern ein großes, flarfes, einheitliches und freies 
Deutfchland. Auch der Ernit der Begeifterung, begründet durch tiefes 
fittliches Gefühl, tritt in „Leyer und Schwert“ fihtbar hervor; Lie⸗ 
der wie jenes „Ahnungsgrauend, todesmuthig“ mußten im höchſten 
Grad das Gemüth erfchüttern, jeden Nerv durchzucken, das Volk 
zur Thatkraft anſpornen. Das Wort erlangte aber durd die That 
noch höhere Kraft, denn. Theodor Körner eilte unter den Erſten zu 
den Zahnen und gewann durch feinen reinen Character und die Aufs 
richtigfeit jeiner Hingebung die allgemeine Achtung. Derfelbe Geift 
lebte nun in den deutjchen Studenten, welche von den Hochſchulen 
fo zahlreich unter die preußifchen Adler fich geitellt hatten. Durch 
fie ging die gleiche Stimmung aud) auf die gemeinern Krieger über 
und verbreitete ſich annäherungsweije und verhältnigmäßig allmälig 
über das ganze preußifche Heer. Blücher und Gneijenau, welche an 
der Spike deſſelben itanden, freuten ſich unendlich über jene ernfte, 
tief begeijterte Stimmung, und boten alle Kräfte auf, diejelbe in 
jeder Weife zu ſtüzen und zu verbreiten. Das fchönfte Verhältniß 
begründete fidy jezt in preußifchen Heere: zutraulich und liebreich 
ſprachen die Befehlshaber zu ihren Untergebenen, freudig und willig 
gehorchten Die Soldaten; es herrichte faft ein brüderliches Nerhält- 
niß, welches die Ordnung und die Pünctlichfeit des Dienites 
duch Den guten Willen und den eigenen Eifer der Soldaten 
begründete. Zugleih durchglühte die Krieger ächte Entichloj- 
jenheit, und mit Diefer war es rnit, feterliher Ernſt; fe 
wollten im buchſtäblichen Sinne des Wortes Alles an Alles jezen, 
und fterben, wenn fie die Freiheit des Vaterlandes nicht erkämpfen 
fonnten, Ein ſolches Heer war für den Eroberer gefährlich und zwar 
um jo mehr, als es fat 300,000 Mann zählte, e8 war ihın um jo 
gefährlicher, al3 Gneiſenan, jest General, zum Haupte des Gene⸗ 
rakitabs ernannt worden war und dadurc bedeutenden Einfluß auf 
die Entwerfung der Operationspläne jowie die Leitung der Schlach- 
ten erlangt hatte. Gneiſenau war em wiflenfchaftlid gebildeter 
Offizier, ein Mann von großen Fähigkeiten, und namentlih mit 
Scharfjinn und allgemeinem Ueberblick begabt. Er hatte ſchon von 
Natur bedeutende militairifche Anlagen, auch viele Erfahrung ges 
fammelt und daher vollen Beruf zur Leitung großer Heere. Dagegen 
war Blücher, der Oberbefehlshaber, raſch, entichloffen, thatfräftig, 
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die Kühnheit ſelbſt. Was ihn jedoch vorzüglich auszeichnete, war 
eine ſeltene Beſcheidenheit, welche die Verdienſte des Andern zu 
würdigen weiß, und bereitwillig anerkennt. Obgleich er mehr Feld—⸗ 
herrngaben bejaß, als man gewöhnlich annimmt, jo prunfte er doch 
fehr wenig damit, hörte gerne auf weile Rathichlige Anderer und 
zog diefelben oft jeinen eigenen Anfichten vor. Nichts war unter 
ſolchen Umftänden glüdlicher, als die Verbindung von Blücher und 
Sneifenau, und zwar in der Eigenfchaft des erflern ald Oberheer« 
führer und des andern ald Haupt des Generalftabes. Dadurch kam 
es, daß der leztere in ruhigen, tiefen Studien vortreffliche DOype- 
rationspläne entwarf, der erftere dagegen dieſelben unbefangen 
prüfte, das beijere Licht, auf weſſen Seite es fi fund, gewifienhaft 
vorzog und dann den ftarken, rafhen Arm zur Bollziehung der 
gewählten Pläne lich, mochten fie auch nicht von ihm ſelbſt zuerft 
ausgegangen fein. Blücher jchäzte die Keldherrngaben Gneiſenau's 
auf das höchfte, und da andererſeits diefer nicht minder beicheiden 
und dienftmäßig fich benahm, jo begründete ſich zwiichen beiden aus- 
gezeichneten Männern das fchönfte Verhältniß. 
Aus allen jenen Thatumftänden ergiebt fi, daß dus preußiiche 
Heer auf das Schickſal des beginnenden Feldzugs den größten Ein- 
fluß ausüben, allmälig überhaupt den gefammten Krieg leiten und 
denjelben am Ende entfiheiden mußte. Dieß bejtätigte fich bald. Am 
14. Auguft 1813 hatte Blücher, als Oberbefehlshaber der jchle- 
filhen Armee, jeine Inftructionen von dem böhern Feldherrn Bar 
flay de Tolly erhalten, welde dahin lauteten, daß er bis auf 
weitere Befehle mehr vertheidigend verfahren follte. Aufträge der 
Urt fagten weder dem kühnen Blücher, noch feinem fampfbegierigen 
preußiichen Heere zu; jener jtellte Daher vor, daß er für vorfiche 
tige® Zaudern nicht paffe, jondern zu raſchen, entichloffenen und 
jelbft etwas verwegenen Thaten geichaffen fei, darum lieber den 
Oberbefehl bei den empfangenen entgegengeiezten Injtructionen nic- 
derlegen wolle. Das war ein übler Anfang, weldyer große Mißſtim⸗ 
mung erzeugen, und leicht Unheil bringen konnte; endlich entichloß 
man fid) die Schwierigkeit dadurch zu heben, daß man die Befehle 
zwar unwiderrufen ließ, Dagegen Die Umgehung derfelben ftillfchweis 
gend zugab. Bücher wollte nun nicht einmal den Ablauf der ſechs⸗ 
taͤgigen Kindigungsfrift abwarten, fondern vorher fchon durch das 
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neutrale Gebiet ziehen, um den Feind bei dem Beginn der Feind- 
feligfeiten, am 16. Auguft, ſogleich angreifen zu lönnen. Er brach 
daher fchon am 14. Auguft auf und überfhritt die Demarcations- 
linie in Schleſien, indem er gegen das Schweidniker Wafler vor: 
drang. Die Franzofen haben hierauf den Bormurf eines treulofen 
Vertragsbruches gegründet, doch mit nölligem Unrecht, denn fie 
haben die Grenzlinie des Waffenftillftandes zuerft und mehrmals 
verlezt, weil fie Streifzüge bis Janer und Schönau vornahmen. 
Während Blücher gegen Kratzkau und Klettendorf vorrüdte, zog 
Der ruffifhe General Saden über Breslau nad) Liſſa, Langeron von 
Jauernick nad Striegau und Set. Prieft von Landshut nad 
Schwiedeberg. Am 16. Auguſt ſtand Das preußifche Heer fhon an 
dem enigegengefezten Ende des neutralen Gebietes und hatte da— 
durch zwei Tagemärjche gewonnen. Indem es gegen Sauer, Gold: 
berg und Liegnitz vordrang, ſtieß York am 19. Anguft bei Goldberg 
auf den franzöfifchen Heerführer Lauriften, griff ihn fofort an umd 
warf ihn nad) Löwenberg, jenjeits des Bobers zurück. Gleichzeitig 
wurde Nen von den Preußen zwiichen Löwenberg und Hainau ange 
griffen und auf Bunzlau gedrängt, während der ruffifche General 
Saden den Marichall Marmont aus Hainan nach derfelben Stadt 
zurüdichlug. Die Franzoſen fonnten ſich auch in Bunzlau nicht hal⸗ 
ten, ſondern zogen am 20. Auguſt von da ab, nachdem fie alle 
Brüden zerftört und ein Pulver-Magazin zum großen Schaden der 
"Stadt in die Luft geiprengt hatten. So war am 20. Auguft ſchon 
ganz Schlefien befreit. Ä 

Aber jezt näherte jich Der Kaiſer Der Franzoſen, an der Spize 
jeiner Kerntruppen, in Perſon, da er das fchleiliche Heer am mei: 
jten fürchtete umd gegen daſſelbe einen entjcheidenden, vernichtenden 
Schlag führen wollte, bevor die große Armee der Verbündeten von 
Böhmen aus vor Dresden erſcheine. Nachdem er am 21. Auguft 
bei Xöwenberg eingetroffen war, ließ. er jogleich alle franzöftfehen 
HeersAbtheilungen angriffsweife verfahren, und zu dem Ende- Brü- 
den über den Bober ſchlagen. Angefeuert von ihm drangen jeine 
Truppen nun fo jehnell vor, Daß fie am entgegengefezten Ufer wie 
im Fluge die Höhen von Plagwig überwältigten und dadurd Die 
Stellung des preußiſchen Heeres in feinem Mittelpunct bedrohten. 
Blücher erfannte aus den ftets wachlenden Maflen. des Feindes, 
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ſowie aus den Manövern, daß Napoleon ſelbſt anweſend ſei, und 
da er gegen eine ſolche Uebermacht ſich nicht behaupten konnte, ſo 
trat er, nach dem bedeutenden Verluſte von 3000 Mann, in der 
Nacht vom 21. auf den 22. Auguſt den Rückzug hinter die Deichſel 
an. Zwiſchen Pilgramsdorf und Adelsdorf nahm er eine ſehr vor⸗ 
theilhafte Stellung ein, da an den Ufern der Deichſel Hecken und 
Gärten hinliefen, welche die Vertheidigung erleichterten und das 
Vordringen des Feindes ſehr erſchwerten. Darum wollte er ſich hier 
ſezen und nur für den Fall, daß der Feind ſeine ganze Uebermacht 
entwickeln ſollte, den weiteren Rüdzug über die Katzbach antreten. 
Allein bei den ruffifhen Heerführern, die unter Blücher befehligten, 
war bereits Unzufriedenheit mit dem Verfahren des leztern einge- 
treten und überhaupt and verfihtedenen Gründen eine große Miß- 
ſtimmung entftanden. In der rufftihen Armee gab es zuvörderſt 
viele Anhänger des Syſtems Kutufow’s, welcher immer gegen das 
rajche VBordringen fich erflärt und vorſichtiges Vertheidigungs - Vers 
fahren empfohlen hatte. Darum waren die Unterbefehlshaber Blü- 
ſcher's fchon im Anfange mit deſſen rafchem Bordringen nad) Bunzlau 
unzufrieden gewefen. Dann ftanden ſie auch nicht gerne unter einem 
fremden Oberbefehlshaber, fowie ſich die Ruſſen überhaupt dadurch) 
für verlezt hielten, daß feiner ihrer Feldherren den Oberbefehl über 
eines der drei Hauptheere der Verbündeten erhalten hatte. Am mei- 
ften war der General Langeron mit dem Verfahren Blücher's uns 
zufrieden, weil er nicht wußte, daß man diefem die Umgehung der 
erſten Befehle ftilichweigend erlaubt hatte, johin deffen ganzes Ver⸗ 
fahren für eigenmädtig und ordnungswidrig hielt. Zum Unglüd 
richtete nun Napoleon feinen Angriff am 22. Auguft bei Pilgrams- 
Dorf gerade gegen den linken Flügel der Verbündeten, wo Langeron 
ftand. Der leztere zog daher in feinem Mißmuthe plözlich ab, ohne 
ji) ernftlih zu vertheidigen und ohne die Weifungen des Ober- 
befehlshabers abzuwarten. Er ließ demjelben nur fagen, daß er, 
von Vebermaht gedrängt, den Rüdzug habe autreten müflen. Wie 
der Blitz eilte Blücher nad) Pilgramsdorf, aber ſchon waren Die 
Hauptmaflen der Rufen abmarfchirt, ja Langeron blieb nicht einmal 
bei Goldberg ftehen, wie ihm früher für den Fall eines unvermeid- 
lichen Rüdzuges befohlen worden war, jondern fezte jeinen Marſch 
gegen Jauer fort. are fonnte fi) jezt auch) nicht mehr an der 
Wirth's Bed, d, deutſch. Staaten, I 
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Deichjel behaupten, fondern war zum Rüdzuge hinter die Katzbach 
genöthiget; indeflen jandte er durch Eilboten den Icharfen Befehl an 
Zangeron, unverzüglich nach Goldberg zurüdzufehren. Da dieſer 
Befehl in der Nacht vom 22. auf den 23. Auguft vollzogen wurde, 
fo erneuerte Blücher am 23. das Gefecht. Gleichwohl fezte ſich das 
Mißgeſchick fort; die Angriffe des Zeindes auf Goldberg wurden 
zwar abgefchlagen, allein der Mittelpunct des preußiihen Heeres 
gerieth in große Gefahr und auch der rechte Flügel, unter Saden 
bei Liegnig, war heftig bedrängt. Dadurch wurden Die Verbündeten 
abermals zum Rückzug genöthiget, welcher an Sauer vorbei bis 
Proßen ausgedehnt wurde. Am 24. Auguft nahmen fie eine Stellung 
zwifchen Gotfchdorf und Striegau an, jo daß fie fo ziemlidy wieder 
auf demjelben Puncte ftanden, von dem fle am 14. Auguft ausge 
-gangen waren. Dadurd) flieg die Unzufriedenheit der ruſſiſchen Ge 
nerale noch höher, weil fie glaubten, daß alle erlittenen Unfälle nur 
die Folgen des eigenmächtigen und unflugen Verfahrens Blücher's 
jeien. Da man auch am 23. Augufb einen bedeutenden Berluft erlit- 
ten hatte, die Truppen von Langeron den Weg von Goldberg nad) 
Striegau, den fie zum Zheil in der Nacht vorher erft zurückgelegt 
hatten, am 24. wieder rückwärts machen mußten, jo hielt man die 
Operationen des Oberbefehlshabers für übereilt und planlos, und 
es herrichte bei den Ruſſen eine trübe, gefährliche Stimmung. Selbſt 
Port war gereizt, und die Gemüther zeigten ſich überhaupt in einer 
. Aufregung, welche das Schlimmfte Deforgen ließ. Das war ein übler 
Anfang des Feldzugs; allein zum Glück blieb die Standhaftigfeit 
Blücher's und der Muth des preußifchen Heeres unerjchüttert, und 
beiden gelang e8, den Waffen » Unternehmungen bald einen andern 
Character einzuhauchen. 

Der Oberbefehlöhaber der jchlefifchen Armee war von der tiefen 
Ueberzeugung durchdrungen, daß die gefährlihe Mipftimmung der 
Rufen nur durch einen enticheidenden Sieg gehoben und Daß zu- 
gleich nur dadurch den preußifchen Truppen das Anfehen verfchafft 
werden könne, weldyes fie in dem Kriege nothwendig genießen ſoll⸗ 
ten; er war daher entichloffen, auf jede Gefahr hin, eine Haupt 
ſchlacht zu wagen. Eine Thatiache, welche ſich bald darauf hervar: 
that, bejtärkte ihn noch in dieſem Borjaz. Da nämlich die Berfolgung 
jeit dem 24. Auguft auffallend nachgelafien hatte, fo ſchloß er ſchon 
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hieraus, daß Napoleon mit der Hauptmacht wieder abgezogen ſein 
muͤſſe. Seine Vermuthung war in der That richtig, denn der Kaiſer 
der Franzofen hatte Nachrichten erhalten, daß die große Armee der 
Verbündeten mit Nahdrud aus Böhnten hervordringe und feine 
Stellung bei Dresden bedrohe. Darum brad er am 23. Auguft, 
nachdem die Garden ſchon am 22. vorangegangen waren, mit dem 
Armeecorps des Marſchalls Marmont, der Reiterei von Latour 
Maubourg und dem Marſchall Ney nad) Dresden auf. Blücher 
erfuhr das am 25. Auguft Abends auch durch Kundichafter, und 
beſchloß auf der Stelle, eine Hauptſchlacht zu ſchlagen. Der ruſſiſche 
General Langeron war diefem Plane abermals abgeneigt, und felbft 
York hielt den Angriff noch für zu gewagt, dagegen theilten Gnei- 
fenau und Saden die Anficht des Oberfeldheren vollflommen, und 
die Schlacht blieb beichloffen. Nachdem Blücher noch am Abend des 
25. Auguft die erforderlichen Befehle ertheilt hatte, fezte fich fein 
gefammtes Heer am 26. früh in Bewegung. Nach dem angenom⸗ 
menen Plan follten York über Alt-Jauer, Brechelshof und Nieder: . 
Krain, Saden hingegen. über Dohnau an die Katzbach vorrüden, 
während Langeron die Richtung über Hennersdorf, Seihau und 
Lasnig nah Rochlitz nehme, und zugleich eine Brigade nad) Gold: 
berg entfende. Während diefe verfchtedenen Bewegungen ausgeführt 
wurden, hatte der Oberfeldherr Nachrichten erhalten, daB der Feind 
bereits im Anzuge begriffen fei. Der Marſchall Macdonald, weldyer 
nad) dem Abmarſch des Kaiſers dem fchlefiihen Heere noch mit 
75,000 Mann gegenüberftand, hatte nämlich ebenfalls den Plan 
gefaßt, die Armee der Verbündeten aufzujuchen, und ihr eine 
Schlacht zu liefern. Zu dem Ende wollte er das Armeecorps des 
Generals Laurifton und die Divifion Puthod gegen Jauer rüden, 
hingegen die Reiterei des Generald Sebajtiani mit dem Iten und 
11ten Armeecorps zwiſchen Liegniß und Kroitzſch über die Katzbach 
gehen, und Dann ebenfalld gegen Jauer norrüden lafien. In Boll: 
ziehung Diefes Planes zogen Puthod nad Schönau, Laurifton nad 
Seihau, die Truppen Macdonald’3 durch die Engpäfle von Riem- 
berg und die Reiterei Sebaſtiani's nad) Kroitzſch. Hier vereinigten 
fi) die beiden Teztern Abtheilungen und rüdten dann gegen Nieder: 
Krain vor. 

Aufmerkfam gemacht Durch die eingegangenen Jachrichten über 
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das Vordringen der Franzofen, hatte General Gueiſenau am Bor: 
mittage des 26. Auguft die Stellung des Zeindes in Augenfchein 
genommen und gefunden, Daß derſelbe Durch die Thalſchlucht bei 
Nieder-Krain heranziehe, um auf der gegemüberliegenden Hochebene 
die Straße nad) Jauer zu gewinnnen. Diejer Umftand gab der 
verbündeten Armee eine ungemein günftige Gelegenheit zum Angriff 
gegen die Franzofen an die Hand. Wenn man diefelben nämlich auf 
der Hochebene in dem Augenblid angreifen würde, wo erjt ein Theil 
ihrer Armee angelangt war und der andere nod) in den Defileen 
fih befand, fo Eonnte man fie vereinzelt ſchlagen. War aber der 
Theil, welcher die Ebene erreicht hatte, geworfen, jo fonnte die 
ganze Armee vernichtet werden, weil der Rüdzug durd ein enges 
Thal, mit fleilen Bergwanden auf beiden Seiten, genommen wer: 
den mußte. Gneifenau gewahrte nun, daß der Zeind erſt ungeführ 
3000 Reiter in der Ebene aufgeitellt hatte. Da nun in Ddiejem 
Augenblid die preußifche Armee unter VYork bei Brechelshof ftant, 
folglich nur eine Stunde entfernt war, jo fonnten die Franzoſen bis 
zu deren Ankunft nach jeiner Berechnung höchitens 40,000. Mann 
entwideln und einer ſolchen Macht waren die Heere von York und 
Saden volllommen gewachſen. Alles fam daher nad) feiner Ueber⸗ 
zeugung darauf an, mit den preußijchen Heere in äußerfter Schnel⸗ 
ligkeit vorzurüden und anzugreifen. Der Oberheerführer Blücher 
war mit Diefer Anficht volllommen einverftanden, und ertheilte hier- 
nach fogleich feine Befehle. Im Sturmſchritt zogen nunmehr die 
Preußen am 26. Auguft Mittags gegen den Thalrand der wüthen- 
den Neiße heran, und fofort ordnete Blücher feine Truppen zur 
Schlacht. 

Während Sacken, welcher den rechten Flügel bildete, ſich zwi- 
ſchen Eichholz und Chriſtiaushöhe aufftellte, fchloffen fi) zu feiner 
Linken die Preußen unter York bei Weinberg längs dem Thalrande 
der wäüthenden Neiße an. Die Preußen bildeten aljo die Mitte. Auf 
dem linken Flügel ftanden die Ruflen unter Langeron, welcher fich 
bei Seichau aufgeftellt hatte, Zur Unterhaltung der Verbindung Der 
Mitte bei Weinberg mit dem linken Flügel, ward der preußiiche 
General Hühnerbein mit einer Truppen » Abtheilung bei Schlanpe 
anfgeftellt. Da das Schlachtfeld vornehmlid von einen Buncte auf 
dem rechten Flügel, dem fogenannten Tanbenberg, beherrſcht wurde, 
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ſo hatte Blücher Befehl ertheilt, denſelben mit einer preußiſchen 


Batterie zu beſezen; bevor ſie ankam, hatte aber der eifrige und 
umfichtige General Sacken ſchon eine ruſſiſche Batterie dort aufge- 
ftellt. Diefe wurde num durch drei preußijche verftärkt, und ſogleich 
begann ein anbaltendes, wirkungsvolles Feuer des fchweren Ges 
ſchüzes gegen die Linien der Franzoſen. Unter den Schube deffelben 
entwickelten ji) nun die jünmtlichen Truppen York's und ſtürmten 
gegen den Feind vor. Es regnete ſtark, Bäche und Flüſſe jchwollen 
an, ja es jchienen unter den unaufhörlichen Wafjergüffen alle Schleus 
jen des Himmels fich geöffnet zu haben. In diefem Sturme der ' 
Elemente z0g das preußifche Fußvolk ftill dahin und gelangte um 
zwei Uhr Nachmittags faft unbemerkt bis zu den erjten Reihen der 
franzöfiichen Infanterie. Jezt war der Augenblid zu einem entichei- 
denden Schlage gefommen. 

‘ Um fich die Vorgänge verfinnlichen zu können, muß man fi) 
erinnern, daß. die Franzojen aus einem tiefen Thale gegen die Hod)- 
ebene heranzogen, und im Augenblid der Eröffnung der Schlacht 
erjt zum Theil oben angelangt waren. Die angelommenen Abtheis 
lungen hatten alfo im Geficht oder in der Fronte die preußiſch⸗ 
ruſſiſche Schlachtordnung vor fih, und im Rüden die fteilen Thal- 
wände der wilden Katzbach und der wüthenden Neiße mit einem . 
engen Hohlweg, als einziger Rückzugsſtraße. Ueber den angeichwollenen 
und ausgetretenen Fluß im Thal führte nur eine Brücke. In Diefer 
Stellung der Franzoſen gab nun Blücher das Zeichen zur Gröff- 
nung der Schlacht, nachdem er feine Soldaten zupor mit wenigen, 
fräftigen Worten zur Tapferkeit ermahnt hatte. „Kinder!“ rief er 
aus, „heute gilt e8, da ift der Feind, zeigt euch als brave Preu- 
Ben!" Seine Soldaten brannten vor Kampfbegierde, als er daher 
mit freudiger Begeifterung ausrief: „Nun, Kinder, habe ich Zran- 
zofen genug herüber, nun vorwärts, vorwärts!“ fo ftürzten fic) Die mann- 
haften Preußen unter einem fröhlichen „Hurrah” auf die Linien 
des Feindes. 

Auf dem Kuhberge an der Schlucht von Weinberg ftanden drei 
franzöftfche Bataillone mit mehreren Kanonen, und gegen diefe war 
der erfte Angriff gerichtet. Obgleich Das preußiiche Fußvolk, welches 
den Angriff unternahm, dem Zeuer der feindlichen Batterie ausges 
jezt war und durch daflelbe ganze Glieder verfor, ſtürmte es mit 
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Todesverahtung fortwährend auf den Feind ein. Wegen des hef- 
tigen Regend gingen nur wenige Gewehre los, das Feuern war 
daher ganz unnüz und man mußte im Handgemenge fechten; aber 
gerade hierin entwidelten die preußifhen Fußgänger ein entfchie- 
denes Webergewiht, und fie verfezten ihren Gegnern furchtbare 
Schläge. Im Handgemenge mit den Drei franzöfifchen Bataillonen 
am Kuhberge, veracdhteten die fchlefiichen Bauern von der Landwehr 
das Bajonnet, drehten Die Gewehre um und fchlugen mit dem Kol- 
ben die Franzoſen nieder. So ward ein Grenadier-Bataillon, wel: 
ches ein Viereck gebildet hatte, fait ganz erichlagen, und auch Die 
beiden andern Bataillone wurden zerfprengt und großen Theile 
niedergemacht. Vergebens verfuchte ein franzöfifches Reiter-Regiment 
dem bedrängten Fußvolke zu Hülfe zu kommen, denn die preußifche 
Reiterei brach pfeilfhnell hervor, und trieb dafjelbe zurüd. Als 
hierauf eine franzöfifhe Kavallerie - Abtheilung mit einer Batterie 
aus der Weinberger Schlucht heraufitieg, warfen fi ihr Drei 
Schwadronen Oftpreußen entgegen, trieben fie zurüd, und flürzten 
die Batterie an den fleilen Bergwänden hinab. Andere preußifche 
Neiter - Abtheilungen nahmen an dem Kampfe Antheil und ſchon 
wurde die Stellung der franzöſiſchen Schlachtlinie jehr ſchwankend. 
. General Sebaftiani, welcher neunzehn Regimenter Kavallerie bei ſich 
hatte, entwidelte nun diefe ganze gewaltige Macht und ftellte da⸗ 
durch endlich das Gleichgewicht des Kampfes wieder her. Die fieg- 
reihe preußijche Reiterei mußte zurückgezogen werden, und das Fuß—⸗ 
volf auf Die BVertheidigung ſich beichränfen. Indeſſen jezt gab 
Blücher den Befehl, daß alle Eolonnen ſich fchließen und dag Die 
. Mitte der Schluchtordnung mit dem rechten Flügel in Maſſe den 
Angriff gegen den Feind unternehmen ſolle. Raſch und nachdrucks— 
voll wurde diefer Befehl vollzogen, indem York fi an die Spize 
der preußifchen Zuß-Brigaden ftellte und Saden feine Reiterei wider 
die Franzoſen anſtürmen ließ. Wohlgeordnet und gleichzeitig ward 
der Angriff gegen die feindlichen Linien ausgeführt. Als nun vol- 
lends die preußifche Reiterei mit der ruſſiſchen bei Jänowitz fich ver: 
einigte, erkannte Blücher, daß der rechte Zeitpunet zur Entichei- 
dung der Schlacht gekommen fei. Er fezte fih daher an die Spize 
zweier preußiſcher Reiter-Regimenter, begeifterte dieſelben Durch feine 
fühne Sprache und brach, unterftüzt von der übrigen Reiterei, mit 
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der Gewalt des Sturmes in die feindlichen Maffen ein. Dahin fliegt 
der greife Held, das Antlik von Begeifterung glühend, mit hoch 
geihwungenem Degen, und ihm folgten mit freudigem Stolz, mit 
ftarfem Arm und unerfchrodenem Herzen feine fühnen Reiter! Un⸗ 
widerftehlich ift der Andrang, die feindlichen Linien werden durch: 
brochen, umwickelt, niedergeritten und niedergehauen,, beftürzt und 
eilfertig nähern fid) Die Trümmer dem hohen Thalrand der wüthen- 
den Neiße und der reißenden, wilden Katzbach. Wiederholt ftürmt 
nun dag entſchloſſene preußiiche Fußvolk auf die Durchbrochenen und 
verwirrten feindlichen Linien mit dem Bajonnet ein, und drängt fie 
von den Höhen des Thalrandes in die Tiefen hinab. Viele Fran: 
zojen flürzen an den fteilen Abhängen hinunter und zerichmettern 
fih, viele werden am Rande des Abgrundes gefangen. Diejenigen, 
welche durch den fchmalen Weg das Thal erreichen, erwartet der 
angeihwollene Fluß, über welchen zunächft nur eine Brüde führt. 
Da die fiegenden Preußen den Feind eifrig verfolgten, fo flürzten 
fi von den Ueberbleibfeln defjelben die Meiften in den Fluß und 
mehrere Tauſende ertranfen. Es wiederholte ſich für die Frangofen faft. 
die Kataftrophe an der Berefina, denn in der Haft der Flucht dach— 
ten die Soldaten an nichts, ald nur das entgegengefezte Ufer des 
luffes fo jchnell, als möglich, zu erlangen, die Brüde wird daher 
in einem Augenblide überfüllt, und man fann weder vors no 
rückwärts. Wie an der Berefina, fchlagen nun die Franzoſen auf 
einander ſelbſt los, die Reiter werfen die Fußgänger nieder und 
fezen über ihre Leiber hinweg, dieſe ftoßen mit dem Bujonnet gegen 
ihre eigenen Reiter, alles drängt und ringt, um fih Plaz zu ma- 
chen, unbefümmert um das Schickſal der Niedergetretenen. Während 
dieſes ſchrecklichen Wirrwarrd begannen nun vollends Die preußi- 
fchen Batterien, weldye man inzwifchen an dem Thalrand aufgefah- 
ren hatte, ihr Feuer auf die dicht gedrängten Maſſen der Franzofen. 
Die Zerflörung wurde nun fürchterlich, die eingezwängten Unglüd-. 
lichen geriethen vollends in Verzweiflung, Tod und Berderben ver: 
breiteten fich allenthalben, die franzöfiiche Armee war unwiderruf- 
lid der Vernichtung geweiht. Einige Bataillone Fußvolf hatten fich 
zwar auf den Höhen von Weinberg zu behaupten und den Rüdzug 
zu deden geſucht, aber auch fie wurden vollends geworfen, und die 
Flucht der Franzoſen fezte fih in der größten Verwirrung fowie 
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unter unfüglihen Berluften fort. In dem engen Hohlweg kam auch 
der Zug des Gefchüzes in Stoden und ſo geriethen 30 Kanonen in 
die Gewalt der Preußen. 

Während Blücher dieſen glänzenden Sieg über die Hauptarmee 
Macdonald's errang, hatte Lauriſton den linken Flügel der Ber- 
biindeten bei Hennersdorf angegriffen. Xangeron, welder mit Den 
Auffen hier ftand, hegte noch immer Unzufriedenheit mit der Fühnen 
Berfahrungsart. feines Oberbefehlshaberd, und fuchte wiederum 
einem enticheidenden Treffen auszuweichen. Nachdem er den größten 
Theil feines Geſchüzes ſogleich Anfangs zurückgeſchickt hatte, folgte 
er auch bald mit den übrigen Streitkräften, zwar in voller Ord⸗ 
nung und den Franzofen von Zeit zu Zeit die Stine bietend, Doc) 
immer fid) zurüdziehend. Endlih wurde er durch die Nachricht von 
dem enticheidenden Sieg ſeines Oberbefeglähabers überraicht, und 
fühlte fih nun jo beichämt, daß er mit Eifer und Nachdruck auch 
von feiner Seite angrifföweife verfuhr. Zaurifton mußte fi in Folge 
der Niederlage des Alten Armeecorps ohnehin zurüdzichen, aber 
Langeron verfolgte ihn jezt mit einem folchen Ungeftim, daß die 
Lage dieſer franzöfiichen Abtheilung verzweifelt wurde. Außer den 
beiden Heer-Mafjen, welche bei Weinberg und Hennersdorf fchlugen, 
hatte Macdonald noch eine dritte und vierte Abtheilung gebildet, 
um die Katzbach an entferntern Orten zu überfchreiten und die Ber: 
bündeten zu umgehen, oder fonft mit Vortheil anzugreifen. Die 
dritte konnte am 26. Auguft erſt fpät einen Hebergangspunct finden, 
und erſchien auf dem rechten Flügel der Verbündeten in der Flanke 
von Saden. Da indefjen die Schlacht bei Weinberg fchon beendiget 
war, fo fiel Saden mit feiner vollen Kraft über diefe neue Abthei⸗ 
lung ber und ſchlug fie unter großem Verluſt in die Flucht. Endlich 
war die vierte Abtheilung unter Puthod auf dem linken Flügel der 
Berbündeten in der Flanke Langeron's erfchienen, allein der lestere 
hatte zur Dedung derfelben eine Truppe in dem Gebirge aufgeftellt, 
und diefe jchlug die Abtheilung von Puthod zurüd. Bier Gefechte 
waren alfo am 26. Auguft an verfchiedenen Orten. vorgefallen und 
alle vier endigten mit der Niederlage der Franzoſen, die ſich in 
außerfter Beſtürzung und Verwirrung, zerfplittert und getrennt, 
ja zum Theil ſchon abgejchnitten, auf allen Seiten zurüdzogen. 
Da noch überdieß die angejchwollenen Gewäfler der wilden Kap- 
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bad) uud Deichfel, fowie des Bober den Rüdzug weſentlich er: 
ſchwerten, fo fonıte er noch viel verderblicher werden‘, als Die 
Niederlage in der Schlacht felbit, fo daß jezt erſt die, Folgen 
des Kampfes im Großen fi äußern mochten. Alles fam nun 
darauf an, wie die Berfolgung geleitet und ausgeführt wurde; 
doch auch hierin bewährte ſich die raſche Entſchloſſenheit Blüchers 
und die Tüchtigkeit der preußiſchen, ſowie auch der ruſſiſchen 
Soldaten. | 

Die ausgetretenen Gewälfer der Flüffe waren freilicdy aud) ein 
Hinderniß für die Verfolgung, indeſſen die preußiihen Fußgänger 
ließen ſich dadurch doc) nicht zurfdhalten; fie wateten, bis unter die 
Achſel im Waſſer, durch Bäche und Klüffe und hafteten den Fliehenden 
immer an der Zerfe. Allmälig fand auch die Reiterei Uebergänge 
und die Berfolgung ward nun noch nachdrüdticher, ſchaarenweiſe 
wurden die Franzoſen erichlagen oder gefangen. Auch LZangeron, 
welcher feine frühere verdrießliche Unthätigkeit wieder gut machen 
wollte, zeichnete fid) dabei bedeutend aus. Er erreichte am 27. Auguſt 
die Abtheilung von Laurifton bei Goldberg und jchlug fie aus der 
Stadt hinaus. Unter der wirkfamen Beihilfe der preußifchen Reiterei 
von Vork faßte er den Feind abermals bei Dem Uebergang über Die 
wilde Deichjel und nahm alles Geſchüz weg, welches fid) noch am 
diesfeitigen Ufer befand. Bei Löwenberg überrafchte er ferner die Ab» 
theilung von Puthod, weldye vergebens über den Bober zu fezen ge: 
fucht hatte, umzingelte fie dann auf den Höhen von Plagwig, und 
nahm alles, was nicht in den Fluß geſprengt worden und umge— 
fommen war, gefangen. Bis zum 31. Auguft wurde die Verfolgung 
fortgefezt, und als fie an dieſem Tage bei der Queiß endigte, jo 
zeigten fid) die Ergebnifje des Sieges über alle Erwartungen groß. 
Einhundert und drei Kanonen, zweihundert und fünfzig Munitions- 
Wagen, alle Feldſchmieden und Proviant-Wagen der Zranzojen, und 
zwei Adler wurden von den Preußen erbeutet, während zugleid) ein 
Divifiondgeneral, zwei Brigade Generäle, mehrere Oberften, viele’ 
Staabs- und andere Offiziere, und 18,000 Unteroffiziere und Gemeine 
als Gefangene in die Hände der Sieger fielen. ine gleid) große 
Anzahl Zranzofen war in der Schladht fowie auf dem viertägigen 
Nüdzuge verwundet oder getödtet worden, große Schaaren hatten ſich, 
von Hunger und Erihöpfung gequält, zerfireut, fo Daß der Marichall 


» 
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Macdonald dem Kaiſer fchriftlih meldete: „Sire, Ew. Majeftät 
Armee von Bober ift nicht mehr!“ ®). 

Das waren der Berlauf und die Kolgen der Schladt an der 
Kaßtzbach, welche von den Preußen mit jener bei Roßbach verglichen 
wurde. Bon Seite der franzöfiihen Gefchichtfchreiber fand man diefe 
Bergleihung lächerlich, aber wenn ſchon beide Kämpfe rüdfichtlid, 
des gegenfeitigen Verhältniſſes der Streitkräfte, der Tactif, und der 
Einzelnheiten der Schlacht nichts mit einander gemein .haben, fe 
zeigten fie in Beziehung auf die Folgen allerdings große Nehnlichkeit. 
FZür die Preußen im Jahre 1813 hatte der fchöne und enticheidende 
Sieg an der Katzbach ganz den. unermeßlichen Werth, wie ihn jener 
von Roßbach nur immer für Zriedrid) II. haben konnte. Es war für 
das preußifche Heer nothwendig, DaB es durch ungewöhnliche Thaten 
wieder eineu ausgezeichneten Ruf in Europa ſich erwerbe; fo belden- 
müthig es fih nun feit dem erften Beginn des: Feldzugs von 1813 
auch geichlagen hatte, jo oft es in Fleineren Gefechten fiegreich biich, 
fo war doch nod) Fein entiheidender Schlag wider die Franzoſen aus- 
geführt worden. Jezt hingegen gefchah das, eine Armee von 75,000 
Mann wurde auf Das Haupt geſchlagen, und nad) der eigenen amt⸗ 
lichen Meldung ihres Führers faſt vernichtet. Zugleich ergaben ſich 
die Umstände der Niederlage als Aufferft wichtig, da die Trümmer 
der Armee in wilder Unordnung flohen und entſchiedene Entmuthigung 
an den Tag legten. Hiernächſt hatte der Sieg der Preußen für 
dieje den unfchäzbaren Bortheil, daß die Mipftimmung der Ruffen 


‚gehoben war und Daß der greife, heidenmüthige Blücher nunmehr 


auch Das Vertrauen derjelben genoß, von jeinen eigenen Truppen 
dagegen vollends mit Begeifterung verehrt wurde. Ueberdieß war 
der Kampf eine Probe der preußiichen Landwehr geweien, und die 
leztere hatte jich dabei jo ausgezeichnet, daB man fortan mit Zuperficht 
auf fie bauen konnte. Im Zuſammenwirken jo vieler Gründe nahm 


2) Sogar die Berichte der franzöſiſchen Geſchichtſchreiber geben von dem 
Zuſtand der fliehenden Heer-Trümmer Macdonald's ein überaus trauriges Ge⸗ 
mälde. So ſagt Bignon: „Les malheureux soldats de Macdonald, épuisés 
de fatigue et de faim, marchaient sous une pluie furieuse, ayant de l’eau 
jusqu’ ä la ceinture dans tous les ruisseaux devenus de forrens, ef fuyaies! 
cette terre maudilte, ou les Elements eur-memes ‚semblaien! s "associer de la 


resistance el a ka haine des Prussiens.“ 
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der Sieg an der Katzbach eine unermeßliche Wichtigkeit an, erhöhte 
das Bertrauen. des Tampfbegierigen deutſchen Volkes und fteigerte 
die Beforgniffe der franzöfifchen Soldaten. Darum erlitt Napoleon 
an der Katzbach einen Stoß, von weldhem er fi) nie mehr erholte. 
Er kannte auch die große Bedeutung des Schlages fo gut, daß ihn. 
die Nachricht davon nicht bloß tief erfchätterte, fondern fogar ihm 
Krämpfe erregte. | 

Schon drei Tage vor dem großen Siege an der Katzbach hatte 
ein anderes preußifches Heer unter Bülow und Tauenzien bei der 
Nordarmee der Verbündeten, wenn fohon im Kleinern, Doch immer 
noch ſchäzbare Vortheile über die Franzofen errungen. Napoleon 
befahl nämlih vor feinem Abmarſch nad) Schlefien in der zweiten 
Hälfte des Auguſt's dem Marſchall Dudinot, die Nordarmee anzu: 
greifen und wo möglich Berlin zu nehmen. Durd die Einnahme 
der preußischen Hauptftadt hoffte er feine gefährlichiten Widerfacher 
in Beftürzung zu verfezen und den Marſchall Oudinot wählte er für. 
die Unternehmung, weil er glaubte, daß diejer vor Begierde brennen 
werde, feine Niederlage bei Luckau im Juni 1813 wieder auszuwetzen. 
Oudinot fezte fi) mit 80,000 Mann am 16. Auguft in Bewegung 
und eridien am 19. an der Grenze der Mark. Zur Verbergung 
feines Planes wandte er fih Anfangs ſcheinbar gegen Zurgau und 
Wittenberg, rüdte aber plözlih über Trebbin gegen Wittſtok vor, 
während der General Girard die Bewegung von Magdeburg und 
Davouft von Hamburg aus unterftüzen ſollte. Da Girard wirklich 
gegen Burg 309g, jo fonute über den Zwed aller diejer Bewegungen 
fein Zweifel mehr obwalten, und der Kronprinz von Schweden nahm 
hienady feine Maaßregeln. Um den Frangoien den Weg nad) Berlin 
zu verlegen, ftellte er jeine Armee am 22. Auguft in Schlachtordnung 
auf, indem er den rechten Flügel, aus Ruffen beftehend, an das Dorf 
Gütergoß, die Mitte, von Schweden gebildet, an Ruhlödorf und den 
linfen Flügel, von den Preußen unter Bülow eingenommen, au 
Heinersdorf anlchnte. Als Vorhut vor dem linken Flügel ftanden 
die preußifchen Heer-Abtheilungen der Generale Tauenzien und 
Borſtell ſtaffelweiſe. 

Dudinot eröffnete die Schlacht am 23. Auguſt durch einen hef— 
tigen Angriff auf Tauenzien, wurde aber fo nachdrücklich empfangen, 
Daß er nicht Durchzudringen vermochte. Sechs Male wiederholte er 
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das Anftürmen, nnd ſechs Male wurde er zurüdgefchlagen; da in- 
defien bei den großen Maffen der Franzoſen zu befürchten ftand, daß 
fie anı Ende dennod) ihren Zwed erreichen, die Generale TZauenzien 
und Borftell vom preußiihen Hauptbeere trennen, und die Straße 
nad) Berlin gewinnen möchten, jo rückte Bülow zur Unterflügung 
herbei. Hierdurdy entſtand eine ſolche Beränderung der Schladit: 
ordnung, daß Dudinot zwifchen den Preußen’ und Schweden durch⸗ 
zubrechen hoffte. Den Bortheil benüzend, machte er daher einen 
Schein Angriff ‚gegen die Ruſſen, um dann bei Heinerödorf vorzu⸗ 
dringen. Allein Karl Johann, der ſchwediſche Kronprinz, zog den 
General Bülow ſogleich in jeine frühere Stellung bei Heinersdorf 
zurüd. Als nun Dudinot wirklich jeine gefammte Macht gegen Diefen 
Punct richtete, fo fand er das preußifche Hauptheer bereits wieder 
in Schlachtordnung vor fih. Zwar erftürnte der franzöſiſche Ge: 
neral Reynier das Dorf Großbeeren, trennte dadurch die preußifche 
Borhut von dem Hauptheer und bedrohte die Schlachtordnung ernftlich, 
doch Bülow ließ die Franzoſen in Großbeeren fogleidy mit dem Ba- 
jounet angreifen, und beauftragte den General Borftell zugleich, 
über Kleinbeeren vorzudringen und die Franzojen in der Flanke 
anzufallen. Auch bei diefem Kampfe war das Feine Gewehrfeuer 
wegen des heftigen Regens ohne Wirfung und die Angriffe wurden 
von den Preußen auf allen Seiten mit dem Bajonnet ausgeführt, 
doch mit einem folhen Nahdrud, daß Großbeeren wieder erobert 
wurde, und die Franzoſen eine rüdgängige Bewegung machen mußten. 
Jezt entwidelte Bülow feine vortreffliche Reiterei und ließ Ddiefelbe 
einen ullgemeinen glänzenden Angriff ausführen. Die Franzojen 
wurden nun fo entichieden geworfen und gerietben in eine jolche 
Gefahr, daß Dudinot fhleunigft den allgemeinen Rüdzug anordnete, 
um nicht noch größeres Unglüd zu erleiden, und in eine vollftändige 
Niederlage verwidelt zu werden. Die Preußen, welche allein die 
Schlacht entichieden und den Sieg errungen hatten, erbeuteten 26 
Kanonen und machten 2000 Mann zu Gefangenen. Unter weiterem 
bedeutenden Berluft an Verwundeten und Todten zog Oudinot miß⸗ 
muthig vom Wahlplaz ab, ja jo groß war feine Beſtürzung, daß 
er den Rüdzug, um fid) zu retten, nach Wittenberg nahm, und Dort 
erſt in einem verichanzten Lager Sicherheit zu erlangen glaubte. 
Seine Niederlage gereichte übrigens aud) dem Seitenhbeer unter 
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Girard, welches zur Unterſtüzung des Angriffes auf Berlin von 
Magdeburg ausmarſchirt war, zum Verderben. Vor Magdeburg 
ſtand der preußiſche General von Hirſchfeld mit 10,000 Mann zur 
Beobachtung der Feſtung und zugleich zur Deckung des: rechten 
Flügeld der Nordarmee. Da er aber. von dem Kronprinzen Karl 
Johann von Schweden den Befehl erhalten hatte, nad) Branden- 
burg zu rüden, fo ließ er nur den Generalmajor Puttlig mit 6 Ba- 
taillonen, 3 Schwadronen und einigen Kanonen vor Magdeburg 
zurück. Der franzöfiihe General Girard zog dagegen mit 10,000 
Manı aus der Feitung hervor, und gegen eine ſolche Uebermacht 
vermochte Puttlik nicht Stand zu halten. Er ging daher mit großer 
Geſchicklichkeit und Ordnung über Burg und Genthin nad) Bran- 
denburg zurüd. Hirichfeld hatte fih bei Sarınund in Schlachtordnung 
aufgeftellt, um nad Umftänden an dem Kampf von Großbeeren 
Antheil zu nehmen. Nach dem Rüdzuge der Franzoſen rüdte er 
Dagegen wieder nad) Brandenburg, vereinigte fid) mit PButtlik am 
25. Auguft und beſchloß nunmehr den General Girard anzugreifen. 
Dieler hatte bei Ziefar den Vorpoſten von Puttlitz verichiedene Ge- 
fechte geliefert, war fodann über Glienide und Golzow nah Brüd 
vorgedrungen, doc alsdann nach Belzig zurädgegangen und hatte 
ein Lager bei Lübni bezogen. Hier wurden feine Truppen von den 
General Hirichfeld, welcher auf dem Marſch die Beobachtung der 
größten Ruhe und Stille befohlen hatte, plözlich überrafcht. Hirfch- 
feld hatte den Augenblid zum Angriff benüzt, wo Girard mit einer 
Schaar zum Recognosciren fid) entfernt hatte, und ſtürmte fogleid) 
Das Lager. Bergebens eilte Girard mit jeiner Truppe zurüd, die 
Preußen warfen alles mit den Bajonnet nieder und eroberten das 
Lager bei Lübnig mit vielen Geräthichaften des Feindes. Lezterer 
hatte fid) nach Hagelöberg zurüdgezogen, allein Hirfchfeld griff ihn 
Dort von Neuem an und brachte ihm nad) einem heftigem Kampfe 
eine enticheidende Niederlage bei. In diefen verſchiedenen Gefechten 
machten die Preußen 5000 Mann zu Gefangenen und erbeuteten 
fieben Kanonen und 20 Pulverwagen. Auch an Todten verlor der 
General Girard, der felbft fchwer verwundet wurde, fo viel, daß 
er von feinen 10,000 Mann nur etwas über 2000 nach Magdeburg 
zurückbrachte. Bei allen Gefechten der Breußen gegen Girard hatte 
fich ebenfalls die Landwehr fehr ausgezeichnet; fie wetteiferte mit 
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der Linie an Kaltblütigfeit und Kampfestuft, namentlich gebrauchte 
auch ihr Fußvolk, wie bei der fchlefiichen Landwehr, im Handge- 
‚menge gerne den Kolben und ſchlug damit die Franzofen maflen 
weife nieder. Ueberhaupt wurde e8 bei den preußiihen Heeren ge 
wöhnlich, daß der Zeldherr befahl, fich nicht lange mit dem Feuern 
aufzuhalten, jondern ‚dem Feinde mit dem Bajonnet auf Den Leib 
zu gehen. Ohne Verabredung ftellte ſich eine ſolche Kampfesart gleich⸗ 
zeitig an der Katzbach, bei Großbeeren, bei Lübnitz und bei Hagels- 
berg ein, fowie auch gleichzeitig in allen, jenen Schladhten von der 
preußifhen Landwehr der Kolben mit fo vielem Erfolg zum Tod: 
ihlagen der Franzofen unverabredet angewendet wurde. Rach den 
Niederlagen Oudinot's bei Großbeeren und Girard’3 bei Lübnitz 
und Hagelöberg trat natürlich auch Davouft feinen Rückzug wieder 
nah Hamburg an, und äußerſt unglücklich endigte die große com: 
binirte Bewegung gegen Berlin, von welcher der Katjer der Fran: 
zoſen fo große Wirkung ſich verfprochen hatte. 

Bedeutend waren alfo die Erfolge und Die Auszeichnung der 
prenßifchen Heere bei der Wiedereröffnung des Feldzugd nad) dem 
Waffenſtillſtand; aber während aller diefer Begebenheiten hatte fid 
auch die große Armee der Berbündeten in Böhmen wider die Haupt: 
macht des Kaiſers Napoleon bei Dresden in Bewegung gefezt, es 
traten alfo noch wichtigere Ereigniffe in Ausſicht. 
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Achtes Hauptſtück. 
Die Schlachten von Dresden, Kulm und Dennewitz. 
(Bom 26. Auguft bie zum. 7. September 1813.) 
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In Gemäßheit des Bertrages von Reichenbach hatten bevoll- 
mächtigte Offiziere der drei verbündeten Mächte ſchon während des 
Waffenftillitandes, für den Fall der Abbrechung der Friedens - Unter: 
handlungen, in Trachenberg den Feldzugsplan bereits berathen und 


im Allgemeinen entworfen. Hiernad) wurde feitgejezt, daß die große 


böhmifche Armee, jobald Napoleon das jchlefifche Heer oder die Nord⸗ 
armee in Perſon angreifen werde, die franzöfifhe Stellung bei Dres- 


den im Rüden überrafchen fol. Als nun der Kaifer der Franzoſen 
nah dem Ablauf des Waffenftillitandes fogleih gegen Bücher in 


Schleflen vorrüdte, jo brad) die große Armee auf empfangene fichere 
Nahriht am 22. Auguft von Böhmen auf und z0g ſich in vier 
Heerfänlen gegen Dresden. An drei verfchiedenen Puncten wurde 
Das Erzgebirg überjchritten, indem der rechte Flügel der Berbündeten 
über Seida, der Mittelpunct über Commotau und der linke Flügel 
über Marienberg 309. Auf dem rechten Flügel ſtieß der rufftfche 
General Wittgenftein mit dem Marihall Sct. Eyr in dem befeftig- 
ten Lager bei Pirna zuſammen; indeſſen der leztere wollte fih auf 
fein entfcheidendes Treffen einlaffen, ſondern zog ſich nad einigen 
fleinern Gefechten gegen Dresden zurück. Wie wir jhon-oben ge- 
fehen haben, hatte der Kaifer Napoleon die Bewegung der großen 
verbündeten Armee bald erfahren, und war mit feinen Garden und 
andern anfehnlihen Streitkräften von Schlefien am 23. Auguſt wies 
der nad) Dresden aufgebrochen. So jehr diefe Truppen aud) ermü— 
det waren, fo legten fie, angefenert von der perfönlidhen ‚Gegenwart 
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des Kaiſers, eine Entfernung von 38 Stunden doch in drei Tagen 
zurück, und erſchienen am 26. Auguſt in Dresden. Gleichwohl würden 
alle Anſtrengungen wenig genüzt haben, wenn die große Armee 
der Berbündeten, weldye ſchon am 25. Auguft vor der fächfifchen 
Hauptftadt anlangte, jogleidh zum Angriff gefchritten wäre. In der 
That war derfelbe ſchon am 25. auf Nachmittags vier Uhr feftgefezt 
worden, ald man diefen heilfamen Entichluß plözlicdy wieder änderte. 
Da es nämlich ein wefentliher Theil des Feldzugsplans der Ber- 
bündeten war, im Anfang nicht zu viel zu wagen, und da die Trup⸗ 
pen, in Folge des jchlechten Wetters und der üblen Wege, zu er: 
mübdet fehienen, audy nicht alle Abtheilungen angefommen waren, fo 
verfchob man den Angriff auf den folgenden Tag. Dffenbar hatte 
man ſich über den Marfch Napoleons nicht gehörig, unterrichtet, Denn 
fo ferne das Erſcheinen defjelben für den 26. Auguft zu erwarten 
war, durfte man aus keinerlei Rückſicht, am allerwenigften wegen 
der Abwefenheit einiger Heer» Abtheilungen, den Angriff am 25. 
unterlafien, da ja auch Napoleon mit feiner Hauptmacht nicht an- 
weiend wart). In der Berichiebung des Angriffs auf den 26, 
Auguft lag daher ein großer Mißgriff, denn fe fezte den franzöfifchen 
Kaijer in den Stand, mit jeinen Kerntruppen noch vor der Schlacht 
in Dresden einzutreifen ?). Jezt war der Plan der Verbündeten 
eigentlich jchon vereitelt, und fie hätten eben jo gut getban, den 
Rückzug mit Borficht wieder anzutreten, da e8 ja ihre Abfiht war, 


1) Der Oberbefehlshaber Fürft Schwarzenberg ricth dringen? an, noch am 
25. Auguf den Sturm auf Dresven vorzunehmen, aber der ruffifche Feldherr 
Barklay de Zolly befand auf dem. Gegentheil. Da vie wichtigen Beſchlüſſe 
immer in einem oberften Rathe der Heerführer aller drei Mächte und gemeinig- 
lih in Gegenwart der Monarchen berathen und gefaßt wurden, fo war ver 
Fürft Schwarzenberg keineswegs unumfchräntter Oberbefehlshaber, ſondern 
mußte häufig auf die Wünfche der ruffifchen Feldherren Rüdfiht nehmen. Ue— 
berhaupt Fonnten unter folhen Umſtänden die Bewegungen der großen Armee 
der Verbündeten nicht fo ſchnell fein, als jene Rapoleon’s, der unumfchräntte 
Macht befaß und nur feinen eigenen Willen zu befragen hatte. 

?) Freiherr von Odeleben, welcher im Hauptquartier Napoleon’s ſich befant, 
fagt: „Einen Tag, fa einen halben Tag früher (den Sturm auf Dresden un: 
ternommen) und die Stadt mußte, wenn ernſtlich begonnen wurde, fallen. Der 
ganze Krieg nahm dann eine andere Geftalt an.” (Napoleon’s Feldzug in 
Santen, S. 207.) 
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nur während der Entfernung der franzöfifchen Hauptmacht Dresden 
anzugreifen. 

Gleichwohl blieb man am 26. Auguft zur Lieferung einer allge 
meinen Feldichlacht entjchloffen, und die große Armee der Verbün- 
deten wurde fihelförmig oder in einem Halbfreis aufgeftellt, welcher 
im Vorrüden ſich immer verfürzen und dadurch den Drud der Mafr 
fen vermehren mußte. Auf dem rechten Flügel, bei dem Dorfe 
Seidnitz, ftand die ruffifche Heer - Abtheilung von Wittgenftein, an 
welche ſich unmittelbar die preußiſche unter Kleift, dem großen Gars 
ten gegenüber, anſchloß. Gegen Rädnik auf der Straße von Dip- 
yoldswalde war eine Öftreichifche Armee unter Colloredo- aufgeftellt 
und hinter ihr die preußifchen und ruſſiſchen Garden als Referve. 
Bon Plauen bis zur Elbe dehnte fi) eine andere öftreichifche Armee 
unter Chafteller aus, während Giulay in den. Raum zwilchen der 
Weifferig und der Elbe einrüden jollte. 

In dem Heere der Verbündeten befand fi auch ein franzöfis 
scher Feldherr, Morenu, der berühmte General der Republik, wels 
her, von Napoleon verfolgt, nad) Amerika ſich zurückgezogen hatte. 
Kaiſer Alegander von Rußland nahm ihn in feinen Dienjt, um ſich 
feines Rathes bei den enticheidenden Kampfe gegen den Kaifer der 
Franzofen zu bedienen. Dieje Maaßregel offenbarte von Neuem 
Aenaftlichleit und war in jeder Hinficht ein großer Mißgriff, da fie 
ein unbilliges Mißtrauen gegen die eigenen Heerführer verrieth und 
fowohl die deutfchen als die ruffiichen Feldherren kränken mußte. 
Beide waren bei dem gegenwärtigen Geifte der Truppen recht wohl 
fähig, au den Kaiſer Napoleon zu ſchlagen, wie fich fo vielfeitig 
erwies, man hätte daher die Heere aus Achtung vor dem National: 
gefühl mit der Anftellung eines franzöfifchen Oberfeldheren, wel: 
her Moreau zu fein fchien, verfchonen follen. Auch waren ärgerliche 
Folgen zu befürchten, da die Franzoſen nad) ihrer Ueberwindung zu- 
verläfjig behauptet haben würden, daß fie nicht von den Deutichen, 
fondern nur von dem Genie Moreau's gefchlagen worden jeien ?). 


3) Ein Anzeihen davon ergab fih ſchon in ver Schlacht bei Dresven. Als 
ver Kaifer Napoleon am 26. Auguft die Schlachtorpnung der Verbündeten in 
Augenfihein nahm, fo rief er aus: „das iſt das Werk eines Franzoſen, nicht 
eines Deutichen!« Er hatte das gut fagen, weil er bereits wußte, daß Morcau 
im Hauptquartier ver Verbündeten ſich befinde. 

Wirthes Geſch. d. deutſch. Staaten. 1. 50 
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Die Aufopferung des preußiſchen Volkes und feine heldenmüthige 
"Tapferkeit hatte eine ſolche Geringichäzung am wenigften verdient. 

Auch am 26. Auguft verging der größte Theil des Tages über 
den Borbereitungen zur Schladht nnd der Erwartung der übrigen 
Truppen, jo daß der Angriff erft um 4 Uhr Nachmittags unternom- 
men wurde +). Indem 160 Kanonen ein lebhaftes Feuer auf den 
Feind und die Borftädte von Dresden eröffneten, welched durch all 
mäliges Näherrüden des Geſchüzes immer wirkiamer wurde, ftürmte 
die fihelfürmige Schlachtordnung der Berbündeten mit Nachdruck 
und Sicherheit vor. Allein Napoleon hatte feine Stellung bei 
Dresden ftark befeftigt und die Dertlichkeit bot ihm die größten Vor⸗ 
theile dar; auch) hatte er Zeit genug gehabt, Die gegnerifhe Kampf: 
- ordnung genau in Augenfchein zu nehmen, und darnach feine Maaß⸗ 
regeln zu treffen, allenthalben fließen Daher die Verbündeten auf 
große Schwierigkeiten und überlegene Widerftands-Kräfte. Die 
zwei wichtigften Puncte der franzöfifchen Berfchanzung bildeten der 
fogenannte große Garten und eine Redoute vor dem Moscinsfy’fchen 
Park, Gegen jenen flürmten die Preußen unter Kleift und gegen 
diefe die Deftreiher unter Colloredo an. Troz des zerftörenden 
Feuers und des entihloffenen Widerftandes der Zranzofen, fezte ſich 
Kleift in dem großen Garten feft, und unternahm fodann einen küh—⸗ 
nen Angriff auf den PBirnwer Schlag und den Prinz Anton’8 Gars 
ten. Mit heldenmüthiger Anftrengung eroberten ferner die Oeſt⸗ 
reicher die ſtarke Schanze vor dem Moscinsky'ſchen Park. Eok 
loredo hatte fih in Perfon an die Spize zweier Säger« Bataillone 
geftellt und, von einer Brigade in zweiter Linie unterſtüzt, den 
Sturm auf die Schanze unternommen. Das Kartätichen » Feuer 
wüthete in den Reihen der Deftreiher, aber nicht‘ vermochte ihren 
Muth.zu beugen, Die Jäger rifjen unter dem unaufhörlichften Kugel 


) Man war auch einige Zeit unentſchlüſſig, ob man überpaupt fchlagen 
wolle. Ja man hatte um 1 Uhr Nachmittags fogar ſchon den Rückzug 
balb.und Halb befchloffen, ald man um jene Zeit das Herbeiziehen ver 
franzöfifchen Hauptmacht von den Höhen von Rädnig aus fah. Wenigſtens ver: 
langten die Monarchen entfchieden den Rüdzug und auch Schwarzenberg ſchien 
jezt der gleichen Meinung zu fein; es bleibt daher fehr räthfelhaft, daß ter 
unkluge Angriff dennoch erfofgte. 
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regen die Ballifaden nieder, erfletterten die Bruftwehren der Schanze 
und vertrieben die Befazung, obgleich jezt die Nebenwerfe ein hef- 
tige8 Feuer auf die Stürmenden richteten. Beide glinzende Waffen⸗ 
thaten, Die Eroberung diefer Schanze und die Einnahme des großen 
Gartens, waren von hoher Wichtigkeit; die Berbündeten drangen 
nun zwilhen dem Freiberger und Pirna’er Thore vor, erihienen 
Ihon in den Borftädten und unter den Mauern der Stadt, ein 
Theil der leztern brannte, und Schreden bemächtigte fich der Ein- 
wohner. Jezt entwidelte der Kaifer der Franzofen feine Haupt: 
macht, welche er um 5 Uhr aus dem PBillniger und PBirna’ischen 
Shlage hinausfandte, um dem Kampfe durdy einen Angriff auf 
die Flanken der Verbündeten eine andere Wendung zu geben. Gleid)- 
zeitig ließ er die beiden verlornen Stügpuncte, die Schanze vor dem 
Moscinsky'ſchen Park und den großen Garten, duch frifhe Truppen 
angreifen. Bon jener Schanze aus hatten die tapfern Oeſtreicher 
einen Verſuch gemacht, den davor liegender Hauptwall zu erſtür⸗ 
men, und dadurch den Eingang in die Stadt zu eröffnen. Würe 
dieß gelungen, fo gerieth die ganze Stellung der Franzofen in Ge- 
fahr. Indeſſen bier war die Befeftigung am ftärkiten, Gräben, 
Ballijaden und eine fieben Fuß hohe Mauer, von zahllofen Batte- 
rien vertheidigt, fezten den heldenmüthigen Deftreichern mmüberfteig- 
fihe Hinderniffe entgegen. Bier Male ftürmten fie an, dem Zode 
Troz bietend, doch das Kartätfchens und Kleingewehr- Feuer riß 
fie nieder, au) die größten bewunderungswürdigften Anftrengungen 
fheiterten an der Feitigkeit der Werke, und ald der Marſchall Mor: 
tier mächtige Berftärkungen auf allen Seiten entwidelte, fo wurden 
die braven Deftreiher gezwungen, die Schanze vor dem Moscind- 
ky'ſchen Park wieder zu verlaffen. Aud der Sturm, welchen die 
Preußen von dem großen Garten aus auf die Schunze am Pirna'er 
Schlage und auf den Prinz Anton's-Park unternahmen, war, aller 
Anftrengung ungeachtet, nicht gelungen, da auch bier die Franzoſen 
hinter Gräben, Pallifaden und ſtarken Mauern fochten. Kleift ver: 
fuchte hierauf einen Sturm auf den Dohna’er Schlag, und machte 
aud) unter dem Schuze einer Allee Anfangs gute Fortichritte, allein 
nun hielten ihn wiederum die Mauern auf, und das Durchbredyen 
derfelben hing von dem Gelingen des Sturmes der Dejtreicher auf 
den Moscinsfy schen Garten ab. Da derjelbe miblang, jo war aud 
50 * 
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Kleift zum Rüdzug genöthiget und mußte nun felbft den großen 
Garten wieder räumen. 

Der franzöftfche Kaifer hatte bald bemerkt, daß die jchwüchfte 
Seite der gegnerifhen Schlachtordunng der linke Flügel zwiſchen 
PWeifferig und der Elbe fei, die Flanken - Angriffe, deren wir oben 
erwähnten, waren daher vornehmlicd gegen den linfen Flügel ge 
richtet worden. General Giulay war zwar eingetroffen, aber Klenau, 
welcher ihn verftärken jollte, war noch zurüd, und die öftreichifchen 
Streitfräfte hier zu ſchwach, um die ausgedehnten Linien gebührend 
auszufüllen. Gleichwohl fhlug fid) Giulay, welcher in jeiner ſchwa⸗ 
chen Stellung auch noch den Auftrag zur Wegnahme des Dorfes 
Löbda erhalten hatte, fo tapfer, Daß er die Franzoſen wirklich aus 
Löbda hinaustrieb, eine fefte Stellung annahm und jeine Verbin: 
dung mit der Divifion Mezko bei den jogenannten Schuiterhäufern 
fiherte. Gegen diefen Punct der Schlachtordnung hatte nun der 
Kaifer der Franzofen den König von Neapel an der Spize einer zahl: 
reihen Reiterei mit dem Auftrag gejendet, den ganzen linken Flügel 
der Verbündeten zu durchbrechen. Obgleih Murat von einer flar- 
fen Abtheilung Fußvolk und 40 Kanonen unterftügt wurde, waren 
feine Angriffe dennoch ſämmtlich vergeblich, fo umfichtig leitete Gin⸗ 
lav den Kampf, und jo muthig ſchlugen fid) jeine Truppen. Zwar 
wurden die Deftreidyer wieder aus Cotta verdrängt, dagegen bebiel- 
ten fie feſten Zuß in Löbda. Inzwiſchen war die Naht angebro- 
hen und die Heere der Berbündeten zogen fid) auf die Anhöhen 
in ihre Stellung vor der Schlacht allmälig zurüd. Sie lagen dort 
während der Nacht unter freiem Himmel, von vielem Ungemad) heim: 
gefucht, da fie von heftigem Regen durchnäßt wurden und aud) 
nur fümmerlicd mit Lebensmitteln verjehen waren. Deffenungeach 
tet blieben die Führer entjchloffen, die Schlaht am andern Tage 
(27. Auguft) zu erneuern. 

Napoleon nahm den Wahlplaz nody während der Nacht in Au⸗ 
genſchein, und entwarf ſeinen Plan für den andern Tag. Ueber: 
zeugt, daß der linfe Flügel der Verbündeten einen maſſenhaften 
Angriffe nicht widerftehen fönne, bejchloß er dort, bei der Ernene— 
tung der Schlacht, um jeden Preis durchzubrechen, und beſtimmte 
dazu wiederum den König von Neapel, doch jezt mit größeren Streit: 
kräften. Dieje Abficht wurde durch die Verbündeten. gleihfam felbft 
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unterſtüzt, da dieſelben die Ankunft Klenau's für ſo nahe hielten, 
daß ſie die Abtheilung Giulay in die Mitte rücken ließen und den 
linken Flügel dadurch noch mehr ſchwächten. Gegen den leztern 
war daher der Hauptangriff der Franzoſen gerichtet, indem Murat 
den Auftrag erhielt, denſelben zu umgehen, und von der Freiberger 
Straße abzuſchneiden. Da Klenau nicht eintraf, fo war jene Stel- 
lung der Verbündeten ganz unhaltbar, und es bleibt unbegreiflich, 
daß die Oberfeldherren nichts thaten, um den übermäßig gefchwäch- 
ten linken Zlügel zu verftärfen. Die Deftreicher blieben dort einzig 
auf den Schuz verwiejen, den ihnen Die bejezten Dörfer verlichen, 
doch ed war unmöglich, Diefe gegen Die Uebermacht lange zu ver- 
theidigen. Troz aller Tapferkeit wurden fie daher allmählig aus 
den Dörfern hinausgeworfen und zum Rückzuge genöthiget, weldyer 
bei der Ueberlegenheit der feindlichen Reiterei mit großen Gefahren 
verknüpft war. Nachden Murat endlih auch Corbi genommen 
hatte, war der linke Zlügel der Verbündeten durchbrochen, und Die 
Abtheilung Mezko, welche jich jenfeit3 von Corbig befand, abge- 
ſchnitten. Diefelbe wurde nun jofort von der franzöſiſchen Reiterei 
umzingelt und gefangen genonmen. Nur mit Mühe zogen fi) die 
Abtheilungen diesfeits von Corbiz bei der Weifferik durch den Plauen- 
ihen Grund zurück. Nach einer joldhen enticheidenden Niederlage 
des linken Flügeld war auch alle Tapferkeit der verbündeten Heere 
in der Mitte und auf dem rechten Flügel vergeblich, und die ge: 
jummte Armee mußte den Rüdzug nad) Böhmen antreten. Sie 
verlor an Todten und- Gefangenen gegen 25,000 Mann, während 
fih der franzöfiiche Verluft nur auf 10,000 Mann belief. Am 
27. Auguft war aud) Moreau durch eine Kanonenfugel tödtlicd) ver 
wundet worden; er ftarb am 2. September in Zaun. 

Nachtheiliger, als der materielle Verluft der Verbündeten, waren 
die moralifchen Folgen der Niederlage bei Dresden. Hier hatte fi) 
die große Armee zum erften Male gefchlagen, und war fogleich mit 
einem bedeutenden Verluſte heimgefchidt worden ; daß der Schlag 
gegen Napoleon felbft geführt wurde, war um fo übler, weil fid) 
nun die Meinung von deſſen Unüberwindlichkeit beftärkte. Er wußte 
auch das Ereigniß vortrefflic zu bemüzen, indem er von jezt an 
eine lange Reihe pomphafter Auffäze durd) feine Zeitungen verbrei- 
tete, welche die Wichtigkeit des Sieges unmäßig übertrieben und 
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die Sache der Verbündeten als verloren ſchilderten. Viele Kurzſichtige 
ließen ſich auch täuſchen, ja ſelbſt in den wankenden Kabineten der 
Rheinbundfürſten tauchte wieder die Meinung von der Ueberlegenheit 
des franzöſiſchen Kaiſers auf, ſo daß namentlich der Beitritt Baierns zu 
der Sache Deutſchland's etwas verzögert wurde. Bald ſollte ſich indef- 
fen die Freude Napoleon's wieder ablühlen, da er wenige Tage nad) 
dem Kampf bei Dresden die Nachricht von dem Schlag an der Kap- 
bad) erhielt. Die Niederlage Macdonald’3 wog den Sieg bei Dres⸗ 
den bei weiten auf, und benahm demjelben den größten Theil jeis 
ner Bedeutung. Seltſamer Weiſe hatte der Kaifer der Franzoſen 
auch die Verfolgung der Verbündeten bei deren Rüdzug nad) Böh- 
men nicht mit der Schnelligfeit und dem Nachdrud betrieben, welche 
ibm fonft eigen waren. Schon anı 28. Auguft ließ er vielmehr 
die alte Garde nad) der Hauptftadt von Sachſen zurüdgehen, und 
begab fich jelbft dahin, die Verfolgung vorzüglid dem Könige von 
Neapel überlaffend. Aus diefer Unthätigfeit entwidelte ſich ſogleich 
ein Ereigniß, welches nicht nur alle Vorteile feines Sieges bei 
Dresden wieder aufhob, jondern auch feiner Macht einen tödtlichen 
Schlag verjezte, von der fie fih, in Verbindung mit jenem an Der 
Katzbach und einem dritten, auf den wir aldbald fommen werden, 
niemals mehr erholen konnte. 

Der franzöfifche Kaifer hatte nämlid ſchon am 25. Auguft auf 
feinem Marſch von Baugen nad) Dresden den General Bandamme 
mit 36,000 Mann über Birma nad Peterswalde entjendet, um Die 
große Arınee der Verbündeten von der geraden Straße nah Böh⸗ 
men abzufcneiden. Nach der Schladyt von Dresden ordnete der 
Oberbefehlshaber, Fürſt von Schwarzenberg, den Rüdzug in der Art 
an, daß ein Theil des Heeres. über Dippoldswalde und Brixen, 
ein zweiter über Marienberg nad) Commotau und der Dritte über 
Dohna und Peteröwalde nad Zöpliß marichiren follte. Die Dritte 
Heerjäule war von Auffen und Preußen unter den Oberbefeht von 
Barklay de Zolly gebildet; allein Barklay Fannte die Bewegung 
Vandamme's von Pirna gegen Peterswalde, hielt darum den Marfch 
in der ihm angegebenen Richtung für zu gefährlih, und ſchlug 
gleichfalls den Weg nah Dippoldswalde ein. Nur General Dfter: 
mann mit den ruffichen Garden hielt. fi ftrenge an den Befehl Des 
Oberfeldherrn und marſchirte am 28. auf der Straße nad) Peters⸗ 
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walbe weiter. Bandamme war ihm bereits zuvorgekommen und hatte 
die Wege mit ſtarken Heer »-Abtheilungen verlegt; indeffen Ofter- 
man ließ eine erfte, eine zweite und eine dritte in den Engpäffen 
von Zehifte, am Gieshübel, fowie bei Hellendorf mit dem Bajonnet 
angreifen und machte fi) Durch die ungeftüme Tapferkeit feiner Ruf- 
fen wirklich nach Peterswalde Bahn. Bon dort zog er am 29. Aus 
guft auf der ZTöplizer Straße über Nollendorf nah Culm. Bei 
dem leztern Ort nahın er hierauf eine fefte Stellung, um den Rüd- 
zug der übrigen Heer » Abtheilungen der Verbündeten in den Gebir- 
gen zu deden und den General Bandamme zu hindern, jene Abtheis 
lungen durch Verlegung des Weges abzufchneiden. Nun ſtürzte fich 
aber die ganze Macht Vandamme's auf die Truppen von Dfter- 
mann, um fie zu dem weitern Rüdzuge zu nöthigen, und alsdann 
die zerftreuten Abtheilungen der großen Armee der Verbündeten ver- 
einzelt anzugreifen und einzufchließen. Bei Kulm liefen alle Wege 
aus dem Gebirge zufummen, und die Behauptung dieſes Punctes 
war für Die Sicherheit des Rückzuges der großen Armee fo entichei- 
dend, Daß gewifjermaflen die Rettung derfelben davon abhing ?). 
DOftermann erkannte das fogleich und war daher auch zu einem hart- 
nädigen, verzweifelten Widerftand entichloffen, fühlte aber auch die 
_ Schwierigkeit, mit feinen geringen Streitkräften die ganze Armee 
Vandamme's für die Dauer aufzuhalten. Er gab daher dem Kaifer 


3) Nichts zeigt das deutlicher, als die Inftruction Napoleons für feine Mar- 
ſchälle. „Man benachrichtige,” fchrieb er dem Majorgeneral Berthier, „ven 
Herzog von Rayufa, den König von Neapel, den Herzog von Belluno 
und den Marfhall Gouvion Sct. Eyr, daß die mißlichfte Stelle für pie 
Berbündeten ver Zinnwald if. Dort müflen die nachfezenden Truppen ſich ver⸗ 
einigen und angreifen, da der Feind, durch den General Bandamme, welcher 
auf Töplitz marſchirt, zurüdgemworfen, mahricheinlich den größten Theil feines 
Geſchüzes und feiner Wagenburg zurüdlaffen muß.” Später fagte er zu Ber⸗ 
thier: „In dieſem Augenblid müffen Marmont und Set. Eyr die üftreichifche 
Armee auf Töplitz zurüdwerfen. Wir werden alſo Nachricht von Vandamme 
erhalten und erfahren, was er im Rüden der Berbündeten ausgerichtet hat. 
Dann Iaffen wir nur einige Beobachtungs-Truppen in Böhmen und ziehen 
die Hauptmaflen zurüd. Schwarzenberg wird wenigſtens drei Wochen brauchen, 
um feine Streitinacht wieder zu fammeln und zu verftärken, fo langer Zeit bes 
darf ih aber gar nicht, um meine Unternehmung auf Berlin durchzuführen“. 
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von Deftreih, welcher fih in Zöpliß befand, von der Lage 
der Dinge Nachricht und rieth ihm, zu feiner perfönlichen Sicher: 
heit Töplig zu verlaffen. Durch Franz. erfuhr auch der König von 
Preußen die Gefahr, in welcher die große Armee der Verbündeten 
ſchwebte, und Friedrich Wilhelm III. zeigte bei dieſer Gelegenheit 
viele Geiftesgegenwart, Umſicht und Thätigkeit. Er traf nämlich auf 
der Stelle Anftalt, daß die Truppen int Gebirge über die gefahr- 
volle Lage unterrichtet und zu Eilmärihen veranlaßt würden, um 
den ausgezeichneten General Oftermann noch zeitig zu unterſtüzen. 
"Dann gab er dem leztern von feinen Anordnungen Nachricht und 
beſchwor ihn, fi) bei Kulm auf das äußerfte zu vertheidigen. Ins 
dem er alle Berantwortlichleit auf fih nahm, eilte er hierauf felbit 
nah Kulm, um den Widerſtand durd) feine perjönlihe Gegenwart 
zu fräftigen. 

Oftermann hatte zum Glück nody über mehrere Brigaden Fuß⸗ 
volk und Reiterei, meiftend Garden, jowie eine angemeflene Anzahl 
Geſchüz zu verfügen; da nun der König von Preußen noch eine 
reitende Batterie feiner eigenen Garde und ein öftreichiiches Dra- 
goner-Negiment herbeigezogen hatte, da ferner die Dertlichfeit die 
Bertheidigung begünftigte, fo wurde der wichtige Punct wirklich bis 
zur Ankunft anderer Heere’der Verbündeten behauptet. Bandamme 
ftürmte freilid am 29. Augujt mit der größten Heftigfeit auf die 
Schaaren von Oftermann ein, und es entbrannte ein Kampf, wel- 
her überaus mörderifh war, allein die tapfern Ruſſen waren nicht 
zu durchbrechen, und jo oft fie auch in die größte Gefahr geriethen, 
befeitigten fie diefelbe immer wieder durch Kaltblütigfeit und Aus- 
dauer. Endlich verlor ihr ausgezeichneter Führer den linfen Arm 
durch eine Kanonenfugel und mußte aus dem Treffen entfernt wer- 
den, gleichzeitig wurde der Andrang der Franzoſen jo überwältigend, 
daß die ruffiihe Schlachtlinie fchwankte, wiederum ward aber Durch 
einen Fühnen Reiter-Angriff des Generals Diebitfch IL. die Gefahr 
abgewendet. So behaupteten die Ruffen am 29. Auguft das Schlacht: 
feld während eines achtflündigen Kampfes, und Bandamme mußte 
auf den Plan der Wegnahme von Zöplig verzichten. Die ruffiichen 
Garden verloren an diefem Tage allen 2700 Mann; fie hatten fich 
wirffi für die Rettung der großen Armee der Verbündeten geopfert. 

Am 29. Auguft Abends waren fchon ftarfe ruſſiſche Heer⸗Abthei⸗ 
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lungen durch die Schlucht von Graupen aus dem Gebirge ange- 
fommen, und am Morgen des 30, Auguft erichienen auch zwei 
ditreichifche, jo Daß jezt die anweiende Streitmacdht der Verbündeten 
jener Bandamme’s an Anzahl gleichkam, obgleich er während der 
Nacht feine entfernten Truppen an ſich gezogen, und nun feine 
ganze Arnıee von 36,000 Mann verfammelt Hatte. Das preußifche 
Heer unter Kleift fand auf jeinem Marſche in dem Gebirge jo viele 
Hindernifie, daB man endlid, an der Möglichkeit eines rechtszeitigen 
Eintreffend auf dem Schlachtfelde zweifelte. In diefer peinigenden 
Berlegenheit machte der Oberft von Grolmann, ald Haupt des 
Generalftabes, den Vorſchlag, daß man die Truppen, den Höhen 
des Gebirges oder dem Kamm entlang, gegen Nollendorf in Ber 
wegung fezen ınöge. Der Gedanfe war kühn, doch auch fcharffinnig, 
und General Kleift der Mann für Unternehmungen der Art; er 
billigte daher fogleic, den Vorſchlag Grolmann’s und gab von jeiner 
veränderten Richtung dem Könige von Preußen in der Nacht vom 
29. auf den 30. Auguft Nuchricht, damit man bei der Entwerfung 
des Schlachtplanes für den 30. darauf Rüdficht nehme. Da der 
Eilbote glücklich und zeitig ankam, fo faßte nun Barklay de Tolly, 
welchem Schwarzenberg den Oberbefehl über das Heer bei Kulm 
übertragen hatte, einen vortrefflihen Entwurf. Er ließ nämlich) den 
ſchwaͤchern Punct der feindlichen Schlachtordnung angreifen, den⸗ 
jelben zugleich wingehen und allmälig von den Gebirgspäffen ab- 
jhneiden, fo daß der franzöfiichen Armee nur auf einer einzigen 
Straße der Rüdzug noch offen blieb, und zwar auf derjenigen, wo 
Kleift mit den Preußen während der Schlacht erfcheinen jollte. Tra⸗ 
fen diejelben wirklich ein, fo war die Armee Vandamme's and von 
dem lezten Rüdzugsweg abgefchnitten, alfo gänzlich verloren. Eben 
deshalb verichob Barklay den Hauptangriff gegen die Franzofen bis 
auf das Erſcheinen der Preußen. 

Kleift hatte den beſchloſſenen kühnen Marſch glücklich ausge⸗ 
führt, und erſchien am 30. Auguſt ſchon um acht Uhr Morgens in 
Nollendorf. Sogleich griff er die Franzoſen im Rücken an, und 
Barklay de Tolly erfuhr durch die Veränderungen des Gefechts, 
welche dadurch entftanden, und die Entladuugen. des Geſchüzes auf 
diefer Seite bald, daß die Preußen eingetroffen feien. Nunmehr 
ließ der Oberbefehlshaber feine geſammte Schlachtlinie wider den 
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Feind vorrüden, während Kleiſt den leztern immer härter im Rüden 
bedrängte. Bandamme merkte jezt die Gefahr, in welche er fo un⸗ 
erwartet gerathen war; ſchnell entſchloſſen, drängte er feine Streit- 
macht in Dichten Maffen zufammen, um unter Preisgebung des Ge: 
ſchüzes durch die Schnelligkeit der Bewegung und die Heftigfeit des 
Stoßes noch durchzubrechen, und alfo wenigftens die Leute zu ret- 
ten; aber jezt erſcholl der niederfchmetternde, betäubende Ruf: „Die 
Breußen, die Preußen find uns im Rüden!“ Schon hatte 
die Vergeltung angehoben, auf allen Schladhtfeldern erſchien den 
Tranzofen der Rache-Engel nunmehr in der Geftalt der Preußen! 
Bergebens waren jezt alle Anftrengungen Bandamme’d, mit den 
Hauptmaffen fich durchzufhlagen, nur einem Theil der Reiterei 
gelang das, alles Mebrige wurde entweder getödtet, in die Gebirge 
verfprengt oder gefangen. VBandanıme jelbft ſtreckte mit der Haupt: 
mafje die Waffen; eine der fehönften Armeen Napoleon’ war ver- 
nichtet. Auf dem Wahlplaz fielen am 30. Auguft 5000 Mann, 
10,000 wurden gefangen, unter ihnen, ‘außer dem: Oberheerführer 
Bandamne, die Generale Haxo, Quinot und Heimrodt. Ferner 
erbeuteten die Verbündeten 81 Kanonen, 200 Pulverwagen, zwei 
Adler und drei Fahnen; von der gefammten franzöfifchen Armee zu 
36,000 Man erreichte faunı der dritte Theil die böhmifche Grenze. 
Der Berluft der Verbündeten an Todten und Verwundeten belief 
fih auf 4000 Mann. Bandamme hatte durch feine Granfamleit in 
Deutſchland, namentlid in Schlefien, allgemeinen Haß ſich zuge: 
zogen, und wurde daher in dad Innere von Rußland gefendet. 

Bei dieſer Gelegenheit ergab fich ein neuer -merfwürdiger Be— 
weis, wie weit die amtlichen Kriegsberichte Napoleon's die Entitel- 
fung der Wahrheit trieben. Im Moniteur vom 8. Sept. erſchien 
jener über die Ereignifje bei Kulm, und darin ift von nichts als 
von Siegen der Franzofen Die Rede. „Der General Vandamme,“ 
heißt es, „ſchlug alle Angriffe zurüd, warf alles vor ſich nieder und 
bededte das Schlachtfeld mit Todten. Beftürzung und Unordnung 
bemächtigte fi der Armee der Verbündeten, und man jah mit Be- 
wunderung, was eine Heine Schaar Tapferer gegen überlegene, aber 
entmuthigte Maffen vermag ©). Um zwei Uhr Nachmittags erfchien 

) „Ce que peut un petit nombre de braves contre une multitude dont le 
moral est affaibli.“ 
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die preußifche Heerfäule des Generals Kleiſt auf der Höhe des Ber- 
ges. Die Stellung derjelben im Rüden der franzöftfchen Armee ent: 
Ihied das Gefecht. Zwar flürzte fi der General Bandamme fogleich 
auf die preußiiche Heerfäule und ſchlug fie zurüd; allein er mußte 
dadurch jeine Linien zu fehr ſchwächen, und das Glück neigte ſich 
gegen ihn. Gleihwohl gelang es ihm, die Heerfäule des preußifchen 
Generals zufammen zu hauen. Kleift jelbft wurde getödtet, feine 
Soldaten hingegen warfen ihre Gewehre weg und entfloben in 
die Wülder 7). Vandamme ift auf dem Feld der Ehre geftorben und 
hat aljo ein Ende gefunden, welches eines Tapfern würdig it!“ 
Endlih wird der Verluft der Franzoſen auf 6000 und jener der 
Verbündeten auf 4 bis 5000 Mann angegeben. Napoleon kannte 
die Wahrheit fehr gut, weil fie ihm durch den General Corbineau, 
welcher der Schlacht beigewohnt und fid) durchgeſchlagen hatte, offen 
mitgetheilt wurde 9). Er war fichtbar erſchuͤttert, und bejchwerte fid) 
bitter über die Unbefonnenheit Vandamme's, gleichwohl verbreitete 
er ſolche prablerifche, durchaus erfonnene Berichte in amtlicher Weiſe. 

Die Schlacht von Kulm war eine Folge jener bei Dresden; ſo 
hatte alfo die leztere dem Katfer der Franzoſen am Ende mehr ge- 
ſchadet, als genüzt, denn ungleich größer war die Niederlage feiner 
Waffen bei Kulm, ald jene der Verbündeten bei Dresden. Mochte 
auch der materielle Verluft der Unterliegenden in beiden Schlachten 
gleich gewejen fein, fo zeigten fi) doch die Folgen der Kataftrophe 
bei Kulm als viel wichtiger, da leztere mit jener an der Katzbach 
zufammen traf. Napoleon mußte nun eilen, dem flegreichen Vor: 
dringen Blücher's ein Ziel zu fezen, und fonnte zugleid) wegen der 


”) N reuissit cependant à culbuter la colonne du general Kleist, qui fut 
tue; les soldats prussiens jetaient letrs armes et se precipitaient dans les 
fosses et les bois.“ Dan fehe den amtlichen Bericht Napoleon’s über bie 
Schlacht von Kulm im Moniteur vom Jahr 1813, Nr. 251, S. 988 u. 989. 

®) Bignon berichtet dieß ausdrücklich, und verfihert auch, daß Napoleon 
über den ſchrecklichen Schlag fehr beftürzt wurbe. „Le general Gorbineau arrive 
ventre ä terre, couvert de poussiere et de sang, encore arme d’un sabre 
russienp, ärrach& dans la derniere mèêlée; c’est par ce brave que Napoleon 
apprend les details d’une calastrophe, & laquelle il est encore glorieux 
d’avoir échappé; tant il a fallu de valeur pour s’ouvrir un passage à travers 
l’ennemi. Napoleon dissimule son trouble, est pourtant le coup est terrible. 
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Bernichtung des Vandamme'ſchen Heeres nichts entjcheidendes mehr 
gegen die große Armee der Verbündeten. in Böhmen unternehmen. 
Ueberall ſah er ſich auf die DVertheidigung zuridgedrängt, und 
durch Die ſchrecklichen Niederlagen, welche feine Seitenheere Schlag 
auf Schlag, jezt Thon zum vierten Mal, erlitten, wurden feine Streit- 
fräfte jo empfindlich geichwächt, Daß wenige Ausfiht gegeben war, 
mit feinen überlegenen Feldherrngaben eine Reihe enticheidender 
Siege zu erkämpfen. Er hatte Ende Auguſt's den Plan gemacht, 
fih mit jeiner Hauptmacht auf die Nordarmee zu werfen, Berlin zu 
nehmen, und jo dem Feldzug eine andere Wendung zu geben; in⸗ 
deſſen die Ereigniſſe an der Kagbad) und bei Kulm hinderten ihn an 
der Ausführung. Zwar gab er den Entwurf jelbit nicht auf, doch 
er fürdhtete das Vordringen der fchlefiihen Armee jo jehr, daß er 
derjelben in Perſon entgegen zu gehen beſchloß, und die Unterneh: 
mung gegen Berlin dem Marjchall Ney übertrug. Dieſer traf am 
3. September in dem befejtigten Lager von Wittenberg ein und machte 
ſofort Anftalten zu der Ausführung des wichtigen Planes. 

In der Nacht vom 4. auf den 5. September brad). er mit feiner 
gefammten Armee von ungefähr 80,000 Mann in der Richtung gegen 
Zahna auf, indem er zur Berfchleierung des eigentlichen Zwedes der 
Bewegung Schein » Angriffe gegen die Vorhut der Verbündeten bei 
Euper und Woltersdorf unternehmen ließ. Nach verfchiedenen Ge⸗ 
fechten ftellte fid) die preußtfche Heer-Abtheilung des Generals Tauenzien 
am 5. September Abends bei den Windmühbenbergen vor Jüterbogk 
in Schlachtordnung auf, während Ney mit feiner Haupmacht ihr 
gegenüber aufmarfchirte. Unter diefen Umſtänden faßte der hochbe- 
gabte General Bülow den kühnen Plan, durch einen rafchen Seiten- 
marſch dem Marſchall Ney die Flanke abzugewinnen, und ihn in dem 
Augenblide vom Rüden her anzugreifen, wo derjelbe gegen Tauenzien 
Ihlagen werde. Zu dem Ende verjammelte er am Morgen des 
6. Septembers feine Truppen bei Eckmannsdorf, und führte alsdann 
die befchloffene Seiten-Bewegung aus, indem er ſich über Kaltenbronn 
und Nieder-Görsdorf mit dem General Tauenzien in Verbindung zu 
fezen fuchte, 

Gegen den leztern war zunüchft Die Heer-Abtheilung unter Ber: 
trand gerichtet, welche ſich Ihon um 7 Uhr Morgens in Bewegung 
gelegt hatte. Graf Tauenzien, zum verzweifelten Widerftand ent- 
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ſchloſſen, ftellte feine Truppen ſogleich in Schlachtordnung auf. Sein 
Heer zählte nur 12,000 Mann, während Bertrand 30,000 führte; 
troz dieſes Mißverhältniffes der Streitkräfte ergriffen die Preußen 
die Offenfive, rüdten von den Höhen herab und ftürmten an der 
entgegengefezten Seite auf die Franzofen ein. Ihr ungeftümer An- 
griff hatte einen ſolchen Erfolg, "daB Ney die Referven in's Gefecht 
bringen und noch überdieß Verſtärkung von Dennewiß herbeiziehen 
mußte. Dadurch wurde Tauenzien zwar gendthiget, auf feine frühere 
Stellung an den Berghöhen zurüd zu gehen, aber hier vertheidigte 
er fich gegen die große Uebermacht der Franzofen vier Stunden 
lang mit unerfchütterliher Standhaftigfeit. Um ein Uhr Nachmittags 
traf General Bülow auf dem Schlachtfelde ein, fein Plan war alfo 
gelungen, und augenblidfich nahm der Kampf eine andere Wendung. 
Beftürzt über das unerwartete Erfcheinen der preußifchen Hauptmacht 
unter Bülow, fendete ihr der Marfchall Ney die Heer - Abtheilung 
des Generals Reynier entgegen, und es entfpann ſich nun ein heftiger 
Kampf in der Gegend von Görsdorf. Nach vielen Wechielfällen, 
und nachdem von beiden Seiten große Tapferkeit entwidelt worden 
war, neigte fi) der Sieg enticheidend auf die Seite der Preußen. 
Die Abtheilung von Bertrand wurde auf Die Anhöhen bei Dennewitz 
und jene von Durutte in das Dorf ſelbſt zurüdgedrängt, während 
die Preußen Gölsdorf, Nieder-Görsdorf und Jüterbogk behaupteten. 
Schon jchwebte die Stellung der Franzoſen in großer Gefahr, als 
der dritte Hauptheerhanfen derjelben unter Dudinot auf den Wahl: 
plaze erſchien. 

Nunmehr ging die Gefahr auf die Seite der Preußen über, da 
der Feind in ungeheurer Uebermacht fland, und von den Schweden 
und Rufen noch immer nichtö zu fehen war, General Bülow erwies 
fi) jedoch als ein bedeutender Zeldherr, indem er fi) Durch treffliche 
Tactik noch längere Zeit in feiner Stellung behauptete. Gleichwohl 
hätte er am Ende unterliegen müſſen, wenn er nicht ſchon vor dem 
Beginn der Schladht bei dem Oberfeldherrn um die Unterftügung 
durch die preußifche Abtheilung des Generals Borftell gebeten hätte. 
Der leztere befand fich bereit3 auf dem Marſch, aber der Kronprinz 
Karl Johann von Schweden, welcher die Lage der Dinge nicht genau 
faunte und mit feinem Heere nod) zeitig anzufommen glaubte, gab 
ihm plözlich wieder den Befehl, eine andere Richtung zu nehmen, 
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Borftell Fannte bereits die Gefahr, in welcher Bülow und Tauenzien 
ſchwebten, er nahm e8 daher muthvoll auf fi, wegen der Dringlidys 
feit der Umiftände der eigenen Einficht zu folgen, und feinen Marfch 
in gerader Richtung nad dem Wahlplaze fortzufegen. Um 4 Uhr 
Nachmittags traf er dort ein, und fofort griff er die Franzofen mit 
Nachdruck an. Bon allen Seiten rüdten nun die Preußen wieder 
por, trieben den Feind vor ſich her, und nahmen endlich den Haupt- 
ftügpunet desfelben, das Dorf Dennewitz, mit Sturm ein. Beflürzt 
flohen die Sranzofen hinter Dennewitz zurück, ihre Reihen waren 
überall durchbrochen und in Unordnung, die Schlacht für fie verloren. 
Als um 5 Uhr vollends Karl Johann mit den Schweden und Rufen 
erichien, jo hatten dieſe nicht8 weiter zu thun, als den Feind auf dem 
Rückzuge, welcher nach dem Befehle Ney's nın allgemein angetreten 
wurde, zu verfolgen. War der Verluſt der Franzoſen fchon in der 
Schlacht fehr groß, jo wurde er auf dem Rüdzuge, der von einer 
zahlreichen Reiterei beunruhigt wurde, nod) größer, Bald die eine, 
bald die andere Abtheilung Ney's wurde umzingelt und gefangen 
genommen, ſo daß die Trümmer feiner Armee nur mit Mühe Torgau 
erreichten. Fünfzehn Tauſend Gefangene, 80 Kanonen, 400 Pulver: 
wagen und vier Fahnen fielen in die Hände der Verbündeten. Un— 
gemein groß war aud) auf Seite der Franzofen die Zahl der Todten, 
ſo daß faft die Hälfte der Armee von Ney verloren ward. 

Noch größer würde der Verluft desfelben gewefen und feine Armee 
wahrfcheinlih ganz vernichtet worden fein, wenn Karl Sohann 
mit den frifchen Truppen die Verfolgung nachdrüdlicher betrichen 
hätte. Allein dieſer wollte bei feiner noch unbefeftigten Stellung 
als ſchwediſcher Kronprinz feine eigenen Soldaten nicht zu fehr aus— 
jezen, und jo wurde etwa die Hälfte Der Armee Ney's gerettet. Den: 
noch war feine Niederlage ein neuer erfchütternder Schlag für Na- 
poleon, und zwar um fo mehr, als lezterer die preußifchen Krieger 
jo fehr verachtet hatte. „ES ſteht Ihnen nichts entgegen,“ hutte er 
zu Ney gefagt, „als Die ſchlechte preußiſche Landwehr, welche fich 
bei den erften Angriff fogleich zerftreuen wird!” 9. Doc Diefe 

) In der Inftruction für ven Marſchall Ney hatte fich der franzöftfche Kaifer 
alfo erklärt: „Toute cette nude des Gosaques ef ce las de mauvaise infanlerie 
de landwehr, se replieront de tous cötes sur Berlin, quand votre marche sera 
decidee.“ 
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Ihledhte Landwehr hatte ihm an der Kakbad), bei Großbeeren, bei 
Lübnitz, bei Hagelöberg und bei Dennewig den Todesftoß verſezt. 
Mit der Niederlage Ney's war noch überdieß eine Erſcheinung ver- 
bunden, welche im äußerften Grade bedenklich war und für fih allein 
ihon bewies, daß die Herrichaft Napoleon's ihrem Ende ſich nähere. 
Die Mannszucht erichlaffte nämlich im franzöfiichen Heere fo fehr, 
daß Die Generäle unter einander in Streit geriethen und die Sol⸗ 
Daten ſchaarenweiſe die Waffen wegwarfen, um nad) Frankreich zu- 
rüdzufehren. Aeufferfter Mißmuth ergriff vollends die Rheinbunds⸗ 
Truppen, welche fich heimlich über die Siege ihrer Landsleute freuten 
und an ihnen Theil zu nehmen wünfchten, daher nur mit Widerwillen 
den Franzoſen noch beiitanden. Vornehmlich waren die Sachſen über 
die verblendete Hartnädigfeit ihres Königs erbittert, und gingen 
Ihon in kleineren Abtheilungen zu den Verbündeten über. Nach den 
Schlägen von Kulm und Dennewiß lag es ferner far am Tage, 
daß der König von Baiern zu feiner eigenen Rettung gezwungen 
jein werde, nunmehr den Verbündeten fich anzufchließen, offenbar 
war die Macht Napolen’d untergraben und dem Einjturze nahe. 
Schon die nächften Ereigniffe bejtätigten dieß. 

Während ſich der Marſchall Ney zu feinem vermeintlichen Siegeszug 
nach Berlin anſchickte, war der franzoͤſiſche Kaiſer nach Baugen ges 
zogen, un wo möglich gegen Die fhlefifche Arınee einen Hauptſchlag 
zu führen. Am A. September Morgens traf er dort ein und ließ 
auf ganze Schaaren Fußgänger vom Heere Macdonald’s, welche ihm 
ohne Waffen, elend und niedergeichlagen, entgegen fanıen 1%). Da 
er viele Wägen mit Gewehren bei ſich führte, To ließ er dieſe zers 
ftrenten Haufen wieder bewaffnen und ordnen. Hierauf begab er 
fih nad Hochkirch und traf Auftalten, Das Ichlefiiche Heer am 9. Sep: 
tember anzugreifen; indeffen Blücher war bereitö von der Ankunft 
Napoleon's unterrichtet, und bejchloß Daher, dem allgemeinen Feld⸗ 
zugsplan der Verbündeten gemäß, mit Vorſicht ſich zurüdzuziehen. 
Soldyes geihah denn mit vollfommener Ordnung unter Fleinern Ger 
fechten, jo Daß Die Abficht des Gegners abermals vereitelt war. Eine 
Folge des unaufhörlihen Hin» und Hermarjchireng der Truppen in 
der LZaufiß mußte am Ende natürlich der Mangel an Lebensmitteln 


19 Dan fehe Opeleben Feldzug in Sachſen ©. 288. 
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fein. Wirklich machte ſich diefer für die Franzoſen ſchon jehr fühlbar, 
und hierin lag ein weiterer Beweggrund für Napoleon, mit feiner 
Hauptmacht nach Dresden zurückzukehren. 

Zum zweiten Male hatte er demnach den ‚Zug gegen Blücher 
vergeblich unternommen, und was nod) bitterer war, auf der zweiten ” 
Rückkehr, am 8. September, erhielt er die Nachricht von der Nieders 
lage Ney's bei Dennewig. Seine Lage wurde nun im äußerften 
Grade unbehaglih, denn alle feine Entwürfe fhheiterten, während 
jene der Berbindeten immer gelangen. Die leztern hatten ſich feis 

“ neswegs bloßen Zufällen überlaflen, fondern nad) einem berechneten 
und durchdachten Plane gehandelt, fie wollten den Kaifer der Fran- 
zofen ermatten und allmälig entkräften, indem fie einer Schlacht mit 
defien Hauptmacht auswichen, und bald diefem, bald jenem Seitens 
heere eine Niederlage beibrähten. Zog nun Napoleon gegen die 
fcplefiihe Armee, fo brach jene aus Böhmen hervor, und nöthigte 
ihn in Verbindung mit dem Rüdzuge der erftern, fi) wieder nad) 
Dresden zu wenden; wollte er dagegen wider die große Armee in 
Böhmen fhlagen, fo zog ſich dieſe in die Berge zurück und die ſchle— 
filche drang gegen Dresden vor. So wurden die Truppen des frans 
zöflfchen Kaiferd durch ewige Hin- und Hermärſche, die zugleich nie 
ein Ergebniß hatten,- ermüdet und mißmuthig gemacht. Zugleich 
war ihre Anzahl durd) die Niederlagen an der Katzbach, bei Groß- 
beeren, Lübnig, Kulm und Dennewig ſchon bedeutend vermindert, ° 
fo daß es allmälig auch an der Macht zu enticheidenden Unterneh- 
mungen zu gebrechen begann. In dieſer üblen Lage, welche fidy 
noch üiberdieß tiglic verſchlimmerte, hätte Napoleon nothwendig 
einen kräftigen Eutſchluß faſſen und den Ereignifien auf irgend eine 
Weiſe, ſowie um jeden Preis, eine andere Wendung geben follen; 
allein es ſchien faſt feine Unentichlüffigfeit nach dem Brande von 
Moskau zurüdgefehrt zu fein, und er brachte abermals fünf Wochen 
hin, ohne etwas Entſcheidendes vorzunehmen. Er glaubte immer, 
ſich den Weg nach Böhmen bahnen und dort eine Hauptſchlacht ge— 
winmen zu können, aber das war ein großer Irrthum. Obgleich er 


Derihiedenen Malen durch die Gebirge zog, und ſelbſt bis Kulm 
waren dennoch alle Anftrengungen vergeblich, er fand 
— ter immer in einer Stellung, die zu ſtark war, 


Mad) Dresden zurliftehren. Als er die Armee 





802 Zunftes Buch. Achtes Hauptſtück. 


gekommen wäre. Es fiel nämlich plözlich ein heftiger Regenguß 
ein, von Sturm begleitet, und der Wind und Regen fchlug den 
Truppen fo fehr in Die Augen, daß man weder Freund noch Feind 
unterſcheiden konnte. Da es ſchon 5 Uhr Nachmittags war, fo trat 
in den Schluchten auch bald die Dunkelheit ein, und die Elemente 
machten fohin dem Treffen ein Ende, welches für die Franzoſen ſchon 
eine üble Wendung genommen hatte. Troz folder Verluſte und 
der Vergeblichkeit aller feiner vielfältigen Märſche, ſezte der Kaifer 

der Franzoſen feine. Bewegungen im Gebirge noch mehrere Tage 
fort, inden er nad) dem Rüdzuge vom 16. September am 18. wies 
Derum.gegen Knieniß vordrang. Auch die leztere Unternehmung war 
vergeblich und vermehrte nur die zwedlofen Verlufte an Leuten. 
Mipmuthig und ärgerlich Eehrte Napoleon abermald nad) Pirna 
zurüc, nachdem er mehrere Wochen lang feine Truppen durch vers 
geblicdye Hinz und Hermärfche ermüdet, viele Leute ohne ein wefents 
liches Ergebniß verloren und Die Führer der Armee durch die augen- 
feheinliche Ohnmacht feiner Manoͤver größtentheils entmuthiget hatte, 
In der That war das Bertrauen der franzöfiihen Marichülle und 
höhern Generale zu dent Kaifer fchon vielfältig erjchüttert, wie fi 
bald zeigen wird. Bei dem zweiten Feldzug des Jahres 1813 famen 
. alfo feine überlegenen Feldherrugaben Napoleons zum Borfchein, 
und es waren im Gegentheil die Unternehmungen feiner Gegner 
offenbar beffer berechnet. Während er diefelben vereinzelt zu ſchla⸗ 
gen gehofft hatte, wurden gerade umgelehrt feine eigenen Seitens 
heere nad) und nad) aufgerieben; während er wegen der Geſchicklich— 
feit feiner Widerficher nirgends mit. Bortheil zum Schlagen kommen 
fonnte, ‘gelang das den prenßifchen Heerführern zu verichiedenen 
"Malen. Und an den Niederlagen feiner Seitenheere trug er theile 
weile auch unmittelbar die Schuld, weil er eine Verachtung der 
gegnertichen Streitkräfte vorgab (affectirte), welche eines großen. 
Feldherrn nicht würdig ift. 

Sn dem Grade. die Unternehmungen des franzöfifchen Kaifſers 
lauer wurden, nahmen jene der Verbündeten an Ernſt und Ente 
fchiedenheit zu, Schon am 9. September hatten fie einen großen 
Kriegsrath gehalten und befchloffen, das fihlefiihe Heer mit der 

Aemee im Böhmen zu vereinigen, dann ber Chemnik vors 
Großen angrifföweie zu verfahren. Da nämlich 
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als‘ nian erwartet hatte. Es ſtand nämlich Bertrand dort mit 
20,000 Mann, fo wie Wartenburg noch überdieß' verichangt worden 
war, Blücher, welcher von allem dem nichts wußte, hatte dein 
Brinzen von Medlenburg bereits befoblen, den Ort mit drei Ba- 
taillonen zu ſtürmen, weil das zur Behauptung des linfen Elbeufers 
notbwendig war. Als fich. der Prinz in March jezte, ftieß er bald 
auf untrügliche Anzeichen, daß er bedeutende feindliche Streitmaflen 
vor ſich habe. Er erhielt, feinem Verlangen gemäß, Verſtärkung und 
rücte dann vor, um das Dorf von der Seite zu nehmen, Doch eitte 
Maſſe von örtlichen Hinderniffen und die Stärke des Feindes vers 
binderten das. General von York, weldyer das ganze Unternehmen 
leitete, entwidelte nun größere Streitfrüfte, umringte Wartenburg 
von verfihiedenen Seiten und ließ mehrere Stürme vornehmen. Den⸗ 
noch vermochte er nicht Durchzudringen, weit das jchwerere Geſchüz 
noch zurüd war, Nach vielen bintigen Gefechten gab endlich die 
fühne Entfchloffenheit deö Generald Horn den Ausichlag, indem er 
um 3 Uhr Nachmittags fid an die Spize des zweiten Bataillons 
vom Leibregiment fezte und den Hauptwall der Wefeſtigungen, troz 


eines mörderifchen Kugelregens, erftieg. Die Preuüßen gingen jezt 


mit dem Bajonnet auf den Feind los und warfen ihn von Walle 
zurüd. Andere Heerhaufen drangen nad, Wartenburg wurde ge⸗ 
nommen, und auf’allen Seiten zogen die Franzoſen fi zurück. 
Nachdem General von Hort mit feinem Heere eine vortheilhafte 


‚ Stellung genommen hatte, ging auch Langeron mit den Ruſſen über 


die Elbe und ſchloß ſich an die Preußen an: 

Nunmehr waren die Operationen auf dem linken Elbe⸗Ufer ge⸗ 
ſichert und dadurch der Kriegsſchauplaz plözlich geändert. Der 
Uebergang der Preußen über die Elbe bei Elſter und das Treffen 


bei Wartenburg bildeten daher eine der ſchoͤnſten Waffenthaten des 
Feldzugs und zugleich den. enticheidenden Wendepunct desfelben, 
‚weil Napoleon nun genöthigt war, mit feiner Hauptmacht von Dres: 


den abzuziehen und der großen Armee in Böhmen die Straßen nad) 
Sachſen zu öffnen. Abermals waren es alſo die Preußen, welche 
den Wendepunct herbeiführten, die Soldaten durch ihre ausdauernde 
Tapferkeit und die Heerführer durch ihre Entfhloffenheit und Ge— 
ſchicklichkeit. Bon den leztern zeichneten ſich Blücher, Gneijenau 

“Ein gleichem Grade aus, jener, weil ex den Entwurf mit 
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feiner gewöhnlichen Kuͤhnheit zuerft faßte und durch Feftigfeiffim 
Rathe der Fürften Durchfezte, der andere, weil er den ftrutegifchen 
Plan des Mebergangs über den Strom mit weifer Umſicht entwarf, 
und der dritte. Durch die Kraft und Gewandtheit, womit er das 
Treffen von Wartenburg leitete. Die nächſte Folge der bedeutenden 
Unternehmung beftand darin, daß der Kronprinz Karl Johann. von 
Schweden, welchem das Ergebniß noch am 3. October gemeldet 
wurde, am 4. mit feiner Armee bei Aken und Roslau ebenfalls über 
die Elbe ging. 

Während aller diejer Ereigniffe auf dem Kriegoſchauplaz wurden 
auch auf dem aͤufſerſten rechten Flügel der norddeutſchen Armee 
verſchiedene Unternehmungen gemacht, welche ebenfalls zu hartnäüdi- 
gen Kämpfen führten. und den Ruhm des Befreiungsheeres. vermehr- 


ten. Der franzöftfhe Marfhall Davouft, gegen welchen jener Flü⸗ | 


gel der Rordarmee gerichtet war, hatte von.dem Kaifer Napoleon 
ganz eigenthümliche Verhaltungsvorjchriften oder Inſtructionen em⸗ 
pfangen, und war zur Vollgiehung derjelben auch mit der bedeuten- 
den Streitmacht von 35,000 Dann verfehen worden. Da ihm nod) 
überdieß. das däniſche Hülfsheer von 12,000 Mann zur Verfügung 
fand, fo wurde er angewiejen, nicht. bloß Hamburg zu behaupten, 
fondern auch zugleich eine Reihe großartiger Bewegungen auszu⸗ 
führen, um in den allgemeinen Feldzugdplan des franzoͤfiſchen Kai⸗ 
ſers nachdrucksvoll einzugreifen. Während nämlich ein franzöſiſches 
Heer von Wittenberg oder der Lauſitz her gegen Berlin vordringe, 
ſollte Davouſt den Angriff von Hamburg aus gegen den rechten 
Flügel der norddeutſchen Armee Fräftig unterftüzen, dann aber 
Stettin und Küftrin, ja nach Umftänden ſelbſt Danzig entiezen, Na- 
poleon befürchtete nicht ohne Grund, daß die Hauptkraft der nord» 
deutſchen Armee zur Abwehr der verfuchten Angriffe auf Berlin . 
perwendet werden würde. Um daher den Oberbefehlshaber derfelben 
zu zwingen, einen großen Theil auf den äufferften rechten Flügel zu 
ziehen, und dadurch die Bewegung gegen Berlin zu erleichtern, follte 
Davouft die preußifche Hauptftadt auch von feiner Seite ernitlic) 
bedrohen und überhaupt durch fühne Unternehmungen einen großen 
Theil dernorddentichen Armee befchäftigen. 

Diefer Blan, von welchem fi der Katfer der Franzoſen fehr 
viel verfprach, ſcheiterte indeffen an der DBegeifterung der freiwilligen 


/ 
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Rach dem Plane, welchen der Kaifer der Franzoſen am 15. October 
bei Liebertwolfwig für Die Schlacht entwarf, ſtellte er feinen - rechten 
Zlügel bei Konnewig, die Mitte bei Probſthayda und den finfen 
Flügel bei Stötterik auf. Zur Berftärkung diefer Stellung ließ er 
por der Fronte oder: Stirnfeite. die Dörfer Dölitz, Wachau und 
Holzhauſen mit zahlreichen Truppen beſezen. Marſchall Augereau 
und Fürſt Poniatowsky wurden zur Unterſtüzung des rechten Flü⸗ 
gels angewieſen, während Macdonald mit dem eilften Armeecorps 
Holzhauſen, Victor mit dem zweiten Wachau und Lauriſton mit dem 
fünften deu Raum zwiſchen Liebertwolfwig und Holzhauſen beſezte. 


Ginter Holzhauſen ſtand die Reiterei in zwei Linien. 


Nach der ‚großen Auskundſchafts-Bewegung oder Recognition. 
vom 14, October hatte der Fürſt Schwarzenberg bereits die Anord- 
nungen zu einer allgemeinen Feldſchlacht getroffen, einen erhebenden 
Aufenf an feine Krieger erlaffen und den General Blücher von 
feinem Plane zur Eräftigen- Mitwirkung in Kenntniß gefezt >). Das 
fchleftihe Heer marfihirte Daher am 13. October von Halle nad 


- Steudig gegen Leipzig vor, nachdem man über gegenfeitige Zeichen 


zur Ankündigung der verfchiedenen Stellungen übereingefonmen 
war. Am 15. Detober Abends um acht Uhr ftiegen von Pegau her 
drei weiße Leuchtäugeln oder Raketen auf,. und ſogleich antwor⸗ 
teten aus der. Gegend von Sfeudig vier rothe. Fürſt Schwarzenberg 
wußte fonad), daß Blücher am 16. October: zeitig auf dem Wahl 
plaze eintreffen werde, und vervollitändigte hiernach feine Anordnung 
für Die allgemeine Schlacht, Die an jenem Tage ftattfinden follte. 

Während General Blücher am 16. October von Sfeudig über den 
Partha⸗Bach gegen Leipzig vorrüdte, ließ Schwarzenberg den öſt⸗ 
zeichifchen Feldzeugmeifter Giulay von Lüßen gegen Lindenau, den 


General Meeweldt und die öftreichiiche Neferve von Pegau über 


— 


) Fürſt Schwarzenberg drückte fih in dem Aufrufe an das Heer in fol 
gender Weife aus: „Die wichtigſte Epoche des heiligen. Kampfes if erfepienen, 
wadere Krieger, die entfcheivende Stunde ſchlägt, bereitet euch zum Streit! 
Ruſſen, Preußen, Deftreicher, ihr Tämpfet für eure Unabhängigkeit, für bie 
Anfterbiichkeit eurer Ramen! Alfe für Einen, Seder für Alle! Mit diefem erha- 
denen, männlichen Ruf eröffnet. den heiligen Kampf! Bleibet ihm treu in ver 
entſcheidenden Stunde, und der Sieg iſt euer!“ 
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das ihn tief betranerte. Aus einem Binterhalt fenerten viele fran⸗ 
zöftiche Fußgänger auf den fühnen Reiter-Lieutenant, welcher mit 
Ungeſtüm auf die Feinde .eindrang, und von drei Kugeln durchbohrt 
ward, Zugleich mit Körner fiel ein junger Graf von Hardenberg, 
ein hoffnungsvoller Mann, und ein. Lügow’fher Züger. Ihre 
Waffenbrüder rächten ihren Tod, deun 60 Zranzojen wurden nieder 
gehuuen, 27 gefangen, die übrigen verjprengt und 38 Deunitionds 
wagen, die fie geleiteten, erbeutet. 

Davouft, jowohl über die Zapferfeit als den Unternehmungsgeift 
‚der ihm gegenüber flehenden Truppen verwundert, zog ſich ftets 
zurüd und beſchränkte fih immer mehr auf bloße Vertheidigung, 
indem er eine verſchanzte Stellung hinter dem Rabeburger See bei 
Lübeck, Ratzeburg, Büchen und Lauenburg bezog. Jezt beſchloß 
Wallmoden, ein Seitenheer des Marſchalls unter dem General Pe- 
cheux anzugreifen, welches aus 8000 Mann beſtand. Der Angriff 
fand bei der Görde ſtatt und wurde mit ſo, vieler Umſicht geleitet, 
mit fo großer,. Tapferkeit. ausgeführt, daß die franzöfiiche Heer 
Abteilung auf das Haupt gefchlagen ward. Wallmoden machte 
1800 Gefangene und erbeutete das geſammte Gefchliz der Franzoſen; 
General Pecheux floh zu Fuß nach Lüneburg. . Bei dem fcharfen 
Treffen batten ſich abermals die Lüßower bejonders ausgezeichnet, 
und bei, Diefer Gelegenheit ergab fich ein neuer Beweis, wie hoch 
die Begeijterung des deutſchen Volkes gefliegen war; denn bei dem 
Verbinden der fchwer Berwundeten entdedte man, daß bei Der 
Lützower Schaar, unter dem Namen Auguft Renz, ein Mädchen 
mitgefochten Hatte. ‚Sie hieß Leonore Prohasla, war die Tochter 
eines Gärtners in Potsdam, rein an Sitten und Wandel, hoch— 
geachtet ale Mädchen, hochverehrt als verkleideter Krieger von den 
Kameraden, die das Geſchlecht nicht gefannt hatten. 

Wollte der Marfchall Davouft ſchon vor der Niederlage feines 
Seitenheeres nichts E Entſcheidendes zu unternehmen wagen, ſo war 
er jezt noch weniger dazu geneigt; die Kriegs-Ereigniſſe in jener 
Gegend beſchränkten ſich daher. auf kleinere Gefechte ohne weſent⸗ 
lichen Erfolg. Auf dieſe Weife wurden alle Die großen Hoffnungen 
vereitelt, welche Napoleon auf kühne Unternehmungen feines Heer: 
führers geſetzt hatte, ja ed gelang fogar dem ruffiihen General 
Tettenborn, welcher ebenfalls an der untern Elbe manövrirte, die 
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Nun beſchloß er aber auch Ale Kräfte anfzwbieten, um dem 
Kampfe durch eine fühne, unerwartete und nachdrüdliche Bewegung 
eine andere Wendung zu geben Zu dem Ende faßte er den Plan, 
große Streitmafien auf einem Puncte zufammen zu drängen und 
dadurch die Mitte Dei gegneriichen Schlachtorduung zu Durchbrechen. 
Nachden er auf den Höhen von Liebertwolfwig 100 Kanonen. hatte 
auffahren und dem Marſchall Victor bedeutende Verſtärkung ſenden 
laflen, eröffnete er einen ftürmifchen Angriff gegen die Verbündeten 
zut Wiedereroberung ‚der verlornen Dörfer. Obgleich ſowohl Die 
Rufen, als die Preußen in Wachau mit Außerfter Tapferkeit fich 
vertheidigten, fo unterlagen fie nach langem Kampfe endlidy doch der 
" Heftigfeit des Angriffs. Die Kranzofen ſezten fi) von Neuem im 
Dorfe feft, und nahmen allmälig aus) die übrigen verlornen Stand- 
puncte wieder ein. Zugleich hatte fid ein weiterer Nachtheil für Die 
Berbündeten dadurch gezeigt, daß der. Angriff von Konnewig in der 
Fronte nicht vorgenonmen werden fonnte, weil die Franzoſen die 
Brüde und den Damm mit. vielem Geſchüz vertheidigten und -Die 
Bigenthümlichfeit der Dertlichkeit nicht geftattete, Kanonen Dagegen 
aufzufahren. 9. Darum erhielt der öftreichiiche General Meerveldt 
den Auftrag, den Uebergang über die Pleiße im Rüden des fran‘ 
zöftihen rechten Flügels zu erzwingen. Allein dieſer Berfuch fcheiterte, 
wie fich fpäter ergeben wird, und ſo war der wichtigſte Theil des 
Schlachtplanes vereitelt. 

Als der Kaiſer der Franzoſen die am Morgen verlornen Stüzs 
puncte gegen Mittag wieder erobert hatte, ſuchte er der Ausführung 
feines Planes, der Durchbrechung der gegnerifchen Mitte, näher zu 
geben. Er zog daher alle feine Reſerven, Die alten Zruppen Aus 
gereau’s, die Kern-Reiterei von Latour-Mauhourg und Mildaud 
- mit 150 Kanonen unter Droust, in's Gefecht und ließ fle in feſt⸗ 
geichloffenen Heeresfänlen gegen die Mitte der Verbündeten vordringen. 
Indeſſen der Fürft von Schwarzenberg erfannte den Plan des Gegners 
und kam ihm zeitig zuvor, indem er die öſtreichiſche Reſerve unter 
den Erbprinzen von Heffen-Homburg fogleih über Gaſchwitz und 
Deuben auf das rechte Ufer der Pleiße übergehen, und zur Unter- 
ftüzung des preußiichen Heertheild unter Kleift vor Gröbern auf 


*) Offieieller Bericht aus dem Hauptquartier der großen Armee von Böhmen. 
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. Die Krifid. Mebertritt von Baiern zu den Verbündeten. 
Die Schlacht von Wachau. | 


(Dom 1. September bie zum 16. October 1813.) 


Ungeachtet des ſchweren Verluftes Napoleon's in Rußland hegte 
man bei der Eröffnung des Feldzugs vom Jahre 1813 in einigen 
Gegenden Deutſchland's und felbit bei manchen Höfen noch große 
Zweifel, ob e8 den Berbündeten gelingen werde, feine Macht wirt: 
lich zu brechen. Er hatte durch feine Siege jo oft in Erflaunen ge- 
fezt, daß fi) eine unmäßige Furcht vor feiner Heberlegenheit erzeugte 
und Biele nur fohwer an den Glauben gehen mochten, daß feine 
Ueberwältigung möglich fei. Die Schlachten von Lügen und Bauten 
im Frühling 1813 hatten jene Richtung in ihren Zweifeln noch 
mehr beftärkt, und fo fam es, daß immer noch ein großer Theil von 
Deutfchland bei dem Kampfe gegen die fremden Unterdrüder uns 
thätig blieb. Seit der Wiedereröffnung der Feindfeligkeiten nach dem 
Ablauf des Waffenftiliftandes hatte fih jene Stimmung aber bedeu- 
tend verändert ; die wiederholten Siege der Verbündeten, die, Erfolg- 
Iofigfeit der Waffen-Unternehmungen Napoleon's im Großen öffne: 
ten auch der unthätigen Bevölkerung in Deutfchland und namentlich 
ben füdmeftlichen Höfen allmälig Die Augen, Jene wünſchte Die Ge- 
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legenheit herbei, am dem Befreiungs⸗Kampfe gegen Die Franzofen 
Antheil zu nehmen, und dieſe jannen auf Mittel, in einer jchieflichen 
Art von Napoleon fi zu trennen; im September und October 
1813 nahmen daher die Zuftäude in Deutichland fihtbar den Char 
racter einer großen, enticheidenden Krifis an. 
Geit der Schlacht bei Kulm hatten Die Verbündeten Streif 
ſchaaren entjendet, welche im Rüden der franzöfiichen Heere operiren, 
"Gefangene befreien, Eilboten des Feindes auffangen, und übers 
haupt deffen Verbindung mit Frankreich unterbrechen ſollten. Eine 
berjelben, aus rufjiiher, preußiſcher und öſtreichiſcher Reiterei -gebils 
det und von dem zuffiichen Generale Thielemann befehliget, zeichnete 
fi) rühmlich aus. Sie drang, 1500 Mann ftarf, nad) Weißenfels 
vor, nahm die Stadt ein und machte Die franzöftfche Befazung, 
1200 Mann, zu Gefangenen. Hierauf z0g fie nach Merjeburg umd 
befreite Dort eine große Zahl befreundeter Krieger, die in Gefangen 
fchaft gerathen waren. Der franzöfifche Kaiſer ſandte zwar Den 
General Lefebore-Desnouetted mit 8000 Mann ab, um die Streif- 
fhaaren im Rüden feiner Heere zu zerfireuen, allein Thielemann 
erhielt eine Verſtärkung von Koſaken, und ſchlug nun, in: Berbins 
dung mit dem öftreichtichen Oberften Mennsdorf, jenen General bei 
Zeiß fo entfcheidend, Daß er von deſſen Heere 1400 Mann zu Ger 
fangenen machte. Zugleich fingen Zhielemann und Mennsdorf viele 
wichtige franzöfiiche Briefihaften auf, welche über die Pläne des 
Feindes Aufihluß gaben und mannigfachen Nuzen verichafften. Um⸗ 
gekehrt wurde in Frankreich durch das Außenbleiben von Nachrichten 
Beſtürzung verbreitet, und das war fo ſehr der Fall, daB Napoleon 
zu einer feiner gewöhnlichen Tänſchungen feine Zuflucht nehmen 
mußte, Er ließ nämlich durch die öffentlichen Blätter anzeigen, es 
falle auf den Kriegsfchauplaz nicht8 von Bedeutung vor, die Nach⸗ 
richten blieben nur aus, weil nichtd von Wichtigkeit zu melden fei, 
man möge fi alfo durch den Mangel an Berichten nicht beune 
ruhigen laffen. 
Zwei andere Streifihaaren unter dem ruffifchen General Czer⸗ 
nitſcheff und dem preußiſchen Obriſtlieutenant Marwitz waren im 
Braunſchweigiſchen, Hannöverifchen und in Heſſen thätig. Marwitz 
riPte mit, einem reitenden Landwehr-Regimeunt vor Braunſchweig, 
——* in, und ſandte Dann eine Abtheilung feiner Reiter 
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zur Verfolgung Der abgezogenen weſtphaͤliſchen Truppen nach Wol⸗ 
fenbüstel. Die lezteren ergaben ſich größtentheild ohne Gegenwehr 
und verlangten jogar, in den preußifchen Kriegsdienft einzutreten, 
Auch in Braunichweig Drängte fi) eine bedeutende Anzahl Freiwilliger. 
herbei, jo daß Marwitz eine neue Abtheilung von Jaͤgern bildete. 
Faſt gleichzeitig (17. September) war eine Abtheilung fpaniicher 
Soldaten von Magdeburg entwichen und zu den Verbündeten über- 
gegangen, während am 23. September ein Gleiches von Seite des 
ſächſiſchen Oberſten Bünau mit allen feinen Truppen geſchah. Ber: 
gebens ermahnte der König von Sachſen feine Soldaten durch einen 
feierlichen Aufruf vom 27. September zur Anhänglichkeit an die 
Franzoſen, Die eutgegengefezteu parriotiihen Aufforderungen, der 
Preußen hatten gewirkt, die fächjifchen Krieger begehrten laut den 
Uebertritt zur Sache des Baterlandes, .und das war fo fehr der 
Fall, daß der franzöfiiche Befehlshaber in Magdeburg die Sachen 
entwaffnen und gefangen halter mußte. Aber Viele befreiten fich 
und eilten in-die Reihen der vaterländischen Streiter ). Auf vers 
jchiedenen Seiten Drödelten ſich alfo Beitandtheile der Staatsmacht 
Napoleon’s ab, und ed war ganz offenbar, daß Diejelbe in den 
Grundlagen erjchüttert und dem Einflurz nahe fei. Eine neue Beftä> 
tigung diefer Thatfache ergab ſich in Kaſſel, wo der ruffifche Ges 
neral Czernitſcheff am 28. September niit jeiner Streifſchaar erfchien. 
" Obgleich) eine anfehnliche Streitmacht in der Stadt verjammelt war, 
floh der König Hieronymus mit einem Theil derjelben nad) Franfs 
furt am Main, Gegen die zurücdgebliebenen Zruppen ſtürmten die 
Rufen mit ſolchem Erfolge au, daß fie bald den Eingang in Die 
Stadt erzwungen hatten. Kaum zeigten fie fih jedody in den Stras 
Ben, als fih große Volfshaufen bildeten und mit ihnen gemeiu- 
ihaftlibe Sade machten; die Wiederkehr der Freiheit Deutſchland's 
begrübend, ftürzte ſich das. Volk auf die weftphäliichen Soldaten und 
erichlug oder entwaffnete diejelben. Alle diejenigen Soldaten, welche 
Deutihe waren, warfen die Waffen willig weg, und bald. übers 
zeugte fich der. Oberbefehlshaber, General Alix, daß eine weitere 
Bertheidigung unmöglich fei. Er übergab die Stadt durch ſapima- 


1) Die übergetretenen fächft ſchen Krieger verlangten, eine e Sefone Legion 
in dein Kampfe ‘gegen bie Sranzofen.zu bilden, 
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Gegend des großen Wahlplazes einen voffänige, unbeſttittenen 
Sieg davon trug. 

Marihall Marmont, welcher wit einem Theil des Heeres von 
Ney zur Abwehr der ſchleſiſchen Arınee beftimmt war, hatte die Orte 
Radefeld, Lindenthal, Stahmeln und Wahren befezen faffen, feine 
Hauptmacht hingegen bei Mödern aufgeftellt. "General Langeron 
geiff mit den Rufen die Franzoſen bei Radefeld an, nahm den Ort 
und rüdte dann gegen Breitenfeld und Großwetteriß vor. Gleich⸗ 
zeitig flürmten die Preußen unter York gegen Lindenthal an, erober- 
ten das Dorf und frieben die Franzofen gegen Leipzig zurück 1). 
Bei dem Vordringen ergab ſich nun, daß die Hauptmaffen Mar- 
mont's zwiſchen Mödern und Eutrifh aufgeftellt waren. Da der 
erftere Ort den wichtigften Punct der Schlahtordnung bildete und 
deßhalb mit Fußvoll ſehr ftark befezt war, fo drehte ſich die Ent- 
ſcheidung des Kampfes vorzüglich um die Eroberung oder Behaup- 
tung deffelben. Hier wurde daher die. Schladyt am bintigften, da 
Mödern mehrere Male genommen umd wieder crobert wurde. Um 


. den Sieg zu erringen, ließ Marmont 40 Kanonen auf einer Stelle 


vereinigen und ein zerftörendes Feuer auf die Preußen eröffnen, fo 
daß jezt das gejammte Fußvoll York's in das Treffen gebracht 
werden mußte. Inzwifchen hatte Graf Langeron auf dem linken Flũ— 
gel die Dörfer Groß: und Klein-Wetterig mıgegriffen, und ebenfalls 
mit wechſelndem Erfolg, indem diefe Orte mehrere Male genommen 
and wieder genommen wurden. Bei einer ſolchen Hartnäckigkeit des 
Kampfes hatte ſich der Oberbefehlshaber Blücher ſchon genöthiget 
geiehen, die Reſerve unter Saden herbeizurufen, allein che dieſelbe 
eintraf, war es bei neuen Angriffen York's der Tapferkeit der 
Preußen endlich gelungen, die franzöfiihen Linien zu durchbrechen 
und in die Flucht zu ſchlagen. Ihre vortrefflihe Reiterei war cs, 
welche abermals den Sieg entſchied; nachdem eine Abtheilung ders 
felben unter dem Major von Sohr gegen Mödern vorgedrungen 
war, hieb fie auf das franzöſiſche Fußvolk ein umd fprengte mehrere 
Vierecke. Vergebens eilte die Reiterei Marmont's zur Hülfe herbei, 
York ließ die Uhlanen vorrüden, und diefe brachten in Verbindung 
mit den Brandenburgifhen Hufaren der franzöfifhen Kavallerie 
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der Münchner Hof nur noch 14 Zage länger gezamdert, fo würde 
er es ſchwer gefunden haben, von den Verbündeten noch die Bedin- 
gungen zu erhalten, welche fie jezt zu bewilligen geneigt fein 
mochten, In richtiger Auffafjung der wahren Lage der Dinge be 
ſchloß daher der König Marimilian Sofeph I. Anfangs October, 
feinen Beitritt zu den Verbündeten nicht läffger zu verfihieben, und 
fo wurde denn am. 8. Detober 1813 zu Ried ein Schuß: und Truß- 
-Bertrag zwifchen Baiern und Deftreich unterzeichnet. 

Durch denjelben entfagte der König von Baiern (Artikel 2) dem 
Rheinbunde und verpflichtete fi), feine Armee unverzüglich mit den 
‚Heeren der Berbündeten zu vereinigen. Dagegen garantirte (Ars 
nel 3) der Kaifer von Oeſtreich ſowohl in jeinem eigenen Namen, 
als im Namen Seiner Bundesgenofien, dem Könige von Baiern den 
freien ruhigen Beſiz, fowie die volle Souverainetät über alle Staa⸗ 
ten, Städte, Domainen und Zeitungen, in deren Befiz er ſich vor 
dem Anfange der Feindfeligfeiten befunden hat. In den übrigen 
Artileln wird die Art der Mitwirkung Baiern's bei dem Befreiungs⸗ 
Kampf in der Art näher feftgeiezt, Daß die bairiihe Armee einen 
Zheil der öftreichifchen ausmachen, jedoch ein beionderes unzertrenn⸗ 
liches Corps mit einem eigenen Anführer bilden ſoll, der dem Ober⸗ 
befehl eines oͤſtreichiſchen Generals untergeben werde. Sogleich vom 
Tage der Genehmigung des Vertrages an, ſollten die gemeinſchaft⸗ 
lihen Operationen der bairiiheöftreichifchen Armee beginnen. End- 
lid, verpflichteten fich beide Mächte, daß feine ohne Beiziebung und 
Zuftimmung der andern jih im eine Uebereinfunft oder Friedens 
Unterhandlung mit Frankreich einlaſſen, jede vielmehr Die Eröffnung, 
welche ihr von dem’ franzöflichen Kabinete geinacht werden möchte, 
der andern mittheilen werde. Die Gewährleiftung für die Unver: 
jehrtheit der bairiſchen Befizungen hatte übrigens einen etwas an- 
dern Sinn, als es nach dem öffentlichen Bertrage der Fall zu fein 
ſchien. Da der Kaifer von Deftreih Tyrol, Salzburg und das Inn⸗ 
Viertel nicht aufgeben wollte, jo ftellte er die Bedingung, daß 
Baiern zu gewiffen Abtretungen ſich verftehen müffe, welche die Um⸗ 
fände nothwendig machen fünnten, dafür aber Entfchädigung erhal 
ten ſoll. Diefe kizlichen Fragen wollte man in dem öffentlichen Ber- 
trage nicht berühren, und fie wurden daher der Gegenftand der 
geheimen Artikel. Dadurch ward feigefezt, daß Baiern für die 





felben unterftüzen fönne. Da lezteres für die Suche der Berbüns 
deten von der höchften Wichtigkeit war, fo Drang der englifde Be— 
vollmächtigte im Hauptquartier der deutfchen Nordarmee, General 
Stewart, heftig in Karl Johann, am 15. October nach Delitſch zu 
marſchiren, um die Flanke des fehlefiihen Heeres zu decken und zur 
gleich mit ihm auf dem Wahlplaz zu erſcheinen. Wäre das geſchehen, 
fo fonnte.die Niederlage der Franzoſen noch viel bedeutender und 
non den Verbündeten überhaupt ein allgemeiner entſcheidender Sieg 
errungen werden. Der Kronprinz von Schweden verſprach nun zwar, 
am 15. nad) Delitſch aufzubrechen, allein er that das Gegentheil, 
hielt ſich im Rüden der fchlefiichen Armee, ftatt auf dexen Flauke 
und machte durch eine ſolche verkehrte Richtung das. rechtzeitige 
Eintreffen, fowie feine Theilnahme an der Schlacht unmöglich. Nur 
durch. Diefen Mißgriff wurde ein Hauptfhlag gegen den franzöfiichen 
KRaifer am 16. October noch abgewendet. 

Jezt zeigte es fich indefien auch, wie viel Deutichland dem treff⸗ 
lichen General Blücher abermals zu verdanken hatte. Aus den Be 
wegungen und Anordnungen Napoleon's feit dem 14. October früh 
bat fid) nämlich ergeben, daß defien vorgeblicher Plan der Opera- 

tion am rechten Elbe-Ufer nur eine Finte war, um die ſchleſiſche 
fowie die norddeutſche Armee von den Leipziger Ebenen wegzuloden. 
Bei dem Marfche Karl Johaun's gegen Köthen glaubte er, daB Die 
Zeldherren beider Heere in die Zalle gegangen ſeien, daher nicht 
auf dem Wahlplaze erſcheinen Eönnten, wenn er fid) mit feiner ge- 
fanmten Macht auf die böhmiſche Armee flürze. Darum beſchloß 
er nicht nur eine Hauptichlacht wider dieſe Armee auf den 16., fon: 
dern gab in der fihern Erwartung, daß Blücher nicht eintreffen 
werde, dem Marſchall Marmont den Befehl, aiı der Schlacht gegen 
die boͤhmiſche Armee Theil zu nehmen. Lezterer wollte zur Befol⸗ 
gung des Befehles eben aufbrechen, als die Vorhut Blücher's zu 
Geſicht Fam, und der Abmarſch eingeftellt ward. Marmont würde 
außerdem mit feinem ganzen Armeecorps auf dem Schlachtfelde von 
Wachau gerade in dem Augenblid der Krifis erſchienen, alfo zu 
einem entſcheidenden Siege der Franzofen den Ausfhlag gegeben 
haben, welcher der großen Armee der Verbündeten aͤußerſt verderb⸗ 
lich werden konnte. Blücher verhinderte das, weil er den Plan Na- 
poleon's durchſchaute und überzeugt blieb, daß alle Märiche au 
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daß cr ſich den Verbündeten zum Kampfe gegen Kranfreich ange 
fehloffen habe. In derfelben fam nun das Geftändniß zum Vor: 
fein, daß die Fürften des Nheinbundes nur die Werkzeuge der 
Eroberungsfucht des franzöflfchen Kaiſers gewefen und in Kriege 
vermwidelt worden feien, weldye ihnen gar nichts angingen. Gleiche 
wohl wurde nicht Diefes unnatürliche Verhaͤltniß, nicht der Zweck 
der Befreiung Deutſchland's als Die Urſache des Bruches mit Frank: 
reich angegeben, fondern der Umftand, daß Napoleon Baiern unbes 
fehüzt gelaſſen habe. Schon feit mehreren Wochen hatte nämlich der . 
Münchner Hof gefordert, daß die Referve- Armee unter Augereau 
bei Würzburg zur Dertheidigung des bairifchen Landes verwendet 
werde, doch fie war nah Sachſen gezogen worden, und darin 
fand das Kabinet von München feine Hauptbefchwerde. In feiner 
Weiſe ging alfo der Uebertritt Maximilian Joſephs I. zu den Bere 
bündeten aus patriotifchen Beweggründen oder deutichem National: 
finn, fondern lediglich aus dem Intereſſe der Dynaftie hervor. Ja, 
feine Minifter fprachen in der Stuatsjchrift vom 14. October 1813 
jogar die Hoffnung aus, daß Baiern durch einen ſchnellen 
Sriedensfhluß bald werde In den Stand gefezt werden, 
das Bündniß mit Frankreich zu erneuern). Das war eine 
feltfume Erklärung, und in demfelben Lichte erfchten ein Tages 

befehl, welchen der General Graf von Wrede hm 15. October an 
feine Soldaten erließ. „Jeder Krieger,” jagte er, „welther in den 
friiheren Feldzügen Narben im Dienfte des Königs und Baterlandes 
erhielt, wird ftolz fein, wenn er nach dem jezt bevorftchenden' Feld⸗ 
zug neue aufweifen kann.“ Nach dieſem Aufruf haben die Baiern 
affo für Das Baterland gehandelt, als fte, im Dienfte der Franzoſen, 
Deutfchland unterdrüden halfen. Sie ſollten ferner gleichmäßig auf 


—— 


) Die merkwürdige Stelle in dem Manifeſt vom 14. October 1813 Tautet 
wörtlihd in folgender Art: „Seine Majeftät wünfchen, daß ein fehneller Friede 
Berhältnifte bald wieder herfiele, denen fie nur dann erft entfagt haben, ale 
bie unberechtigte Ausdehnung einer Gewalt, die jeben Tag läſtiger wurde, und 
die gänzliche Hülfloßgkeit, worin man Baiern mitten in der ernftlichiten Krifig, 
worin es fich je befunden hat, ließ, Ihnen die ergriffene Partei zur Pflicht und 
zum‘ Bedürfnig machten.” Dan findet das Manifeft vom 14. October 1813 in 
den Zeiten von Boß, Th. XXXVI, ©. 80-86, und in der Allgemeinen Zeitung 
som Jahr 1813, Band H, ©. 1165 und 1166, Rt, 292. 








zoſen behaupten 1%), fo war ed nur um fo ſchlunmer für Mapoleon, 
denn er wermoshte nicht ‚zu flegen, und es mußte alſo wicht fo arg 
mit feiner Geſchicklichleit gemefen jein, wenn er auch bei einer ichs 
lerhaften, ſtmpermaͤßigen Leitung der Schlacht von’ Seite des geg- 
nerifchen Feldherrn nicht zu fiegen fähig war: Kurz, ſei nun Das eine 
oder das andere der Fall geweſen, auf ‚den Feidern von Wachau 
ergab ſich, Daß der Kaifer der Franzoſen das Gewicht und Die Wir 
kung feiner Feldherrugaben überichägt habe, und das btachte in dem 
Geiſte feiner-Generale eine verderbliche Erſchuͤtterung hervor. Der 
Rimbus feiner. Algewalt im Felde iſt zerftört, der. Glaube am-feine 
überwältigende Zeldherengröße vernichtet. Selbſt ſeine treueften Ans 
haͤnger unter deu Geweralen find über feine Ohnmacht betroffen und 
verlieren das Bertrauen auf feine Heberlegenheit '7): Nunmehr erſchien 
ex feinen Generaten nicht ‘mehr als ein überirdiſches Weſen (ötre 
sernaturale '°), fondern als ein gewöhnlicher Sterblicher, uud jezt 
war aud) Die frühere große Ehrfurcht vor ihm verwiſcht. DieFührer 
murrten frut Über feine unerfättlihe Kriegsluſt, und über feine 
Halsftargigkeit, fie begehrten umgeflim den Frieden. Schon fo weit 
war es gelommen, daß fih der Kaifer zur Widerlegung der-Be- 
ſchwerden, zu feiner Rechtfertigung gegen die Untergebenen herab⸗ 
laſſen mußte. War ſchon in dem eigenen Heere der Franzoſen Uns 
aufriedenpeit eingetreten, fo. mußte der Unmut der deutſchen Zrups 
pen, welche jene wider deren Willen noch wit fi fortichleppten, 
vollends auf den hoöchſten Bunct geſtiegen fein. Wirklich erklärten 
die ſächſiſchen Krieger-in Leipzig unverhohten, daß.fie ſich für die 
Franzoſen wicht ferner ſchlagen werden. - Alles ließ Daher erwarten, 
daB der Uebertritt der Mheiubands «Truppen zu den dentichen 
Befreiungäheeren vor der Zhüre, überhaupt die Todesſtunde 
für die Macht Napoleon’s gekommen ſei. Lezterer hielt ſich 


4%) Bignon tadelt die Anorbnungen Schwarzenberg's an mehreren Stellen. 
Endlich fagt er in Beziepung auf das Mißlingen des Angriffes von Meerveldt: 
„Ce dernier &pisode de la journde était ia condemnalion la plus formelle des 
ınaneuvres du generalissime autrichien.“ 

17) Auch das erzählt Bignon: „Ses plus fidöles serviteurs, möcontents ou 
decourages, ne le comprennent plus, ils n’ont plus foi en lui; leurs murmures 
arrivent presque jusg’s ses oreilles.‘“ 

3°) So hatte ihn Junot geheißen. 
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Während der Uebertritt Baierns zu den Verbündeten fi voll- 
zog, war der Kaifer der Franzoſen in Dresden mit der Entwerfung 
eined neuen Planes für den Feldzug beichäftiget. Daß er in feiner 
bisherigen Stellung nicht bebarren konnte, war nad) dem Uebergang 
der fchlefifhen Armee über die Elbe von ſelbſt klar; indeflen er 
glaubte immer noch nicht, daß der Rüdzug nach dem Rheine nun⸗ 
mehr uothwendig fei. Indem ex zwei Armeecorps in Dresden zu: 
rüdlaffe, und den König von Neapel mit drei andern der großen 
Armee der Berbindeten entgegenftelle, meinte er, fi) mitder Haupt: 
macht auf Blücher ſtuͤrzen und denfelben Schlagen zu Eönnen. Zur 
Ansführung dieſes Planes brad, er am :7. October von Dresden 
auf; allein er fand bald zu feiner Beſtürzung, Daß die Vereinigung 
der Nordarnee und des fchlefiichen Heeres erfolgt fei und er es 
nunntehr mit einer Streitmaffe von 150,000 Mann zu thun habe. 
Sein erfter Entwurf war alfo dereitelt, dagegen verfichern alle fran- 
zöſiſchen Gefchichtichreiber und mehrere Männer aus der nächiten Um⸗ 
gebung Napoleon’s, daß derſelbe jezt, ungefähr am 10. October, 
einen änßerft fühnen, genialen und großartigen Blan gefaßt babe. 
Er hätte nämlidy alle Truppen des Königs von Neapel an fidh zies 
ben, den Berbindeten das linfe Elbe-Ufer überlaffen und mit den 


Gauptmaſſen feiner Macht über die Länder herfallen wollen, weldhe 


nach feiner Meinung Blücher und Karl Johann auf dem rechten 
Ufer biosgeftellt haben. Dann würde er fich Berlin's bemächtiget, 
die Oder-Feituugen entjezt, Die Bejazungen derfelben an ſich gezo⸗ 
gen und endlich eine furchtbare Hülfsmacht Dadurch ſich gefchaffen 
haben, daß er nunmehr in eigener Perfon den Aufftand von ganz 
Polen einleite und ausbilde. Troz des -heftigen Widerfpruches der 
Marihälle, behaupten die franzöſiſchen Geſchichtſchreiber weiter, ſei 
jener Plan jo gut wie beſchloſſen geweſen, als auf ein Mal die be- 
täubende und niederfchmetternde Nachricht (nouvelle foudroyante) 
des Abfalls, oder wie es die Franzoſen in ihrer unbegreiflichen An- 
maßung zu nennen belieben, des Verrathes von Baiern eingetroffen 


ſei. Nur diefe Botichaft habe Die Ausführung des oben bemerften 


Entwurfes vereitelt *). . 


v 


2) Selbſt Napoleon fagte nach ven Memoiren von St Helena, daß er zit 
jener kühnen Unternehmung enttlofen geweſen ſei. 
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fjeidenden Niederlage ohnehin ihrem Falle nahe, und die Räumung 
konnte nur ihm ſelbſt Vortheil bringen, weil durch die zahlreichen 
Befazungen feine Armee auſehnlich verſtaͤrkt worden wäre, Hätte 
man ihm aljo geftattet, fein Heer aus ber Gefahr hinter die Saale 
in Sicherheit zu bringen und zugleich durch die ſtarken Beſazungen 
von Danzig, Stettin, Küfttin, Glogau, Hamburg, Magdeburg, 
Torgau, Wittenberg und Dresden, welche zufammen eine Armee 
von 120,000 Mann bilden mochten, zu veyſtärken, fo würde ſich 
feine Sprache bald wieder geändert haben. . 

Die gewichtigſten Stantsgründe mußten daher die:verbündeten 
Monarchen zur Verweigerung des begehrten Waffenſtillſtandes bes 
flimmen; denn die Bewilligung deſſelben wäre ein ungeheurer Fehler 
gewefen. Einmüthig, wiewohl ftillihweigend, wurden daher die An- 
träge Napoleon's abgelehnt. Lezterer hatte. feine Hoffnung abermals 
auf feine Verwandtſchaft mit dem Kaifer Franz I. geſezt. Das 
politiſche Bündniß zwiſchen Frankreich und Deſtreich ift zerriffen, 
ſagte er zu dem General von Meerveldt, aber ich bin mit dem 
Kaiſer Franz J. auch durch die Bande des Blutes vereiniget; auf 
fie berufe ich mich, mein Schwiegervater fann dieſelhen nicht außer 
Acht laſſen! Judeſſen diefe legte Hoffnung war ebenfalls trügerifch, 
fie mußte es fein, weil das Wiener Kabinet längft bewiefen Hatte, 
daß es den Friedens⸗Verſicherungen des frangöftfchen Kaifers keinen 
Glauben beimeffe, daher die ‘Gelegenheit zur Aufhebung deſſen 
Uebergewichts zu bemüzen entſchloſſen ſei. Unmoͤglich konnte man 
daher dem gefürchteten Gegner erlauben, aus der großen Gefahr, 
in der er ſchwebte, liſtig ſich zu befreieh und dann von Neuem übers 
müthige Forderungen zu ftelen. Wenn aber auch Franz L für feine 
Perfon zur Bewilligung des Waffenſtillſtandes geneigt geweien wäre, 
fo konnte er es nach den Töpliger Verträgen doch ohne Zuiftimmung 
feiner Verbündeten. nicht thun, und leztere würden die Einwilligung 
nie ertheilt haben. So blieb es denn bei der ſtillſchweigenden Ber 
werfung der Waffenftilftands - Anträge und der Sturz Napoleon’ 
mußte nad) der gegenwärtigen Lage der Dinge in den nächften 
Tagen durch die Waffen vollends herbeigeführt werden. 
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Während der Uebertritt Baierns zu den Verbündeten ſich voll- 
09, war der Katfer der Franzoſen in Dresden mit der Entwerfung 
eines neuen Planes für den Feldzug beichäftiget. Daß er in feiner 
bisherigen Stellung nicht bebarren konnte, war nach dem Uebergang 
der fchlefifyen Armee über die Elbe von ſelbſt klar; indeſſen er 
glaubte immer noch nicht, daß der Rüdzug nad) dem Rheine nun⸗ 
mehr uothiwendig fei. Indem ex zwei Armeecorps in Dresden zus 
rüdlaffe, und den König von Neapel mit drei andem der großen 
Armee der Berbindeten entgegenftelle, meinte er, fid) mitder Haupt- 
macht auf Blücher flürzen und denjelben Schlagen zu Eönnen. Zur 
Ausführung dieſes Planes brad, er am :7. October von Dresden 
auf; allein ex fand bald zu feiner Beſtürzung, Daß die Bereinigung 
der Nordarnee und des fchlefiichen Heeres erfolgt ſei und er es 
nunmehr mit einer Streitmaffe von 150,000 Mann zu thun habe. 
Sein erfter Entwurf war alfo dereitelt; Dagegen verfichern alle fran- 
zoͤſiſchen Geichichtfchreiber und mehrere Männer aus der nächiten Um⸗ 
gebung Napoleon's, daß derfelbe jezt, ungefähr am 10. October, 
einen Außerft fühnen, genialen und großartigen Plan gefaßt habe. 
Er hätte nämlich alle Truppen des Königs von Neapel an fid) zie⸗ 
hen, den Verbündeten das linfe Elbe-Ufer überlafien und mit den 


Hauptmaſſen feiner Macht über Die Länder herfallen wollen, welche 


nach feiner Meinung Blücher und Karl Johann auf dem rechten 
Mfer blosgeftellt haben. Damı würde er fi) Berlin’d bemächtiget, 
die Oder-Fejtungen entiezt, Die Bejazungen derfelben an fid) gezo⸗ 
gen und endlich eine furchtbare Hülfsmacht Dadurch fi geichaffen 
haben, daß er nunmehr in eigener Perfon den Aufftand von ganz 
Polen einleite und ausbilde. Troz des heftigen Widerfpruches der 
Marihälle, behaupten die franzöftichen Geſchichtſchreiber weiter, ſei 
jener Plan jo gut wie beſchloſſen geweſen, als auf ein Mal die be⸗ 
täubende und niederfehmetternde Nachricht (nouvelle foudroyante) 
des Abfalls, oder wie es die Franzofen in ihrer unbegreiffihen An: 
maßung zu nennen belieben, des Verrathes von Baiern eingetroffen 


ſei. Nur Diele Borcchaft habe die Ausführung des oben bemerkten 


Entwurfes vereitelt *). 


> 





2) Selbſt Napoleon fagte nach ven Memoiren von St Helena, daß er zu 
jener kühnen Unternehmung entfieften geivefen fei. 
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ftänden wurde in dem Mathe der Verbündeten beſchloſſen, der Armee 
von Benzingfen zum Herbeirüden Zeit zu laffen, damit diefelbe 
gleid, Anfangs in voller Kraft zum Angriffe nit verwendet, zugleich 
die Nordarmee näher herangezogen und dann Der Feind mit allen 
Heeren der Verbündeten gleichzeitig angegriffeı werde. Ans dem 
Grunde wurde die Erneuerung des Kampfes auf den 18. Detober 
verfchoben und der 17. verging im, Ganzen ruhig. Nur zwiſchen 
‚dem fihfefifchen Heere und den: Franzofen fiel am lejteren Tage ein 
Tleineres Treffen vor. Blücher, der unermüdfiche Fräffige Greis, 
nahm die Stellung des Feindes zu Pferd in Augenſchein, un die 
Vorbereitungen für den folgenden Tag anzuordnen. Da er den 
Raum zwifchen Eutritfh und Gohlis mit beiden Orten ſtark befest 
fand, fo bejorgte er, am andern Tage bei dem Vorrüden anf Leip- 
zig zn lange aufgehalten zu werden, und er wollte fi) den Wen 
zur allgemeinen Völkerſchlacht heute noch bahnen. Er lieh Daher 
Eutritſch durch Langeron im Rücken angreifen und die frangöftiche 
Befazung auf Gohlis zurückwerfen, dann aber auch gegen den. ley- 
tern Ort die Abtheilung von Saden anſtürmen. Auch Gohlis wurde 
genommen, und zugleich der franzöflfchen Reiteret durch die ruſſiſche 
eine bedeutende Niederlage beigebracht. Zum Schutze feiner Kampf— 
Linien hatte der franzöfifihe Feldherr eine anfehnfiche Reitermaſſe 
auf dem rechten Flügel aufgeftellt; anf Diefe flürzten ſich nach 
dem Befehle des fühnen Generals Blücher zwei Negimenter Der 
Neiterei von Waſiltſchikoff und warfen dieſelbe. Mit verhängtem 
Zügel jagten die Franzoſen, hinter den Reihen ihres Fußvolks flüch—⸗ 
tend, nad) der Borftadt von Leipzig, ihnen nach Dagegen mit größerer 
Schnelligkeit die fiegenden Ruſſen. Bei der Borftadt wurden Die 
Flüchtlinge eingeholt, auf die dort aufgeſtellten Fußgänger geworfen, 
umringt und größtentheils niedergehanen. Etne betrüchtlihe Zubt 
von Fußvolk theikte dieſes Schickfal, auch wurden verſchiedene Hau— 
fen von Fußgaͤngern und Reitern gefangen und mit ihnen zugleich 
fünf Kanonen erobert. Die feindlichen Linien, hinter denen die 
geſchlagenen Reiter ihre Flucht ausführten, richteten num ein heftiges 
Feuer nad) allen Seiten, welches durch das Geſchuͤz noch mehr ver: 
ftärft wurde; allein die fiegreichen rufflihen Reiter nahmen ibre 
Gefangenen, fowie die eroberten Kanonen in Die Mitte und rückten, 
witten unter dem Feuer des Feindes, wieder in ihre Schlachtlinie ein. 


J 
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Kaifer am 9. October jene Truppen durch eine Anrede wieder zu 
verföhnen, und für ſich zu flimmen. Er faate, daß die Preußen fidy 
ber jächfifchen Lande bemächtigen wollen, daß er fie aber jchlagen 
und zurücktreiben, alſo Sachſen beichäzen werde. Die Rede wurde 
dard) Caulaincourt überfezt, allein fie machte nicht die geringfte 
Birfung die Sachſen beharrten vielmehr fihtbar in ihrem Unmuth 
und dem Entſchluſſe, bei der erſten Gelegenheit zu den deutichen 
Befreiungsheeren überzugehen; eine Stüße nm die andere brach 
demnach unter Napoleon zufanmen. Am 10. October 1813 reiste 
er nach Düben und verweilte dort bis zum 14. früh in Unthätig- 
feit, was wiederum mit feinem angeblidhen fühnen Plan, nad) Ber: 
lin und Polen zu marichiren, im Widerſpruch ſtand. Unterdeſſen 
hatten aber fämmtliche Heere der Verbündeten, und zwar die große 
Armee fo gut, als die jchlefiiche und nördliche unter Karl Johann, 
Bewegungen gemadıt, weldye die eingetretene große Krifis beichleu- 
nigten und bald eine Enticheidung herbeiführen mußten. 

Blücher war nad) dem Uebergang auf das lihfe Elbe⸗Ufer und 
den fiegreichen Treffen bei Wartenburg am 5. October nach Düben 
gerüdt, und hatte am 7. mit dem Kronprinzen von Schweden zu 
Mühlbe an der Mulde eine perfönliche Zufammenkunft, um ſich 
wit ihm über gemeinjame Unternehmungen zu verflindigen. Man 
beidhloß hier, das vereinigte Heer gegen Leipzig in Bewegung zu 
fezen und dent Zeinde in jener Gegend eine Schlacht zu liefern. Die 
Annäherung Napoleon's wit. der Hauptmacht fchien indeflen theil- 
weite eine Veränderung des angenommenen Planes zu erheiichen 
und es fanden neue Berabredungen zwiichen Blüdyer und dem Kron⸗ 
prinzen von Schweden flatt. Allein jezt ergab ſich eine große Mei⸗ 
nungd = Berichiedenheit zwijchen beiden Zeldherren und es ward die 
Einigkeit nur mit Mühe aufrecht erhalten. Blücher hatte gegen den 
Kronprinzen von Schweden Mißtrauen. geichöpft, weil er glaubte, 
daß derjelbe einer Schlacht auszuweichen juche. Durch die Zuſpra⸗ 
Gen Gneiſenau's bejünftiget, beberrichte er zwar feine Entrüſtung 
und gab öfters dem Kronprinzen in Zorderungen nad, welde kei⸗ 
neswegs billig waren; als er hingegen am 11: October neue Az - 
zeichen zu bemerken glaubte, daß Karl Johann die Schlacht vermei⸗ 
den wolle, jo beichloß er nunmehr, für ſich allein zu handeln. 
Nach der frühern Uebereinkunft beider Feldherren war, Die jchlefiiche 

‚5 


suntlen Du, Zehrtes Dauptnud. 


HeersAbtheilung von.Langeron, behielt. ſich indeſſen den Dberbefehl 
darüber vor, So. wurden endlich die Schwierigleiten gelöst und 
die Vorbereitungen zur Schlacht aud von ber Rordarınee getroffen. 

Es iſt jehr auffallend, daB der Kaifer der Franzoſen die allge 
meine furchtbare Völferichlacht, welche für den 18. October augen- 
fheinlih bevorftand, annehmen, alto Die Waffenxuhe des 17. nicht 
zur Antretung ſeines Rückzuges benüzen wollte. Man jagt gewöhn- 
(ih, daß ihm feine Wahl gelafjen worden ſei, daß ex. vielmehr Durch 
die Manöver. der Verbündeten feſtgebannt war; allein wenn er am 
folgenden Tag geichlagen wurde, wie e8 bei der ungehenern Ueber 
macht feiner Gegner doch uumdglic anders fein fonnte, fo mußte 
er fih ja auch um jeden Preis zurädziehen, warum. demnach nicht 
jezt, wo feine Armee noch ungleich fürker, Die Macht zur Dedung 
des Rückzugs größer und Die Umſtände überhaupt günftiger waren ? 
Nein, feine ſeltſame Unthätigkeit am 17, Detober hatte-einen andern 
Grund, und Diejen offenbart fein Geſchichtſchreiber Bignon. Napo⸗ 
Teon ſchrieb nämlich die verhältnißmäßige Waffenxuhe von Seite 
der Verbündeten dem Umſtande zu, daß dieſelben die Exöffnungen, 
welche er ihnen durch den General von Diegrugldt machen ließ, in 
Berathung ziehen. Ex hoffte jchon auf die Annahme feiner Anträge, 
und da er beforgte, Daß durch Anftalten zum Rüdzuge von feiner 
Seite Zurcht verratben und die Verbündeten hierdurch erit zur Vers 
werfung des Waffenſtillſtandes bejtimmt werden möchten, jo blieb 
er ichlagfertig auf den Wahlplaze ſtehen.). Es war alip wiederum 
eine falſche politifhe Berechnung, Die ihn in's Berderben lockte, 
denn die Verbündeten. dachten bei der Waffenruhe des 17. Octobers 
an feine Berathſchlagung über feine Anträge, ſondern verbielten fich 
bloß defwegen ruhig, um alle ihre Streitlräfte vollends herbei zu 
ziehen. Am Abend des 17. war nun die norddeutſche Armee in 
Taucha und das ruſſiſche Reſerveheer unter Benningien in Nauns 
hof angekommen; alle. Streitmaffen waren daher vereinigt und die 
Befehle zum gleichzeitigen Angriff am 18, wurden mit. den erforder⸗ 
lichen Anordnungen erlaffen, , 

Der Kaifer der Franzoſen hatte zu. feiner Berftärkung nichts an 
ſich zu ziehen, als das Armeecorps des Generals Reynier, welches 
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*) Bignon, Tome XII., pag. 400. 














N 


Die Kriſis. Uebertritt ver. Baiern zu den Verbündeten ıc. 824 


herbei, eribien anı 10. October vor Dresden, und zog dann nach 
verſchiedenen hitzigen Gefechten über Roſſen und Waldheim nach 
Grimma. Unter ſolchen Umſtaͤnden und weil die böhmiſche Armee 
am 14. October nur noch ſechs Meilen von Leipzig entferut war, 
beſchloß der Fürft - Schwarzenberg eine Hauptichlacdht zu fchlagen, 
und Iud den General von Blücher zur Mitwirkung ein. Der leztere 
hatte Das ſchon vorher gewünſcht und eben deßwegen feinen Marſch 
nach Halle genommen, er willigte daher mit Freuden ein. Nunmehr 
wurden alle Anftalten getroffen, in der Gegend von Leipzig einen 
Hauptſchlag zu führen: 

Inzwiſchen hatte der Kaifer der Zranzofen von Düben aus, wo 
er vom 10. bis zum 14. October verweilte, verſchiedene Bewegun⸗ 
gen auf dem rechten Ufer der Elbe angeordnet, welche auf den oben 
erörterten Plan hinzudenten ſchienen. Während der Marfchall Rey 
den Befchl erhielt, an der Eibe nad) Deffau zu rien, wurden die 
HeerAbtheilungen von Reynier, Dombrowsky und Sebaftiani ans 
gewiejen, beit Wittenberg über jenen Strom zu fezen. Nach gleicher 
Richtung follte der Marfchall Macdonald aufbrechen, Marmont hüts 
gegen nad) Delitfch ziehen. Alle dieſe verfchtedenen Bewegungen 
witrden ausgeführt, und hierdurch nicht nur der General Thünen 
zue Aufhebung der Belagerung von Wittenberg, ſondern auch der 
(Heneral Tauenzien zum Rückzug von Deffau genöthiget. Der lez- 
tere vereinigte fich indeffen bei Zerbit mit Thlmen und zog dann 
zur Deckung von Berlin nad) Potsdam. In Folge jener Beweguns- 
gen der franzoͤſiſchen Heere fchöpfte der Kronprinz Karl Johann 
von Schweden die Beforgmiß, daß es wirklich die ernſtliche Abſicht 
Napoleon's fet, fich der preußifchen Hauptftadt zu bemädhtigen. Das 
Gerüucht eines ſolchen Planes hatte fi) im Lager des Kronprinzen 
fchon früher verbreitet, und die gegenwärtigen Bewegungen der 
franzöſiſchen Heere fchienen daſſelbe nun zu beftätigen. Karl Johann 
machte Daher dem General Blüher am 13. October den Vorſchlag, 
zugleich mit ihm auf das rechte Ufer der Elbe zurüdzugehen, um 
mit ihrer vereinigten Macht die kühnen Anſchläge des Feindes zu 
vereiteln. Offenbar hatte Napoleon den mehrerwähnten Plan, den 
Kriegsſchanplaz ganz aufdas rechte Ufer der Elbe zu verlegen, nur 
deßwegen ausiprengen laſſen, Damit er die Nordarmee fowie das 
ichleftfhe Heer wieder rom linken Wfer herüberfode und alsdann 





und Taucha, Sonham bei Neutſch und Warmont bei Schönfeld. 
Eine Reiter⸗Abtheilung und die Diviſton Dombromähe befezten die 
Halle ſche Vorftadt. 

Bon Seite der boͤhmiſchen Armee der Verbündeten hatte man die 
Abſicht, den Feind gegen Leipzig zu drängen, und dazn wurden Die 
Armeecorps der Generale Benningien und Stienau beftimmt, welche 
die erfte Heerfäule bildeten. Die zweite unter der Leitung Bar- 
klay's de Tolly beitand aus den Armeecorp8 der Generate Witigen- 
fein und Kleiſt, fo wie den preußiichen und ruſſiſchen Garden als 
Reſerve, die dritte hingegen unter dem Oberbefehl des Erbprinzen 
von Heffen-Homburg aus den Heer-Abtheilungen der Generale 
Bianchi, Lichtenftein, Weiſſenwolf nnd NRoftig, jo wie dein Arnıee- 
corps von Golloredo als Rejerve 5). Während die. erſte Heerfäufe 
von Seiffertöhain gegen. Holzhauſen vordrang, rückte die zweite von 
Goſſa gegen die Höhen von Wachau und die dritte zwifchen Döſen 
und Lößnig vor. Da die Verbündeten zu gleicher Zeit: den Ueber 
gang über die Pleiße bei Dölig, Lößnig und Konnewitz erzwingen 
wollten, fo begab fih Napoleon zu Pferd nach diefer Seite und 
nahm feinen Standpunct bei der hollaͤndiſchen Tabacksmuͤhle, von 
wo and er den ganzen Tag über den-Kampf leitete. Die dritte 


- Heerfäule der Berbündeten war fhon um 9 Uhr Vormittags bie 


Dölig vorgedrungen, und es kam nun zwifchen ihr und der jungen 
Garde, jo wie dent Armeecorps von Poniatowsky zu einem heftigen 
Treffen. Voran ftürmten Bianhi, Weiffenwolf und Noſtiz: mit 
größerer Tapferkeit, als je, vertheidigten fich die Franzoſen, allein 
fie wurden von einer weiteren Abtheilung Deftreicher auf dem linken 
Ufer der Pleiße in der Seite genommen und Ihre Schlachtreihen 
durchbrochen. Sogleich ließ der König von Neapel, welcher auf 
dem rechten Flügel der franzöftichen Armee befehligte, eine weitere 
Abtheilung der jungen. Garde zur Unterftügung herbeirüden und 
ftellte durch dieſelbe das Gleichgewicht des Kampfes wieder her. In 
Zolge des amperordentlichen Heldenmuths von Poniatowsky und feis 
ner Soldaten, fowie der jungen Garde, gelang es jezt ſogar, gegen 
die Uebermacht der Deftreicher nicht unbedeutende Vortheile zu er⸗ 
tingen, fo daß diefelben über Döfen bis zu ihren Reſerven unter 


©) Officieller Bericht ver großen Armee von Böhmen. - 
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waren von der preußifch-rufflichen Neiterei im geordneten Zreffen 
überwunden worden, und hatten einen großen Berluft erlitten; 
"abermals war ſonach eine Stüze der franzöfifchen Macht zufammen- 
gebrochen, und hieraus entwidelte fich die weitere nachtheilige Wir- 
fung, daß der Kaifer jelbit feine Neiterei nicht mehr fo fehr audzu- 
ſezen wagte, als früher, johin in der Schlacht die Kühnheit und 
Sicherheit feiner frühern Manöver verlor. 


Früh am 14. Detober hatte er fich von Düben nad) Leipzig in“ 


Dewegung gefezt und allen feinen Heer - Abtheilungen den Befehl 
ertheilt, ihm dahin zu folgen. Mittags traf er dort ein, umritt die 
Stadt und nahm fein Quartier in Reudnig. Unterwegs war der 
König von Sachen und feine Gemahlin zu ihm gefommen, während 
man den Geſchüz-Donner von Liebertwolfwig her vernahm. Die 
fönigliche fächfiiche Familie nahm ihren Aufenthalt in Leipzig, Na: 
poleon vermweilte dagegen außerhalb der Stadt. . Am 15. October 
traf der König von Neapel bei ihm ein und ertattete ihm über 
das Treffen von Liebertwolfwig näheren Bericht. Napoleon begab 
fich hierauf felbft nach jenem Ort, und entwarf anf einer Anhöhe 
‚ den Plan zu einer allgemeinen Schlacht für den folgenden Tag. 
Alle dieſe Umftände erwieſen nun deutlich, Daß fein vorgeblicher 
Plau des Angriffes gegAh Berlin und der Verlegung des Krieg$s 
Schauplazes auf das rechte Ufer der Elbe nur eine Finte war. Die 
Nachricht von der Vereinigung des bairifchen Heered mit. dem öft- 
reichifchen, welche Das Aufgeben jenes Planes verurſacht haben foll, 
empfing er nach feinem eigenen amtlichen Bericht erſt am 15. Oct., 
Ihon am 14. z0g er aber nad) Leipzig, und zwar nur deßwegen, 
weil der Kronprinz von Schweden bei Köthen fi der Elbe genä- 
_ bert hatte, und Napoleon hoffte, daß Blücher ihn folgen werde. 
Sp meinte er alfo, die böhmifche Armee bei Leipzig vereinzelt fchla- 
‚gen zu können. u 
Am 14. October Nachmittags um 4 Uhr Tangten die frangd- 
füchen Garden von Düben her in Leipzig an, und nun. währte der 
Durchmarſch der Truppen bis um Mitternacht ununterbrochen fort. 
Die Borbereityngen zu der Schlacht bei Leipzig wurden alfo ſchon 
am 14. getroffen, fo Daß die Nachricht von der Vereinigung der 
öftreichifch = bairifchen Armee, weldde am 15. eintraf, nicht erft den 
Entſchluß zu dem Kampfe in jener Gegend erzeugt haben konnte. 
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zofen behaupten 6), ſo war es nur um. fo ſchliumer fie Mapoleon, 
denn er vermochte nicht zu flegen, :und es mußte alle wit. fo arg 
mit feiner Geſchicklichkeit geweſen ſein, wenn er auch bei einer feh- 
lerhaften, ſtuͤnpermaͤßigen Leitung der Schlacht ven’ Seite des geg⸗ 
neriſchen Feldherrn nicht zu fliegen fähig war: Kunz; ſei nun das eine 
oder das andere der Fall geweſen, auf den Feldern von Wachau 
ergab ſich, Daß der Kaiſer der Franzoſen Dis Gewicht-und Die Wir⸗ 
kung feiner Feldherragahen überichäzt babe, und das brachte in dem 
Geiſte feiner Generale eine verderbliche Erſchuͤtterung hervor. Der 
Nimbus ſeiner Algewalt im Felde iſt 3erflört, der. lınbe an feine 
überwältigende Feldberengröße vernichtet. Selbſt ſeine treueſten Ans 
hänger unter Den Geweralen find über feine Ohnmacht betvoffen und 
verlieren das Vertrauen auf feine Heberlegenheit '7): Nunmehr erichien 
er feinen Generaten nicht ‘mehr als ein überirdiſches Weſen Cötre 
surnetgrale '°), fondern als ein gewöhnlicher Sterblicher, und jest 
war aud) die frühere große Ehrfurcht vor ihm verwiſcht. Die Führer 
murrten Maut über feine unerfättliche Kriegsluſt, und über feine 
Halsftarzigleit, fie begehrten umgeflim den Frieden. Schon. fo weit 
war es gelommen, daß fi) der Kaifer sur Widerlegung der-Be 
ſchwerden, zu jeiner Rechtfertigung gegen die Umtergebenen herab» 
taffen mußte. War fhon in dem eigenen Heere der Franzoſen Un⸗ 
zufriedenbeit eingefreten, jo mußte der Unmuth der Deutfhen Trup⸗ 
pen, welche jene wider deren. Willen noch wet fih forikhlenpten, 
vollends auf den hoͤchſten Bunct geſtiegen fein. Wirklich erfläzten 
die ſächſiſchen Krieger in Leipzig unverhohlen, daß.fie ſich für Die 
Branzofen nicht ferner fihlagen werden. - Alles lieh: Daher erwarten, 
Daß der Webertritt der Nheiubands.- Truppen zu den. Deutichen 
Befreiungsheeren vor der Thüre, überhaupt die Todesſtunde 
für die Macht Napoleon's gekommen ſei. Lezterer hielt fich 


16) Bignon tadelt die Anordnungen Schwarzenberg's an mehreren Stellen. 
Endlich ſagt er in Beziehung auf das Mißlingen des Angriffes von Meerveldt: 
„Ce dernier Episede de la journde &tait a condemnalion la plus formelle des 
manauvres du generalissime autrichien.“ 

17) Auch das erzählt Bignon: „Ses plus fideles serviteurs, m&contents ou 
decourages, ne le comprennent plus, ils n’ont plus foi en lui; leurs murmures 
arrivent presque jusq'àâ ses oreilles.“ 

3%) Sp hatte ihn Junot geheißen, 
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Hwenkau gegen Konnewitz, den ruſſiſchen General Wittgenftein das . 
gegen mit dem preußiſchen Heertheil unter Kleift und. einem öftreis 
chiſchen unter Klenau ‚über Gröbern und Goffa gegen Liebertwolk 
wig vordringen. Die öſtreichiſche Abtheilung unter Colloredo ftand 
noch zurück und aud das ruffifche Reſerve-Heer unter Benningjen 
war uocdy nicht auf dem Wahlplaze angelommen. Am 16. October 
Morgens um fech8 Uhr wurde die böhmifche Armee in Schladhtords 
nung anfgeftellt, und zwifhen acht und neun Uhr begann der Ans 
griff gegen die frauzöftichen Linien. Napoleon war frühe bis zu der 
Anhöhe bei Liebertwollwig gefahren, von der er am geftrigen Tage 
die Gegend beaugenfcheiniget hatte, und ſah nun die böhmifche Ars 
mee in Schladhtordnung vor fih. Indem er’ fich weiter rüdwärts ' 
begab, traf ex ſogleich alle erforderlichen Anftalten zum Kampfe. 
Diejer begann mit einem Außerft heftigen Feuer der Geſchüzſtücke, 
deren auf beiden Seiten mehr als 1000 gegen einander blizten, fo 
daß die älteften franzöftfchen Krieger betbeuerten, ‚niemals ein fols 
des nachdrückliches Feuer erlebt zu haben 9. Die Kugeln der Ber: 
bündeten fchlugen gleich im Anfang in die entfernter ftehenden Kü⸗ 
raifiere und Garden Napoleon’s mit Wirkung ein. Während des 
Geſchuͤz⸗Feuer's drangen die Preußen unter den Generallientenant 
Kleift gegen Markt-Kleeberg vor, nahmen den Drt mit Sturm und 
ihlugen die Franzoſen an die Höhen gegen Dolik zurück. Gegen 
Wachau fezte fi der Brinz Eugen von Würtemberg mit fechs rufs 
fifhen und mehreren preußifchen Bataillonen in Bewegung, und 
zwar: ebenfalld mit bedentendem Erfolg. Unterflüzt von einem nach⸗ 
drücklichen Artillerie » Feuer drang die Brigade Reibnig in Wachau 
ein, während die preußiichen Bataillone Haine und Gail den Buſch 
vor Wachau erftürmten.. Das Dorf felbft ward erobert und die feind- 
liche Schlachtlinie von den Höhen zurüdgedrängt. Nach zwei Stüns 
den hatte die boͤhmiſche Armee ſchon Liebertwolfwig, Wachau fowie 
Marft-Kleeberg genommen und die franzöflichen Streitmaflen auf 
allen Puncten zum Weichen gebracht. Napoleon felbft-war gezwuns 
gen mit feinen Garden zurückzugehen nnd bei der Schäferei von 
Meusdorf ſich aufzuftellen 7). 


*) Freiherr von Odeleben, Feldzug in Sachſen vom Jahr 1813. 
) Napoleon's Feldzug in Sachſen von Odeltben, ©. 337. 
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ſcheidenden Niederlage ohnehin ihrem Falle nahe, and Die Räumung . 
fonnte nur ihm ſelbſt Vortheil bringen, weil Durch die zahlreichen 
Befazungen feine Armee anſehnlich verftärkt worden wäre, Hätte 
man ihm alſo geftattet, fein Heer aus ber Gefahr hinter Die Saale 
in Sicherheit zu bringen und zugleich durch Die Starken Beſazungen 
von Danzig, Stettin, Küftein, Glogau, Hamburg, Magdeburg, 
Torgau, Wittenberg und Dresden, welche zuſammen eine Armee 
von 120,000- Mann bilden mochten, zu verftärken, fo würde fi 
feine Sprache bald wieder geändert. haben. 

Die gewihtigften Staatsgründe mußten Daher Die.verbündeten 
Monarchen zur DBerweigerung des begehrten Waffenſtillſtandes bes 
ſtimmen; denn die Bewilligung deffelben wäre ein ungeheurer Fehler 
geweien. Einmüthig, wiewohl ſtillſchweigend, wurden daher die Ans 
träge Napoleon’s abgelehnt. Lezterer hatte jeine Hoffnung abermals 
auf feine Berwandtihaft mit dem Kaifer Kranz I. geſezt. Das 
politifche Bündniß zwiſchen Frankreich und Oeſtreich ift -zerrifien, 
fagte er zu dem General von Meerveldt, aber ich bin mit dem 
Kaifer Franz I. aud) durch die. Bande des Blutes vereiniget; auf 
fie berufe ich mich, mein Schwiegervater kann diefelben wicht außer 
Acht laſſen! Judeſſen dieſe legte Hoffnung war ebenfalls trügeriich, 
fie mußte es fein, weil das Wiener Kabinet längft bewieſen hatte, 
daß es den Friedens⸗Verſicherungen des franzöflfchen Kaiſers Feinen 
Glauben beimeffe, daher die Gelegenheit zur Aufhebung deſſen 
Uebergewichts zu benüzen entſchloſſen ſei. Unmoͤglich Tonnte man 
daher dem gefürchteten Gegner erlauben, au& der: großen Gefahr, 
in der er fchwebte, Liftig fich zu befreien und: dann von Nenem über 
müthige Sorderungen zu fielen. Wenn aber auch Franz L für feine 
Perfon zur Bewilligung des Waffenſtillſtandes geneigt gewefen wäre, 
fo konnte er es nad den Zöpliker Berträgen. doch ohne Zuſtimmung 
feiner Verbündeten. nicht than, und leztere würden die Einwilligung 
nie ertheilt haben. So blieb es denn ‚bei der. ftillfehweigenden Bew 
werfung der Waffenftillftands - Anträge und der Sturz Napoleon’ 
mußte nad) der gegenwärtigen Lage der Dinge in den nächften 
Tagen durch die Waffen vollends herbeigeführt werden, 


— sa 
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fielen ließ. Gleichzeitig fendete der ruſſiſche Oberbefehlshaber, 
Barklay de Tolly, dem Prinzen von Würtemberg die ruſſiſche Referve, 
zwei Grenadier-Divifisnen und eine Abtheilung Küraffiere unter 
Majewsky, zur Hülfe. Inzwiſchen hatten fich die Generale Witt- 
genftein, Kleift und Klenau lange mit Erfolg gegen den maſſenhaften 
Angriff. der Franzoſen vertheidiget, weil die ruffifhe Reſerve noch 
vor der öftreichifchen die bedrohten Linien geftüzt hatte. Aber endlich 
gewann die Uebermacht der franzöſiſchen Angriffs-Kolonnen anſehn⸗ 
‚liche Bortheile, die Schäferei Auerhayn wurde, troz des verzweifelten. 
Widerſtandes von Rajewsky's Grenadieren, von dem Franzofen ge- 
nommen und die ganze Schladhtordnung der Verbündeten gefährdet. 
Doch jezt brach die Reiterei der öftreichiichen Reſerve, unter An- 
führung des Feldmarjchall-Lientenants Noftig, aus Gröbern hervor, 
griff die franzöfiiche Reiterei mit Ungeftüm an und warf fie nad 
einen glänzenden Gefechte entſchieden zurück. Hieravf ließ Graf 
Noſtitz anf die Vierecke des franzdfiichen Fußvolkes einbauen und 
zerſprengte mehrere derſelben. Unmittelbar nach dem Vorrücken der 
Reiterei vom Grafen Noſtitz war der Prinz von Heſſen⸗Homburg 
mit der Divifion Bianchi aus Gröbern vorgedrungen und ſtieg im 
Sturmfchritt bis auf die Höhe von Markt-Kleeberg empor. Der 
FeldmarfchalleLientenant Bianchi richtete nun das Feuer feines Ge⸗ 
Thüzes in Die Flanke des Feindes, warf ihn in Unordnung zurüd, 
und eroberte einige Kanonen 9). So war denn die Gefahr entfernt 
und die Schlacht zum Vortheil der Verbündeten wieder bergeftellt 
worden. 

Jezt machte der Kaiſer der Franzoſen einen neuen angejtrengten 
Verſuch, den rechten Flügel der Verbüindeten von der Mitte abzu- 
trennen und fo deren Schladjterdnung zu durchbrechen, indem er 
durch den König von Neapel mit 8000 Dann Reiterei, meiftend 
Kürafjiere, einen heftigen Anariff ausführen ließ. Der Andrang 
war fo ungeheuer, Daß wirflich die rujfifchen und preußtichen Schlacht- 
IMien von einander getrennt, die ruſſiſche Reiterei der Garde geworfen 
und felbft die Vierecke der Grenadiere von Rajewsky, ubgleich fie 
lange widerftanden, zulezt erfchüttert wurden. Schon war die frau- 


9 Amtlicher Schlachtbericht der Verbündeten, mit welchem andere Nachrichten 
übereinſtimmen. 
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ftänden wurde in dem Mathe der Verbündeten befchtoffen, der Armee 
von Benzingien zum Herbeirüden Zeit zu laſſen, Damit dieſelbe 
gleich Anfangs in voller Kraft zum Angriffe mit verwendet, zugleich 
die Nordarmee näher herangezogen und dann der Feind mit allen 
Heeren der Verbündeten gleichzeitig angegriffen werde. And dem 
Grunde wurde die Erneuerung des Kampfes auf den 18. October 
verfchoben und der 17. verging im, Ganzen tuhig. Nur zwifchen 
dein fihleftfchen Heere und den Franzoſen fiel am lezteren Tage ein 
Teineres Treffen vor. Blücher, der unermüdliche Fräftige Greis, 
nahm die Stellung des Zeindes zu Pferd in Augenſchein, um die 


Vorbereitungen für den folgenden Tag anzuordnen. Da erdn 
Raum zwifchen Eutritſch und Gohlis mit beiden Orten ſtark befat 


fand, fo beforgte er, am andern Tage bei den Vorrücken anf Leir 
zig zn lange aufgehalten zu werden, und er wollte fih den We 
zur allgemeinen Bölferfählacht heute noch bahnen. Er Ließ daher 
Eutritſch durch Langeron im Ruͤcken angreifen und die franzöfice 
Belazung auf Gohlis zurückwerfen, dann aber auch- gegen den. le: 
tern Ort die Abtheilung von Saden anſtürnien. Auch Gohlis wurde 
genommen, und zugleich der franzöflfchen Reiterei durch die ruſſiſche 
eine bedeutende Niederlage beigebracht. Zum Schutze feiner Kampf: 
Linien hatte der franzöfifihe Feldherr eine anſehnliche Reitermafſſt 
auf dem rechten Flügel aufgeftellt; auf dieſe ſtürzten fich nad 
dem Befehle des kühnen Generals Blücher zwei Negimenter der 
Reiterei von Wafiltſchikoff und warfen dieſelbe. Wit verhängten 
Zügel jagten die Franzoſen, hinter den Reihen ihres Fußvolks flüch⸗ 
tend, nach der Borftadt von Leipzig, ihnen nach dagegen mit größerer 
Schnelligfeit die fiegenden Ruſſen. Bei der Vorſtadt wurden die 
Flüchtlinge eingeholt, auf die dort aufgeftellten Fußgänger geworfen, 
umringt und größtentheils niedergehanen. Eine betrüchtliche Zubl 
von Fußvolk theilte dieſes Schickſal, auch wurden verſchiedene Hau⸗ 
fen von Fußgängern und Reitern gefangen und mit ihnen zugleich 
fünf Kanonen erobert. Die feindlichen Linien, hinter denen die 
gefchlagenen Reiter ihre Flucht ausführten, richteten nun ein heftige 
Zeuer nad) allen Seiten, welches durch das Geſchüz noch mehr ver 
ftärft wurde; allein die fiegreichen ruſſtſchen Reiter nahmen ibre 
Gefangenen, fowie die eroberten Kanonen in die Mitte und rüdten, 
witten unter dem euer des Feindes, wieder in ihre Schlachtlinie ein. 
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Inzwiſchen und zwar gegen den Abend war es auch dent öftret- 
chiſchen General Meerveldt gelungen, nad) einem hartnädigen Kampfe 
mit einem Bataillon über die Pleiße zu ſezen; Doc bevor andere 
Truppen nachdringen fonnten, wurde jenes Bataillon von einer 
großen Uebermacht des - Feindes angegriffen und zurückgeſchlagen. 
Da dem General Meerveldt das Pferd unter dem Leibe getödtet 
und er 'selbft verwundet wurde, fo gerietb er in Gefangenichaft. 


. Gleichwohl behauptete der Fürft von Lichtenftein, welcher den Be⸗ 


‚fehl übernahm, feine Stellung gegen den Feind, welcher nun die 
Dffenfive ergriff, bis zum Eintritt der Nacht, während der Feldzengs 
meifter Ginlay bis Lindenau vorgedrungen war und dort feiten 
Fuß faßte. j 

Die Schladht vom 16. October bei Wachau zwifchen der franzoͤſiſchen 


Hauptmacht und der böhmiichen Armee der Berbündeten blieb alfo 


unentfihieden, dennoch war das fchon ein Bortheif für die leztern. Wie 
die Verhaͤltniſſe jezt ſtanden, beruhte Die einzige Hoffnung Napoleon’s 
darauf, daß er die böhmifche Armee vor der Bereinigung derjelben 
mit den fchlefifhen Heere und der Nordäarntee vereinzelt ſchlage. 
Eben darum batte er die Schein, Märiche am rechten Elbe⸗Ufer uns 
ternommen, um die beiden legten Heere von den Leipziger Ebenen 
wegzuloden, eben deßwegen hatte er am 16. October fo große 
Streitmaſſen zur Durchbrechung der gegneriihen Schlachtordnung 
zufammengedrängt und Aberhanpt jo übermäßige Anftrengungen ger 
macht. Konute er es nun durch alles das nicht -dahin dringen, dem 
böhmifchen Heere am 16. October eine ganz entfheidende Nieder: 
lage beizubringen, jo war er offenbar verloren, weil in den folgen: 
den Tagen die Armee des Kronprinzen von Schweden, die Sftreis 


ſchiſche Heer-Abtheilung unter Colloredo, und das rufjifche Reſerve⸗ 


Heer unter Benningfen auf dem Wahlplaze eintreffen mußten. Schon 
die Thatjache alſo, daß er am 16. Detsher über das böhmifche Heer 
nicht enticheidend fiegen konnte, war fürihn eine Niederlage, Frei- 
lich jchrich er fih den Sieg zu, aber was war das für ein Sieg, 
da fein Verluft eben fo groß, ja vielleicht noch größer war, als jener 


der Verbündeten, und dieſe zugleich mit ihm das Schlachtfeld be> 


haupteten? Was indeffen die Lage des franzöfifchen Kaiſers noch 
bedeutend verfchlimmerte, war die Thattache, Daß der unermüdliche, 
fühne General Blücher an Dem nämlichen Tage in einer andern 





20 Zünftes Bach. Zehutes Dampfük. 


Heer⸗Abtheilung von Laugeron, behielt ſich indeſſen dan Gberbefehl 
darüber vor. So. wurden endlich die Schwierigkeiten gelöst und 
die Vorbereitungen zur Schlacht aud) von ber Rorbarınee getroffen. 

Es iſt ſehr auffallend, daß der Kaifer der Franzoſen Die allge: 
meine furchtbare Völkerſchlacht, welche für den 18. October auge 
fheinlich bevorftand, annehmen, alto die Waffenxuhe des 17. nic 
zur Antretung feines Nüdzuges benüzen wollte. Man jagt gewöhn- 
lich, daß ihm Feine Wahl gelaffen worden fei, daß er. vielmehr durch 
die Manöver der Verbündeten feſtgebannt war; allein. wenn ex am 


folgenden Zag geichlagen wurde, wie e8 bei der ungebenern Ueber 


macht feiner Gegner doch uumödlich anders fein konnte, fo mußte 





er ſich ja auch um jeden Preis zurüdziehen, warum. demmach wicht 


jezt, wo feine Armee nod) ungleich fürler, Die Macht zur Dedung 


des Rüdzugs größer und die Umftinde überhaupt günfliger waren?! 


Nein, feine feltfame Unthätigkeit am 17, Oetober hatte einen andern 
Grund, und Diefen offenbart fein Geſchichtſchreiber Bignon, Rayer 


Teon ſchrieb naͤmlich die verhältnißmäßige Waffenzube von Seite 


der Verbündeten dem Umſtande zu, daß dielelben die’ Exöffnungen, 
welche er ihnen durd) den General von Megrveldt machen ließ, in 
Berathung ziehen. Er hoffte ſchon auf die Annahme feiner Anträge, 
und da er beforgte, Daß durch Anftalten. zum Rückzuge von feiner 
Seite Furcht verrathen und die Verbündeten hierdund erſt zur Ver 


werfung des Wuffenftillftandes beftimmt werden möchten, fo blieb 





er jchlagfertig auf dem Wahlplaze ſtehen ). Es war alip wiederum 


eine falſche politiihe Berechnung, Die ihn in's Verderben lockte, 


denn die Verbündeten dachten bei der Waffenruhe des 17. Octobers 


an feine Berathſchlagung über feine Anträge, ſondern verhielten fh 


bloß deßwegen ruhig, um alle ihre Streitklsäfte vollends herbei zu 


ziehen. Am Abend des 17. war nun die norddeutſche Armee in 
Taucha und das rujfiihe Reſerveheer unter Benningſen in Nauns 
hof angefonmen; alle Streitmaffen waren daher dereinigt und bie 
Befehle. zum gleichzeitigen Angriff am 18. wurden mit den erforder: 
lihen Anordnungen erlaffen, 

Der Kaifer der Framoſen hatte zu jeiner Berftärtung nichts an 
fich zu ziehen, ald Das Armeecorps des Generals Reynier, welches 


— — — — — — — 


*) Bignon, Tome XII ‚ pag. 400. 
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‚eine entſchiedene Niederlage bei. Als hierauf die Truppen Mars 


mont's überall wichen, brachen vollends die weftpreußifhen Dras 
goner mit der Reumärkifchen Landwehr-Reiterei hervor, und richteten 
unter den Franzofen ein. allgemeines Blutbad an. Die Reiterei der 
leztern wurde bis. nach Gohlis zurüdigewerfen und ein Bataillon 
Fußvolk ganz zufammengehauen. Nur die Marine-Soldaten Napo- 
leon's leijteten noch Widerftand, doch von den Litthauifchen Dra⸗ 
gonern und von den Brandenburgifchen Hufaren angegriffen, wurden 
auch Diefe niedergehauen. In verworrener Flucht wälzten fih nun 
die Durchbrochenen franzöftihen Heerhaufen, von der preußifchen 
Reiterei verfolgt und auf das üußerfte bedrängt, bis nad) Eutritſch 
and Gohlis vor Leipzig, wo der Einbruch der Nacht die Schlacht 
endigte. Auch der Berluft der Preußen war nad) dem Berichte des 
aufrichtigen Blücher fehr bedeutend, ungleich größer Dagegen jener 
der Franzoſen, und die Schlacht bei Mödern Daher ein neuer furcht⸗ 
barer Schlag für Napoleon. In der That war der Sieg der Preus 
Ben jo entichieden, daß ihn jelbit die franzöſiſchen Schlacdhtberichte 


. zugeftchen 15). 


Seltſamer Weiſe wurde aber eine noch größere Niederlage der 
franzöftichen Heere, welche nach den Umſtäuden eigentlich bevorſtand, 
wiederum nur durch den Oberbefehlshaber der deutſchen Nordarmee, 
den Kronprinzen Karl Johann von Schweden, abgewendet. Als 
im Rathe der Verbündeten eine allgemeine Schlacht wider die Haupt⸗ 
macht des Kaiſers Napoleon beſchloſſen worden war, wurde am 
14. October auch der Kronprinz von Schweden durch den Füͤrſt von 


Schwarzenberg Dringend eingeladen, mit der deutſchen Nordarmee, 


gleid) der ſchleſiſchen, beizuwirken. General Blücher fezte daher den 


Kronprinzen am 15. October über die Art und Weile der Bewegun⸗ 


gen, die er an dieſem Tage unternahm, in Kenntniß, damit er die⸗ 


1°) Napoleon feibft prüdte fi nämlich darüber in folgender Weife ans: 
„Le duc de Ragusa (Marmont) delendit Leipsick et soutint sa position pen- 
dant toule la journée, mais il Eprouva des pertes, qui n’ont point Ele com- 
pensees par celles qu'il a fait eprouver à l’&nnemi, quelque grandes qu’elles 
fussent. Des bataillons des cannoniers de la marine se sont faiblement com- 
portes. Le soir, le duc de Ragusa, a été oblige de resserrer sa position sur 
la Partha. Il a du abondonner dans ce mouvement plusieurs piöces demontees 
et plusieurs voitures. “ (Moniteur. som Jahr 1813 Th. H, Nr. 308, ©, 1212.) 


\ 
and Taucha, Sonham bei Neutfd und Marmont bei Schönfeld. 
Eine Reiters Abtheilung und die Divifton Dombrowolv hefezten die 
Halle ſche Vorftadt. 

Bon Seite der böhmiſchen Armee der Verbündeten hatte man die 
Abſicht, den Feind gegen Leipzig zu drängen, und dazıı wurden Die 
Armeecorps der Generale Benningfen und Klenan beſtimmt, welde 
die erfte Heerfäule bildeten. Die zweite unter der Leitung Bars 
Hay’s de Tolly beitand aus den Armeecorps der Generate Witigen: 
fein und Kleitt, fo wie den preußiſchen und ruſſiſchen Garden als 
Neferve, die dritte hingegen unter dem Oberbefehl ded Erbprinzen 
von Heffen-Homburg aus den Heer-Abtheihungen der Generale 
Bianchi, Lichtenftein, Weiſſenwolf nnd NRoftig, jo wie dein Armee 
corps von Golloredo als Reſerve 6). Während Die. erfte Heerfäule 
von Seiffertöhain gegen Holzhauſen vordrang, rüste die. zweite von 
Goſſa gegen die Höhen von Wachau und die dritte zwiſchen Döſen 
und Lößnig vor. Da die Verbündeten zu gleicher Zeit: den Ueber 
gang über Die Pleiße bei Dblitz, Lößmig und Konnewitz erzwingen 
wollten, fo begab fi Napoleon zu Pferd nach diefer Seite und 
nahm feinen Standpunct bei der hollaͤndiſchen Tabacksmühle, von 
wo and er den ganzen Tag über den-Kampf leitete. "Die dritte 
Heerſäule der Verbündeten war ſchon um 9 Uhr Bormittags bis 
Dölig vorgedrungen, und es. fanı nun zwifchen ihr und der jungen 
Garde, jo wie den Armeecorps von Poniatowsky zu:einem heftigen 
Treffen. Boran flürmten Bianchi, Weiffenwolf und Noſtiz: mit 
größerer Tapferkeit, als je, vertheidigten ſich die Franzoſen, allein 
fie wurden von einer weiteren Abtheilung Oeſtreicher auf dem linken 
Ufer der Pleiße in der Seite genommen und ihre Schlachtreihen 
durchbrochen. Sogleih ließ der König von Neapel, welcher auf 
den rechten Flügel der franzöfifchen Armee befehligte, eine weitere 
Abtheilung der jungen Garde zur Unterftügung herbeirüden und 
ſtellte durch diefelbe das Gleichgewicht des Kampfes wieder her. In 
Folge des amgerordentlichen Heldenmuths von Poniatowsky und feir 
ner Soldaten, fowie der jungen Garde, gelang 8 jegt ſogar, gegen 
die Uebermacht der Deftreicher nicht unbedeutende Vortheile zu er⸗ 
ringen, fo daß diefelben über Döfen bis zu ihren Reſerven unter 


9 Dfficielfer Bericht ver großen Armee von Böimen. 
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rechten EAbe⸗Ufer nur Schein » Bewegungen fein. Der Kronprinz 
von Schweißen ding in Die Falle und wollte fogar- das Recht eines 
Oberbefehlohabers in Anfpruch nehmen, um den General Blicher 
zur Begehung des nämlichen Fehlers zu zwingen; allein der leztere 
Steh ſtandhaft, und deharrte feſt auf feinem Sinn. Er näßerte fich 
zur rechten Zeit den Leipziger Gbenen, hielt das Armeecorps Mars 
mont's von der Theilnahme am der Schlacht gegen das böhmiſche 
Heer ab, hinderte Dadurch den fränzöftfhen Kaiſer an der Ueber⸗ 
wältigung der bohmiſchen Armee und brachte ihn in eine Lage, 
welche unrettbar ſeinen Untergang berbeifährte. Es mußte nämlich 
nunmehr auch Das ruffifche Refervebeer unter Benningſen auf dem 
Wahlplaz eintreffen, nicht minder Colloredo, auch der Kronprinz von 
Schweden Tonnte für die "folgenden Tage feine Mitwirkung an der 
Schlacht nicht mehr verweigern, und die Verbündeten erlangten 
dadurch eine Mebermacht, welche den franzöfiichen Staifer gänzfich 
erdrüdte. Alles das war das Werk des patriotiſchen, thattraftigen 
Blüuͤcher. 

Die Lage, in welcher ſich die große franzoſiſche Armee qm Abend 
des 16. Oetober 1813 befand, ‚deutete in ſtark ausgeprägten Zügen 
auf die bevorftehende Anflöfung bin. Ahr Kutfer hatte endlich feinen 
fehnlichen Wunfch. erreicht, feine volle Macht gegen einen Theil der 
verbändeten Streitkräfte in offener Feldſchlacht richten zu können, 
e8 war ihm ferner vergönnt worden, gerade gegen dad Heer zu 
fhlagen, welches .er fi fange dazu anderfehen hatte, das böhmifche, 
und die Streitkräfte beider Theile ftanden in feinem grellen Miß⸗ 
verhältniffe, da die feanzöftiche Armee auf dem Wahlplaz 170,000 
und die böhmifche mit der fchleflichen nur 190,000 Mann zählte, 
wovon noch überdieß einzelne Abtheilungen nicht zum Gefecht fasten. 
Jezt Hatte affo Napoleon volle Gelegenheit, Das Uebergewicht feiner 
Feldherrngaben zu zeigen; alle. feine Politik, felbft feine blinde 
Halöftarrigfeit bei den Friedens-Unterhandlungen berubte auf dem 
Glanben an jenes Webergewicht, hic Rhodus, hic salta, hieß es 
daher, hier tft der Feind in Schlachtordnung auf offenem Feld vor 
Dir, zeige nun deine leberlegenheit! In der That bot der Kaiſer 
der Franzoſen alle feine Gefchiclichkeit auf, er leitete die Schlacht 
vortrefflich, er rechtfertigte feinen Feldherrn-KRuhm; aber die Audern 
hatten auch gelernt. Machten fie nichts als scher, wie die Fran⸗ 

Wirth's Gelb. d. deutſch. Staaten, 1. 93 
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tieß fogleich große Verſtaͤrkungen herbeirüden, und dDrasigte dadurch 
die fühnen preußifchen Brigaden wieder zurüd; doch ein entfcheiden- 
der Bajonnet-Augriff des General Pirh, von einem gut ange 
brachten Geſchuͤzfeuer ımterflügt, brachte die franzöfifihen Mafien 
wieder zum Weichen und Die beiden prenßiſchen Brigaden fezten fid 
von Neuem im Dorfe feit. Friſche Waffen griffen von franzöſiſcher 
Seite an, aber nun nahmen ‚auch Die rufffchen :Divifionen unter 
dem Prinzen Eugen von Würtemberg an dem Sturme:Antbeil ımd 
vier Mal wurde Probſtheyda genummen und wieder genommen, wie 


auch die franzöfischen Berichte befagen I. Unter dem unaufbörlichen 


Kartaͤtſchen⸗Feuer von beiden Seiten war der Kampf Aberaus mörde- 
riſch, gleichwohl wurde er von beiden Theilen mit bewunderungs⸗ 
würdiger Tapferkeit beitanden. Immer neue Colonnen rückten vor, 
win die Schlacht an Diefer wichtigen Stelle zur Eutfiheidung zu brin⸗ 
gen; indeſſen Rapoleon fendet feine ganze Garde zu Hülfe, das Treffen 
wird immer bintiger, Haufen von Leihen thuͤrmen ſich empor, ein Theil 
bes Dorfes geräth in Flammen und fortwährend ſchwankt Die Schlacht 
unentichteden. In Folge der ſtarken Stellung der Franzoſen erlan⸗ 
gen dieſe endlich einige Vortheile, fo daß die ſtüͤrmenden preußiſch⸗ 
ruſſiſchen Colonnen etwas zuruͤckgezogen werden müuſſſen, Doch der 
Feind hielt es für zu gewagt, nun von’ feiner Sekte ‘Die Offen⸗ 
five zu ergreifen, und beſchraͤntte ſich auf die Vertheidigung von 
Probſtheyda. 

Inzwiſchen hatte auch die erſte Seerfäule det bohmiſchen Armee 
unter Benningjen an der Schlacht Antheil genommen, indem fie die 
Dörfer Zuckelhauſen und Holzhaufen angriff. Nach mehrſtündigem 
Gefechte wurden zwei Diviftonen von Macdonald, welche jene Orte 
vertheibigten, zum Rückzuge genöthiget. Graf Klenau drängte nun 
die weichenden Diviſtonen fo ſehr, daß er auch die Anböhen jenfeits 
von Holzhanfen eroberte. Die erite Heerſaͤule der boͤhmiſchen Ar: 
mee hatte unter andern auch die Beſtimmung, die Verbindung mit 
der Nordarmee unter dein Kronprinzen von Schweden berzuftellen, 


und dieſer Zwertk wurde durch ihren rechtenFlügel, weldyen Die Ab: 


theilungen der Generate. Stroganof, Platow und Bubna bitdeten, 





N Amtlicher Bericht Napoleon’s, Moniteur vem Vahr 1813, Th. I, 
Rr. 303, ©. 1212. 








Die Krifis. Yeberwiit ver Baiern zu ben Berbünbeten ıc. 3353 


zwar, troz aller Niederlagen, immer noch für flärfer, als er war, 
and glaubte nicht an feinen Sturz; gleichwohl batte fein unvollkom⸗ 
mener Erfolg gegen die böhmtſche Armee, der Sieg Blücher's und’ 
die Unzufriedenheit der franzoͤſiſchen Generale in ihm den Entſchluß 
etzeugt, noch in der Racht vom 16. Detober einen Verſuch zur Ein⸗ 
leitung von Friedens⸗ Unterhandlungen oder eigentlich des rates 
eines Waffenftiliftandes zu machen. 

Es bot ſich eine Gelegenheit dazu Dur, weil der oſtreichiſche 
General Meerveldt, welcher früher ſchon bei Friedens⸗Unterhand⸗ 
lungen (Campo Formio) thaͤtig war und nach den Schlachten von 
Hoheulinden und Anſterlitz zur Erwirkung eines Waffenſtillſtandes 
von oͤſtreichtſcher Seite abgeſeudet wurde, in Gefangenſchaft gerieth. 
Der franzoͤſiſche Kaiſer ließ daher dem General den Degen zurück⸗ 
geben und beauftragte ihn, nunmehr ein Mal von Seite der Fran⸗ 
zoſen um einen Waffenſtillſtand anzuhalten. Zu dem Ende erbot er 
ſich, auf der Stelle alle feſten Plaäze an der Weichſel, der Oder und 
ſelbſt der Elbe zu räumen, auf das Herzogthum Warſchau zu vers 
zidsten, den Rheinbund aufzulöfen und die illyriſchen Provinzen zu⸗ 
rückzugeben. In Italien fellte ein unabhängiges Königreich erriähtet, 
und über Spanien, Holland und die Unabhängigkeit der Hanfe- 
flädte befondere Unterhandlungen mit Großbritannien gepflogen 
werden. Napoleon betheuerte dem General Meerveldt, daß er von 
jezt an une den Frieden ſuche, mit. dem Glücke Frankreich's ſich bes 
fhäftigen, und nicht mehr an &roberungen denfen werde. Indeiten 
die Thatfache, daß er wegen Spanien’s, Holland’s und der Hanſe⸗ 
ftädte beiondere Unterhandlungen begehrte, deutete offenbar auf hin⸗ 
terbaltige Gedanten 19), Er war in eine Falle geratben, von über: 
mächtigen Heeren eingejchleffen und unrettbar verloren, wenn er 
nicht einen Waffenftillitand auswirken fünne. Darım lag ihm nur 
daran, aus folher Gefahr ſich zu befreien und hinter die Saale zu⸗ 
rädzugehen. Zwar bot er die Räumung der Feilungen an Der 
Weichſel, Dder und der Elbe an; allein diefe waren nad) einer ent⸗ 





19 Bignon fagt ausdrücklich, daß der Kaifer bei der Botfchaft durch Meer- 
velot über jene Fragen befondere Unterhandlungen fih vorbehielt! „Les nego- 
ciations relatives ä PEspagne, à laHollande, à liindependance des villes ansea- 
tiques, devront etre conduiles, ullerieurement avec rargleiee, 


— 





An dem entgegengeſezten Ufer ftanden unter’ andern zisei färhfikhe 
Reiters Megimenter (Huſaren und Uhlanen), ſo wie ein Bataillon 
Fußvolk, welche ſchon längft den Uebertritt zu den deutſchen De 
freiungeheeren im Sinne hatten. As nun Graf Langeton auf deu 
linken Ufer der Partha erfchien und zugleich das ührige. Heer Blis 

cher's im. Anzuge begriffen war, fo beſchloſſen die Führer der Sach⸗ 
fen Dielen . guͤnſtigen Augenblid zur Ausführnag: ihres Eutſchluſſes 
zu benüzen. Rachdem ſich die Brigade⸗Befehlshaber Bruuſe, Baſe, 
Gablenz, Mellenthin, Neth. und Rycel ſchen früher berathen hatten, 


in wurden einige Offigiere an den General Zeſchau mit dem Aw 
trage abgeſendet, daß. er mit dem geſammten fühfichen Meere u 
den Verbündeten Übergeben möge. AB Zeſchau bad verweigerte, 


ſo beſchloſſen die Dffiziere der Reiterei und des Fußwolles, welche 


den anrückenden Reihen des ſchleſiſchen Heeres zunächkt ſtanden, mit 


demſelben ſich zu vereinigen. Freudig willigten Die Soldaten ein; 
die Uhlanen und Huſaren ritten der Vorhut Blücher's friedlich ent⸗ 


gegen und erflärten ihren Eutſchluß, fortan in den Reihen des dent⸗ 


ſchen Befreiungsbeeres zu dienen. Mit Achtung uud Wohlwollen 
nahm Blücher die Reiter anf und theikte fie mit dem Bataillon Fuß⸗ 
volk, das ihnen folgte, dem preußiſchen Heexe von. York zu. 
Einem fo günfligen Anfang ven Seite der ſchleſiſchen Armee 
ensiprachen auch. auf Diefer Seite alle übrigen Exeigniſſe des Tages. 
Graf Langeron flieg bei Schönfeld anf die Franzoſen, ließ fie ie 


gleich mit dem Bajonnet ‚angreifen und warf ſte aus dem Dre 
hinaus, Bald fezte fih der Feind aber umd erſtüͤrmte Schönfeld 


wieder mit Hilfe eines nachdrücklichen Geſchüz⸗Feners: das Treffen 


- wurde nun ſehr heftig, indem Bücher zugleich durch die Han 


Abtheilimg ded Generals von Saden das Roſenthal und die Stadt 


Leipzig angreifen ließ. Da hierbucch .der Feind gezwungen wurde, 


die Stellung bei Schönfeld zu fhwächen; fo sroberte Langeron dei 
Drt gegen Abend von: Neuem und behauptete ſich fortan bleibend 
darin. Bei Einbruch der Racht waren. die Frauzoſen auf allen 
Seiten gegen Leipzig zurückgedraͤngt. 

Während des Kampfes des Ichleftichen Heexes gegen den finfen 
Fluͤgel der Franzoſen war- der leztere and) von der norddentſchen 
Armee unter dem Oberbefehl des Kronprinzen von Schweden ange 
gsiffen worden. Die Heer⸗Abtheilung des preußtfchen Generals 











Behntes Haupiſtück. 


Die große Volkerſchlacht bei Leipzig. 
(Der 18. und 19. October 1813.) 


Noch am Abend des 16. October hatfe der englifche Bevollmäch⸗ 
tigte, General Stewart, dem Kronprinzen Karl Johann von Schwe- 
den, welcher mit der deutfihen Nordarmee bei Halle ftand, von dent 
Siege Blücher's und dem Stande der Dinge bei Leipzig überhaupt 
Nachricht gegeben, und ihn num ernftlich aufgefordert, fofort nach 
den Wahlplaze aufzubrechen. Karl Johann war fiber die nachdrück⸗ 
lihe Sprache Stewart's ungehalten, konnte indeffen die Mitwirkung 
bei der Schlacht doch nicht mehr verweigern, und fezte daher feine 
Armee am 17. October ſchon un 2 Uhr. Morgens in Bewegung. 
Diefelbe kam zu guter Zeit bei Breitenfeld an und nahm auf der 
Höhen eine vortheilhafte Stellung *). Da ferner die Heer-Abtheilung 
des Feldzeugmeiſters Grafen Eolloredo ſchon um 11 Uhr Vormittags 
anf dem Wahtpfaze feibit eingetroffen und zwifchen Markt: Kleeberg 
und Dölik in die Schlachtlinie eingerückt war, fo befchloß der Fuͤrſt 
Ber Schwarzenberg, den großen, entfcheidenden Kampf. noch am 
17. October Nachmittags zu eröffnen. - Allein e8 ging von dem 
General Benningjen die Nachricht ein, Daß Die Vorhut des ruffifchen 
Reſerveheeres bei Fuchſenhain angelangt fei, und daß die Haupts 
mafle, troz der Ermädung, den Marſch fortfege, um am 18. noch 
an einer Schlacht Antheil nehmen zu können ?). Unter folchen Um⸗ 





1) Bericht aus dem Hauptquartier ber Armee bes nördlichen Deutſchland's, 
Leipzig den 21. October 1813, 

2) Officieller Bericht ber großen Armee von Böhmen, Rötha; den 19, Oec⸗ 
tober 1813, 


u Auſtcs But: „ Zepikes. Denpiäk- 


bündeten über, nahm: jedoch bis zu weiteren Befehlen von ſtrinem 
Könige an dem Kampfe gegen Die. Franzoſen feinen Antheil. Gleich⸗ 
wohl wußte der Koͤnig Friedrich von Wärtemberg dem General 
Rormann Teinen Dank, 'erzürnte ſich vielmehr‘ über deſen Schritt 
und entfernte ihn aus ſeinen Dienſten. 

Während der Angriff der ſchleſtſchen Armee gegen Schönfen 
gerichtet war, hatte die norddeutſche vornehmlich die ſtarke Stellung 
der Franzofen in Baunsdorf zu nehmen, und. gegen dieſen Punkt 
rückte das Heer von Bilow an. Da der Feind: hier ebenfalls meh 
xere Batterien errichtet hatte, fo unterhielt er ein ſehr wirkſames 
Gefchüg- Keuer ; indeffen die ruſſiſchen und preußifhen Batterien er 
wiederten dasfelbe mit einem folchen: Rachdruck, daß die Soldaten 
Buͤlow's bald fiegreich vordrangen, und daß der framzöflfchen De 
fazung Berkärkung. gujendet werden mußte: -Hisrdweh wurde das 
ſaͤchſtfche Fußvolk, welches im diefer Gegend fland, vom den: Kran- 
zofen getrennt und auf den Gedanken gebracht, Daß jeri Der günſtige 
Augenblick gelonimen fei, den Kingft beithloffenen: Uebergang zu den 
Berbündeten auszuführen. Sofort fezte ſich dasſelbe in Marſch und 
felgte mit dem Geſchüze dem Beifpiele Der Beitereiz alsder fran- 
zoͤſiſche General dem. Zwei der Bewegung erfannte, ließ er mit 
Kartätichen. auf die Sachſen feuern, allein die ruſſtſchen Koſaken⸗ 
Regimenter von Platom warfen ſich zwiſchen dieſelben und die Fran 
ofen und ſicherten fo den Abzug. Auf der Stelle. wurde mın die 
Neiterei und die Artillerie der Sachſen wider-die Franzoſen gebraudit. 
Inzwiſchen hatten die Proußen unter Buͤlow den Feind aAus Prauns 
dorf binausgefchlagen, und fodann auch die Dörfer Stünz und 
Gellerhaufen im Starmichritt weggensmmen. Jezt ſtieg die Gefahr 
der franzöftfhen „Armee auf den höcften Punet, denn Bülow 
näherte fich der Stadt Leipzig, „der übrige Theil‘ der Rotdarnte 
rückte ihm vafch nach, und ſchon ſchien es, daß die Stadt in Die Ge 
walt der Verbündeten falle. Alsdann - war jedod die Hauptmacht 
Rapoleon's abgefähnitten und ferne Armee überhaupt größten Theils 
. verloren. Er eilte daher auf ber Stelle mit feiner Garde zu Hülfe, 
ließ eine Abtheilung derfelben in die Luͤcke einruͤcken, welche durch 
. den Abmarſch der Sachſen entſtanden war, und durch ein Reiter⸗ 
Geſchwader unter Nanſouty die ſchwache Seite gegen Stünz einiger: 
maßen decken. Hierdurch gelang es ihm, die deutſche Nordarmee 
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Der erfahrene General Bkücher erklärte den Reiter-Angriff vom 17. De⸗ 
tober für einen der fchönften des ganzen Feldzugs. Nach ihren wie- 
derholten empfindlichen Berluften an diefem Tage zogen ſich nunmehr 


die Franzoſen über die Partba weiter gegen Leipzig zurück )). Blü- ' 


der hatte Daher die gewünfchte freie Bahn zu dem Hauptangriff an 
dem folgenden Tag, und ließ nunmehr feine Krieger ausruhen. 
Bald empfing er eine Einladung von dem fchwedifchen Krons 
Yrinzen, die Stellung mit Dem leztern zu wechſeln, und den rechten 
Bügel einzunehmen. Da das nur einen unnüzen Hins und Hers 
marſch verurjacht haben würde, jo war er nicht bloß betroffen, ſon⸗ 
dern felbft im höchften Grade erzürnt, und er äufferte fi) deßhalb 
auf eine fehr nachdrückliche Weile. Karl Johann ließ ihn nun felbft 
zu ſich nach Breitenfeld einladen, allein Blücher erwiederte flolz, daß 
der Prinz zu ihn kommen möge, wenn er. ihn zu ſprechen wünfche, 
Der greife Held hatte den Kronprinzen wegen der, bemerften ſelt⸗ 
ſamen Zumutbung in Verdacht, daß derfelbe abermals nichts Ernſt⸗ 
liches unternehmen wolle, und da die biöherige Erfahrung jeine 
Beſorgniß nur zu ſehr zu beſtätigen ſchien, fo traf er feine Maaß⸗ 
regeln, um wenigitens bie preußiiche Heer- Abtheilung unter Billom 
und die ruffifche unter Winzingerode, weldye beide zu der Nordarmee 
gehörten, in's Zreffen zu ziehen. Ex lich darum den unternehmen 
dem und patriotifchen General von Bülow erjuchen, für den Zul, 
Daß er von Karl Johann feine Befehle zur Antheilnahme an der 
Schlacht erhalte, anf eigene Hand vorzurüden und den ruffiihen 
General Winzingerode zu dem Gleichen zu bewegen. Bülow fagte 
mit Freuden zu und meldete, Daß auch Winzingerode ericheinen 
werde. Durch den ausgeiprochenen Wunſch des Kronprinzen von 
Schweden, mit dem General Blücher über den Schlachtplan für den 
folgenden Tag fid) zu beiprechen, Ließ ſich der leztere endlich zu einer 
Zufammenfunft mit jenem- bewegen. Bei der Beipredhung erbot 
fid) nun Karl Johaun, auf das Linke Ufer der Partha überzugehen 
und den Feind anzugreifen, wie Blücher gewünſcht hatte, forderte 
jedody von diefem eine Verſtärkung von 30,000 Mann. Nicht ohne 
Widerſtreben bewilligte der preußiſche Feldherr zu dem Ende die 


— 


) Amtlicher Bericht aus dem auptauartier der r ſchleiſchen Armee, geipgig 
den 19. Detober 1813. 
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Giulay nach empfangenen ſpaͤteren Befehlen am. 18. in ähnlicher 
Abſicht nach der Gegend von Naumburg und Köſen auf. 

So groß der Berluft der Franzoſen am 18. October auch war, 
fo mußte Doch erſt der nachfolgende Tag über die eigentlichen Fol 
gen des großen Völkerkampfes entſcheiden. Die Schlacht am 18, 
Detober hatte Napoleon allerdings entihieden verloren, weil ſein 
ganzer linke Flügel gefprengt und großentheils aufgerieben worden 
war, deſſenungeachtet hatte fich jein rechter Flügel und bie Mitte 
durch die. ruhmpollſte Tapferfeit bei Konnewig, Probftheyda und 
Stötterik behauptet. Konnte nun dev Rüdzug am 19. October mit 
Drdnung ausgeführt werden, jo war er freilich in dem enticheiden 
den Kampfe befiegt worden, hatte den Stuͤzpunct an der: Elbe ver 
Ioren und mußte nach dem Rheine abziehen, gleichwohl wurde die 
geichlagene Armee vor der gänzlichen Vernichtung bewahrt, welde 


fie bei Unordnungen auf dem Rückzuge offenbar ausgefezt werden 


mußte. Bon den Greignifien des folgenden Tages hing daher un 
ermeßlich viel ab, und mit großen Sorgen fahen die bedrängten 
Franzoſen dem fommenden Morgen entgegen. Der Kaifer ſelbſt 
blieb bis um 8 Uhr Abends auf dem Wahlplaze und brachte danı 
die Nacht in einen Gafthaufe vor dem Petersthor von Leipzig, dem 


preußifhen Hofe, zu. Bid tief in die Nacht arbeitete er mit Ber 
„thier, fowie Dem Herzog von Baſſano, und jchon von 2 Uhr Morgens 
an wurden die Pferde für ihn in Bereitichaft gehalten. Umgekehrt 


traf der Fürft von Schwarzenberg während der Racht alle Mack 
regeln, um mit Tages-Anbruch die Schlacht auf allen Geiten zu 
erneuern und die feindliche Armee ganz oder zum Theil zu vernich⸗ 
ten. Ex verjanmelte die verfchiedenen Heerführer und beauftragte 
fie, den Kampf am 19. October ganz in der Ordnung des..vorigen 
Tages zu erneuern, bei dem Rückzuge des Feindes in vier Rich⸗ 
tungen gegen Leipzig vorzudringen, und die Stadt. im Sturmigritt 
zu nehmen. | 

Am 19. Detober bei Anbruch des Tages zeigte es fich, daß die 
Franzoſen nur noch Zwei-Naundorf und die Windmühle vor den 
Straßenhäufern gegen Konnewitz befezt hielten, ‚daß hingegen die 
Hauptmaffen ihrer Armee bereits den Ruͤckzug nach Leipzig angetre⸗ 
ten hatten. Schon um 7 Uhr griff das böhmiſche Heer den Feind 
yon Neuem an und warf auch die Nachhut deffelben vollends auf 
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Durch Schein⸗Bewegungen am rechten Elbe⸗Ufer die norddeutſche 
Armee irre leiten ſollte; obgleich die franzoͤſtfche Armee nach den 
Verluſten des 16. Octobers durch die Abtheilung von Regnier wies 
der auf 170,000 Mann gebracht wurde, jo flanden die Verbündeten 
bennoch in einer folchen Uebermacht, daß fie wie zwei zum einem fidh 
verhielten. Am Abend des 17. October nahm im franzoͤſiſchen 
Hauptquartier Die beforgte und trübe Stimmung jehr zu, und mar 
erklärte vielfältig, daß ein Rückzug unter den gegebenen Umſtänden 
Der Armee nicht zur Unehre gereichen könne 5), Da feine Antwort 
auf die Waffenftillftands- Anträge einlangte, fo war dei Kaifer end: 
lich derfolben Meinung, und traf nod in der Nacht vom 17. duf 
den 18. October die Anflalten für den Rückzug. Um 2 Uhr Mors 
- gend reiste er von dem Schlachtfelde bei Wächau ab, ſuchte unterwegs 
nach dem Buncte, wo die Straßen von Rochlit und Grimma zuſammen⸗ 
treffen, und begab ſich dann nach Reudnig zu dem Marihall Rey, 
Schon um: diefe Zeit waren die Wege überall mit Truppen und Ges 
ſchüzen bedeckt, welche ſich zurüdgogen, und bei Probftheyda wurden, - 
ads weiterer Beweis der befchloffenen rüfgängigen Bewegung, gegen 
zweihundert leere Munitionswagen verbrannt. Bon Reudnitz, wo er 
mehrere Stunden verweilte, verfügte fich der Katfer nach) Lindenau und 
gab Dort dem General Bertrand Befehl, mit feiner Heer-Abtheilung - 
zur Deckung des Rüdzuges der Hauptarmee nach Weißenfeld zu 
marſchiren. Die franzöfifche Armee war indeffen von den Heeren der- 
Berbündeten ſchon fo ſehr eingeichloffen, Daß auch der Rüdzug ohne 
eine Schlacht nicht ausgeführt werden konnte; eben deßwegen hatte 
die rückgängige Bewegung Napoleon’ in der Nacht vom 17. auf deu 
18, October zugleich den Zweck, die Schlachtordnung mehr zufammen 
zu ziehen und dadurd zu fräftigen. Während die Hauptmacht von 
Konnewis über Dofen, vorwärts Wachan, gegen Fuchshain und 
Geiffertshain aufgeftellt war, wurden verfchiedene Armeecorps gegen 
Die ſchleſiſche und Die norddeutfche Armee vorgeſchoben. Poniatowsky 
fand mit dem 8. Armeecorps bei Konnewiß, Victor mit dem 2. hei 
Brobfiheyda und Lauriſton mit dem 5. bei Stötterig, Augerean bei: 
Dölig und Döfen, Macdonald in der Mitte bei Klein⸗Posna und 
Baalsdorf, auf dem linken Flügel Ney und Reynier bei Baunsdorf 


5) Freiherr von Odeleben, Napoleon’s Feldzug in Sachſen, S. 344. 
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der General Blücher Berftärkungen vom Langeron'ſchen Heere durd 
die Wiefen der Partha im Sturmſchritte heranrücken ließ. Diele 
Bewegung war fo entiheidend, daß das Halle'ſche Thor fogleich ge 
nommen wurde, und die Franzoſen in Unordnung ſich zurückzogen. 
Mitten in den Kämpfen um das Grimma’fche und Halle’che Thor 
war aud das böhmifche Heer vor dem Peteröthore angekommen, 
und hatte fih zur Erflürmung deffelben angeſchickt, indem Barftav 
de Tolly eine flarfe Batterie aufführen ließ. Zur Schonung de 
Stadt unterblieb das Feuer, weil die Nachricht von der Einnahu 
des Grimma'ſchen Thores angelommen war, gleichwohl geriethen die 
Franzofen unter Augereau und Poniatowsky, welchen Napoleon die 
hartnädige Bertheidigung dieſes Punctes eindringlih empfohlen 
hatte, in große Gefahr. Die badifchen Hülfstruppen haben wäh: 
rend aller Schlachten bei Leipzig Die Franzoſen noch eifrig unterftügt, 
und fid) mit großer Zapferfeit gefchlagen; auch jezt wurde eine Bri- 
gade derfelben von dem Grimma'ſchen Thore ber zur Unterftüzung 
der Truppen von Augereau berbeigerufen, Doch bevor fie ankam, 
erhielt fie wegen der Bedrängniffe an jener Seite wieder Gegen | 
befehle. Jezt verließen auch die Marfchälle Augereau, Macdonald 
und Poniatowsky die Stadt Leipzig, die polnifchen Truppen ftred: 
ten das Gewehr und die badifchen Jaͤger am Petersthore wurden 
von den Ruſſen unter Benningfen überwältiget, demnah auch das 
Betersthor genommen. 

Hierauf entfpann fid) ein heftiger Kampf bei dem Kanonenteid, 
dem Pulvermagazin, der Sandgrube und dem Gottesader, wobei 
ganze Maflen von Franzoſen erſchlagen und alle übrigen gefangen 
wurden, Fortan begann der allgemeine Sturm auf dad Wind: 
mühlen-, Sand-, Hofpital-, Schönfelder- und Wurzener- Thor und 
allenthalben wurden die Franzoſen nach hartnädigem Widerftand 
überwältiget. Auf mehreren Seiten rüdten die Heere der Berbün: 
deten nun in die Stadt felbft ein, und drängten den Feind immer 
nachdrüdlicher nad) dem einzigen Abzugswege, den Defileen der 
Pleiße, zurück. Da dieſer durch Wagen und Geſchüz und die Hichen, 
den Truppen ſehr beengt ward, fo gerieih. der Rüdzug in Unord⸗— 
nung und der Verluſt der Zranzofen wurde bei der lebhaften Ver: 
folguug von Seite der Verbündeten unermeßlich. 

Napoleon beobachtete am Morgen des 19, Octobers in feinem 
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durch Scheins Bewegungen am rechten Elbe⸗Ufer die norddeutſche 
Armee irre leiten ſollte; obgleich die franzöftfche Armee nach den 
Berluften des 16. Octobers durch die Abtheilung von Regnier wies 
der auf 170,000 Mann gebradht wurde, fo flanden die Verbündeten 
dennoch in einer folchen Uebermacht, daß fie wie zwei zu einem ſich 
verhielten. Am Abend des 17. Detobers nahm im franzöftfchen 
Hauptauartier Die beforgte und trübe Stimmung fehr zu, und man 
erklärte vielfältig, daß ein Rüdyug unter den gegebenen Umftänden 
der Armee nicht zur Unehre gereichen könne 5), Da Leine Antwort 
auf die Waffenttilftands- Anträge einlangte, fo war der Kaijer end« 
"lich derfolben Meinung, und traf noch in der Nacht vom 17. auf 
den 18. October die Aufltalten für den Rückzug. Um 2 Uhr Mors 
gend reiste er von dem Schlachtfelde bei Wachau ab, ſuchte unterwegs 
nach dem Puncte, wo Die Straßen von Rochliß und Grimma zuſammen⸗ 
treffen, und begab fid) dann nad Reudnig zu dem Marichall Rey. 
Schon un dieie Zeit waren die Wege überall mit Truppen und Ge⸗ 





fchüzen bedeckt, welche ſich zurückzogen, und bei Probftheyda wurden, ' 


als weiterer Beweis der befchlofjenen rückgaͤngigen Bewegung, gegen 
zweihundert leere Munitionswagen verbrannt. Bon Reudnig, wo er 
mehrere Stunden verweilte, verfügte fich der Katfer nach Lindenau und 


gab dort dem General Bertrand Befehl, mit feiner Heer-Abtheilung - 


zur Dedung des Rückzuges der Hauptarmee nad Weißenfeld zu 


marfchiren, Die franzöfifhe Armee war indefien von den Heeren der- 


Berbündeten ichon fo fehr eingefchloffen, Daß aud) der Rüdzug ohne 
eine Schlacht wicht ausgeführt werden fonnte; eben deßwegen hatte 
die rückgängige Bewegung Napoleon's in der Nacht vom 17. auf den 
18, Dctober zugleich den Zweck, die Schlachtordnung mehr zufammen: 
. zu ziehen und dadurch zu Fräftigen. Während die Hauptmacht von 
Konnewitz über Döfen, vorwärts Wachau, gegen Fuchshain und 
Seiffertshain aufgeftellt war, wurden verichiedene Armeecorps gegen 
Die ſchleſiſche und Die norddeutfche Armee vorgeſchoben. Poniatowsky 
ftand mit dem 8. Armeecorps bei Konnewitz, Victor mit dem 2. bet 


Probſtheyda und Laurifton mit dem 5. bei Stötterik, Augereau bei. 


Dölik und Döfen, Macdonald in der Mitte bei Klein-Pösna und 
Baalsdorf, auf dein linken Flügel Ney und Reynier bei Baunsdorf 


s) Freiherr von Odeleben, Na poleon's Feldzug in Sachen, ©. 344. 
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jezt eilf Uhr Vormittags vorüber, und der Kaifer folgte dem Ab⸗ 
marfche der Soldaten auf der Straße nad) Lindenau. Nachdem er 
einige Zeit verweilt hatte, um eine beffere Ordnung in den Nüdjug 
zu bringen und den verfehiedenen Truppen» Abtheilungen ihre Sam 
lungspläge anweifen zu laffen, reiste er nad) Markranſtädt ab. 
Seitdem die Heere der Verbündeten alle Stellungen der Frau 
zofen in Leipzig, dereu Verteidigung den Rüdzug decken follte, er 
» ftürmt und von der Stadt Befiz ergriffen hatten, wurde die Ray 
der hinterften Trümmer der franzöfifhen Armee wirklich verzweifelt: 
denn e8 waren fo wenige Vorbereitungen für Die Sicherheit des Rid 
zuges über die Pleiße und Elſter gemacht worden, daß dazu u 
eine einzige Brüde vorhanden war 1%), Da nun die Eingänge zu 
Stadt von den Verbündeten viel früher erzwungen wurden, ald Nr 
poleon berechnet hatte, fo drängten ſich die flichenden Franzofen mit 
Haft in übergroßen Maffen auf dem einzigen Rüdzugswege zujum 
men, der Marſch gerieth in's Stoden und eine Truppen-Abtheilung 
am die andere fiel daher ſchon in Gefangenſchaft. Ein befonderer In 
glücksfall verniehrte noch den Verluſt der Franzofen, welcher ohnehin 
unermeßlih war. Napoleon hatte nämlich die Brüde von Linden 
unterminiren laffen und den Befehl ertheilt, diefelbe zu fprengen, 
wenn die lezten Abtheilungen feiner Armee übergeſezt fein würden 
Mit der Vollziehung diefer aͤußerſten · Maaßregel war der Oberf 
Montfort beauftragt worden; doc) er hatte ſich zu dem Marſchal 
Berthier begeben, um zu fragen, welche Abtheilung der Armee dir 
lezte ſei? Da während feiner Abwejenheit einige ruſſiſche Haufen 
hinter dem Rüden ber lezten franzöſiſchen Armeecorps bei der Brüdt 
erſchienen, fo glaubte der Unteroffizier, welcher die Minen loszin 
den follte, daß der Augenblid dazu gekommen fei, und die Brüde 
flog demnach auf 1%). Eben nüherten fi) neue Rüdzugs-Eolonnen, 
welche von der Kitaftrophe Feine Ahnung hatten, Daher haſtig gegen 


2) So wird in dem officiellen Berichte der norddeutſchen Armee erzählt. 
und eben deßhalb ein entſchiedener Tadel ber Anftaften Rapoleon’s beigefügt. 
Bignon ſchiebt die Schuld auf die Generale vom &eniewefen. 

U) Nah dem amtlichen Bericht Napoleon’ im Moniteur. Dan hat dir 
Wabrheit der Erzählung in Beziehung auf die Sprengung der Lindenauet 
Brüde von deutſcher Seite Anfangs bezweifelt; allein auch Odeleben beftätigt 
fie, und die Sache verhielt fid allerdings fo. 
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Colloredo zurüdfgedrängt wurden. Doch nun entwidelte der Ieztere 
feine Streitmaffen, bielt mit feiner Reiterei die Angriffe der feind; 
Nlichen unter Latour-Maubourg auf und eroberte Döfen wieder. . 
Gegen Mittag entbrannte der Kampf auf allen Puncten des großen ' 
Wahlplazes und immer enger umſchloſſen Die Heere der Berbündes 
ten die 'feindlihe Armee. Anf allen Seiten zogen Heerichauren 
heran und von ſämmtlichen ans Leipzig führenden Straßen war nur 
die nach Weißenfels noch frei. 

Die zweite Heerſaͤule der Berbündeten unter Barklay de Tolly, 
welche über Goſſa vordraug, vertrieb Die Franzoſen durch die Hefe 
tigfeit ihres Gefchüz-Feners zuerft von den Höhen bei Liebertwolt- 
wig und fodann von einer zweiten Stellung bei der Ziegelicheune, 
Nunmehr drängte Napoleon feine Hauptmacht bei dem großen Dorf 
Probſtheyda zuſammen, jo daß dieſes der Schlüffel feiner Schlacht« 
ordnung wurde. Schon um 11 Uhr Vormittags war das preußiſche 
Heer von Kleiſt bei Probſtheyda augefommen, allein Die Stellung 
der Franzofen war fo ftark, daß Die erſte Heerfäule unter Benning: 
fer weiter vorgedrungen und überhaupt an andern Orten des Wahl⸗ 
plazes Bortheile errungen fein mußten, um den Angriff gegen 
BProbſtheyda mit Erfolg unternehmen zu. können. Richt nur Die 
Armeecorps von Dieter, Macdonald, Lauriſton und Augereau waren 
zur Bertheidigung von Probſtheyda vereiniget, jondern in zweiter 
Linie hielten zu dem gleichen Zwecke die Garden des Kaifers unter 
defien periönlicher Leitung. Da der Rüdyug und überhaupt das 
Schickſal der franzöfifchen Armee von der Behauptung jeues Dorfes 
abbingen, ſo waren zugleich ungeheure Batterien bier aufgefahren 
worden. Um 2 Uhr Nachmittags war num die Verbindung Der 
zweiten Heerfänle unter Barklay mit der erfien von Benningſen 
hergeftellt, zugleich die ſchleſiſche und nerddeutiche Armee im fleg- 
reihen Bordringen beguiffen, überhaupt der Stand der Schlacht 
dem Angriffe auf die Hauptſtellung des Feindes bei Probfihenda 
günftig. Darum eröffneten fofort zwei preußtiche Brigaden unter 
dem Prinzen Anguft und dem General Birch, die 12. und 10., den 
Sturm anf Probſtheyda, und zwar ınit einem folhen Nachdrud, daß 
fie, ungeachtet des verheerenden Kartätichen-Feners der franzoͤſiſchen 
Batterien, bis an das Ende ded Dorfes vordrangen, während die 
nachfolgenden Reſerven am Eingange fich -aufitellten. Napoleon . 


Achtung ſich bezeigten. Mit verdienten Triunwhe ward insbeſon⸗ 
dere der chrwärdige Bluͤchet empfangen, welcher durrch feine Hin 
gebung und @roßthaten fo vieles zu dem eudlichen Siege beigetragen 
hatte, Nur ein Trauernder fand ſich auf deutſcher Seite in dem 
Kreife glünlicher Menfchen, der König Friedrich Auguſt von Suchen, 
welcher durch ein falfch verftandenes Pflichtgefühl fo lauge die frem 
den Unterdrüder unterftüzt hatte. Wie die AUmftände jezt Lagen, 
mußte er nothwendig ein Gefangene fein, und wirklich wurde ihm 
das bald augefündiget. Nachdem jein Wunſch einer Unterredung 
mit den verbündeten Monarchen abgelehnt worden. war, reiöte u 
unter einer Reiters Begleitung nach Berlin ab, wo er im Löniglicen 
Schloſſe eine Wohnung erhielt und .mit Anftand behandelt wurde. 
Sein endliches Schickſal mußten die fpäteren diplomatiſchen Inter 
handlungen entjheiden. Zu den beiden Monarchen von Rußland 
umd Preußen gefellte fi bald auch der Kaifer von Deſtreich, und 
fie genoffen ſämmtlich mit erhebenden Gefühlen Die Freude des 
großen Sieges. b 
Man fonnte freilich die Bolgen der Niederlage Napoleon’3 noch 
nicht alle überjehen; allein ſchon die bisherigen Ergebniffe des Sieges 
waren unermeßlih. Die Franzofen verloren -in den drei Schlacht⸗ 
tagen vom 16. bis zum 19. October an Gefangenen 30,000 und 
an Todten jowie Berwundeten 38,000 Mann. Außerdem erbeute⸗ 
ten die Verbündeten 360 Kanonen, 900 Pad- und Munitionswagen, 
130,000 Gewehre und 28 Adler und Fahnen. Fünfzehn feanzöfifhe 
Generale fielen in Gefangenſchaft und der tapfere Marſchall FZürt 
Poniatowshy, endete in der Pleiße. Zwar belief fi) aud) der Ber 
luſt der Verbündeten auf 40,000 Mann; indeffen diefer war, obwohl 
sehr fhmerzlih, dod in dem Gang der Ereigniffe nicht von erheb⸗ 
lichen Folgen, da die übrige Streitmacht noch fo zahlreich blich. 
Umgefehrt war die Kraft des franzoͤſiſchen Kaiſers völlig gebrochen, 
denn er vermochte von feiner großen Armee höchſtens 75- bis 80,000 
Maun zu retten. Ihm lag nunmehr die Nothwendigleit ſchwer auf 
der Seele, Ftankreich von feiner endlichen entjcheidenden Niederlage 
amtlid in Kenntniß zu fegen. Den Elementen konnte er jezt feinen 
Unfall nicht zuſchreiben, denn er war in offener Feldſchlacht über: 


wunden worden, aud auf die unverhältmäßige Uebermacht feiner | 


Gegner fonnte er nicht wohl feine Entihuldigung bauen, da er 
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erreicht. Da derfelbe zumeilen fehon. in Gemeinfchaft mit der 
Nordarmee angriff, da ferner auch das ſchleſiſche Heer mit Nachdruck 
gegen den linfen Flügel der franzoͤſiſchen Schlachtordnung andrängte, 
fo gerieth Ieztere nunmehr in große Gefahr. Wurde nämlich der 
linke Flügel der Franzoſen fo enticheidend geishlagen, daß die Bere 
bündeten die Stadt Leipzig enebesten, fo. war die Hauptmacht Ras 
poleon’s abgeſchnitten und felbit noch in einer verzweifelteren Lage, 
als wenn fie aus Probſtheyda hinausgeſchlagen wurde. Zur Bes 
hanptung dieſes Dorfes war nun der Kaiſer der Franzoſen gezwun⸗ 

gen geweſen, große Streitmaſſen hier zuſammen zu draͤngen, und 
nen ſchwaͤchern linken Flügel der eigenen Kraft: zu überlaffen. 
Die Berbündeten konnten Daher gegen den linken Flugel leichter 
und mit geringerem Verluſte fiegen, ald bei Probſtheyda. Da alde 
dann aber die Stellung der Franzoſen bei jenem Dorfe von felbft 
unbaktbar wurde, fo war es nicht ratbfam, durch den fortgeſezten 
Angriff auf dasſelbe jo viele Leute vergeblich zu opfern. Der König 
von Preußen und der Kaiſer non Rußland, welche ſich nicht von dem 
Schlachtfelde entfernten, befchloffen aus folchen Gründen, den Sturm 
auf Probſtheyda zu ermäßigen. Die ftärmenden preußifchscnffifchen 
Eolonnen wurden daher weiter zurüdigezogen und zum Schuze gegen 
die feindliche Artillerie hinter einer Vertiefung aufgeftellt, während 
Fürſt Schwarzenberg bis an den Abend ein heftiges Gefchäz-Fener 
gegen Probitheyda unterhalten ließ. 

Inzwiſchen hatte ſich Die Berechnung der. verbuͤndeten Monarchen 
als richtig erwiefen, da ſowohl die ſchleſiſche, als die Rordarmee 
den Zeind auf allen. Buncten warfen und die Sehlacht zur Entſchei⸗ 
dung brachten. Schon um 8 Uhr Morgens war die Norbarmee bei 
Taucha über die Partha gegangen, während die Heer-Abtheilung 
von Langeron, welche zur Unterfkügung derſelben beftimmt war, in 
der Gegeud von Modau fland. Nach dem angenommene Plaue 
hätte Langeron ebenfalls bei Zaucha Aber. Die Partha gehen follen; 
indefien der umfichtige General Bluͤcher überzeugte ſich, daß Die Ab⸗ 
theilung von Zangeron den Uebergang bei Mockau allein erzwingen 
und ſo den Umweg von zwei Stunden ſich erſparen könne. Er gab 
daher Befehl, bei dem leztern Ort den Uebergang auszuführen. 
Solches geſchah auch nach einem ſchwachen Widerſtande des Feindes, 
und hieraus entſprangen bedeutende Vortheile fuͤr die Verbündeten. 


in der Schlacht bei Leipgig eben fo flegreich geblicben ſei, ald in 
der Schlacht von Wachau. Man fieht alſo, daß am 18. Detober 
dem Uebergange der Sachſen eine Wichtigkeit beigelegt. wurde, die 
er nicht hatte. Die Streitkräfte derſelben beliefen fh nur auf 
5000 Mann, und hätten niemals den Sieg der werddeutſchen Ar 
mee aufhalten können, da Praunäderf ven den Preußen ſchon vor 
dem Uchergange des fächfifchen Fußvolls nnd Geſchüzes erobert wor 
den war. Soviel den Vorwurf des Verrathes gegen: die Sachſen 
anbetrifft, fo darf man nur den Fall umwenden, um die Ungereh- 
tigfeit deffelben einzuſehen. Wenn eine Heer-Abtheilung der franz 
ſiſchen Ausgewanderten, welde im Jahr 1792 ‚bei den deutſchen 
Heeren ftanden, im Felde oder in der Schlacht zu den Truppen 
ihrer Nation plözlich übergegangen wären, jo witrden alle Franzoſen 
die That für ein ruhmvolles Werk des Nationalfinnes und der 
Baterlandsliebe erklärt haben; aber was den Feanzofen nicht mizlid 
ift, wird leicht zum Verbrechen oder Verrath geftempelt. Bradıte 
der Uebergang. der Sachſen in der Schlacht dem Kaifer Napoleı 
großen Nachtheil, jo bat er ſich das ſelbſt beizumefien, da die Miß 
fimmung der Sachſen und. deren Borfaz zum Webergang fein Ge 
heimniß, fondern allgemein befannt war. Endlich ging der merkwürdigt 
Bericht des frauzöfiihen Kaifers zu. dei Ereigniſſen des 19. Octobers 
Aber und behauptete, daß nur das übereilte Sprengen der Lindenauer 
Brüde den ganzen Stand der Dinge verändert habe. Dadurch allein 
hätte es ſich zugetragen, daß die ſiegreiche franzöͤſtſche Armee auf ein 
Mal den Schein eines geſchlagenen Heeres angenommen habe, und in 
einer ſolchen Verfaffung in Erfurt angefommen fei. Allein diefe Dar 
ftellung der Sache war völlig unrichtig; es iſt zwar wahr, daß dir 
Lage der hinterften Abtheilungen der Franzofen durch das voreilige 
Sprengen der Lindenaner Brüde noch verfhlimmert wurde, gfeit- 
wohl hatte diejer Umftand nicht die Wichtigfeit,- welche ihm Nape⸗ 
leon beifegte. Wie nämlich urbefangene Augenzeugen verfichern, 
und die Art und Weiſe des Rüdzuges am 19. October es von feiht 
mit fi brachte, hätten die legten Abtheifungen der franzöſiſchen 
Armee auch ohne jenen Unfall in Gefangenſchaft gerathen müſſen, 
weil die Wege durch Wägen, Kanonen und Truppen fo verjtopii 
waren, daß ein Entrinnen der lezten, bereits abgeſchnittenen Ab; 
‚theilungen bei dem raſchen Verfolgen der Sieger ganz unmöglid 
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von Bülow, fo wie die Reiterei des ruffifchen Generals von Wins 
zingerode bildeten den rechten Hügel umd rüdten gegen Taucha vor, 
während die zuififde Armee, deren Borhut Woronzow führte, bei 
Grasdorf, das ſchwediſche Heer dagegen zwiſchen Grasdorf und 
Blaußig über die Partha festen. Wänzingerode hatte Taucha ſchon 
am 17, October Abends eingenommen, allein die Franzoſen hatten 
den Drt am 18. wieder erobert und ſtark beſezt. Sofort ariff nun 
der rnifiihe General Bahlen das Dorf mit Nachdruck au, erftürmte 
ed-und machte zwei ſachſiſche Bataillone zu Gefangenen. Hierauf 
rüdte Die Neiterei vor und fiellte die Verbindung mit der erften 
Heerfäule der böhmijchen Armee unter Benningfen ber, jo wie gleiche _ 
zeitig der preußiiche General Bülow fi an die Abtheilung des 
fehtefifchen Heeres von Langeron anfchloß. Die franzöſiſche Schlacht⸗ 
ordnung binter der Partha war ‚jest dergeftalt anf allen Buncten 
durchbrochen, daß der Marihall Ren jeine Linten Aber Sellerhauſen 
va) Stünz zurückzog. 

‚Eine wärterubergiihe Reiter- Brigade unter dem General Nor⸗ 
mann, welche bei der Kirche Sct. Thella vor Neutſch fand, war 
durch die rufftfche Reiterei fo bedrängt worden, daß fie der Gefahr 
bes gänzlichen Untergangs ausgelegt wurde: Da nun General Nors 
mann von jeinem König ausdrücklich den Befehl erhalten hatte, daß 
er fi bei großen Bedrängnifien vor allen ald würtembergiſcher 
General zeigen, die ihm in ſolcher Eigeufchaft obliegenden Pflichten 
allen übrigen vorziehen müſſe, fo wurde er zweifelhaft, ob es nad 
jolhen Verhaltungs⸗Vorſchriften nicht feine Schuldigkeit ſei, dem 
Beilpiele der fächfifchen Reiterei zu folgen und ſohin zur Rettung 
feiner Truppen zu den Verbündeten überzugeben. Cr bat daher 
den würtembergiſchen Oberbefehlshaber, Generallieutenant Franque⸗ 
mont, um Vorſchriften für fein Verfahren; aber bevor die Antwort 
desſelben, Die übrigens ausweichend und unbeflimmt war, eintraf, 
wurde er durch die rufftichen Koſaken unter Platow jo ſehr bedrängt, 
daß er auf der Stelle einen. Entichluß falten mußte. In der lieber: 
zengung, daß der Stusz Napolenw’s wicht mehr aufzuhalten fei, , 
glaubte er alio, bei der dringenden Gefahr der Aufopferung feiner 
Teuppen, nad) feinen Verbaltungs-Borjchriften verbunden zu jein, 
die Reihen der Franzofen zu verlaſſen. Unter allgemeiner Zuftins 
mung feiner Offiziere und Soldaten trat er demnach zu den Vers 


ruͤhrte die Waffenthat, welche jene Manöver zur Vollendung brachte, 
von, der preußifchen Armee her, denn fie war der fühne und wohl 
berechnete Uebergang Über die Elbe bei Wartenburg. Die Ereigniffe 
vom 16. bis zum 19. October 1813 füllen daher die Blätter der 


vaterländifchen Geſchichte mit hohem Ruhme; fie ftellten aber zugleich 


einen großen Wendepunct in den Schickſalen Deutſchland's dar, wel- 
Ger nur mit jenem zu Zeiten Armin’s verglichen werden kann. 
Unfer Volk hatte nicht nur feine Unabhängigkeit wieder gewonnen, 
fondern die Thaten, wodurch das geſchah, offenbarten zugleich einen 
Geift, welcher den Eintritt einer veredelten Umgeftaltung der Nation 
und einer neu auffteigenden Bildungsperiode verfündete. Eben 
deshalb gab aber andy die hohe Bedeutung der Zeit den Teitenden 
Staatsmännern inhaltſchwere Aufgaben, und dieje waren jo wichtig, 
daß wir in einem befondern Abſchnitt uns näher darüber erklären 
müflen. B 


an 








—— 
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Far dieſen Tag noch von Lripzig abgumehren, web ben Ruͤckzug feiner 
Streitkräfte in der Nacht möglich zu machen. Cr hatte ſich naͤmlich 
überzeugt, daß er das flegreiche Bordringen der ſchleſiſchen und der 
norddeutſchen Armee für die Dauer nicht zu verhindern vermögel 
Die Mitte und der rechte Fluͤgel feiner Kampfordnung behaupteten 
ſich zwar bei Konnewig, Stötterik und Probſtheyda, aber für Den 
folgenden Tag war dieſe Stellung völlig unhaltbar; denn Dex 
finle Flügel war gänzlich geichlagen und die Schlacht für die Franz 
goren entichieden verloren. Napoleon traf daher noch in der Racht 
ae Anſtalten zur Fortfegung des Nüdzuges, welcher eigentlich ſchon 
am 18. October Morgens begonnen worden war. 

Als die Dunkelheit eintrat, fo erhielt Bertbier die näheren An⸗ 
weifungen über die Art des Rückzuges, und Diefer vertbeilte hiernach 
Die Befehle fogleih weiter. Während die erfte Abtheilung Der Rei: 
texei Durch Lindenan bis Schönau rüde, follte Die Garde, Das zweite, 
fowie das neunte Armeecorps und die übrige Reitetei folgen. Durch 
die Stadt Leipzig mußte der Abmarſch der franzäfiichen Armee vor 
nehmlich gededt werden, und es war darum vor allem notwendig. 
daß fie fo lange flandhaft vertheibiget werde, bis die abziehenden 
Geerjäulen in Sicherheit . feien. Zu dem Ende wurde den Webers 
bieibfeln der Divifionen Durutte und Dombrowoky die Behauptung 
Pfaffendorf's und der Halle'ſchen Borftadt, dem 3., 4. und 5. Ars 
meecorp6 dagegen die Bertheidigung der andern Vorftädte übertra⸗ 
gen, Sobald die 8. und 11. Heer-Abtheilung eingetroffen ſei, 
follten jene drei der Hauptarmee folgen und die beiden Teztgenannten 
die Stadt bie amı Abend des 19. behaupten, damit die gefammten 
Ueberbleibfel. der .großen Armee den Rüdzug in Ordnung fortſezen 
fonnten. Wir haben bereits bemerkt, daß der Kaifer der, Franzofen 
ſchon am Morgen des 18. Octobers zur Deckung des Rückzuges bie 
Heer» Abtheilung des Generals Bertrand nach Weißenfels fendete. 


Dieſe hatte inzwifchen den öftreihifchen Feldzeugmeifter Giulay bei 


Lindenau mit Uebermacht an die Elſter zurüdgedrängt, und dadurch 

der franzöfifchen Armee die Straße nach Lützen geöffnet. Blücher 

erbielt davon Nachricht und ließ deßhalb Das preußifche Heer von 

Dort noch am Abend des 18. Octobers nad Halle marſchiren, um 

dem Feinde am Iinken Ufer der Saale bei Merfeburg und Weißen, 

fels zuvorzufommen. Andern ade Drach der Belbgeugmeiltes 
Wirth’ Geh. d, dentſch. Staaten, 1. 


zur unmäßigen Sinnesluft, zur Verſchwendung und zur Ausfchweis 
fung, die reichen Mittel, welche ihre Höhere Stellung ihnen gewährte, 
anftatt zur Förderung der Bildung und des Wohlftandes der Na- 
tionen verwendend, in fhnöder Weife vergeudend. An den meiiten 
Höfen herrfchte nun Völlerei, wollüftige Ueppigfeit und laſterhaftes 
Treiben, verbunden mit Hartherzigfeit und Tyrannei gegen die uns 
tern Stände ; nicht zu viel! rief die vergeltende Weltordnung den 
Zürften und Edlen zu! Der ernfte Ruf fand taube Ohren, da erhob 
fich in Frankreich das gequälte Volt und niederftürzten die freveln- 
den Gewalten! Maaß ift überall, ſelbſt in den edelften Beitrebuns 
gen nothwendig ; doch die Leidenjchaften umnebelten auch viele Volks⸗ 
führer in Frankreich, wiederum wurde die Gerechtigkeit verlegt, 
aberwigige Theorien von Gleichheit und Freiheit gewannen die Obers 
herrſchaft, und die Welt erfuhr ſchrecklicher als je ‚die Wahrheit, 
daß die Tyrannei der unterften Volksſtände noch furchtbarer ift, 
als jene der oberften. Nicht zu viel! lautete die Warnung der Ne- 
mefis, doc) fie fand nicht minder tanbe Ohren, und als die Krank⸗ 
heit der franzoͤſiſchen Banatifer der Gleichheit bis zur Fieberhitze 
und zum Jrrfinn geftiegen war, jo wandte fih das Rad nad) na— 
türtihen einfachen Gefezen, und das franzöflfche Volk ftürzte von 
Fall zu Fall bis in die lautloſe Dede des militnirifhen Despotis- 
mus hinab; — daffelbe hatte nun die Gleichheit, die Gleichheit in 
der Unterdrücung von Seite eines Mannes, welder mehr, denn 
‘alle früheren Könige, die Staatsangehörigen nur als willenloſe 
Werkzeuge für feine Zwede anfah, über ihr Eigenthum und Leben 
nach ungezůgelter Willkür verfügte, 

Eine zweite Ausgeburt des Aberwitzes, die maaßloſe Erobe- 
rungsſucht, trat jezt im den Vordergrund der Bühne und erjchlit 
texte alle Grundpfeiler der Gefittung und Humanität. Wie angefet- 
tete Galeeren-Selaven wurden die Söhne Frankreich's von Fahr zur 
Jahr in die wirgenden Schlachten gefchleppt, um die Weltherrſchaft 

es einzigen Gefchlechtes auf den Trümmern der Givilifation zu 
errichten und gleichwohl betrachtete die große Mehrheit des franzd- 
lichen Volkes die grenzenlofen Ausichweifungen der Erobernngsſucht 
unter dem Geſichtspunet des Nationafenhmes. Gegen das deutſche 
Neid), jene ehrwirdige Staats Entwidhng, welche nah groß 
artigen Gedanfen angelegt war, wurde der zerſtörende Angriff der 
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jezt eilf Uhr Vormittags vorüber, und der Kaifer folgte dem Abs 
marfche der Soldaten auf der Straße nad). Lindenau. Nachdem er 
einige Zeit verweilt hatte, um eine befjere Ordnung in den Rüdzug 
zu bringen und den verſchiedenen Truppen» Abtheilungen ihre Sam 
lungsplaͤze anweifen zu laffen, reiste er. nad) Markranftädt ab. 
Seitdem die Heere der Verbündeten alle Stellungen der Frau— 
zofen in Leipzig, dereu Vertheidigung den Rüdzug decken follte, er⸗ 
ftürmt und von der Stadt Beſiz ergriffen hatten, wurde Die Lage 
der hinterften Trümmer der frauzöſiſchen Armee wirklid verzweifelt; 
denn es waren fo wenige Vorbereitungen für die Sicherheit des Rück⸗ 
zuges über die Pleiße und Eifter gemacht worden, daß dazu nur 
eine einzige Brüde vorhanden war 10). Da nun die Eingänge zur 
Stadt von den Verbündeten viel früher erzwungen wurden, ald Na- 
poleon berechnet hatte, fo drängten ſich die flichenden Franzoſen mit 
Haft in übergroßen Maffen auf dem einzigen Rüdzugswege zufam- 
men, der Marſch gerieth in's Stoden und eine Truppen-Abtheilung 
um die andere fiel daher ſchon in Gefangenfhaft. Ein befonderer Un- 
glüdsfäll vermehrte nod den Verluſt der Franzoſen, welcher ohnehin 
anermeßlih war. Napoleon hatte nämlich die Brüde von Lindenau 
unterminiren laffen und den Befehl ertheilt, diefelbe zu. jprengen, 
wenn die lezten Abteilungen feiner Armee übergefezt fein würden. 
Mit der Vollziehung diefer äußerten. Manßregel war der Oberft 
Montfort beauftragt worden; Doc er hatte fid) zu dem Marſchall 
Berthier begeben, um zu fragen, welde Abtheilung der Armee die 
Tezte fei? Da während feiner Abwejenheit einige ruſſiſche Haufen 
hinter dem Rüden ber lezten franzöfifchen Armeecorps bei der Brüde 
erſchienen, jo glaubte der Unteroffizier, welcher die Minen loszüns 
den jollte, daß der Augenblid dazu gekommen fei, und die Brüde 
flog demnach' auf 19). Eben nüherten fid) nene Rüdzugs-Colonnen, 
welde von der Kutaftrophe Feine Ahnung hatten, daher haftig gegen 


2) So wird in dem officiellen Berichte der norddeutſchen Armee erzählt, 
und eben deßhalb ein entfepiedener Tadel ber Anftalten Rapoleon’s beigefügt. 
Bignon fihiebt die Schuld auf die Generale vom Genieweſen. 

4) Nah dem amtlichen Bericht Napoleon's im Moniteur. Man hat die 
Waprpeit der Erzählung in Beziehung auf die Sprengung ber Lindenauer 
Brüde von beutfcher Seite Anfangs bezweifelt; allein auch Odeleben beftätigt 
fie, und die Sache verhielt ſich allerdings fo. 
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Gafthaufe die Durchzuͤge der franzoͤfiſchen Truppen, weldhe unaus⸗ 
gefezt ftattfanden, und befchäftigte fich mit weiteren Maaßregeln, 
welche feine verhaͤngnißvolle Niederlage nothwendig machte; gegen 
9 Uhr Bormittags flieg er dagegen zu Pferd, um eine peinliche 
Pflicht zu erfüllen, nämlich dem Könige von Sachlen zu jagen, daß 
er ihn feinem Schickſale Aberlaffen müſſe. Schon während der 
Schlacht am 18. October, als er gewahrte, daß alles verloren ſei, 
hatte er dem Könige durch einen Abgefandten den Rath ertheilen 
laffen, mit den Verbündeten zu unterhandeln; indefien die Ausfüh⸗ 
zung war nnter den gegebenen Umfjtänden fihon an fi) äußerſt 
fehwierig, ja unmöglich, wand felbft der Berfuch fchien nach dem 
Mebergang der fähftihen Truppen, welcher gleichzeitig erfolgte, ganz 
unthunlich zu fein. Im Begriff, nicht bloß Leipzig, fondern Deutfch- 
land zu verlaffen, war der Kaifer der Franzofen, außer anderen 


ſchmerzlichen Gefühlen, auch von dem Bewußtſein niedergedrüdt, 


daß er feinen treueften Anhänger, den König von Sachen, in das 
Berderben geftürzt habe; es mochte fohin ein faurer Schritt für ihn 
fein, von demfelben Adfchied zu nehmen. Nachdem er die Gemücher 
Friedrich Auguſt's unter ganz andern Lnftänden betreten hatte, 
als einft in Dresden vor dem Zuge nach Rußland, tröftete ex fei- 
nen Freund, jo gut er konnte, flößte ihm die Hoffnung ein, daß der 
Wiener Hof durd, Rüdfichten® der Politik zur Beſchüzung der Mächte 
zweiten Ranges werde veranlaßt werden, und nahm nad) einer 
halbitündigen Unterredung fir immer Abſchied. Mit düfterem Ant- 
fig und fihtbaren Zügen der Verzweiflung beitieg er fein Pferd 
wieder und ritt fchräg über den Markt gegen. das innere Namftädter - 


Thor. Da aber der Weg durch einen Wirrwarr von Truppen, Wa⸗ 


gen und Kanonen völlig gefperrt war, fo wendete er ſich im Innern 
der Stadt herum gegen das Petersthor. Er war fo zerftreut, daß 


er eigentlicd) gar nicht wußte, wohin er ſich begebe; denn am Peters- 


tbore fam ihm erft die Erinnerung und er ritt wieder zu feinem 
Quartier am Roßplaz 9). Sodann wendete er fid) wieder und ritt 
um die Stadt herum nad) dem Namftädter Steinweg. Auch hier 
war der Weg durch Die-fliehenden Truppen fo überfüllt, Daß er ſich 
mit feinem Gefolge nur einzeln durchzuwinden vermochte. Es war 





>) Freiherr von Odeleben a, a. ©. 358 und 359, 
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Achtung ſich bezeigten. Mit verdientem Triumphe ward Indbeion- 
dere des chrwindige Blücder empfangen, welcher durch feine Hin⸗ 
gebung und Großthaten fo vieled zu dem endlichen Stege beigetragen 
hatte, Nur ein Trauernder fand fich auf deutſcher Seite in dem 
Kreije glücklicher Menichen, der König Friedrich Auguſt von Sachen, 
welcher durd ein falſch verftandenes Pflichtgefühl fo fange: die frem⸗ 
den Unterdrüder unterftäzt hatte. Wie die Umſtaͤnde jezt lagen, 
mußte er notbwendig ein Gefangener fein, und wirklich wınde ihm 
das bild augefündiget. Nachdem fein Wunſch einer Unterredung 
mit den verbündeten Monarchen abgelehnt werben war, reiste er 
unter einer Reiters» Begleitung nad) Berlin ab, wo er im Töniglichen 
Schloſſe eine Wohnung erhielt und mit Anftand behandelt wurde, 
Sein endliches; Schickfal mußten die fpäteren dipfomatifchen Unter⸗ 
handiungen entiheiden. Zu den beiden Monarchen von Rußland 
und Preußen gefellte fi) Bald auch der Kaiſer von Deflxeich, und 
fie genoſſen ſäänmtlich mit erhebenden Gefühlen die Freude des 
großen Sieges. Dr 

Man konnte freilich Die Folgen der Stiederlage Rapoleon's noch 
nicht alle überjehen; allein ſchon Die bisherigen Ergebniſſe des Sieges 
waren unermeßlich. Die Franzoſen verloren in den drei Schlacht⸗ 
tagen vom 16. bis zum 19. October an Gefangenen 30,000 und 
an Todten ſowie Verwundeten 38,000 Mann. Außerdem erbeute⸗ 
ten Die Verbündeten 360 Kanonen, 900 Pack⸗ und Munitionswagen, 
130,000 Gewehre und 28 Adler und Fahnen. Fünfzehn franzöfifche 
Generale fielen in Gefangenfchaft und der tapfere Marſchall Fürft 
Poniatowsly, endete in der Pleiße. Zwar belief fi) auch der Vers 
luft der Verbündeten auf 40,000 Mann; indeflen diefer war, obwohl 
jehr ſchmerzlich, Doch in dem Gang der Ereigniffe nicht von erheb- 
lichen Folgen, da die übrige Streitmacht noch fo zahlreich blieb. 
Umgekehrt war die Kraft des franzöfiihen Kaifers völlig gebrochen, - 
denn er vermochte von feiner großen Armee höchitens 75--bis 80,000 
Mann zu reiten. Ihm lag nunmehr die Nothwendigkeit ſchwer auf 
der Seele, Frankreich von feiner endlichen entjcheidenden Niederlage 
‚amtlich in Kenntniß zu ſezen. Den Elemente fonnte er jezt feinen 
Unfall nicht zufchreiben, denn er war in offener Keldfchlacht über- 
wunden worden, aud) auf die unverhältmäßige Uebermacht feiner 
Gegner konnte er nicht wohl feine Entichuldigung bauen, da er 




















! 


Die große Bomerſchlacht Bei Bein — 87 


durch feine Feldberrngröße diefelbe zu beſiegen verfprocdhen, und dar⸗ 
"um die günftigften Friedens» Bedingungen Abermüthig verfchmäht 
hatte. In diefer Berlegenheit fuchte er fih nun, feiner Gewohnheit 
gemäß, damit zu helfen, daß er die Riederlage dem Zreubrudhe und 
den Achlern Anderer zufchrieb. 

Seine merkwuͤrdigen Schlachtberichte begannen mit der Bemer- 
fuug, daß er eben im Begriffe geftanden fei, den Kriegs⸗Schauplaz 
anf das rechte Ufer der Elbe zu verlegen, Potsdam fo wie Berlin 
zu bedrohen, und Magdeburg zum Mittelpuncte feiner Unterneh⸗ 
mungen zu madıen, als er am 15. Detober in Düben die Nachricht 
erhalten habe, daß die baterifhe Armee mit der öftreichifchen fich 
vereiniget hätte und den Niederrhein bedrohe. Diefer unbegreifs 
liche Abfall Baiern's habe jenen anderer Fürften voransfehen laffen, 
und den Entſchluß des Kaiſers erzeugt, tiber den Rhein zurückzu⸗ 
gehen. Deßhalb habe er am 15. October fein Hauptquartier nad) 
‚ Xeipzig verlegt. Da das aber fhon am 14. October gefchehen war, 
fo hatte Napoleon den Abfall Baiern's offenbar bemüzt, um den 
Rückzug über den Rhein zu befchönigen, welcher in Folge der Schlacht 
bei Leipzig nothwendig geworden war. «Hütte er in dem Kampfe 
von Wachau durchdringen und der böhmiichen Armee in ihrer Bers 
einzelung eine vollſtändige Niederlage beibringen können, fo würde 
fein Bericht ganz anders gelantet haben, und troz des Wechſels der 
baierifchen Politit von feinem Rückzuge über den Rhein die Rede 
gewefen fein. Alsdann ward die Schlacht bei Wachau bejchrieben 
und bemerkt, daß Die franzöfifche Armee gefiegt hätte. Ja, die 
Uebertreibung ging felbit bis zu der Behauptung, daß der Berluft 
der Franzofen nur. auf 2500, jener des böhmifchen Heeres hingegen 
auf 25,000 Mann fi belaufen habe. Hiernächſt heißt es, daß die 
Franzoſen am 18. October abermals geflegt hätten, und zwar nicht 
nur der Kaiſer gegen die böhmifche, fondern auch der Marſchall Ney 
gegen die ſchleſiſche Armee; allein um 3 Uhr Nachmittags feien die 
Sachſen jowie die wiürtembergifche Reiterei zu den Verbündeten 
übergegangen, und nur diefer Verrath habe es veranlaßt, daß der 
Feind über Die Partha vordrang und Reidnik eroberte, Gleichwohl 
hätten die Anordnungen des Kaifers, welcher ſich nun perfönlich 
nach dem bedrohten Puncte begab, dem Unglüde gefteuert und der 
franzoͤſiſchen Armee das Uebergewicht verichafft, To daß die leztere 
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in der Schlacht bei Leipzig eben fo fiegreich geblieben ſei, als in 
der Schladht von Wachau. Dan feht alio, Daß am 18. October 
dem Webergange der Sachſen eine Wichtigleit beigelegt wurde, die 
er nicht hatte. Die Streitkräfte derfelhen beliefen ſich nur auf 
5000 Manı, und hätten niemals den Eieg der norddeutichen Ar- 
mee aufhalten können, da Praunsdorf von Den Preuben ſchon vor 
dem liebergange des fächfifchen Fußvolks nnd Geſchüzes erobert wor- 
den war. Soviel den Borwurf bes Verrathed gegen die Sachſen 
anbetrifft, jo darf man nur den Fall umwenden, um die Ungerech⸗ 
tigkeit defjelben einzuiehen. Wenn eine Heexr-Abtheilung der franzö- 
ſiſchen Ausgewanderten, melde im Jahr 1792 bei den deutſchen 
Heeren ftanden, im Felde oder in der Schlacht zu "den Truppen 
ihrer Nation plözlich übergegangen wären, jo würden alle Franzoſen 
die That für ein ruhmvolles Werk des Nationalfinnes und der 
Baterlandsliebe erklärt haben; aber was den Franzoſen nicht- nüzlich 
ift, wird leicht zum Berbrechen oder Verrath geftenipelt. Brachte 
der Uebergang. der Sachſen in der Schlacht dem Kaifer Napoleon 
großen Nachtheil, jo hat er ſich das felbit beizumefien, da die Miß- 
flimmung der Sachſen und deren Borfaz zum Uebergang fein Ge- 
heimniß, fondern allgemein befannt war. Endlich ging der merfwirrdige 
Bericht des frauzöſiſchen Kaiſers zu den Ereigniſſen des 19. Octobers 
über und behauptete, Daß nur Das übereilte Sprengen der Lindenauer 
Brüde den ganzen Stand der Dinge verändert habe, Dadurch allein 
hätte es fid) zugetragen, daß die fiegreiche franzöftiche Armee auf ein 
Mal den Schein eines geſchlagenen Hecres angenommen babe, und im 
einer ſolchen Verfaſſung in Erfurt augefommen fei. Allein diefe Dar- 
ftellung der Sache war völlig unrichtig; esift zwar wahr, Daß Die 
Lage der hinterften Abtheilungen der Franzoſen durch das voreilige 
Sprengen der Lindenaner Brüde noch verfchlimmert wurde, gleich 
wohl hatte dieſer Umſtand wicht die Wichtigkeit, welche ihm Napo⸗ 
leon beilegte. Wie naͤmlich unbefangene Augenzeugen verfichern, 
und die Art und Weije des Rüdzuges am 19. October e8 von ſelbſt 
mit ſich brachte, hätten Die lezten Abtheifungen der franzöfifchen 
Armee auch ohne jenen Unfall in Gefangenſchaft gerathen müffen, 
weil die Wege durch Wägen, Kanonen und Truppen jo verftopft 
waren, daß ein Entrinnen ber Iezten, bereits abgefchnittenen Ab- 
theilungen bei dem raſchen Verfolgen der Sieger ganz unmöglich 
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blieb 19). Der bemerkte Unfall wurde alfo benüzt, um den Verluſt der 
Schlacht zu beihönigen. Napoleon hatte der Leichtgläubigfeit der 
Franzoſen ſchon oft viel zugemuthet; Doch nie hatte er ihnen felt 
jamere Erzählungen in der Eigenfchaft amtlicher Erzählungen vor« 
getragen. Je mehr er fi aber bemühte, feine Niederlage zu 
verfchleiern, deſto entfchiedener blieb Diefelbe, und wenn er fi 
jeldft über den Umfang feines Berluftes zu täufchen verjuchte, oder 
gerne täufchen ließ, fo war das nur um fo fehlimmer für ihn. 
Das Gebäude feiner Macht war gänzlich zufammengeftürzt und 
Europa für immer von jeinet Weltherrſchaft befreit. 

Der Sieg der Verbündeten bei Leipzig zeichnete fid) vorzüglich 
dadurch in hohem Grade aus, Daß er nicht zufällig, fondern in Folge 
langer, berechneter Manöver errungen wurde. Don Drei verjchiede- 
nen Puncten hatten die Unternehmungen der Heere begonnen, von 
Böhmen, Schlefien und der Mark aus, und was auch der Kaifer der 
Franzoſen verfuchen mochte, fo zogen die Verbündeten durch ihre fichere 
Tactik endlich einen Halbfveis um ihn, in welchem fie ihn nothwen- 
dig erdrüden mußten. Es war in der That eine ſchöne Leiftung 
der Feldherrnfunft, wie Die drei Heere auf einmal im enticheidenden 
Augenblid auf den Feldern bei Leipzig von verichiedenen Seiten her 
gleichzeitig zufammen trafen. Sowohl die öftreihiiche, als die ruſ⸗ 
ſiſche Armee hatten durch die Tapferkeit der Soldaten und die bes 
dentenden Fähigkeiten ihrer Führer einen großen Antheil an dem . 
Ruhme, Doch Die meifte Auszeichnung gebührt den preußifchen Heeren. 
Durch den Schlag an der Katzbach wurden die Pläne Napoleon's ſchon 
wejentlich geflört umd durch jene bei Großbeeren jowie Dennewitz 
endlich vollends vereitelt. Dieſe glänzenden Siege der preußiichen - 
Waffen bildeten nun aud) die Grundlagen der großen Manöver, in 
deren Folge die franzöfifche Armee. auf den Ebenen bei Leipzig von 
fümmtlichen Heeren ‚der Berbündeten umringt wurde. Gben fo 





33) Dieß verfichert insbefondere der wahrheitsliebende, unbefangene Augen 
zeuge ©. Obeleben: Napoleon rühmte ſich fehr, daß er die Vorſtädte von Leipzig 
aus Menfchlichkeit nicht habe anzünden laſſen, obgleich er dadurch noch 6000 
Sranzofen von der Gefangenfchaft hätte retten können; indeſſen ſowohl Odeleben, 
als überhaupt alle Sarhverftändigen find darüber einverflanden, daß das Ab- 
brennen der Vorſtädte der franzöfifihen Arınee durchaus nichts nüzen konnte, 
fohin nur eine zweckloſe Grauſamkeit geweſen wäre. 
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zührte die Waffenthat, welche jene Manöver 
von der preußifchen Armee ber, denn fie 
berechnete Uebergang über die Elbe bei # 
vom 16. bis zum 19. October 1813 fi 
vaterländifchen Gefchichte mit hohem Rr 
einen großen Wendepunct in den Schtr 
her nur mit jenem zu Zeiten Ar 
Unfer Boll hatte nicht nur feine U 
fondern die Thaten, wodurd das 

- Geift, welcher den Eintritt einer ' 

und einer neu auffteigenden ° 

deßhalb gab aber andy die hof 
Staatsmännern inhaltichwere-‘ 

daß wir in einem beionderr 

grüflen. 


Sechstes Buch. 


Die Folgen der Schlacht von Leipzig oder der große 
Wendepunet ber deutſchen Gefchichte. 


(Bom 19. October 1813 bie zum 2. Februar 1814.) 


Erfies Hauptftüch, 


Die Aufgaben und die Vedentung der Zeit vn der 
Schlacht bei Leipzig. 


- 


Die große Wahrheit, daB der Entwidlung des Menſchenge⸗ 
ſchlechts unwandelbare, tieffinnige Gefeze zum Grunde liegen, war 
niemals fihärfer an den Zag getreten, als in dem Zeitraum von 
dem Ausbruch der franzöfifchen Staatsumwälzung bis zur Bölfers 
ſchlacht bei Leipzig. Stolze Gejchlechter, welche ihren fchönen Beruf 
der Borbilder in edler Sitte und Bildung, des Schirmes der 
Schwahen, der Träger hochfinniger Ideen verfannten, welche es 
verihmähten, Durch Gerechtigkeit und Humanität die Stüzen und 
Pfleger der aͤchten Vellöfreiheit zu werden, wandten fid) der unvers 
fländigen Verachtung, wandten ſich der Bedrüdung der übrigen Stände 
zu, und würdigten ſich zu den Pfeilern einerStaatsgewalt herab, welche 
nicht nach den Gefezen der weifen Weltordnung, fondern nah _ 
ftumpffinniger. Willfür die Völker beherrichen wollte. Ungezuͤgelt in 
ihren Leidenfchaften, verivrte fi das Leben der edlen Gefchlechter 
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zur unmäßigen Sinnesluſt, zur Verſchwendung und zur Ausſchwei⸗ 
fung, die reihen Mittel, welche ihre höhere Stellung ihnen gewährte, 
anftatt zur Förderung der Bildung und des Wohlftandes der Na⸗ 
tionen verwendend, in jchnöder Weiſe vergeudend. An den meiften 
Höfen herrfchte nun Böllerei, wollüftige Ueppigfeit und Tafterhaftes 
Treiben, verbunden mit Hartherzigfeit und Tyrannei gegen die un— 
tern Stände; nicht zu viel! rief die vergeltende Weltordnung den 
Fürften und Edlen zu! Der ernfte Ruf fand taube Ohren, da erhob 
fi) in Frankreich das gequälte Volt und niederflürzten die freveft; 
den Gewalten! Maaß tft überall, felbit in den edeliten Beſtrebun— 
gen nothwendig; doch die Leidenichaften umnebelten auch viele Volks⸗ 
führer in Franfreih, wiederum wurde die Gerechtigkeit verlegt, 
aberwitzige Theorien von Gleichheit und Freiheit’ gewannen die Ober- 

herrſchaft, und die Welt erfuhr fchredlither als je ‚die Wahrheit, 


daß die Tyrannei der unterften Volksſtände noch, furchtbarer ift, 
als jene der oberften. Nicht zu viel! lautete die Warnung der Ne⸗ 
mefis, doch fie fand nicht minder taube Ohren, und als die Kranke 


heit der franzöflfchen Fanatiker der Gleichheit bis zur Fteberhiße 
und zum Irrfinn geftiegen war, jo wandte fi das Rad nad) na- 
türfihen einfachen Gefezen, und das franzöftfche Volk flürzte von 
Fall zu Fall bis in die lautloſe Dede des militairifchen Despotis- 
mus hinab; — daflelde hatte nun die Gleichheit, die Gleichheit in 
der Unterdrüfung von Seite eined Mannes, weldyer mehr, denn 
alle früheren Könige, die Staatsangehörigen nur als willenfoje 
Werkzeuge für feine Zwecke anſah, über ihr Eigenthum und Leben 
nah ungezügelter Willkür verfügte. 

Eine zweite Ausgeburt des Aberwiges, die maaßloſe Erobe- 
rungsſucht, trat jezt in den Vordergrund der Bühne und erichüt: 
terte alle Grundpfeifer der Gefittung und Humanität. Wie angefet- 
tete Galeeren-Sclaven: wurden die Söhne Frankreich's von Jahr zu 
Jahr in die würgenden Schlachten geſchleppt, um die Weltherrfchaft 
. eines einzigen Gefchlechtes auf den Trümmern der Eivilifation zur 
errichten und gleichwohl betrachtete die große Mehrheit des franzö- 
fifchen Volles die grenzenlofen Ausfchweifungen der Eroberungsſucht 
‚ unter dem Gefihtspinct des Nationalruhmes. Gegen das deutiche 
Reid), jene ehrwürdige Staats: Entwidlung, welche nach groß- 
artigen Gedanken angelegt war, wurde der zerftörende Angriff der 
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Eroberung zuerft gerichtet. Ohne Zweifel war das Reich Durch eine 
niederwärts fleigende Bildungsperiode mehrerer Jahrhunderte, im 
Innern amögeartet, ſchadhaft und ſchwach geworden; doch die Ur⸗ 
ſachen der Entkräftung waren großentheils dieſelben, welche die 
franzoͤſiſche Staatsumwäalzung erzeugt hatten, die Erfahrungen jener 
Erſchütterung gaben daher Die dentlichften Anweifungen zur neuen 
Stärfung des Reichs. Dringend und eruft mahnte der Geift der 
Geſchichte Die deutſchen Fürften zur Benügung jener Anweilnngen, 
um der drohenden Gefahr des Untergangs ihres Vaterlands durch 
weile Reformen vorzubengen. Nach zwei Richtungen mußten die Ver⸗ 
befferungen vorgenommen, nämlich das Band der Nationaleinheit 
fefter geichlungen und zugleid die Volfsfraft durch freifinnige Eins 
richtungen im Innern, durch die Begründung der ächten fruchtbaren 
Freiheit erhöht werden. Bergebens waren alle Warnungen der Er- 
fahrung, die deutſchen Fürften ſahen ſowohl die Befefligung der 
Nationaleinheit, als die Herftellung der öffentlichen Freiheit für 
einen Eingriff in ihre angeſtammten Rechte an, Selbft in der obſchwe⸗ 
benden ungehenern Krifld, welcher ihr Vaterland entgegentrat, 
dachten fie nur an ihren eigenen Bortheil, und zwar an ein Ins 
tereffe, Das noch überdieß Falfch verftanden war. Unter dem Andrang 
der franzöftichen Eroberung entwidelte ſich jest unter den dentſchen 
Fürften ein Spiel der Selbſtſucht und der Intriguen, welches dem 
patriotiihen Gefühle wahrhaft Schauder erregt. Während eine Groß⸗ 
macht mit dem Aufgebot aller ihrer Kräfte mit dem Dümon der 
fremden Eroberungswuth rang, glaubte die zweidentige Politik einer 
andern in.der Begünſtigung der Eroberung durch Unthätigfeit ein 
Mittel zur Antheilnahme an der Beute oder ihrer Vergrößerung zu 
finden. Die kleinern Mächte halfen Dagegen bei der Unterjochung 
Deutſchland's auch thatkräftig bei, indem fie ihre willenfofen Untere 
thanen zur Verfügung des zügellofen Weltherrn jtellten. Ein ſchau⸗ 
derhaftes Bild der inneren Selbftzerfleiichung bot Deutſchland Dar, 
und. das Volk mußte die Koften derjelben tragen; aber was gewan⸗ 
sen die deutichen. Fürften durch die Trennung ihres Vortheils von 
dem Intereſſe des Reichs, waren fie glüdlicher und mächtiger, denn 
als ehemalige Reichsftände? Die Ieztere Eigenichaft, die ſchöne Stel- 
lung unter einer repräfentativen Berfaffung der gefammten Nation 
erblihe Züritengeichlechter mit Siz und Stimme in dem Oberhauſe 


zu bifden, in ihren Provinzen überwiegenden und in dem Mathe der 
geſammten Ration großen Einfluß. zu beſtzen, eine Macht, welche 
durch die geſchloſſene, organiſch geordnete Kraft des großen Deutſch⸗ 
land's gefichert und auf unerſchütterlichen Grundlagen. gebaut mar, 
eine folche Macht verſchmaͤhten fie. Was waren fie indeffen im Bunde 
wit Napoleon? Demäthige, ſchuchterne, ohmmächtige und traurige 
Gewalten, unterthaͤnige Vaſallen, welche gegen ihten Herm feinen 
Billen hatten, alle deſſen Gebote blindlings-vollgiehen mußten, und 
gleichwohl noch täglich, wie ſtündlich für ipr Dasein zu zittern hatten! 

Endlich machte die Schule der Keiden auf den preußiſchen Hof 
eine belehrende Wirkung, die Bahn weiler Reformen wurde erdff- 
net und bald gewann der Fleine Staat an mopralifher Kraft, was 
er durch die Verirrungen einer namenlofen Politik an äußerer Ause 
Dehnung verloren hatte, Während dem .fleigexte fich der Uebermuth 
des Groberers zu einer ähnlichen Fieberhige, wie einft der Fanatis⸗ 
mus der Gleichheit, er erfannte weder Maaß noch Ziel mehr au, 
nannte die deutſchen Krieger feine Soldaten, verfügte-über Die Ger 
bietstheile unſeres Vaterlandes nach willfürlidem Gelüften und 
nannte fih freventlich den Beherrſcher des europäifchen Feſtlandes. 
Furchtbar war der Drud und das-Elend, weiches nun auf Deutſch⸗ 
land lag, nit zu viel! rief die Nemeſis dem Eroberer zu, doch 
ihr Ruf fand taubere Ohren als jemals, blind führte der vermeints 
liche Weltherr eine buntſcheckige Schaar von Kriegern in die Stepr 
pen Rußland's, da richtete fi) die Gerechtigkeit firenge empor und 
warf den Uebermüthigen betäubt von feiner Höhe herab! Nicht mit 
wohltönenden Redensarten, fondern mit Thatkraft, mit Aufopferung 
und Hingebung erhob ſich nun das preußifche Volk und ſtellte die 
deutſche Nationalehre wieder her. An der Katzbach, ‚bei Großbeeren, 
Kulm, Dennewig, Wartenburg und-Mödern fühlte der Eroberer 
den ftarlen Arm des mißhandelten Volkes, feine Macht wurde duch 


die rühmliche Beihülfe der Auffen und Deftreicher untergraben, auf " 


den Zeldern von Leipzig endlich. gänglicy gefkärzt. 

- Die Niederlage des Nationalfeindes bei Leipzig. war fo entichei: 
dend, daß für die Trümmer feiner Heere in Deutſchland keines Blei⸗ 
bens mehr war, daß fie ihre Flucht vielmehr bis. über den Rhein 
ausdehnen mußten. Allerdings mochte bis zu dem Friedensſchluß 
felbft noch einiger Kampf in Frankreich nothwendig fein; indefien 
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er Tounte hei’der Erfhöpfung jenes Bandes und der unverhaͤltniß⸗ 
mäßigen Uebermacht der Berbündeten nicht lange dauern. Jezt 
fon mußte fid) alſo ben. beobachtenden Geiftern und. noch mehr den 
leitenden Staatömännern die Frage anfdringen,.wie der Sieg zu 
benüzen, auf welgen Grundlagen Dentichland, im Intereſſe des 
enropaͤiſchen Gleichgewichts, ala ein einheitliches Reich wieder 
hergeſtellt werden fol? Wenn fchon. die Feftftellung der innern Ver⸗ 
faffung einer Deutfchen Nationalverſammlung überlafien werden mußte, - 
jo hing fie doch fo ſehr von der Art und Weile des Friedensfchkuffes. 
ab, daß die leitenden. Stantsmänner über Die notbwendige Bes 
ſchaffenheit des leztern bei Zeiten eine fefte Anficht fich bilden und 
and) die nöthigen Borbereitungen zur Durchführung treffen muß- 
ten, nm nicht durch falfche Schritte die bevorftehende Erneuerung 
Der innern Berfafjungs + Berhäftniffe zu flören, zu exfchweren oder 
theilweiſe unmöglich zu wachen. Geit der Völlerſchlacht von Leipzig 
war Daher ein großer Wendepunct in der dentſchen Entwicklung 
eingetreten, welcher den leitenden Staatsmännern überaus wichtige 
Aufgaben ftellte. Der Geichichtichreiber muß Diefelben beftunmt 
nachweiſen, nicht nach der Phantaſie, fondern nad) den Thatfachen, _ 
wie fie fich naͤmlich and den gegebenen Umftänden von felbit ent- 
widelten und fogar aufdrängten, er muß fie aus dem Grumde feſte 
ftellen, damit man im Fortgange der Erzählung beurtheilen könne, 
in wie ferne die. damaligen Gewalten. ihren Beruf begriffen und dem⸗ 
felben Genüge geleiftet haben, oder nicht? Wir gehen darım zur 
Sache. 

Frankreich hatte zur Gründung der Weltherrſchaft und zur Un⸗ 
terdrückung vder Beraubung der Völker langwierige Kriege geführt; 
alle Staatsgewalten, die königliche, die republicaniſche und die kai⸗ 
ſerliche, gingen auf Eroberung aus und haben namentlich viele 
deutſche Befizungen an fich geriffen. Das Volk billigte nicht nur die 
Eroberunggn feiner verihiedenen Staatögewalten, fondern forderte 
fie bis zu einem gewiffen Maaße, namentlich Did au den Rhein, 
als zu feinem Ruhme nothwendig. In den dadurch erregten Kriegen 
war Frankreich endlich vollftändig befiegt- worden, und man hatte 
alfo das Recht erworben, zur Ausübung der Wiedervergeltung Das 
oberungsfüchtige Bolt nun umgekehrt mit dem Verluſte einiger - 
feiner eigenen Provinzen zu beſtrafen. Allerdings ziemt der Deutfchen 
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Ration nicht bloß Gerechtiglelt, fondern auch Großmuth und Milde, 
fie muß daher im Siege Mäßigung zeigen, und von dem flrengen 
Rechte feinen Gebrauch machen. Wenn man aber aud) den Pflichten 
der Mäßigung volllommen entſprach, fohin dem befiegten Fraukreich 
alle feine, nationalen Gebietötheile beließ, fo wurden doch noch bes 
deutende Länder verfügbar, welche das franzöfifche Volk von Deutſch⸗ 
land an fi) geriffen hatte, nämlich Elſaß, Lothringen, Belgien und 
Holland. Die Vogeſen und die Ardennen find Die natürlichen Grenzen 
Deutſchland's, Elfaß, ein Theil von Lothringen und vornehmlich die 
Niederlande mußten aljo wieder mit dem Reiche vereiniget werden. 
Holland, diefe ächt deutſche Provinz, welche in Sprache, Sitten und 
Berfaffung durchaus nichts römiſches oder galliſches an ſich hat, 
war einem einheitlichen deutſchen Reich vollends unentbehrlich, weil 
davon die Wiederherftellung der deutfhen Seemacht und die Anz 
theilnahme an dem Welthandel hauptiählih; abhing. Nur in der - 
Zeit des Staatöverfalld waren alle jene Gebietstheile von dem 
Mutterland abgetrennt worden, ihre Rüdkehr zu ihrem Stamm⸗ 
Baterland mußte daher eine eben fo natürliche, als notwendige 
Zolge der Verjüngung oder der wiedererwadyenden Lebenskraft des⸗ 
felben fein. Nach den gegebenen Urhftänden- ftellte ſich die Frage 
nicht dahin, ob Deutſchland zur Wiedererlangung jener Provinzen 
einen Krieg unternehmen joll, fondern dahin, oh es dieſe Länder, 
welche in Folge des Krieges wieder in feinen Befiz fommen mußten, 
abermals an Fremde überlaffen, verichenten oder wenigftens von dem 
deutſchen Staatöverbande abtrennen laffen wolle? Um das volle 
Gewicht diefer Frage einzufehen, muß man vozüglich die Bedeutung 
der Niederlande und Holland’3 für den deutſchen Handel und die 
Wiederbegründung der Seemacht ſcharf in’s Ange faflen. Der Hafen 
von Antwerpen allein war eine Befizung von unermeßlichem Werthe, 
und alle Verhältniffe Deutſchland's wurden überhaupt durch die 
Wiedervereinigung der Nieder» und Holländer mit ihrem Mutter⸗ 
ſtamme vom Grunde aus verändert, Nach der Gefchichte war am 
Rheine uud in den Niederlanden die Haupt Lebenskraft Deutſch⸗ 
land's, dort der Kern und das Mark feines Dafeins; darum lag 
aud in jenen Gegenden zur Zeit der Blüthe des Reichs gewifler- 
maßen der Mittelpunct, die vorzuͤglichſte Triebfeder feiner Geſchichte. 
Aber des Wiedervereinigung jener Länder mit dem Mutterſtamm 
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fanden zwei Hinderniffe im Wege, 1) die Abneigung der Bevöl⸗ 
ferung derfelben gegen die veralteten, hemmenden und bedrüdenden 
Staatöverhältniffe Deutſchland's, und 2) die Eiferfucht Großbritan⸗ 
nien’s und Rußland's. Indeffen der Geift der Zeit gab das unfehl- 
bare Mittel zur Befeitigung beider Hinderniffe an die Sand, und 
fo fehr drängten die Umftinde darauf hin, daß die Maaßregel, 
welche zur Berföhnung der Bevölkerung jener Länder mit ihrem Mutter: 
ftamme führte, zugleich auch das andere Hinderniß überwand. Sie 


war die Herftellung einer freien, großartigen Berfaffung Deutſchland's. 


Die deutfhhe Nation hatte ein Recht auf eine ſolche Berfafjung, 
jenes angeborne, unverführbare Recht auf Humanität und Würde 
der Staatözuftände, welches durch den Gang ihrer hiftorifchen Ent- 
wicklung, die Langen Leiden des Volles und deſſen Aufopferungen 
im Befreiungsfriege nod) ‚heiliger geworden war. Bon Seite der 
- Regierungen war eine folde Verfaffung durch die Aufrufe un das 
Volk, namentlich jenen von Kaliſch, feierlich verheißen worden; [08- 
ten fie nun das gegebene Wort, entſchloſſen fie fi zur Gründung 
einer Berfaffung, welde an innerer Zweckmäßigkeit, SFreifinn, 
Fruchtbarkeit und Würde die englifche noch übertraf, fo waren auch 
die Hindernifle entfernt, welche der Wiedervereinigung der Elfäßer, 
Lothringer, Nieder: und Holländer mit ihrem Mutterftamm entge- 
genftanden. Wurden dieſe dadurch freier und glüdlicher, als zuvor, 
jo war ein Widerftreben gegen den Eintritt in den deutſchen Reichs⸗ 
verband nicht zu befürchten, da die Einfichtsvollen der Bevoölkerung 
recht wohl wußten, daß ihr höheres Intereſſe die Wiedervereinigung 
mit ihrem Mutterflamme fordere, und weil nur der Widerwille 
gegen die unfreien'Zuftände Deutſchland's eine Entfremdung gegen 
das Stammreich hervorgebracht hatte. Zudem konnte die veredelte 
Berfaffung Deutſchland's keine Gentrafifation im franzöftfchen Sinne 
fein, fte mußte vielmehr den verfchiedenen Stämmen und Provinzen 
in ihren bejondern Angelegenheiten eine verhältnigmäßige Selbſt— 
ftändigfeit gewähren, und hierdurch wurde namentlich die Verbin: 
dung der Nieder- und Holländer mit ihrem Mutterflamm weſentlich 
. erleichtert. Soviel Rußland und Großbritannien anbetraf, fo war 
von Seite diefer Mächte allerdings heftiges Widerftteben zu erwar- 
ten, Das mächtigfte Gefez der Weltordnung, die Regel der Gegen 
füge, bringt es nämlich mit fi), daß jede Koalition 200 Ueberwin⸗ 


\ 
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dung ihres Widerfachers felbft wieder in Gegenfäze zerfällt und 
unter ſich in Reibungen geräth. Leztere mochten fish Daher vornehnt⸗ 
lich in Beziehung auf’ die Wiedervereinigung der Elfäßer, Lothrin⸗ 
ger, Nieder- und Holländer mit ihrem Mutterfiamm ergeben, und 
nach Umfiänden eine neue Koalition zwiſchen Rußlaud, Großbritan- 
nien und Frankreich hervorrufen. Deffen ungeachtet fonnte der Zweck 
Ducchgefezt werden, wenn die Nationaleindeit fowie eine freie groß⸗ 
artige Reichönerfaffung ausgerufen und dadurch Die Thatkraft des 
gefammten deutfchen Volles noch höher gefteigert wurde. Ein großes 
unabhängiges Volk, welches mit wirklicher Begeifterung und Hin- 
gebung für feine Freiheit und nationalen Rechte kämpft, ift unüber⸗ 
windlih, und erringt am Ende jelbit gegen Die Uebermacht einen 
vollftändigen Sieg. Wenn man nun allen Deutichen die Herjlellung 
der Einheit ihres ehrwürdigen Reiches und einer freien, frudt- 
baren Staatöverfafiung por Augen hielt, wenn. man durch Aufrich- 
tigkeit, Sreimuth und Würde auch Die Bevölferung der vom Mutter- 
lande abgeriſſenen Provinzen gewann, fo bot Deutihland eine 
ungeheure Kampfmafle dar, welche den. ungerechten Angriffen jeder 
Macht und felbft einer europäifchen Koalition mit Erfolg zu wider- 
fteben vermochte. Das hatte Die Sefchichte der franzöſiſchen Staats⸗ 


.. ammwälzung zu beſtimmt erwiefen. Nun war aber die Begeiflerung, 


welche zu einem folden Widerftande nöthig ift, in Deutſchland gro⸗ 
Bentheild ſchon vorhanden, denn fortwährend ſtroͤmte das Wolf 
freiwillig unter die Fahnen, um die Unabhängigkeit feines Vater⸗ 
Iandes bleibend zu ſichern. Fügten nun die Regierungen dem 
Zwede des heiligen Kampfes auch noch die künftige Größe Deutſch⸗ 
land's nach den obenbemerkten Gefichtöpuneten bei, jo würden Die 
freiwilligen Anftrengungen des geſammten Volkes jo mächtig geworden 
fein, daß die Regierungen ungeredhte Angriffe einer europäiſchen 
Koalition nicht zu fürchten brauchten, fohin auf den billigen Rech» 
ten Deutichland’s rückſichtlich der Wiedererwerbung aller vom Mut⸗ 
terlande abgetrennten Länder und Provinzen. mit unwandelbarer 
Feſtigkeit beſtehen konnten. 

Nun ergiebt ſich aber auch, wie nothwendig es war, daß man 
jezt ſchon auf˖ die Ereigniſſe und die Verwicklungen der Politif, 
welche nothwendig binnen wenigen Monaten eintreten mußten, ſich 

porbereite. Die Riederlage Napoleon's bei Leipzig war ſo entſchei⸗ 
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dend, daß die deutfchen Heere Thon nach einigen Wochen den Rhein 
überfchreiten mußten. In Holland war der Haß gegen die franzö⸗ 
fifche Herrſchaft fo groß, daß bei der Annäherung der bdentichen 
Heere von jelbft Bewegungen zur Abichüttelung jener Herrfchaft zu 
erwarten waren, doch anders verhielt es fich in Elfaß, Lothringen 
und jelbft den deutſchen Ländern auf der linken Rheinfeite, welche 
erft Durch die frahzöfiihe Staatsumwälzung mit Frankreich verbun⸗ 
den worden waren, Bier herrichte, troz des Despotismnd Napo⸗ 
leon's, Sympathie für Frankreich, weil die Bevölkerung die öffent- 
liche Rechtspflege und das Geſchwornengericht Tiebgewonnen hatte. 
Da die Anfgabe zu erfüllen war, jene Länder nicht bloß zu.erobern, 
fondern den Geift der Bevölkerung für den Mutterftamm wieder zu 
gewinnen, fo mußte man ihr bei dem Erjcheinen Der Heere erklären, 
daß fie durch die Wiedervereinigung mit Deutichland an Freiheit. 
und wohlthätigen Staatseinrichtungen nichts verlieren, jondern ge- 
winnen werde, weil das gejanmte Neid zur Nationafeinheit zurüd- 
fehren und zugleich eine ungleich freiere und aroßartigere Staats⸗ 
verfaffung empfangen werde, als Frankreich. Ueber die Einzelnheiten 
der leztern konnte man ſich während der Dauer des Krieges aller- 
dings nicht ausfprechen, da dieſe von einer Rattonalverfammlung 
nach dem Abſchluß des Friedens erft berathen und feftgefezt werden 
mußten. Allein über die vorzüglichſten Grundzüge der künftigen Ber- 
faffung. Deutfchland’3 fonnte und follte man ſich jest ſchon Außern, 

Man mußte feierlich erklären, daß die Einheit Deutichland’s mit 
verhältnigmäßiger Selbftftändigfeit der einzelnen Provinzen in ihren 
befondern Angelegenheiten hergeftellt, nicht bloß Land-, fondern auch) 
Reichsſtände mit einer Repräfentation des gefammten deutſchen 
Volkes eingeführt, Preßfreibeit bewilliget, Deffentlichkeit der Rechts⸗ 
pflege und das Gefchwornengericht zugeftanden, Sicherheit der Per- 
fon und des Eigenthums gewährleiftet,- Freiheit des Gewiffens ver- 
bürgt, in Beziehung auf den Handel und den Gewerbs- Verkehr 
freifinnigere Grundfäzge angenommen und zugleich wohlthätige Js 
flitute zur Berbefferung des Wohlſtandes gegründet werden. jollen. 
Es mußte endlich Die feierliche Zuſage gegeben werden, daß nad 
dem Abſchluß des Friedens zur Berathung und Zeftftellung der Ber- 
faffung in den Einzelnheiten -eine Reichöverfammlung berufen wers 
den würde, bei weldyer auch das Volk repräfentirt werde. 
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Bei der unermeßlichen Verwicklung, welche ſich in den künftigen 
Verhandlungen über den Friedensſchluß unfehlbar ergeben mußte, 
war es auch nothwendig, daß ſich ſäämmtliche deutſche Regierungen 
jezt ſchon über die Hauptpuncte deſſelben, ſoweit fie das Verhältniß 
Deutſchland's zu Frankreich und dem Ausland betrafen, vereinigten 
und zur unabweislichen Geltendmachung derſelben verpflichteten. 
Der geheime Reichenbacher Vertrag vom 27. Juni 1813 hatte dazu 
ein gutes Beiſpiel gegeben; man hätte nun eine ähnliche Ueberein⸗ 
kunft in Beziehung auf die Länder ſchließen ſollen, welche von den 
Abtretungen Frankreich's unabweislich mit Deutichland zu vereinigen 
feien. Da man fich dann überzeugt haben würde, daß das Befrei⸗ 
ungswerf duch den Sieg über die franzöfiihe Macht noch lange 
nicht beendiget fei, vielmehr der Abjchluß eines Friedens, wie ihn 
Deutfchland zu fordern das Recht hatte, wegen des Widerjtandes 
Großbritanniens und Rußland’s, größere Schwierigleiten darbieten . 
werde, als die Bewältigung Napoleon’s, fo ſollte man auch jezt 
Ihon auf Mittel denken, die gefammte deutfche Bevölferung zu der 
Entwidlung der äußerſten Thatkraft anzufpornen, um einen ihrer 
würdigen Friedensſchluß Durchzufezen. Zu dem Ende war ed nüzlich, 
nicht nur Durch die Preffe fortan auf das Volk in geeigneter Weife 
einzuwirken, jondern zugleich eine Art proviforiicher Reichsverfamm- 
lung aus angejehenen Männern zu bilden. Auf Formen kam es 
hiebei nicht an, auch von einer Wahl konnte für jezt feine Rede fein, 
indeffen die Beiziehung freifinniger und hochſtehender Notablen zu 
dem Fürftenrathe war ſehr wünſchenswerth, um die Thatkraft des 
geſammten Volkes zu ſteigern. 

Die Zeit war unendlich groß, die Aufgaben, welche ſie den 
deutſchen Regierungen ſtellte, waren unermeßlich. Die weitere Ent- 
wicklug der Geſchichte wird num lehren, wie fie von den Maͤch⸗ 
tigen begriffen und gelöst wurden. 














Bweites Hauptftück: 
Rückzug ber franzöfifchen Armee über den Nhein. Ver⸗ 
änderungen im Innern Dentichland’s. 
(Bom 19. October bis zum 1. December 1813.) 


m — —— 


Je größere Mühe der Kaiſer der Franzoſen ſich gegeben hatte, 
den ungeheuren Umfang ſeiner Niederlage bei Leipzig in ſeinen 
amtlichen Berichten zu verſchleiern, deſto mehr litt er in ſeinem 
Innern unter dem Bewußtſein der völligen Zerrüttung ſeiner Macht, 
und der unermeßlichen Gefahren, von welchen er fortan umgeben 
war. Nachdem er die Nacht vom 19. auf den 20. October 1813 in 
Markranſtädt unter erſchütternden Scenen der Verwirrung zuge— 
bracht hatte, ſezte er ſich um 3 Uhr Morgens in den Wagen, um 
den Rüdzug weiter gegen Lützen und Weißenfels fortzufezen. Bei 
Lüßen, wo er am 20. October mit Tagesanbrud anfam, flieg er 
aus und ging zu Fuß auf der Straße weiter, in Gedanken verloren 
und nad) dem Ausdrud feiner Geſichtszüge von Seelenſchmerz zere 
riffen. Seine Garden umgaben ihn, viele Truppen zogen an ihm 
vorüber, doch in welchem Zuftande zeigten ſich dieſelben ſchon jezt? 
Die Heere, mit welchen er noch in diefen Jahre fiegreich über Die 
Weichjel vordringen wollte, waren in kleine Haufen ermatteter, aus— 
gehungerter und entmuthigter Leute verwandelt, fünnmtliche Heer: 
Abtheilungen fo Schwach, und fo bunt durdeinandergeworfen, der - 
Zuſtand derjelben überhaupt fo traurig, daß fih der nüchiten Um— 
gebung des Kaiſers unwillfürlich Die Achnlicheit des gegenwärtigen 
Rückzuges mit jenem aud Rußland aufdrang. Schon riefen Die Ge— 
nerale aus: „Sehet den Kaifer, wahrlich, gerade fo ift er aus Ruß- 
land abgezogen I!“ Auch jezt trat das gewöhnliche Gedrechen 


1) Voyez cet homme — voilä de la m&me maniere, qu'il est sorti de la 
- Russie !* (Odeleben, Rapoleon’s Feldzug in Sachſen, S. 387.) 
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frangöflfcher Heere, unmäßige Entmuthigung fowie Verzweiflung im 
uUnglück, und in Folge derſelben Auflöfung der Mannszucht und 
der Bande des Gehorfams erihütternd an den Tag. In Markran- 
ſtaͤdt hatten fich bereits die erften Anzeichen: Davon ergeben, der 
Hunger quälte die Soldaten und. trieb fie zu Gewaltthätigkeiten, 
jelbft die Garden verübfen Ausſchweifnugen, und die Generale hats 
ten feine Macht mehr, die entzügelten Banden. zur Mäßigang zus 
rüdzuführen. Bei der Fortfezung des Rückzugs verſchlimmerte ſich 
nod) die Stimmung der Truppen, und felsft die Soldaten zeigten 
ihrem Abgotte jest trübe Geſichter der Unzufriedenheit und des 
Hafles, wenn fie in ihrem hülfloſen Zuftande an ihm vorüber 
kamen. 
Bei Weißenfels nahm Napoleon am 20. October in dem kleinen 
Luſthauſe eines Weinbergs fein Quartier, und gab dort feine Bes 
fehle über die Art und Weife feines weiteren Rückzuges. Er litt 
unfäglid), denn nicht genug, daB ihn.die eingeriffene Zuchtiofigfeit 
des Heeres betrübte, verurfachten ihm aud) die finftern vorwurfs— 
vollen Geſichter der Soldaten, welche er nicht ertragen fonnte, die 
größten Qualen. Sein Kummer war fo tief, daß felbft fein hartes 
Gemüth weich und faft fanft geftimmt wurde, Er enthielt fid aller 
Anklagen und fand Linderung feines Schmerzes in dem Trofte feiner 
treuen Anhänger und vornehmlich darin, wenn man. feinen Gefühz 
len Worte gab, und mit. ihm fein Unglück fowie die Urſachen des⸗ 
felben beſprach. Soviel den Weg betraf, auf welchem er den Rüdzug 
nad) dem Rheine ausführen wollte, fo hatte: er: urfprünglic Die 
Abſicht, über Naumburg. die Straße nad) Erfyrt zu gewinnen, und 
eben deshalb. war Bertrand beauftragt worden,. die Engpäffe bei 
Köfen zu befezen. Indeffen die öſtreichiſche Heer-Abtheilung unter 
dem Feldzeugmeiſter Giulay war, wie wir bereit8 erzählt haben, 
noch während der Schlacht bei Leipzig gegen Naumburg entfendet 
worden, um von den Engpäffen bei Köfen Befiz zu ergreifen. Am 
19, October Abends wurden jene Engpäffe von den Streifſchaaren 
des Generals Thielemann und des Oberften Mennsdorf befezt; Bers 
trand fand daher ſchon einen Feind, als er. dort anlangte. "Zwar 
Tieß er die Truppen von Thielemann und Mennsdorf ſogleich nach— 
drücklich angreifen, allein diefelben behaupteten durch ihre Tapfer— 
keit den wishtigen Punct am 20, October ‚während des ganzen . 
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Tages, fo daß der Feldgeugmeiiter Ginlay Zeit erhielt, mit jeinem 
Heere zur VBertheidigung der Paͤſſe einzutreffen. Obgleich Bertrand 
am 24. October feine ganze Macht entwidelte, um ſich der Stels 
lung bei. Köfen zu bemächtigen, fo waren dody- alle Anftrengungen 
vergeblich; nad) einem langen biutigen Kampfe und einem Verluſt 
von 2000 Mann mußte er-jeine Abficht endlich aufgeben und dem 
Nüdzug auf der Straße nach Edartöberge fortfegen. Diefer Umftand 
veränderte auch die Richtung Der Übrigen franzdftfchen Armee, denn 
fogar Napoleon zweifelte an der Möglichkeit, die Päſſe von Köſen 
zu erzwingen; er ließ daher feine Truppen bei Weißenfels über die 
Saale, und bei Freiburg über die Unftrut fezen, und fuchte Erfurs 
auf Nebenwegen zu erreichen. 

Nach der Beichaffenheit der Dertlichfeit gerieth. aber hierdurch 
die franzoͤſiſche Armee in eine große Gefahr, da ſie eine enge Thal⸗ 
ſchlucht überſchreiten mußte. Freiburg an der Unſtrut liegt ſehr tief, 
auf zwei Seiten von hohen und ſteilen Bergen eingeſchloſſen, von 
denen herab nur ſchmale und ſchlechte Wege zu der Stadt führen. 
Auf einem dieſer Wege mußte das franzöfiſche Heer mit Reiterei, 
Geſchüz und Munitionswagen hinab, und auf dem andern wieder 
emporklinmen. Wenn es nun bei dem Uebergange von dem ver- 
folgenden Feind überrafiht wurde, fo Eonnte fich Die Niederlage an 
der Katzbach wiederholen. In der That nahmen Anfangs die Vor⸗ 
fälle eine. Geftalt an, welche lebhaft an jene Kataftrophe erinnerten, 
Bei Freiburg felbit befand fih nämlih nur eine Brüde über die 
Unftrut und zwar von fehr leichter Beichaffenheit, Da die gewöhnliche 
von den Deftreichern, zeritört und alfo nur eine Noth-Berbindung 
zwifchen beiden Ufern hergeftellt worden war. In dem engen Wege 
von dem Berge herab hatte ſich der Zug durch Neiter, Wagen, 
Fußgänger und Geſchüz bald verftopft, und ed bemüchtigte fich der 
Franzoſen wieder die gewöhnliche Ungeduld und Haft, indem jeder 
zuerft über den Fluß zu kommen fuchte. Eine Biertelftunde von Freie 
burg befand fich eine zweite und nod) etwas weiter bei Laucha eine 
dritte Brüdfe über die Unftrut; indefien alle Waffen-Gattungen wollteit 
über die nächſte Brüde bei Freiburg gehen und zwar zugleid), To 
daß abermals ein Drangen, Ringen und Kämpfen unter den Franzoſen 


. felbft entftand, und das Einftürzen der Brüde zu befürdten war, 
"Die Mannszuht war fo volltändig entihwunden, Daß man felbft 
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auf die Befehle der Generale nicht mehr achtete, und nur durch Die 
perfönliche Gegenwart des Kaifer wurde e8 endlich möglich, der 
Verwirrung ein Ziel-zu ſezen. Es wurden durch feine Veranftaltung 
mehrere Brüden hergeftellt, und jeder Waffen⸗Gattung eine befondere 
zum Uebergang angewiefen, alfo auch dem Geſchüz umd der Reiterei, 
‚gleichwohl blieb der Andrang immer noch fo groß, daß die Generale 
nur durch den Gebrauch des Kautſchu und felhft des Säbels die 
Ordnung einigermaßen erhalten Tonnten. Nachmittags un zwei Uhr, 
als eben Napoleon auf das rechte Ufer der Unftrnt übergefezt war, 
erſchienen nun die verfolgenden Truppen der Verbimdeten auf den 
entgegengefezten Berghöhen. Es waren abermals die Preußen, 
„welche auch bei der Verfolgung durch Schnelligkeit und Ausdauer 
fh auszeichneten und. den Frauzoſen in dem ganzen Feldzug über⸗ | 
haupt den meiften Nachteil zufügten. 
Wir haben bereit berichtet, daß das Heer des Generals York 
nody am 18. October vom Schlachtfeld bei Leipzig gegen Halle abs 
gefendet wurde, um den Franzofen bei Merjeburg und Weißenfels 
den Rüdzug abzufchneiden. York, welcher am 19. October mit Tages⸗ 
anbruch in Halle eintraf, wollte fih nun nad) Naumburg wenden, 
hörte jedoch, daß. Napoleon den Marſch von Weißenfels nad) Freis 
burg. nehine.. Er ging deshalb in Eilmärfihen nach derfelben Rich⸗ 
tung ab, und fuchte die Franzofen bei dem Uebergang über die Un— 
ſtrut anzugreifen. Da man nicht wußte, ob diefelben den Uebergang | 
bei Laucha oder bei Freiburg unternehmen würden, fo theilte York _ 
fein Heer, indem er gegen beide Orte eine Abtheilung entfendete. 
Diejenige, welche gegen Laucha zog, ftieß bei Gleina auf einen 
franzöfifchen Heerhaufen, welcher 4000 öftreichiihe Gefangene fort⸗ 
ſchaffte. Sogleich griff fie denfelben an und befreite die Gefangenen, 
nachdem die Franzoſen entweder niedergemacht oder nun ihrer Seits 
gefangen genommen worden waren. Da fih inzwifchen ergeben hatte, 
Daß Napoleon den Rüdzug über Freiburg eingeſchlagen habe, fo 
vereinigten fi die Preußen wieder und erfihienen am 21. October 
. Nachmittags zwei Uhr auf den Höhen von Freiburg. Sogleich wurden 
an dem fteilen Rand des Unftrut-Thales Batterien anfgefahren, und 
diefe eröffneten ein fo wirffames Feuer auf die Franzofen, wovon 
noch ein großer Theil in den Hohlwegen ftedte, daß die Lage der 
fliehenden Armee fehr gefährlich wurde, Napoleon fah ſich gezwungen, 
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eine anfehnliche Truppen-Abtbeilung mit Geſchiz auf das linke Ufer 
der Unftrut zurücdigehen zu laſſen, um eine Anhöhe zu beſezen und 
dadurch den Andvang der verfolgenden Preußen zur Rettung: feiner 
Heertrümmer etwad aufzuhalten. Da das gelang, jo wurde es möglich, 
den Rückzug fortzufezen; gleichwohl verloren die Franzoſen an Ges 
fangenen 1200 Mann und waren noch überdieß gezwungen, 18 Kanonen 
und eine Menge von Packwagen im Stich zu laffen. Der Marich 
ging nun über Eckartsberge und Buttelftidt nach Erfurt unter dem 
Reigenden Mißmuthe der Truppen, welche, hungrig und ermüdet, 
| ſchon in Schimpfworte auöbrachen, während feiner Seits Napoleon . 
Aerger und Unwillen über den täglich fich mehrenden Verluſt an 
Leuten und Geſchüzſtücken zu erfennen gab. In Erfurt, wo er am. 
23. October früh ankam, verweilte der Kaiſer zwei Tage, um feinen 
erihöpften Truppen einige Erholung zu gewähren und zugleich wies 
ber etwas Ordnung in die verwirrten Haufen zu bringen. Man gab 
den Truppen, deren Zuftand noch weit jämmerlicher war, ald man 
gefürchtet hatte, einige Kleidungsitüde und Lebensmittel; allein 
die Vorräthe reichten auch zur Befriedigung der Dringendfien Bes 
dürfniffe lange. nicht bin. Darum blieb ein großer Theil des Heeres 
in der trautigften Verfaſſung, und der Geift deffelben verſchlimmerte 
fih fo jehr, daß Napoleon von heftigem Zorn erfüllt wurde. „Die 
Hallunfen“, rief er aus, werden alle zum Zeufel gehen, und ich 
verliere bis an Den Rhein noch 80,000 Mann 2)!" Aber er hatte 
gar nicht mehr fo viele, und was noch unter den Waffen ftand, 
‚blieb allerdings großen Gefahren ausgefezt. 

Nach dem Nieder Bertrage zwiſchen Oeſtreich und Batern vom 
9. October 1813 follte die vereinigte bairifch » öftreihiiche Armee, 
welche bei Braunau ſtand, ſogleich ihre Operationen gegen die Franz 
zofen beginnen. Als die Genehmigungen oder Ratificatienen aus⸗ 
gewechjelt waren, fezte fich jene Armee am 16. Detober unter dem 
Dberbefehl des Generald, Grafen von Wrede, in Bewegung, um 
im Rüden der franzöfifhen Armee zu operiren. Graf Wrede verlegte 
fein Hauptquartier am 17. October nad) Landshut, am 18. nad 
Neuburg, am 19. nach Donauwörth, am 20, nad) Nördlingen, am 


2) „Mais ce sont des..... ils s’en vont au diable, je perds jusqau 
Rhin 80,000 hommes, de cette maniere.“ (Odeleben ©. 379.) 
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21. nach Dünkelsbiihl, am 22. nach Ansbach, und am 23. nad 
Uffenheim, fo daß die Armee in acht Tagen 84 Poſt⸗Stunden zus 
rücklegte 9). Am 22. October erhielt Wrede. durch einen Eilboten 
aus dem Hauptquartier dee Verbündeten die Nachricht von dem 
Stege bei Leipzig und dem Ruͤckzuge Napoleon's. Da die bairiſch⸗ 
öſtreichiſche Armee damals ſchon in Franken ſtand, fo konnte ſie den 
Rückzug der Franzoſen an den Rhein abſchneiden, und da nicht nur 
Hort, ſondern auch die andere Abtheilung der ſchleſiſchen Armee Die 
franzoͤſiſchen Heer Trümmer eifrig verfolgten, ſo befanden fidy. legtere 
offenbar in mißlicher Lage. Nach den Weifungen bes Fürſten von 
Schwarzenberg follte Graf Wrede über Würzburg nad) Fulda mar- 
ſchiren, und dort dem flichenden und heftig verfolgten franzöftfchen 
Heere ſich entgegenftellen, aber ex hielt e8 für nothwendig, zur Si⸗ 
cherung feiner Operations-Linie erft Würzburg mit der Gitadelle zu 
nehmen. In der That ergab ſich der franzöfiiche Befehlshaber dort 
jelbft am 26. October durch Kapitulation; indeſſen durch den Auf: 
enthalt der bairifcheöftreichifchen Armee vor Würzburg war ed dem 
franzöfifchen Kaifer gelungen, feinen Rüdzug aus Thüringen über 
Fulda gegen Frankfurt und Mainz fortzufezen. Nachdem er am 
25. October Erfurt verlaſſen hatte, gelangte er am 28. nad 
Schlüchtern, und war fo glücklich, fi der wichtigen Stellung an 
der Kinzig zu bemächtigen, bevor Wrede anfam. Lezterer war nad 
der Einnahme von Würzburg gegen Hanau marfihirt, um wo mög⸗ 
lich den weiteren Rückzug der franzöfifchen Armee gegen den Rhein 
aufzuhalten. Seine Borhut ſtieß am 29. October zwifchen Rotten⸗ 
bad und Gelnhauſen auf den Feind und eröffnete fogleich ein ſchar⸗ 
fe8 Treffen, in welchem der bairiſche Divifionsgeneral Delamotte 
zwei Kanonen und A000 Gefangene erbeutete. Am 30. October 
nahm der Oberbefehlähaber Wrede die Stellung des Feindes in 
Augenſchein, und beſchloß ſogleich, eine allgemeine Schlacht zu 
liefern. 
Da von der vereinigten bairiſch⸗vſtreichiſchen Armee verſchiedene 
Abtheilungen eutſendet werden mußten, fo zählte ſie auf dem Wahl⸗ 
plaze nur 30,000 Mann, während die franzöftfhe noch auf 60,000 


3) Officieller bairiſcher Kriegsbericht. Allgemeine Zeitung vom Jahr 1813 
Nr. 305, S. 1218, i 
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Mann ſich belief. Bei einem ſolchen Mißverhältniffe der Streitkräfte 
Ionnte Graf Wrede nicht hoffen, den Rüdzug des Zeindes felbft zu 
hindern, doch wollte er ihn wenigftens exfchweren, und ftellte daher 
fein Heer vor Hanau fofort in Schlachtordnung auf, indem er den 
rechten Flügel an die Kinzig anlehnte, und den linken auf der 
Straße, weldhe von Gelnhauſen nad Frankfurt führt, aufitellte, 
Am linken Flügel, in der Ebene zwifchen der Stadt Hanau und 
dem Lambois Walde, waren mehrere Batterien aufgefahren, von 
einer großen Anzahl Reiterei gededit. Auch in der Mitte ftand eine 
bedeutende -DRaffe Reiterei, zu deren Entwicklung die Gegend von 
Hanau befonders günftig war, und hierauf hatte der Oberbefehls- 
haber Der Verbündeten feinen Plan hauptſächlich geftüzt. Gegen 
die Mitte ſtuͤrmten nun die Franzoſen zuerfi an, inden fie auf der 
- Gelnhaufer Straße aus dem Walde hervordrangen. Da indeflen 
60 Zeuerfshlünde die Stellung in der Mitte vertheidigten, fo ver- 
mochte der Feind Anfangs hier wicht durchzubrechen, und auch ein 
heftiger Angriff, welden er nun gegen den rechten Flügel richtete, 
blieb ohne Erfolg. Gegen drei Uhr Nachmittags drängte endlich 
der Kaifer Napoleon feine Hauptmaffen auf einen Punct zufammen, 
und unternahn einen erjchütternden Sturm auf die Mitte des bai- 
zifch-öftreichifchen Heeres. Obgleich die Neiterei defielben mit der. 
groͤßten Ausdauer und Gefchidlichkeit ſich ſchlug, jo vermochte fie 
dem verheerenden Geſchüz⸗Fener und dem heftigen Anftürmen der 
franzöfifhen Garden für Die Dauer Doch nicht zu widerftehen, und 
weil es am Ende auch der Artillerie der Berbündeten an Schieß- 
‚bedarf mangelte, fo ‚wurde die Mitte ihrer Schlachtordnung über: 
'wältiget. Graf Wrede zog nun fein Heer mit Ordnung auf das linke 
Ufer der Kinzig zurück und hielt nur noch die Stadt Hanau befezt. 

Am 31. October fingen die Franzoſen ſchon früh um 3 Uhr an, 
die Stadt Hanau zu beſchießen, um dadurch den Rüdzug zu erzwins 
gen. Aus Rüdfihten für die Stadt, ließ Wrede diefelbe räumen, 
und alsbald zogen die franzöftfihen Garden duch Hanau. Um 8 Uhr 
griff das vierte franzöfifche Armeecorps den vechten Flügel des bais 
rifh-öftreichifchen Heeres bei dem Forfthaufe an, und es entipann 
fih ein heftiger Kanıpf, welcher unter abwechfelndem Erfolg bis um 
4 Uhr Nachmittags fortdauerte, Jezt fezte ſich aber der Oberbefehle- 
baber, Graf Wrede, an die Spize eines öftreihifchen Grenadier⸗ 
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und eines Züger-Bataillons, um die Stadt Hanau wieder mit Sturm 
zu nehmen, und dadurch Dem Kampfe ein Ende zu machen *). Diefer 
Angriff wurde mit einer ſolchen Tapferkeit ausgeführt, dag Hanau 
wirflich erobert und bleibend behauptet wurde; doch Graf Wrede 
wurde dabei gefährlich verwundet. Schon um 14 Uhr Vormittags 
war Napoleon mit einem großen Theile feines Heeres nah Frank: 
furt abgegangen, auch Die übrigen Truppen folgten ihm nun, und 
der NRüdzug der franzöftichen Heer - Trümmer jezte fich ohne weitere 
Hinderniffe nah Mainz fort. 

Graf Wrede Hat fih in der Schladht von Hanau den Sieg Zus 
geichrieben, und es wurde auch in Baiern der Jahrestag Des Kam⸗ 
‚pfes längere Zeit feftlih begangen; allein mit befferem Rechte eignete 
fi) wohl Napoleon den Sieg zu, da er die Gegner hart bedrängte 
und überhaupt deren Pläne im Weſentlichen vereitelte. Gleichwohl 
muß anerkannt werden, daß ſich ſowohl die Baiern, als die Oeſt⸗ 
reicher mit der rühmlichſten Tapferkeit auszeichneten, und dem Feinde 
auch einen empfindlichen Verluſt zufügten. Nach den officiellen bai⸗ 
riſchen Berichten ließen die Franzoſen 15,000 Todte und Verwun⸗ 
dete auf dem Wahlplaze zurück, waͤhrend ſich der Verluſt der Ver⸗ 
bündeten nur auf 10,000 Mann belief. Im Uebrigen hatte die 
Schlacht von Hanau mehr eine politiſche, als militairiſche Bedeu⸗ 
tung. Man traute in Deutſchland dem Münchner Hof keinen großen 
Eifer in der Bekämpfung Frankreich's zu, weil derſelbe durch fein 
Interefſe an das Bündniß mit jener Macht gefnüpft zu fein glaubte, 
und die feltfame Erklärung vom 14. October 1813 mußte jenen 
Verdacht natürlich beftirken. Indeſſen durch die Schlacht von Ha- 
nau hatte das bairifche Heer bewiefen, daß es mit den Feindſeligkeiten 
gegen die Franzoſen Ernſt ſei. Da es ſich hierdurch auf die Dankbarkeit 
der Verbündeten Anfprüche erwarb, fo hatte Graf Wrede durch Die 
Schlacht von Hanau feinem Hofe in der That einen wefentlichen Dienft 
geleiftet. Außerdem war der Kampf infoferne wichtig, als ſich auch in 
Baiern die Tapferkeit der Freiwilligen und der Landwehr bewährte, 
Das bairiſche Heer bejtand nämlich zum Theil aus der fogenannten mo= 
bilen Legion, einer Art von Landwehr, welche nur auf die Kriegs⸗ 


) Nach dem officiellen Bericht Viedes, mit dem im Weſentlichen andere 
übereinſtimmen. 
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Dauer diente, und auch Diele hatte fi) bei Hanau mit der größten 
Auszeichnung geſchlagen. Man erfuhr alio, welche außerordentliche 
Erfolge durch die Volls- Bewaffnung im Großen erzielt werden 
fonnten, wenn die Regierungen eine patriotifhe Richtung ergriffen 
und durch die Herftellung eines mächtigen und freien Deutfchland’s 
die Maffen begeiftert hätten. 

Zu Anfang November 1813 waren die Trümmer der großen 
franzöfifchen Armee, mit Ausnahme einer Abtheilung, welche Caſſel 
und Hochheim befezt hielt, jümmtlich über Den Rhein gegangen; 
andererjeits rüdten die Heere der Verbündeten raſch gegen Diefen 
Strom vor, wollten jedoch den Uebergang nicht fogleich ausführen, 
jondern dazu erft mehrere Vorbereitungen treffen. Die Ereigniffe - 
hatten ſich ferner jo fchnell entwidelt und in den Verhälniſſen 
Deutſchland's waren durch den Rüdzug der Franzoſen über den, 
Rhein plözlic fo große Beränderungen eingetreten, Daß Die Kabi⸗ 
nete einige Zeit brauchten, um dieſelben zu überſehen und die wei⸗ 
teren erforderlichen Maaßregeln in Ueberlegung zu nehmen. Zu⸗ 
gleich bedurften die Hauptheere der Verbündeten wegen ihrer großen 
Anſtrengungen eine Erholung, und ſo trat denn für das Erſte am 
Rheine Waffenruhe ein. 

Deutſchland war alſo auf der rechten Rheinſeite, mit Ausnahme 
einiger Feſtungen, von den Franzoſen geräumt, Das Königreich Weſt⸗ 
phalen, die Großherzogthümer Frankfurt und Berg waren. aufge⸗ 
löst, Sachſen von den Verbündeten bejezt, und noch andere Länder 
deren Verfügung anheimgefallen, ed entitand johin die wichtige 
Frage, welche Beftimmung man diefen Gebietstheilen geben wolle? 
Man fühlte ſogleich Iebhaft, Daß dieſe Frage mit jener über die 
fünftige Berfaffung Deutfchland’sS auf das innigfte zufammenhänge, 
und es ergab fich alſo ſchon thatfächlich, wie notbwendig e8 war, über 
die Hauptgrundfäze der Fünftigen flaatsrechtlichen Einrichtung Des 
Gefammt-Vaterlandes fchon jezt fich zu vereinigen. Inden erften Tas 
gen nad) der Schladht von Leipzig konnte man fid) damit noch nicht 
beichäftigen, da es indeffen nothwendig war, in den Ländern, welde 
durch den Sieg an die Verbündeten fielen, fogleich die Volks⸗Be⸗ 
waffnung zur Beendigung des Freiheitö-Kampfes zu organifiren, fo 
vereinigten. fich die verbündeten Mächte, über alle jene Länder eine 
vorläufige Genträlverwaltung einzufezen. Der DBertrag, welcher - 


bieräber zwifhen Deſtreich, Rußland, Preußen, Großbritannien, 
and Schweden ſchon am 21. October 1813 abgefchlofien wurde, be- 
Fimmt im Allgemeiner, daß eine vorläufige (temporäre) Eentralver- 
waltung errichtet werde, deren Zuftändigleit ſich auf alle Länder 
erſtrecke, welche durch die Truppen der Verbündeten befezt werben, 
und in Folge der Kriegs-Ereigniffe ohne Souverain find, oder deren 
Souveraine dem Bunde gegen den gemeinfamen Feind nicht beige 
treten feien (Art. 1 und 2). Alle öfteihiichen, preußiſchen, hau⸗ 
növerifchen und ſchwediſchen Provinzen hingegen, welche vor dem 
Jahre 1805 jenen Mächten gehörten, ſowie das Herzogthum Würz⸗ 
burg, ſollen der Central⸗Verwaltung nicht untergeben werden. 


CArt. 5) Soviel die Länder der Fürſten betraf, welche den Bunde 


wider Frankreich fpäter noch beitreten möchten, jo werde Durch die 
abzuſchließenden Verträge beftimmt werden, inwieferne die Gentral- 
verwaltung ſich in die Regierung ſolcher Länder miſchen dürfe. Ju 
den Falle werde ein Beamter der Gentralverwaltung jenen Fürſten 


«beigegeben werden. Die übrigen Artikel des wichtigen Vertrages 


vom 21. October 1813 betreffen den Wirkungskreis der Gentral- 
verwaltung und die Art der Gefhäftsführnng 9). An der Spize der- 
felben follte ein befonderer, von fünmtlichen fünf Mächten ernannter, 


Miniſter ftehen, und ihm ein Rath von Bevollmächtigten der fünf 


Mächte, deren ältefter den Vorſiz führt, an die Seite geitellt wer- 
den. Der Minifter, welcher zum Vorftand der Eentralverweltung 
ernannt wird, leitet die Geichäfte unter eigener Verantwortlickeit 
und errichtet nad feinem Gutdünfen die nöthigen Geſchäfts-Bu— 
reau's; er hängt von fämmtlichen verbündeten. Monarchen ab, und 
muß deren Weiſungen einholen, wenn feine Verhaltungs + Befehle 
für einen befondern Fall nicht zureichend find. Zugleich hat er dem 
ihm beigegebenen Rathe der Bevollmächtigten der Souveraine Be- 
richt zu erflatten und deren Antworten zu empfangen. Der Wir 
kungskreis der Gentralverwaltung erftredt ſich auf die Ernennung 
der Gouverneure, welde den einzelnen Provinzen vorftehen ſollen, 
auf die Ertheilung der Verhaltungs-Vorſchriften für diefelben, die 
Ueberwachung deren Amtsführung und die Entlaſſung derfelben, 


) Man fehe ven Vertrag vom 21. October 1813 in den Zeiten von Voß 
Tb. 40, ©. 180-189, 
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wenn es für nothwendig erachtet wird. Uebrigens hatte Die Central⸗ 
verwaltung hauptiächlich Die Aufgabe: in den von ihr abhängigen 
Ländern alle Staatskräfte zum Kampfe wider Frankreich zu entwi⸗ 
Kein, verhältnigmäßige Beiträge für die Kriegstoften zu erheben, 
und dem Lande eine militairifche Verfaffung zu geben, welche dem 
Awede der. Befreiung Deutfchland’s am meiften entſpricht. Dabei 
wurde als leitender Grundfaz angenommen, daß die beftehenden 
Landesbehörden vorläufig überall in Wirkfamkeit bleiben und Dur 
fie die Anordnungen der Centralverwaltung vollſtreckt werden jollen. 
Saͤmmiliche Leiftungen oder Lieferungen (prestations) der Provin⸗ 
zen, welche von dem oberften Gentral = Departement verwaltet wer 
den, follen unter Deftreih, Rußland und Preußen gleichheitlich ver- 
theilt werden, und zwar nach dem Anfaze eines Contingent® von 
150,000 Dann. Schweden empfängt einen Antheil nach Verbältniß des 
Eontingents von 30,000 Mann, welches es ftellt. Die Negentichaft von 
Hannover wird in dem Maaße Antheil nehmen, als fie Zruppen in’s 
Feld endet (Artilel 14). Wichtig war der achte Artikel des Vertra⸗ 
ges, denn derſelbe ernannte den Freiherrn Karl von und zum Stein, 
den vormaligen preußifchen Minifter, zum Vorſtand der Gentralver- 
waltung. Eine befiere Wahl konnte nicht getroffen werden, denn 
abgejehen von dem nachſten Wirkungsfreis jener Verwaltung, mußte 
fie nothwendig auch auf die Fragen über. die Fünftige Verfaffung 
Deutfchland’S leiten, und in Diefer Beziehung hatte Stein Acht pa- 
. triotifhe und national-deutfche Gefinnungen. 

In Folge des Rüdzuges der Franzoſen über den Rhein bildeten 
fi) in Frankfurt am Main Minifter- Gonferenzen von Seite der 
‚verbündeten Mächte, worin die Maaßregeln zur nahdrüdlichen Fort- 
fezung des Krieges, Friedens-Unterhandlungen und. felbft Die Fragen 
über die künftige finatsrechtliche Einrichtung Deutſchland's zur 
Sprache fanıen. Die patriotiiche Richtung in Preußen erwartete mit 
Zuverficht, daß die Zulagen des Manifeſtes in Kaliich erfüllt wür- 
den, und die Einheit Deutfchland’8 wenigftens in annähernder Weife 
bergeftellt werde. Darum gab. der Freiherr von Stein, als Vorſtand 
der Gentralverwaltung den weifen Rath, daß man von den Rechten des 
Sieges Gebrauch machen und auf den Beichräinfungen der Territos 
tialgewalt der einzelnen Zürften, welche zur Erbauung einer deut 
ſchen Berfaffung nach dem Kriege nothwendig feien, ient ſchon beſte⸗ 

Wirth's Geſch. d. deutſch. Staaten. I 
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ben ſolle. Die Länder der Rheinbundsfürſten, fagfe man, find durch 
den Sieg über Napoleon verfügbar geworden; wenn man fie nun 
jenen Fürften mit ſolchen Einfchränktungen ihrer Gewalt, wie e8 zur 
Herftellung der Einheit Deuffchland’s nothwendig tft, zurückerſtattet, 
fo kann man jene Befchränfungen nicht als ein Opfer anfehen, viel- 
mehr müflen die Fürften jedes Recht, welches man ihrfen einräumt, 
als eine Begünftigung betrachten. Diefer Grundfaz war offenbar 
richtig, denn er ſprach nur eine gerechte Wiedervergeltung aus, da 
der Rheinbund durchaus auf das Eroberungsrecht gebaut war, und 
Napoleon immer behauptet hafte, daß er die Abtretungen von Läns 


dern oder Rechten, in deren Befiz er durch den Sieg gelommen fei, 


nicht als ein Opfer der Beflegten anfehe, fondern gerade umgekehrt 
dasjenige, was er davon freiwillig zurüdgeben wolle, als ein Ges 
Ichent gebe. Jener Grundſaz war demnad) genau derjenige, wofür 
die Rheinbundsfürften unter Napoleon gefochten und auf den fie 
ihre Vergrößerung gebaut hatten. Sie fonnten fid) daher nicht be⸗ 
ſchweren, wenn dad Eroberungsrecht nun gegen fie felbft angewens 
Det werde. 

In der That Fam bei den Eonferenzen in Frankfurt am Main 
im November 1813 die Ermäßigung der Macht der kleinern deut⸗ 


ſchen Fürften im Intereſſe der einheitlichen Verfaſſung Deutſchland's 


ernftlih zur Sprache. . Man ſchlug zwei verfchiedene Verfahrungs⸗ 
arten gegen diefelben vor, eine firengere und eine mildere, welche 
jedoch zu Demfelben Zwed führen follten. Die ftrengere beftand darin, 
dag man die fämmtlichen FZürften des Rheinbundes, d. b.-außer 
Deftreih und Preußen alle deutichen Zürften, vorläufig fuspendire 


und ihre Länder unter die unmittelbare Berwaltung der verbündeten 


Mächte ftele. Dagegen beftand die vorgefchlagene mildere Verfah⸗ 


. zungsart darin, daß man nur diejenigen Rheinbündsfuͤrſten, welche 


die hartnädigfte franzöſiſche Gefinnung an den Tag gelegt und den 
Nationalfeind am eifrigften unterftüzt hatten, fuspendire, jedoch bei 
denjenigen Fürftenhäufern, welche nur im Zwang der Verhältniffe 
und ungerne dem franzöfifhen Syſtem ſich angelchloffen haben, die 
Häupter feldft oder wenigſtens deren deutſchgeſinnte Kron- oder 
Erbprinzen fortregieren laſſen möge, indeffen in beiden Fällen 
nur unter Oberaufficht und Leitung des’ oberftien Berwal- 
fungs»- Departements, Bon Geite des preußiſchen Kabinetes 
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wÄrde man wohl auch zur Durchführung der einen oder der an- 
dern diefer vorneichlagenen Verfahrungsarten geneigt geweſen fein; 
aber e8 ergab ſich ein großes Hinderniß, weil man fidy mit Deftreich 
über die fünftige Seftaltung Deutſchland's noch wicht verftändiget 
hatte. Sa, was noch ſchlimmer war, die Politik des Wiener Hofes 
ging ganz von entgegengelesten Grundſäzen aus, Da der Vertrag 
von Ried alle Beflzungen und Rechte der bairifihen Dynaftie feiers 
lich gewährleiftet hatte. Jener Bertrag war von dem preußiſchen 
Kabinet jehr ungerne gefehen worden; allein man hatte den großen 
Fehler begangen, durch den eilften Artikel des Reichenbacher Vers 
trages den einzelnen verbündeten Mächten das Recht einzuräumen, 
mit den Rheinbundsftaaten eigenmächtig zu unterhandeln; Preußen 
fonnte fich daher der Nieder Mebereinkunft nicht füglich widerfegen. 
Diefe Uebereinkunft ſchien jedoch den Zwed einer einheitlichen Ver: 
faſſung Deutſchland's to wejentlich zu flören, dag man jezt ſchon 
an der Möglichkeit der Erreichung des Zieles zu zweifeln begann. 
Zur Zeit der Conferenzen in Frankfurt hatte fich noch überdieß ber 
reits ein Ereigniß vollzogen, weldhes Die Schwierigfeiten noch grör 
Ber machte, denn Graf Metternich, jezt zum Fürften erhoben, hatte 
zu Fulda am 2, November 1813 mit der Krone Würtemberg einen 
gleichen Bertrag abgeichloffen, wie mit Baiern. Durch den zweiten 
Artikel deffelben verpflichtete fi der König Friedrih von Würten- 
berg dem Rheinbunde zu entfagen und fein Heer mit jenen der Bers 
bündeten zur Belämpfung Frankreich's zu vereinigen; er verſprach 
ferner durch den neunten Artikel, ohne Vorwiſſen und Einwilligung des 
öftreichiichen Hofes in feine Unterhandlung mit Frankreich ſich ein- 
zulaſſen, vielmehr alle Eröffnungen, welche ihm von dem franzöfi- 
hen Kabinete gemacht werden möchten, feinem neuen Verbündeten 
mitzutheilen. Dagegen garantirte der Kaifer von Deitreich für ſich 
und im Namen feiner Alliirten dem Könige von Würtemberg die 
Souverninetät und den. freien rubigen Befiz feiner Staaten. 
Unter folchen Umftinden glaubte man bei den Conferenzen in 
Frankfurt, daß man die gleichen Bedingungen auch andern Fürften 
wohl nicht verweigern fönne, umd daß daher die Herftellung der Eins 
heit Deutſchland's bedeutenden Schwierigkeiten unterliegen werde. 
Gleichwohl gab man den großen. Zweck noch nicht ganz auf, man 
_ Tam wielmehr überein, den deutfchen Fürften, mit ginigen. Ausnah— 


men, die Erhaltung zuzufihern, jedoch unter dem ansdrüdtichen 
Borbehalt, daß ſich alle deutſchen Staaten die Modificatio— 
nen gefallen lafien müßten, welde die fünftige Verfaſ— 
fung Deutſchland's nothwendig mahen würde. Diefer Bor 
behalt war äußerft zwedmäßig, und wenn man ihm gewiffenhaft 
treu blieb, fo waren immer noch hinlänglich Mittel und Wege ge- 
geben, eine großartige Verfaffung Deutſchland's mit wirklicher 
Einheit und Freiheit herzuftellen. Die angebornen Rechte der Völfer 
find unveräußerlich und unverjährbar; was in der einen Zeit wegen 
befonderer Umftände nicht ausgeführt werden fonnte, foll in einer 
andern geſchehen; wichtig ift e8 darum für Die deutfche Gefchichte, 
daß im Fürftenrathe nad) der Schlacht von. Leipzig der Grundſaz 
feierlich anerfannt worden ift: 

1) daß nicht bloß die einzelnen Provinzen, fondern viel 
mehr Deutfhlond als Gefammtheit eine Berfaffung 
erhalten muß, und 

2) daß alle Fürften und Staaten, felbft Deftreih und 
Preußen nicht ausgenommen, ſich die Modificationen 
oder Einfhränfungen der Madhtbefugniffe gefallen 
laſſen müffen, welde die künftige Berfaffung Deutſch— 
land's nothwendig machen wird. 

Auf diefem Grundfaz beruht die ganze Zukunft unferes Vater: 
landes; er giebt und auch ein hiftorifches und ein verträgsmäßiges 
Recht auf eine einheitfiche, freie Verfaffung, und entfernt alle Hin- 
derniffe, welche einer folhen entgegenftehen. Die einzigen Hinderniffe 
jener Verfaflung find zu weit ausgedehnte Souverainetätsrechte der 
einzelnen Staaten und Fürften, allein es fteht jezt vertragsmäßig feft, 
daß ſich jeder derfelben die Einfehränfung aller der Machtbefugnifie, 
welche die einheitliche und freie Verfaſſung Deutſchland's unmöglich 
machen würden, gefallen laſſen muß. Die Einführung der leztern 
ift daher nur noch eine Frage der Zeit, verjährt kann das Recht, 
welches das Volk bereits hiftorifch und verträgsmäßig erworben hat, 
nicht werden; wurde die einheitliche Verfaflung Deutſchland's noch 


“nicht im diefer oder jener Zeit eingeführt, fo muß es zu einer 


andern geſchehen; das bleibt fortan cine Forderung, die mit feuve- 
trainer Gewalt ſich aufdringt und früher oder fpäter befriediget 
werden muß. 
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Soviel die Ansnahmen anbetrifft, welche rückſichtlich der Beſtä⸗ 
tigung oder Erhaltung der Rheinbundsfürften in ihrer Macht bei 
der Uebereinkunft in Frankfurt gemacht wurden, fo bezogen ſich die- 
felben auf den König von Suchen, den König von Weitphalen, den 
Großherzog von Frankfurt, den Großherzog von Berg, den Fürften 
yon Iſenburg und den Fürften von der Leyen. Daß die franzöft- 
ihen Prinzen und neugeichaffene Furſten Napoleon’d, wie der 
Großherzog von Frankfurt, ganz entfernt würden, war wohl eben 
fo natürlich, als gerecht. Nur in Anfehung des Königs von Sad) 
fen fand man vielfeitig die gemachte Ausnahme zu hart, da er ja . 
nur Diefelbe Politik befolgt habe, wie die Könige von Baiern und 
Würteihberg. Allein man machte es ihm, nicht mit Unrecht, zum 
Vorwurf, daß er im Frühjahr 1813 den Beitritt zur Sache Deutid)- 
land's hartnädig verweigert habe, obgleich Sachſen damals ſchon 
von den Heeren der Verbündeten befezt war. Dadurch wurde Die 
Berbreitung des Befreiungswerkes in Deutichland im Frühjahr 1813 
wejentlich gehemmt und Napoleon in den Stand geſezt, nody ein 
Mal an der Elbe feiten Fuß zw faffen. Der empfindliche Nachteil, 
welchen der König Friedrich Auguſt von Sachſen in ſolcher Weife 
der Befreiung Deutichland’s zugefügt hat, verdiente daher nothwen- 
dig Strafe. Uebrigens tauchte wohl aud) im Berliner Kubinete ſchon 
die Meinung auf, daß Sachſen das einzige Mittel zur angemeſſenen 
Vergrößerung und Abrundung des preußiichen Staates durbiete, 
Auf die Länder derjenigen Fürften, welche bei der Frankfurter Ueber⸗ 
einfunft von der Begünftigung ausgenommen worden waren, johin 
die Königreiche Sachſen und Weitphalen, die Großherzogthümer 
Frankfurt und Berg, ſowie Die Befizungen des Fürften von Iſen⸗ 
burg und von der Leyen erftredte fih nun hauptſächlig die ange— 
ordnete Gentralverwaltung. 

In Sachſen war der rujfiiche Generallieutenant, Fürſt Nepnin, 
zum Gouverneur ernannt worden, und im ähnlicher Weije wurden _ 
Generalgouvernements im Großherzogthum Berg und Frankfurt, 
weldy’ lezterem man das Fürftenthum Iſenburg beifügte, eingerichtet. 
Die Länder, welche das Königreich Weftphalen bildeten, erhielten 
feinen Generalgouvernent, weil fie ihren alten Zürften zurüd- 
gegeben wurden; Dagegen waren die Gntichädigungsländer des 
Haufes Oranien für die Statthalter - Würde in Holland, welde an 
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Deutfchland zurüdfielen, ſowie diejenigen deutſchen Beſtzungen, 
welche erft Durch die Rheinbundsacte medintifirt wurden, dann Die 
Länder der jogenannten 32ſten Militair-Divifion an der Ems, Elbe 
und Weſer, foweit fie nicht an ihre alten Fürſten zurückftelen, der 
Gentralverwaltung untergeben und zun Theil dem Eivilgouverneur 
des preußiichen Weſtphalen, jedoch im Namen und für Rechnung 
der Berbündeten, zugetheilt worden. Weber die-Beflzungen des 
Kürften von der Leyen ernannte man einen befoudern Berwalter. 
Außer der Negiernug der ihm unmittelbar untergebenen Länder, 
hatte das Bentral- Departenıent des Treibern von Stein noch die 
Befugniß und die Verpflichtung, die genaue Erfüllung der Ber- 
bindlichfeiten derjenigen Zürften zu überwachen, denen man bie 
Erhaltung und den Beitritt zu dem Bunde wider Frankreich bewil- 
liget hatte. Dieje Verbindlichfeiten waren bei den Conferenzen in 
Frankfurt Durch befondere Uebereinkünfte näher feftgefezt worden ©). 
Nach ihnen verpflichteten ſich die deutichen Fürften, welche dem 
Rheinbunde entjagt haben, ld Bedingung- der mit Oeſtreich, 
Preußen. und Rußland gefchloffenen oder zu ſchließenden Allianz, 
außer den Gontingenten, welche fie zu Den Heeren Der Berbändeten 
zu ftellen hatten, and) noch mit ihren Credit zur Herbeifchaffung der 
Kriegsfoften mitzuwirken und denfelben bis zu dem Betrag der 
Brutto⸗Einkünfte ihrer Länder von einem Sabre auszudehnen. In 
einem folhen Betrag wurden Stantsichuldiheine auf den Inhaber 
ausgegeben, welche nıit jech8 vom hundert verzindt, auf allen Do- 
mainen unterpfändlich verfichert und noch überdieß von den ſämmt⸗ 
lichen verbündeten Mächten verbürgt wurden. Durch eine weitere 
Uebereinfunft ward bejtimmt, daß fänmtliche deutſche Staaten außer 
ihren ftehenden Heer» Contingenten auch nod) eine Landwehr, nad) 
dent Beifpiele Oeſtreich's, Preußen’s und Baiern’s, zum Kampfe 
wider Frankreich zu ftellen haben, und zwar in der nämlichen An⸗ 
zahl, als die jtehenden Heer-Contingente. Die leztern follten nad) 
einer entworfenen überſichtlichen Tabelle von Seite der kleinern 
dentichen Staaten 145,060 Mann betragen, nämlich für Baiern 
36,000, Hannover, Braunfchmeig, Oldenburg, Medienburg-Schwe- 


| °) Der Text verfelben findet fih in den Zeiten von Boß, Th. 40 ©. 189 
bie 211. 
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rin und Die Hanfeflädte 32,900, Sachen, Weimar, Gotha, Schwarz⸗ 
burg, Anhalt 23,350, Heflen-Kaflel 12,000, Berg, Walded, Lippe, 
Naffau, Coburg, Meiningen, Hildburghaufen und Mecklenburg⸗ 
Strelig 9230, Würzburg, Darmfladt, Frankfurt, Iſenburg und die 
reußiſchen Länder 9250, Würtemberg 12,000, Baden, Hohenzol- 
- fern und Lichtenftein 10,330 Mann. Eben fo viel follte an Lands 
wehr in das Feld geftellt werden, fo daB demnach das gefammte 
Gontingent der befagten kleinern Staaten Deutſchland's 20, 120 
- Mann Detragen müſſe. 

Das Bentral- Departement des Freiberın von Stein Hatte num 
darüber zu wachen, daß alle diefe Verbindlichkeiten genau erfüllt 
würden, allein hierin lag eine fehwierige Aufgabe, weil felbft jezt, 
wo Deutihland kaum befreit und gegen die Rheinbundsfürften 
Gnade vor Recht ergangen war, dad alte Grundgebrechen des 
Eigennuzes der deutfchen Fürften, ihre Widerfezlichfeit gegen eine 
einheitlihe Staatögewalt und Die Auflehnung gegen die Geſammt⸗ 
Intereſſen des Vaterlandes, wieder zum Vorſchein kam. Wo daher 
der Freiherr von Stein auf die tüchtige Entwidlung der Volkskräfte 
Drang und überhaupt einheitliches Zuſammenwirken Deutſchland's 
forderte, da beriefen fich die einzelnen Fürften auf Die Rechte ihrer 
Unabhängig- und Selbftftindigkeit und ſuchten fih unter dieſem 
Borwand mehr oder weniger der Erfüllung ihrer Verbindlichkeiten 
zu entziehen. Baiern rüftete zwar eine bedeutende Macht gegen 
Frankreich aus und fein Heer ergriff auch im Felde fogleich eine 
Träftige Offenſive, doch alles nur im befondern Intereffe der Dyna⸗ 
ftie, nicht für Deutfchland. Jene Dynaftie verhehlte gar nicht, daß 
fie fih) als eine europäische Macht anſehe und, nad dem Beifpiele 
Brandenburg’s oder Preußen's, wenigftend darauf binftrebe, eine 
jolhe zu werden, daß fie Daher ihre Bündniffe mit derjenigen Macht 
zu Schließen fuche, weldye ihre Intereffen am meiften befördern kann. 
Wie ſchon die auffallende Erklärung vom 14. October 1813 erwies, 
war von deutihen Gefinnungen am Münchner Hofe durchaus feine 
Rede, der Anfhluß an Preußen und Dejtreih nur wider Willen 
durch die Umftinde abgedrungen worden und die Sehnfucht nad) 
der Erneuerung des Bündnifjes nit Frankreich vorherrfchend geblie- 
ben. Noch ſchlagendere Beweife einer ſolchen Gefinnung werden fi 
fpäter ergeben. Die gegenwärtigen Anftrengungen Baierw’d hatten 
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daher nur den Zweck, den Werih der Bundeögenofienfchaft. der Dy- 
uaftie zu zeigen und darauf Anfprüce der Förderung deren Son⸗ 
derintereffen zu gründen. 

Mit wahrem Widerftreben war vollends der König von Wür⸗ 
temberg der deutichen Sache beigetreten, da. er durch das Bündniß 
wit Napoleon nicht nur Vergrößerung feines. Gebietes erhalten 
hatte, fondern auch in den Stand geſezt wurde, feinen despotiſchen 
Leidenichaften den Zügel hießen zu laſſen. Auch jezt zeigte fich Die 
leztern noch, inden er zwar Das ftehende Heer ald Eontingent zur 
Berfügung der Verbündeten ftellte, dagegen aus Furcht vor dem 
Bolfsgeift die Bildung von Freiwilligen und einer Landwehr hart 
nädig verweigerte. Unter der Berufung auf feine ihm verbürgte 
Souverainetät widerjezte fid) aud) der König von Würtemberg jeder 
Oberanuffiht der Gentralverwaltung und lehnte ſogar jede Commu⸗ 
nication mit derfelben ab. Hierin lag eine wahre Beleidigung gegen 
Deftreich und Preußen, und es hätte ſich in der That gehört, im 
Intereſſe der Würde Deutichland’S den antinationalen Starrfinn des 
Königs von Würtemberg zu brechen. Nur dadurch wurde die Feind- 
feligfeit jenes Königs gegen die Intereffen der Einheit und Freiheit 
Deutſchland's einigermaßen gemildert, daß der Kronprinz von Wür⸗ 
temberg, welcher nationaler gefinnt war, den Oberbefehl des Con⸗ 
tingents erhielt, und dabei auch fich ſehr auszeichnete. 

Baden ftellte Das gebührende Kontingent: fowohl an flehendem . 
Hecre, als an Landwehr, doch blieb der Landſturm, welcher vor⸗ 
nehmlich im Schwarzwald ſehr wichtig war, unausgebildet. Weit 
läßiger benahın fi) dagegen die Darmftädter Regierung, obgleich 
dort die Bevölkerung von beften Willen befeelt war. Mau hatte 
an jenem Hofe eine feltfame Furcht vor der Wiederkehr Napoleon's, 
und zauderte mit der Rüftung fo ſehr, als es Die Umſtände nur 
irgend erlauben wollten, fo daß die Regierung die Volks - Bewaff- 
nung eher hinderte, als förderte, In Heſſen-Kaſſel war nach der 
Auflöfung des Königreichs Weſtphalen der Kurfürft wieder in jeine 
Rechte eingefezt worden, allein diefer wollte alle Gebrechen der aus⸗ 
gearteten Reichsverfaſſung wieder einführen, alle Auswüchſe despo⸗ 
fifcher und roher Fürftengewalt wieder geltend machen und wo mög⸗ 
lich, die Berhältuiffe der Untertanen auf den Fuß bringen, welcher 
der alten Leibeigenjchaft oder deren Ueberbleibfel am nächften liege, 
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Die Rüftungen wider Frankreich betrieb er mit Eifer und auch mit 
großem Erfolg, doc, natürlich mehr zur Förderung feines eigenen 
Intereſſe's, welches durch die franzdfifche Herrſchaft am meiften ges 
litten hatte, als jenes eines einheitlichen und freien Deutſchland's. 
Bor vielen deutichen Dynaſtien genoß die oldenburgiſche vornehm: 
lich den Ruf nationaler Gefinnung, indeflen gegenwärtig bewährte 
fie ihn nicht; fie befüimmerte ſich viehnehr gar nichts um die gemein- 
famen Apgelegenheiten des DBaterlandes, ſchickte zu den Frankfurter 
Eonferenzen nicht einmal einen Bevollmächtigten, und ftellte nicht 
einen einzigen Mann gegen die Kranzofen in's Feld. Beſſer bes 
nahm ſich der Herzog von Braunfchweig, welcher eifrig rüftete und 
ein tüchtiges Heer gegen den Rationalfeind führte; eben fo auch 
der Herzog von Deſſau. Die Herzoge von Sachſen, die Fürften 
von Schwatzburg, Lippe: Büdeburg und von Reuß erfüllten eben⸗ 
falls nad) Kräften ihre, Verbindlichkeit; Dagegen zeichnete fich Die 
banndverifche Regierung vor allen andern durch Lauheit und Saum⸗ 
jal in den Rüftungen aus. Es war dieß um fo unbegreiflicher, als 
die englifchen Miniſter fo große Anftrengungen zum Sturze Napos 
leon’3 machten und zugleich der-Geift der Bevölferung im Hands 
verifchen vortrefflih war. Man hat die Regierung in öffentlichen 
Schriften gegen den fpäten Ausmarſch der Landwehr dadurch zu 
rechtfertigen gefucht, daß man erit Waffen und Kleider von Eng- 
fand habe herbeiichaffen müffen und daß Diefelben erft im April 
1814 angelommen feien; wenn aber Preußen auch in folder Weife 
hätte handeln und fich entfchuldigen wollen, fo würde Napoleon 
niemals aus Deutfchland hinausgefchlagen worden fein. Was der 
hannöveriiche Minifter von dem Mangel an Geld, Erichöpfung 
des Landes u. ſ. w. fpricht, findet eben fo gut auf Preußen Anwen - 
dung, und Doc) ftellte Diefer Damals ſo Heine Staat ſchon im Som⸗ 
mer 1813 277,000 Mann in’s Zeld. 

- Soviel die Stimmung der deutihen Nation nach der Bölfer- 
ſchlacht von Leipzig betrifft und Die Neußerung der öffentlichen Mei⸗ 
nung, fo hatte fih eine ſehr große Veränderung an den Tag gege⸗ 
ben. Während der franzöſiſchen Gewaltherrfehaft hörte man nichts 


als die-Robpreifungen des Dictators und Frankreich’, nur derjenige 


hatte Einfluß, welcher den Intereffen beider diente. Deutfche Gefin- 
nung, Hinfteben auf die Rettung des Vaterlandes durch, die Wie- 


r 
” 


dexherftellung feiner Unabhängigkeit ward von ben deutichen Wort: 


" führern im fremden Intereife für Wahnwig und kindiſche Schwärmerei, 


von den Machthabern ſelbſt hingegen für ein Verbrechen erklärt. 
Nichts ward fogar von vielen Deutfchen mehr verfpottet, als der 


" Glaube an die Möglipfeit der Einheit ihres. Waterlaudes und der 


Gleichſtellung defjelben mit Frankreich, Großbritannien und Ruß—⸗ 
Iand. Jezt war es dagegen anders; die edlen Männer, welche unter 
dem Drud des Despotismus und der Späherherzfcaft der gehei- 
men Policei fhweigen und nur befoldeten Schreibern oder Männern 
von antinationaler Gefinnung das Wort überlaffen mußten, erhoben 
fh mit Kraft, In vollen Strömen brach daher Das Licht herein und 
man zeigte, wohin der. Mangel an Nationalgefühl und Gemeinfinn 
geführt habe. Nunmehr ſchaͤmte man ſich der Unterftügung der Fran⸗ 
ofen, welche früher für Auszeichnung und Tugend erffärt worden 
war; mau wagte es nicht mehr, über die deutfchen Patrioten zu 
footten, fondern fand es vielmehr für nöthig, ſich wegen der eigenen 
Verirrungen zu entſchuldigen. In Norddeutſchland wurde die Preſſe 
freier, und ſofort verſezte fie den unpatriotiſchen Richtungen ‚nach 
drückliche Schläge. Die deutſche Gefinnung erhielt in der öffent 
lichen Meinung entſchieden Das Uebergewicht und erlangte eine ſolche 
Macht, daß nicht nur Schriftiteller oder Herausgeber von Zeitiegrif- 
ten ſich wegen ihres. frühern Verfahrens entfhuldigen, fondern auch 
Regierungen gegen den Vorwurf franzöfiiher Gefinnung in befon- 
deren halbamtlichen Schriften fi vertheidigen mußten 7). Treffliche 
patriotiſche Abhandlungen näprten dem neuen befieren Geift der 
Nation, und fuchten auf eine zwedmäßigere, innere Einrichtung des 
Baterlandes hinzuwirfen. Mit befonderer Wärme ſchrieb der bes 
rühnte Feuerbach über die Schmach und das Elend der Unterjohung 
Deutſchland's unter Frankreich. „Der deutfhe Name“, fagte er, 
„ward zum Schimpfworte entehrt, von deuticher Ehre ſprechen, der 
Deutjchheit oder eines deutihen Volfes nur gedenken, war. zum 
Verbrechen oder zum Verdachte eines Verbrechens geworden; feine 
eigene Perfönlichkeit Durch Verachtung des Vaterlandes herabzu- 

7) Dahin gehört eine Art von Entſchuldigung des Profeflors Voß in Halle 
über feine frühere Redaction ber „Zeiten“, und eine Bertpeidigung ver bairiſchen 
Regierung durch eine minifteriele Druckſchrift. 
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würdigen, galt als ruhmliches Verdienſt. Die allermeiſten Staaten 
waren geräumige Zuchthäufer geworden, von franzöftfchen Gens, 
darmen bewacht und von verzweifelnden Bettlern bewohnt.“ Noch) 
größere Auszeichnung erwarb fich Dagegen eine andere Schrift, 
welche durch den edlen Stein veranlaßt wurde. Feuerbach ſprach fich 


nicht über die Urfachen der Unterjochung Deutſchland's und die Mittel - 


zur Verjüngung der Nation ans, aber die Schrift im Geifte Stein's 
that-das. Sie wied nad), Daß das deutiche Reich nur deßhalb unter 
. dem Anftürmen der Franzofen fo ſchnell gefallen fei, weil es inner: 
lich morih war, weil die Fürften durch ihre Selbitjucht die Kraft 
der Nation lähmten. Darum müffe zu großen Staatsverbeflerungen 
gefihritten, die Einheit Deutſchland's bergeftellt werden, allein das 
Heil liege nicht in dem Nachäffen Des Fremden, fondern in der Rück⸗ 
kehr zu der angeſtammten volfsthümlichen Berfaffung Deutichland’s ‘ 
in veredelter Weile. „Suchet”, heißt es in der jchönen Schrift, 
„wenn ihr noch unbefangenen Sinnes jeid, und euer Gemüth von 
Selbſtſucht, Dünkel und Eitelteit rein ift, die wahrhaft alten, 
lebendigen Wurzeln des deutſchen Volkes und deutſcher 
Berfaffung auf, die ihr an den frifchen Trieben und Schößlingen 
deutſcher Art, welche die Sonne dieſer Zeit aus tiefer Erde erweckt 
hat, feunen lernet. Haut die todten Zweige und Xefte aus, damit 
das junge Leben ungehindert und luftig aus alten Wurzeln empor» 
wachen kann!” Mit Grundfäzen der Art waren namentlich die 


preußifchen Heerführer Blücer und Gueifenau volllommen einver 


- flanden und wandten ihren ganzen Einfluß im Rathe der Souve⸗ 
raine an, diefelben geltend zu machen. Ueberhaupt gewanı Preus 
Ben nicht nur duch die Tapferkeit feiner Krieger, jondern auch 
durch die Tüchtigkeit der Volld-Gefinnung in Der öffentlichen Mei- 
nung Deutfchland’s fihtbar das Uebergewicht, und es fehien einige 
Zeit lang, daß Preußen der patriotifchen Richtung von Deutichland 
aud) in Beziehung auf die fünftige Berfafjung des Vaterlandes den 
Sieg und die oberfte Leitung verfchaffen wolle. Die Zeitumftände 
erlangten daher fortan einen überaus großen Reitz und zugleich Die 
hoͤchſte Wichtigkeit, 


En 
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Drittes Hauptſtück. 


Neue Friedens: Unterbandlungen mit Fraukreich. Ueber: 
gang der Verbündeten über den Nhein. 


(Dom 8. November 1813 bie jum 21. Januar 1814.) 


Nach dem Schluffe des Prager Eongrefies hatte der franzöfliche 
Bevollmächtigte, Herzog von Bicenza, noch eine Note an den Gras 
fen Metternich gerichtet, worin er einen neuen Congreß in Vorſchlag 
brachte, welcher während der Fortſezung des Krieges die gegenjeitige 
Ausgleihung und den Abfchluß eines Friedens verfuchen follte. Graf 
Metternich hatte darauf erwiedert, daß er jenen Vorſchlag den ver« 
bündeten Souverainen mittheilen werde; indeflen bie Kriegsereigniffe 
hatten die Wiederaufnahme der Unterhandlungen verhindert. Da—⸗ 
gegen ſchien e8 nad) der Schlacht von Leipzig und bevor die Heere 
der Verbündeten den Rhein überfchritten, dem Fürften von Metters 
nich nüzlich zu fein, einen abermaligen Verſuch zur Herftellung des 
Friedens zu unternehmen. "Weil nun der franzöfifhe Gefandte bei 
den fächfifchen Herzogen, Freiherr von Sct. Aignan, am 22, Deto⸗ 
ber 1813 in Gotha gefangen genommen und.in das Hauptquartier 
der Verbündeten nad) Weinau gebracht worden war, fo beſchloß der 
öftreichifche Minifter, diefen Zufall zur Anknüpfung von Friedens- 
Unterhandlungen zu benüzen. Er bemerkte dem franzöfifchen Staats⸗ 
mann, daß man den Frieden wünſche und bei billiger Nadhgiebigkeit 
Napoleon's für möglic) halte, weßhalb er den Herrn von Aignan erfuche, 
vorläufig ſich nad) Töplitz zu begeben und dort die weiteren Mitthei- 
Jungen zu erwarten, Aignan reiste am 27. October dahin ab, 
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wurde aber einige Tage ſpäter nad Frankfurt am Main berufen, 
. and traf am 8. November dort ein. In einer vertraulichen Unter⸗ 
redung, die er noch am nämlichen Tag mit dem Fürften von Metternich 
hatte, eröffnete ihm lezterer, daB die verbündeten Mächte feſt zufam- 
‚menhalten und nie fich trennen laſſen würden, daß fie Dagegen in Anz 
ſehung des Friedensſchluſſes fehr gemäßigte Gefinnungen hegen, auch 
England nicht ausgenommen, und daß fie zur Eröffnung von Unter⸗ 
handlungen bereit ſeien; 68 hänge daher nur von dem Kaifer Napoleon 
ab, einen billigen Frieden zu fehließen. Bei einer fpäteren Unterredung 
theilte nun Fürft Metternich die allgemeinen Grundlagen mit, auf welche 
ein Friede unterhandelt werden könne. Dieſelben beftanden darin: 

1) Frankreich wird bei feiner Integrität erhalten und nur auf: die 
Grenzen zwiſchen dem Rhein, den Alpen und den Pyrenäen 
eingefchräuft; 

2) die Unabhängigkeit Deutſchland's ift Grundbedingung, fo daß 
Frankreich jeder Art von Souverainität über jenes Reich ent⸗ 
fagen müfle; 

3) eben fo fei die Unabhängigkeit Spanien’s, fowie die Wiederher- 
ſtellung feiner rechtmäßigen Dynaftie eine Hauptbedingung; 

‚4) in Italien müfle Oeſtreich eine Grenze erhalten, d. b. eine 
Vergrößerung dortfelbft, und der Übrige Theil Des Landes werde 
unabhängig von Frankreich regiert werden; 

5) Holland fol frei fein, und endlich 

6) auf ſolche Grundlagen wicht. bloß ein Gontinental-, fondern 
vielmehr ein allgemeiner Friede geichloffen werden, zu deffen 
Herbeiführung Großbritannien große Opfer zu bringen und 
namentlich Freiheit des vandets, ſowie der Schifffahrt anzu- 
erfennen bereit fei. 

Zugleich) ward vorgefchlagen, in einer Stadt am rechten Rhein- 
ufer einen Friedend-Gongreß der Bevollmächtigten aller Betheiligten 
zu errichten, ohne jedody Durch die Unterhandlungen den Lauf der 
Kriegsereigniffe zu hemmen. 

Graf von Neffelrode, der ruſſiſche Minifter, erklärte für fih und 
im Namen des preußifchen, daß er die aufgezählten Grundlagen der 
Friedens-Unterhandlungen zu genehmigen ermächtiget, und ebenfo 
verficherte der anweſende englifche Minifter, Lord Aberdeen, daß 
fein Hof mit jenen Grundlagen einverflanden ſei. In der Nacht 





vom 10. auf den 11. Rovember reiste Herr von Sct. Aignan von 
Frankfurt ab, traf am 15. in Paris ein, und erflattete feinem Hofe 
foglei über die Vorſchläge dev Verbündeten ausführtihen Bericht. 
Am 16. Rovember zeigte hierauf der Herzog von Baffans dem Fürs 
ſten Metternich durch eine Note an, dab Frankreich in Folge des, 
Berichtes des Freiherrn von Aignan in Unterhandfungen zu treten 
geneigt fei und Mannheim als Eongreßort vorſchlage. Firft. Mets 
ternich erwiederte am 25. November, daß jene Erklärung nicht ges 
nůge, weil fie ſich viel zu allgemein ausdrücke, und daß Die Unter 
handlungen nur dann eingeleitet werden könnten, wenn der Kaifer 
Napoleon die dem Herrn von Aignan eröffneten Grundlagen: oder 
Präliminarien des Friedens angenommen habe. Durch eine weitere 
Note vom 2, December 1813 erflärte der Herzog von -Bicenza, daß 
der Kaifer der Franzoſen jene allgemeinen Grundlagen annehme, 
obſchon diefelben zu großen Opfern von Seite Frankreich's führen 
müßten; allein der Kaifer wolle fie gleichwohl ohne Bedauern bewile 
Tigen, wenn Großbritannien ähnliche Opfer bringen und dadurch die 
Möglichkeit eines allgemeinen Friedens herbeiführen werde, welcher 
für fämmtliche Betheiligten ehrenvoll fei. Fürſt Metternich erwies 
derte hierauf am 10. December, Daß er die Note des Herzogs von 
Biceaza von 2. fofort Ihren Katferichen und Königlichen Majeftäten 
vorgelegt habe, weiche mit Vergnügen die Beiftimmung des Kaifers 
Napoleon zu den vorgefhlagenen Friedens: Grundlagen vernommen 
und die Mittheilung der dießfallfigen Erklärung an ihre Verbände 
ten befchloffen hätten; es fei Daher nicht zu bezweifeln, daß unmit- 
telbar nach dem Gintreffen der Antworten die Unterhandfungen 
eröffnet werden fönnen 1). So ſchien denn eine große Aunäherung 
zwiichen. den ftreitenden Theilen ftattgefunden zu haben, und da Die 
deutihen Großmächte felbft nach dem Siege bei Leipzig und Der 
gänzlichen Erſchuͤtterung der franzäfifchen Macht fo überaus. ſchwach 


7) Der Notenwechfel zwifchen den Berzögen von Baffano und Bicenza fowie 

© dem Bürften von Metternich vom 16. November 1813 bis zum 8. Januar 1814 ift 
in Neberfegungen abgebrudt: im politiſchen Journal vom Jahre 1814 ©. 286 
bis 292, in den Zeiten von Boß Th. XXXVIL. ©. 45 bis 51. Dagegen 
ſtehen die Original» Texte im Moniteur vom 20. Januar 1814, welche Num⸗ 
mer aber auf Befehl Napolcon’s wieder unterbrüdt wurde, Nach iht find die 
Originale, im „Manuscrit de 1814“ par le ‚Baron Fain pag. 37—48 abgedruckt. 
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ſich bezeigen wollten, den Franzoſen alle deutſchen Länder auf ber 
linken Rheinſeite nebft Belgien zu überlafien, fo hätte man mei; 
nen jollen, daß Napoleon mit zwei Händen zugreifen, der Friede 
demnach ſchleunigſt geichloffen werden würde. Doch wunderbar, 
auch jest noch hielt der Kaiſer der Franzoſen einen jofchen Frieden 
für fchimpflih: die Annahme der Frankfurter Friedens-Prälimts 
narien von feiner Seite war daher nicht ernſtlich gemeint, fondern 
ex ging mit hinterhaltigen Gedanken um, wie ſchon die Anfptelung 
auf Die Gegenleiftungen Großbritannien’3 erwies, und er wollte da⸗ 
her die Friedens⸗Unterhandlungen nur als ein Mittel bentizen, um 
zu neuen Rüftungen Zeit zu gewinnen, und fodann den Krieg nach⸗ 
drüdlicher, als je, im Innern Deutfchlands fortzuführen. Solche 
Geſinnungsweiſe und Abſichten hatten ſich im Laufe Novembers 
durch eine Reihe ſeltſamer Thatſachen bis zur höchſten Gewißheit 
an den Tag gegeben. Wir zeigen das näher: 

Obgleich in Frankreich erft vor einigen Monaten, naͤmlich durch 
einen Senats⸗Beſchluß vom 9. October 1813, eine neue Recruten⸗ 
Aushebung von 280,000 Mann verfügt. worden war, und zwar 
120,000 Mann auf die Eonfcriptionspflitigen Des Jahres 1814, 
fowie der vorhergehenden Jahre, und 160,000 Man für 1815, fo 
wurden duch einen: zweiten Senats⸗Beſchluß vom 15. November 
1813 dody ſchon wieder 300,000 Mann neue Recruten auszuheben 
befohlen, das heißt aus den Jahren 1806, 1807. und bis. zum 
Sabre 1814 einfhließliih. Davon follten 150,000 Mann auf der 
Stelle unter die Fahnen treten und Die übrigen ausgehoben werben, 
ſobald die Verbündeten die öſtliche Grenze Fraukreichs überfchreiten 
würden. Aus der Rede, wodurd der Graf Regnand von Sct. Jean 
D’Angely die Annahme des Senats Beichluffes vom 15. November 
im Namen des Kaiſers gefordert hatte, ergab fih nun ganz Mar, 
dag Napsleon an feinen Frieden denke, fondern vielmehr noch ein 
Mal in Deutfchland vorzudringen hoffe. Um zu dem Ende die Lei- 
denfchaften in Frankreich aufzuftacheln, erflärte der offtctelle Redner 
der Regierung, daß es die verbündeten Mächte auf die Zerftüdehng 
des nationalen Frankreichs abgefehen hätten. „Was wird geichehen,* 
tief er aus, „wenn die fremden Heere den Rhein oder die Schelde, 
die’ Alpen oder die Pyrenäen überfchritten haben? Die Gefchichte 
der Theilung Polen’3 antwortet hierauf, Ein verworfener Bund 
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(me coalitien impie) hat Bolen zuerft getheilt, endlich ganz ver- 
ſchlungen und aus der Zahl felbfitändiger Staaten ausgeſtrichen! 
Ad, meine Herren! meine oben gefiellte Frage ift beantwortet! das 
erniedrigte, getheilte, vernichtete und unterdrüdte Polen iſt eine 
furchtbare und eindringliche Lehre für Frankreich, weldhes von den 

namlichen Mächten bedroht wird, die Polen getbeilt und vernichtet 
haben. Die Manen von Poniatowsky und des legten Königs von 
Polen fagen Euch, mit weichen Feinden Ihr es zu thun habt, und 
weiche Mittel allein zu dent Frieden führen, welchen wir wollen uud 
den die Ruhe Europa’s fordert. Sie beftehen darin, die Berbäns 
deten weit von dem franzöfiihen Reid zurüczuſchlagen, 
deſſen Grenzen fie bedrohen?)!“ 

Dieſe Grenzen waren öſtlich der Rhein, weit über den Rhein 
hinaus follten alſo die franzoͤſiſchen Waffen wieder getragen werden. 
Eine Erklärung der Art war für Die verbündeten Mächte im höchften 
Grade beleidigend und mußte auch bei den gemäßigtftien Männern 
jede Luft zu weiteren Friedens-Unterhandlungen erftiden. Seit dem 
Zrühling 1813 hatten die Ereigniffe auf das vielfältigfte erwielen, 
daß Die deutjchen Großmäcdhte, und vornehmlich Deftreih, in Be- 
ziebung auf den Friedensſchluß mit Frankreich, zum Nachtheil 
Deutſchland's, nur zu gemäßigte Gefinnungen hegten und fortwäh- 
rend viele nationale Provinzen unferes Reiches aufopfern wollten. 
Bei dem Congreſſe von Prag waren fie jo weit gegangen, den 
Franzoſen alle deutſchen Länder auf der linken Rheinſeite preiszu- 
geben, und ſelbſt nach den glänzenden Siegen der Deutſchen feit 
jenem Congreſſe und dem Rückzuge der Franzoſen über den Rhein 
erboten fie fi) noch, Frankreich den Befiz der ſchoͤnen deutſchen Län- 
der am linten Ufer jenes Stromes zu belaffen. Es war das eine 
Nachgiebigkeit, weldye nach den gegebenen Umftänden nicht mehr 
Mäßigung heißen konnte, fondern die mın Schwäche nennen mußte 
und über weldhe Die Geſchichte den härteften Tadel auszufprechen 
hat. Wenn nun der Kaifer der Franzoſen durch einen officiellen 
Redner in der Senatd-Sizung Die Berbündeten beſchuldigen ließ, 
daß fie Frankreich nicht bloß auf ſeine alten Grenzen einjchränken, 
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) Die Rede Regnaud's von Set. Jean Angely ſteht im Moniteur vom 
17. November 1813 Nr. 321. 
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ſondern vielmehr, wie Polen, ganz theilen und aus dem Verzeichniß 
unabhängiger Meiche ausſtreichen wollen, fo war das eine hinter- 


Kflige, wahrhaft boshafte Berläumdung, weil NRapsleon von dem 


Gegentbeil volllommen überzeugt war. Uebrigens lag darin auch 
der tückiſche Auſchlag, fanatiſche Leidenfchaften der Franzoſen anzu⸗ 
fachen und von Reuem Stroͤme von Blut zu vergießen, ein Anſchlag 
alſo, welcher im aͤußerſten Grade empoͤren mußte. 

Die verbündeten Mächte konnten unter ſolchen Unftänden nicht 
Die mindeſte Hoffnung mehr hegen, daß die abermald angebotenen 
Friedens⸗Unterhandlungen zu einem Ziele führen würden; um je 
doch Die Franzoſen zu enttäufchen und dadurch den böswilligen Ein: 
flüfterungen Napoleon's, ruͤckſichtlich einer beabfichtigten Theilung 
Frankreich's, entgegen zu wirken, erließen fie am 1. December 1813 
von Frankfurt aus eine feierliche Erklärung ‚über ihre wahren Ab⸗ 
ſichten 2). Darin wurde betheuert, Daß die Verbündeten nicht gegen 
Fraukreich, fondern gegen jene laut verkindete Uebermacht, welche 
der Kaiſer Napoleon außerhalb der Grenzen feines Reiches zum 
Unglück von Europa und Frankreich nur zu lange ausgeübt hat, 
Krieg führen. Als der Sieg, heißt es weiter, die verbindeten 
Deere an den Rhein brackte, haben die Souveräne dem Kaifer der 
Franzoſen wiederholt Frieden angeboten und zwar unter Bedingun⸗ 


‚gen, welche der Sieg und der Beitritt aller Fürſten Deutfchland’s 
nicht verfchärft hätten. Das war völlig richtig, und vom Stand⸗ 


puncte des dentichen Anterefle deider nur zu wahr, denn in den 
Borichlägen gegen den Freiherrn von Aignan wurden im Wefent- 
lichen nur die Bedingungen wiederholt, weiche die Verbündeten bei 
dem Congreſſe von Prag geftellt hatten, Alödann wird in der Ers 
Härung vom 1. December 1813 verfihert, daß die verbündeten 
Mächte die Unabhängigkeit Frankreich's achten, und daß fie dieſes 


‚Reid groß, ſtark und glücklich willen wollen, weil daffelbe eine der 


Hauptgrundingen des eurspäifchen Stantsgebäudes fei. Auch mit 


"jener Verfiherung war es ernftlich gemeint, ja Oeſtreich und Preus 


Ben trieben Die Schwäche auch jezt noch fo weit, daß fie in der Er⸗ 
Härung an das franzöftfche Volk vom 1. December 1813 deinfelben 
eine Ausdehnung Des Gebietes zugeftanden oder anboten, wie fie 


3) Sie iſt abgedruckt in den Zeiten von Boß Th. XXXVIL, ©. 443 und 444, 
Wirth's Geſch. d. deutſch. Staaten. l. 57 
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Frankreich niemals unter ſeinen Königen hatte. Dadurch 
ſollte ohne Zweifel das Verſprechen wiederholt werden, den Franzo⸗ 
ſen die deutſchen Laͤnder auf der linken Rheinſeite ganz oder zum 
Theil zu belaſſen. Wie es moͤglich war, daß man auch nach dem 
ungeheuern Aufſchwung der Deutſchen und den großen Siegen der⸗ 
ſelben im Herbſte 1813 die Intereſſen des gemeinſamen Vaterlandes 
fo ſehr verlezen und. einen für Deutſchland wahrhaft ſchimpflichen 
Frieden anbieten fonnte, erklärt ſich "durch Die unmäßige und ge- 
fpeniterhafte Furcht des Fürften Metternich vor dem Genie und der 
Macht des franzöftfchen Kaiſers. Diefe Furcht war in dem Augen- 
blick, wo die verbündeten Heere ſich anichieten, über den Rhein zu 
gehen und gegen das Innere von Frankreich vorzurücken, faſt noch 
-geößer als früher, denn Metternich glaubte, daß ganz Frankreich 
fi) erheben und daß die Geſchichte der 1790er Jahre fich wieber- 
bolen werde. Darum. eilte er fo fehr, durch die Erklärung vom 
1. December 1813 der aufreizenden Rede Regnaud's von Sct. Sean 
Angely entgegen zu wirken, und Die Franzofen durch übertriebene 
Zugeftändniffe zu bejänftigen, welde nur auf Koſten der Ehre 
Deutſchland's gemacht werden konnten. . Welche fihiefe und völlig 
falfche Beurtheilung der Zeitverhältnifie und der Weltlage in jener 
Meinung des Fürften Metternich lag, ift von felbft klar; denn da⸗ 
mals war der Aufichwung, ‘Die Thatkraft und die Begeifterung auf 
Seite Deutichlaud’s, die Schwäche, Entmuthigung und felbft Ber- 
zweiflung hingegen auf Seite Frankreich's. Kein Genie und feine 
Macht der Welt hätte im Jahre 1814 eine allgemeine Erhebung und 
einen wirkſamen Widerftand, der Franzoſen gegen die Streitkräfte 
der Berbündeten hervorzurufen. vermocdht, nicht einmal die Freiheits- 
Idee, weil Das Laud durch zwanzigjährige Kriege zu erichöpft und 
menfchenarm war. Wie ohnmädhtig mußten fich aber vollends Die 
Bemühungen des tyranniſchen Napoleon erweifen! War fein mi. 
litairifcher Deipotismus eine fo große Wohlthat, daß das Volk zur 
Bertheidigung- deffelben fein Ieztes Blut verfprizen jollte? - Wenn 
ſchon feine Soldaten über ihn murrten, war von dem ausgefaugten, 
mißhandelten und unterdrüdten Volle eine beffere Stimmung zu 
erwarten? Nein, anftatt der begeifterten Erhebung Frankreich's für 
Napoleon, die übrigens im Zuflande der gegenwärtigen Entvölfe- 
sung des Landes auch wenig geholfen haben würde, war eher das 
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Erwachen einer liberalen oder freifinnigen Oppofltion wider den ges 
waltthätigen Kaiſer anzunehmen! Ganz unverzeihlic waren daher 
die Friedens» Borfchläge, welche der Fürft Metternich durch den Frei⸗ 
bern von Aignan der franzöfifchen Regierung machen ließ. Hütte 
Napoleon diefelben aufrichtig angenommen, fo wäre felbft nad) der 
Schlacht von Leipzig noch ein Friede. geicdhloffen worden, welcher 
Deutſchland nicht nur in feinen theuerften Intereflen, ſondern auch 
an feiner Ehre und Würde tief gekränkt haben wirrde. - Abermals 
war es alſo ein Glück, daß der Kaifer der Franzoſen in feiner un⸗ 
begreiflichen Bethörung beharrte, und einen Frieden von ſich wies, 
der ihm fo günftig war. 

Die Friedens⸗Verſuche im November 1813 führten fohin zu fei- 
nem Grgebniffe, brachten jedod auf die öffentlihe Meinung in 
Frankreich die Wirkung hervor, welche Die verbündeten Kabinete und 
insbejondere das öftreichifche dabei benbfichtigten. Am 19. Decem⸗ 
ber 1813 waren nämlich die Sizungen des gejeggebenden Körpers 


in Paris durch eine Rede des Kaifers eröffnet worden, worin er - 


unter andern ankündigte, daß der Verſammlung die Actenftüde über 
die lezten angelnüpften Sriedens-Unterhandlungen vorgelegt werden 
foliten. In dem Bericht, welchen über diefelben der Graf von Fon⸗ 
tanes an den Senat erftattete, ſprach fi, wie gewoͤhnlich, nur der 
Bille Napolkon's aus, und e8 wird dem lezterıt mit großem Wort- 
gepränge das Zeugniß ertheilt, daß er anfrichtig den Frieden wolle 
und zur Herbeiführung deffelben ſogar zu großen Opfern entfchloßen 
fei. Alles das war indeſſen nur Schein, und der ganze Bericht 
auf nichts anderes berechnet, als die Franzofen zu neuen Kriegs- - 
rüftungen zu vermögen. Um ihnen zu dem Ende vor allem wieder 
Muth einzuflößen, wird der Bund der gegnerifihen Miüchte ald un 
natürlich und hinfällig geichildert, und zwar unter der zuverficht- 
lichen Behauptung, daß derſelbe unmöglich lange beftehen Tonne. 
Dann wurde Hoffnung gemacht, daß der König von Baiern, der 
Kaifer von Rußland und der Kaifer von Deftreidh von dem Bunde 
gegen Fraufreih würden abwendig gemacht werden; deßhalb jollen 
die Franzoſen aus allen Kräften rüften und größere Anftrengungen 
machen, als jemals. Weſentlich anders drückte ſich aber ein unab- 
hängiger Redner in der Sizung des gefezgebenden Körpers aus, 
nämlich) Raynouard von Dijon, Nachdem er gezeigt halte, in welche 


j 


. 


Entkräftung und Leiden Frankreich durch die unaufhörlichen Kriege 

verfunfen und wie nöthig ihm der Friede fei, erflärte er uniımwuns 

den, daß die deffallfigen Vorſchlaͤge der Verbündeten äußerft ger 

mäßigt und billig feien, und daß man diefelben annehmen müſſe. 

„Man will ung nicht demüthigen,“ rief der Redner aus, „fondern 
nur in unfere Grenzen zurückweiſen, und die Ausbrüche jener ehr⸗ 
geizigen Thätigkeit exftiden, welhe allen Völkern Europa’s feit 20 
Jahren fo verderblich geworden find. Die Porenäen, die Alpen 
und der Rhein umſchließen ein uͤngeheures Gebiet, welches Provins 
zen enthält, die nicht immer urfprünglih zu dem Reiche der drei 
Lilien gehörten, und dennoch war Frankreich's ehemalige Königs- 
krone unter allen übrigen Diademen hervorftrahlend an Ruhm und 
Majeftät 91° Hiernächft wandte ſich der Nedner zu dem iunern 
Zuftand Frankreich's und unterwarf die Regierung Napoleon's einer 
bittern aber wahren Kritif. „Seien wir ganz aufrichtig,“ fagte er, 
„unfere Uebel find auf den höchften Grad geftiegen, dad Vaterland 
iſt anf allen Puneten feiner Grenzen bedroht, der Handel ift zer- 
nichtet, der Feldbau ſtockt, unfere Induftrie ift gelähmt, und es 
gibt nicht einen einzigen Franzofen, der nicht an feinem 
Vermögen oder an feiner Familie einen graufamen Ver— 
luſt erlitten bat. Welches. find die Urſachen des unbefchreiblichen 
Elends? Eine fiscatifche Landesverwaltung, Unerſchwinglichkeit der 
Abgaben, ein höchſt verwerfliches Verfahren, nad) welchem die 
Steuern erhoben werden, und das nod) verwerflichere Uebermaaß 
der Reeruten-Anshebung. Seit fünf Sahren hat der Landmann 
feine Genüffe mehr, er bringt kaum jein Leben durch und die Früchte 
feiner Arbeit dienen nur dazu, um den Staatsſchaz zu vermehren, 
welcher jährlich dadurch erfchöpft wird, daß man Heeren, die immer 
zu Grunde gerichtet und ausgehungert find, zu Hülfe fommen muß. 
Die Eonfeription ift für ganz Franfreih eine 'gehäfftge Geißel 
geworden, weil man fie in der Ausführung immer übertrieben hut, 








*) Bet diefen Worten unterbrach der Präfident den Redner durch bie Ber 
merkung: daß die Aeußerung conſtitutionswidrig fei. Da “aber ber Präfdent 
ordnungswidrig durch den Kaifer ernannt, ſtatt aus der Mitte der Berfamm- 
lung erwäßlt worden war, fo erwiederte Raynonard mit merlwürdiger Geiſtes-⸗ 
gegenwart auf der Stelle: „Bier ift nichts conſtitutionswidriges, als Ihre 
Gegenwart,” B 
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Seit zwei Jahren iſt es dahin gekommen, daß man in jedem 
Jahr drei Mal eine Menichen-Aerndte halt. Ein barbas 
rifher und zwedlofer Krieg verichlingt periodiich unjere Jugend, die 
man der Erzichung, dem Feldbau, dem Hundel und den SKünften 
entreißt. Es iſt Zeit, DaB die Nationen wieder einmal zu Athem 
fommen; ed iſt Zeit, daß die Mächte der Erde endlich aufhören, 
einander zu quälen und zu zerreißen; es iſt Zeit, daß die Throne 
befeitiget werden, .und daß man aufböre, Frankreich den Borwurf 
zu maden, eö wolle mit dem Brand feiner Revolution die ganze 
Welt entzunden °).“ 

Eine ſolche Sprache hatte Napoleon noch nicht gehört, wie mußte 
alio jeine Stirne ſich runzeln, das Ungeſtüm feines Zornes auflos 
dern! Gut no, wenn es nur die vereinzelte Gefinmung einiger 
Wenigen geweſen wäre! Allein der freimüthige, fühne und ımer-« 
Schrodene Redner ſprach offenbar die Gefinnung der großen Mehr⸗ 
beit der Franzojen aus und gewann daher ſichtbar aud) die Mehrheit 
des geiezgebenden Körpers. Der Abgeordnete Laine aus Bordenur 
erftattete der Verſammlung im Namen eines Ausſchuſſes Bericht 
über die Maaßregeln, welche in der gegenwärtigen gefährlichen Lage 
Frankreich's ergriffen werden follten, und jagte darin geradezu, Daß 
Das Land der Willkür⸗Herrſchaft eines Einzigen entzogen werden 
und eine freie Berfaffung erhalten müffe. „Man verlangt von 
uns,” rief er aus, „unmer die Aufopferung von Gut und Blut zur 
Bertheidigung, doc dieſe Aufforderungen werden vergeblich jein, 
"wenn die Franzofen nicht die Meberzeugung haben, daß ihr Blut 
nur zur Bertheidigung eines Vaterlandes und ſchüzender Geſeze 
vergoffen wird; fie werden erfolglos ſein, wenn man nicht die 
Staatseinrichtungen verbirgt, von denen das Wohl des einen und 
des andern abhängt. Darum fol Seine Majeftät erjucht werden, 
die gänzlihe und beſtändige Vollziehung der Geſeze zu handhaben, 
welche Den Franzofen die Rechte der Freiheit und die Sicherheit des 
Eigenthums,.der Nation die freie Ausübung ihrer politiichen Redite, 
verbürgen.” 





—— 


°) Die Rede von NRaynouard und überhaupt alle dießfallfigen Actenftüde 
ſtehen in den Zeiten von Voß Th. XXXVII. ©. 114 bis 133, dann im politis 
fhen Journal vom Sahr 1814 ©, 108 big 140. - 


Man fieht, daß auch in Frankreich fortan eine Oppoſition 

wider Napoleon fi erhob; anftatt ihm Mittel zur Fortfezung des 
Krieges darzubieten, forderten muthyolle Vertreter’ der Nation freie 
Staats» Einrichtungen von ihm und zwar zu einer Zeit, wo er die 
tühnen Stimmen des Freimuthes nicht mit feinen gewöhnlichen Ge- 
waltthätigleiten zu erftiden wagen durfte. Es war vorauszuſehen, 
daß die Verbündeten jene Stimmung benüzen, den Sranzofen eine 
befiere Verfaffung zufagen und den Zwiefpalt im Innern vermehren 
würden. Abgefehen aber auch Hievon, fo bewiefen fchon.die hervor- 
getretenen Anzeichen der Unzufriedenheit im Iunern Frankreich's, 
daß von einer allgemeinen Begeifterung zum Widerftand gegen den 
äußern Feind feine Rede mehr fein könne. Der Defpotismns hatte 
ſich endlich an Napoleon felbft in feinem eigenen Lande gerächt, denn 
die Sranzofen fielen gerade in dem Augenblick von ihm ab, wo feine 
Nettung von deren Hingebung abhing. Sein Ingrimm über den 
‚Widerftand des gejezgebenden Körpers war Daher ungemein heftig; 
er verbot den Abdrud der Adreffe defjelben und überhänfte den 
Ausſchuß, in deflen Namen Laine den Bericht erftättet hatte, mit 
zornigen Scheltworten. „Eilf Zwölftheile des gefezgebenden Kör— 
pers,“ fügte ex, „beftehen aus guten Bürgern, id) kenne und achte 
fie. Indeſſen das andere Zwölftheil enthält Rebellen oder ſchlechte 
. Bürger, und der Auoͤſchuß befindet ſich unter dieſer Auzahl. Lainé 
iſt ein Verräther, welcher mit dem Prinz-Regenten correſpondirt, ich 
habe Beweiſe davon, die übrigen vier find Aufrührer.“ Doch auf 
einen großen Theil Frankreichs machten ſolche Ausfälle gerade den: 
entgegengefezten Eindrud, ald der Kaijer meinte, feine Lage war 
demnach Äußerft mißlich. 

Inzwiſchen hatten die Verbündeten ihre Streitfeäfte anfehntic 
vermehrt und trafen nunmehr Anftalten, den Feldzug in Frankreich 
felbft zu eröffnen. Man hatte die Einleitung neuer Friedens-Unter- 
handlungen. zwar noch nicht gunz aufgegeben, allein in den Bor- 
ſchlägen, welche durch den Baron von Nignan überbraht wurden, 
war ſchon erffärt'worden, daß die Kriegs-Unternehmungen durch den 
Friedens⸗Congreß nicht gehemmt werden.follen, die Feldherren. der 
Verbündeten. fehicften ſich deßhalb Ende Decembers 1813 an, mit 
ihren Heeren den Rhein zu überfhreiten und daun in Frankreich 
ſelbſt einzirücden. Auch jezt wurde die Eintheilung der gefammten 





Neue Friedens⸗ Unterfanblungen mit Frankreich ıc. 903 . 


Streitmacht in die große Arme, das fchlefifche Heer und die nord«- 
deutfche Armee beibehalten. Leztere hatte die Beftimmung erhalten, 
gegen Davouſt bei Hamburg und die Dänen zu operiren, und dann 
‚über Holland und Belgien nad) Frankrich worzudringen, fo daß am 
Ober⸗ und Mittelrhein nur die große, fowie die fchlefifche Armee 
zum Einrüden in Frankreich beitimmt waren. Die Abtheilungen 
von Kleift und Winzingerode, welche bei der Nordarmee fanden, 
hatten Befehl erhalten, Holland und die alten preußifchen Provinzen 
zunächſt zu befezen. Was die Eontingente der Fleineren deutichen 
Staaten betrifft, weldhe nad der ‘oben enthaltenen Aufzählung an 
ftehendem Heer 145,060 Mann betrugen, jo wurden Diejelben eben- 
falld unter die drei Hauptarmeen vertheilt. Zu der großen Armee 
gehörten die Baiern, 36,000 Mann, 1. Corps, Würzburg, Darm⸗ 
fladt, Frankfurt, Iſenburg und Neuß, 9,250 Mann, 6. Corps, 
und Würtemberg, Baden, Hohenzollern, Lichtenftein, 22,330 Mann, 
7. Corps. Der fchlefiiyen Armee wurden zugetheilt: Heſſen⸗-Caſſel, 
12,000 Mann, 4. Corps, und Berg, Walded, Lippe, Nafau, Co⸗ 
burg, Meiningen, Hildburghaufen, Medlenburg-Strelik, 9,230 Mann, 
5. Corps. Endlich gehörten zur Nordarnee: Hannover, Braun- 
ſchweig, Oldenburg, Hanje-Städte, Merlenburg- Schwerin, 32,900 
Mann, 2. Corps, Sachſen, Weimar, Gotha, Schwarzburg, Anhalt, 
23,350 Mann, 3. Corpse. Man berechnete die große Armee auf 
250,000, die Tchlefiiche auf 115,000 und die norddeutiche anf 
130,000 Dann. Indeſſen die Gontingente der Eleineren Staaten 
waren zu Ende December 1813 nod nicht alle verfügbar und fließen 
zum Theil erft jpäter zu Den ihnen angewiejenen Heertheilen. Blü⸗ 
cher, welchem von der großen Armee nun auch das preußiide Heer 
‚von Kleiſt zugetheilt war, hatte daher Anfangs nur über 0,000 
Mann zu verfügen, weil Kleift zur Belagerung von Erfurt und 
Langeron zur Einfihließung von Mainz zurüdgelafien, die Eontin- 
gente der Feineren Staaten, 4. und 5. Eorps, hingegen noch nicht 
eingetroffen waren, | | 
In dem allgemeinen Kriegsrath) wurde für die Operationen in 
Frankreich ein ähnlicher Plan angenommen, als bei dem Feldzug 
von 1813 nad) dem Waffenftillitand. Bon drei verfchiedenen Punc⸗ 
ten aus follten die Bewegungen beginnen und nach einem Mittel- 
puncte bin wirken, ſo daß die Drei Hauptheere endlich zur Entſcheidung 
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er Sechstes Buth. Driiet Haspifiäd, 


au einesı Puncte zuſammen treffen. Auf dem linfen Fliegel foflte 
nämlich die große. Armee durch die Schweiz ziehen und bei Bafel 
über den Rhein geben, iu der Mitte das ichlefiiche Heer zwiichen 
Mannheim und Mainz den Uebergang Aber den. Rhein ausführen, 
und die Nordarmee, wie gefagt, über Hellaud und Belgien gegen 
Frankreich vorrüden. Die Haupt-Aufgabe war, fo ichnell wie mög- 
lich bis Paris vorzudringen, und zu dem Ende follten fich die große 
und die fchlefiihe Armee in Der Ehampagne vereinigen. Bei dieſem 
Blane war der Zug durch die Schweiz ein weientlicher: Punct, weil 
Dadurch nicht nur der Einmarſch nad) Franfreid, weſentlich erleichtert, 
fondern auch die Berbindung mit der öftreichifchen Armee in Italien 
bergeftellt ward. Allein die Schweizer nahmen das Recht der. Reu⸗ 
tralität in Anſpruch, und nad) einer Erklärung vom 18. Ravember 
4813 hatte die Tagfazung fogar beichloffen, zur Handhabung der- 
Neutralität Die fehweizerifchen Grenzen mit eidgenöſſiſchen Truppen 
zu beſezen und die Unverlezbarfeit des Gebiets mit den Waffen zu 
befchlizen. Dagegen wendeten die verbündeten Mächte mit Recht 
ein, daß eine Neutralität der Schweiz gar nicht beftehe, weil der 
Kaifer der Franzofen über die Hülfsmittel und die Kräfte derfelben 
nach Belieben verfügt und das Land wie eine franzöfliche Provinz 
behamdelt hat. Es fei- Daher ungereimt, eine Neutralität anzurufen, 
welche gegen die Verbündeten nie beobachtet wurde. Darauf ward 
dann die Erklärung gegründet, daß man, alles Widerftandes un 
geachtet, durch die Schweiz ziehen werde. Man kann jene Feſtigkeit 
nur loben, dagegen wurde die Mäßigung und Großmuth Der 
deutichen Mächte abermals zu weit getrieben, da man der Schweiz 
ſchon im Borans die Unabhängigkeit zufiherte. Wenn Deutſchland 
‚gegen andere Völker gerecht fein foll, ſo muB es auch an ſeine 
Wiederveremigung mit allen vom Mutterfiamm abgeriffenen Bro- 
vinzen denken, und Dazu gehört vornehmlid, die deutſche Schweiz, 
deren wahres Intereſſe in der Folge ſelbſt die Rückkehr zu ihrem 
Mutterreiche gebieten wird. 

Am 20. December 1813 ſezte -fid) die große Armee gegen die 
Schweiz in Bewegung und der O:berbefehlshaber, Fürkt Schwarzens 
berg, nahm am gleichen Tage fein Hauptquartier in Lörrab. Bei 
dem feften Auftreten der Berbündeten hatten ſich die Schweizer 
natürlich gefügt, und e3 nicht gewagt, den. Truppen derjelben Wiber- 














Reue Friedens⸗AUnterhandlungen mit Frankreich ıc. 905 


Fand entgegen zu ſezen; bie öfteeichifchen Heer» Abtbeilungen gingen 
Daher, im volllonmnen Einklang der Bewegungen, bei Bafel, Kreutz⸗ 
nach, Laufenburg und Schaffhauſen am 21. December über den 


. Rhein, uud am 22. folgte Die Armee des Generals Wrede. Allents 


balben empfingen Die Schweizer ihre deutfchen Stammgenoffen zu 
vorkommend, und die Regierung ven Solothurm fandte ihnen zwei 
Oberjten entgegen, um fie zu bewilllommmnen. In dem Augenblick 
des Uebergangs über den Rhein, und zwar am 21. December 1813, 
erließ Fürſt Schwarzenberg einen Aufruf an die Franzofen, worin 
er ihnen anzeigte, Daß Die verbündeten Heere die Grenzen von 
Frankreich überichreiten würden. Dabei wurde zugleich erklärt, daß 
Die Sonveraine nicht gegen Franfreid, Krieg führen, fondern nur das 
Joch abwerfen wollen, welches ihren Ländern von der franzöftfchen 
Regierung auferlegt worden war; es ward verfichert, daß Die vers 
bündeten Heere von feinem Geift der Rache getrieben würden und 


Die zahlloſen Leiden nicht wieder vergelten wollten, welche die Fran⸗ 


zojen feit 20 Jahren über die Völker gebracht haben, Man fuche 
feine Eroberung, fondern nur einen billigen Srieden, zugleich werde 
von den verbündeten Heeren Ordnung und Ruhe gehandhabt, das 


- Brivateigenthum geſchüzt, Die ftrengfte Mannszucht beobachtet werden, 


darum mögen alle franzoͤſiſchen Obrigfeiten, Grundbeftzer, Landleute 
ruhig bei ihren Stellen, in ihrer Heimath, bei ihrer Beicjäftigung 
bleiben! Nach der. Verbreitung Des wohlwollenden Aufrufes fezte 
die große Armee ihren Marfd) in acht Abtheilungen fort, indem die 
jüdlichfte am 30. December Genf und fodann die PBäfle des Aura 
beiezte, und die nörblichfte bei Söllingen, oberhalb des Fort Louis, 
über den Rhein ging. Dann zogen fie weitlid und drangen bis 
Ehalons, Befoul und Epinal vor, ohne einen ernfthaften Widerftand 
zu finden. Die Feftungen Hüningen und Straßburg wurden von 
angemeffenen Heer-Abtheilungen eingefchloffen. 

Schwieriger fchien der Uebergang über den Rhein für die ſchleſiſche 
Armee zu fein, da ein heftiger Widerſtand des Feindes erivartet 
wurde; indeffen Blücher, jest zum Feldmarfchall erhoben, täufchte die 
Franzoſen durch werfchiedene Kriegsliften, indem er vornehmlich) die 
Meinung zu erregen wußte, Daß Die gefammten Streitkräfte der Ber: 
bündeten durd). die Schweiz ziehen würden. Nachdem ex feine An- 
ftalten mit großer Geſchicklichkeit getroffen hatte, fezte fein Heer in 
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der Neujahrsnacht vom 31. December 1813 auf den 1. Januar 1814 
in vier Abtheilungen über den Rhein, nämlich eine unter Saden bei 
Mannheim, Die zweite und dritte umter York und Langeron bei Caub, 
und die vierte unter "Set. Prieſt bei Coblenz. Der leztere Heerführer 
ließ nad) dem Uebergang die Verfchanzungen angreifen, welche die 
Franzoſen der Lahn gegenüber angelegt hatten. Als diefelben nach 
kurzem Widerftand genommen waren, rüdte der General Biſtram 
nach Eoblenz vor, eroberte die Stadt und machte 500 Franzoſen zu 
Gefangenen. York, nunmehr zum General der Infanterie befördert, 
ließ fein Zußvolf bei Caub in Fahrzeugen überjezen, die Poſten jen⸗ 
ſeits des Rheines überrumpeln und Bacherach ſowie Oberweſel beſezen. 
Hierauf wurde bei der alten Pfalz, einer Burg auf einer Rheininſel, 
die Schiffbrüde gefchlagen, während General Hühnerbein den Feind 
aus Nheinbellen fowie Waldalgesheim vertrieb und am 2. Jaunar 
1814 in Kreuznach einrüdte. Zwiſchen Mainz und Eoblenz fand 
- die franzöfifche Diviflon Riccard zur Vertheidigung. des Rheines, 
‚und dieſe fuchte fih in der Stadt Simmer auf dem. Hundsrüd zu 
‚ behaupten, doch der Oberft Henkel ſprengte in der Nacht die Thore 
und erftürmte die Stadt. Bei Mannheim hatten die Franzofen dem 
Ausfluſſe des Nedars gegenüber eine ſtarke Verſchanzung angelegt; 
die Generale Suß und Blifen vom Heere Saden’3 festen ihre 
Truppen auf Fahrzeugen über, und nahmen jenes Bollwerk ebenfalls 
mit Sturm. Saden marſchirte ſodann mit feiner Abtheilung nad 
Frankenthal und Worms, und am 5. Januar 1814 nahın die ſchle⸗ 
fifche Armee bereits das Land zwifchen Mannheim und der Mofel ein. 
Am 1. Januar 1814 erließ Blücher in feiner gewohnten vertrau- 
lichen Weiſe einen Aufruf an feine Krieger, worin er diefelben nicht 
nur zur Tapferkeit, fondern auch zur ſtrengſten Mannszucht ermahnte, 
„Die Bewohner des linken Rheinuferd find nicht feindlich gegen uns 
gefinnt,“ fügte er, „id habe ihnen Schuz und Sicherheit verfprochen, 
ich that's in Eurem Namen — Ihr müßt es halten!“ Auch an die 
Bewohner des linken Rheinufers, richtete er am 1. Januar 1814 
einen Aufruf, Doch Iezterer ließ viel zu wünfchen übrig... Es lag 
offenbar im Intereffe Dentfchland’s, daB man die Bevölkerung auf 
der linken Rheinſeite günftig für die Wiedervereinigung mit ihrem 
Mutterftanıme ſtimme und zu Aufopferungen für die vaterländiiche 
Sache geneigt mache. Dazu gehörte nun Die feierliche Zufage der 
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Einführung einer freien Verfaſſung Deutſchland's nach Dem Frieden, 
einer Berfafjung, welche aud den Rheinlaͤndern größere Rechte ger 
währe, als ihnen die franzöftichen Inſtitutionen ertheilten. Blücher 
berührte jedoch. einen fo wichtigen Punct gar nicht, er verhieß nur 
Sicherheit ded Eigentums und forderte dagegen ſogleich die Los⸗ 
fagung der Bevölkerung von Frankreih. „Jede Berbindung mit 
dem franzöfifchen Reiche muß anfhören,* erklärte er, „wer fich diefer 
Anordnung nicht fügt, begeht Verrath an den verbündeten Mächten, 
wird vor ein Kriegsgericht geftellt, und der Zodesftrafe überliefert!“ 
Es war allerdings Recht, wider eine fortgefezte Verbindung der 
Rheinländer mit dem Nationalfeind Eraft zu zeigen; allein man hätte 
Die überrafchte Bevölkerung zugleich wegen der Zukunft beruhigen 
und durch die Zuficherung einer weilen VBerfaffung deren Sympathie 
für Deutſchland erweden follen. Das war um jo nothwendiger, als 
auf der linfen Rheinfeite viele Borurtheile gegen die vaterlindiichen 
Staatseinrichtungen herrſchten und man die Rückkehr zu den Leber: 
bleibfeln der Leibeigenjchaft befürchtete. Anftatt einer folchen Stim- 
mung entgegen zu wirken, fonnte fie Durch Die Drohungen Blücher's, 
welche durch Ausfichten auf Bürgichaften der ftantsbürgerlichen Frei⸗ 
heit nicht gemildert waren, gerade umgekehrt verftärkt werden. Man 
durfte fich alfo nicht wundern, daß Die Bevölkerung Des linken Rhein- 
ufers bei dem Einmarſch der Befreiungsheere ziemlich Tau blieb, 
obgleich Blücher in feinem eilften Armee Bericht bemerkte, daß fie 
durch eine 19jührige, ſchmachvolle Knechtfchaft nicht entartet fei, viel⸗ 
mehr den reinen deutfhen Sinn und Willen zeige. 

Die Haupt-Thätigkeit der Verbündeten blieb darauf gerichtet, 
durch raſche Bewegung und kühne Schläge den Feldzug in Frankreich 
bald zu Ende zu bringen, und den Frieden in Paris zu erzwingen; 
ununterbrochen dauerte Daher ihr Vordringen fort. Am 10. Sanuar 
1814 befand fi) der äußerſte linke Flügel, und zwar Die öftreichifche 
Divifion Bubna, auf tem Wege nah Lyon zwiſchen Genf und 
Montluel, die Abtheilungen des Erbprinzen von Heffen-Homburg 
bei Befancon, jene von: Eolloredo bei Befoul, und die von Giulay 
bei Bont an der Saone; auf dem rechten Flügel ftand der bairifche 
General Wrede bei Set..Diey, und der Kronprinz von Würtemberg 
bei Epinal. Dagegen zog das jchlefiihe Heer durch Lothringen 
und lehnte jeinen linken Flügel bereits an Chateau Salins an. 
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Beide Armeen, die große und die fihlefiihe, bemühten ſich nun, ihre 
Vereinigung in der Gegend von Langres zu Stande zu bringen. 
Napoleon hatte dem Marſchall Mortier den Befehl ertheilt, die Stadt 
Langres mit drei Divifionen der, alten Garde zu vertheidigen; ins 
deffen Fürſt Schwarzenberg entwidelte ſchon am 15. Januar 1814 
eine ſolche überlegene Macht, dab Mortier die Behauptung von 
Kangres für unmöglid hielt, und nad) einigen hizigen Gefechten 
am 16. Januar zum Rüdzug fi entſchloß. Am andern Tage ergab 
fih die Stadt an Ginlay und am 18. Januar verlegte Fürft Schwar- 
zenberg fein Hauptquartier dahin, nachdem in und bei Langres die 
große Armee der Verbündeten vereinigt worden war, Während 
dieſer Vorgänge drang der eifrige Feldmarſchall Blücher raſch in 
Lothringen weiter vor, ftellte die Verbindung des ſchleſiſchen Heeres 
mit der großen Armee ſchon am 15. Januar her, und verlegte ſodann 
ſein Hauptquartier am 17. Januar nach Nancy. 

Jezt ſchon hatte ſich ergeben, daß die Bevölkerung in den beſezten 
Provinzen keineswegs die Anſtreugungen machen werde, welche Na— 
poleon zur Abwehr der verbündeten Heere erwartet und verlangt 
hatte. Die Einwohner warey überrafcht über die Ankunft der Sieger 
und verhielten fi meiftens ruhig, da die Bemühungen der franzö- 
fiihen Behörden, das Volk zu bewaffnen, nur geringen und au . 
vielen Orten gar feinen Erfolg gehabt hatten‘). In Nancy empfingen 
=) So verfihert der 14. Bericht der ſchleſichen Armee aus Nancy den 21. 

Januar 1814. In den nationalen Prodinzen Frankreichs war das Bolt freilich 
zur -Ergreifung der Waffen eher geneigt, und im Grunde mochte die nämliche 
Stimmung bei den Elfäßern und Lothringern herrſchen, doch bie Furcht hielt 
die Aufftände nieder. Bain fagt in dem Manufeript von 1814, ©. 31: „Mais 
hanimosit€ avec laquelle les paysans de l’Alsace et des Vosges disputent 
chaque village & leürs delachements (des allis) commence & leur faire craindre 
de rencontrer en France les dangers d’une guerre d’insurrection.“ Dagegen 
ſchrieb Eaulaincourt, der Minifter der auswärtigen Angelegenpeiten, welder zu 
Chatillon den Frieden unterpandeln follte, am-31. Januar 1814 an den Kaiſer: 
„Les Autrichiens paraissent'croire à la paix; mais la soumission des habilanis 
encourage les puissances Elrangeres.“ Am 3. Februar 1814 fihrieb er wieder: 
„Les bouleversements sont pr&s de nous; il my & plus @energie en France, et 
je doute que V. M. ait les moyens n&cessaires pour que son genie puisse triompher 
de la mauvaise fortune!“ Das hieß die Wahrheit fprecpen; Ausnahmen ab» 
+ gerechnet, zeigte fih im Ganzen das fränzöſiſche Volk kraftlos, und weder geneigt, 
noch fähig, durch Aufftände im Großen die verbündeten Heere zurückzuſchlagen. 
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die Gemeindebehörden, oder die Municipalitit, den Feldmarfchall 
Blücher mit vieler Ehrerbietung, und hielten eine Anrede an ihn, 
die er auf eine fehr jchöne und eindringliche Weiſe erwiederte. „Eine 
ganze Generation junger Männer iſt in Frankreich durch die uners 
. füttlihe Eroberungsſucht vertilgt worden, fagte er, und welchen 
Vortheil hat das Volk davon gezogen? Der Handel ift vernichtet, 
der Aderbau gelähmt, das Gewerbe in Verfall, und gleichwohl das 
Volk mit unerſchwinglichen Abgaben belaftet! Bewaffnete Schergen 
fchleppen die Zünglinge unter die Soldaten des Eroberers, und bes 
zahlte Späher lauſchen auf jeden Laut des Unwillens, um den 
Kriegsgerichten Beſchäftigung zu geben und zugleich die Galeeren 
und die Sefängniffe zu bevölfern. Unglückliches Boll, wen fommen 
deine Opfer allein zu gut? Generilen, Intendanten und Comiflairen, 
welche durch die Plünderung von Deutjchland unermeßliche Neich- 
thümer aufgehäuft haben!” Schließlich wünfchte der biedere Marſchall 
den Lothringern die Abtrennung von Frankreich und die Rückkehr 
unter die milde Regierung ihrer alten Herzoge. Die Rede machte 
um fo größern Eindruck, als zugleich viele wohlwollenden Maßregeln 
zu Gunften der Teidenden Bevölkerung ergriffen wurden, indem die 
deutfchen Befehlshaber nicht nur die Auflagen in den eroderten Pro- 
vinzen berabfezen, namentlich die vereinigten Abgben (droits reunis) 
vermindern ließen, fondern aud das Tabacksmonopol gänzlich aufs 
hoben. . Zugleich hatte Blücher mehrere Gefangene in ihre Heimath 
entlaffen, welche erſt fürzlih unter die Waffen getreten waren, weil 
fih ergab, Daß fie dazu gezwungen wurden und dem Zwange nur 
ungern nachgaben. 

Elſaß, Lothringen, der Jurd und die von der Schweiz mit dem 
franzöftihen Kuiferreich vereinigten Landftrihe waren jezt von den 
deittichen Heeren befezt, e8 hatte fich eine große nationale Ausfchei- 
dung ergeben, der zu Folge die Verhältniffe auf den Zuftaud vor 
den wejtphälifchen Frieden zurüdgefehrt waren, man befand ſich im 
Beftze der Macht, Die Grenzen der verfchiedenen Reiche nad) dem Ges 

feze der Nationalitäten bleibend zu ordnen. Wem fonnte es in den 
Sinn'kommen, eine folhe Gelegenheit unbenüzt vorüber gehen zu 
laffen, oder durch gedankenloſe Verſchenkung Acht deutſcher Länder an 
Sranfreich die nationalen Grenzen abermals zu verwirren und Durch 
die Erregung von Eroberungsgelüften neue Krämpfe unter den - 


. 
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Völkern herbeizuführen? Das Bedürfniß des Augenblicks und der’ | 
Drang der Umftände nöthigten von felbft zur Organifation der \ 
deutfhen Verwaltung in den Ländern, welche von dem Mutterland ! 
auf eine unredliche Weife äbgeriffen worden waren, und durch den | 
Gang der Gefhichte jelbft ihrem Stammvolke wiedergegeben wurden. 
Durch eine-Verfügung der verbündeten Mächte aus Bafel vom 12. ! 
Januar 1814 wurde daher angeordnet, daß die beſezten, zu Deutſch⸗ 

Iand gehörenden, franzöſiſchen Provinzen der Verwaltung des entral- 

‚ Departements des Freiheren von Stein übergeben werden. Wer | 
follte nicht glauben, daß diefe Masßregel die Einleitung zur Wieder: 
vereinigung jener Zänder mit ihrem Mutterftamın fein werde? Schon 
der nähere Inhalt der Verfügung aus Bafel vom 12: Januar 1814 
ſchien darauf hinzudeuten. j 

In dem Artikel 2 jener Verfügung heißt es nämlich, daß die be 
merften Länder unter Leitung des Central» Departements durch 
Gouverneure gerade fo verwaltet werden follen, wie die am rechten 

„Rheinufer der Eentralverwaltung untergegebenen Provinzen. Noch 
wichtiger war dagegen der Artifel 3, welcher vorfshreibt, Daß in Ans 
fehung der zu bildenden untern Bezirke (Arrondiffements) eines Ge— 
neralgouvernements darauf Rüdficht genommen werden foll: ob die zu 
verwaltenden Länder zu Deutſchland, Belgien, der Schweiz oder dent 

> alten Franfreih vor Erwerbung des Eljaßes gehörten? Natürlich) 
mußten in Anfehung der leztern andere Maaßregeln ergriffen werden; 
die Verfügung der verbimdeten Mächte felbft ſchien daher jhon die 
Nothwendigkeit anzuerkennen, auf den Zuftand vor dem weſtphäliſchen 
Frieden zurüd zu fehren. Es iſt freilich richtig, daB die Bevölkerung | 
von Elfaß und Lothringen, fowie anderer mit Frankreich lange ver- 
bundener Länder gegen ihren Mutterftamm gleichgültig waren und 
felbft viele Vorurtheile hegten, doch eine freie, weile Verfaſſung 
würde alles das bald geändert haben. Zugleid war ein fo wohl» ! 
wollender, gütiger Mann, wie Freiherr von Stein, ganz dazu ge- 
eignet, die Gemüther jener Bevölkerung ihrem angeftammten Bater« 
lande allmäfig wieder zuzumenden. In Folge der Verfügung aus 
Bafel vom 12. Januar 1814 wurden nun vorläufig folgende 
Gouvernements unter dem Freiheren von Stein auf der linfen Nhein- 
feite gebildet: 
4) das Generalgouvernement des Oberrheins, beftehend aus den 
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franzöfiihen Departements des Dber- und Niederrheins (Ober 

und Unter» Elfaß) mit Colmar ald Gouverneurs - Siz, 

2) das Generalgouvernement des Mittelrheind, gebildet aus den 

Donnerdbergs, Saar⸗, Rheins und Mofel-Departements mit Trier 

ald Gouverneurs - ©iz, 

das Generalgouvernement des Niederrheind, zufammengejezt 

aus den Roer⸗, Durthe= und Untermojel-Departements mit Aachen 

als Gouverneurs-Siz und 

4) das Generalgouvernement der mit dem franzöftfchen Reiche ver- 

einigten jchweizeriihen Provinzen. Damit follen verbunden 
werden die Aura-, Daub⸗, Ober: Saars und Bogefen-Departe: 
ments, Befoul ald Gouverneurs: Sitz. 

Gebet an Franfreih, was nad dem Volfsftamım zu ihm gehört, 
und gebet an Deutichland, was von feinem Volksſtamm freventlich 
abgeriffen worden ift, fo lautete das Gebot der Gerechtigkeit und 
der Staatöweisheit! Wermochte die Macht der Franzofen eine folche 
Löfung der Krifis, wie fie Vernunft und das Bedürfniß der Bölfer 
im Intereſſe eines dauernden Friedens geboten, zu hindern oder zu 
erichweren? Die Ereigniffe mögen ſolche Frage beantworten! 
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Piertes Haupfſtück. 


Siegreiches Bordringen ber Verbündeten. Schlacht von 
La Nothiere. Höchſte Spannung ber Krifis. 


(Vom 22. Januar bis zum 2. Februar 1814.) 


N 


Bon 22, Januar 1814 an begannen nun die gemeinfchaftlichen 
Unternehmungen der vereinigten großen Armee und des fchlefifchen 
Heeres, indem zunächſt die Abtheilung von Saden in zwei Eolonnen 
nach Ligny und Joinville vorrüdte. Am 23. Januar wurde Ligny, 
am 25. Set. Dizier genommen, und am 26.309 der ruffiiche-Seneral 
Scherbatoff gegen Brienne. Zwiſchen Brienne und Bar für Aube 
rüdte von der großen Armee der Kronprinz von Würtemberg,. und 
bei Bar für Anbe der öftreichiiche Feldzeugmeiſter Ginlav vor, 
während der übrige Theil der großen Armee von Chaument gegen 
Bar für Abe nachzog. Da die Verbindung beider Heere in ſolcher 
Weiſe gefihert war, fo Tieß der Feldmarſchall Blücher die Abthei- 
lung von Saden nebit einem Theile des Langeron'ſchen Corps bei 
Brienne concentriren und die Reiterei bis Arcis und Trovyes vor⸗ 
fehieben. So war aljo fchon der Weg nad Paris angebabnt, und 
immer noch war der Kaifer der Franzoſen noch nicht bei feinem Heere 
erſchienen, von dem leztern überhaupt nichts wejentliches unternom- 
men worden. ’ 

Napoleon verweilte nämlich bis zum 25. Januar in der Haupt: 
ftadt, weil er durch feine Anftalten dortſelbſt das Volk immer noch 
zu gewaltigen Aufopferungen und zun Erhebung in Maffe zu bewe- 
gen hoffte; indeffen felbft von feinen frühern Anhängern erfannten 
Diele Schon die Vergeblichfeit aller feiner Unternehumumgen und die 





Siegreihes Vorbringen der Verbündeten. Scpladt bei La Rothiere. 913 


unabweisliche Nothwendigkeit feines Sturzes; auch die Zahl der 
Unzufriedenen mit feiner Herrfchaft vermehrte fih, und im Ganzen 
fand er bei dent franzöfiichen Volke lange nicht die Unterfiüzung, 
welche in der verzweifelten Lage der Dinge nothwendig war. Durch 
frampfhafte Anftrengungen gelang es zwar dem Kaijer, einige neue 
Zruppen-Abtheilungen unter die Waffen zu bringen, namentlic) aud) 
Neiterei, doch bei der Macht der Verbündeten waren das nur 
ſchwache, durchaus unzulängliche Verſtärkungen. Jezt fehon war es 
erwieſen, daß ihn im Ganzen das franzöſiſche Volk im Stiche gelaſ— 
ſen habe, und daß er das Uebergewicht ſeiner Gegner nur durch 
ſeine eigene Perfönlichkeit hätte ausgleichen müfjen. Aber das Ber: 
trauen auf fein militairifches Genie war durd) den Feldzug von 
1813 ſelbſt bei feinen eigenen Generälen erfchüttert worden, und, 
auch abgeſehen bievon, konnte es der Macht feiner Widerſacher ſowie 
überhaupt den Umftänden nicht mehr gewachfen jein. Alles deutete 
Daher an, Daß ſich der Sturz feiner Gewalt binnen fehr Turzer Zeit 
vollenden werde, denn ichon wartete die DOppofition im Innern 
Frankreich's nur auf eine weitere Gelegenheit, um ſich mit Ernſt und 
Nachdruck gegen ihn zu erheben. Napoleon hatte dag rafche Bor- 
dringeit der verbündeten Heere gegen Paris lange werheimlichet, er 
hatte feine, Abreife zum Heere wegen der Hoffnung auf Die Aug: 
wirfung größerer Beihülfe. fange verzögert, nachdem indeflen jezt 
die Verbündeten ſchon bis gegen Troyes ftreiften, fo durfte er nicht 
langer zaudern; er reiste daher am 25. Januar früh un 3 Uhr 
von Paris ab, und traf noch am nämlihen Tage in Chalons ei, 


wo feine Hauptmacht vereiniget war. ... 


Sein Plan ging dahin, durch eigenthümliche Manöver die beis 
den Hauptheere der Verbündeten von einander zu trennen und day 
vereinzelt zn ſchlagen; da jedoch die Kühnheit und Schnelligkeit des 
Marſchalls Bücher. jenen Plan, wie immer, zu vereitelt drohten, 
To beſchloß er, mit feiner gefanmten Macht fi) zuerft auf die fchle- 
fiihe Armee zu werfen und derfelben eine entjcheidende Niederlage 
beizubringen. Zu dem Ende lich er am 29. Januar 1814 die Stadt 
Brienne, welche von den Nuffen beſezt war, mit ſtarken Infantertes 
und Artillerie-Maffen angreifen, während die geſammte franzöfiiche 
Armee in Schlachtordnung anfgeftellt blieb. Da die Neiterei faſt 
ausfchließend auf dem rechten Flügel aufgeſtelt mar, Und ber Iinfe 
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zu ſehr entblößt ſchien, ſo ließ Blücher den leztern mit der Reiterei 


des Generals Sacken und des Grafen Pahlen fo plözlich überfallen, 
daß er. geworfen und dabei zwei Batterien erobert wurden. In 
Folge diejes Manöver’3 behaupteten fi) die Ruſſen bis zum Ein- 
bruch der Dunkelheit in Brienne; allein während der Nacht gelang 
es einer franzöfifchen Abtheilung. durch einen unbefezten Eingang in 
das Schloß von Brienne einzudringen, wo Blücher und Gneiferau 
ihr Quartier genommen hatten. Der Feind näherte ſich fo unbemerkt, 
daß beide Feldherren beinahe gefangen worden wären, nur die Bors 
fiht Des Adjutanten des Marſchalls, des Major Noftip, welcher die 
Pferde der Zeldherren, troz des entgegengeiezten Befehles Blü⸗ 
cher's, im Schloßhof in Bereitidhaft gehalten. hatte, rettete beide ?). 
Eifrig die Abficht verfolgend, das fchlefifche Heer zuerft mit Ueber⸗ 
macht zu fehlagen, entwidelte Napoleon am 30. Januar alle feine 


Streitkräfte, ‚indem er nach der Bejezung von Brienne und dem _ 


Rückzuge Blücher’s nah Trannes feinen rechten Flügel bei Diens 
ville, die Mitte in 2a Rothiere und den Iinfen Flügel in Chaus 
menil aufftellte. Seine Macht war der fehlefifchen Armee weit über: 
fegen, aber der umfichtige Feldmarſchall Schwarzenberg, in völliger 


Vebereinftimmung mit Blücher handelnd, hatte bereit für eine ans 
jehnliche Verſtärkung defjelben gelorgt, indem er ihm die Heer-Abe- 


theilung des Kronprinzen von Würtemberg und des Grafen Ginlay, 


1) Blücher wollte im Schloß übernachten und gab Auftrag, daß man feine 
Pferde in die Stadt führe, um fie in einem guten Stalle unterzubringen; 
Gneifenau that dafielbe, und nach einiger Zeit ſchickten fich die Feldherren an, 
die Ruhe zu ſuchen. Graf Nofliz, der Aofutant des Marfhalls, traute aber 
der ſcheinbaren Sicherheit des Ortes nicht, behielt die Pferde zuräd und blieb 
auf dem Schloßhof in Wache. Plözlich fielen Zlintenfhäfle und‘ fuglelch er⸗ 
hob fih ein Borpoften- Gefecht. Eiligft flürzt nun Noflig in das Schleß und 
drang in die Feldherren, frhleunigft zu Pferde zu fleigen. Dieß geſchah, Boch 
fhon war auch der Weg in die Stadt zum Theil befezt und es war Außerft 
fhwierig, noch durchzukommen. Kaltblütig uud langſam ritt Bücher dahin, 
bis Gneifenau ihm endlich zurief: „Wollen Sie denn durchaus in Patis mit 
Triumph : als Gefangener eingeführt werden?” Sezt erſt fezte der Marſchall 
fein Pferd in Galopp, fo daß er mit Gneifenau glücklich entkam. 

Die Gefangennahme Blücher's würde auf den weiteren Berlauf- des Feld- 
zugs einen unermeßlichen und zwar den Verbündeten höchft .nachtheiligen Ein 
fluß ausgeübt, wahrfcheinlich das endliche Ergebniß anders geftaltet haben. Man 
Reht alfo, von welchen Heinen Zufällen oft die wichtigften Folgen abhängen, 
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fowie die ruffifhen NReferven zur Verfügung flellte, und zugleich 
durch das Heer des Grafen Wrede eine unterjtüzende Bewegung 
auf der' Flanke gegen Brienne vornehmen ließ. Da die franzöfifche 
Armee am 31. Januar vorrüdte und ſich in der Ebene zwilchen La 
Rothiere und Trannes entwidelte, fo wünfchte Blücher eine allge: 
meine Schlacht zu liefern und der Fürft von Schwarzenberg, fowie 
auch die anweſenden Souveraine von Preußen und Rußland waren 
ganz damit einverfianden 2). 

Feldmarſchall Blücher ließ Die franzöfifche Armee, weldye von 
dem Kaifer Napoleon in PBerfon befehliget wurde, am 1. Februar 
1814. Mittags in drei Heerfäulen angreifen, inden er den Kron⸗ 
prinzen von Würtemberg gegen Ehaumenil, dem General. von Saden 
gegen 2a Rothiere und dem Feldzeugneifter Giulay gegen Dienville 
anzuftürmen befahl, die rufftichen Grenadiere dagegen in die Referve 
ſtellte. Am ichwierigften war Die Aufgabe des Kronprinzen von 
Würtemberg, da die Franzofen eine Waldhöhle vor der Ebene von 
Trannes befezt hatten und aus diefer Stellung, welche ihnen durch 
die günſtige Dertlichkeit große Bortheile gewährte, erft hinausges 
Ihlagen werden mußten. Der Kronprinz überwand mit ruhne 
würdiger Umficht und Tapferkeit alle Schwierigkeiten der Dertlich- 
feit, warf den Feind aus der Waldhöhle zurüd, und eroberte Ta 
Chivry (La Gibrie) 9). Unterdeffen war auch die Mitte der Schladht- 
ordnung Blücher's unter dem General Saden vorgerüdt, allein Der 
Boden war fo Durchweicht, daß die Geſchüze tief einfanfen und 
nicht weiter gebracht werden konnten. Da ließ Saden vor Die eine 
“Hälfte der Kanonen doppelte Befpannung anlegen und als dadurch 


2) Nach andern Berichten (Prokeſch) hielt Blücher die Annahme der Schlacht 
für bevenklich, während Schwarzenberg viefelbe vorjchlug und zugleich nach⸗ 
wies, daß Napoleon einen Fehler begangen und dadurch der Stellung der Ber- 
bündeten große Vortheile zugewendet habe. Bei dem kühnen Charakter Blücher's 
ift eine Bedenklichkeit deffelben gegen die Schlacht nicht fehr wahrfcheinlich, doch 
wie dem auch fei, fo gebührt dem Fürſten Schwarzenberg jedenfall das Ber- 
dient, daB er eifrig auf die Annahme der Schlacht hingewirkt und dazu fehr 
nüzliche Anftalten getroffen hat. 

3) Man fehe den 15, Bericht der ſchleſi ſchen Armee, Saint-Duen den 
4. Sebruar 1814, wo dem Kronpringen von Würtemberg jene Anerkennung mit 
der Bemerkung zu Theil wird, daß er die Bortheile ertämpfte, obgleich er 
wegen ber bovenlofen Wege kein Geſchüz heranbringen tonnier, 
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das Hinderniß überwunden ward, auch die andere Hälfte mit zweifacher 
Beſpannung nachführen. Während jezt der Angriff auf La Rothiere 
nit großem Nachdrud unternommen wurde, Drang auch der rechte Flü— 
gel unter Giulay bis Dienville vor und nahm den Ort mit Sturm ein. 
Bei La Rothiere war hingegen die Hauptmaffe der Franzoſen zuſammen⸗ 
gedrängt, und General Saden fand einen heftigen Widerftand, ins 
deffen die ruffifche Reiterei griff Die franzöfifche, welche vor La Ro⸗ 
thiere anfgeftellt war, mit überlegener Tapferkeit an, und warf fie 
auf das Dorf zurück. Saden firchte jezt in das Dorf felbft einzu- 
dringen, und bier erhob fich ein überaus mörderiicher Kampf, da 
: Die Sranzofen, aus den Häufern und hinter den Heden der Gär⸗ 
ten hervor, ein zerilörendes Feuer auf die Angreifenden richteten: 
Als zugleich Drei frifche franzöfiiche Divifionen in das Gefecht gezo— 
gen wurden, fo mußten die tapfern Auffen endlich aus dem Dorfe 
wieder zurüdweichen, Doch fie erhielten Verſtärkung an Reiterei, 
welche fofort vorftürmte, von dem Fußvolk unterjtüzt, die franzöftfche 
Kavallerie in die Flucht ſchlug, und diefelbe jiegreich biß Alt-Brienne 
verfolgte. Nunmehr ließ der Katfer Alexander die ruffiihen Grena- 
diere und eine NReferve- Kiüraffier - Divifion vorrüden, um Das Dorf 
La Rothiere, wo ſich das Fußvolk und das Geſchüz Napoleon‘ 3 immer 
noch behauptete, auch vollends zu nehmen. 

Während diefe Bewegung fich vorbereitete, hatte der Kronprinz 
von Würtemberg auf dem Tinten Flügel bei la Ehivry bereits bedeu- 
tende Vortheile errungen und zugleich drang Das Flankenheer des 
Generald Wrede von jener Seite mit Erfolg vor, io daß der Mar- 
Shall Marmont, welder.dort befehligte, arg in's Gedränge gerieth. 
Dadurch) wurde der Kaifer der Franzofen genöthiget, einen Theil 
der Truppen von Victor dem Marfchall Marmont- zu Hülfe zu ſenden. 
Sofort wurde auch der Kronprinz von Würtemberg auf dem linfen 
Flügel mit Ueberlegenheit angegriffen und wieder aus Chivry hin: 
anusgefchlagen, weil er ebenfalls jein Geſchüz in den bodenlofen 
Wegen nicht hatte . fortbringen Tönnen, allein, von- einem frifhen 
Regiment Fußvolk unterftüzt, griff er Ia Chivry von Neuem mit 
dem Bajonnet an und eroberte den Ort nad) einem blutigen Kampfe, 
in welchem der Kronprinz große Kühnheit, Geiftesgegenwart und 
perfönliche Tapferkeit entwidelte und namentlih durch ein ſolches 
Beijpiel feine, tüchtigen Soldaten zu den größten Anftrengungen 
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ermunterte. Er ließ la Chivry hierauf mit acht Bataillonen befegen, - 
und behauptete fih fortan in dem Ort. Durch die Verftärkung, 
welche der franzöſiſche Kaiſer dem Marſchall Marmont zu fenden 
genöthiget war, wurde feine Stellung bei La Rothiere etwas ge⸗ 
ſchwaͤcht, und Saden bemüzte den Umſtand fogleih, um mit den ihm 
zur Hülfe gefendeten Reſerven auch Das Dorf La Rothiere vollends 
zu nehmen. Schun war er fiegreich Dis in die Mitte des Ortes vor: 
gedrungen, ald Napoleon erfannte, daß ‚der Augenblid für ihn ger 
fommen fei, die lezte Kraft aufzubieten und das Aeußerfte zu 
wagen, um den Geguern Den bereit3 errungenen Sieg. wieder zu 
entreinen. Es war dieß die erfte Schlacht, weldhe er auf franzöft- 
ſchem Boden wider die Verbündeten ſchlug, neue Hoffnung oder 
gänzlihe Entmuthigung feiner Anhänger hing daher davon ab, daß 
er einen glänzenden Sieg davon trage; e8 war ferner Das erfte 
Mal, daß er in Perfon wider den Marihall Blücher, feinen geführ: 
lichſten Widerfadher, fämpfte, die Rettung feines Feldherrn-Ruhmes, 
die Befräftigung oder Wiederherftellung des Glaubens an feine 
Ueberlegenheit forderte demnach gebieterifch, Daß er feinen fühnen 
Gegner Defiege. Er fezte fi) daher in Perfon an die Spize feiner 
Neiterei und führte zugleich die junge Garde durch begeijternde Zu⸗ 
ſprache in den Kampf; aber auf der andern Seite rufen auch) die 
Soldaten der Berbündeten: „Marichall VBorwärts, Borwärts!” 
und Blücher war der Mann, einem folchen Zuruf zu entiprechen 9. 
„Ihr heißt mich den Marichall Vorwärts!“ rief er aus, „nun will 
ich euch zeigen, was das bedeutet!“ Und jezt nimmt er fein edles Roß 
zuſammen, reizt es zm fühnen Säzen und flürzt ſich im mächtigen 
Sprunge in die feindlichen Bajonnette. „Hurrah, hurrah“ erſchallt 
der tanfendftimmige Ruf feiner Soldaten, mit überfehwellender Be- 
geifterung flürmen ihm Reiter und Fußgänger nach und mit unwi⸗ 
derftehlicher Gewalt wirft die eiferne Kraft der Dichten Colonnen Die 
franzöfiichen Maffen nieder. Dem Kaiſer Napoleon ward das Pferd 
unter dem Leibe getödtet, er weicht zurück, feine durchbrochenen 
Heerfänlen reißen ihn mit ſich fort, La Rothiere ift von Blücher 


— — — 





2) Da Blücher feine Krieger immer durch den Zuruf: vorwärts, vorwärts! 
in der Schlacht aufzumuntern pflegte, fo hatten ihm feine Preußen endlich den 
. Ramen: „Marſchall Borwärts“ gegeben. 
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erobert, die franzoͤſiſche Armee, unter perfönlicher Anführung des 
Kaiſers gefchlagen, und im vollen Rüdzuge begriffen. Auf dem 
linfen Flügel hatte der Kronprinz von Würtemberg bereits mit dem 
Grafen Wrede fih in Verbindung gefezt, und Chaumenil genoms 
men, während Giulay auf dem rechten Flügel in Dienville ſich be= 
hauptete; der Sieg der Verbündeten war vollitändig. In La Ro- 
thiere waren 33 Kanonen erbeutet und eine franzöfifche Divifion faft 
ganz abgejchnitten worden, jo daß nur wenige Leute fich retteten ; 
ferner eroberte der Graf Wrede, welcher fi) durch feine Manöver 
und Zapferfeit überhaupt fehr ausgezeichnet hatte, 23 uud der 
Kronprinz von Würtemberg 9 Kanonen. Der Einbrud) der Nacht 
war den. Sranzofen zu Hülfe gefommen, fonft würde ihr Verluſt 
noch größer geweſen fein, doch da die Finfterniß, welche ſchon nad) 
der lezten entfcheidenden That Blücher's einbrach, die Verfolgung 
deſſen Sieges verhinderte, jo gelang es dem Kuifer Napoleon, in 
der Nacht über Brienne ſich zurüd zu ziehen. 

Das war der Berlauf der Schlächt von Brienne, wie die Frans 
zojen und von La Rothiere, wie Die Preußen fie nennen, der erjten, 
in welcher Blücher und Napoleon fich perjünlicy einander gegenüber: 
ftanden. Natürlih mußte die Wirkung derfelben, weniger wegen 
des materiellen Erfolges, als wegen des moraliſchen Eindruckes, 
der gänzlichen Entmuthigung Frankreich's, unermeßlich ſein! Nun⸗ 
mehr half auch das gewöhnliche Hülfsmittel des Kaiſers, die Ber 
fehleierung der Wahrheit in feinen Kriegsberichten, wenig, da Die 
franzöfiihe Bevölkerung theilweife ſelbſt Zeuge der Ereigniffe war, 
welche Durch ihre Kolgen erkennbar werden, -und die Berichte der 
Verbündeten jezt vor die Augen vieler Franzojen gelangten. Sm 
Bereine. aller Umftände glich daher die Schladht von La Rothiere 
einer Todtenglode, welche Die Machtherrlichkeit Napoleon's vollends 
zu Grabe läutete, 

Tief erfchüttert, zog er fid) mit feiner geichlagenen Armee nad) 
Troyes zurück. Fürſt Schwarzenberg fand. bei einer Beaugenſchei⸗ 
nigung der Stellung des Feindes, daß ein Sturm auf jene Stadt 
bei deren Befeftigung und der ftarfen Beſazung zu viele Opfer an 
Menſchen Foften würde, welde man ſich durch geſchickte Bewegungen 
erfparen könne; er ließ diefelbe deßhalb umgehen und die Haupt: 
Armee Linke gegen Bar für Aube abmarfdiren. Die Heer-Abtheis 
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fungen des SKronprinzen von Würtemberg und des Grafen von. 
rede erhielten den Auftrag, die Straße von Bar für Aube nad 
Troyes zu deden, während Marſchall Blücher mit einem Theile jei- 
ner Armee gegen Troyes für Aube ſich wandte und den andern unter 
VYork zur Unterftüzung feiner Unternehniung gegen Bitry und Chas 
lons jendete °). Durch diefe Manöver ſah fich der Kuifer der Franzo⸗ 
fen gezwungen, die Stadt Troyes zu räumen und auf der Straße 
nad) Paris gegen Nogent ſich zuriidzuziehen. In dem Angenblid, 
wo er den Rückzug befahl und ausführte, beftel ihn eine vollitäne 
bige Berzweiflung; nad) der Schlacht bei Leipzig hatte er fid) über 
die Größe feines DVerluftes zu täufchen gefucht und immer noch 
überipannte Hoffnungen genährt, doch jezt fanfen fie dahin, jezt 
bemädtigte fid) die Ueberzeugung feines verzagenden Geifted, Daß _ 
er feine Entwürfe nicht durchſezen fönne, fondern vielmehr um jeden 
Preis Frieden fchliegen müſſe. Seine Soldaten marſchirten- in 
büfterer Traurigkeit hin: Wie wird dad enden, wo wird unfere 
Flucht noch ein Ziel finden? dieſe verzweifelte Frage tönte aus Aller 
Munde 6)! Nunmehr gab Napoleon feinem Minifter Caulainedurt 
den Auftrag, fein Opfer zu fcheuen, um den Frieden zu erlangen. 

Wir haben bereitd bemerkt; daß Die Einleitung von Friedens: 
Unterhandlungen von Seite der verbündeten Mächte auch nach der 
Erklärung aus Frankfurt vom 1. December nicht ganz zuriidgewies 
fen wurde, Da der franzöfiiche Kaifer wenigftend den Schein der 
Friedfertigfeit annehmen mußte, jo konnte er fi) der Eröffnung von - 
Unterhandlungen ebenfalls nicht entziehen, und er fandte daher Ans 
fangs Januar 1814 feinen Bertrauten, Caylainconrt, welder an 
der Stelle des Herzogs von Baflano zum Minifter der auswirtigen 
Angelegenheiten ernannt worden war, zu den franzöfiichen Borpoften 
ab. Caulaincourt zeigte dem Fürſten Metternich dur eine’ Note 
aus Lineville vom 6. Januar 1814 an, daß er mit binlänglichen 
Vollmachten zur Unterhandlung des Friedens verjehen ſei, demnach 
die nöthigen Päffe erwarte, um fi in dad Hauptquartier der ver- 


) Rach dem öftreichifchen officiellen Bericht. 
°) Fain Manufeript von 1814, ©. 69. „Labandon de Troyes et la pro- 
longalion de notre retraile dissidaient nos dernieres esperances: le soldat 


marchait dans une tristesse morne qu’on ne saurait decrire. Ou nous arre- 


lerons-nous? Cette question etait dans toutes les bouches.“ 
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: bündeten Monarchen zu begeben. Die Rote beſchwerte fi) aber zugleich 
über die Verzögerung der Eröffnung des Congrefled, fo daB umge⸗ 
fehrt Metternich in der Antwort vom 8. Januar and Freiburg im 
Breisgau die Beichuldigung als ungegründet Darzuftellen veranlaßt 
war, und demnach neue Reibungen entftehen konnten; doch endfich 
vereinigten fich beide Theile Darliber, den Friedens-Eongreß zu Cha⸗ 
tillon in Burgund Anfangs Februar 1814 zu eröffnen. -Napoleon 
hatte wegen des langen Stillſchweigens der Verbündeten eben be- 
fohlen, den Notenwechiel jeit dem 8. November 1813 in den Moni- 
teur vom 20. Jannar einzuriden, als er durch Baulaincourt ein .. 
Schreiben des Fürften Metternich vom 14. Januar erhielt, worin 
Ehatillon zum Congreßort vorgefchlagen wurde; die Ausgabe des 
Monitenr vom 20. Januar, welder bereitd gedrudt war, wurde 
daher verboten, um die wirkliche Eröffuung des Congreffes nicht zu 
ftören. 

Die Gedanken, welche der Kaifer der Franzoſen bei dem neuen und 
lezten Friedens: Verſuch mit ſich herum trug, waren immer die näm⸗ 
lihen: — fo oft die Erfahrung aud das Gegentheil erwicfen hatte, 
immer klammerte er ſich an den Glauben an, daß fein Schwieger- 
vater, der- Kaiſer Franz I., ihn nicht ganz preisgeben könne, fondern 
im dringendften Nothfall ihm zu Hülfe kommen müſſe. Darum hat er 
Melbft noch) im Januar 1814 einen Funftvoll verabfaßten Brief an 
den Fürften Metternich fehreiben laſſen, worin er die verwandtidhaft- 
lichen Gefühle des Kaiferd Franz I. zu. erweden und denſelben zur 
Auswirkung eines Waffenſtillſtandes zu bewegen fırchte. Metternich 
hatte dem Kaifer der Franzoſen fchon bei der Unterredung in Dres- 
den auf das beſtimmteſte verfichert, daß das verwandtichaftliche 
Berhältnig nicht beachtet werden wiirde, wenn er nicht gemäßigte 
Gefiunungen annehme; um alle und jede Tänfchung für immer zu 
befeitigen, geihah das nun wiederholt mit den Beifügen, daß der 
Kaifer von Deftreich bei fortgejeztem Widerftand Napoleon's gegen 
einen gemäßigten Frieden das Schickſal feiner Zochter beflagen, 
allein dennoch den Ereigniffen ihren Lauf Iaffen-werde. Zugleich 
wurde der Antrag eines Waffenſtillſtandes entichieden abgelehnt, 
alles hing demnach von dem Ausgang des Friedens-Congreſſes hı 
Chatillon ab, Zu Bevollmächtigten bei demfelben waren von -Seite 
der verbündeten Mächte ernannt: 1) Lord Aberdeen und General 
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Stewart für Großbritannien, unter eventueller Mitwirkung des Lords 
Caſtlereagh, Minifterd der auswärtigen Angelegenheiten, 2) Graf 
Stadion für Oeftreih, 3) Graf Raſumowsky für Rußland und 
4) Freiherr von Humboldt für Preußen. Am 5. Febrnar 1814 
wutde der Friedend-Eongreß eröffnet; auch jezt waren die Verhal⸗ 
tungs⸗Vorſchriften für den franzöftichen Bevollmächtigten fo zwei⸗ 
Deutig und ungenügend, daß abermals eine gütliche Einigung un: 
möglich gewejen wäre; allein die Schlacht von La Rothiere Änderte 
alles. Zugleich famen von einem andern Theile des Kriegsfchauplazes 
im franzöftfhen Hauptquartier betrübende Nachrichten an; die Vers 
hündeten haben Aachen und Enittich befezt, ein engliſch-preußiſches 
Heer belagert Antwerpen, der General Bülow dringt mit feinen 
Preußen nad) Flandern vor, feine Vorhut rüdte am 2. Februar in 
Brüffel ein, Belgien ift für die Franzoſen verloren; jest, am 7. Fe 
bruar 1814, nad) feinem Abmarſch von Troyes, gab der Kaifer 
Napoleon feinem Bevollmächtigten bei dem-Eongreß von Ehatillon 

unumfhränfte Ermächtigung (carte blanche), um die Friedens 
Unterhbandlungen zu einem glücklichen Ergebniß zu führen, dadurch 
Parts zu retten und eine Schlacht zu vermeiden, welche die legten 
Hoffnungen des franzöfifhen Volkes in ſich fchließe ”). 

So war auch der ftarre Sinn des Katfers der Franzofen endlich 
gebrochen und das Geſtändniß abgelegt, Daß von den Waffen fein 
Heil mehr für Frankreich zu hoffen fei. Alle Mittel und Wege war 
ren Daher für die deutſchen Miüchte gegeben, der Eroberungsluſt zu 
ftenern, die Gebote der Gerechtigkeit zu erfüllen und die Grenzen 
der Reiche endlich nad) dem Gefeze der Nationalitäten zu ordnen, 


- ) Der Herzog von Vicenza (Caulaincourt) hatte auch im Sanuar 1814 
- Immer zum Frieden geratfen, Mäßigung, alfo erhebliche Zugefländniffe empfoh⸗ 
len und immer freimüthig behauptet, daß Napoleon mit den Waffen über die 
Berbündeten nicht mehr zu fiegen- vermöge. Gleichwohl wurde er durch bie 
Depeſche, die ihm auf einmal unumſchränkte Macht zur Abfchliegung des Frie= 
dens ertheifte, im Außerften Grade beftürzt. Selbft nad der Schlacht von La 
Rothiere hatte ihm der Kaifer gefchrieben, daß man lieber den Berfuft von 
. Paris mit allen feinen Folgen wagen, als harte Bebingungen unterzeichnet 
müſſe. Welche unermeßliche Veränderung mußte alfo auf dem Kriegs⸗Schauplaz 
vorgefallen fein, wenn ver ſtolze Napoleon auf ein Mal jur unbedingten Nach- 
giebigfeit fih bequemte? Dan flieht alfo, wie außerorbentlich damals vie Ge⸗ 
fahr und die Verzweiflung deſſelben war! 
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Die Stimmung der öffentlichen Meinung in Deutſchland war der 
Löfung dieſer Aufgabe günftig, fo daß die Regierungen bei jedem 
Widerftande Dritter auf die nachdrüdliche Beihülfe des Bolfes 
rechnen konnten. Man hatte mit großem Scharfjinn erfannt, daß 
die endliche Unterjohung Deutſchland's unter Sranfreih mit allen 
ihren unendlichen Leiden großentheild dadurch veranlaßt worden 
war, daß man dem erſten Gelüften Frankreich's nach deuffchen Laͤn⸗ 
dern im 17. Jahrhundert nicht. fogleich Fräftig widerfianden habe; 
Aus der erften Abreißung deutidher Gebietötheile von dem Mutter⸗ 
flamm folgte immer weitered Umfichgreifen der Eroberer, bis fie 
endlich Die Oſtſee als die Grenze Franfreich’3 anipradhen. Darum 
überzengte man fi, daß nur Durch die Herftellung der alten ange: 
ſtammten Grenzen unferes Baterlandes den Eroberungsgehüften der- 
Franzoſen gründlid) 'gefteuert und ein dauerhafter Friede hergeftellt 
werden fünne. Man ließ in diejer Beziehung zur beſſeren Beleh⸗ 
tung aller Stände einen alten Aufſaz vom Jahre 1682 mwieder- abs‘ 
Drucken, welcher über die nationalen Grenzen Deutjchlands eben fo 
richtige, als geſchichtlich tief begründete Grundfüze entwidelte,. Aeußerſt 
merkwürdig ift aber, daß in jenem Aufſaz mit außerordentlücher 
Klarheit und Beflimmtheit nachgewieſen wird, wie die Abbrödelung 
deuticher Länder naturgemäß immer weiter und weiter um ſich grei- 
fen müſſe, wenn man den Eroberern bei einem erſten Webergriffe 
nicht ſogleich nachdrücklich widerfiände. Erſt habe .man, geglaubt, 
die Abtretung des Eljaßes werde den Eroberungsdurft Löfchen, oder 
die vorliegenden, Sriedend- Verträge einen Damm dagegen gewähs 
ven, doch das grundverderbliche Feuer aus dem Welten werde fich 
Durch bloße Worte nicht befprechen laſſen, fondern bis an den Rhein 


. . wälzen. Alsdann werde man glauben, „Daß das Feuer in dem tiefen 


Gewäfjer des Rheins von felbft erlöfchen, die gierige Verſchlingſucht 
des Raubthiers alfo mit dem, was jenſeits Cam linken Ufer) liegt 
zu erfüttigen fein möchte;“ allein das jei abermals ein Irrwahn, das 
. um fi freffende Feuer könne durch die Fluten des Rheins nicht 
gedämpft werden. Es werde fih" vielmehr „die Nothfolge ganz ers 
greiflich ergeben,“ daß die Eroberungsfucht der Franzoſen fi end» 
lich bis zur Weſer, Elbe und Oder erftrede. „Da das ganze dies- 
feitige Zeutfchland, “heißt e8 in der merkwürdigen Abhandlung, 
„einst zu Auftrafien oder Oftfranfen gerechnet wurde, jo wird ehe⸗ 








“ 
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fter Tage von Seite der Franzoſen zu vernehmen ſtehen, daß das 
Oberrheiniſche, — und dann, daß Heffen, Franken, u. f. w. zu 
Stanfreicd gehören; endlih werden ganz Sachſen ſammt Lauen⸗ 
burg, die Brandenburger Mark, nebft Bogmern und Medien; 
burg zum franzöfiihen Joch fi) bequemen müſſen!“ — Das war 
im Jahre 1682 gefhrieben ®)! Alsdann beweist der Verfaſſer 
geichichtlich, dag Oſt⸗Franken oder Anftrafien, das eigentliche Deutſch⸗ 
land, von Neuftrien, Weft-Zranfen oder dem eigentlichen Frankreich 
nicht durch den Rhein, jondern durch die Vogeſiſchen Gebirge, den 
Ardenner- Wald und eine Linie getrennt wunde, welche von dem ' 
Weftende des ardenniihen Waldes, der Länge nach durch die - 
Sambre, die fih in die Maas ergießt, Dis an Die deutfche See bei 
der Ausmündung der Schelde gezogen war. Das ift in der That 
die alte nationale Grenze Deutſchland's; der Verfaſſer des bemerk⸗ 
ten Anfiazes fagt Daher ganz richtig, daß auf der linfen Rheinfeite 
zu dem altnationalen ächten Deutichland gehören: die Schweiz, Grau⸗ 
bündten ?), Das Ober- und Unter-Eljaß ſammt dem Sundgau, die 
Unterpfalz, (Rheinpfalz im Gegenfaz der Oberpfalz) das Weiterreich 
ſammt der Saar und dem Mofeljtrom, die Herzogthämer Lothringen, 
Zweibrüden, Simmern, Lützenburg, Limburg, Jülich, Cleve, Gels 
dern, Brabant, Namur, Hennegau, Flandern, Seeland, Holland, 
die Erz, und Hochſtifter Coftnig, Bafel, Straßburg, Meb, Tull, 
Verdün, Speier, Worms, Mainz, Trier,. Cöln, Lüttih, Cambray 
und Utrecht. 

Nur die Rückkehr zu diefen alten angeftammten, ächt nationalen 
Grenzen unſeres Baterlandes, vielleicht unter’einigen Modificationen, - 


welche die Zeit nothwendig gemacht haben mochte, fichert die wahre, 


*) Die merkwürdige Abhandlung führt den Titel: „Franco-poliie Wahr _ 
rer Bericht von, dem alten Königreich Auftrafien und klarer Beweis: daß die 
von Frankreich erfonnenen Dependentien fich nothwendig über das ganze Hoch⸗ 
und Nieder- Teutfehland, mitbegriffen die Schweiz und die vereinigte Nieder: 
Iand, wie auch über einige benachbarte Königreiche und Länder erfireden; over 
aber; Der Rheinfirom und was jenfeits demfelben Cam linken Ufer) dem Reiche 
Zugehöriges gelegen, durch unverlaengte, kräftige Gegenwehr mäfle gerettet 
werden.“ 

9) Man darf nicht überfepen, daß vom Jahr 1682 die Rede iſt, wo man 
unter der Schweiz nicht die heutige Eidgenoſſenſchaft, namentlich keine franzö⸗ 
fifche oder italieniſche Provinz verſtand. 
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fräftige Entwidlung der deutihen Ration, ein wirkliches Gleich⸗ 
gewicht der Reiche und einen lüngern Frieden. Darum forderte 
andy die geſammte patriotiſche Richtung Deutſchland's, Blücher und 
Gneiſenan an der Spize, die WBiederheritellung unterer nationalen 
Grenzen oder die Rückkehr auf den Zuſtand vor dem weſtphäliſchen 
Frieden in der Krifis zu Ende des Jahres 1813 und zu Anfang des 
Jahres 1814 anf das beftimmtefte. „Ich lade Sie ein,“ jchrieb 
der berühmte und patriotiihe Dr. Ebel am 22. April 1814 au 
Arndt, „alles, was Ihre Berhältniffe und Verbindungen geftatten, 
in Bewegung zu jezen, um auf die StautsSmänner im Hauptquartier 
auf jete mögliche Weile zu wirfen, daß fie einjehen, fie würden 
fib mit Schande bededen, wenn fie die Natur: und mili- 
täriſchen Grenzen Deutichland’S auf den Grat der Bogeien 
nicht feflfesen. Rur Stumpfheit des Geiſtes oder Ber- 
rath an dem deutichen Baterlande Ffönnen Diele Sünde 
begehen!” Die Regierungen durften nur der Stimme der Hffent- 
lihen Meinung folgen, an weijen und durchdachten Ratbichlägen, 
welche durch Geſchichte und Recht tief begründet waren, fehlte es 
nicht. Wohl mochte die Eiferfudht anderer Mächte der Wieder- 
einfezung Deutichland'3 in feine nationalen Grenzen Schwierigfeten 
zu erwecken ſuchen; aber eine Durch Berfaflung und Freiheit ge- 
hobene Nation von 50 Millionen hatte Macht genug, den ungerech⸗ 
ten Widerjtand zu überwinden. Auc in diejer Beziehung gab die 
angeführte alte Abhandlung vom Jahr 1682 einen vortrefflihen 
Rath. „Die Dentihen,” heißt es dort, „find fo erlegen nicht, daß 
fie, wenn alle Streiter aufſtehen und tapfer fechten, auf den Roth- 
durftsfall nicht nur einem einigen mädıtigen Nachbarn, _fondern auch 
wohl dem Auf- und Niedergang zugleich gewachſen fein fönnten. 
Ich wünſche, dag Teutſchland jolche feine unvergängliche Stürfe jest 
glei, wo es noch Zeit it, nicht aber alsdann erft erfenne und 
gebrauche, wenn es, auswärtigen Beltjtörern zum Behuf 
und andern freien Bölfern zum gleihmäßigen Unter— 
gang, feine Kräfte gezwungener Weife wird herleihen 
müſſen. Hier ift Rath, hier Muth, bier vor allen Dingen ein 
einmüthiges Vertrauen und Zufammenhalten vonnöthen. Man muß 
dent Beifpiel der alten Zeutichen nachahmen, welche fih auf lang- 
weiliges und nunöthiges Temporificen, Correjpondiren, Conferiren, 
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Laviren, Diſſimuliren, Interponiren, Informiren, Dedueiren, Re⸗ 
monſtriren, Conteſtiren, Proteſtiren, Neutraliſiren wenig verſtan⸗ 
den, ſondern, ſobald ſie das Recht auf ihrer Seite erkannt, dem 
unbilligen Widerſacher fein troſtmüthig unter die Augen getreten, 
und den Ausgang Gott und der Spize des Degens anheim geſtellt!“ 

Das waren goldene Worte! Mit der Annahme ſolcher Geſinnungen 
amd dem Verkünden einer großartigen freien Verfaſſung Tonnte man 
einen gewaltigen Geift in dem deutfchen Volke erweden, und allen 


ungerechten Forderungen der fremden Mächte fiegreich widerftehen. 


Auch das lebte bereits in der Ueberzeugung der äffentlichen Mei- 
nung, die gefammte patriotifche Richtung forderte deßhalb einmüthig 
nicht bloß einzelne Landes-Verfaffungen, jondern über ihnen eine große 
artige, einheitliche Reichsverfaffung, und da man in dem politifchen 


Syſteme des Fürſten Metternich bereits ein Hinderniß derfelben ers 


faunte, fo erhob man fich zu der weilen Einfiht, daB Preußen in 
dent Berfaffungswerk ebenfo vorangehen müfle, wie in den Kampfe 
gegen die fremde Unterdrüdung. „Die Nothiwendigfeit,” jchrich 
Gneiſenau, „Preußen bald, fogleich eine Eonftitution zu geben, habe 
id) mündlich und fohriftlich dargethan und dazu angetrieben. Sogar 
Motive, die nur der Staatökunft angehören, gebieten dieß. Es gibt 
fein feftered Band, um die Einwohner der zu erwerbenden Länder 
an unfere älteren zu fnüpfen, als eine gute Conftitution. Ueberdieß 


- müfjen wir dadurd die Meinung in Deufchland für uns gewinnen, 


Sy etwas erwirbt und den Primat über die Geifter. Der dreifache 
Primat der Waffen, der Eonftitution, Der Wiffenfchaften ift es 
allein, der uns zwiſchen den mächtigen Nachbarn aufrecht erhalten 
kann. Bon einem Montgelas, einem König von MWürtemiberg und 


den andern rheinbündijchen Regierungen darf man liberale Einrich⸗ 


tungen nicht erwarten; fie find feindfelig gegen und gefinut, wir 
müflen ihnen daher die Herzen ihrer meift neuen Unterthanen das 
duch abwendig machen, daß wir den unfrigen eine gute Verfaſſung 


“amd würdige Gefeze geben. Sie fehen, daß ic) bier nur egoiftifche 


Gründe hiefür anführe und die edleren-nicht einmal erwähnen will 10),* 


2°) Brief Gneifenau’s an Arndt. Derfelbe ift zwar etwas fpäter gefchrieben, 
28. Auguf 1814, allein ed verſteht fih von felbft, daß Gneifenau auch im 
Srüpfahr 1814 dieſelben Oefinnungen hatte und zu verwirklichen ſuchte. 


Auch bei dem König von Preußen fand fi) fein Hinderniß gegen die 
Einführung der Verfaſſung; Friedrid) Wilhelm IIT. erklärte vielmehr 
laut: „die preußifchen Könige hätten immer gewünſcht, fo zu vegies 
ven, wie e8 die Ehre und das Glüd ihrer Unterthanen fordert; dieß 
fei and) fein Wunfch und müffe auch der Wuuſch feiner Nachfolger 
fein; da nun eine Gonftitution darauf gehe, daß die Erreihung 
diefer Abſicht recht gefichert werde, fo fei ihm eine ſolche Einrichtung 
recht angenehm 11)!“ Auch in Oeſtreich regte ſich ein ähnlicher Geift. 
„Leider,“ ſchrieb Freiherr von Greifeneck, öſtreichiſcher Oderft, „find 
wir noch Preußen, Baiern, Deftreicher, ynd feine Nation, Einer 
fol uns regieren und wir Eine Nation ausmachen, im Gefühle uns 
ferer Kraft und der Freiheit, durch Gefeze beftimmt!“ 

Faffen wir, um einen Ueberblik zu gewinnen, unfere Ausführ 
rung in die weſentlichen Hauptfäze zufammen, jo gelangen wir zu 
folgendem Ergebniß. 

Die große Krifis der Jahre 1813 und 1814 in Deutjchland 
mußte mit der Tebensfräftigeren Erneuerung aller Verhältniſſe der 
Nation geichloffen werden. 

Dazu gehörte nad) Augen die Wiederheritellung der angeftamm- 
ten, geſchichtlich und rechtlich beguündeten Grenzen Deutichlands und 
nad) Innen die Einführumg’einer weiſen und einheitlichen Reichs— 
verfaffung. 

Jene Grenzen laufen den Vogeſiſchen Gebirgen, dem Ardenner 
Walde und einer Linie entlang, welche von dem Weſtende des ar⸗ 
denniſchen Waldes durch die Sambre, die ſich in die Maas ergießt, 
bis an die deutſche See bei der Ausmündung der Schelde ſich hinzieht. 

Saͤmmtliche deutſche Länder, welche von den beſagten Grenzen 
eingeſchloſſen werden, befanden ſich im Jahre 1814 darch den Sieg 
der Waffen wieder in dein Befize der Deutjchen und mußten darum 
bei dem Baterlaude verbleiben. 

Auch die Grundjäze der Innern Verfaffung des wiederhergeſtell⸗ 
ten geſammten Deutſchlands ergaben ſich geſchichtlich und rechtlich 


31) Brief des preußiſchen Miniſters Eichhorn an Arndt. Auch dieſer Brief 
iſt zwar etwas ſpäter, Juni 1815, verabfaßt, doch der Zeit-Unterſchied aber⸗ 
mals fo unbebeutend, daß man auch von dem König Friedrich Wilhelm ML 
im Srüpjahr 1814 diefelbe Gefinnung vorausfezen muß.  " 
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nah Maaßgabe der Entwidhung der Nation, fo daß die angeſtammte 
Reichöverfaflung, nad) den Fortichritten der Zeit veredelt, Die Haupts 
Anhaltspuncte für das Berfaffungswefen gewähren mußte, jedoch 
ausdrücklich nach den beiden wefentlihen Grundlagen der Nattonal- 
einheit und der öffentlichen Freiheit, mit der Gewährleiftung der 
Reichs- und der Landes-Repräfentation, fowie allen nothwendigen 
Bürgichaften für Sicherheit der Perjon und des Eigenthums, für 
Geiſtesfreiheit und Nationalwürde. 


Alle anfgeklirten und patriotifhen Münner der Nation wgren 
einverflanden, daß die Kriſe in foldem Sinne zu löſen jei, und 
durch Die Beichlüffe der Krankfurter Fürften-Berfammlung im No: 
vember 1813 war feftgeftellt worden, daß jeder deutfche Fürft fich 
die Einſchränkungen feiner Territorial- Gewalt oder Souverainetät 
gefallen laſſen müffe, welche zur Herjtellung der freien und einheits 
lihen Berfafjung Deutſchlands nothwendig find. 


Für den Fall eines abermaligen Widerftrebend war Die patrio- 
tiſche Richtung darüber einig, daß Preußen fi) an die Spize der 
fiberalen und nationalen Ideen ftellen und dadurd) denjelben die 
Geltendmachnug erwirfen müfle. 


Unter folhen Umftänden und unter Mejen Stimmungen der öf— 
fentlichen Meinung in Deutfchland ereignete ſich der weitere Schlag 
wider Napoleon bei La Rothiere und die Eröffnung des Friedend- 
Congreſſes von Ehatillon. Man kann fid) daher vorftellen, welche 
große Erwartungen ſich in unjerm Vaterlaude nunmehr an den fünf: 
tigen Friedensſchluß knüpften, mochte derjelbe in Chntillon oder 
Ipäter an einem andern Orte hergeftellt werden. Die gefchichtlichen 
Thatfachen, ‘auf welchen jene Erwartungen beruhen, find fo wichtig, 
daß fie unverändert ihre volle Kraft und Bedeutung erhalten, wenn 
jeldft Die Staatsmänner bei dem künftigen Friedensichluß den Feh⸗ 
ler begingen, die Rechte Deutſchland's nicht gehörig zu wahren, 
Sie behalten ferner ihre Kraft unverjährt, wenn die Regierungen, 
auch im Innern, der Nation nicht gewähren mochten, was ihr ges 
hört, und wenn fie es auch für die Folge beharrlich verſchmähen, 
ſich ſelbſt an die Spize der patriotifchen und nationalen Ideen zu 
ftellen, jo werden nur fie verlieren, die Gebote der Weltorduung 
hingegen durd) die geheimnißvolle Macht der unaufhaltfamen, ruhi⸗ 


928 Seechotes Bu. Viertes Hauptftüd. 


gen Entwicklung der Völker gleichwohl ihre Vollziehung erfangen. 

- Fortan fteht es geſchichtlich Feit, daß 

1) die angeſtammten Grenzen Deutſchland's, Die Vogeſiſchen Ge- 
birge und der Ardenner Wald mit einer Linie bis zur Aus-. 
mündung der Schelde in das Meer, 

2) eine freie einheitliche Berfaflung-Deutfchland's nach großartigen 

Gefihtspuncten | 

wieder hergeftellt werden müffen. Alle weitere geiftige Auffaſſung 

der neueſten deutſchen Gefchichte wird ſich deßhalb darauf zurüd- 

. führen, die Wege und Windungen nachzuweifen, auf denen der 

organische Drang der Natur und der Weltordnung jene beiden Auf: 

gaben auch gegen den geheimen und offenen Widerftand jeder Macht 

ruhig und unaufhaltſam durchzufezen, und Dadurch den Normal—⸗ 

Zuftand des Vaterlandes, als Grundlage der künftigen dauerhaften 

Bildung der Nation, herbeizuführen wiſſen wird. 
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